This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  while  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


^WvvWv^, 


^N^UVWWVW' 


r 
\ 


60001 Q766Y 


(  ( I  i  ?/iAY  ,f:yiejjzehnter  Abschnitt. 


'vO^A 


p?.e tiiMre    Formationen. 


i 

9  Einleitung. 

§.  436.    Allgemeine  Verhältnisse  der  tertiären  Formation. 

▼V  jihrend  der  lertiären  Periode  befand  sich  fast  die  Hälfte  des  jetzigen 
Festlandes,  abwechselnd  bald  hier  bald  dort,  im  Zustande  der  Submersion, 
so  dass  die  Tiefländer  und  die  Bassins,  welche  sich  zwischen  seinen  Plateaus 
und  Gebirgsketten  ausbreiten,  theils  mit  marinen,  theils  mit  limnischen  oder 
auch  mit  fluviomarinon  Sedimenten  erfüllt  wurden.  Daher  sind  denn  auch 
manche  Tertiürformalionen  auf  kleinere  Bildungsräume  beschränkt,  was 
namentlich  von  vielen  Süsswasserbildungen  gilt,  denen  wir  hier  w^it  hclufiger 
begegnen,  als  im  Gebiete  der  älteren  Formationen. 

bn  Allgemeinen  aber  liisst  sich  keineswegs  behaupten,  dass  die  Terliürfor- 

nialionen  den  Charakter  localer  und  geringfügiger  Bildungen  tragen,  weil  sich 

viele  derselben  hinsichtlich  ihrer  Mächtigkeit  und  Verbreitung  mit  den- älteren 

Formationen  messen  können.    Eines  der  auffallendsten  Beispiele  liefert  uns  die 

Numniulitenformation,   welche  fast  die  ganze  alte  Welt,  von  der  pyrenäischen 

,  Halbinsel   bis  nach  Japan ,    in  einem  fast  ununterbrochenen  Zuge  durchsetzt, 

I  und,  bei  einer  oft  gewaltigen  Mächtigkeit,  zur  Bildung  der  bedeutendsten  Ge- 

;  birgsketten  beiträgt. 

f         Uebrigens  sind  auch  die  tertiären  Formationen  oftmals  von  jenen  abysso- 

;  dynamischen  Bewegungen  ergriffen  worden,  durch  welche  Gebirgsketten  erhoben 

.   fmd  mächtige  Schichtensysteme  aufgerichtet,    gefaltet  oder  dislocirt  wurden, 

.  daher  wir  denn  auch  ihre  Schichten  nicht  selten  von  diesen  Dislocationen  be- 

"troffen  sehen,  obgleich  die  in  den  Tiefländern  ausgebreiteten  Tertiärbildungen 

«ine  angestörte  Schichtung   als   ihre  gewöhnliche  Lagerungsweise  erkennen 

lassen. 

lieber  die  petrographischen  und  paläontologischen  Verhältnisse 
der  TeitUfrformationen  ist  im  Allgemeinen  etwa  Folgendes  zu  bemerken. 

Weiebe  und  lockere,  zerreibliche  und  lose  Gesteine  erscheinen 
wohl  häufiger  in  ihrem  Gebiete,  als  in  den  älteren  Formationen;  statt  Con- 
Clemereten  begegnen  wir  oft  lockeren  Geröllmassen,  statt  Sandsteinen  losen 
Bnndabiagerangen ;  weiche,  plastische  Thone  spielen  eine  wichtige  Rolle ,  und 
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selbst  die  Kalksteine  haben  oft  eine  eigenthUmliche,   lockere  und  tufartige  Con- 

sistenz. 

Diese  weiche  und  zerreibliche  Beschaffenheit  vieler  Gesteine  war  es  auch, 
welche  Bronn  veranlasste ,  den  in  der  französischen  Schweiz  für  gewisse  tertiäre 
Sandsteine  üblichen  Namen  Hollasse  zur  Bezeichnung  der  ganzen  Formations- 
gruppe zu  benutzen,  indem  er  sie  mit  dem  Namen  Mollasse-Gebirge  belegte. 

Aber  weit  entfernt,  dass  diese  Beschaffenheit  eine  allgemeine  genannt 
werden  könnte,  finden  wir  in  manchen  Tertiärformationen  eben  so  feste, 
harte  und  schwer  zerstörbare  Gesteine,  wie  in  den  primären  und  secun- 
dären  Formationen.  Die  Kalksteine,  Sandsteine  und  Conglomerate  der  Nummu- 
litenformation ,  die  Nagelfluhen  der  Alpen,  die  Quarzite  und  Kalksteine  vieler 
Süsswasserbassins ,  und  manche  andere,  weit  verbreitete  tertiäre  Gesteine 
wetteifern  in  ihrer  Consistenz  und  Festigkeit  mit  den  gleichnamigen  Gesteinen 
der  älteren  und  ältesten  Formationen ,  und  übertreffen  oftmals  jene  weicheren 
Gesteine  in  der  Häufigkeit  oder  auch  in  der  Ausdehnung  ihres  Vorkommens. 

Ueberhaupt  aber  sind  es  Conglomerate  und  Sandsteine,  Geröll- 
und  Sandmassen,  Tbone,  Scbieferthone,  Mergel  und  mancherlei 
Kalksteine,  welche  die  vorherrschenden  Gebirgsglieder  der  Tertiärformationen 
lu  bilden  pflegen.  Als  mehr  untergeordnete,  obwohl  sehr  wichtige  Gebirgsglie- 
der erscheinen  auch  Gyps,  Steinsalz,  Steinkohlen  oder  Braunkohlen, 
Eisenerze  und  Manganerze. 

In  paläontologischer  Hinsicht  werden  die  Tertiärformationen  beson- 
ders dadurch  cbarakterisirt,  dass  die  Flora  und  die  Fauna  eine  immer  reich- 
haltigere und  manchfaltigere  Entwickelung,  eine  immer  grössere 
Annäherung  an  die  Formen  der  Jetztwelt  zeigen.  Die  Anzahl  der  Species, 
Geschlechter,  Familien,  Ordnungen  und  Classen  nimmt  fortwährend  zu ,  und 
viele  Species  sind  als  noch  gegenwärtig  lebende  erkannt  worden.  Dieses  Auf- 
treten noch  jetzt  lebender  Species  ist  als  ein  vorzüglich  wichtiges  Moment 
hervonuheben ,  welches  sich,  wenn  auch  vielleicht  noch  zweifelhaft  für  die 
ältesten  Tertiärformationen,  für  die  neueren  Formationen  in  fortwährend  gestei- 
gertem Maasse  geltend  macht ,  während  die  Zahl  der  ausgestorbenen  Species 
mehr  und  mehr  im  Abnehmen  begriffen  ist.  Dabei  ist  aber  der  Charakter 
der  Formen  noch  grosseotheils  ein  solcher,  durch  welchen  die  Vermuthung 
gerechtfertigt  wird ,  dass  während  der  Tertiärperiode  auch  unter  den  höheren 
geographischen  Breiten  noch  ein  wärmeres  Klima  waltete,  als  gegenwärtig. 
,,Da8  unmittelbare  und  allmälige  Anschliessen  der  damaligen  Lebenswelt  an 
die  jetzige  durch  eine  immer  grössere  Anzahl  ähnlicher  und  endlich  identischer 
Sippen  und  Arten,  die  allgemeine  Verbreitung  der  Säugethiere,  Vögel,  Batrachier 
und  Knochenfische,  das  Auftreten  der  Sttsswasserfische  und  Binnen-Conchylien, 
die  grosse  Anzahl  der  Polygastrica ,  das  allgemeine  Auftreten  kronenbluthiger 
Pflanzen  und  besonders  der  Gamopetalen ;  diess  sind  die  hauptsächlichen  orga- 
nischen Charaktere  der  tertiären  Periode.''  Lethäa,  3.  Aufl.  VI,  S.87. 

In  der  Pflanzenwelt  insbesondere  vermehren  sich  die  Pandaneen,  die  Pal- 
men und  Cooiferen»  während  die  Cycadeeii  zurücktreten ;  besonders  aber  sind  es 
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die  angiospermen  Dikotyledonen ,  welche  von  nun. an  in  immer  grösserer  Menge 
und  Vielartigkeit  erscheinen.  Im  Thi  er  reiche  tritt  diese  Vervielföltigung  der  For- 
men noch  weit  auffallender  hervor,  da  man  bereits  an  7000  Species  von  Thieren 
aas  den  verschiedenen  Tertiärbildungen  kennen  gelernt  hat.  Die  in  der  Kreide- 
formation noch  so  zahlreichen  Amorphozoen  vermindern  sich  zwar  auffallend ';  allein 
die  Diafomeoii  und  Foraminiferen  nehmen  bedeutend  zu;  ja,  die  letzteren  haben  in 
den  Nummuliieii  eine  solche  massenhafte  Entwickelung  gefunden,  dass  man  darüber 
erstaunen  muss,  welchen  wesentlichen  Antheil  die  Ueberreste  dieser  Thiere  an  der 
Bildung  der  äusseren  Erdkruste  genommen  haben.  Auch  Korallen  und  Bryozoön 
stellen  sich  noch  zahlreich  ein.  Unter  den  Echinodermen  sind  die  Krinoiden  fast 
gänzlich  verschwunden,  während  die  Echiniden  in  grosser  Menge  vorkommen. 
Unter  den  Mollusken  sind  die  Rudisten  mit  der  Kreideformation  ausgestorben ,  die 
Brachiopoden  auf  sehr  wenige  Species  reducirt,  während  die  Conchiferen  und 
Galropoden  eine  vorherrschende  Rolle  in  den  Tertiärformationen  spielen ,  welchen 
auch  die  meisten  fossilen  Land-  und  Süsswasser-Mollusken  angehören ;  von  den 
Cephalopoden  sind  die  Belemniten  und  Ammoneen  gänzlich  verschwunden.  Aus 
der  Abtheilung  der  Gliederthiere  erscheinen  viele  Serpula-Arten ;  die  Balaniden 
beginnen;  die  kurzschwänzigen  Dekapoden  werden  zahlreicher,  die  Arachniden 
und  Insekten  nehmen  immer  mehr  überhand.  —  Was  endlich  die  Wirbelthiere 
betriflt,  so  gehören  unter  den  Fischen  die  Rajiden  vorzugsweise,  die  Squaliden 
grossentheils  der  tertiären  und  der  gegenwärtigen  Periode  an ;  dasselbe  gilt  ganz 
besonders  von  den  Knochenfischen,  während  die  Chimäriden  und  Ganoiden  selten 
sind.  Unter  den  Reptilien  bilden  die  Batrachier  und  Ophidier  eine  fast  ganz  neue 
Erscheinung,  während  die  Saurier  auf  sehr  wenige  Formen  reducirt  sind.  Vögel 
and  Säugethiere  endlich  gehören,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  lediglich  der 
tertiären,  der  quartären  und  der  gegenwärtigen  Periode  an. 

Wie  sich  schon  bei  der  Kreideformation  mehr  als  bei  älteren  Formationen 
eine  durch  die  klimatischen  und  geographischen  Verhältnisse  ihrer  verschiedenen 
Bildungsräume  bedingte  Verschiedenheit  zu  erkennen  gab,  so  offenbart  sich  eine 
solche  Verschiedenheit  in  einem  noch  weit  höheren  Grade  bei  den  tertiären 
Formationen,  weshalb  denn  auch  die  Ermittelung  des  Synchronismus  ihrer  ver- 
schiedenen Scbichtensysteme  mit  noch  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden  ist, 
lomal  wenn  es  sich  um  die  Vergleichung  weit  aus  einander  liegender  Bassins 
handeU.  Nur  da,  wo  ziemlich  inuerhalb  eines  und  desselben  Bildungsraumes 
die  Reihe  der  Tertiärformationen  vollständig  zur  Entwickelung  gelangt  ist,  wie 
solches  in  Belgien  der  Fall  zu  sein  scheint,  nur  da  wird  es  möglich  sein,  für 
diesen  und  die  zunächst  gelegenen  Bildungsräume  die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Scbichtensysteme  und  damit  eine  allgemeine  Gliederung  der  Tertiärformation 
fcftzustellen.  Es  würde  aber  gewiss  ein  vergebliches  Bestreben  sein,  das  fttr 
•  ine  Region  aufgefundene  Gliederungsschema  mit  strenger  Consequenz  auf 
andere,  weit  entlegene  Regionen  anzuwenden,  weil  die  klimatischen  und  geo- 
graphischen Verschiedenheiten  der  Bildungsräume  den  Entwickelungsgang  der 
neueren  und  neuesten  Tertiärbildungen  immer  mehr  modificirt  haben ,  so  dass 
selbst  die  gleichzeitigen  Bildungen  in  ihren  petrograpbischen  und  paläontologi- 
sebeo  Eigenschaften  immer  weiter  aus  einander  treten,  je  jünger  sie  sind,  und 
je  grösser  ihre  gegenseitige  Entfernung  ist. 

Hiemach  scheint  es  denn  rathsam,  auf  eine  sehr  specielle  Eintheilung  und 
Panllelisimng  der  Tertiärformationen  überhaupt  zu  verzichten,    zumal  in  einem 
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Lebrbucbe,  wo  es  doch  nur  auf  eine  allgemeine  Betrachtung  derselben  abgesehen 
sein  kann.  Bei  aller  Anerkennung  desWerthes,  welchen  die  oft  sehr  vielgliederigen 
Einlheilungen  für  einzelne  Bassins  haben,  glauben  wir  uns  daher  an  gegenwärtigem 
.  Orte  nur  auf  die  allgemeinere  Eintheilung  der  tertiSren  Formationen  beschränken 
zu  müssen. 

§.  437.    Allgemeine  Eintheilung  der  Tertiär formationen. 

Wie  die  Tertiärformationen  tlberhaupl  gegen  die  alteren  Formationen  beson- 
ders dadurch  ausgezeichnet  sind,  dass  sich  unter  ihren  organischen  Ueherresten, 
und  namentlich  unter  ihren  Conchylien,  theils  ausgestorbene  theils  solche  Species 
befinden,  welche  noch  in  der  Jetztwelt  lebend  angetroffen  werden,  so  ist  auch 
eine  allgemeine  Eintheilung  derselben  auf  das  Verhaltniss  der  ausgestor- 
benen und  der  noch  jetzt  lebenden  Species  gegrtlndet  worden. 

Eine  Vergleichung  der  verschiedenen  Tertiärbildungen  liess  nämlich  zu  der 
Erkenntniss  gelangen ,  dass  die  Zahl  der  vorweltlichen  Species  fortwährend  im 
Abnehmen,  die  Zahl  der  jetztweltlichen  Species  dagegen  fortwahrend  im  Zuneh- 
men begriffen  ist,  je  weiter  man  aus  dem  Gebiete  der  alteren  in  jenes  der  neue- 
ren Tertiarbildungen  aufwärts  steigt :  woraus  sich  denn  das  dem  ganzen  Ent- 
wickelungsgange  der  Natur  vollkommen  entsprechende  Resultat  ergab,  dass 
in  demselben  Maasse ,  in  welchem  die  Fauna  und  Flora  der  Vorzeit  allmälig 
zurücktraten,  die  Fauna  und  Flora  der  Jetztwelt  immer  mehr  das  Uebergewichl 
erhielten.  Diese  vergleichenden  Untersuchungen  sind  nun  im  Thierreiche  be- 
sonders für  die  fossilen  Conchylien  durchgeführt  worden,  weil  sie  sich  als 
die  Uel>erresle  der  am  häufigsten  vorkommenden,  der  am  weitesten  verbreiteten 
und  der  am  längsten  ausdauernden  Organismen  zu  solchen  Vergleichungen  weil 
mehr  eignen,  als  dieUeberreste  von  anderen Thierclassen  oder  auch  von  Pflanzen. 

Der  berühmte  französische  Conchyliolog  Deshayes  hat  auf  diese  Weise  an 
3000  fossile  Species  verschiedener  Tertiärformationen  mit  5000  lel)enden  Species 
verglichen,  um  für  diese  Formationen  das  Verbiltniss  der  vorweltlichen  und 
jetzt  weltlichen  Species  zu  ermitteln ,  und  so  gelangte  er  im  Jahre  1830  zu  dem 
Resultate,  dass,  wenn  man,  freilich  ohne  Berücksichtigun£i  des  gewiss  sehr 
beachtenswerlhen  Verhältnisses  der  grösseren  oder  geringeren  Frequenz  ihrer 
Individuen,  die  Gesamintzahl  der  in  jeder  Formation  bekannten  Species  in 
die  l)eiden  Zahlen  der  ausgestorbenen  und  der  jetzt  lebenden  Species 
zerfallt,  die  letztere  2abl  einen  immer  grösseren  Werlh  erhält,  je  neuer  die 
Formation  ist.  Indem  er  nun  diese  Zahlen  für  die  drei  schon  früher  unterschiede- 
nen Abtheilungen  der  unteren,  der  mittleren  und  der  oberen  Tertiärformationen 
zu  bestimmen  versuchte,  und  dabei  die  Anzahl  der  lebenden  Species  in  Pro- 
centeil  der  Gesammlzahl  ausdrückte,  fand  er.  dass  in  den  unteren  Tertiär- 
bildungen von  Paris  und  London  etwa  3,  in  den  mittleren  von  Bordeaux. 
Turin.  Wien  etwa  19.  und  in  den  oberen,  subapenninischen  Tertiärschichten 
etwa  53  Procent  der  vorhandenen  Conch\Iien  auf  noch  gegenwärtig  lebende 
Species  zu  l>eziehen  sind  *  . 

*)  BuU  d«  ia  foc.  g4ol.  I,  1910,  p.  It5  f. 
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Lyell  brachte  eine  auf  diese  VerhJiUnisse  gegründete  Nomenclatur  in 
Vorschlag,  durch  welche  der  Cintheilung  in  untere,  mittlere  und  obere  Tertiär*- 
formationen  ein  bestimmterer  Ausdr-uck  und  eine  paläontologische  Bedeutung 
verscha£El  werden  sollte.  Die  von  ihm  vorgeschlagenen  und  bereits  oben  (B.  If, 
S.  48:  erläuterten  Namen  eocän,  miocän  und  pliocän^j  haben  auch  ganz 
allgemeinen  Eingang  gefunden  ;  nur  darf  man  wohl  gegenwärtig  die  Bedeutung 
dieser  Namen  nicht  zu  speciell  auf  die  damals  von  Deshayes  bestimmten  Zahlen 
beschränken ;  vielmehr  muss  diesen  Verhältnisszahlen  ein  grösserer  Spielraum 
zugestanden  werden,  wenn  sie  einer  naturgemässen  Eintheilung  entsprechen 
sollen.  Auch  ist  diess  schon  von  Lyell  geschehen,  indem  er  die  sicilianische  und 
einige  andere  Tertiärbildungen,  wegen  der  noch  weit  grösseren  Quote  lebender 
Species,  als  neuere  pliocäne  Formationen  von  den*Ubrigen  absonderte. 

üeberhaupt  möchte  wohl,  wie  schon  d'Archiac  bemerkte,  diese  auf  das  Ver- 
bältniss  der  lebenden  und  ausgestorbenen  Species  gegründete  Eintheilung  der 
Tertiärformationen  nur  in  sehr  allgemeiner  Weise  geltend  zu  machen  sein,  weil  die 
Species  an  und  für  sich  nicht  selten  ein  unsicherer  Begriff  ist,  weil  man  doch 
niemals  weder  alle  Species  einer  Formalion  noch  alle  jetzt  lebende  Species 
kennt,  und  weil  viele  tertiäre  Faunen  nur  locale  sind,  und  also  keine  sichere 
Vergleichung  zulassen.  BulL  de  la  soc,  geol.  2.  serie,  11,  p.  485.  Karl  Mayer  aber 
hebt  es  hervor,  dass,  in  Folge  unserer  erweiterten  Kenntniss  sowohlder  verschie- 
denen tertiären  Faunen  ,  als  auch  der  jetzigen  Meeresfauna ,  die  Verhältnisszahlen 
der  ausgestorbenen  und  der  noch  lebenden  Species  in  der  eocänen,  miocänen  und 
pUocänen  Abtheilung  schon  ganz  andere  geworden  sind,  als  sie  anfangs  von  Des- 
hayes bestimmt  wurden.  Verhandl.  der  allg.  schweizerischen  Ges.  für  die  gesammte 
Natumviss.  bei  ihrer  Versammlung  in  Trogen,  1857,  S.  167,  Anm.  Dazu  kommt 
noch ,  dass  die  reinen  Süsswasserbassins  gar  nicht  mit  bei  diesen  Vergleichungen 
berücksichtigt  werden  können.  Auch  ist  es  schon  deshalb  um  so  nöthiger,  jenen 
Verhältnisszahlen  nur  einen  sehr  ungefähren  Werth  beizulegen .  oder  sie  innerhalb 
gewisser  Gränzen  schwankend  zu  denken,  weil  bei  ihrer  Bestimmung  der  sehr 
wichtige  Unterschied  der  vorwaltenden  und  der  nur  selten  vorkommenden 
Species,  also  die  Frequenz  der  Individuen,  gar  nicht  berücksichtigt  worden 
zu  sein  scheint.  Mein  verehrter  Freund  Ilörues  hat  mich  auf  diesen  Umstand  auf- 
merksam gemacht,  und  ich  glaube  sehier  Ansicht  beistimmen  zu  müssen,  dass  die 
nur  als  Selten  heiten  vorkommenden  Species  bei  derartigen  Vergleichungen  kein^ 
Berücksichtigung  erfahren  können ,  weil  es  ja  doch  überhaupt  weit  mehr  auf  den 
allgemeinen  Charakter  der  Fauna  ankommt,  der  sich  besonders  in  ihren 
vorherrschenden  Species  ausgedrückt  ßndct. 

Wenn  wir  nun  aber  auf  den  allgemeinen  Charakter  der  Fauna  achten, 
v>  finden  wir,  wie  .solches  schon  länj^st  von  Bronrt  und  spitler  von  Hörnos  her- 
vorgeiioben  \%orden  ist,  da.<;s  in  dieser  Hinsicht  zwar  die  eocän en  Bildungen 


•.  Wegen  der  Orthographie  dieser  Namcu  ist  zu  bemerken,  dass  solche  sehr  pe- 
«6holich  aacb  in  teutschen  Schriften  eocen,  miocon  und  pliocen  geschrieben  werden  ,  was 
■l>er  nicht  richtig  ist,  weil  unsere  Spracheden  Diphthong  ae  besitzt,  und  daher  den  sehr 
vctentlichen  Cnterschied  zwischen  xaivog  und  x€vog  ausdrücken  kann.  Dass  man  aber  ttocdn 
«cbretben  müsse,  weil  das  Wort  angeblich  atoxaivog  heisse,  diess  ist  eben  so  falsch,  als  dass 
aaa  meocio  schreiben  mUsse,  weil  man  Mejonit  und  nicht  Meionit  schreibe;  denn  Mcionit 
IM  die  richtige  Schreibart,  welche  allenfalls  durch  Mionit,  aber  nie  durch  BTejonit  zu  er- 
«•tMo  wäre. 


S  TiifiiihiMifiHiiii 

fekr  aebarf  t<hi  de^  jflMfargm  TcrtsIrMdaifem  frtrt^ut  smiI.  dasB  «iaggfign  die 
woesliieii  awi  piioclf  ■  MkiBwem  cäe  stir  yngc  pmaseitua^  AaaJtenni^ 
aafes.  Dieses  sete  jaHiflf  iiile TetfcJfcjM»  fceUJMBiie  llraaa.  sckaa  in  der  ersten 
JlofUfe  der  Leik^  die  TertiafJMMyfiiBg«  tbcvkMft  aar  m  &ne  iniCere  omI  io 
eise  obere  Gmpfe  z«  sooderm.  mowf  ilf  aoek  der  ipMer  v«  Blrvcs  eemacbte 
YersdiUf  eaas  ftLeicJaüiMf,  die  Mocäaett  «Bd  pHecdBni  iiihniii'ii  anter  dem 
*i'3if  der  neaceBen  ii>d«BiJLin  za  vernBifes.  mmd  mt  Ai%ei!ig«  nor  eo- 
cH Be  Bad  BeBi^eae  TettaHorM H iiif  b  ta  BBlenrkiiifc'B. 

Db  Md  d»  Crtbcd  sb  aasfCBneteeiBr  MKdaariiJfiB  ^ewws  «la  emsses  Gewicht 
zu  legeo  isif  so  ifMibea  wir  nanfrBi  Lesera  ^le  le^raadaB^  «iesiseibea  etwas  aas- 
foltfüdier  lorfohrea  za  noäsen. 

Der  ÜQtersciiied  der  OHOcineB  ead  p5oe3aea  Miftaigm .  ja«t  Irtna ,  sieht 
ofienbar  nichl  aof  deneibeB  Eao^stoie.  wie  der  CBtersehied  zw^*heB  ümen  beiden 
zofleich  enJ  den  coriaea  KldaBfen.  Der  Ghaniter  der  eoeiaea  F¥>ra  and 
FaBB2  ist  m  Eorspa  wie  ia  ktm  i ft  ■  dm  thaiai  Yerschtedea  von  jefxem  der  mio- 
and  pliociaeB  Flora  i^mI  Faaan  MewüTrfce  Species  md  heiden  Seilen  sind 
sehr  seilen,  and  SB^ar  die  Geaera  der  SBOpethiere .  der  FfftHizen  n.  A.  sind 
giwjttBthcJy  andere:  dort  aar  aasg eslarbeae  Irfea«  hier  eise  mehr  oder 
weniger  erhebüche  O^aote  nach  lebeader  Arlea:  dort  noch  ^rmsisere  Cntver- 
salttit  der  ontanbeheB  Charaktere,  hier  eia  affmÜlgea  Aapj^sen  der  organi- 
schen FoTBKn  an  das  jetzig  örtliche  KBott.  DirseGriaze  zwischen  beiiien  Grappen 
Mt  nicht  nor  in  grösseren  Cavisäen  dareh  die  wichtig^rtea  palSoncot«>gischeD 
Merimale  festgesteOt .  sondere  aach  fast  stehs  scharf  jree^aostUch  bestimmt 
darch  etgenthaadiche  Gesteine,  abweichende  Laferoag  oder  bedeoCende  Lücken  in 
der  tedienfoige  der  Büdaagea. 

Die  aotere  .eo^ne,  Gnippe  wird  dorch  die  dr  a^xssch&esslich  acMeh^gen 
XauaaufileB .  dorrh  die  Anopfotherirn .  faßotheriea .  LophiodoBlen  ond  ihre  ge- 
wdhaKchen  BegieiCer.  darch  die  behannlen  Focotdea  aa>  dem  «^Mfschlechte  Cbon- 
drites  and  darch  eine  aalTalleode  Menge  loa  Fio^gaceen  charakteristrt.  wie  sie  jetzt 
haoptsSchfich  ta  NeohoUand  ond  Sudafrtha  iret treten  sind.  Die  obere  mio-  und 
pHocine  Gmppe  hat  onter  den  Süagethieren  die  Bafiana<sen.  Dinotberien.  Masto- 
donten .  Elephanten.  Rhinocerole.  aad  eine  iaaat-Tefetation  Bat  ^orherrschendenr 
Aflientaceen.  Ac erineen .  Juglandeen.  Laarineen  ond  nächste erwaodtcn  Familien 
za  eigen,  wie  solche  jetzt  im  wimeren  Xordaaierika  ond  in  den  Mittefaneer-Ge^n- 
.  den  haoptsichfich  Tortommen.  Aach  <fie  Insekten  ond  Conch^ücn  zcüen  einen 
ähnlichen  Gegensatz :  sie  sind  dort  ^on  tropischem,  hier  von  kaum  sabCropischero 
Charakter.  6er  alimSlig  in  den  hentigen  äbergeht.  —  Ton  der  eoolnen  Formatioo 
,«uf«ärts  bilden  daher  alle  tertiäre  Schichten,  meiw  man  so  will .  nur  iM>ch  eine 
Formation .  ond  die  Cnterscheidung  in  miodbi  oad  püocin  kann  nor  noch  der  Be- 
qoemlichkeit  wegen  in  geniasen  Fallen  angewendet  werden.  Lethaa.  3.  .kufl.  VI. 
.S.  SS  a.  45. 

Homes  bat  die  Güte  gehabt,  mir  in  einem  Briefe  seine  .knsicht  fol^endermaassen 
2o  OK/tnireo.  Er  glaube  durch  seine  Cntersachungen  zu  dem  Resnttate  gelangt  zu 
«etn.  das«  zwischen  der  Faana  der  Eocänperiode  und  jener  der  Ncogenperiode  eine 
s^r  auflalieride  Verschiedenheit  Statt  finde,  indem  die  erstere  den  Charakter  etoer 
tropi^/^ben.  die  letztere  den  einer  subtropischen  oder  einer  dem  gemissi^en  Klima 
angehorigen  Faooa  hat.  Dieses  BesulUt  sei  übrigens  nicht  neu.  sondern  ISngst 
bekannt,  and  er  sei  überzeogt.  dass  sich  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  der 
Tertiärformaticoen  eine  scharfe  Grenze  werde  ziehen  lassen.  Besteht  nun  aber 
sonach  ein  scharfer  GegeosaU  zwischen  den  eoclnen  and  mio^iien  Bildungen,  so 
gehen  mir  weüer  ond  fragen,   welcher  Unterschied  zwischen  den  oiiocinen  ond 
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pliocänen  Ablagerungen  Statt  findet.  Da  finden  wir  denn  bei  genauen  Yerglei- 
chungen ,  dass ,  während  bei  den  eocSnen  und  neogenen  Schichten  von  tausend 
Species  kaum  einige  wenige  übereinstimmen,  in  den  miocänen  und  pliocSnen 
Schichten  die  meisten  Species  dieselben  sind.  Allerdings  giebt  sich  ein  Unterschied 
der  Formen  derselben  Species  in  den  unteren  und  oberen  Schichten  zu  er» 
kennen;  allein  es  sind  doch  immer  dieselben  Species;  wovon  man  sich  sehr 
gut  überzeugen  kann,  wenn  man  eine  grosse  Sammlung  zu  seiner  Disposition  hat, 
um  ganze  Reihen  aus  den  untersten  bis  zu  den  höchsten  Schichten  zusammenstellen 
zu  können.  Uebrigens  sei  auch  dies  nichts  Neues ;  denn  Bronn  habe  in  der  neuen 
Ausgabe  seiner  Lethäa  häufig  auf  diese  VerhäUnisse  aufmerksam  gemacht.  —  Die- 
selben Ansichten  hat  Hörnes  ausführlicher  in  einem  Briefe  an  Bronn  im  Neuen 
Jahrb.  für  Min.  f853,  S.  807  f.  entwickelt.  Noch  ganz  kürzlich  sprach  er  sich  aber 
folgendennaassen  aus :  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  darum ,  die  Unterscheidung 
von  miocän  und  pliocän  ganz  aufzugeben,  sondern  es  war  bei  der  Aufstel- 
lung des  Neogens  meine  Absicht,  lediglich  die  Zusammengehörigkeit  der  Faunen 
der  einzelnen  Etagen  besser  zu  präcisiren.  Wir  sehen  nämlich  im  Bocänen  vor 
Allem  tropische  Formen  auftreten,  welche  nach  der Oligocänperiode  verschwin- 
den. Eben  so  treten  in  den  unteren  Schichten  des  Neogenen  subtropi- 
sche (Senegal-)  Formen  auf,  die  nach  und  nach  gegen  oben  hin  sich  mit  Medi- 
terranformen mengen,  bis  sie  endlich  in  den  obersten  Schichten  ganz  den 
Charakter  der  Mediterranfauna  annehmen.  Wie  das  Eocäne  die  Wiege  der 
tropischen  Fauna,  so  ist  das  Neogene  die  Wiege  der  subtropischen  Fauna,  die 
stetig,  ohne  scharfe  Grunzen,  zur  Mediterranfauna  umgewandelt  wurde.  Jahr- 
buch der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  B.  U,  «864,  S.  510. 

Es  muss  wohl  als  eine  erfreuliche  Bestätigung  dieser  Ansichten  von  Bronn  und 
Börnes  gelten ,  dass  sich  auch  Sismonda  ganz  in  demselben  Sinne  ausgesprochen 
hat     Neues  Jahrbuch  für  Min.  1863,  S.  332  f. 

Nach  Hörnes  würde  man  die  TertiUrformationen  am  naturgemässesten  etwa 
auf  folgende  Weise  cinzutheilen  haben  : 

A.  Eocäne  Bildungen. 

1.  Aelterc  Kocünbildungen ;  Paris,  London. 

2.  Jüngere  Eocänhildungen;  Jeurre,  Etampes,  Lesbaritz,  Systeme 
tongrien  und  rup^iien  in  Belgien,  Westeregeln  bei  Magdeburg,  Latt- 
dorf, llelmstüdt,  Cassel,  Kreuznach  u.  s.  w. 

B.  Neogene  Bildungen. 

3.  AeltereNeogenbildungen;  Touraine,  Bordeaux,  Perpignan,  Schwei- 
zer Moliasse,  Wien,  Turin,  Polen. 

4.  Jüngere  Neogenbiidungen ;  Asti,  Castell'arquato,  Siciiien,  Rho- 
dos u.  a. 

Diese  Eintbeüung  scheint  auch  dem  Bedürfnisse  einer  allgemeinen 
Uehersicht  hinreichend  zu  entsprechen,  während  allen  speciellen  Gliederun- 
gen, wie  sie  für  einzelne  Formationen  in  diesen  oder  jenen  Landern  aufgestellt 
worden  sind,  doch  immer  nur  eben  für  diese  und  die  zunächst  angränzenden 
Lloder  eine  wesentliche  Bedeutung  und  ein  wirkliches  Interesse  zugestanden 
werden  kann. 

Aleide  d'Orbigny  unterscheidet  innerhalb  der  Tertiärformatiooen  fünf  Ahthei- 
hmgen  oder  Etagen,  welche  sich,  wenn  man  die  beiden  ersteren  vereinigt,  auf  vier 
redacireo  würden ,  die  den  vier  Abtheilungen  von  Hörnes  ungefähr  entsprechen ; 
I  IBof  Abtheilongen  sind  : 


g  Tertiärformaiionen. 

1 .  Etage  tuessonien,  begreift  wesentlich  die  Nummulitenformation ; 

2.  ...  parisien,  ältere  Eocänbildungen  ; 

3.  ...  tongrien,  jüngere  Eocänbildungen; 

4.  ...  faluhien,  ältere  Neogenbildungen  ; 

5.  .  .  .  subapenninf  jüngere  Neogenbildungen. 

§.  438.    Fortsetzung. 

Die  zu  Ende  des  vorigen  Paragraphen  stehende  viergliederige  Eintheiiung 
der  Tertiärformaiionen  fand  ihre  Bestätigung  in  den  Untersuchungen  von  Bey- 
rieb ,  welcher  durch  eine  genaue  Vergleichung  der  nordteutschen  und  mittel- 
ieutscben  Tertiärschichten  mit  den  analogen  Bildungen  Belgiens  und  Frankreichs 
zu  der  Ansicht  gelangte,  dass  die  jüngeren  Eocänbildungen  sowohl  durch  ihre 
organischen  Ueberreste,  als  auch  durch  ihre  Ablagerungsräume  von  den  alle- 
ren Eocänbildungen  sehr  auffallend  verschieden  sind ;  weshalb  er  denn  im  Jahre 
1854  den  Vorschlag  machte,  sie  unter  dem  Namen  der  oligocäoen  Formationeo 
zu  trennen.  Dieser  Vorschlag  fand  auch  ziemlich  allgemeinen  Beifall.  Da  sich 
nun  Börnes  noch  neuerdings  dahin  erklärt  hat ,  dass  er  durch  den  Collectiv- 
Namen  neogen  nur  auf  die  scharfe  Gränze  zwischen  den  eocäncn  und  den 
neueren  Tertiärbildungen  hinweisen  wollte,  ohne  deshalb  die  Möglichkeit  einer 
weiteren  Eintheiiung  dieser  beiden  Haupt-Elagen  in  Abrede  zu' stellen,  so  lässt 
sich  die  viergliederige  Eintheiiung  der  Tertiärforn)ationen  auch  in  folgender 
Weise  darstellig  machen : 

A.  Paläogene  Tertiärbildungen. 

1.  Eocäne  Formationen. 

2.  Oiigocäne  Formalionon. 

B.  Neogene  Tertiilrbildungen. 

•3.  Miocäne  Formationen. 
4.  Pliocäne  Formationen. 
Wenn  wir  nämlich  die  Worte  eocän  und  oiigocän  zur  Bezeichnung  zweier 
gleichwerthiger  Abtheilungen  benutzen  wollen,  so  kann  das  erstere  Wort  nicht 
füglich  als  Coliectiv-Naine  für  beide  Abtheiiungen  zugleich  gebraucht  werden ; 
i^eshalb  ich  mir  erlaubt  habe,  einstweilen  das  Wort  paläogen  als  Collectiv^ 
Namen  hinzustellen.  Das  vorstehende  Schema  aber  wollen  wir  bei  unseren 
folgenden  Betrachtungen  so  weil  als  möglich  zu  Grunde  legen. 

Nachdem  Beyrich  zuerst  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  >oid 
Jahre  1854,  S.  664  den  Namen  oligocän  vorgeschlagen  hatte,  gab  er  in  denselben 
Berichten  vom  Jahre  1858,  S.  51  ff.  eine  wichtige  Abhandlung  über  die  Abgren- 
zung der  oliogocänen  Periode,  aus  welcher  wir  zunUchst  Folgendes  entlehnen. 
Die  oiigocäne  Periode  wird  in  Frankreich  ganz  besonders  durch  den  Sandstein  von 
Fontainebleau  repräsentirt,  welchen  schon  Elie  de  Beaumont  und  d'Archiac  aus  der 
eocänen  in  die  miocäne  Periode -versetzt  hatten .  obleich  aus  ihm  erst  in  neuerer 
Zeit  zahlreichere  organische  Ueberreste  als  Beweise  seiner  Selbständigkeit  erlangt 
worden  sind.  LyelPs  Abhandlung  über  die  Tertiärbildungen  Belgiens,  sowie  Fridolin 
Sandbergers  Bearbeitung  des  Mainzer  Beckens  erweiterten  unsere  Renntniss  von 
Parallelbildungen  jenes  Sandsteins  von  Fontainebleau.  Für  die  nordteutschen 
Tertiärbildungen  aber  erlangte  die  Entdeckung  des  marinen  Thons  von  Bermsdorf 


Allgemeines.  9 

bei  Berlin  eine  ganz  ausserordentliche  Wichtigkeit,  dessen  Fossilien  ihn  als  ein 
Aequivalent  des  Thons  von  Boom  und  Baesele  in  Belgien ,  somit  auch  als  ein  theil- 
weises  Aequivalent  des  Sandes  von  Fontainebleau  erkennen  Hessen ;  diese  Wich- 
tigkeit steigerte  sich,  als  derselbe  Thon  bei  Cassel  in  Hessen  über  den  Schichten 
der  dortigen  Braunkohlenformation  nachgewiesen  wurde.  Durch  diese  und  andere 
Nachweise  wurden  die  beiden  Thatsachen  festgestellt : 

I .  dass  der  Sand  und  der  Sandstein  von  Fontainebleau ,  sammt  ihren  Aequi- 
\alenten,  einen  sehr  bestimmten  Abschnitt  in  der  Reihe  der  Terliärforma- 
tiouen  bezeichnen;  und 

S.  dass  diese  Bildungen  auch  ihre  besonderen  Verbreitungsgebiete 
haben,  welche  eben  so  verschieden  von  jenen  der  älteren  wie  der  jüngeren  Tertiär- 
bildungen  sind. 

Diese  beiden  Thatsachen  gewähren  der  Aufstellung  einer  oligocänen  Pe- 
riode ganz  vorzügliche  Stützpuncte.  Während  aber  der  Sandstein  von  Fontainebleau 
die  Mitte  dieser  Periode  repräseutirt ,  so  stellt  Beyrich  die  unter  ihm  liegende 
Süsswasserbildung  an  den  Anfang,  und  die  über  ihm  folgende  Süsswasserbildung 
an  das  Ende  derselben. 

Uebrigens  ist  die  Zweckmässigkeit  einer  viergliederigen  Einlheilung  der 
Tertiärformationen  bald  nach  Beyrich  auch  von  anderen  bedeutenden  Auctoritäten 
anerkannt  worden.  So  hat  Hebert  aus  der  verschiedenen  Abgränzung  des  Meeres 
zur  Zeit  des  Grobkalkes  und  des  Sandsteins  von  Fontainebleau  gefolgert,  dass  dieser 
nicht  mehr  als  eocän  gelten,  und  dass  man  auch  vielleicht  so  verfahren  könne,  die 
TertiSrformationen  in  vier,  statt  in  drei  grosse  Gruppen  zu  sondern.  Bull,  de  la 
tw:.  geol.  [2],  t.  IS,  p.  77  I .  Noch  bestimmter  sprach  sich  Deshayes  aus,  indem  er 
unterhalb  des  Pariser  Gypses  eine  scharfe  Gränzlinie  anerkannte,  und  durch  eine 
Vergleichung  der  Conchylien  des  Sandsteins  von  Fontainebleau  mit  denen  des  Grob- 
kalkes zu  der  Folgerung  gelangte,  dass  es  wohl  am  zweckmässigsten  sein  möchte, 
jf  uen  Sandstein ,  sammt  den  unter  uud  über  ihm  liegenden  Süsswasserbildungen 
als  eine  sei bstä  ndige  Gruppe  derTerliärbildungen  einzuführen,  welche  sich  von 
den  eocänen  eben  so  wie  von  den  miocänen  Bildungen  unterscheidet.  Desc,  des 
artimaux  $an$  vertebres,  decouverts  dans  le  bassi'n  de  Paris,  tome  I,  t860,  p.  M. 

Gegenwartig  haben  sich  schon  viele  Geologen  der  obigen  neueren  Einlhei- 
lung der  Tertiürforniationen  angeschlossen;  doch  sind  auch  andere,  weil  spe- 
ci#*iiere  Eintheilungcn  in  Vorschlng  gebracht  worden.  Eines  der  bedeutendsten 
Internebmen  der  Art  ist  unstreitig  dasjenige,  welches  der  ausgezeichnete 
P^lä'^ntolog  Karl  Mayer,  in  seinem  Versuche  einer  neuen  Klassißkalion  der  Ter- 
lurgfbilde  Europas,  im  Jahre  1857  veröffentlicht  hat*),  mit  welchem  wir  doch 
liniere  Leser  bekannt  machen  müssen,  weil  die  von  ihm  vorgeschlagene  Gliede- 
rung: bereits  von  Manchen  adoptirl  worden  ist,  und  nicht  selten  bei  der  Ver- 
füeichung  verschiedener  Terliürbildungen  hei ück sich ligl  wird. 

Nach  einer  historischen  Einleitung  über  die  allmälige  Ausbildung  unserer 
Kenntniss  der  Tertiärformationen  und  über  die  verschiedenen  Versuche  ihrer  Ein- 
tbeilung ,  erklärt  er  es  für  das  zweckmässigste  Verfahren ,  die  Classification  von 
r>e<«Kayes  und  die  Nomenclatur  von  Lyell  gänzlich  aufzugeben,  und  an  ihrer  Stelle 
eine  Eintheilung  in  bestimmte  Stufen  oder  Etagen  treten  zu  lassen. 


} 


t 


*  VerbandL  der  allg.  schweizerischen  Ges.  flir  die  gesammte  Natarw.  bei  ihrer  Ver- 
«mml.  in  Trogen;  1857.  S.  165  ff.  Durch  die  Güte  des  Verfassers  ist  mir  ein  Exemplar  der 
>  %QflafDe  ieioes  iMidau  synchronistique ,  vom  Jahre  4  885,  zugekommen,  welches  hier  be- 
nKkfidiCiel  wordeo  iil. 
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Es  sei  vollkommen  ausreicbend  und  ganz  natargemSss,  nur  zwei  grosse 
Haupt- Abtheilungen  zu  machen,  von  denen  sich  die  untere  durch  den 
Mangel  oder  die  grosse  Seltenheil,  die  obere  dagegen  durch  die  Häufigkeit  noch 
lebender  Species  von  Fossilien  auszeichnet.  Jede  dieser  Abtheiliingen  zerfällt  wie- 
derum in  sechs  Stufen,  als  Resultate  bedeutender  Veränderungen  in  der  Ver- 
breitung und  Configuration  des  Meeres.  Diese  Stufen  sind  nach  ihrer  Bedeutung 
gleich werthig  mit  den  verschiedenen  Etagen  der  Kreide-  oder  Juraformation,  obwohl 
paläontologisch  nicht  so  scharf  getrennt,  was  aber  durch  die  Menge  und  die  gute 
Erhaltung  der  Fossilien  aufgewogen  wird.  Dennoch  giebt  es  in  jeder  Stufe  eine 
kleine  Anzahl  von  Species,  welche  durch  ihre  grosse  Häufigkeit  und  allgemeine 
Verbreitung  für  sie  charakteristisch  sind,  wenn  sie  auch  vereinzelt  noch  hoher  auf- 
wärts und  tiefer  abwärts  vorkommen.  Zur  Benennung  dieser  Stufen  hat  Mayer  theils 
altere  Namen  benutzt,  theils  neuere  Namen  in  Vorschlag  gebracht. 

Aus  den  Thatsachen :  4 .  dass  die  Temperatur  und  die  Fauna  der  Nordsee  und 
des  Mittelmeeres  von  einander  verschieden  sind;  1.  dass  die  Temperatur  Europas 
während  der  Tertiärzeit  von  einer  subtropischen  bis  zur  jetzigen  gesunken  ist ;  3.  dass 
die  Tertiärgebilde  Europas  zwei  verschiedenen,  niemals  direct  verbundenen  Meeren 
angehören,  und  4.  dass  die  zugleich  lebend  und  fossil  vorkommenden  Meeresthiere 
heutzutage  ihren  Sitz  entweder  unter  gleichen  Breiten  wie  früher,  oder  unter 
südlicheren  Breiten  haben ;  —  aus  diesen  Thatsachen  hatte  Mayer  bereits  im  Jahre 
1852  gefolgert,  dass  schon  in  der  Tertiärzeit  die  länger  dauernden  Arten  von 
Norden  nach  Süden  sich  verbreiten  und  zuletzt  auswandern  mussten ;  woraus 
sich  denn  ferner  ergiebt,  dass  eine,  der  südlichen  Kegion  angehörige  Stufe  Arten 
enthalten  kann,  welche  in  der  gleichalten  Stufe  der  nördlichen  Region  nicht, 
wohl  aber  in  der  vorhergehenden  Stufe  vorkommen.  Daher  unterscheidet  denn  auch 
Mayer  bei  jeder  Stufe  die  Bildungen  der  Nordzone  und  der  Südzone;  die  Uebersicht 
seiner  Stufen  aber  stellt  sich  folgendermaassen  heraus. 

A.  untere  Tertiärgebilde. 
4.  Soisson -Stufe,  oder  Etage  soissonien.  Die  Nordseebildungen  dieser 
Stufe  haben  Prestwicb,  Hebert,  Lyell  u.  A.  beschrieben ;  hierher  gehört  in  England 
Alles,  was  unter  dem  Londontbon  liegt,  in  Frankreich  Alles  bis  hinauf  zu  den 
Schichten  mit  Ostrea  bellovacina,  diese  mit  eingerechnet ;  aus  der  Südzone  sind  nur 
wenige  Bildungen  bekannt,  wie  z.  B.  die  Mergel  mit  Terebratulina  tenuistriata,  süd- 
lich von  der  Mühle  Sopite  bei  Biarritz. 

2.  London-Stufe,  oder  Etage  londonien.  Die  Nordseebildungen  dieser  Stufe 
sind  gut  bestimmt,  und  besonders  ausgezeichnet  durch  A'ummu/t/e« /j/anu/a/a;  die 
Südzone  begreift  die  Sandkalke  mit  vielen  Korallen  und  Echinanthus  Sopiteanus  bei 
Biarritz ,  sowie  einen  Theil  der  Nummulitenschichten  der  Departements  der  Aude 
und  der  oberen  Garonne. 

3.  Pariser  Stufe,  oder  Etage  parisien.  Sie  wird  in  der  Nordzone  durch  den 
Pariser  Grobkalk ,  in  der  Südzone  durch  die  Haupt-Nummulitonbildung  der  Alpen, 
der  Krimm  und  vielleicht  auch  Spaniens  repräsenlirt. 

4.  Barton-Stufe,  oder  Etage  bartonien.  Zu  ihr  gehören  in  der  Nordzone 
der  Sand  von  Beauchamp  und  der  Bartonthon ;  in  der  Südzonc  die  oberen  Nummu- 
litenlager  von  Biarritz,  von  Nizza  und  der  RalligstÖckc  bei  Thun,  vielleicht  auch  jene 
der  Corbit^res. 

6.  Ligurische  Stufe,  oder  Etage  Ugurien,  Sie  begreif!  in  der  Nordzone 
die  Süss  Wasserbildungen  mit  Paläotherien  und  Anoplotherien,  sowie  die  Sandabla- 
gerungen von  Egeln ,  Biere  und  Aschersleben  bei  Magdeburg :  in  der  Südzone  die 
Flyschbildung. 

6.  Tongrische  Stufe,  oder  Etage  tongrien,  Sie  ist  eine  der  lehrreichsten 
Stufen,  weil  sie,  deutlicher  als  jede  andere,  zwei  petrograpbisch  und  paläontologisch 
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versrhiedeoe ,  auf  grosse  Distanzen  hin  constante  Facies  erkennen  iSsst ;  in  der 
Nordzwie  wird  sie  durch  den  Sand  von  Poniainebieau  und  Elampes,  durch  den 
Saod  von  Weinheim,  den  Septarienthon  von  Hermsdorf  u.  s.  w.  repräsentirt ;  in 
der  Südzone  durch  die  Nummulitenkalke  mit  Kohle  von  Annecy  und  Gap,  sowie 
durch  jene  von  den  Diablerets,  von  der  Dent  du  Midi,  von  Häring,  Monte  Bolca. 
B.  Obere  Tertiärgebilde. 

7.  Aquitanis che  Stufe,  oder  Etage  aquitaniefi.  Zu  ihr  gehören  in  der  Nord- 
Zone  die  obere  Süsswasserbildung  von  Paris  und  Orleans,  sowie  jene  der  Auvergne, 
d^  Gestein  von  Sternberg,  die  Schichten  von  Osnabrück,  Luilhorst,  Lemgo,  Cre- 
leid,  der  Cyrenenmergel  und  der  Cerilhienkalk  von  Mainz ;  in  der  Südzone  die  untere 
Süsswasserbildung,  Mollasse  und  Nagelfluh  von  Lausanne,  Vevey,  Thun  und  vom 
Rigi,  die  Schichten  von  Sagor,  Radoboj  und  Sotzka  u.  s.  w. 

8.  Mainz-Stufe,  oder  Etage  may enden.  In  der  Nordzone  die  Falüns  der 
Tooraine,  der  Litorinellcnkalk  von  Mainz,  Wiesbaden,  Oppenheim,  die  Schichten 
voo  Saucats ;  in  der  Südzone  die  Süsswasserbildungen  von  Aix,  Apt  und.  Marseille 
die  unlere  Susswasser-Mollasse  von  Bern  und  Thun,  der  Sand  von  Grund,  Loibers- 
dorf,  Pötzleinsdorf  bei  Wien. 

9.  Helvetische  Stufe,  oder  Etage  hehetien.  In  der  Nordzone  die  Sand- 
steinfindlinge  von  Schleswig-Holstein ,  Lübeck  und  Miecklenburg ,  die  Braunkohlen 
des  Nieder -Rheins,  des  Westerwaldes  und  der  Wetterau ;  in  der  Südzone  die 
Meeresmollasse  von  Montpellier ,  Martigues ,  Bern  und  Luzern ;  der  Leithakalk  des 
Wiener  Bassins. 

10.  Tortona-Stufe,  oder  Etage  tortonien.  Im  Norden  der  Mergel  von 
Sylt  und  Schleswig-Holstein  der  Knochensand  von  Eppelsbeim  und  Laubenbeim ; 
im  Süden  die  blauen  Mergel  mit  Conus  canaliculatus  und  AnciUaria  glandifoimis  von 
Baden,  Vöslau,  Möllersdorf  bei  Wien,  der  Tegel  von  Lapugy,  der  obere  schwefel- 
fubrende  Mergel  von  Radoboj. 

.  M.  Ast i- Stufe,  oder  Etage  aatien,  Sie  begreift  im  Norden  den  Crag  von 
Suflolk  und  Norfolk,  die  blauen  Mergel  des  Dep.  de  la  Manche,  den  Blättersandstein 
^on  Laubenheim  und  Wiesbaden;  im  Süden  die  blauen  Mergel  von  Frejus,  die 
obere  SÖJ^swasser-Mollasse  der  Schweiz  und  der  bayerischen  Hochebene,  den  Sand 
iron  Asii  und  die  Mergel  der  Subapcnninen-Formation. 

If.  Sahara-Stufe,  oder  Etage  saharien.  Dahin  gehören  einerseits  der  Crag 
Ton  Sorwich,  anderseits  der  Sand  der  Subapenninen- Formation,  und  viele  jüngere 
Bildungen. 

Gruppiren  wir  diese  Stufen  nach  den  Abtheilungen  des  oben  stehenden  Sche- 
mafi,  so  erhalten  wir  das  Resultat,  dass 

den  eocänen  Bildungen  die  Stufen  1  bis  4, 

den  oligociinen  Bildungen  die  Stufen  5  bis  7, 

den  mioc9nen  Bildungen  die  Stufen  8  bis  10,  und 

den  pliocänen  Bildungen  die  Stufen  \  I  und  tS 
melir  oder  weniger  genau  entsprechen. 

Erstes  Kapitel. 
Nummullteii  -  Formationen. 

§.  439.    NummuUten-  und  Flysch-Foi^mation'^), 

Eine  der  grossartigsten  und  wunderbarsten  Erscheinungen  im  Gebiete  der 
Gebirgswelt  Irin  uns  in  den  machtigen  Schichlensystemen  der  Nummulitenfor- 

*.  Wir  gebeo  diesen  Paragraphen  fast  unverändert  so,  wie  in  der  ersten  Auflage,  indem 
vir  dabei  den  Haopt-Typus  der  nummalitenführenden  Formationen  berücksichtigen ,  aber 
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tfidlion  entgelten,  welche  in  einem  nur  wenig  unterbrochenen  Zuge,  von  Spanien 
orifJ  Umtocco  aus  durch  die  zu  beiden  Seiten  des  miltelländiscben  Meeres  gele- 
%etiefi  iJInder  nach  Aegypten*),  Kleinasien  und  der  Krimm,  und  weiterhin 
durch  Südrusftland,  Persien  und  Ostindien  bis  an  die  Grenzen  von  China,  ja 
Ifii  nach  Japan  und  Luzon  verfolgt  werden  können,  dabei  stellenweise  zu  ge- 
waltigen Gebirgen  aufragen,  und  in  ihrer  Vereinigung  jene  grosse  centrale 
BocHnformalion  der  alten  Welt  bilden,  weiche  innerhalb  ihres  erstaunlichen 
Vm'breituDgHgebietes  dennoch  eine  solche  allgemeine  Uebereinstimmung  ihrer 
Ki((enichaflen  z<'igt,  dass  man  schliessen  muss,  es  sei  ein  einziges,  von  Westen 
nach  ONlen  ausgedehntes  Meer  gewesen,  auf  dessen  Grunde  diese  Formation 
gi*lHldet  wurde  **^. 

DitiNummulilcnformation  besteht  wesentlich  aus  zwei  Hauptgliedem  :  aus 
rini*rn  unteren,  mit  zahllosen  üeherresten  von  Nummulilen  und  anderen 
He*etliieren  orfUlllen  Gliede,  und  aus  einem  oberen  Gliede,  welches  durch 
di*n  faNt  gllnzlichen  Mangel  alier  thierischen  Ceberreste  eben  so,  wie  durch 
ilüH  häufige  Vorkommen  von  Fucoiden  ausgezeichnet  ist.  Wir  wollen  mit  Slu- 
der  jfne«  die  Nu  mmulitenbildung,  dieses  die  Flyschbildung  nennen. 

DioMe  hoidon  Ilauptglicdor  der  ganzen  Formalion  erscheinen  zwar  bisweilen 
iiU  i«in  paar  golrcnnte ,  unabhUngig  von  einander  aunretende  Bildungen ;  wo  sie 
iihi*r  zugloirh  vorkommen ,  du  behaupten  sie  stets  die  bestimmte  Lagerungsfolge, 
iUf^H  dio  Nunmidllloiibildung  nach  unten,  die  Flyschbildung  nach  oben  liegt.  Auch 
kfHinl  man  mohro  Boispicle  von  einer  gegenseitigen  Verknüpfung,  indem  der 
l'iNNch  hier  und  da  noch  mehr  oder  woniger  mUchtigc  Einlagerungen  von  Nummu- 
lllongc*Nloinon  zeigt ;  wie  dies  z.  B.  nach  Ilurchison  bei  Mosciano  unweit  Florenz, 
nach  Studor  an  den  Voirons,  am  Gumigel  und  nach  Gümbcl  am  Grünten  in  den 
Alpon  iler  Fall  ist.  Fischer-Ooster  suchte  zwar  in  seinem  Werke:  die  fossilen 
Fncoidon  i\er  Alpon  1858,  zu  beweisen,  dass  die  fucoidenführenden  Flyschf^esleine 
in  tlen  Alfien  ni(Mnals  über  den  Nummulilenschichten  vorkommen.  Das  Ver- 
hUltni^*<  ist  jedoch  durch  so  >iole  Beobachtungen  innerhalb  und  ausserhalb  der  Alpen 
ndcli^inviesen  worden,   dass  es  wohl  als  das  normale  Lagerungsverhalt ni^s  zu  be- 


xtiiautlK  von  den  Intcrsclieidunuen  absehen,  welche  in  neuerer  Zeit  $:eltend  gemacht  worden 
»iiiil,  und  Ml  dt*n  §$.  4  40  und  441  ihre  nothige  Krwuhnung  finden  werden.  Manche  in  }:e;:en- 
wintiKiMii  t'nrtiKraphiMi  nlehonde  Benierkuncen  wie  i.  B.  die  über  die  Bas^UtufTe  und  Stein- 
kottlen'  üind  dut  oiuo  jüngere  Nuininiititenforntaliou  lu  beziehen 

*)  t)ie  Pyi«U)i«len  Aetf\  picns  sind  hauptsächlich  au»  Nummutitenkclkslein  ei baut ;  Ca- 
tullo  erkannte  notion  im  Jahie  I>i6  die  tVI>erein»tiuiuiuni;  der  tertiären  Formation  t>etCairo 
mit  jener  von  Vu-eni« 

**  AU  IUupl(|uelle  (ur  da«  Studium  der  Nuinmultlenrormation  sind  zu  empfehlen  die 
AldidiidUuiK  von  JHurvktsim,  o«  th*  siruf^mrf  of  Ikt  Atps,  Aptnmtms  ami  Carpatki'KU,  1849; 
der  dritte  Band  von  d'.lrr^iac.  HiHoirt  ät$  proffr^s  40 1«  GM  «S5«.  so  wie  die  Desiriptitm 
vhs  ii«iiin«iM  I  /usiWf«  Uli  ^rv^itt  nrnrnmutUt^u^  dt  Hmit  fMt  d  Arx-kim-  et  Jttles  Ha*me,  I  i»5i.  S  t  u- 
deri  iieologie  der  Si*h>fcei«,  Ikl  11,  S.  87  ff  ,  Rulimey  er  über  das  schweixer  Nuinmuliten- 
Teiraiit«  !»•.  uudUumbet.  iaeogoaslüu^be  Bekehret bimi;  des  bayen^cheo  Alpeng^hir^^es. 
tsi^i.  S  379  (t.  iHe  £a^ehort|^keil  der  Nunnuttlitenbiklungeii  tu  deo  Teriiarfomiat tonen  ist 
wohl  tuersi  von  \l  Brongniait  im  J  Mit  erkannt,  dasn  l«ot:e  bezweifelt,  endlich  aber 
Yoa  lui^ea  ^ituionda  im  J  l»45.  bei  dem  Nalurft^rtKher-CoogreM  in  Neapel,  roil  Be- 
tutemibeil  |«IUmt  fMMclil  ^Kiml««. 
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tracbteo  ist.    Vergl.  auch  Gümbe),  Geogn.  Beschr.  des  bayerischen  Alpengebirges, 
S.  613. 

f.  Nummulitenbildung.  Ihre  Gesteine  stellen  sich  theils  als  Kalk- 
steine  Iheils  als  Sandsteine  dar,  sind  aber  gewöhnlich  durch  einen  grossen 
Brichtfaum  von  Nuinmuliten  und  anderen  Foraminiferen  ausgezeichnet;  ja,  die 
KalksteiDe  erscheinen  oft  geradezu  als  Aggregate  von  niillionenweise  dicht  über 
einander  liegenden  Nummuliten,  als  wahre  zoogene  Gesteine. 

Die  Nummulitenka Ik'st eine  sind  meist  feinkörnig  bis  dicht,  zäh  und 
schwer  zersprengbar,  bisweilen  breccienartig,  verschiedentlich  grau,  gelb,  braun 
and  schwarz,  auch  wohl  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbt ;  ja  dieser  Eisengehalt  nimmt 
mitunter  so  überhand,  dass  sich  fast  kalkige  Rotheisensteine  ausbilden.  Sie  beste- 
hen oftmals  fast  nur  ans  bald  kleinen,  bald  thalergrossen  Nummuliten,  welche  be- 
sonders auf  der  verwitterten  Gesteinsoberfläche  dicht  an  einander  gedrängt  im  Relief 
her\'ortreten.  Auch  der  sogenannte  Granitmarmor  von  Neubeuern  und  anderen 
Orten,  ein  granitartig  gefleckter,  von  zahllosen  kleinen  Korallen  und  einzelnen  Num- 
miüiten  erfüllter  sandiger  Kalkstein  gehört  nach  SchafhSutI  und  Gümbel  hierher  *} . 
Oft  ist  der  Kalkstein  mit  Sand  gemengt ,  wodurch  Uebergänge  in  Sandstein 
oDd  Quarzit  vermittelt  werden ,  welche  bisweilen,  und  zumal  nach  oben ,  mit  dem 
Kalksleine  abwechseln.  Bisweilen  erscheinen  auch  Mergel  und  Mergelschiefer. 
Berühmt  wegen  ihrer  zahlreichen  und  wohlerhaltenen  Fischabdrücke  sind  die  mer- 
geligen Kalksteine  des  Monte  Boica  bei.  Verona,  welche  ebenfalls  der  Nummuliten- 
(ormalion  angehören. 

Die  Nuramulitensandsteine  sind  bald  quarzig,  bald  thonig,  meist  grau, 
gelb  oder  braun,  auch  grün  durch  Glaukonitkörner,  und  schwarz;  die  dunkelfar- 
bigen zeigen  sich  nicht  selten  weiss  gesprenkelt,  oft  polyedrisch  zerklüftet  und  so 
schwer  zersprengbar  wie  Grünstein  ;  die  hellfarbigen  sind  bald  locker,  bald  so  fest 
wie  Quarzit.  Sie  pflegen  ärmer  an  organischen  Ueberrestcn  zu  sein,  als  die  Kalk- 
rteine,  enthallen  aber  doch  in  einzelnen  Schichten  oft  zahlreiche  Nummuliten,  Orbi- 
tditefl  und  andere  Fossilien.  Der  braune  und  grüne  Nummulitensandstein  am 
Nordrande  der  Alpen ,  bei  Sonthofen  und  am  Kressenberge  (oder  Teisenberge]  in 
Bdif-m.  Powie  bei  Dombim  und  Fähneni  in  der  Sentisgruppe ,  ist  oft  sehr  reich  an 
Kisenoxydhydrat,  welches  sogar  zu  Flötzen  eines  eigcnthümlichen  oolithischen  Eisen- 
erzes concentrirt  ist.  In  Spanien  spielen  auch  Conglomeratc  eine  wichtige  Rolle, 
t»ie  denn  z.  B.  die  durch  ihre  schrofTcn  ausgezackten  Bergformen  bekannten  Con- 
frloroerate  des  Montserrat  in  Catalonieii  nach  Vezian  der  unteren  Etage  der  Nummu- 
lit«»n formal ion  angehören. 

i.  Flyschbildungen.  Sie  bestehen  aus  dunkelfarbigen  Schiefem 
FUscb)  und  Sandstein,  aus  thonigem  Kalkstein,  Kalkschiefer,  Mergelschiefer 
und  Kalksteinbreccie ,  erlangen  oftmals  eine  ganz  ausserordentliche  Mächtig- 
k^l,  enthalten  aber  von  organischen  Ueberresten  gewöhnlich  gar  nichts,  als 
Fucoiden,  zumal  Chondrites  intricalus  und  Ch,  Targionii,  deren  Abdrücke  oft 
ifl  grosser  Menge  die  Scbichtungsfugen  undSpaltungsflücheD  derKalkstcinschiefer 
und  Sandsteinscbiefer  bedecken,  weshalb  denn  auch  diese  Gesteine  hiiufig  unter 
dem  sehr  bezeichnenden  Namen  Fucoidensandstein  oder  Fucoiden- 
ichiefer  aufgeführt  werden.  Von  thierischcn  Ueberresten  (zweifelhafter  Art) 
lassen  sich  fast  nur  die  von  SchafhUutl  sogei^annten  Helminthoiden  und  die 
leluamen  Gestalten  des  Nemertites  Strozzii  Savi  nennen. 


Nemes  ialirb.  der  Min.  4S4«,  650  und  485S,  ISS  f.  GUmbel  a.  a.  0.  S.  618. 
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Doch  sind  die  durch  ihre  Fische  berühmten  Schiefer  vom  Plattenberge  bei 
Glarus  nach  Murchison  und  d'Archiac  gleichfalls  hierher  zu  rechnen,  was  indessen 
Bronn  noch  nicht  für  völlig  erwiesen  hält.  Auch  ein  paar  in  den  Alpen  vorkom- 
mende Gesteine,  nämlich  der  Taviglianaz-Sandstein,  ein  dunkelgrünes,  weiss- 
gesprenkeltes,  kleinkörniges,  an  Diabastuff  erinnerndes  Gestein,  und  der  R  all  ig- 
Sandstein,  ein  grüner  und  brauner,  bisweilen  auch  rother,  durch  Nester  einer 
kleinkörnigen  Breccie  ausgezeichneter  Sandstein,  sind  als  Glieder  der  Nummuliten- 
formation  erkannt  worden*).  In  den  Alpen  sind  mehrorts,  wie  im  Habkerenthale, 
am  Gumigel  und  am  Böigen,  sehr  grossstückige  Granit-Breccien  und  Cooglomerate 
bekannt,  deren  Blöcke  oder  Gerolle  oft  ganz  ausserordentliche  Dimensionen  haben. 
Im  Sihlthale  bei  Yberg,  und  bei  Grabs  in  St.  Gallen  kennt  man  ähnliche  Breccien, 
deren  Blöcke  aus  Gesteinen  der  Juraformation  bestehen,  worüber  Bachmann  inter- 
essante Mittheilungen  machte;  (Yierteljahrschr.  der  naturf.  Ges.  in  Zürich,  VIII, 
S.  4  f.).  Dergleichen  colossale  Breccien  wiederholen  sich  auch  in  der  Nummuliten- 
formation  der  Karpathen,  wie  Hobenegger  gezeigt  hat.  Zahlreiche,  scharfkantige 
und  zum  Thei^  ungeheuere  Blöcke  von  Granit,  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Kalkstein, 
Sandstein  und  Schieferthon  der  Steinkohlenformation  bilden,  zugleich  mit  kleineren 
Bruchstücken  und  feinerem  Schutte,  Breccienschichten,  in  denen  hier  und  da  Nom- 
muliten  vorkommen  **) .  Uebrigens  sind  es  die  schieferigen  und  sandigen  Gesteine 
der  Flyschbildungen,  welche  von  den  Italiänem  M  a  c  i  g  n  o ,  die  kalkigen  Gesteine 
aber,  welche  von  ihnen  Albere se  genannt  werden.  Da  nach  Zeuschner  und  K. 
V.  Hauer  das  Bindemittel  der  Fucoidensandsteine  wesentlich  aus  den  Carbonaten  von 
Kalk,  Eisenoxydul  und  Magnesia  besteht,  so  ist  es  erklärlich,  dass  diese  Gesteine 
von  allen  Klüften  einwärts  oft  gelb  oder  braun  gefärbt  sind,  was  auch  von  den  meist 
licht  blaulichgrauen  mergeligen  Kalksteinen  und  Kalkscbiefern  gilt.  Wülste  auf 
den  SchicbtungsCUichen  gehören  ebenfalls  zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen.  — 
Die  bedeutende  Mächtigkeit  und  Verbreitung,  welche  der  Macigno  und  Alberese  in 
der  Apenninenkette  zeigen,  so  wie  der  ganz  eigenthümlicbe  paläontologische  Cha- 
rakter dieser  Gesteine  bestimmten  Pilla  im  Jahre  4  8i5,  die  Flyschbildung  als  eine 
selbständige  Formation  unter  dem  Namen  ierrain  etrurien  einzuführen, 
was  jedoch  wenig  Beifall  gefunden  hat.  Auch  Favre  erklärte  sich  für  die  Unabhän- 
gigkeit des  Macigno  oder  Flysches  von  der  Nummulitenformation  ;  BibHotheque  umo. 
'    de  Geneve,  1847,  p.  il8  (T.    Mayer  und  Gümbel  sind  derselben  Ansicht. 

Als  einige  untergeordnete  Bildungen  der  Nummulitenformation  sind  Basalt- 
iuff,  Jaspis,  Steinkohlen,  Gyps,  Steinsalz,  Schviefel,  und  Eisen- 
erze zu  erwähnen,  weshalb  denn  auch  diese  Formation  in  technischer  und 
nationalökonomischer  Hinsicht  oftmals  eine  grosse  Wichtigkeit  erlangt,  abgesehen 
davon,  dass  viele  ihrer  Gesteine  als  Bausteine,  als'Dachschiefer  (Lavagna)  u.  s.  w. 
benutzt  werden  können. 

Basalttuffe  sind  besonders  im  Val-Nera,  bei  Ronca,  Monteccbio  maggiore 
und  Monte  Viale  In  der  Umgegend  von  Vicenza  bekannt ;  sie  wechseln  daselbst  zum 
Theil  regelmässig  mit  Nummulitenkalkstein,  enthalten  bisweilen  selbst  Nummoliten 


*)  Im  Ralligsandstein  siod  Pflansenresta  gefanden  worden,  welche  nach  Fischer-Ooster 
mit  denen  der  eocänen  Flora  von  Sotzka  übereinstinunen.  Studer,  a.  a.  0.  S.  445,  und 
MittheiluDgea  der  naturf.  Ges.  so  Bern,  I8S2,  Nr.  tS7. 

*•)  Sogar  Blöcke  von  Steinkohlen  finden  sich  in  diesen  Breccien ;  bei  Fritscbowtts  in 
Mähren  sab  Hobenegger  einen  S  Centner  schweren  Block ;  beiWoikowitz  ein  18  F.  langes  und 
8  F.  dickes  Fragment  von  Schieferthon  mit  Famkrttotem,  Calamiten  und  Lepidodendreo.  An 
vielen  Orten  sind  die  Kohlenfragmente  so  hinfig,  dass  sie  von  den  Schmieden  benatzt  werden. 
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Qod  andere  organische  Ueberreste,  und  sind  von  AI.  Brongniart  unter  dem  Namen 
Breccfole,  in  seinem  bekannten  Mem,  sur  les  terrams  calcareo-trappeens  du  Vicen- 
tm  (1823],  so  wie  von  Bronn  ausführlich  beschrieben  worden. 

Jaspis  ist  namentlich  in  den  Apenninen  Ober- Italiens,  bei  Pietra  Mala,  Prato, 
Borghetto  u.  a.  0.  vielfach  bekannt;  er  bildet  regelmässige  Schichten,  ist  theils 
einfarbig  roth,  theils  bunt  gestreift,  und  findet  sich  besonders  in  der  Nachbarschaft 
der  dortigen  Serpentine  und  Gabbros;  (vergl.  Bd.  11,  S.  i39).  Auch  die  bekannten 
Aeg)ptischen  Kugeljaspise  liegen  in  der  Nummulitenformation,  und  enthalten  bis- 
weilen selbst  Nummuliten.   Haidinger,  Handb.  der  bestimmenden  Mineral.  S.  325. 

Steinsalz,  Gyps  und  Schwefel.  Durch  die  Untersuchungen  von  Verneuil 
und  Collomb  ist  es  erwiesen  worden ,  dass  die  bekannten  Steinsalz-Ablagerungen 
von  Cardona,  Paralta  u.  a.  0.  in  Catalonien  der  Nummulitenformation  angehören; 
da  sie  von  Gyps,  so  wie  von  rothen  Mergeln  und  Sandsteinen  begleitet  werden, 
ao  leigen  sie  eine  grosse  allgemeine  Aehnlichkeit  mit  den  Steinsalzgebilden  der 
Trias.  Höchst  wahrscheinlich  sind  die  Steinsalzstöcke  Siciliens,  sowie  die  dortigen 
Gyps-  und  Schwefel  bildungen ,  desgleichen  manche  Salz  -  und  Gyps-Stöcke 
Kleinasieos  und  Armeniens  ebenfalls  in  das  Gebiet  der  Nummulitenformation  zu 
verweisen;  doch  wird  die  sicilianische  Bildung  von  Pinteville  für  pliocän  erklSrt, 
wihreod  Gravina  sie  zwar  für  eoc'än  hält,  allein  über  die  Nummulitenformation  stellt. 

Kohlen flötze  bilden  keine  seltene  Erscheinung,  auch  sind  sie  oft  mächtig 
genug,  um  abgebaut  werden  zu  können;  so  z.  B.  bei  Entrevemes  in  Savoien,  am 
Abbange  der  Diablerets  bei  Anzeindaz  unweit  Bex,  wo  die  Kohle  2  bis  3  Meter 
mSchlig  und  von  anthracitähnlicher  Beschaffenheit  ist,  bei  Beatenberg  und  in  den 
Ealligstöcken,  bei  Gutaring  in  Kärnthen,  bei  Albona  in  Isirien. 

Eisenerze.  Die  dunkelgrünen  und  dunkelbraunen  Nummulitensandsteine, 
wie  solche  in  der  Gruppe  des  hohen  Sentis  in  Appenzell,  bei  Sonthofen,  Neubeuem, 
Eisenerz,  Mattsee  und  am  Teisenberge  oder  Kressenberge  bekannt  sind,  füllen  sich 
oA  dermaassen  mit  kleinen,  mobn-  bis  hirsekomgrossen,  schwarzbraunen  Kömern 
von  Eisenoxydhydrat,  dass  sie  in  förmliche  Schichten  von  oolithischem  Eisenerz 
übergehen,  welches  nach  den  Analysen  v.  Kobeirs  27  bis  55  Procent  Eisenoxyd 
eothäll  und  mehrorts  zu  einer  bedeutenden  Eisenproduction  verwendet  wird ,  ob- 
gletcb  es  nach  Schafhäutl  durchschnittlich  nur  22  Procent  Eisen  liefert. 

In  den  Pyrenäen,  im  Atlas,  in  den  Alpen,  Apenninen,  Karpathen  und  in 
allen  den  Gebirgen ,  an  deren  Bildung  die  Nummulitenformation  Theil  nimmt, 
sind  ihre  Schichten  oft  von  gewaltsamen  Gonvulsionen  und  Dislocaiionen  beirof- 
fco  und  nicht  selten  bis  zu  den  höchsten  Gipfeln  hinaufgedrangt  Nvorden. 

Die  Nummulitenformation  ist  an  ihrer  unteren  Gränze  oft  so  innig  mit  der 
Kreidefbnnation  verbunden,  dass  es  nicht  befremden  kann,  wenn  früher  zwi- 
schen beiden  ein  sehr  inniger  Zusammenbang  vorausgesetzt  wurde,  welchen 

wenigstens  so  auffassen  zu  können  meinte,  dass  der  Nummulitenkalkstein 

Art  von  Uebergangsbildung  aus  der  cretacischen  in  die  eocäne  For- 
Balion  darstelle.  Allein  die  häufige  concordante  Auflagerung  und  die  bisweili- 
gRi  peirographiscben  UebergUnge  können ,  wie  Murchison  bemerkt,  den  durch 
die  abweichende  Fauna  beider  Formationen  äusserst  scharf  ausgesproche- 
nen Cnterscbied  nicht  verwischen.  Uebrigens  zeigt  auch  die  Nummulitenforma- 
tieo  lebr  bflofig  eine  übergreifende  oder  transgressive  Auflagerung  auf  weit 
II  leren  Ponnalionen,  wodurch  schon  ihre  Unabhängigkeit  von  der  Kreidefor- 
BHioo  er  wie— n  wird.  Dass  aber  noch  einige  wenige  organische  Ueberresta 
ans  der  Kreide  in  die  Nummulitenbildung  .hinaufreichen ,  darüber  kann  man 
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sieb   wohl   bei   zwei    unmittelbar  auf  einander   folgenden  Formationen   nicht 
wundern. 

Von  der  Fauna  der  Nummulitenbildung  bat  d'Archiac  eine  vollständige 
Uebersicht  geliefert,  aus  welcher  wir  Folgendes  entlehnen"^).    Die  Anzahl  der 
(im  Jahre  1 850)  bekannten  Species  beträgt  1 677  ;  darunter  beßnden  sich  : 
920,  welche  der  Formation  eigenthümlich  und 
323,  weiche  unzweifelhaft  tertitfr  sind; 
5,  welche  unzweifelhaft  und 
4  4,  welche  vielleicht  cretacisch  sind; 
374,  noch  unbestimmte,  und 
61,  noch  zweifelhafte  Species. 
Von  den  tertiären  Species   sind  270  in  denjenigen  eocänen  Schichten 
Nordfrankreichs,  Englands  und  Belgiens  bekannt,  in  welchen  gleichfalls  Nuni- 
muliten  vorkommen.    Da  nun  die  der  Formation  eigentbUmlichen  Species  weit 
mehr  einen  tertiären,  als  einen  secundären  Charakter  haben,  so  kann  wohl  die 
Nummulitenformation  mit  allem  Rechte  der  älteren  Eocänforma t ion  des 
nordwestlichen  Europa  parallelisirt  werden.    Als  vorzüglich  charakteristische, 
weil  am  weitesten  verbreitete  und  am  häufigsten  vorkommende  Species  hebt 
d*Archiac  67  hervor,  von  welchen  33  zugleich  als  charakteristische  Formen  der 
eocänen  Schichten  von  Paris  und  London  bekannt  sind. 
Diese  67  Leitfossilien  sind  nämlich  folgende**). 

Korallen. 
Phyllocaenia  irradians  EH,  ^  Astraea  radiata  Mich, 

*  Trochocyathus  sinuosus  EH.  ^  Turbinolia  sin 

Foraminiferen. 
Orbiiolites  Fortitii  d*Arch.  ^  Orb.  discus  und   parmula  Biitim. 

papyracea  d\4rch. 

radiofis  d'Arch. 

stellata  d'Arch. 

submedia  d*Arch. 

*  NummuUtes  laevigata  Latn. 

biaritsana  d'Arch.***) :  jetzt  S,  biaritzensis  d'Arch. 

* eiegana  Sow.;  jetzt  N,  planulata  d'Orb. 

intermedia  d'Arch. 

globosa  Ilütim.;  ist  nach  dArchiac  =  S.  perforata  d'Orb. 

globulus  Leym  :  jetzt  *V.  Hamondi  Defr. 

poiygyrata  Hütim.   (non  Desh.):   ist  nach  d*Archiac  ss  comptanata 

Lam,  und  erlangt  7  bis  10  Centimeter  im  Durchmesser. 


*;  Dieses  Tableau  de  la  Fau$u  nummuUtique  befindet  sieb  im  dritten  Baode  der  H*slotrt 
des  prayris  de  la  g^ologie,  p.  i25— 804. 

•♦,  Die  auch  bei  Paris  und  London  vorkoromenden  Species  sind  hier  mit  einem  ♦  be- 
zeichnet. 

**^)  Da  d'Archiac  in  seiner  Monographie  der  Noromuliteo  manche  Namen  geködert  bat 
so  führen  wir  die  j  e  t  z  t  von  ihm  adoplirten  S>'nonymen  an.  Statt  der  in  den  Alpen  hluflgea 
Species,  welche  hier  anter  dem  Namen  a$$ilinoides  nach  RUtimeyer  aufgeführt  worden  ist, 
nennt  d'Archiac  als  Leitfosiil  eine  andere  Species,  nimlich  S.  epira  Boissy. 
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Nummuiites  (usilinoides  Rütim.;  ist  nach  d'Arcbiac  ^  N.  exponens  Sow. 

♦ scahra  Lam, 

spissa  De  fr, ;  ist  nach  d'Archiac,  welcher  sie  früher  als  N,  crassa  ab- 

bildele,  blos  eine  Varietät  von  N.  perfarata  dOrb. 
Operculina  Boissyi  d'Arch,  ^ 

ammonea  Leym. 

Alveolina  ovoidea  d' Orb, 

oblonga  d'  Orb. 

melo  d'Orb, 

Krinoiden. 
PentQcrinus  didactylus  d*Orb. 

Echiniden. 
Hemiaster  obesus  Des, 
EckinoUunpas  subsimüis  d'Arch, 

politus  DesmouL  ist  abgebildet  bei  Goldfuss  T.  i8  F.  8. 

«  Pygorhynchus  scutella  Ag.,  ist  ^  Nucleolites  scutella  Gold  f. 
Eupatagus  w-natus  Ag,,  ist  ss  Spakmgus  omatus  De  fr, 
Conoclypus  conoideus  Ag. 

Würmer. 
Serpula  tpirulaea  Lam, ;  ist  ^  Serpula  nummularia  Bronn. 

Conchif^ren. 
Teredo  Toumaii  Leym. 

•  Pholadomya  Puschii  Gold  f. 

•  Corbif  lamellosa  Lam,;  jetzt  Pimbria  l.  Desh, 
pectuneulus  Lam, 

•  Corbula  rugosa  Lam, 

«  CardUa  aculkostata  Lam. 

•  .  .  .  .    imbricata  Lam. 

«   .  .  .  .    multicostata  Lam, 

«  Cytherea  niUdula  Lam,  • 

•  Ludna  mutabilis  Defr. 

....    corbarica  Leym, 

•  Chamo  gigas  Desh. 
calearata  Lam. 

Spondylus  asper atus  Münsi, 
cisalpinus  Brong, 

•  Osirea  giganiea  Brand,,  ist  sehr  gross. 

....  vesicularis  Lam,;  diese  Species  wäre  eine  von  denen,  welche  ganz  ent- 
schieden aus  der  Kreide  in  die  Nummulitenbiidung  heraufgehen*), 
wenn  sie  nicht  identisch  mit  Gryphaea  Brongniarti  ist,  wie  schon 
Bronn  vermuthete. 

Vulsella  fakata  Gold  f. 

Gastropoden. 

•  PileopsU  comu  copiae  Lam,,  as  Capulus  c.  c, 

^  Alt  andere  derileichen  cretacische  Species  führt  d'Archiac  noch  auf:  Ostrea  semi- 
ftaM,  O.  lateralis,  0.  hippopodium ,  SpoHdyl%$s  dupUcatus,  Sp  siriatus,  Terebratula  elongaia, 
T,  fwt^uH,  Nach  Comaha  und  v.'Heydeo  kommt  in  Istrieo  sogar  noch  Ostrea  columba  vor. 
Mafbiall  Alirt  votar  den  It  aogeblich  cretacischen  Species  vom  KreMenberge  selbst  noch 
Mas§yrm  Omkmi  ao. 

Imhmm*»  OMfMtIt.  1  Amt.  m.  t 
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«  yeriUna  conoidea  De$h, 

*  Salica  sigaretina  Desh. 
»    .  .  .  .  mutahilis  Desh. 
4    .  .  .  ,  hybrida  De$h, 

Cerühium  diaboH  Brong. 

Leymeriei  d*  Arch,,  wird  sehr  gross  und  steht  dem  Cmthium  giganteum 

aus  dem  Pariser  Grobkalk  sehr  nahe. 
«  Voluta  ambigua  Lam. 
»  Trochus  agglutinans  Lam.;  jetzt  Xenophora  aggl 

*  Turritella  mbricataria  La  in. 
»  RosUllaria  fissurella  Lam. 

*  Melania  costellata  Lam.;  jetzt  Diastema  c.  Desh. 

*  Fusus  longaevus  Lam. 
«...    intortus  Lam. 

*  Terehelhtm  convolutum  Lam, 

obtusum  Sow, 

»  Pleurotoma  davicularis  Lam. 
«  Cypraea  eiegans  De  fr. 

Cephalopoden. 
Nautiliu  linguiatus  Buch, 

In  der  Flyschbrldung,  als  der  oberen  und  oh  erstaunlich  mächtigen  Ab- 
theilung der  Numniulitenformalion,  sind  bis  jetzt,  ausser  d^n  nur  an  einzelnen 
Localitäten  vorkommenden  Fischen*),  und  den  rätliselhaflen  Helmintboiden  und 
Nemertiten,  lediglich  Fucoiden  beobachtet  worden,  vi  eiche  aber  so  häuBg 
und  so  allgemein  verbreitet  sind,  dass  sie  als  höchst  charakteristische  Fossilien 
gellen  müssen. 

Meist  sind  es  Species  des  Genus  ChondriUs;  Adolph  Brong^iart  führt  folgende 
auf,  von  denen  die  beiden  ersten  am  häufigsten  vorkommen: 

Chondrites  intricatus  Brong.  Chondrites  Huotii  Brong 

Targionii  Brong.*         afßnis  Slemb. 

aequalis  Brong.  inciinatus  Stemb. 

difformis  Brong.  Münsteria  Hoessu  Slemb. 

furcatus  Brong.  ßagellaris  Stemb. 

recurvus  Brong.  genic%Uata  Stemb. 

Sehr  wahr  ist  die  Bemerkung,  welche  d^Archiac  ausspricht,  dass  die  grosse 
Einfachheit  und  Bestund igkeit  der  wichtigsten  Charaktere  der  Nummu- 
litenformation  unser  Erstaunen  erregen  mUsse,  wenn  wir  bedenken,  dass  diese 
Formation  die  ganze  alte  Welt  von  Marocco  bis  nach  Japan  durchzieht.  Ihre 
untere  Abtheilung  wird  überall  durch  die  in  unendlicher  Menge  angehäuften 
Nuiumuliten  charakterisirt:  durch  diese  rätbselhaften  Geschöpfe,  welche 
nur  während  einer  kurzen  Periode,  aber  in  unermesslicher  Zahl  der  Individuen 
das  Meer  belebten,  so  dass  der  Ausdruck  geologischerHorizont  nicht  leicht 
eine  glücklichere  Anwendung  finden  konnte,  als  für  die  nummulitenführende 
Etn|2;e  unserer  Formation ;  denn  diese  Etage  bezeichnet  uns  genau  den  Zeitraum, 


*;  Die  Fische  von  Gkinis  bttchrieb  Agassi i  in  seiiieo  iMUrdbft  mr  Im  paisiotu  /bf» 
tUes ;  ichiizbare  Naohtrttge  zur  Kenntniss  darstlbMi  lieferte  0.  v  o  m  R  a  t  h ,  in  der  ZeitaolM'. 
<ier deutschen  geol.  Ges.,  B.  II,  1859,  S.  lOS  B. 
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auf  weichen  allein  das  in  solcher  Ueppigkeit  entwickelte  Geschlecht  Nummuh'tes 
mit  seiner  Lebensdauer  gewiesen  war.  Aber  die  obere  Äblbeilung  der  For- 
matioD,  wie  ganz  anders  erscheint  sie  charakterisirti  Von  Nummuliten  keine 
Spur  mehr,  überhaupt  kaum  irgend  etwas  von  thierischen  Ueberresien,  und 
dafür  ein  Reiclithum  von  Fucoiden,  welche,  eben  so  wie  die  verschwundenen 
Nummuliten,  f.ist  nur  einem  (leschloohte  angehörend,  eine  ahnliche  Ueppigkeit 
der  Entwickelung  in  der  erstaunlichen  Menge  ihrer  Individuen  erkennen  lassen*). 
Wenn  nun  aber^das  eocäne  Alter  der  NummulitenforuiatioD  gar  nicht 
bezweifelt  werden  kann ,  und  wenn  wir  sehen ,  dass  diese  Formation  in  dem 
ganzen ,  durch  drei  Welltheile  reichenden  Landstriche  ihres  Vorkommens  die 
Eocflöbildungen  fast  allein  repräsentirt,  so  gewinnt  die  Ansicht  d^Archlac^s  in 
der  That  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  uns  eigentlich  in  ihr  der  wahre 
pelagische  Normaltypus  der  ältesten  Tertiürformation  gegeben  ist,  wäh- 
rend die  gleichalten  Ablagerungen  des  nordwestlichen  Europa  nur  locale,  in 
Binnenmeeren,  Meerbusen  oder  Aestuarien  ausgebildete  Facies  derselben  For- 
mation darstellen. 

Ehe  wir  diese  grosse  südeuropSische  Eocänformation  verlassen,  müssen  wir 
noch  in  alier  Kürze  einiger  gleichfalls  eocSnen  Bildungen  gedenken,  welche  sich  im 
Bereiche  oder  doch  in  der  Nachbarschaft  derselben  vorfinden ;  es  sind  dies  gewisse 
kohlen  führende  Schichtensysteme  der  Alpen,  und  die  menilit  führenden 
Schichten  Mährens  und  Galiziens. 

D*Archiac  macht  wiederholt  aufmerksam  darauf,  dass  der  eigentlichen  Num- 
BoliCenbikiung  hier  und  da  noch  ältere  tertiäre  Schichten  vorausgegangen  sind, 
zu  denen  auch  der  plastische  Thon  und  die  Braunkohlen  des  Bassins  von  Paris  ge* 
hören.  Damit  scheint  auch  die  Stellung  vieler  der  Koblenflötze  übereinzustimmen, 
welche  im  Gebiete  der  Nummulitenformation  bekannt  sind,  und  es  dürften  die 
Schicbtensysteme  von  Häring,  Sotzka,  Sagor,  Eperies,  Monte  Boica  und  Monte- 
Plrtltei  gleichfalls  hierher  gehören.  , 

Das  aus  Conglomerat,  Schieferthon,  bituminösem  Mergelschiefer,  Mergel  und 
einem  stellenweise  bis  6  Klafter  mächtigen  Kohlenflötze  bestehende  Bassin  von 
HSring  in  Tirol,  das  aus  Sandstein,  Mergelschiefer  und  trefliicher  Steinkohle  be- 
stehende, und  über  8  Meilen  fortstreicheiide  Scbichtensystem  von  Sotzka  in  Unter- 
steiermark,  sowie  die  Ablagerungen  von  Sagor  in  Rrain  und  Monte-Promina  in 
Dalmalien  sind  in  neuerer  Zeit  auf  ihre  Pflanzenreste  gründlich  untersucht  worden, 
ttod  haben  so  zu  einer  genaueren  Kenntniss  der  Flora  der  Eoranperiode  geführt. 
Aus  den  tortrefllichen  Arbeiten  Unger*s  über  Sotzka,  und  v.  £ttingshausen*s  über 
Hiring ,   Promina  und  Sotzka  "**)  hat  sich  insbesondere  ergeben,  dass  der  Charakter 


*j  Dieser  Reicbtham  an  Fueoiden  neben  dem  Mangel  anThierresten  gehört  za  den  d en  k- 
«Ardigf  ten  ThatMcbeo,  welche  die  Alpengeognosie  kennen  lehrt,  sa$;t  GUiubei  a.  a  O. 
S.  f 1 1.  UebHgeos  ist  er  geneigt,  den  Flyscb  nicht  blos  als  eine  Abtheitun g  der  Nummu- 
lil«iionD«tion,  sondern  als  ein  selbständiges  Schichtensystem  zu  betrachten,  welches 
•eine«!  Alter  oacb  den  $Me§  moyeni,  oder  auch  dem  Gypse  von  Paris  gleich  zu  stellen  wäre. 
C.  Mayer  erkllrl  (hn  anch  wirklich  für  eine  gleichzeitige  Bildung  mit  dem  Pariser  Gypse. 

•*\  l'nger,  die  fossile  Flora  von  Sotzka,  in  Denkschr.  der  K.  K.  Akad.  der  Wlssensch. 
id  11.  ISM,  ondC.  T.  Eltlngshausen,  die  tertiäre  Flora  von  Httring  InTyrol,  in  den 
AMum^hnigea  der  K.  K.  geol.  Reichsanstalt,  Bd.  If,  Abtheilang  8,  4868;  desgleichen  ttber 
^  Ftora  vo«  Pronina,  in  den  Denkschriften  der  Kais.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  Bd.  8,  I8S4, 
a  t7  ff.,  ttad  über  Sotzka,  in  den  Sitzungsber.  derselben  Akademie,  Bd.  ts,  4858,  S.  471  ff. 
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dieser  Flora  am  meisten  mit  jenem  der  gegenwärtigen  Flora  von  Neuhollanp 
übereinstimmt ,  was  auch  durch  die  Floren  von  Sagor  und  Monte  Promina  bestä- 
tigt wird. 

Was  nächstdem  die  (zuerst  von  Glocker  als  solche  aufgerührte  Menilitfor- 
mation  der  Rarpatben  betrifift,  so  scheint  auch  sie  in  sehr  naher  Beziehung  zur 
Nummulitenformation  zu  stehen,  auf  oder  zwischen  deren  Schichten  sie  gelagert  zu 
sein  pflegt.  Sie  besteht  wesentlich  aus  fisch-  und  insektenreichen  Mergelschiefem 
mit  Menilit,  und  aus  Schichten  von  Halbopal,  ist  bei  Butschowitz,  Bistritz,  Nickol- 
schitz  und  Weisskirchen  in  Mähren,  bei  Teschen  in  österreichisch  Schlesien,  bei 
Seipusch  in  Galizien  bekannt,  und  soll  nach  Zeuschner  am  Nordrande  der  Karpathen 
weit  nach  Galizien  hinein  fortsetzen,  ja,  bei  Dynow  und  Jurowce  ganze  Bergketten 
zusammensetzen.  Nach  Hohenegger  bilden  diese  Menilitgesteine  am  nördlicbeo 
Fusse  der  Karpathen  zwei  Hauptzüge,  welche  überall  im  Hangenden  der  Nummu- 
litengesteine  auftreten ;  eben  so  verhält  es  sich  nach  Stur  in  Galizien.  Sie  scheinen 
also  dort  die  Stelle  des  alpinischen  Flysches  zu  vertreten.  Die  Fischreste  stammen 
nach  Heckel  besonders  von  den  Gattungen  Meletta ,  Lepidopides  und  Amphüyie; 
vorzüglich  verbreitet  kommen  die  Schuppen  von  Meletta  ct^enata  vor. 

§.  440.     Verschiedene  NummtditenfonnoHonen. 

In  dem  vorhergehenden  Paragraphen  haben  wir  die  Nummulitenrormatlon 
überhaupt  betrachtet,  ohne  auf  die  zeitlichen  Verschiedenheiten  Rücksicht  zu 
nehmen ,  welche  durch  neuere  Beobachtungen  erkannt  worden  sind ,   und  es 
noth wendig  machen,  wohl  eigentlich  mehre  Nummulitenformationen  zu  unter- 
scheiden,  und  nicht  mehr  bios  von  einer  einzigen  Formation  zu  sprechen, 
welche  durch  das  massenhafte  Auftreten  dieser  Foraminiferen  ausgezeichnet  ist. 
De  Mortillet  ist  sogar  der  Meinung,  der  Name  Nummulitenformation  müsse 
ganz  aufgegeben  werden,  weil  die  Nummulilen  keinesweges  auf  einen  so  bestimm- 
ten Horizont  beschränkt  seien,  als  man  bisher  glaubte.     BtUl.  de  la  $oc,  geoL  [1], 
t.  t9,  t86S,  p.  892.    Auch  Heer  erklärte,  man  werde  endlich  von  dem  Vorurtheile 
ablassen  müssen,  dass  die  Nummuliten  nur  in  ein  einziges,  eng  begränztes  Terrain 
eingeschlossen  seien,  und  dass  ihr  Vorkommen  allein  genüge,  um  eine  Formation 
für  eocän  zu  erklären.   Flora  tertiaria  Helvetiae,  IH,  p.  279. 

Desungeachtet  aber  dürften  doch  die  verschiedenen  Nummuliten-Bildungen 
im  Allgemeinen  der  eocttnen  Periode  angehören,  wie  diess  noch  neuerdings 
von  Deshayes  und  von  anderen  Forschern  ausgesprochen  worden  ist*).  Auch 
werden  wir  bei  der  Betrachtung  der  Eocänbildungen  Nordfrankreichs,  Englands 
und  Belgiens  erkennen,  wie  dort  nummulitenführende  Etagen  zwar  in  sehr 
verschiedenen  Horizonten  auftreten,  ohne  doch  bis  in  die  oligocänen  Abla- 
gerungen hinaufzureichen.  Dennoch  scheint  in  anderen  Gegenden  die  Fauna 
der  jüngsten  nuinmulitenführenden  Schichten  der  oligocänen  (oder  untenniocü- 


*)  Lei  terrains  nummulUiques  sonl  de  Fepogue  tertiaire  la  plus  ancienne;  voilä  ce  que 
r<m peut  afßrmer  a%^ourdhui,  sagt  Deshayes  io  seinem  neuen  Werke :  Descr.  des  ammaux 
Sans  vertelfres  etc.  vol.  /,  4860,  p.  88.  Schon  früher  erklärte  B.  Sitmonda,  und  zwar  in 
derselben  Abhandlung,  in  welcher  er  eine  jüngste  Nammalitenbildung  aufstellte:  to 
firroin  nummuUtique  en  genital  appartietU  ä  la  sMe  des  fiifmatUms  ^ocines  ou  terliaires 
infhieures.  Note  sur  le  terram  •umm.  supMeur  du  Dego  ete.  April  4  858.  Derselben  Ansicht 
haben  sich  noch  kürzlich  Gümbel,  Zittelu.  A.  angeschlosien. 
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nen}  Fauna  sehr  nahe  zu  stehen.  Diejenige  Nummulitenformation  aber,  welche 
im  südlichen  Europa  überall  mit  der  Flyschbildung  verbunden,  und  durch  die 
erstaunliche  Ausdehnung  ihres  Bildungsraums  in  so  merkwürdiger  Weise  aus* 
gezeicbDei  ist,  fällt  wohl  ganz  unzweifelhaft  in  die  eocSlne  Periode;  sie  ist  es 
auch,  welcher  der  Name  Nummulitenformation  vorzugsweise  gebührt^. 

D*Archiac  und  Jules  Haime  sagen  in  ihrem  Werke :  Description  des  animaux 
fossiles  du  groupe  nutnmulitique  d  Finde,  p.  78,  nachdem  sie  die  grosse  palSontolo- 
gische  Uebereinstimmung  der  Nummulitenformation  mit  der  Pariser  EocSnformation 
hervorgehoben :  On  trouvera  sans  doutey  surtout  dans  les  parties  de  la  formation  oü 
les  depdts  sont  le  plus  epais  et  le  plus  varies,  divers  niveaux  de  NummuUteSynh 
earacterisSs  par  des  especes  differentes ;  et  c'esl  ce  que  nous  observons,  mSme  dans  les 
bassins  fort  resserres  ou,  comme  dans  celui  de  la  Seine,  les  couches  peu  puissantes  se 
suecedent  sans  discordance.  Mais  il  y  a  plus ,  c'est  que  lors  meme  que  quelque  souli" 
vement  aurait  interrompu  la  continuite  des  Sediments,  nous  pourrions  toujours  ne  voir 
qu"  une  seule  formation  dans  Fensemble  des  depöts  consideres  au  point  de  vue 
ioologique.  Wenn  auch  das  Genus  Nummulites  schon  in  weit  älteren  Formationen 
seine  Repräsentanten  gefunden  hat  [Ann,  and  Mag.  of  Nat,  History,  [t]  vol.  15, 
p.  58),  so  können  solche  doch  nur  als  einzelne  und  seltene  Vorläufer  betrachtet 
werden ;  eben  so  dürften  die  hier  und  da  noch  in  der  oligocänen  Formation  vor- 
kommenden Nummuliten  nur  als  einzelne  Nachzügler  dieses  merkwürdigen  Ge- 
schlechtes zu  deuten  sein;  wogegen  das  massenhafte  Auftreten  der  Nummuliten 
und  ihre  Anhäufung  zu  mächtigen  zoogenen  Gesteinsschichten  nur  in  der 
eocänen  Periode  Statt  gefunden  zu  haben  scheint. 

Was  nun  aber  die  verschiedenen  nummulitenführenden  Etagen  überhaupt 
heiriffl,  so  dürften  sich  solche  auf  drei  zurückführen  lassen. 

Untere  Nuro  mulitenforma  tion.  Als  vorzüglich  charakteristische  Lo- 
calitaien  ihres  Vorkommens  werden  aufgeführt  die  Gegend  von  Nizza  und  von 
Biarritz  hei  Bayonne,  die  Corbi^res  (eine  kleine  Gebirgskette  südwestlich  von 
Narbonne)  und  der  Rressenberg  in  den  bayerischen  Alpen.  Wir  glauben  aber 
die  ganze,  mit  dem  Flysch  verbundene  Nummulitenbildung  der  Alpen  dahin 
rechnen  zu  dürfen. 

Mittlere  Nummulitenformation.  Ihr  Vorkommen  ist  besonders 
nachgewiesen  bei  BoncA  und  Castelgomberto  im  Vicentinischen,  an  den  Diable- 
rets  and  bei  Cordaz  in  der  Schweiz,  bei  Pernant  und  Entrevernes  in  Savoyen, 
bei  Boonet  und  Faudon  (unweit  Gap]  in  den  französischen  Alpen,  bei  Häring  in 
Tyrol,  bei  Guttaring  in  Kärnten,  Polschitza  in  Krain,  Oberburg  in  Steiermark, 
bei  Ritzke  unweit  Gran  und  in  der  Pussta  Forna  bei  Stuhl  weissen  bürg  in  Ungarn. 

Obere  Num  mulitenformation.  Sie  wurde  von  E.  Sismonda  im  Thale 
der  Bonnida  bei  Acqui,  Dego  und  le  Carcare  nachgewiesen. 

Der  Baum  unsers  Lehrbuchs  gestattet  uns  nur  einige  Beispiele  etwas  näher 
in  Betrachtung  zu  ziehen;  von  den  Numroulitenbildungen  in  den  bayerischen 
Alpen  werden  wir  weiter  unten  in  §.  454  ausführlicher  zu  sprechen  Gelegenheit 
haben. 


*^  Eli«  de  Beaomont  Dannte  sie  das  terrain  nummuUtique  mediterran^en,  und  erklärte  sie 
ter  die  il(e«te  EocinbildoDg,  welche  nicht  mit  dem  terrain  nummulitique  Soissonnais  identifl- 
dri  werdea  dürfe.  Noiice  sur  ks  tysl/hnes  des  montagnes,  4  85S,  p.  459  ff. 
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A.  Beispfele  aus  der  unteren  Nummulitenformation. 

Die  unlere  Nummuliienformation  ist  ihren  HaujHxttgen  nach  bereits  in 
§.  439  geschildert  worden.  Da  jedoch  die  Gegend  von  Biarrllz*)  und  die  Cor- 
bi^res  als  elastische  Localitäien  ihres  Vorkoröinens  genannt  zu  werden  pflegen^ 
80  glaul>en  wir  hier  eine  kurze  Schilderung  der  dort  V;0riiegende^  Verblütiiisse 
einschallen  zu  müssen. 

NuniiDulitenformation  bei  Biarritz. 

Von  den  Falaisen  oder  Steilküsten  bei  dem  berühmten  Seebade  Biarritz 
unweit  Bayonne  gab  Thorent  eine  recht  gute  geographische  und  geognostische 
Darstellung**),  nach  welcher  wir  das  folgende  Diagramm  skizzirt  haben,  uro 
unsern  Lesern  eine  Vorstellung  von  den  dortigen,  so  viel  besprochenen  VerbUlt- 
nissen  zu  gewähren. 


JI^O. 


sm 


a  ChaiDbre  d'Amoor.        b  Leuchtthurm.  c  Mühle  von  Biarritz. 

d  Biarritz.  e  Port  des  Basques.       f  Rocher  du  Goulet. 

g  Mühle  von  Chaviague.  h  Mühle  von  Sopile  (Lamoalie). 
Die  Horizontale  ist  der  Meeresspiegel ;  bei  Biarritz  und  bei  dem  Leachttburme  springt  die 
Küste  weit  nach  W^esteu  vor.  Nach  Ktfchlio-Schlumberger  ist  der  Name  numlm  de  SopÜe  in  der 
Gegend  gar  nicht  bekannt,  und  heisst  dieseMühle  Lamoulie.  Bull,  de  la  ioc.  gM.  [f],  I.  4t,  4855, 
p.  4  348.  Einige  andere  Abweichungen  von  Thorent's  Angaben  sollen  unten  erwähnt  werden. 
Bei  dem  DorfeBidart,  welches  noch  et\%a  2500  Meter  südwestlich  der  Mühle 
von  Sopite  liegt,  bis  nahe  zu  dieser  Mühle  stehen  die  steil  aufgerichteten  Schich- 
ten der  Kreideformation  an :  dann  erscheinen  die  Schichten  der  Nuromuliten- 
CJormation,  welche  nun,  nur  wenig  unterbrochen,  bis  an  die  Chambre  d*Amour 
und  weiterhin  fortsetzen.  Von  diesen  Schichten  haben  auch  Delbos  und  Kdchlin- 
Schlumberger  eine  };enaue  Beschreibung  geliefert,  welcher  Letztere  besonders 
die  tieferen  Schichten  {;egen  Blilart  hin  specieller  untersuchte.  Die  neueste  Dar- 
stellung derselben  gab  jedoch  Pellat*'*'^),  weshalb  die  unten  folgende  Gliederung 
aus  seinen  Mittheilungen  entlehnt  iat. 

Die  Schichten  der  Nummulitenforination  fallen  nach  Thorent  bei  Biarritz  20 
bis  25^  nach  NNO.,  und  behalten  auch,  einige  locale  Störungen  ausgenommen, 
dieselbe  Neigung  bis  an  die  Mühle  von  Sopite;  von  Biarritz  aus  gegen  den 
Leuchtthurm  hin  nimmt  jedoch  ihr  Fallen  allmälig  ab,  und  an  der  Chambre 
d*Amour  liegen  sie  fast  horizontal.  Den  Beschreibungen  zufolge  bilden  sie  wirk- 
lich ein  einziges  concordantes  Schichtensysteoi,  welchem  Thorent  eine  Mächtig- 
keit von  2000  Meter  zuschrieb,  was  jedoch  d^Archiac  für  etwas  zu  hoch  gegriffen 
erachtet. 

Köchlin-SchlumberKor  erklärt  sich  gegen  die  Ansicht  von  Thorent,  dass  die 
Kreideformation  bald  südlich  von  der  Mühle  Lamoulie  (oder  Sopite)  beginne.    Viel- 

*)  Nach  einer  neueren  Miltheilung  von  Toumou(^r  erscheint  es  jedoch  zweifelhaft,  ob 
bei  Biarritz  auch  wirklich  die  untere  Nummulitenforniation  existirl ;  vergl.  Bull,  de  la  toe. 
gM.  [t;.  /.  iO,  1868,  p.  603. 

••)  In  den  MHn.  de  la  soc.  gM  [t],  l.  I,  1.  parlit,  4  846,  p.  481  ff.  und  PI  VI  bis 
»**.  BuU.  de  la  soc.  gM  [ij,  L  tO,  4S68,  p.  675  ff. 
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mehr  setzen  die  Schichten  der  Nummulitenfofmaflon  mit  Nummuliiea  biarritzana, 
SerjnUa  sppruhea  auch  von  dieser  Mühle  noch  weithin  gegen  Bidart,  jedoch 
mit  südöstlichem  Einfallen  fort,  und  werden  zuletzt  von  Fly  seh  mit  Chandrites 
aequakU  bedeckt.  A.  a.  0.  S.  4  248  ff.  Da  Tborent  und  Pellat  diese  VerhSltnisse 
nicht  erwSbnen,  so  siebt  mau,  wie  viel  Unsicherheit  noch  hier  obwaltet. 

Wie  man  überhaupt  schon  seit  mehr  als  20  Jahren  auf  dip  Anerkennung 
gewisser  Verschiedenheiten  innerhalb  der  Nummulitenformation  gelenkt  worden 
ist*] ,  so  haben  auch  bereits  Thorent  und  Delhos  in  der  Gegend  von  Biarritz 
mehre  Etagen  unterschieden,  welche  sich  durch  ihre  organischen  Ueberreste 
TOD  einander  mehr  oder  weniger  abweichend  erweisen.  Pellat  glaubt  nach  sei- 
nen Beobachtungen  zwei  Hauptabtbeilungen  annehmen  zu  können,  innerhalb 
welcher  er  wieder  mehre  Glieder  unterscheidet. 

4.  Untere  Abtheilung.  Sie  reicht  von  der  Mühle  von  Sopite  bis  zum 
Port  des  Easques,  und  besteht  vorwaltend  ßua  grauen  oder  blaulichen  Mergeln 
imd  Kalkstein,  mit  grossen  Nummuliten  und  einer  erstaunlichen  Menge  von 
SerpuUi  sptrulaea,  sowie  mit  zehlreichen  anderen  tertiären  Fossilien,  unter  denen 
sich  jedoch  auch  einige  cretacische  l^ormen  finden.  Sic  j^erfiilit  in  folgende  drei 
Etagen: 

a.  Kalkstein  mit  Echinanthus  sopitianus.  Von  der  Mühle  von  Sopite 
bis  zum  Rocher  du  Goulet.  Ein  mergeliger  und  sandiger,  gelblicher  oder  blaulicher 
Kalkstein ,  reich  an  Serpula  spirutaea ,  mit  zahlreichen  Korallen ,  auch  Guettardia 
Tkio(ati  dArch.,  ßcMnanihus  sopitianus  Des\ ,  VuUella  fatcata^  Trehraiula  aequilaie- 
raÜM  (TÄrek. ,  verschiedenen  Speciea  voa  Pecten,  Spondylus  und  NummuUtes  crassa. 

Nach  Köchlin-Schlumberger  sind  die  Verhältnisse  hier  ganz  anders,  indem  die 
Schichten  halbwegs  von  der  Mühle  Chaviague  aus  gegen  die  Mühle  von  Sopite  45 
bis  50®  nach  Süd  einfallen,  wie  es  durch  die  punktirten  Linien  in  obigem  Dia- 
gramme angedeutet  ist,  so  dass  dort  ein  Sattel  vorliegen  würde.   A.  a.  0.  S.  4  247. 

b.  Kalkstein  mit  Oatrea  rarilamella;  bildet  den  Rocher  du  Goulet 
ood  die  gegenüberliegende  Fälaise,  die  reichsten  Niederlagen  an  organischen  lieber- 
retten  in  der  Gegend  von  Biarritz.  Es  ist  ein  blaulichgrauer,  ziemlich  harter  Kalk- 
stein, welcher  namentlich  sehr  viele  Echini den**)  enthält,  in  deren  Begleitung 
häufig  S^rT^tt/a  spiruiaeay  einige  Nummuliten,  Guettardia  Thiolati,  Orbitolites  aella 
dArch,,  Bourgueticrinus  Thorenti  d Arch. ,  Terebratulina  tenuistriata  dOrb.,  Ostrea 
raniameiia  Denk.,  und  mehre  Species  von  Pecten,  Spondylus,  Pholadomya,  Crassatella 
vorkommen. 

c  Mergel  mit  Turbinolia  calcar  und  Gastropoden;  bildet  die 
lange  Palaise  des  Port  des  Basques ,  und  ist  'ärmer  an  Fossilien.    Eine  Wechsel- 

•)  So  gab  Leymerie  in  seiner  Abhandlung  über  die  Corbi^res  die  Bemerkung:  Vne  ^tude 
pku  mpprofimdi0  camdmira  probablement  les  g^ologues  ä  reconnaitre,  gue  Von  a  confondu  sous  la 
^tmmmmatiom  ds  sysiime  ä  Nummulites  plusieurs  terrains  trbs  diff^ents;  mais  Jusqu'ä 
fTtsfi  ceU§  dUtmeiUm  n'a  pas  ^t^  faite.  MHn.  de  la  soc.  giol.  [2],  1. 1,  1844,  p.  887.  Note  2. 

**}  Colteau  gab  eine  Uebersicht  der  Echiniden  der  Nummulitenforination  von  Biarritz, 
Von  den  98  in  der  suhpyrenitischenEocänfonnation  überhaupt  bekannten  Species  finden  sich 
4t  beiBiarrftz,  und  zwar  86  in  der  unteren  Abtheilung.  Einige  derselben,  wie  Cidaris  subula- 
nt  fArck.,  Bchinolampas  subsknilU  dArch.,  B.  ellipsoidiüis  dArch.,  Periaster  verticalis  Des.  und 
Sekäasier  Leyfneriei  sind  häufig ;  andere  sind  sehr  selten,  und  manche  nur  in  einem  Exem- 
pUre  bekannt.  BtOl.  de  la  soc.  gM.  [2],  t,  21,  1868,  p.  81  (T.  Die  vollständigste  Uebersicht 
der  Fauna  von  Biarritz  bat  d'Archiac  gegeben,  in  den  M^.  de  la  soc.  gM.  [2],  (.  111,  1848, 
p.  827  ete. 
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lagerung  von  blaulichen  Mergeln  und  mergeligen  Kalksleinen,  darin  Serpula  «ptn*- 
laea,  einige  Nümmuliten ,  OrbitoUtes  Foriisü,  TurbinoUa  caicisr  nebst  DentaUmn 
tenuistriatumy  und  Species  von  Solarium^  Turrüella,  Plewrototna  u.  a.  Gastropoden. 

2.  Obere  Abtheilung,  mit  Eupatagus  omaius  und  Opercolinen.  Sie 
reicht  von  Biarritz  bis  zu  der  Ghambre  d'Amour,  und  besteht  meist  aus  Sand- 
stein, sandigem  Kalkstein  und  Sand,  enthält  nach  unten  zahlreiche  kleine 
Nummulilen,  nach  oben  Operculinen,  und  zerßlllt  nach  Pellat  in  zwei  Etagen. 

d.  SandigerKalkstein  müEupatagus  ornatus;  bei  Biarritz  und  unter 
der  Villa  Eugenia.  Sandige ,  nach  unten  blauliche ,  nach  oben  gelbliche  und  sehr 
weiche  Kalksteine,  stellenweise  mit  QuarzgerÖllen ;  auch  einige  thonig- sandige 
Schichten.  Manche  Schichten  bestehen  fast  gänzlich  aus  NummulUes  mtermedia; 
Operculinen  erscheinen  selten,  zahlreich  dagegen  Eupatagus  ornatus  Ag.,  ScuieUa 
subtetragona  Grat,  und  einige  andere  Formen. 

e.  Sandstein  und  Sand  mit  Operculinen;  am  Leuchtthurm  und  bei 
del*  Ghambre  d'Amour.  Grauer  oder  gelber  Sand  mit  Operculina  armmmea,  darin 
unregelmässige  Bänke  eines  grauen,  harten  kalkigen  Sandsteins,  der  sehr  viele 
Gastropoden  (Turriteilay  Scalaria,  Voluta,  Conus),  einige  Conchiferen  (Cy/Aereo, 
Pholadomya)  und  sehr  schöne  Exemplare  von  Schizaster  viemaHs  Ag, ,  S.  rtmon» 
Des.  und  Hemipatagus  Pellati  enthält ;  nur  in  den  tiefsten  Schichten  erscheint  noch 
Eupatagus  ornatus.  Die  zahlreichen  Operculinen  vertreten  in  dieser  Etage  die  nur 
selten  vorkommenden  Nummuliten. 

Die  Fauna  von  Biarritz  hat  zwar  auf  den  ersten  Blick  viele  Aehnlichkeil  mit 
jener  des  Pariser  Grobkalkes;  in  derThat  aber  erweisen  sich  nur  wenige  Spe- 
cies identisch.  Wenn  sich  nun  auch  in  dem,  mehre  tausend  Fuss  machtigen 
Schichtensysteme  von  unten  nach  oben  auffallende  Aenderungen  der  Fauna  zu 
erkennen  geben,  so  ist  dicss  doch  eine  ganz  nalurgemüsse  und  in  allen  Sedi- 
mentformationen vorkommende  Erscheinung,  welche  lediglich  beweist,  dass  die 
Ausbildung  eines  so  bedeutenden  Schichteusystems  einen  sehr  langen  Zeit- 
raum erfordert  haben  muss,  während  dessen  die  Thierwelt  einigen  Umgestal- 
tungen unterlag.  Die  Verhältnisse  bei  Biarritz  sprechen  zwar  fUr  die  Unter- 
scheidung lu ehrer  Formationsgliedcr,  aber  wohl  kaum  fUr  die  Trennung 
der  einen  Nummulitenformation  in  mehre  verschiedene  Formationen. 
Nummulitenforniation  der  Gorbidres. 
Die  Nummulitenforniation,  welche  an  beiden  Seiten  der  Pyrenäen  fast 
ununterbrochen  vorhanden  ist,  und  im  Mont-Perdu  bis  zu  2000  Meter  Höhe 
aufragt,  findet  sich  auch  im  Flussgebiete  der  Aude,  in  den  sogenannten  Basses- 
Gorbi^res,  welche  unweit  der  Stadt  La-Grasse  im  Mont-Alaric  bis  zu  600  Meter 
tiber  den  Meeresspiegel  aufsteigen.  Sie  liegt  dort  theils  auf  devonischen,  theils 
auf  cretacischen  Gesteinen*),  bisweilen  auch  auf  einer  SUsswasserbildung,  und 
zerfällt  in  drei  Etagen,  von  welchen  die  untere  oder  älteste  die  grösste  Ver- 
breitung und  Höhe  erreicht. 

f.  Untere  Etage.  Sie  besteht  wesentlich  aus  hellgrauem  Kalkstein,  welcher 
bisweilen  mit  QuarzkÖmem  gemengt  und  meist  sehr  reich  an  Milioliteu  (Foramini- 

*)  Leymerie  führte  sie  unter  dem  Namen  des  terrain  ^icr4tac^  ein,  weil  er  sie  anfangs 
weder  für  t«rliar.  noch  für  cretacisch  erklären  zu  können  glaubte.  In  den  nördlich  von  Nar- 
bonne  gelegenen  Monlagnei  Noiras  findet  sich  die  Fortsetzung  der  Formation. 
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fereo)  ist,  wie  l>ei  Reimes,  Couiza  und  Alet,  bei  welchem  letzteren  Orte  er  sogar 
bis  zu  655  Meter  aurragt;  unter  ihm  liegen  graue  gypshaltige  und  auch  rothe 
Mergel.  Besonders  schön  entwickelt  ist  diese  Etnge  am  Mont-Alaric,  dessen  Ab- 
hänge wesentlich  von  mächtigen  Schichten  eines  graulichweissen,  dichten  und  sehr 
harten  Kalksteins  gebildet  werden,  welcher,  ausser  zahlreichen  Milioliten,  auch 
SummuUies  planulata,  N.  LucasanUy  N,  Eamondiy  Terebratula  moniolearensiSy  Oatrea 
ähnlich  der  vesicularis,  Neritma  Schmideliana,  Hemiaster  Alariciy  Periasier  Orbignya^ 
nus,  Eckmolampas  elUpsoidaUs  u.  a.  Fossilien  enthält. 

t.  Mittlere  Etage.  Ihre  Auflagerung  auf  der  vorigen  Etage  ist  in  der  Um- 
gegend von  Couiza  und  am  Mont-AIaric  sehr  gut  zu  beobachten.  Sie  wird  haUpt- 
säcbilch  von.blaulichen  Mergeln  und  von  mergeligen  Kalksteinen,  zum 
Tbeil  auch  von  Sand s't einen  gebildet ,  welche  Gesteine  mit  einander  wechsel- 
lagerod  die  Westseite  des  Alaric  mit  einem  hohen,  halbelliptischen  Gircus  umgeben» 
dessen  Schichten  alle  nach  aussen  abfallen,  gerade  so  wie  die  Kalksteine  des  Alaric, 
denen  sie  in  concordanter  Lagerung  folgen.  Einige  der  häufigeren  Fossilien  sind  : 
2^ummuUie9  biarritzana,  N.  Leymerieriy  N.  Ramondi,  Operculina  ammonea,  0.  gra- 
miiosa,  Trochocyathus  Hnuosus,  T.  bilobatus,  Trochosmilia  multisinuosay  Cardita  mt- 
fmta,  C,  vidnalis,  Lueina  corbarica,  Panopaea  elongata,  Turriiella  ataciana  u.  a. 

3.  Obere  Etage.  Gelbe  oder  graue  Kalksteine  und  Mergel,  braune, 
gelbe  und  graue,  zum  Theil  rothe  Sandsteine,  stellenweise  nach  oben  auch 
Conglomerate  setzen  diese  Etage  hauptsächlich  zusammen,  welche  wesentlich 
durch  viele  Nummuliten,  besonders  wieder  durch  Nummulites  biarrüzana,  N,  Ley^ 
mmei  und  N.  Ramondi,  durch  Operculina  canalifera,  Turritellen  und  andere  Fossilien 
cbaraklerisirt  wird.  Ihre  regelmässige  Auflagerung  auf  den  blauen  Mergeln  der 
mittleren  Etage  ist  am  linken  Ufer  der  Aude,  Couiza  gegenüber,  sowie  an  der  West- 
seite des  Mont-AIaric  längs  dem  äusseren  Abhänge  des  vorerwähnten  Circus  sehr 
deutlich  zu  beobachten ;  während  sie  an  der  Nordseite  des  Alaric  eine  Reihe  von 
parallelen  Graten  bildet,  deren  Schichten  anfangs  15^  und  zuletzt  bis  75^  gegen 
den  Berg  einfallen. 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen,  nach  d'Archiac  gegebenen  Schilderung,  dass 
wir  es  auch  hier  doch  eigentlich  nur  mit  einer  einzigen  Xummulitenformation 
XU  tbuD  haben,  welche  aus  dreien,  in  concordanter  Lagerung  auf  einander  fol- 
fceoflen  Formationsgliedern  zusammengesetzt  ist.  D^Archiac  vergleicht  diese  drei 
Glieder  mit  den  sables  inßrieurs^  dem  calcaire  grossier  und  den  sables  moyens 
des  Pariser  Bassins,  und  betrachtet  sie  demnach  als  eocän.  Es  ist  die  mediter- 
rane oder  alpinische  Facies  der  Eocänformation,  v\'elche  uns  hier  wie  ander- 
wärts in  dieser  Nummulitenbildung  vorliegt^  deren  Mächtigkeit  in  den  Corbi^res 
^on  Lejmerie  auf  1000  Meter  veranschlagt  wird. 

§.  441.    Fortsetzung;  mittlere  und  obere  NummuKtenfortnation. 

Die  mittlere  Nummulitenformation  scheint  nicht  in  so  stetiger  Ausdeh- 
DUDg  und  in  so  grossartigen  Dimensionen  ausgebildet  zu  sein,  wie  die  untere; 
oft  auf  kleinere  Bildungsräume  beschrankt  ist  sie  nur  hier  und  da  zur  Ent- 
wickeluDg  gelangt,  weshalb  denn  auch  viele  einzelne  Localitäten  als  Beispiele 
ihres  Vorkommens  aufgeführt  werden.  Sie  ist  es  auch  insbesondere,  welche  an 
vielen  Orten  durch  das  Auftreten  von  Kohlenfldtzen  ausgezeichnet  ist,  in 
deren  Begleitung  denn  auch  oft  Pflanzenreste  und  nicht  selten  SUsswasser- 
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GoDchylien  erscheinen*).    Die  nachfolgenden  Beispi^e  mögen  mt  Eriiiatenrog 
ihrer  Verhältnisse  hinreichen. 

B.    Beispiele  aus  der  mittleren  Nummulitenformaiion. 

Numroulitenformation  im  Y icentinischen. 

Diese  Bildungen  hat  AI.  Brengniart  in  seinem  Memoire  sur  ks  terroms  de 
sMiment  sup&ieurs  du  Vtcentin  (Paris  4823}  ausfuhrlich  beschrieben.  Sie  sind 
besonders  bekannt,  in  der  Umgegend  von  Verona  und  Vicenza ,  erlangen  aber 
am  südlichen  Fusse  und  innerhalb  der  venetianischen  Alpen  (b^i  Feltre  und  Bei- 
lunoj  eine  ziemliche  Verbreituog.  Ein  besondere^  Interesse  igeivviOnen  sie  durch 
ihre  innige  Verknüpfung  mit  basaltischen  Gesteinen,  welche  beweisii  dass 
die  Eruptionen  solcher  Gesteine  in  diesen  Gegenden  während  der  Bildungs- 
periode dieser  alten  Tertiärschichten  Statt  gefunden  beben  müssen. 

Im  Val  Nera  (nördlicbvon  Arzignano)  wechseln  grünliche  BasalHuffe  und 
l>asaltische  Breccien  mit  Kalksteinschichten  in  regelmässiger  horizontaler  Loige- 
rung ;  einzelne  Kalksteinschichten  und  TuffTager  sind  ganz  erfüllt  mit  Nummu- 
liten  und  anderen  organischen  (Jeberresten. 

Im  Val  Cunella  bei  Bonc^  ist  diese  Wechsellagerung  der  Kalksteine  und 
Tuffe  zwar  weniger  regelmässig,  aber  doch  noch  deutlich  zu  erkennen.  Der 
Kalkstein  und  einige  Tufflager  sind  ausserordentlich  reich  an  Fossilien,  ja  der 
erstere  scheint  oft  gänzlich  aus  Nummuliten  zu  bestehen. 

Bei  Monlecchio  maggiore,  nördlich  von  Vicenza,  sind  die  basaltischen  Gesteine 
sehr  vorwallend,  und  erscheinen  als  Conglomerale  und  Breccien,  deren  Frag- 
mente aus  basaltischem  Mandelstein  mit  Analcim  und  anderen  Zeölithen ,  auch 
mit  Cölestin  bestehen,  während  das  Bindemittel  ein  grünlicher  Tuff  ist,  in  wel- 
chem oft  sehr  viele  Conchylien  und  Stücke  von  versteinertem  Holze  stecken. 

Monte  Viale,  nordwestlich  bei  Vicenza,  ist  dadurch  merkwürdig,  dass  der 
Tuff  und  der  Kalkstein  nicht  sowohl  in  regelmässigen  Schichten,  als  vielmehr 
in  Nestern  durch  emander  auftreten,  dass  die  Fossilien  nicht  selten  durch  Cöle- 
stin  versteinert  sind ,  und  dass  zwischen  den  vorwaltenden  Gesteinen  dünne 
Schichten  von  Braunkohle  mit  Fischnbdrücken  vorkommen. 

Am  Monte  Bolca  endlich  finden  sich  ausser  den  nummulitenhaltigen  Kalk- 
steinen auch  gelbe,  schieferige  Kalksteine  mit  den  zahlreichen  und  schön  erhal- 
tenen Fischabdrücken,  welche  diese  Localität  so  berühmt  gemacht  haben  **). 

Auch  am  Monte  Glosse  bei  Bassano,  bei  Gaslei  Gomberto,  bei  Brendola  in 


*)  Nirgends  dürfte  innerhalb  der  Eocttnforroation  ein  grösserer  Reichthum  an  Kohlen 
vorkommen,  alt  in  der  mit  fast  hundert  Kohlendötzen  verseheneu  Tertittrformation  der  Insel 
Java,  deren  Beschreibung  Göppert  (in  seinem  W>rke :  die  Tertitf r-Flora  auf  der  Insel  Java, 
4  854)  geliefert  hat.  Aach  diese  Formation  int  durch  ihre  Flora  als  eociln  charakterisirt, 
was  aber  freilich  für  die  zwischen  dem  6.  and  f.  Grade  südlicher  Breite  liegende  Insel  auf 
keine  grossen  unterschiede  des  Klimas  zwischen  sonst  und  jetzt  schlieesen  lisst. 

**)  Eine  systematische  Uebersicht  der  Fische  des  M.  Bolca  gab  Agassiz  im  Neaen  Jahr- 
hache für  Mineralogie,  1885,  S.  S97fr.   Es  ergiebt  sich  aus  ihr,  dass  es  lauter  Meeresfische 
sind,  dass  sich  4i7  Species  vorfinden,  welche  sich  auf  77  Genera  verlheileo,  and  dau  keine  • 
einzige  Species  mit  noch  jetzt  lebenden  indentificirt  werden  kann. 
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den  Monli  Berici  und  an  änderet)  OHen  wiederfaiSl^n  sicfa  diese  Verknüpfungen 
von  numroulilenhaltigen  Kalksteinen  und  Basalttuffen. 

In  derselben  Abhandlung  gab  AI.  firongnjart  auch  eine  Beschreibung  der  merk- 
würdigen Erschelojungen  am  Plateau  d'Anzeindaz  auf  der  Höhe  der  Diablerets,  zwi- 
schen Bex  und  Sion ,  wo  nummuliteoführende  Gesteine  in  einem  liegenden  Sattel 
(Band  I,  S.  885)  zwischen  Siteren  Schichten  eingeklemmt  sind. 

Unter  den  zahlreichen  Fossilien ,  welche  Brongniart  aus  dem  Vicentinischen 
auffuhrt,  .befinden  sich  ausser  den  Nummiuliten  {Ff.  Btongniarti  dAreh:)  viele  Species, 
welche  auch  in  ()em  pariser  Grqbkalke  vorkommen ,  weshalb  Brongniart  die  ganze 
Bildung  mit  diesem  Glie<)e  der  nordfranzösiischen Tertiärformation  verglich.  Da 
aber  viele  andere  Species.  theils  ip  den  sables  tnoyens^  theils  noch  hoher  aufwärts 
bekaiint  sind ,  so  wird  die  Nummulitenformalion  von  Verona  und  Yicenza  g^gen- 
wlrtig  als  eine  jüngere ,  von  der  grosseh  alpinischen  Formation  verschiedene  Bil- 
dung betrachtet.  —  Einen  reichen  Beitrag  zur  PalSÖDtolögie  der  Yicentiner  Forma- 
tion lieferte  v.  Schauroth,  im  Verzeichnisse  der  Verst.  des  hen^gl.  Nat.-Gabinets  zu 
Coburg,  1865,  und  in  denen  auf  den  Tafeln  6  bis  28. beigefügten  Bildern;  wir 
machen  aufmerksam  darauf,  weil  der  Titel  des  Biiqhes  diesen.  Inhalt  nicht  vermu- 
tben  lässt. 

Eine  ähnliche  Deutung  haben  durch  Hubert  und  Renevier  diejenigen  Num- 
mulitenbildungen  erfahr^,  welche  in  den  französischen  Alp^  bei  Saint-Bonnet 
und  am  Berge  Faudon  nordöstlich  von  Gap,  in  den  savoyer  Alpen  bei  Entrevernes 
unweit  Annecy  und  bei  Pernant  an  der  Arve,  in  den  schweizer  Alpen  bei  laCor- 
daz  und  auf  der  Höhe  der  Diablerets  bekannt  sind"^).  An  allen  diesen  Orten 
sind  es  Kalksteine,  Sandsteine  und,  zum  Theil  bituminöse,  Mergelschiefer,  aus 
denen  die  Formation  besteht;  dazu  gesellen  sich  oft  Kohlenflötze,  (wie  bei  Per- 
nant and  Entrevernes),  und  bei  Saint-^lBonnet  noch  mächtige  Conglomerate,  als 
oberstes  Schieb tcnsystem.  Wahrend  die  Scfhichten'  Bei  Saint-Boonet  fast  hori- 
zontal liegen,  zeigen  sie  bei  Entrevernes  und  an  den  Diablerets  höchst  auffallende 
Dislocationen  *^). 

Die  genannten  beiden  Geologen  haben  diese  Bildungen  auf  ihre  paläontologi- 
schen Verhältnisse  genauer  untersucht.  Von  72  Species  finden  sich  an  allen  den 
genannten  Puncten  äusserst  häufig  die  folgenden  12: 

Cardium  granuhsum  Lam,  «  Cerithium  plicatum  Brug. 

Cylherea  YÜlanovae  Desh,  «    .  .  ;  .  .    elegans  Desh, 

!  •  Cyrtna  convexa  Heb,  4k    ..!,..    trochleare  Lam. 

I  CkemmlMia  eosUllaia  dOrb,  .....    CasUUini  Drang. 

m semidecussata  dOrb.  *  Natica  angustata  Grat. 

•  Dethayesia  cochlearia  Heb.  .  .  .    Studeri  Bronn. 

Diese  Species  betrachten  daher  Hubert  und  Renevier  als  besonders  charakte- 
rijttiscb  f6r  dieses  terram  nummuHHque  superieur,  wie  sie  dasselbe  im  Vergleich  zu 
der  unteren  Formation  genannt  haben.  Mit  der  Nummulitenformation  von  Biarritz,  ' 
Nizza  and  der  Corfoi^res  hat  sie  nur  16  Species  gemein ,  welche  aber  zu  den  sel- 
tenen Formen  gehören.  Dagegen  befinden  sich  unter  jenen  72  Species  18,  welche 
auch  im  Sande  von  Fontainebleau  vorkommen  ,  und  zwar  1 1  Species ,  welche  da- 
selbst sehr  häufig  sind,  nämlich  die  vorhin  genannten  mit  •  bezeichneten,  sowie 
Saiiea  crauatina ,   Cylherea  incrassata ,  Ostrea  cytUhula  und  die  Koralle  Bhyzangia 


\d$la90C.  gM,  [t],  t.  H,  4854,  p.  599  ff. 
**/  Vtrgi.  das  im  I.  Bande  S.  951  stehende  Diagranm. 
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brevissima.  Da  aber  auch  \  7  andere  Species  in  der  nord französischen  EocSnfor- 
roation  bekannt  sind,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  dieses  ierram  nummuUUqm» 
iuperieur  auf  der  Gr'anze  der  eocänen  und  oligocUnen  Bildungen  stehe. 

Wir  werden  weiter  unten,  in  §.  445  und  446,  noch  andere  Beispiele  fiir  das 
Vorkommen  von  Nummuliten  in  wn*klich  oligocänen  Schichten  kennen  lernen ;  wel- 
che Beispiele  beweisen,  dass  das  Genus  Nummuliles  hier  früher  und  dort  spiter 
erloschen  ist,  wie  solches  ja  fast  a  priori  zu  vermuthen  war. 

Mittlere  Nummulitenformation  bei  Httring  in  Tyrol. 

Von  der  tertiären  Kohlenformation  bei  Httring  gab  Flurl  bereits  im  Jahre 
48H  eine  Beschreibung,  welcher  später  Sedgwick  und  Murchison,  sowie  Reoss 
Einiges  hinzufügten*).  Die  genauesten  paläontologischen  Angaben  verdankt 
man  jedoch  C.  v.  Ettingshausen  und  dem  unermüdlichen  GUmbel,  welcher  Letz- 
tere in  seiner  geognos tischen  Beschreibung  des  bayerischen  Alpengebirges  S.  608 
und  S.  670  ff.  eine  vollständige  Aufzählung  der  dort  vorkommenden  thierischen 
Ueberreste  lieferte,  und  auch  S.  641  eine  durch  zwei  Profilbilder  erläuterte  Skizze 
der  geognostischen  Verhältnisse  einschaltete. 

Der  untere  Keuperkalkstein  und  der  Buntsandstein  des  Innthales  um- 
schliessen  zwischen  Kufstein  und  Rattenberg  ein  länglich  elliptisches  Bassin 
von  etwa  4  Meilen  Ausdehnung,  in  welchem  die  tertiäre  Kohlenformation  von 
Häring  abgelagert  ist.  Ueber  die  Zusammensetzung  dieser  Formation  belehrt  uns 
folgendes  von  GUmbel  mitgetheiite  Profil  in  der  R  clitung  des  Barbarastollens. 


a  Unterer  Keuperkalk.  d  Mergelschiefer. 

b  Kohlenflötz.  e  Mergel  und  Kalkstein. 

c  Brandschiefer  und  Stinkstein.        /  Kalksteinconglomerat. 

Fast  unmittelbar  auf  dem  Keuperkalkstein,  nur  oft  durch  etwas  Kalkstein- 
breccie  und  schieferigen  Thon  von  ihm  getrennt,  liegt  das  Kohlenflötz,  welches, 
im  Ganzen  bis  28  Fuss  mächtig,  aus  einer  schönen  Pechkohle  ohne  alle  Pflan- 
zenstructur,  aus  glänzendschwarzer  Schieferkohle  und  aus  Zwischenlagen  von 
Brandschiefer  und  bituminösem  Kalkstein  besteht,  welcher  letztere  auch  Nieren 
von  schaiiger  Structur  bildet,  in  denen  die  Kalkschalen  mit  Koblenschalen  ab- 
wechseln. Sowohl  die  Kohle,  als  auch  diese  Zwischenlagen  enthalten  Süss- 
wasser-Conchylien ,  deren  Schalen  und  Fragmente  oft  sehr  reichlich  über  ein- 
ander gepresst  sind. 

Das  Kohlenflötz  fällt  39  bis  42<^  in  West.  Ueber  ihm  liegen  bis  8  Klafter 
mächtig  bituminöse,  plattenfbrmige  Kalksteine  mit  sehr  vielen  Pflanzenresten ; 


*)  Sedgwick  und  Murchiton,  in  TrtmtacUcns  of  the g9ol,  toe.  [%],  voL  U\,  tStt.  p.  tSS  ff. 
and  Reusf  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4S40,  8.  4  it. 
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böber  aufwarte  folgen  Brandschiefer  und  Stinksteine,  dann  Mergelschiefer,  wel- 
chen snr  Cdmentfabrication  geeignete  Mergel  und  sandige,  an  marinen  Fossilien 
sehr  reiche  Kalksteine  aufgelagert  sind.  Die  obere  HAlfte  des  durch  den  Bar- 
barasioHen  aufgeschlossenen  Schichtensyslems  besteht  wieder  aus  Mergelscbie- 
fem  und  einer  mächtigen  Conglomeratbank. 

Ueber  die  Pflanzenreste  der  Häringer  Formation  hat  G.  v.  Ettingsbausen  eine 
ausfuhrtiche  Arbeil  geliefert  *) ,  aus  welcher  sich  ergiebt,  dass  die  meisten  Formen 
(zumal  die  Proleacecn  und  Myrtaceen]  an  die  jetzige. Flora  Neuhollands  erinnern, 
und  dass  von  4  80  Species  41  in  unzweifelhaft  eocänen,  23  zugleich  in  eocSnen 
und  miocänen,  aber  nur  9  In  ausschliesslich  miocänen  Schichten  anderer  Gegenden 
▼orkommen;  woraus  denn  auf  ein  eocänes  Alter  der  Formation  zu  schliessen 
sein  würde.  Dagegen  kommt  Heer  auf  ein  anderes  Resultat ,  welchem  zufolge  die 
Flora  TOn  Häring  einen  oligocSnen  Charakter  besitzen  würde**). 

Da  bei  der  Altersbestimmung  der  Formationen  die  thierischen  Ueberreste  noch 
mehr  Sicherheit  gewähren  dürften ,  als  die  Pflanzen ,  so  ist  sehr  dankbar  anzuer- 
kennen, dass  Gümbel  die  in  dieser  Hinsicht  bisher  noch  vorhandene  Lücke  unserer 
Kenotniss  der  Häringer  Schichten  ausgefüllt  hat,  indem  er  uns  zuvörderst  mit  33 
Species  bekannt  machte ,  welche  auch  anderwärts  vorkommen ,  dann  aber  ein  rei- 
ches Verzeichniss  der  ausserdem  noch  dort  gefundenen  Species  hinzufügte.  Von 
jenen  33  Species  sind  aber  folgende  23  obereocän. 

Operculina  ammonea  Leym.  Natica  Studeri  Qu. 

Nummulites  Luea$ana  De  fr.  Tomatella  simulata  Sow. 

variolaria  Sow,  Pleurotomaria  Deshayesi  Bell. 

Troehoeyathus  calear  ctArch,  Ff$sus  scalimnus  Desh. 

Ostrea  gigantea  Brand.  Ficula  nexilis  Lam. 

Gryphaea  Brongniarti  Bronn.  Voluta  nodosa  Sow. 

Spondylus  cisalpinus  Brong.  Conus  turritus  Lam. 

Ptcten  eomeus  Sow.  Bulla  lignaria  Sow. 

Avicula  media  Sow.  NauHhu  zigzag  Sow. 

Corlmia  gibba  Defr.  ....    imperialis  Sow. 

Cardium  subdiseors  dOrb.  Careharias  angustidens  Äg, 

Stiiquaria  sulcata  Defr. 
Von  denselben  33  Species  erscheinen  18  auch  in  der  sogenannten  liguriscben 
Stufe,  sind  also  unteroligocän ;  etwa  tO  kennt  man  auch  bei  Ronc^.  Hiernach 
durfte  die  Häringer  Formation  noch  für  eocän  zu  halten  sein,  um  so  mehr,  als 
auch  die  ihr  eigenthümlichen  Species  vorwallend  den  Formen  der  älteren  Fauna 
•ehr  ähnlich  sind. 

Mittlere  Nummulitenformation  bei  Oberburg  in  Steiermark. 

Im  südlichsten  Theile  von  Steiermark,  östlich,  nördlich  und  westlich  von 
Cilly,  bei  Pöltschach,  Gonobitz,  Weitenstein,  Schönstein  und  Frasslau,  besonders 
aller  bei  Prassberg,  Oberburg  und  Laufen  ist  eine  kohlenftihrendeTertiärforma- 
tioo  abgelagert,  welche  auch  stellenweise  Nummuliten  enthält,  und  namentlich 
bei  Oberburg  sehr  reich  an  Fossilien  ist,  um  deren  erste  Kenntniss  sich  v.  Morlot 
verdieot  gemacht  bat*^*).  Dieselbe  Formation  steht  wohl  nach  Süden  mit  den 
bei  SoUka  unweit  GiHy  auftretenden  eocänen  Schichten  in  Verbindung. 


•,  Ahhandlaogen  der  k.  k.  geoi.  Reichsanstolt,  B.  11,  t.  Abtii.  486t. 
*r  Flora  Urtiaria  MveUae,  Bd.  IH,  4859,  S.  S90. 
«««;  Haidinger,  Berichte  o.  s.  w.  Bd.  V,  4S«a,  S.  89  f. 
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Die  Gesteine  sind  ihonige  und  sandige  Mergel,  bituminöse  Mergelsehiefer, 
Sandsteine,  auch  Thonsteine,  und  eine  schwarze  Kohle,  deren  Plötse  meisl  gant 
nahe  an  der  Basis  des  ganzen  Schieb lensystems  auftreten.  Die  Schieblea  sind 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger,  ja  bisweilen  sehr  stark  aufgerichtet.  Dass  sie 
der  eocttnen  Formation  angehören,  diess  wurde  zuerst  von  Franz  ▼.  Hauer 
ausgesprochen  und  später  von  Rolle  und  Zittei  bestätigt,  welcher  Letztere  ins- 
besondere zeigte,  dass  sie  der  oberen  Abtheilung  jener  Formation  entsprechen, 
und  gleichalt  mit  denen  von  Ronca,  CaStelgomberto  u.  s.  w.  sind. 

Kürzlich  hat  Reuss  eine  Abhandlung  Ober  die  Foraminiferen,  Anthozoen  und 
Bryozoen  von  Oberhurg  veröffentlicht*),  aus  welcher  wir  Folgendes  entlehnen. 
Von  Foramini feren  kennt  man  i 7  Species,  unter  welchen  jedoch  nur 
Nummulües  variolaria  Sow.  Ro$aUna  obtusa  dOrb, 

und  Vertebraüna  sulcata  Renas 
häufiger  auftreten. 

Die  Korallen  bilden  den  reichsten  Theil  der  Fauna  der  Oberburger  Num- 
mulilenmergel ,  und  beweisen  zugleich  deren  vorwiegend  eocUnen  Charakter  und 
ihre  Uebereinstimmung  mit  den  Schichten  von  Roncä.  Von  31  Species  sind  die 
häufiger  vorkommenden : 

Stylophora  annulata  Reuss  Podabacia  prisca  Reuss 

Trochostnüia  subcurvata  Reuss  Dendrophyliia  nodosa  Reuss 

Stylocoenia  lobato^otundata  Edw.  Dendracis  Haidingeri  Reuss 

Von  Bryozoen  führt  Reuss  15  Arten  auf,  bemerkt  jedoch,  dass  sie  zur  Be- 
stimmung der  bathrologischen  Stellung  der  Oberburger  Schichten  wenig  geeignet 
sind,  weil  die  meisten  auch  in  der  miocänen  Formation  vorkommen. 

Was  endlich  die  Conchi feren  und  Gastropoden   betrifil,  so  sind  bis 
jetzt  durch  v.  Hauer  und  Zittei  folgende  Species  bestimmt  worden : 
Crassatella  plumbea  Desh,  Delphinula  scobina  Brong. 

Venus  Aglaurae  Brong,  Melania  elongata  Brong. 

Corbis  lamellosa  Lam.  Cerithium  trochleare  Lam, 

TurriteUa  asperula  Brong.  Ampullaria  penuta  Brong. 

Fusus  subearinatus  Lam,  Natica  crassaüna  Lam. 

von  welchen  die  meisten  auch  im  Vicentinischen  bekannt  sind. 

C.  Obere  Numroulitenformation. 

Nachdem  Hubert  und  Rene  vier  ihre  oben  (S.  27)  erwähnten  Beobachtun- 
gen Über  das  von  ihnen  so  genannte  terrain  nummvlitique  supeneur  in  den 
westlichen  Alpen  veröffentlicht  hatten,  trat  E,  Sismonda  auf,  und  zeigte,  dass 
im  Ligurischen  Apennine,  bei  Acqui,  Dego  und  le  Corcare  eine  noch  jüngere 
Nummulitenbildung  vorhanden  sei ,  welcher  daher  jener  Name  eigentlich  ge- 
bühre ♦♦). 

Die  in  den  genannten  (Gegenden  des  Bormidathales  und  auch  anden!\'8rts 
auftretenden  Gesteine  sind  feine  Sandsteine,  Mergel  und  Serpenlin-Conglome* 
rate.  Ihre  organischen  Ueherreste  aber  erinnern  schon  sehr  an  die  miocflne 
Formation ;  denn  unter  80  Species  befinden  sich  nicht  weniger  als  38  miocflne 
(und  oligoc<1ne)  Formen.  Sismonda  folgerte  hieraus,  dass  die  im  Allgemeinen 
zwar  eocflne  Nummulitenformation  wohl  ftlglich  in  drei  Abtheilungen  zu 


*J  DenksctirifteD  der  Kais.  Akad.  der  Wiss.  la  Wien,  Bd.  tt,  4SS4. 
**y  Noie  sur  le  terrain  nummuUiique  sup^rieur  du  Dego  eic.  Turin,  4855. 
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bringen  sei,  was  auch  dem  allmSlligen  Ent wickelungsgange  der  Natur  vollkom- 
men enispreeiie,  indem  sich,  während  der  gewiss  sehr  langen  Periode  ihrer 
Aoshildungy , anfangs  die  vorzüglich  cbarakleristische  ältere  Abtbeilung,  danp 
die  den  typischen  Eocanbildungen  von  Londoü  unll  Paris  analoge  mittlere 
Abtheilung ,  und  endlich  hier  und  da  die  schon  den  untermiocänen  Bildungen 
genäherte  obere  Abtheiluog  entwickelte.' 

ZweitesKapitel. 
Einige' TertlArformatlonen  In  Frankreich. 

§.  442.    Bocäne  Formation  des  Bassins  der  Seine. 

Die  Tertiärbildung^n  des  Seinebassins  verdienen  schon  deshalb  unsere  be- 
sondere Aufmerksamkeit,  weil  von  ihnen  die  Kennlniss  der  Tertiärformationen 
Oberhaupt  ausgegangen  ist.  Eine  über  die  Umgegend  von  Paris  zuerst  im  Jahre 
1^8  veröfiTendichte  Arbeit  von  Cuvier  und  AI.  Brongniart  war  es,  in  welcher 
die  Geognosie  der  Tertiärformationen  ihren  Anfangspunkt  und  ihr  eigentliches 
Fundament  gefunden  hat;  sie  bezeichnet  eine  Epoche  in  der  Wissenschaft,  denn 
mit  ihr  beginnt  die  Aera  einer  ganz  neuen  Entwickelung  derselben. 

Unsere  Kennlniss  der  tertiären  Formationen  ist  daher  noch  ziemlich  neu,  und 
hat  überhaupt  von  Frankreich  und  von  England  aus  ihren  Anfang  genommen.  Die 
ersten  Bildungen  der  Art  wurden  nämlich  in  den  Umgebungen  von  Paris  durch  die 
beiden  genannten  berühmten  Naturforscher  genauer  studirt,  und  zuerst  in  den 
Annales  du  Museum  dkisloire  naturelle  vom  Jahre  1 808,  in  einer  Abhandlung  unter 
dem  Titel :  Esud  sur  la  geographie  mmeralogique  des  environs  de  Paris,  welche  4  811 
sehr  bereichert  selbständig  erschien,  dann  aber  noch  ausführlicher  in  der,  dem 
Wichligen  Werke :  Recherches  sur  les  oasemens  fossiles  beigefügten  Description  geo- 
logique  des  environs  de  Paiis  beschrieben.  Man  erkannte  dort  über  der  Kreide  eine 
Reihe  von  Ablagerungen,  welche  einen  mehrmals  wiederholten  Wechsel  von  mari- 
nen und  limnischen  Bildungen  darstellten,  und  dadurch,  sowie  durch  ihren  Reich- 
ibdoi  an  irefTlicb  erhaltenen  organischen  Ueberresten,  insbesondere  auch  an  Knochen 
^oi)  Säugethieren,  die  grösste  Aufmerksamkeit  erregten.  Es  wurden  daher  diese 
Allagerungen  in  paläontologischer  Hinsicht  mit  einer  bis  dahin  noch  nicht 
vorgekommenen  Gründlichkeit  studirt,  und  es  lässt  sich  wohl  behaupten,  dass  die 
damalige  Untersuchung  der  Pariser  Terfiärformation  den  ersten  Impuls  zu  der  neue- 
ren, erstaunenswertben  Ausbildung  der  PalSontologie  gegeben  hat.  Bald  nach  der 
ersten  Bekanntwerdung  der  Arbeiten  von  Cuvier  und  Brongniart  untersuchte  Webster 
die  im  südlichen  Englapd  über  der  Kreide  vorkommenden  Bildungen ,  und  zeigte, 
dass  solche  nicht  nur  nach  ihren  Fossilien,  sondern  auch  nach  ihrem  Wechsel  von 
marinen  tmd  limnischen  Schichten  grosse  Uebereinstimmungen  mit  den  Pariser 
Bildungen  erkennen  lassen.  Nachdem  so  in  Frankreich  und  England  ein  Anfang 
gemacht  worden  war,  wurden  die  Tertiärformationen  nicht  nur  in  diesen,  sondern 
audi  in  anderen  Ländern  immer  weiteren  und  gründlicheren  Forschungen  unter- 
worfen ,  so  dass  sie  gegenwärtig  einen  der  wichtigsten  und  lunfassendsten  Gegen- 
stände der  Geognosie  bilden. 

Die  tertiären  Ablagerungen  Nordfrankreichs  begreifen  das  Bassin  der  Seine 
uDfl  Loire,  werden  aber  nur  östlich  und  westlich  von  secundären  Formationen 
hr^rüozt,  während  sie  nördlich  mit  den  Tprtiärbildungen  Belgiens  und  südlich 
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mit  den  SUsswasserbildungen  des  CeDtralpIateau  von  Frankreich  in  Verbindung 
stehen.  Sie  besteben  aus  mancherlei  theils  marinen,  theils  fluviomarinen  und 
limnischen  Schichten  von  Sand,  Sandstein,  Thon,  Mergel,  KalksteUi,  Gyps  und 
Braunkohle,  welche  zwar  in  petrographischer  und  palüontologischer  Hinsicht 
eine  bestimmte  Regelmässigkeit  der  Aufeinanderfolge  zeigen ,  uns  aber  keines- 
weges  berechtigen ,  dieselbe  Lagerungsfolge  als  einen  allgemein  giltigen  Typus 
fUr  die  Entwickelung  aller  Tertiärformationen  zu  betrachten*). 

Dieses  nordfranzösische  Territorium  der  Tertiarformation  bildet  ein  sanft 
undulirtes  Plateau  von  etwa  400  Fuss  mittlerer  und  700  bis  800  Fuss  grösster 
Erhebung,  welches  von  der  Seine,  der  Loire  und  von  deren  Zuflüssen  durch- 
schnitten wird,  aber  nur  im  Seine-Gebiete  die  eigentlich  eocänen  Bil- 
dungen verschliessl.  Ganz  allgemein  lassen  sich  diese  eocänen  Schichten  in 
drei  grosse  Gruppen  bringen ;  es  liegen  nämlich  von  unten  nach  oben  tlber 
einander : 

I.   Unterer  Meeressand,  oder  sables  infMeurs, 
U.  Grobkalk,  oder  calcaire  grossier, 

in.  Mittlerer  Meressand,  oder  gres  et  sables  moyens, 
Darüber  folgen  noch  als  oligocäne  Bildungen: 

IV.  Süsswasserkalk  und  Gyps,  oder  calcaire  lacustre  moyen, 

V.  Oberer  Meeressand,  gr^  et  sables  supMeurs  und 

VI.  Oberer  Süsswasserkalk,  calcaire  lacustre  supärieur'**]. 

Schon  d'Archiac  rechnete  mit  der  Mehrzahl  der  französischen  Geologen  diese 
beiden  letzteren  Gruppen  zur  mittleren  oder  miocänen  Tertiärformation  ;  auch 
schien  Forbes  nicht  abgeneigt,  sich  dieser  Ansicht  anzuschliessen.  Uebrigens 
darf  man  nicht  glauben,  diese  verschiedenen  Gruppen  überall  und  in  aller  Voll- 
ständigkeit anzutreflen,  was  nur  in  gewissen  Regionen  des  Bassins  der  Fall  ist, 
während  in  anderen  Regionen  bald  diese,  bald  jene  Gruppe  gänzlich  vermisst 
oder  doch  nur  in  theilweiser  Ausbildung  angetroffen  wird. 

A.  Eocäne  Formation  des  Bassins  der  Seine. 

L  Gruppe  des  unteren  Sandes.  Es  ist  diess  dieselbe  Gruppe,  welche 
anfangs  als  die  des  plastischen  Thones  {argile  plastique]  aufgeführt  wurde, 
weil  die  Ablagerungen  eines  solchen  Thones  gerade  in  der  Umgegend  von  Paris 
einige  Bedeutung  gewinnen.  Bei  einem  allgemeineren  Ueberblicke  des  ganzen 
Bassins  ergiebt  sich  jedoch ,  dass  dieser  plastische  Thon  im  Vergleich  zu  den 
mächtigen  Sand-  und  Sandsteinma$sen,  denen  er  eingeschaltet  ist,  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  spielt. 


*i  Dieser  Irrthum,  welcheo  d'Archiac  als  un$  erreur  profonde  bezeichnet,  ist  freilich 
anfangs  vielfach  begangen  worden,  indem  man  die  bathrologische  Reihenfolge  des  Bassins 
Ton  Paris  gleichsam  als  eioe  Schablone  betrachtete,  nach  welcher  die  Natur  alle  Tertiar- 
formalionen  gebildet  habe;  ein  damals  sehr  verzeihlicher  Irrihum,  von  dem  man  immer 
mehr  zurückgekommen  ist. 

^;  Bei  der  Bearbeitung  dieses  und  des  folgenden  Paragraphen  haben  wir  besonders  den 
zweiten  Band  der  Hiitoire  des  progris  d§  la  G^hgie  und  zahlreiche  im  Buüetm  d$  la  sociH^ 
gMogique  dt  Frtmee  zerstreute  Mittheilungen  benutzt. 
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Diese  Gruppe  des  UDleren  Sandes,  oder  des  Sandes  von  Soissons  (daher 
^tage  suessonien  von  d'Orbigny)  bestebt  aus  verschiedenen,  doch  vorherrschend 
aus  sandigen  Gesteinen ,  ist  besonders  im  nördlichen  Theile  des  Bassins  ent-- 
wickelt,  verschmälert  sich  aber  nach  Süden ;  und  erscheint  daher  nur  wenig 
auf  dem  linken  Ufer  der  Seine,  während  sie  sich  nach  Norden  an  die  gleichalten 
Bildungen  von  Belgieo  anschliesst. 

Man  unterscheidet  jetzt  in  dieser  Gruppe  besonders  folgende  Etagen : 
4 .  Sand  und  Süsswassermergel  von  Rilly, 

2.  Sand  von  Bracheux, 

3.  Plastischer  Thon  und  Lignit, 

4.  Sand  von  Guise-Lamotte. 

Wir  wollen  jetzt  diese  verschiedenen  Etagen  genauer  kennen  lernen. 
4.  Sand  und  SUsswassermcrgel  von  Billy. 

Drouet  machte  zuerst  im  Jahre  4  835  aufmerksam  darauf,  dass  in  der 
Gegend  von  Reims  über  der  Kreide  eine  Ablagerung  von  Süsswasserkalkstein 
vorhanden  sei.  Dieses  Vorkommen  bei  dem  Dorfe  Billy-Ia-Montagne  (4  Meile 
südlich  von  Reims)  wurde  im  Jahre  1838  von  Charles  d^Orbigny  genauer  unter- 
sucht und  beschrieben.  Auf  der  Kreide  liegen  zunächst  2  Meter  gelber,  darüber 
1  Meter  weisser  Sand ,  und  endlich  bis  2  Meter  mächtig  ein  gelblicher  Mergel- 
kaikstein  mit  Land-  und  Süsswasser-Concbylien ;  höher  aufwärts  folgen  die 
Thone  mit  Braunkohlen. 

Diese  interessante  Tbatsache ,  welche  vermuthen  liess,  dass  die  Tertinr- 
formation  des  Pariser  Bassins  stellenweise  mit  einer  Süsswasserbildung  beginne, 
wurde  später  besonders  von  Herbert  sehr  eifrig  weiler  verfolgt,  und  so  stellte 
sich  denn  endlich  das  Resultat  heraus,  dass  dieselben  Schichten  auch  an  sehr 
\ielen  anderen  Orten  angetroffen,  und  meist  von  Thon  und  Braunkohle,  bis- 
weilen aber  auch  von  dem  unteren  marinen  Sande  überlagert  werden,  wodurch 
d^^n  l^ewiesen  war,  dass  sie  wirklich  die  tiefste  Elage  der  Pariser  Tertiär- 
formalion  darstellen. 

Der  Sand  ist  grösstentheils  ein  äusserst  reiner,  weisser  Quarzsand,  wes- 
balb  er  sich  ganz  vorzüglich  zur  Glasfabricalion  eignet;  seine  Mächtigkeit  steigt 
zuweilen  bis  auf  45  Meter ;  dennoch  ist  er  ganz  frei  von  organischen  Üeberresten. 
IVlier  ihm  liegt  der  Kalkstein  oder  Mergel,  welcher  an  einigen  Punkten  gleich- 
falls recht  mächtig  wird,  (wie  bei  MAchemonl  40,  bei  Dormans  sogar  45  bis  46 
Meier),  und  fast  an  allen  Orten  Conchylien  enthält,  unter  denen  besonders 
Physa  giganUa  und  Paludina  aspersa  sehr  bezeichnend  sind. 

So  findet  sich  diese  Bildung  ausser  bei  den  bereits  genannten  Orten  auch  bei 
Heroionville,  Trigny,  Ch&lons-sur-Vesle,  Toussicourl,  Sermicrs,  Romeby,  Daraery, 
Fleary,  Chaany  u.  s.  w. ;  überhaupt  erstreckt  sie  sich  'm  nordöstlichen  Theile  des 
iamos  von  Reims  nach  Gniscard,  und  von  Spanne  nach  Gompi^gne  auf  1 1 5  Kilo- 
■leler  weil.  Das  Vorkommen  bei  Dormans  unweit  Epemay  •  zwischen  Reims  und 
SexaniM,  verbindet  diese  beiden  Linien,  und  beweist  die  Stetigkeit  der  Ausdehnung 
diener  Etage ,  welche  nach  ihrem  ersten  Fundorte  die  Etage  von  Rilly  genannt  zu 
werden  pflegt. 

iMmn's  OMfB^fi«.  %  An«,  m.  t 
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Aus  dem  Kallcsteine  haben  Michaud  und  de  Boissy*)  39  Species  von  Conchy- 
lien  beschrieben,  von  denen  die  folgenden  besonders  hSufig  vorkommen : 
Physa  giganiea  Mich,  Cyelostoma  AmouleU  Mich. 

Paludina  atpersa  Mich.  conoideum  Bomy 

....    Nystii  Boissy  Helix  hemisphaerica  Mich, 

Auricula  Michelini  Boissy  . . .    Amouldi  Mich, 

Valvata  Leopoldi  Boissy  Cyclas  rillyensis  Boissy 

Die  in  demselben  Kalksteine  bei  S^zanne  gefundenen  Pflanzenresle  sind  von 
Ad.  Brongniart  als  ein  paar  Farnkräuter  und  als  holzige  Dikotyledonen  erkannt 
worden. 

2.  Sand  vonBracheux  (Glauconie  inferieure  dArchiac^  Sables  du  Sois- 
sonnais  infärieurs  Höber t) . 

Die  marinen  Schichten ,  welche  über  dem  Kalkstein  von  Billy  folgen,  oder 
dort  wo  dieser  fehlt ,  unmittelbar  der  Kreide  aufliegen,  sind  es  eigentlich ,  mit 
denen  die  regelmässige  und  ungestörte  Entwicklung  der  Pariser Tertiärfonnation 
beginnt.  Man  pflegt  sie  gegenviürtig  unter  dem  Namen  sables  de  Bracheux  zu- 
sammenzufassen, weil  sie  bei  Bracheux  unweit  Beauvais  besonders  gut  charak- 
terisirt  sind ;  man  kennt  sie  aber  auch  bei  Gompiägne,  Soissons,  Beims,  Epemay, 
Cb^loos-sur-VesIe,  Brimont,  Laon  und  an  vielen  anderen  Orten,  wie  sie  denn 
überhaupt  im  nördlichen Theile  des  Bassins  eine  grosse  Verbreitung  erlangen. 

Es  ist  gewöhnlich  ein  grauer,  feinkörniger^  oft  glimmeriger  und  glaukoniti- 
scher, mitunter  eisenschüssiger  Sand,  welcher  bisweilen  mit  dünnen  Schichten 
eines  weichen,  thonigen  Sandsteins  wechselt;  an  einigen  Orten  wie  bei  Versigny 
(Aisne)  und  am  Fusse  des  Berges  von  Laon  geht  er  nach  unten  in  ein  eigen- 
thümliches  thonsteinähnliches  Gestein  über,  welches  mit  dem  in  Belgien,  genau 
in  demselben  Niveau  vorkommenden  sogenannten  tufeau  de  Lincent  identisch  ist, 
und  gleichwie  dieser  vielfach  als  Baustein  gewonnen  wird.  Die  Mächtigkeit 
dieser  Etage  ist  oft  ziemlich  bedeutend;  so  schwankt  sie  bei  Versigny  und 
Guiscard  zwischen  12  und  20  Meter,  bei  GhAlons-sur-Vesle  steigt  sie  bis  33, 
bei  Brimont  über  35  Meter,  dagegen  sinkt  sie  wieder  anderwärts  bis  auf  10 
und  noch  weniger  Meter  herab. 

Nach  oben  wird  dieser  Sand  in  der  Begel  von  den  lignitführenden  Thonen 
bedeckt,  mit  welchen  er  auch  gewöhnlich  verbunden  ist,  indem  seine  obersten 
Schichten  schon  viele  brackische  Conchylien  enthalten,  während  die  untersten 
Schichten  der  Lignitbildung  oft  noch  einige  marine  Conchylien  beherbergen; 
nur  wo  die  Lignitbildung  fehlt,  wie  bei  Laon,  folgt  unmittelbar  auf  diese  Etage 
der  obere  Sand  des  Soissonnais.  Diese  Verhältnisse  sind  ganz  dieselben  sowohl 
am  Nordwestrande  des  Bassins  von  Compidgne  nach  ia  Fdre,  wie  am  Südostrande 
desselben  von  S^zanne  nach  Beiros ;  auf  beiden  Seiten  bedecken  die  Lignite  mil 
ihren  Thonen  den  unteren  Meeressand  oder  auch  den  Billykalkstein;  und  auf 
beiden  Seiten  ist  die  Lignitbildung  mit  diesem  Meeressande  paläontologiseh 
verknüpft,  während  solches  mit  dem  Kalksteine  durchaus  nicht  der  Fall  ist, 
dessen  mehr  oder  weniger  unregelmässige  Oberfläche  vor  der  Ablagerung  der 
Lignite  sehr  bedeutende  Erosionen  erlitten  hatte. 


*)  De  Boissy,  in  M^  dslasoe.  gM.  [S],  f.  III,  p.  S65  ff. 
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Man  kennt  aus  dieser  Etage  bereits  viele  Fossilien,  von  welchen  besonders 
Cyprma  scuteliaria  Desh.  Corbula  regulbiensia  Morr, 

Pectunculus  terebralularis  Lam.  Cardium  plwnsteiuiiense  Sow. 

Cytherea  bellovacina  Desh,  Cardita  peetuncularis  Desh. 

Cacullaea  crassatina  Lam,  Teredina  per  Sonata  Desh. 

sehr  bezeichnend  sind.  Nach  oben  kommen  oft  schon  viele  Brack wa^ser-Conchyllen 
vor,  Species  von  Cyrena,  Cycias,  Neritina  und  Melanopsis ;  auch  haben  sich  Knochen 
von  Schildkröten  und  von  einem  Säugethiere,  nämlich  von  Arctocyon  primaevus 
Biainv.  gerunden,  welches  also  das  älteste  Säugethier  der  Pariser  Terliärforma- 
tion  sein  würde. 

Anm.  Im  äussersten  Norden  des  Bassins  ist  auch  die  unterste  Etage  der 
englischen  Tertiärformation,  der  sogenannte  Th  an  et- Sand  vorhanden,  wel- 
cher vielleicht  als  ein  marines  Aequivalent  des  Sandes  von  Rilly  zu  betrachten  sein 
dürfte.  Bei  Calais  ist  dieser  Sand  80  Fuss  tief  durchbohrt  worden  ;  zwischen  St. 
Omer  und  Watten  streicht  er  unter  dem  Londonthon  zu  Tage  aus,  ganz  mit  denselben 
Eigenschaften,  wie  bei  Canterbury ;  bei  Lille  fand  Meugy  über  der  Kreide  eine  4  5 
bis  105  Fuss  mächtige  Ablagerung  von  dunkelgrauem  bis  schwarzem,  sandigem, 
1.  Th.  glaukonitischem  Thon,  feinem  Sand  und  kalkigen  Mergeln  mit  Conchylien, 
darunter  sehr  vorwaltend  die  für  den  Thanet-Sand  so  bezeichnende  Cyprina  Alorrisii; 
also  gerade  so  wie  im  Östlichen  Theile  von  Kenl,  wo  der  Sand  ebenfalls  sehr  thonig 
und  dunkelgrau  ist.  Aus  diesen  Gegenden  Frankreichs  zieht  sich  der  Tlianetsand 
nach  Belgien  hinein*). 

3-  Plastischer  Thon^  Sand  und  Braunkohlen.  {Argile  plastiqae 
et  Lgniief . 

Die^e  Etage,  in  nationalOkonomiscber  Hinsicht  die  wichtigste  und  auch  in 
geologischer  Hinsicht  die  interessanteste  der  ganzen  Gruppe,  boi^innt  gew  öhnlich 
nii  weissem  oder  grauem,  bisweilen  roth  gestreiftem  plastischem  Thone, 
welcher  mehr  oder  weniger  Eisenkies,  mitunter  auch  Gypskrystalle,  aher.keine 
or^nischen  Ueberreste  enthält.  Darüber  folgen  Lager  oder  Stöcke  von  Braun- 
kohle, deren  oft  zwei  oder  drei  über  einander  liegen,  welche  durch  Kohlen- 
lelteo  oder  Muschelmergel  getrennt  werden,  in  denen  auch  bisweilen  ganz  oben 
me  dünne  Lage  von  bituminösem  Süsswasserkalkstein  liegt.  Endlich  schliesst 
diese  Etage  mit  gelblichen,  blaulichen  oder  schwärzlichen  unreinen  T honen 
Faus$es  giaises] ,  welche  mit  gleichfarbigen  Sandschichten  und  mit  Muschel- 
biiiken  abwechseln,  von  denen  die  unteren  besonders  aus  Cerilhicn  und  Cyre- 
neu  bestehen,  die  oberste  dagegen  von  Austern,  und  namentlich  von  Ostrea 
heihvacma  gebildet  wird. 

Die  bathro logische  Stellung  dieser  Etage  Htllt  ganz  entschieden  über 
den  Sand  von  Bracheax,  und  unter  den  Sand,  welcher  oftmals  den  Grobkalk 
imierlagert ,  wie  solches  zwischen  Ch^lons-sur-Vesle  und  Chenay,  zwischen 
Bermonville  und  Pouillon  sehr  deutlich  zu  beobachten  ist.  Wo  aber  der  untere 
Sind  febll,  da  liegt  der  plastische  Thon  mit  den  Ligniten  entweder  auf  dem 
blkstein  voo  Billy,  wie  im  östlichen  Theile  des  Bassins,  oder  auch  unmittelbar 
lof  der  Kreide,  wie  solches  auf  dem  linken  Ufer  und  anfangs  auch  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Seine  der  Fall  ist. 


*    Freftwicb,  in  Quart,  Jaum.  ofihe  geol,  soc,  vol.  H,  1S55,  p.  14  4. 
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Die  Mächtigkeit  der  Etage  ist  sehr  schwankend,  zamal  dort,  wo  sie 
unmittelbar  über  der  Kreide  liegt,  deren  Oberfläche  oft  sehr  bedeutende  Abtra- 
gungen erlitten  hatte,  wodurch  Vertiefungen  und  Erhöhungen  entstanden  waren, 
welche  durch  den  Thon  mehr  oder  weniger  ausgeglichen  worden  sind.  Die 
grösste  Mächtigkeit  von  54  Meter  ist  durch  den  Bohrbrunnen  des  Fort  de  Vin- 
cennes  nachgewiesen  worden ;  bei  Epemay  ist  sie  S2  Meter  mächtig,  während 
sie  anderwärts  bisweilen  auf  wenige  Meter  herabsinkt.  Uebrigens  gewinnt  diese 
Etage  nicht  nur  wegen  ihrer  Braunkohlen  undThone,  sondern  auch  wegen  ihres 
Einflusses  auf  die  Wasserversorgung  der  betreflenden  Gegenden  eine  grosse 
Wichtigkeit.  Die  Braunkohlen  bilden  oft  nur  stockformige  Lager,  welche  aber 
gewöhnlich  in  Thälern  unbedeckt  zu  Tage  austreten ,  und  daher  häufig  durch 
Tagebau  abgebaut  werden. 

Die  in  dieser  Etage  vorkommenden  organischen  Ueberreste  charakterislren  sie 
als  eine  theils  limnische,  theils  fluviomarlne  Bildung ;  einige  der  wichtigsten  Con- 
chyiien  sind : 

Oshrea  bellovacinaLam,  (ganz  oben)         Melanopsü  buccinoidea  F4r. 
Cyrena  antiqua  Fer.  Paludina  lenta  Sow. 

....  cuneiformis  Fer.  Melctnia  inquinaia  Defr, 

Cerithium  variabile  Desh.  Physa  eolumnaris  Desh. 

funatum  Mant.  Neritina  globuiw  Defr. 

Ausserdem  kennt  man  auch  Ueberreste  von  Trionyx  und  Ernys,  von  Crocodilen,  von 
Anthracotherium,  Lophiodon  und  anderen  ausgestorbenen  S'augethieren. 

Unmittelbar  über  der  Kreide  kommt  mehrorts  auf  dem  linken  Ufer  der  Seine, 
wie  bei  Meudon,  Bougival  und  Nemours  ein  Conglomerat  vor,  welches  von  Hebert 
noch  zu  dieser  Etage  gerechnet  wird.  Bei  Nemours  ist  dieses  Conglomerat  10  bis 
4 1  Meter  müchtig,  und  besteht  aus  Kieselgeröllen  und  kieseligem  Cämente :  es  wird 
zunächst  vom  plastischen  Thone  bedeckt,  über  welchem  dann  sogleich  der  mittlere 
Süsswasserkalkstein  folgt.  Bei  Meudon  besteht  es  aus  Geschieben  von  Kreide  und 
Pisolithenkalk*;,  mit  thonigem  oder  mergeligem  C'amenle,  ist  kaum  Vi  Meter  mächtig, 
enthält  aber  Pflanzenreste,  Süsswasserconchylien,  Knochen  von  Croeodilus  depres-- 
sifrons  Blainv.  und  von  Säugethieren ,  namentlich  von  Coryphodon  ontkracaidemm 
Biamv.,  welches  auch  in  den  unteren  Schichten  bei  Soissons  vorkommt.  Unmittel- 
bar über  diesem  Conglomerate  ist  in  der  tiefsten  Schicht  des  plastischen  Tbonet 
die  Tibia  eines  sehr  grossen  Schwimmvogels  gefunden  worden,  welchen  Hebert  alt 
ein  ganz  neues  Genus  unter  dem  Namen  Gastomis  parisiensis  einführte**).  Bei 
Bougival  ist  das  Conglomerat  ähnlich  dem  von  Meudon,  über  zwei  Meter  mächtig, 
und  wird  zunächst  von  t  Meter  Sand,  dann  von  5  Meter  eines  grau  und  gelb  mar» 
morirten  Thones  mit  zahlreichen  krystallinischen  Kalkconcretioneo  überlagert,  wor- 
auf endlich  der  eigentliche  plastische  Thon  folgt. 

4.  Sand  von  Guise-Lamotte  u.  a.  0.  {Sables  du  Sinssonnaii  lupe- 
rieurs.  Heben]. 

Nach  der  Ablagerung  des  plastischen  Thones  und  der  Braunkohlen  gewan- 
nen in  einem  grossen  Theile  des  Bassins  die  marinen  Gewässer  abermals  die 
Oberhand,  und  bedingten  die  Ablagerung  derjenigen  Sandbildung,  welche  na^ 
dem  Dorfe  Cuise-Lamotte  [bei  Attichy,  östlich  von  Compi^e-  den  Namen  des 


•.   Vergl.  Band  II.  S.  981  und  4  044. 
••)  Hubert.  Comptes  rendus,  t  40,   4855.  p.  579.    und  Owen.  Joum.  of  tke  gM.  «oc. 
vol.  41.  p.  94  i. 
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Sandes  voo  Guise  erbalten  hat.  Sie  lässt  sich  von  dort  aus  bis  nach  Reims  ver- 
folgen, wo  sie  Doch  40  Meter  oiüchlig  isl ;  dagegen  fehlt  sie  in  der  Uuigegend 
von  Paris  und  im  ganzen  Vexin,  wo  überall  der  Grobkalk  unmittelbar  über  dem 
plastischen  Thone  liegt. 

Diese  Sandablagerung,  zu  welcher  auch  die  lüs  coquilUers  d'Ärcbiac^s  ge- 
hören, ist  gewöhnlich  nach  unten  gelb  und  glimmerig,  nach  oben  glaukonitisch 
und  grttn,  meist  lose  oder  zerreiblich,  enthält  aber  nicht  selten  sehr  verschie- 
dentlich gestaltete  Goncretionen  von  Sandstein,  welche  bisweilen  in  regellose, 
undulirte  Schichten  tibergehen.  Die  Mächtigkeit  ist  verschieden,  oft  20  bis  25 
Meter,  im  Maximo  wohl  45  Meter.  Nach  unten  ist  dieser  Sand  oft  bis  hoch 
hinauf  ganz  leer  an  organischen  Ueberresten;  allein  bei  Guise,  Aizy  und  anderen 
Orten  kommen  sehr  viele  Fossilien  vor,  unter  welchen  die  nach  oben  oft  üus« 
sarst  zahlreichen  Individuen  von  Nummutües  planulata  eine  besondere  Wichtig- 
keit erlangen,  weil  sie  den  ersten  Nu  in  muii  ten  bor  izont  in  der  Eocänfor- 
iDsition  des  Pariser  Bassins  bezeichnen. 

Von  diesen  Fossilien,  deren  schon  im  Jahre  1855  an  570  Species  bekannt 
waren,  sind  die  folgenden  besonders  charakteristisch : 

NummuUies  planulata  Lam.  Neriiina  conoidea  Lam. 

Alveolina  oblonga  dOrb.  Solarium  bistriatum  De$h, 

Crassatella  ponderosa  Nyst.  Bifroniia  laudinemis  Desh, 

Cyrena  Gravesi  Desh.  Turritella  imbricataria  Lam, 

Cytherea  nitidula  Lam.  Cerilhium  papale  Desh. 

laevigata  Lam.  acutum  Desh. 

Cardita  planieosta  Desh.  pyreni forme  Desh. 

Anamia  tenüistriata  Lam.  breviculum  Desh. 

Dentalium  abbreviatum  Desh.  Voluta  ambigua  Sow. 

Melanopsis  Parkinsoni  Desh.  Terebellum  fusi forme  Lam. 

Aiim.  Eine  der  Basis  dieser  Etage  entsprechende  Ablagerung  der  engli- 
schen Terliärfonnation,  nSmlich  der  Londonthon,  ist  zwar  in  dem  eigentlichen 
Partfter  Bassin  nicht  vorhanden,  wohl  aber,  eben  so  wie  der  Thanetsand,  an  den 
Nordkösten  Frankreichs  bekannt;  er  findet  sich  unter  dem  Leuchtlhurme  AiUy  bei 
Dieppe,  und  weiterhin  bei  Calais,  Dünkircben,  Lille  und  Cassel ;  an  letzterem  Orte 
isl  er  über  400  Fuss  mächtig,  während  er  bei  Lilie  150,  und  bei  Dieppe  nur  50 
Fuss  stark  ist. 

U.  Gruppe  des  Grobkalkes.  Sie  besteht  aus  Kalkstein,  Mergel  und 
Sand,  und  lässt  sich  in  vier  Etagen  abtheilen,  welche  sehr  wohl  charakterisirt 
und  meist  leicht  zu  unterscheiden  sind ,  obgleich  die  grösste  Mächtigkeit  der 
ganzen  Gruppe  in  dem  Striche  von  Mantes  nach  Laon  nur  25  Meter  beträgt, 
wahrend  sich  dieselbe  nach  Osten  und  Westen  auskeilt,  nach  Süden  aber  nicht 
Iber  3  Heues  von  Paris  aufwärts  erstrecken  dtlrfte.  Die  einzelnen  Etagen  und 
Glieder  zeigen  oft  eine  sehr  schwankende  Mächtigkeit. 

I.  Unterer  oder  glaukonitischer  Grobkaik;  calcaire  grassier  in- 
firieur  ou  glaucanie  grossiht.  Gewöhnlich  besteht  diese  Etage  nach  unten,  \  bis 
\%  Meier  mächtig,  aus  einem  Gemenge  von  Quarzkörnern  und  Glaukonit,  welche 
dorcb  ein  kalkiges  Cäment  locker  verbunden  sind,  und  ein  förmliches  Ueber- 
gangsgeslein  aus  dem  glaukonitischen  Sande  der  vorhergehenden  Gruppe  in  den 
etgeoUicbao  Grobkaik  bilden ;  innerhalb  dieses  lockeren,  bald  mehr  sandigen, 
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bald  mehr  kalkigen  Gesteins  kommen  hier  und  da  knollige  Goncretionen  eines 
festeren  Kalksandsteins  oder  auch  Kalkspathsandsteins  vor.  Höher  aufwärts 
finden  sich  bei  Greil,  Pont-Saint-Maxence  und  andern  Orten  des  Dep.  der  Oise, 
2  bis  10  Meter  niäcblig,  Schichten  eines  sehr  weichen,  gelben  Kalksteins,  oder, 
wie  bei  Gisors,  eine  Wechselbigerung  von  harten  Kalksteinen  mit  sandigen 
Schichten.  Im  sogenannten  Vexin  fran^ais  (nördlich  von  Paris)  ist  die  ganze 
Etage  als  ein  röthlicher,  kalkiger  und  glaukonitischer,  weicher  Sandstein  aus- 
gebildet, wahrend  ihre  obere  Abtheilung  im  Osten  bei  Epernay  als  ein  lockerer 
Kalksand ,  und  mehrorts  im  D^p.  der  Oise  als  ein  sandiger  Dolomit  erscheint. 
Besonders  ausgezeichnet  findet  sich  diese  Etage  bei  Laon,  Soissons,  Noyon, 
Ghaumont  und  anderen  Orten  der  D^pp.  der  Oise  und  Aisne,  wo  sie  3  bis  20 
Meter  mächtig  wird ,  während  sie  in  der  Nähe  von  Paris  auf  einige  Decimeter 
reducirt  und  unmittelbar  dem  plastischen  Thone  aufgelagert  ist. 

Diese  untere  Etage  des  Grobkalkes,  welche  an  vielen  Orten  mit  einer  an  Ge- 
rollen, Fischzähnen,  Turbinolia  elliptica  und  Lunulües  urceolata  sehr  reichen  Griinz- 
Schicht  beginnt,  wird  in  palUoiitologischer  Hinsicht  ganz  besonders  durch  N  u  m - 
muliten  charakterisirt,  welche  im  Norden  und  Osten  des  Bassins,  und  namentlich 
bei  Couzy,  erstaunlich  angehäuft  sind.  Nach  unten  walten  vor: 
Nummulites  laevigata  Lam,  Cardium  gigas  De  fr, 

scabra  Lam,  ponUoium  Lam. 

Chama  calcarata  Lam.  Pecten  soiea  Desh. 

nach  oben  finden  sich  stellenweise: 

Cor  bis  pechmculus  Lam.  Lueina  gigatUea  Desh. 

.  .  .  lamellosa  Desh.  .  .  .    contorta  De  fr. 

Sonach   liefert  diese  Etage  den   zweiten   Nummulitenhorizont   des 

Pariser  Bassins. 

• 

2.  Mittler  Grob  kalk;  ca/catr«  ^ros^r  mo^en.  Gelblichweisse  bis  gelbe 
Kalksteine  von  sehr  verschiedener  Textur,  Härte  und  sonstiger  Beschaffenheit, 
bisweilen  sandig  durch  Quarzkömer,  manche  Varietäten  ganz  erfüllt  oder  geradezu 
gebildet  von  organischen  üeberresten,  wie  die  sogenannten  Miliolitenkalksteine, 
welche  gänzlich  aus  kleineren  Foraminiferen  bestehen.  Die  mittlere  Mächtigkeit 
dieser  Etage  beträgt  40  bis  12  Meter,  stellenweise  steigt  sie  bis  90  Meter.  Ihre 
Schichten  sind  ausserordentlich  reich  an  Fossilien;  die  untersten  sind  beson- 
ders durch  Steinkerne  von  Cerilhium  giganteum  ausgezeichnet;  die  obersten 
Schichten  sind  ärmer  an  Fossilien. 

Besonders  charakteristisch  für  diese»  namentlich  bei  Grignon,  Damer^-  und 
Pames  sehr  fossil  reiche  Etage  sind  folgende  Formen : 

Korallen  und  BryozoÖn.  Peneroplis  opercularia  d'Orb. 

Turbinolia  crispa  Lam.  Alveoiina  Boscii  dOrb 

sulcata  Lam.  Ghbuhna  gibba  <rOrb 

Astraea  hystrix  Defr.  Fabularta  discolUhes  Defr, 

Larvaria  artieulata  Defr.  Orthoeerina  clavulus  dOrb. 

Homera  hippoHlhus  Defr.  Spirolina  cylindracea  Lam 

Valty%üina  triangularis  aOrb, 
Fx)  r  a  ro  §  n  I  f  e  r  e  n.  Botalina  trochiformis  dOrb. 

OvuHtes  margarüula  Lam.  Bihculma  bulloides  dtOrb. 

Orbitoliies  eomplanata  Lam,  8p4rolocuUna  perforaia  dOrb. 
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TriloeuUna  trigonula  dOrb, 

ohUmga  dOrh. 

cofMnunis  Desh, 

QtdnqueiocuHna  BoxorumdOrh, 

Echiniden. 
Scuiellina  lenticularis  Ag. 

placentula  Ag. 

Ca^siduhu  pateliaris  Ag. 

complanatus  Lam. 

Pygorhynchus  giignonensis  Ag. 
Echinolampas  similis  Ag. 

Conchiferen. 
Teredina  personata  Lam . 
Crassatella  plumbea  Desh. 
Corbis  lamellosa  Lam. 
Lucina  gigantea  Desh. 

....  concentrica  Lam. 

....  mutabilis  Lam, 

....  suleata  Lam. 
Cardita  planicosta  Blainv. 

....  imbricata  Desh. 

....  angusticostata  Desh. 
Cardium  gigas  De  fr. 
Peeien  plebejus  Lam. 
Venus  texta  Lam. 

.  .  .  scobinellata  Lam. 
Pectunculus  pulvinatia  Lam. 
Area  biangula  Lam. 

.  .  .  angusta  Lam. 

.  .  .  seapuHna  Lam. 
Lima  bulloides  Lam. 
Ostrea  cymbula  Lam. 

Gastropoden. 
Dentaüum  strangulatum  Desh. 
Melania  costellata  Lam. 

....    lactea  Lam. 

....    marginata  Lam. 
Solarium  patulum  Lam. 


Solarium  plicaium  Lam. 
Bifrontia  bifirons  Desh. 

serrata  Desh. 

Turritella  imbricataria  Lam. 

suleata  Lam. 

terebellaia  Lam. 

Cerithium  giganteum  Lam. 

serratum  Lam. 

lamellosum  Brug. 

nudum  Lam. 

Pleurotoma  brevicauda  Desh. 

lineolata  Lam. 

granulata  Lam. 

filosa  Lam. 

undata  Lam. 

bicatena  Lam. 

Pusus  Noae  Lam. 

.  .  .  rugosus  Lam. 
Murex  tricarinatus  Lam. 

....  tubifer  Lam. 
Voluta  äthara  Lam. 

....  costaria  Lam. 

....   harpula  Lam. 

....  spinosa  Lam. 

....  muridna  Lam. 
Mitra  labratula  Lam, 

.  .  .  terebellum  Lam. 

.  .  .  elongata  Lam. 
Marginella  ebumea  Lam. 

ovulata  Lam. 

Terebellum  convolutum  Lam. 
Natica  epiglottüia  Lam. 
Conus  deperditus  Lam. 
Calyptraea  trochiformis  Lam. 

Anneliden. 
Serpula  variabilis  De  fr. 

....  cristata  Dcfr. 
Siliquaria  lima  De  fr. 

echinata  Defr. 


3.  Oberer  Grobkalk  oder  Cerilbienkalk;  calcaire grossier  supärieur. 
Eio  dOnnscbicbtiger,  oft  sogar  plaltenförmiger,  gel  blieb  weisser  bis  gelber,  bald 
hster,  bald  lockerer  Kalkstein,  welcber  vorzugsweise  sehr  viele  Cerilbien  ent- 
Mi.  GewOhnlicb  ist  diese  Etage  nur  2  bis  3,  bei  Aubigny  5,  bei  Vauciennes 
7  Meier  mSIcbiig,  und  am  besten  eniblöst  ntfrdlicb  von  Senlis.  In  den  östlicben 
Ge^ndeo  des  Bassins,  bei  Damery,  Fleury,  Hermonville  (unweit  Reims  und 
Epemay;  wird  sie  wesentlicb  von  Sand  gebildet. 

Foasiliefi  sind  nicht  in  grosser  Anzahl  der  Geschlechter  und  Arten,  aber  in 
aoaserordeotiicber  Menge  der  Individuen  vorhanden ,  und  die  folgenden  besonders 
charakteristisch : 
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Lucina  saxorum  Lam.  CeritMum  eriatatum  Lam. 

Turritella  faseitUa  Lam.  Frevosti  Dcsh, 

Natica  muiabiiis  Desh.  Gravesi  Desh, 

Ceritkium  lapidum  Lam.  dentieulaium  Lam» 

echidnoides  Lam.  angulosum  Lam. 

emctum  Brug.  Cyclostoma  mumia  Lam. 

4.  Mergel;  mameSf  Caillasses.  Diese  besonders  in  den  Departements  der 
Aisne  und  Ois«  entwickelte  Etage  scbliesst  sich  unmittelbar  an  den  oberen 
Grobkalk  an,  unterscheidet  sich  aber  durch  ihre  Beschaffenheit,  indem  sie  nach 
unten  aus  Sand,  röthlichem  Kalkstein  und  Mergeln,  nach  oben  aus  weissen, 
kreidetthnlicben  Mergeln  [iripoli  de  Nanteire),  aus  einigen  Thonschichten  und 
aus  gelblichen  bis  weissen,  meist  kieseligen  und  oft  mit  Hornsteinlagen  wech- 
selnden Kalksteinen  besteht.  Ihre  Mächtigkeit  ist  verschieden;  nach  Michelot 
höchstens  8  Meter,  bisweilen  wohl  grösser. 

Die,  fast  nur  auf  die  unteren  Schichten  beschränkten  Fossilien  sind  theils 
brackische  theils  limniscbe  Formen,  und  die  häufigsten  Species: 

Cerithium  lapidum  Lam,  Cyclostoma  mumia  Lam, 

echidnoides  Lam.  Paludina  pusilla  Desh. 

pleurotomoides  Lam,  Corbula  anaiina  Lam. 

A  n  m.  Michelot  bemerkt,  dass  man,  von  einem  allgemeineren  Gesichtspunkte 
aus,  den  Grobkalk  in  zwei  Sectioncn  theilen  könne,  von  welchen  die  untere 
die  rein  marinen  beiden  ersteren  Etagen,  die  obere  dagegen  die  schon  ent- 
schieden brackischen  beiden  letzteren  Etagen  begreifen  würde.  BulL  de  la  soc, 
geol.  [t],  i.  tS^  t8S5,  p.  1345.  Deshayes  unterscheidet  nur  unteren  ,  mittle- 
ren und  oberen  Grobkalk. 

III.  Gruppe  des  mittleren  Meeressandes.  Diese  Gruppe,  welche 
auch  oft  unter  dem  Namen  grds  de  Beauchamp  aufgeführt  wird^),  ist  von  Eper- 
nay  (Marne)  bis  an  die  Grflnze  der  Departements  der  Eure  und  unteren  Seine 
an  vielen  Punkten  bekannt,  und  bei  la  Ferle-sous-Jouarre,  sowie  hei  Pavant 
am  schönsten  zu  beobachten,  bei  welchem  letzteren  Orte  in  der  Schlucht  von 
Pisseloup  eines  der  vollständigsten  Profile  der  ganzen  Rocanforniation  vorliegt. 
Auch  bei  Ch^teau-Thierry,  bei  Neuilly  und  la-Perte-Milon  im  Thale  des  Ourcq, 
bei  Villerls-Cotlerets  u.  a.  0.  ist  die  Gruppe  trefflich  entblöst**). 

Sie  besteht  wesentlich  aus  weissem  oder  doch  hellfarbigem  Quarzsand, 
welcher  httufig  Bänke  oder  Blöcke  von  Sandstein  umschliesst,  mehr  oder  weni- 
ger reich  an  Fossilien  ist,  und  nach  oben  gewöhnlich  von  einigen  Kalkslein-* 
schichten  bedeckt  wird.    Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Gruppe  ist  sehr  schwan- 


*J  D'Archiac,  welcher  im  Jahre  I8S7  zuerst  die  Benenoung  gret  «I  tables  moyens  ver- 
schlag, verwirft  den  Namen  gri$  de  Beauchamp,  als  sehr  unzweck massig;  auch  Goabert 
bemerkt,  dieser  Name  sei  eigentlich  nicht  sehr  bezeichnend,  weil  die  Sandbildung  gerade 
bei  Beaachamp  onr  wenig  eolblöat  ist ;  passender  sei  der  Name  sables  paritiens  inoyMa.  i«0. 
delasoc.  gM,  [t],  I.  47,  4  860,  p.  144. 

*^)  Mit  dieser  Gruppe  endigt  diejenige  Schichtenreihe,  welche  als  das  Aequivalent  der 
Nummuliteabilduog  Sttdearopas  zu  betrachten  ist.  Wihrend  dort  auf  deni  Grunde 
des  Meeres  die  Flyscbbildang  lur  Eotwiekelong  gelangte,  scheint  sich  im  Seinebastio  die  foi- 
gende  Gruppe  des  Stiaswasserkalksteins  gebildet  zu  haben. 
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kend,  betrttgt  häufig  20  bis  30  Meter,  steigl  bei  Haramoni  bis  zu  50  Meter  und 
darüber,  während  sie  in  der  Umgegend  von  Paris  uuf  zwei  bis  \  4  Meter  herab* 
sinkl. 

Ais  besonders  wichtige  Leilfossilien  nennt  d*Archiac  die  folgenden  Species  : 

Anthophyllum  distortum  Mich,  Pectunculus  depressus  Desh, 

DendrophyUia  cariosa  Mich,  Osirea  cuculiaris  Lam, 

Astraea  cyimdrica  Defr.  ....  arenaria  Desh, 

panicea  Mich,  Trochus  patellatus  Desh. 

Gemmipora  asperrima  Mich,  monilifer  Lam. 

Ueliopora  deformis  Mich.  Cerühium  pleurotomoides  Lam, 

Madrepora  Solanderi  Defr,  thiarella  Desh, 

PalnUpora  Solanderi  Mich,  Hericarti  Desh, 

Nummulites  variolaria  d'Orb,  mutabile  Lam, 

Corbula  angulata  Lam,  Cordieri  Desh. 

Cyrena  deperdita  Desh,  Fusus  subcarinatus  Lam, 

Cytherea  eiegans  Lam,  ....  minax  Lam. 

cuneata  Desh,  Valuta  labrella  Lam, 

Venus  solida  Desh,  Oliva  Laumontiana  Lam, 

Venerieardia  complanata  Desh.  Portunus  Hericarti  Desm, 

Nach  Deshayes  und  Goubert  lassen  sich  in  dieser  Gruppe  folgende  drei 
Etagen  unterscheiden. 

1.  Untere  £lage.  Sie  ist  meist  Über  den  fluvioroarinen  Mergeln,  seilen 
unmittelbar  über  dem  eigentlichen  Grobkalke  abgelagert,  und  besonders  aus- 
gezeichnet durch  den  fragnientaren,  abgerollten  und  abgescheuerten  Zustand 
ihrer  Fossilien,  durch  die  Menge  von  Kalksteingeschieben,  welche  theils 
aus  der  Kreide,  theils  aus  dem  Grobkalke  stammen,  durch  die  zahllosen  Num*- 
iiiuiiien  (Nummulites  variolaria)  j  welche  stellenweise  das  ganze  Gestein  bil- 
den,  und  durch  die  vielen  Korallen,  welche  in  ihr  vorkommen. 

Von  diesen  Korallen  nennt  Goubert:  DendrophyUia  cariosa  Mich.,  Liihodendron 
irregiUare  Mich,,  Anthophyllum  distortum  Mich,,  Astraea  panicea  Mich,,  Agarida  in-- 
fundibuliformis  Mich. ,  Madrepora  Solanderi  Defr, ,  Porites  Deshayesiana  Mich,  und 
Pahnipora  Solanderi  Mich. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  erlangt  diese  Etage  deshalb,  weil  sie  den  dritten 
und  letzten  Nummulitenhorizont  der  Pariser  Tertiärformation  bildet. 

2.  Mittlere  Etage.  Sie  besteht  gleichfalls  nach  unten  aus  Sand,  welcher 
abwärts  arm,  aufwilrts  reich  an  Fossilien  ist;  aber  diese  Fossilien  sind  niemals 
abgerollt  und  zerbrochen ,  Geschiebe  und  Korallen  kommen  nur  selten ,  Num- 
muliten  gar  nicht  mehr  vor;  weiter  oben  stellen  sich  Sandstein  e  ein,  in 
krummflächigen  Nieren  oder  in  stetigen  Schichten,  welche  bei  Beauchamp, 
Attainville  und  anderen  Orten  gewonnen  werden ;  zuletzt  folgen  sandige  feste 
Kalksteine,  die  bei  Lisy,  Etr^pilly,  Jaignes  gebrochen  und  sehr  geschützt 
werden. 

im  Sande  finden  sich  besonders  Conchiferen,  zumal  Psammobia  nitida  Desh,, 
Diplodonia  bidens  Desh.,  Cyrena  deperdita  Desh,,  Lucina  saxorum  Lam.,  doch  auch 
Cerithium  mutabile  Lam, ,  C.  tuberculosum  Lam, ;  die  Kalksteine  sind  sehr  reich  an 
Cytherga  elegana  Desh, ,  Melania  hordacea  Lam.,  Cerithium  Bouei  Desh,  und  C,  sca^ 
lariaides  Desh. 
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3.  Obere  Etage.  Gewöhnlich  ein  sehr  feiner,  tboniger  Sand,  welcher 
jedoch  bei  Paris  sehr  kalkig  wird,  und  bei  Nogenl-sur- Marne  (Seine),  sowie  bei 
Attainville  (Seine  et  Oise)  ein  förmlicher  Kaikmergel  geworden  ist.  In  dieser 
Etage  hat  de  R^incourl  bei  Verneuil  fast  300  Species  von  Fossilien  gefunden. 

Als  besonders  charakteristische  Formen  nennt  Goubert  die  folgenden  Species  : 
Avicula  fragilis  De  fr,,  NuctUa  deltoidea  Lam  ,  Cytherea  delioidea  Lam.,  CorinUa  an- 
gulata  Lam.^  Dcntaiium  coarctatum  Lam.,  Cerithium  Cordieri  Desh.,  C,  Boysi  Dßik., 
C.  tricarinatum  Lam.,  C,  pleurotomoides  Lam,,  FustiS  poiygonus  Lam.  und  Fusus  ms6- 
carinatus  Lam. 

Die  ganze  Gruppe  hat  noch  sehr  viele  Species  mit  dem  Grobkalke  ge- 
mein, zeigt  aber  schon  stellenweise  ganz  oben  limnische  Conchylien,  was  auf 
einen  Uebergang  in  die  weiter  aufwärts  folgenden  Bildungen  hindeutet. 

§.  443.     Oligocäne  Formation  des  Bassins  der  Seine. 

Nachdem  durch  Deshayes  die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Fauna,  und 
durch  Hubert  die  gänzliche  Verschiedenheit  des  Verbreitungsgebietes  der 
sables  sup^rieurs  (oder  des  Sandes  von  Fontainebleauj  von  der  Fauna  und  dem 
Verbreitungsgebiete  des  Grobkalkes  und  der  sables  moyens  nachgewiesen  wor* 
den  war,  während  sich  dieselben  Verschiedenheiten  auch  in  Betreff  der  wirk- 
lich miocänen  Bildungen  Frankreichs  herausstellen,  so  musstevvohl  die  voQ 
den  genannten  beiden  Forschem  ausgesprochene,  und  schon  frtlher  von  Beyrieh  ' 
geltend  gemachte  Ansicht  sehr  plausibel  erscheinen,  dass  die  sables  supiriewrt 
eine  selbständige  Abiheilung  der  Tertiärformationen  repräsentiren ,  Ihr  ' 
welche  Beyrieh  den  Namen  oligocäne  Formation  vorgeschlagen  hatte*).        ' 

Man  konnte  nur  noch  darüber  zweifelhaft  bleiben,  ob  die  unter  und  Über  ^ 
den  sables  supMeurs  liegenden  beiden  Süss w asser bildungen  gleichMb  ^ 
der  oligocänen  Formation  beizurechnen  seien  ,  oder  ob  es  nicht  naturgeroaster  < 
sein  würde,  die  erstere  noch  in  die  cocäne,  und  die  letztere  in  die  miodne  '< 
Periode  zu  verweisen.  Wenn  nun  aber  schon  der  Umstand,  dass  bisweilen  der  ^ 
Kalkstein  von  Brie  (eines  der  obersten  Glieder  der  unteren  Süsswasserbildong)  * 
nach  oben,  und  eben  so  der  Kalkstein  von  Beauce  (das  Uaupiglied  der  obere!  \ 
Stlsswasserbildung)  nach  unten  durch  Wechsellagerung  mit  den  sables  syfi^  \ 
rieurs  verbunden  ist,  ftlr  ihren  oligocänen  Charakter  zu  sprechen  schien,  m  \ 
dtlrfte  wohl  ftlr  die  untere  Stlsswasserbildung  jeder  Zweifel  beseiiigi  sein,  \ 
seitdem  in  neuerer  Zeit  durch  Goubert  innerhalb  der  Gypsbildüng  eiDsalnt 
Schiebten  mit  marinen  Conchylien  nachgewiesen  worden  sind,  welche  die* 
tables  superieurs  charakterisiren**).  Durch  diese  Beobachtung  wurde  die  Ab-  I 
nähme  Beyrichs  bestätigt,  dass  die  untere  Stlsswasserbildung  schon  io  die  > 
oligocäne  Formation  zu  stellen   sei.     Da  nun  die  unzweifelhaft  miociiMB    i 

*)  Dieser  Ausicht  gemllss  hat  auch  G.  Leonhard  ,  in  der  zweiten  Auflage  teloer  Gf  ■<     > 
sttgt  der  Geognosit,  die  mittlere  Süsswasserbildung  und  den  Sandsteio  von  FontaioeMast 
als  oligocllQe  Bildungen  aofgefUbri;  a.  a.  0.  S.  S4S.  * 

••)  Bull,  de  la  toc.  giol.  [%],  t.  4  7,  I8S0,  p.  81t ,  und  Deshayes  Descr.  dm  mnimmmm  $m 
vertHfres  9tc.  tom$  II,  4S64,  p.  185. 
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Schiebten  der  Touraine  mit  übergreifender  und  ganz  unabhängiger  Lagerung 
aber  der  oberen  Süsswasserbildung  liegen,  so  möchte  diese  letztere  eben» 
fiilis  noch  in  die  oligocHne  Periode  zu  verweisen  sein. 

Wir  erinnern  nochmals  daran  (vergl.  Bd.  II,  S.  78t],  dass  unseren  Forma- 
lionsgrSnzen  in  der  Nalur  keine  scharfen  Demarcationslinien  entsprechen,  am 
wenigsten  da^  wo  die  Formationen  über  einander  in  steliger  Folge  mit  concordanter 
Lagerung  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  Desungeachtet  aber  bleibt  eine  Unterschei- 
dung der  Formationen  der  Erdkruste  für  die  Geognosie  eben  so  nothwendig ,  wie 
für  die  Physik  eine  Unterscheidung  der  Farben  des  Spectrums,  obgleich  die  Ab- 
grenzung der  unterschiedenen  Glieder  in  beiden  Fällen  mehr  oder  weniger  unsicher 
ist  Der  allmälige  Entwickelungsgang  der  Natur  bringt  das  so  mit  sich.  Daher  kann 
auch  der  Umstand,  dass  unter  dem  Gypse  noch  einige  Schichten  mit  Conchylien 
des  Grobkalkes  vorkommen,  während  doch  in  der  Hauptsache  schon  Alles  den  Cha- 
rakter einer  Süsswasserbildung  an  sich  trägt,  die  oben  ausgesprochene  Folgerung 
nicht  entkräften.  An  der  Basis  der  mittleren  Süsswasserbildung  befinden  wir  uns 
eben  auf  der  Seh  welle  zweier  ganz  verschiedener  Formationen. 

Sonach  würde  die  Oligociinformation  des  Pariser  Rassins  in  folgende  drei 
Gruppen  zerfallen  : 

I.  Mittlere  Süsswasserbildung  und  Gyps;  calcaire  lacustre  moyen. 
II.  Oberer  Meeressand  ;  gr^s  et  subles  supMeurs. 
III.   Obere  Süsswasserbildung ;  calcaire  lacustre  supirieur . 
Diese  Gruppen  wollen  wir  nun  der  Reihe  nach  in  Betrachtung  ziehen. 

I.  Gruppe  des  mittleren  Süss  Wasserkalksteins  und  Gypses"^). 

Diese  Gruppe  nimmt  einen  Raum  ein ,  welcher  ungefähr  ein  rechtwinkelig 
gleichsehen keliges  Dreieck  bildet,  dessen  Basis  sich  in  ostwestlicher  Richtung 
von  Reims  (Marne)  bis  nach  Louvier  (Eure)  56  Neues  weit  erstreckt,  während 
leioe  Spitze  36  lieues  weiter  südlich  bei  Gh^teau-Landon  (Seine  et  Marne}  liegt, 
m  dass  der  Flächeninhalt  des  Landsees,  in  welchem  die  Schichten  der  Gruppe 
lebildei  wurden,  etwa  1000  Quadrat-lieues  beträgt  Die  Stadt  Paris  liegt  ziem- 
lich in  der  Mitte  dieses  Dreieckes,  in  dessen  östlichem  Theile,  in  den  D^parte- 
•eots  der  Marne  und  Aisne,  die  ganze  Gruppe  ihre  grösste  Mächtigkeit  von  85 
Im  90  Meter  erreicht.  Obgleich  nun  die  Schichten  dieser  Gruppe  einestheils 
mkr  Terscbieden,  anderntheils  aber,  auch  bei  verschiedenem  Niveau,  einander 
•ft  sehr  ähnlich,  und  überhaupt  nur  durch  wenige  Arten  von  organischen  Ueber- 
mlen  ausgezeichnet  sind ,  so  lassen  sie  sich  doch  nach  d'Archiac  in  5  Etagen 
Modem,  welche  aber  keinesweges  überall  vollständig  vorausgesetzt  werden 
terfeo. 

I.  Mergel  und  Kalkstein;  (Kalkstein  von  St.  Ouen,  mames  et 
miemres).  Im  Osten  bei  Reims  mit  grünlichen,  weissen  oder  rothen  Mergeln 
hegiooend,  besteht  diese  Etage  haupts^tchlich  aus  graulichweissen  oder  gelblich- 
«eiiscn  bis  bellgrauen  und  gelben,  weichen,  mergeligen,  bald  dUnnschichtigen, 

undeutlich  geschichteten ,  bisweilen  mit  Hornstein-  oder  Flintnieren  er- 
Kalksleinen,  welche  15  bis  20  Meter  mächtig  über  dem  Sande  von  Reau- 

*)  Die  iesetcboDOg  mittlerer  SUsswasserkalkstein  hat  d'Archiac  mit  Hinblick  auf 
i  wterta  Kalkstein  von  Rilly  gewtthlt. 
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chsmp  liegeD.  Im  Dep.  der  Seine  und  Marne  sind  es  dagegen  harte ,  dichle, 
gelbe  und  bisweilen  braune,  zellige  oder  tubulose  Kalksteine,  welche  bei  Morel 
und  Melun  über  40  Meter  stark  werden. 

Ueberall  aber  sind  es  besonders  Limnaea  iongiscata,  Cyelostwna  mumia,  Pia- 
norbis  rotwuUtiiu  und  Paludina  pxmUa,  welche  zugleich  mit  den  Früchten  von  Ckara 
medicaginula  diese  Etage  charaklerisiren ;  hier  und  da  kennt  man  auch  Deberreste 
von  Palaeotherien  und  Anopiotheriem.  Hierher  gehört  auch  der  bekannte  kreide- 
ahnliche  Kalkstein  von  St.  Ouen ,  nahe  nördlich  bei  Paris,  welcher  dort  sehr  ver- 
breitet, und  meist  7  bis  10  Meter  mächtig  Ist;  die  Mergel  enthalten  bisweilen 
Knollen  von  Menilit  und  Schwimmstein.  Nach  Ch.  d*Orbigny  finden  sich  in  diesem, 
unter  dem  Gypse  liegenden  Systeme  von  Mergeln  stellenweise  marine  Schiditen 
eingeschaltet,  mit  Pholadomya  ludensis,  Corbula  gallicay  Fusus  bulbiformis.  Dasselbe 
ist  nach  Hubert  auch  bei  Brie-sur- Marne  der  Fall,  wo  der  Gyps  durch  Travertin 
ersetzt  wird,  und  wo  über  dem  Kalkstein  von  St.  Ouen  ein  10  Meter  mSchtiges 
Schichtensystem  von  weissen  und  grauen,  nach  oben  grünlichgelben  Mergeln  ond 
etwas  Schieferthon  und  Sand  liegt,  in  welchem  Pholadomya  ludensis,  Corbula,  Ce- 
rithium  und  andere  Conchylien  vorkommen ;  also  ein  marines  Zwischenglied,  wie 
es  auch  an  anderen  Orten  bei  Paris  sowie  bei  Ludes  und  Verzenay  unweit  Reims  ' 
bekannt  ist. 

2.  Gyps  und  Gypsmergel;  gypse  et  mames  gypseuses.    Gelblich  weisser    ' 
bis  licbtgelber,  feinkörniger  oder  dichter  Gyps,  oft  mit  lagenweise  eingewach- 
senen grösseren  Gypskrystallen ,   bald  rein ,   bald  als  Gypsmergel  ausgebildet   ^ 
erscheint  in  Lenticularslöcken,  welche  gewöhnlich  5  bis  8,  selten  40  bis  15  Meter 
Mächtigkeit  erlangen,  und  von  Chi^teau-Thierry  über  Meaux  und  Paris  bis  nach   , 
Versailles  und  Longjumeau  in  grosser  Anzahl  vertheilt  sind.    In  der  Mitte  des 
Bassins,  und  namentlich  am  Montmartre  in  Paris,  gewinnt  der  Gyps  eine  sehr   ^ 
bedeutende  Entwickelung;  er  besteht  dort  nach  unten  aus  einem  Wechsel  vott 
Gyps  (mit  den  bekannten  linsenförmigen  Zwillingskrystallen),  von  Klebschiefer    ' 
mit  Menilitknollcn,  und  von  Kalkmergel;  nach  oben  ist  es  eine  ziemlich  reine, 
fast  20  Meter  mächtige  Gypsmasse,  welche  in  ihren  mittleren  Theilen  eine  sehr 
auffallige  säulenförmige  Zerklüftung  zeigt. 

In  diesem  Gypse  kommen  die  vielen  Knochen  von  Palaeotherium,  Anophtki'  , 
num,  Xiphodon,  Chaeropotamus,  Dichobune  und  anderen  ausgestorbenen  Sluff^  ^ 
thieren,  von  Vögeln,  Reptilien  und  Fischen  vor,  welche  Cuvier  in  seinem  berübmMI  '^ 
Werke  beschrieben  hat.  Bei  Montroorency  bat  Desnoyers  innerhalb  des  Gyptes  «rf  •) 
sechs  verschiedenen .  durch  schmale  Mergellagen  bezeichneten  Schichtenwecfaseli  \. 
viele  Fusstapfen  von  Paluotherien ,  Anoplotherien ,  Raublhieren ,  auch  bis  II  «, 
Centimeter  lange  Fusstapfen  von  Vögeln  entdeckt ,  welche,  wie  gewöhnlich,  auf  dar  ^ 
Obernüche  der  Schichten  vertieft,  auf  der  ünterfläche  derselben  als  Abgässe  ü  ^ 
rtlief  erscheinen.  Bull  de  la  soc,  geol.  [t],  I.  16.  Eben  so  interessant  sind  dis 
Beobachtungen  von  Goubert,  welcher  bei  Argenleuil  unweit  Versailles  io  deMft  ^ 
dem  Gypse  eingelagerten  schmalen  Mergelschichien,  bis  zu  9  Meter  über  der  Gnuid^  c 
fläche  des  Gypses,  also  z.  Th.  tief  unten ,  mehre  Conchylien  der  tabies  n^^erimn,  \ 
z.  B.  Lucina  Heberti,  L.  squamosa,  Corbula  subpisumy  Corbulomya  Nyslü  und  Ciri*  ^ 
thium  plicatum  nachgewiesen  hat.  Da  übrigens  der  Gyps  nur  in  einzelnen  StddMil  . 
abgelagert  ist*),  so  kommt  auch  häufig  die  erste  Etage  mit  der  folgeodeo  io  M'  ^ 
mittelbare  Berührung.  '|S 

*)  Wie  dies9  noch  aeuerdiogs  von  Delesse  hervorgehoben  wurde ,  io  Coiiip^  — '^ 
I.  52.  4S61,p.  94if. 


Bastin  der  Seine.  45 

An  manchen  Punkten  wird  derGyps  durch  Travertin  oder  Süsswasserkalk- 
stein  ersetzt.  Gleichwie  diess  nicht  selten  nur  t  heil  weise,  entweder  nach  unten 
oder  nach  oben  der  Fall  ist,  so  findet  sich  nach  Hubert  ein  Beispiel  von  volIstUn- 
diger  Vertretung  bei  Champigny  östlich  von  Paris,  wo  dieser  Travertin  gegen  25 
Meter  mächtig  ist,  in  mehren  Steinbrüchen  gewonnen  wird,  und  durch  seine  Ein- 
lagening  zwischen  dem  Kalkstein  von  St.  Ouen  und  den  Mergeln  der  folgenden 
Elage  als  das  unzweifelhafte  Aequivalent  des  Gypses  charakterisirt  ist.  Hebert,  in 
BmU.  de  la  soc.  geol.  [2],  t.  17,  p.  800  f. 

3.  Mergelige  Kalksteine  und  grüne  Mergel;  mames  vertes  et  cal^ 
wres  mameux,  Ueber  dem  Gypse  liegen  gewöhnlich  dUnnschichtige,  oft  noch 
ipsbaltige  weisse  Mergel,  welche  da,  wo  der  Gyps  fehlt,  in  grünliche  oder 
9116 f  sehr  harte  mergelige  Kalksteine  oder  in  weisse  compacte  Mergel  mit 
efrilitkDolleo  Übergehen.  Darüber  liegen  grüne  oder  blaulichgraue  Mergel, 
elebe  mit  grosser  Beständigkeit  fast  überall  in  demselben  Niveau  vorkommen, 
id  durch  die  bekannten  Nieren  von  feinkörnigem  Strontianit  ausgezeich- 
ü  sind. 

Diese  Lagerungsfolge  der  weissen  und  der  grünen  Mergel,  welche  letztere  bei 
Cbampigny  4,  an  der  Butte  de  Chaumont  5  Meter  mächtig  sind,  ist  in  der  Umgebung 
voo  Paris  überall  dieselbe.  Die  weissen  Mergel  sind  oft  reich  an  Limnaea  strigosa 
Brong.,  Pianorbis  lens  Brong.,  Cyclosioma  truncatum  Brard,  Cyrena  convexa  Heb,, 
Paludma  pusiHa  und  CharakÖmern. 

4.  Kieselkalkstein  und  Mergel;  Kalkstein  von  Brie,  calcaire 
wmeucc  avec  silice  et  marnes.  Diese  Etage  ist  es,  welche  auch  oft  unter  dem 
imen  calcaire  de  Brie  oder  de  la  Brie  aufgeführt  wird,  weil  sie  in  der  Land- 
baft  laBrie,  südöstlich  von  Paris  sehr  verbreitet  ist.  Sie  besteht  hauptsächlich 
ts  einem  graulichweissen,  im  Bruche  matten  Kalksteine  mit  zahlreichen  abge- 
atieien  Nieren  von  grauem,  braunem  oder  bläulichen),  auch  gelbem  oder  rothem 
Ullstein  und  Ghalcedon,  die  oft  allmälig  in  den  Kalkstein  verfliessen.  Darüber 
igra  weisse,  graue  oder  grünliche  Mergel,  welche  bei  Champigny  und  Coulom- 
ers  eine  %  ^"ss  starke  Schicht  Magnesit  enthalten.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt 
I  der  Butte  de  Chaumont  nur  ly,,  bei  Champigny  10  bis  45  Meter,  während 
» anderwärts  bis  20  und  30  Meter  steigt. 

Die  petrographische  Aehnlichkeit  dieser  Etage  mit  dem  weit  höher  liegenden 
Ealkstein  de  Beauce  ist  oft  ausserordentlich  gross.  Von  Fossilien  findet  sidi  nach 
4*Arebiac  sehr  häufig  Limnaea  longiscata ;  Hebert  giebt  noch  ausserdem  Limnaea 
giüiiq  Brard,  L.  comea  Brong.,  Pianorbis  subangulatus  Desh.,  P.  Prevostinus  Desh. 
wmd  P.  camu  Brong,  an. 

5.  HUhlsteinquarz  und  T h  0 n :  meuliire  et argile,  Dufr^noy  hat  gezeigt, 
■a  der  berühmte  Mühlsteinquarz  von  la  Forte- sous-Jouarre  als  das  oberste 
iad  dieser  Gruppe  zu  betrachten  ist.  Derselbe  bildet  grosse,  unregelmässige 
ncreiionen  und  unstetige  Bänke  innerhalb  eines  braunen,   gelben  oder  rothen 

Tbones,  und  scheint  überhaupt  nur  im  östlichen  und  nordöstlichen 
des  ganzen  Bassins  vorzukommen.  Seine  Bedeckuug  durch  die  sables 
r$  ist  nur  an  wenigen  Punkten  bei  Fert6-sous-Jouarre,  Flagny  und  F^re 
I  baobachten.  Bei  Ch4teau*Thierry  beträgt  die  Mächtigkeit  dieser  Etage  nur 
Meter. 
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II.  Gruppe  des  oberen  Meeressaodes ;  gris  ei  sables  5tf- 
pirieurs. 

Diese  Gruppe  verbreitet  sich  über  einen  sehr  grossen  Raum  von  Norden 
nach  Süden  und  von  Osten  nach  Westen;  namentlich  ist  es  der  eigentliche  Saod, 
welcher  weit  Über  die  Gränzen  des  Gebietes  der  Eocän forma lion  hioausgreift, 
und  die  auffallende  Verschiedenbeifder  Bildungsräume  erkennen  ISisst,  innerhalb 
welcher  einerseits  die  eocänen,  und  anderseits  die  oligocünen  Schichten  der 
Pariser  Tertiärformation  abgelagert  worden  sind.  Nach  d'Arcbiac  lässi  sich  die 
Gruppe  in  die  drei  Etagen  der  marinen  Mergel,  des  Sandes  mit  Conchylieo,  und 
des  Sandsteins  von  Fontainebleau  zerfallen. 

\.  Mergel  mit  Austern;  mames  marinei.  Diese,  meist  nur  einige  Meier 
müchtige  Etage  wurde  anfangs  noch  zu  der  vorhergebenden  Gruppe  gerecboel,    ' 
spttter  jedoch  zweckmüssigerweise  mit  der  gegenwärtigen  Gruppe  vereinigt.  Sie  . 
verbreitet  sich  nach  Süden,  beständig  unter  dem  oberen  Sande  liegend,  bis  nach 
Gb^leau  Landon,   17  lieucs  von  Paris,   wahrend  sie  10  lieues  nördlich,  dstlicb 
und  westlich  von  Paris  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein  scheint.   Ihre  Gesteine 
sind  wesentlich  grüne  oder  gelbliche  Thonmergel  und  Thone,  welche  zum  Theil 
sandig  oder  auch  kalkig  werden,  und  bisweilen  in  dichte  Kalksteine  übergeben. 
Diese  Mergel  werden  ganz  besonders  durch 
Ostrea  longirostris  Lam.  Ostrea  cyathula  Lam.  und 

....  calUfera  Lam.  Natica  crassaUna  Desh. 

chnrakterisirt,  welche  oft  sehr  zahlreich  vorkommen,  weshalb  die  Mergel  selbst  unter 
dem  Namen  der  Austermergel  aufgeführt  worden  sind. 

2.  SandmitConcbylien;  sables  et  bancs  de  coquilles.  Die  Verbreitung 
dieser  Etage  ist  weit  bedeutender,  als  die  der  Austcrmergcl.  Von  Paris  nach 
Nordosten  über  Dammartin  bis  Villers-Cotterets  und  F^re-en-Tardenais,  und 
von  letzterer  Stadt  35  lieues  weit  nach  Westen  bis  Montjavoult  bildet  der  Sand  . 
meist  nur  einzelne  Kuppen  und  Rücken;  bei  Paris  selbst  ist  er  vorhanden,  > 
sowie  westlich  bei  Versailles  und  Montmorency ;  nach  Süden  gewinnt  er  bei 
Etampes,  Fontainebleau  und  Nemours  eine  mehr  stetige  Ausdehnung  bis  nach 
Cb^teau- Landon  und  Boulay;  nach  Südwesten  endlich  überschreitet  er  die 
Wasserscheide  zwischen  der  Seine  und  Loire,  und  verbreitet  sich  weithin  in 
derselben  Richtung. 

Diese  Sandbildung  besteht  sehr  vorwallend  aus  hellfarbigem  Quansand, 
welcher  bisweilen  (wie  bei  Etampes)  so  rein  und  weiss  ist ,  dass  er  zur  Glas- 
fabricalion  benutzt  werden  kann;  oftmals  ist  er  aber  durch  Eisenoxydhydral 
gelb,  bisweilen  auch  durch  Eisenoxyd  roth  gef^drbt,  wie  bei  Romainville.  NidU 
selten  geht  der  lose  Sand  durch  Aufnahme  eines  thonigen,  kalkigen  oder  kiese~ 
ligen  Bindemittels  in  Sandstein  über,  welcher  theils  Schichten,  theils  grossere 
und  kleinere,  ganz  unregelmässige  Concretionen  bildet,  die  bisweilen  sehr  eisen- 
schüssig sind.  Bekannt  sind  die  in  diesem  Sande  vorkommenden  Krystallgmp- 
pen  von  sandigem  Kalkspath,  und  die  gleichfalls  durch  kohlensauren  Kalk  99* 
bildeten  kugeligen  und  traubigen  Concretionen,  welche  letztere  bis  83  Proceol 
Quarzsand  enthalten.  Stellenweise  sollen  sich  auch  nach  unten  einige  SchiciMeB 
von  Kalkstein  finden. 
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Die  Mächtigkeit  der  Sandahlagerung  ist  sehr  verschieden ;  bei  Viliers- 
Cotterets  beträgt  sie  42  bis  ^3,  bei  F^re-en-Tardenais  15  Meter;  an  der  Süd- 
grSoie  des  Bassins,  bei  Boulay,  Lorrez  und  Buteau  sinkt  sie  bis  auf  6  und  8 
Meter  berab,  während  sie  bei  Tri el  30,  endlich  (jedoch  einschliesslich  des  Sand* 
Steins)  bei  Etanipes  35,  und  bei  Mondeville  sogar  70  Meter  erreicht. 

Diese  Etage  ist  zwar  bisweilen  leer  oder  sehr  arm  an  Fossilien ;  auch  sind 
solche  oft  nur  als'Sleinkerne  und  Abdrücke  erhalten;  an  einigen  Orten  jedoch,  wie 
bei  ieurre,  Etampes,  Etrechy,  Onnoy,  Romainville  und  Ormesson  unweit  Nemours 
finden  sich,  zumal  nach  unten  und  oben,  viele  wohlerhaltene  Fossilien,  von  denen 
wir  nur  die  folgenden  Species  namhaft  machen  wollen : 

Corbula  striata  Lam.  Äenophora  Lyelliana  Bosq 

stüfpisum  dOrb,  Natica  crassatina  Desh, 

Cytherta  inerassata  Sow,  Deshayesia  cochlearia  Heb, 

Cyrena  temistriaia  Desh.  Cheinnitzia  semidecussata  dOrb. 

....    convexa  Heb,  Cerithium  pUcalum  Brug. 

Lucina  striatula  Syst  trocMeare  Lam, 

....  Heberti  Desh.  Valuta  Hathieri  Heb. 

Cardium  HauHm  Heb.  ....  suturalis  Nyst 

Pectuneutus  angusticostatus  Lam.  Buceinum  Gossardi  Nyst 

obovatus  Lam.  Fusus  elongatus  Nyst 

Ostrea  eyathula  Lam.  Pleurototna  belgica  Gold  f. 

....   longirostris  Lam.  costellaria  Duch. 

DentalUim  Kickxii  Nyst  Murex  cuniculosus  Duch. 

Calyptraea  striatella  Nyst  Aporrhais  speciosa  Schi. 

Melania  semistriata  Lam. 
Die  sämmilichen  Formen  dieses  oberen  Meeressandes  sind  übrigens  speci- 
fiscb  verschieden  von  denen  des  Grobkalkes  und  des  mittleren  Meeressandes. 

3.  Sandstein;  gr^  de  Fontainebleau.  Diese  Ctage  ist  nur  in  dem  mitt- 
leren und  aUdlichcn  Theile  des  Bassins  vorhanden ,  wo  sie  überall  dem  Sande 
Jo%elagert  erscheint,  und  oft  in  sehr  pittoresken,  ruinenühnlichen  Felsen  auf- 
ragl,  wie  bei  Fontainebleau,  Nemours,  Malesherbes,  Milly  und  anderen  Orten. 

Der  Sandstein  ist  theils  rein  und  weiss,  theils  rdthlich  oder  gelb,  oft  etwas 
lUannerhaltig,  oder  eisenschüssig,  und  stellenweise  mit  Nestern  von  sandigem 
IraoneisenKtein  versehen;  nur  selten  enthüll  er  Steinkei*ne  und  Abdrücke  von 
Conchylien,  welche  mit  denen  des  Sandes  identisch  sind. 

III.  Gruppe  der  oberen  Süsswasserbildung;  calcaire  lacustre 
tupärieur. 

Dieae  Gruppe,  welche  auch  unter  dem  Namen  des  Kalksleins  von 
ieaoee  {ealcaire  de  Beauce  oder  de  la  Beauce]  aufgeführt  wird,  weil  sie  in  der 
Ljadtebaft  la  Beauce  im  Orl^anais  besonders  verbreitet  ist,  erscheint  im  nord- 
üdickao  Tbaile  des  Bassins  bei  Villers-Cotlerets  nur  noch  in  einzelnen  L«ippen, 
weiche  die  Kuppen  der  dortigen  Sandhügel  krönen ;  nach  Süden  und  Südwesten 
aber  biidei  sie  das  ganze  Plateau  zwischen  Montargis,  Orleans  und  Charlres, 
Md  ist  auch  weiterhin  nach  Südwesten  in  der  Touraine  vorhanden;  endlich 
»irri  der  Sllsswasserkalkstein  der  Auvergne  als  ihre  Forlsetzung  betrachtet. 

Sie  liegt  iwar  in  einem  grossen  Theile  ihrer  Verbreitung  unmittelbar  über 
imm  oberes  Meeresaande,  greift  aber  oft  weit  über  die  Granzen  desselben  hinaus 
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10  dfts  Gebiel  der  Kreide  ,  der  Juraformation  und  noch  allerer  Formalianen,  In 
Orleans  seHisl  ist  sie  iriU  einem  Bührbrynuen  Über  '>7  Meter  ni^kUilig  bcfumleo 
wordeD.  Es  lassen  sieb  in  ihr  besonders  drei  versebiedene  Glieder  unterschei- 
den, nömlicb  LiomJienkalkslein,  MUhlsleinquarx  und  llelicilenkalkslein. 

f ,    Li  IM  n  ^  e  n  k  8  I  k  s  l  e  i  n  ;   calcaires  et  marnes  lacusfres.    Meisl  ein  gelb-' 
lieh-  oder  graulich  weisser,  bisweilen  auch  ockergelber  oder  Itchlbraunerf  theils 
diehfer,   und  dann  ofl  zelMger  unti  luliuloser^  ibeils  erdiger  Kalkstein,  welcfier^ 
in  weisse  oder  j;raue  Mergel   libeii^eht ;  bilufig  ruil  NiereiVt   Lagen  und  Trümer 
von  üornslein,  Jaspis  untl  Chaicedon.    SUdlicb  von  Dourdan  [Seine  und  0 
isl  er  Ins  25  Meier  maebtig:  anderwärts  wird  seine  Mticliliiikeil  w*eil  geringer, 

Nach  MeiJgy  soll  dieser  Krtlkslein  von  Beauce  im  Allgemeinen  weil  reicher  »i 
Fossilien  sein,  i*h  der  ihm  nnsserdem  sehr  lilinliche  .  abiir  unler  dem  ohcroi 
Meeressande  Hegende  Kalkstein  von  Brie.  Es  sind  lauler  Süsswjisserformen.  \m 
welchen  ü'Arehiac  die  lolgpiideti  najaliafl  tnnchl : 

Cham  metficti^iriuhi  ßmng.  Limnttea  Cornea  ßrong. 

Limnaca  cylindrica  Brard  Pianorbi^  Prevostinus  Brort^. 

fahtda  Brong.  Paludina  pififmaea  Desh. 

Si/mmetrirn  Brard  Cetithium  Lamorrkii  Desh. 

Bei  Argenton  (ludre)  hat  Lockhart  in  einem  wabrscheinlieh  hierher  gehnrigei 
Kalk'ileine  Ueherresle  von  Lophiodon  *  Anoptotheiium^  Anthracothenutn  ^  Crocofli 
unil  Sehildkri'ile  gefundeo, 

2,  M  ü  h  I  s l  e  i  n  i|  n  a  r  z  :  argile  ei  mettlüres.  L'cbei"  dem  Limnaenkalkslem 
ofi  aber  bald  weiter,  bald  niclil  so  weit  sich  verbreitend  wie  dieser,  folgt  eilK 
aus  grauem,  gelbem  oder  rolhem  Thone  und  aus  Muhlsleinf|uarÄ  bestehende 
Abhigerung,  welclier  letztere  innerhalb  des  eisteren  meist  in  unstetigen  ,  xer- 
sfüekelten  öilnken »  oder  in  unregolmttssig  gestalteten  blockMhnliehen  Conen 
tionen  au<^gebjldel  ist,  und  einen  bald  dichten  ^  bald  welligen,  lub  u  losen  od«i 
cavemosen  Linaiot|uarzii  darslelll. 

Diese  Quarzite  werden  mehrorts .  wie  z,  B.  bei  Metidon,  R:*niboniMel,  Cuis^ 
al<i  Briu«ileine  und  Miililsleino  gebrochen  ;  sie  enl halten  oft  Steinkerne  und  Abdrücke 
derselben  Fos^^ilien,  wekiie  in  dem  unlerlif^enden  Kidksteine  vorkommen,  uni 
sollen  n»eh  Meugy'  ehenfails  reicher  daran  i^ein  ,  al?^  die  gleichartigen  Gestern 
welche  den  Kalkslein  von  Brie  bedecken. 

3 .  II  e  1  i  c  i  t  e n  k  a  1  k  s  1  e  i  n  :  calcdires  ä  Heiken,    Dieses  olierste  und  leliie 
Glied  der  Pariser  Tertinrformation,    welches  sich  nacli  Weslen  und  Süden  bin 
weil  verbreitet,  verdient  allerdings  den  von  Prevost  vorgeschlagenen  Namen  cq 
caire  ä  Hehces  ^    weil  es   oft   aiisserordenllieh    reich   an   diesen  Schnecken  isl 
Dasselbe  erscheint  meist  als  ein  hellfarbiger,  diehter  oder  mergeliger  Kalkstein 
allein  bei  Pithiviers,    oardö5l)ich  von  Orleans,    kommen   aucii   grüntichgra 
Schichten  von  pisolil bischer  und  oolit bischer  Structnr  vor. 

Als  besonders  bezeichnende  Conchylien  dieser  Kalksteine  nennt  d  Archiac: 
Hetkc  Morogiitii  Brong.  Hetix  Letnani  Brong.  und 

.  .  ♦    Trütani  Brong  ^  Planorbü  com  et«  tum. 

Das  Vorwalten  der  Helix-Arten  isl  eine  sehr  auffallende  Erscheinung. 
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§.  444.    Süsswasserformatiofi  der  Auvergne. 

Es  wurde  schon  vorhin  (S.  47j  bemerkt;  dass  man  den  Sttsswasserkalkstein 
der  Auvergne  als  eine  mit  dem  Kalksteine  von  Beauce  gleichzeitige  Bildung  und 
^ewissermaassen  als  dessen  südliche  Fortsetzung  zu  betrachten  pflegt.  Da  nun 
jener  Kalkstein  von  sehr  mächtigen  Sandsteinen  und  Mergeln  unterteuft  wird, 
so  würden  sich  diese  Gesteine  vielleicht  als  limnische  Äequivalente  der  sables 
supäneurs^  und  demgemäss  der  ganze  dortige  Schichtencomplex,  mit  Ausnahme 
gewisser  neuerer  Schichten,  als  eine  der  Oligocänformation  äequivalente 
Süsswasserbildung  betrachten  lassen.  Wegen  dieser  sehr  wahrscheinlichen 
Correlation  und  wegen  ihrer  übrigen  recht  interessanten  Verhältnisse  glauben 
viir  daher  dieser  Formation  einen  besonderen  Paragraphen  widmen  zu  mUssen. 

Die  obere  Süsswasserbildung  des  Pariser  Bassins  erstreckt  sich  an  der  Loire 
südwärts  bis  nach  Sancerre,  von  wo  aus  über  Nevers  aufwärts  eine  Unterbre- 
chung eintritt.  Oberhalb  der  Gonfluenz  der  Loire  und  des  Allier  beginnt  jedoch 
in  deai  Thale  des  letzteren  Flusses  die  Süsswasserbildung  der  Limagne,  welche 
nun  über  Moulins,  Vichy  und  Glermont  bis  nach  Brioude  23  Meilen  weit  ununter- 
brochen und  in  bedeutender  Breite  das  Thal  erfüllt.  Diese  grösste  Ablagerung 
uird  durch  die  Bergkette  des  Forez  von  einer  etwas  kleineren  Ablagerung  ge- 
trennt, welche  sich  im  Thale  der  Loire  von  Bourbon-Lancy  Über  Digoin  und 
Roanne  bis  jenseits  Montbrison  erstreckt.  Ein  paar  noch  kleinere  Ablagerungen 
finden  sich  weiter  südlich,  bei  Aurillac  am  Cantal  und  bei  le  Puy  im  Yelay. 

Alle  diese  Süsswasserbildungen  zeigen  eine  solche  allgemeine  Ueberein- 
Stimmung  ihrer  Eigenschaften,  dass  sie  wohl  mit  Recht  als  Sedimente  betrachtet 
werden,  welche  während  einer  und  derselben  Periode  durch  ähnliche 
Uridchen  in  verschiedenen  Landseen  zur  Ausbildung  gelangten.  Die  in  densel- 
ben Gegenden  so  verbreiteten  vulcanischen  Formationen  wurden  erst  später 
feblldei,  wie  die  Abwesenheit  von  Fragmenten  und  Gerollen  der  ihnen  zugehö- 
rigen Gesteine  innerhalb  der  Schichten  der  Tertiärformation  beweist. 

Es  sind  besonders  fU  n  f  verschiedene  Gesteinsarten,  welche  die  SUsswas- 
seriormation  der  Auvergne  zusammensetzen,  nämlich  Gonglomerate  und  Sand- 
steioe,  rothe  Mergel,  grüne  und  weisse  Mergelschiefer,  Kalkstein  und  Gyps.  Der 
rotergmiid,  auf  welchem  diese  Gesteine  abgelagert  wurden,  besteht  aus  Gra- 
nit, Goeiss  und  anderen  krystallinischen  Silicatgesteinen  desCentralplateaus  von 
Frankreicb. 

I.  Conglomerate  und  Sandsteine.  Diese  Gesteine  finden  sich  an 
der  Grflnse  des  Bassins  der  Limagne  vielorts  und  besonders  an  einzelnen  Stellen 
aogehaafl,  wo  ▼ielleicht  ehemalige  Flüsse  einmündeten.  Die  Geschiebe  und  Ge- 
rttile  der  Cooglomerate  bestehen  aus  Granit,  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Quarzit, 
•bH*liaiipt  aas  denjenigen  primitiven  Gesteinen,  welche  den  Bassingrund  bilden, 
wogegen  sich  von  Basalt,  Trachyt  und  anderen  vulcanischen  Gesteinen  keine 
Spur  Torfindel.  Der  Sandstein  erscheint  häufig  als  eine  Arkose,  deren  Elemente 
■OBiittelbar  dorcb  die  Zerbrtfckelung  des  unterliegenden  Granites  oder  Gneisses 
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geliefert  und  durch  Kieselsyure  verkiltet  worden  sind,  so  dass  nicht  seilen 
scheinbare  Uebergänge  aus  dem  Granite  in  das  aufliegende  klastische  Gestein 
vorkommen.  Bisweilen  hat  der  Sandstein  ein  kalkiges  Bindemittel,  welches 
mitunter  zu  grossen  Concretionen  eines  travertinähnlichen  Kalksteins  concen- 
trirt  ist. 

Am  Puy  de  Jussat  und  Puy  la  Roche  sind  schöne  Profile  entblösst,  in  denen 
man  nach  unten  bis  400  Fuss  mächtig  weissen  und  grünen  Mergelschiefer,  nach 
oben  den  kalkigen  Sandstein  mit  Concretionen  von  Kalkstein  liegen  sieht.  Im  All- 
gemeinen aber  sind  diese  Conglomeratc  und  Sandsteine,  ebenso  wie  die  nicht  selten 
vorkonunenden  losen  Geröll-  und  Sandmassen,  aus  der  Zerstörung  der  benach- 
barten primitiven  Gesteine  hervorgegangen.  Von  organischen  Ueberresten  enthahen 
sie  in  der  Regel  gar  nichts ;  doch  kommen  nach  Pomel  bei  Issoire  in  der  Arkose 
dieselben  Cyrenen  vor,  wie  in  dem  sie  bedeckenden  Kalksteine. 

2.  Rothe  Sandsteine  und  Mergel.  Ausserden  vorerwähnten  Sand- 
steinen spielen  aber  auch  rothe  Sandsteine  in  der  SUsswasserformation  der 
Limagne  eine  wichtige  Rolle;  Sandsteine,  welche  nach  ihrer  petrographischen 
Beschaffenheit  den  gleichnamigen  Gesteinen  der  Buntsandstein-Formation  ganx 
ahnlich  und,  wie  diese,  gar  häufig  grün  gefleckt  und  gestreift  sind.  Sie  werden 
bisweilen  conglomeratartig  durch  Aufnahme  von  Gerollen,  welche  ebenfalls  den 
primitiven  Gesteinen  angehören.  Die  rothen  und  bunten  Mergel,  welche  diese 
Sandsteine  begleiten,  ähneln  ihrerseits  eben  so  den  Mergeln  der  Buntsandstein- 
Formation  ,  und  enthalten  stellenweise  Schichten  eines  röthlichen  Kalksteins. 
Diese  oft  dunkelrothen  Gesteine  geben  sich  schon  von  weitem  durch  ihre  auf- 
fallende Farbe  zu  erkennen.  Obgleich  sie  gewöhnlich  keine  organischen  Ueber- 
reste  umschliessen,  so  gehen  sie  doch  nach  oben  in  andere  Schichten  mit  Süss- 
wasserconchylien  Über,  weshalb  an  ihrer  Zugehörigkeit  zu  der  dortigen  Teriiär- 
formation  nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Dennoch  sollen  nach  Pomel  die  bunten  Thone,  wenn  auch  sehr  selten,  Palu- 
dinen  und  Helix-Arten  enthalten ;  und  Bravard  giebt  an,  dass  im  bunten  Sandsteine 
und  Mergel  nordwestlich  von  Brioude  Knochen  von  Palaeotherhimy  Rhinoeeros,  Cro- 
codil  und  Schildkröte  vorkommen;  auch  im  Thale  der  B^bre  finden  sich  nachj^oi- 
rier  viele  Knochen  im  Sandsteine. 

Lyell  hebt  es  als  eine  sehr  beachtenswerthe  Thatsache  hervor,  dass  hier,  im 
Gebiete  einer  limnischen  Tertiärformation,  mächtige  Gesteins- Ablagerungen  auftre- 
ten, welche  petrographisch  mit  Gesteinen  der  Triasformation  völlig  überein- 
stimmen ;  wodurch  es  abermals  bestätigt  werde,  dass  die  petrographische  Beschaf- 
fenheit der  Gesteine  für  die  Erkennung  und  Unterscheidung  der  sedimentären  For- 
mationen nur  einen  sehr  untergeordneten  Werth  habe. 

•K  Grüne  und  weisse  Mergelschiefer.  Diese  meist  hellgrünen  oder 
weissen,  gewöhnlich  kalkhaltigen  Gesteine  sind  sehr  dünnschieferig ;  was  durch 
die  grosse  Menge  von  Gyprisschalen  bedingt  wird,  welche  sie  enthalten ;  daxu 
gesellen  sich  wohl  auch  Abdrücke  von  Charazvveigen  und  zahlreiche  kleine  Pa- 
ludinen,  wie  bei  Aurillac,  wo  diese  Mergelschiefer  Hügel  von  200  Foss  Hohe  und 
darüber  bilden.  Im  Bassin  der  Limagne  steigt  ihre  Mächtigkeit  stellenweise  bis 
zu  700  Fuss,  so  dass  sie  einen  bedeutenden  Antheil  an  der  Zusammenseiiuiig 
der  ganzen  Formation  nehmen. 
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Nach  einem  von  Lyell  mitgetlieilten  Profile  bei  Cbampradelies  unweit  Ctermont 
scheinen  dort  diese  Mergeischiefer  fast  unmittelbar  an  den  Granit  zu  gränzen ,  vor 
welchem  sie  verlical  aufgerichtet,  und  nach  unten  als  grüne,  nach  oben  als  weisse 
Mergeischiefer  ausgebildet  sind.  Die  Aufrichtung  ihrer  Schichten  ist  wohl  jedenfalls 
in  einer,  durch  die  spätere  vulcanische  Th'atigkcit  bewirkten  Empordrängung  des 
Granites  begründet. 

i.  Kalksteine.  Sowohl  die  Sandsteine  als  auch  die  Mergel  gehen  zu- 
eilen nach  oben  in  weisse  oder  hellgraue,  Iheils  reine,  theils  kieselige,  von 
omstein  und  Chaicedon  durchzogene  Kalksteine  über,  welche  anfangs  nur  in 
inzelnen  Concrelionen  innerhalb  jener  Gesteine,  weiter  aufwärts  aber  in  steti- 
m  Schichten  ausgebildet  sind,  und  oft  mit  dUnnen  Lagen  von  Mergel  oder  Thon 
bwechseln  ;  auch  sind  ihnen  bisweilen  noch  Sandsteinschichten  eingeschaltet, 
ergleichen  bei  St.  Prix  grosse,  aus  dem  Granite  stammende  Feldspathkrystalle 
Dthalten. 

unter  diesen  Kalksteinen  sind  besonders  drei  Varietdten  sehr  ausgezeich- 
et,  ein  oolil  bischer  Kalkstein,  der  sogenannte  Indusienkalkstein  und 
in  kreideähnlicher  Kalkstein. 

Oolit bischer  Kalkstein.  Auf  beiden  Seiten  des  Bassins  der  Limagne, 
fiowohl  im  Westen  bei  Gannat,  als  im  Osten  bei  Vichy  finden  sich  weisse,  oolithi- 
iKrbe  Kalksteine ,  ganz  ähnlich  denen,  welche  in  der  Juraformation  vorkommen  ;  ja 
bei  Chadrat  wird  das  Gestein  sogar  pisolithisch ,  indem  die  Kugeln  zugleich  eine 
radialfaserige  und  concenlrisch  schalige  Zusammensetzung  zeigen. 

Indusienkalkstein.  Ein  ganz  eigenthümlicher  Kalkstein,  ausgezeichnet 
durch  zahlreiche,  kurze  Röhren,  welche  aus  lauter  zusamraengekitteten  Paludinen 
beäteheii,  und  ursprünglich  von  Phryganeenlarven,  als  eine  sie  schützende  Be- 
deckung (indiisiumj ,  gebildet  worden  sind.  Indem  dergleichen  UÖbren  zu  vielen 
Tausenden  von  KalkschUmm  eingeschlossen  wurden,  entstanden  jene  merkwürdigen 
Knlk>teine,  welche  theils  grössere  Concretionen ,  theils  unregelmüssige  Schichten 
im  Mergel  und  in  anderen  Kalksteinen  bilden. 

Krei  deähnlicher  Kalkstein.  Bei  Aurillac  kommt  ein  blendend  weisser, 
weicher,  petrographisch  der  Kreide  ganz  ähnlicher  Kalkstein  vor ;  die  Aehnlichkeil 
wird  nach  durch  das  sehr  häufige  Auftreten  von  lagenweise  vertheillen  Flintnieren 
erhöht ;  allein  die  Charakörner,  die  Limnäen,  Planorben  und  anderen  Süsswasser- 
torich)lien  beweisen,  dass  wir  es  hier  dennoch  mit  einem  Süsswasserkalkstein  zu 
thun  haben. 

Alle  diese  Kalksteine  und  Mergel  sind  oft  sehr  reich  an  organischen  Ueber- 
ei^ien :  sie  enthalten  nicht  nur  Körner  und  Zweige  von  Chara ,  mancherlei 
klssi^^assorconchylien,  Cypriden  und  Indusien,  sondern  auch  stellenweise  viele 
Bseclen.  sowie  Knochen  von  Reptilien,  Säugethieren  und  Vögeln. 

Die  Conchylien  gehören  meist  den  Geschlechtern  Cyrena^  Paludina,  Planorbis, 
Lmmaea  und  Unio  an :  auch  finden  sich  Cerithien,  Potamides  Lamarckiiy  Melania 
mqumaia,  Meianopsis  ähnlich  M.  Dufouriiy  und  mehre  Arten  von  Helix,  also  Land- 
•chneckeD.  Um  die  Kenntniss  der  Wirbel Ihierreste  haben  sich  besonders  Pomcl 
ofid  Aymard  verdient  gemacht ;  dieselben  stammen  von  den  Geschlechtern  Palaeo- 
tknimm,  Anihracotherium,  Microtherium,  Amp hitrag aluSj  Tiianomys,  EmySy  CrocodUus 
ODd  TOD  manchen  anderen  ab ,  welche  uns  zum  Theil  schon  über  die  oligocäne 
feriode  binaas  verweisen  würden. 

3.  Gy  ps.  Dieses  nur  an  wenigen  Orten  bekannte  Gestein  erlangt  dennoch, 
»«ISrD  seiner  Beiiehungen  zu  dem  Gypse  des  Pariser  Bassins,  einige  Wichtigkeit. 
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Es  isl  ein  dünnschichtiger  Gypsmergel,  ganz  ähnlich  demjenigen,  welcher  in  der 
miltleren  SUsswasserbildung  bei  Paris  vorkommt.  So  findet  er  sich  über  50  Fuss 
mächtig  bei  St.  Romain,  am  rechten  Ufer  des  Allier  über  den  cyprisführenden 
Mergelschiefern;  bei  le  Puy  im  Velay,  wo  er  mehrorts  gebrochen  wird,  isl  er 
dagegen  den  Kalksteinen  untergeordnet,  und  wechselt  mit  Mergeln,  die  reich 
an  Inscctcn  sind. 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist  es,  dass  die  Gesteine  dieser  Süsswasser- 
formation  sehr  häufig  mit  Bitumen  imprägnirt  sind,  welches  nicht  selten  auf 
den  Kluften,  in  den  drusigen  Quarz-  und  Chalcedon-TrUmern  und  in  sonstigen 
Gavitäten  förmlich  als  Asphalt  ausgeschieden  vorkommt. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  bei  der  Bildung  dieser  Formation  Mineral* 
quellen,  welche  theils  kohlensauren  oder  schwefelsauren  Kalk,  theils  Kieselsäure 
absetzten,  wesentlich  mit  im  Spiele  gewesen  seien,  und  dass  einem  grossen  Theile 
der  Kalksteine  und  der  Mergelschiefer,  sowie  dem  Gypse  ihr  Material  von  diesen 
Quellen  geliefert  worden  sei.  Da  nun  dergleichen  Quellen  bisweilen  auch  Erdöl 
und  Bitumen  mit  sich  führen,  so  dürfte  das  häufige  Vorkommen  des  letzteren  auf 
diese  Weise  zu  erklären  sein. 

Was  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  vorgenannten  Gesteine  betrifft, 
so  scheinen  sie  zwar  keine  ganz  bestimmte  Lagerungsfolge  zu  behaupten :  im 
Allgemeinen  aber  liegen  doch  die  Gonglomerate,  die  Sandsleine  und  bunten 
Thone  mehr  nach  unten ,  die  Kalksteine  und  Kalkmergel  mehr  nach  oben ,  wie 
solches  im  Bassin  des  Allierthales  und  am  Cantal  von  vielen  Beobachtern,  im 
Thale  der  Bdbre  von  Poirier,  bei  le  Puy  von  F.  Robert  und  Aymard  erkannt 
worden  ist.  Nach  Boulanger  sollen  die  Conglomerate  und  Sandsteine  gleich- 
zeitig mit  den  Mergelschiefern,  allein  jene  mehr  in  den  litoralen  oder  peri- 
pherischen, diese  mehr  in  den  centralen  Regionen  des  Bassins  gebildet  worden 
sein,  während  die  Kalksteine  im  Gebiete  beider  nach  oben  auftreten.  Pomel 
stellt  zwar  das  allgemeine  Gliederungs-Schema  auf,  dass  die  aus  der  Zer- 
störung der  primitiven  Gesteine  hervorgegangenen  Sandsteine  und  Arkosen  nach 
unten  gelagert  sind,  dass  über  ihnen  die  viel  weiter  verbreiteten  bunten  Sand- 
steine und  Mergel  folgen ,  und  dass  endlich  die  kalkigen  Mergel  und  Kalksteine 
in  einer  Mächtigkeit  von  200  Meter  die  ganze  Formation  beschliessen;  allein  er 
hebt  es  ausdrücklich  hervor,  dass  im  Besonderen  die  Aufeinanderfolge  der 
Gesteine  oft  ganz  anders  erscheint,  und  dass  gar  nicht  selten  an  beiden  Gehän- 
gen eines  und  desselben  Thaies,  an  beiden  Enden  eines  und  desselben  UUgels 
ganz  verschiedene  Gesteine  zu  beobachten  sind. 

Die  Schichten  liegen  im  Allgemeinen  horizontal,  doch  findet  von  den  Rän- 
dern nach  der  Mitte  des  Bassins  eine  sanfte  Einsenkung  Statt ;  auch  kommen 
stellenweise  recht  bedeutende  Dislocationen  vor;  wie  denn  überhaupt  die  ur- 
sprünglichen Niveau-  und  LagerungsverhSltnisse  durch  die  späteren ,  bei  der 
Eruption  der  Trachyte  und  Basalte  eingetretenen  Bewegungen  der  äusseren  Erd- 
kruste manche  sehr  wesentliche  Veränderungen  erlitten  haben. 

Ueber  die  wahrscheinliche  Stellung  der  Süsswasserbildung der  Auvergne 
in  der  Reihe  der  Teriiärformaiionen  ist  bereits  oben  gesprochen  worden.  Pomel 
bat  zwar  versucht,  ihre  AJiiheiliingen  mil  den  einselDeD  Gruppen  der  Piriscr 
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Eocän-  und  Oligocänformalion  zu  parallelisiren ;  allein  d'Archiac  bemerkt  mit 
Becbi ,  dass ,  bei  den  ganz  verschiedenen  Bedingungen ,  welche  während  der 
teriiäreo  Periode  in  den  beiderseitigen  Bildungsräumen  gewaftet  haben,  eine 
spec teile  Parallelisirung  kaum  zu  versuchen,  gewiss  aber  nicht  durchzuführen 
sein  dürfte. 

§.  445.     Miocäne  Formation  der  Touraine. 

Die  Touraine,  diese  an  der  Loire,  der  Indre  und  dem  Cher  sich  ausbrei- 
tende Landschaft,  in  deren  Mitte  die  Stadt  Tours  liegt ^  bat  schon  seit  langer 
Zeit  durch  gewisse  dort  vorkommende  Muschellager  die  Aufmerksamkeit  der 
Geologen  auf  sich  gezogen.  Es  sind  diess  die  sogenannten  Falüns  derTouraine"*"), 
ivelcbe  später  eine  grosse  geologische  Bedeutung  gewannen ,  nachdem  sie  im 
Jahre  4833  von  Lyell  als  typische  Beispiele  der  miocänen  Formation  auf- 
gestellt worden  waren. 

Den  eigentlichen  Untergrund  der  Touraine  liefert  die  Kreideformalion, 
welche  daselbst  die  südwestliche  Forlsetzung  des  grossen  nordfranzösischen 
Territoriums  bildet,  und  in  allen  Thälern  sehr  gut  aufgeschlossen  ist.  Zunächst 
über  der  Kreide  breitet  sich,  nur  in  den  Thaleinschnitten  unterbrochen,  ausser- 
dem aber  in  stetiger  Ausdehnung  eine  ältere  Tertiärformation  aus,  welche  nach 
unten  aus  Conglomerat,  Sandstein,  Sand  undThon,  nach  oben  aus  Süss- 
Wasserkalkstein,  Thon  und  Limnoquarzit  besieht,  und  als  die  Fortsetzung  der 
sahles  supMeurs  und  der  oberen  Süsswasserbildung  des  Pariser  Bassins  be- 
trachtet wird,  obgleich  die  untere  Abtheilung  gar  keine  ihr  eigenthümlichen 
orifanischen  Ueberreste ,  die  obere  Abtheilung  aber  nur  Süsswasserconchylien 
enthält,  welche  nach  Dujardin  jene  Deutung  noch  etwas  zweifelhaft  erscheinen 
lassen  könnten'*). 

Uebcr  der  Süsswasserbildung  liegen  nun  hier  und  da  ganz  isolirtePar- 
tiecn  der  Falüns,  welche  ursprünglich  wohl  einer  zusammenhängenden  Ab- 
lagerung angehört  haben  mögen,  die  aber  grösstentheils  fortgespült  worden, 
und  nur  in  einzelnen  Lappen  erhalten  geblieben  ist.  Da  sie  gewissermaassen 
den  Normaltypus  der  miocänen  Formationen  repräsentiren***),  so  dürfte  eine 
nähere  Betrachtung  derselben  gerechtfertigt  sein,  welche  wir  aus  der  Abhand- 
lung von  Dujardin  entlehnen. 


^  Mit  dem  Namen  Falun  werden  in  vielen  Gegenden  Frankreichs  lose  Muschellager 
CKier  aacb  sehr  muschelreicheSandablagerungcn  bezeichnet,  welche  zur  Mergelung  der 
F«l<ier  beoutit  werden.  In  England  wird  das  Wort  crag  genau  in  derselben  Bedeutung  ge- 
tnachl. 

•♦,  M^m,  de  lasac.  g6oL  Urne  II,  deuxieme  partie,  4837,  p.  249.  Die  Thone  und  Conglo- 
nerate  der  unteren  Abtbeilung  enthalten  zwar  abgerollte  Fragmente  von  Spongilen  und  Ko- 
ntleo; diese  ttammen  Jedoch  aus  der  unterliegenden  Kreideformation,  und  befinden  <ich 
M^r  ittf  sacaodfirer  Lagerstfltte;  t^idefn,  p.  24t  und  844. 

**^.  Gegeowirtig  betrachtet  sie  Lyell  als  typisches  Beispiel  der  obermiocttnen  For^ 
BatioQ,  iodem  er  die  oligocttnen  Bildungen  theils  als  obereocäne ,  theils  als  untermiocttno 
aüSahrt. 
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Die  insbesondere  unter  dem  Namen  Falunierc  de  Touraine  schon  lange  be- 
riihmle  und  ausgebeutele  Ablagerung  der  Art,  welcher  früher  eine  weit  grossere 
Ausdehnung  und  Mächtigkeit  zugeschrieben  wurde,  liegt  auf  dem  Plateau  zwisebeD 
der  Indre  und  Vienne ;  sie  beginnt  6  lieues  südlich  von  Tours  bei  dem  Dorfe  Lou- 
hans,  und  erstreckt  sich  von  dort,  mehr  oder  weniger  unterbrochen,  südwärts  bis 
nach  Manthelan  und  Bossee,  westwärts  bis  gegen  Sainte-Calherine-de-Fierbois  über 
einen  Raum  von  kaum  3  Quadrallieues,  mit  einer  mittleren  Mächtigkeit  von  nur  10 
Fnss,  welche  jedoch  im  Süden  bei  Manthelan  und  Bossee  bedeutender  wird.  Etwa 
3  lieues  weiter  südlich  liegen  noch  bei  Fernere- l'Ar^on  ein  paar  kleinere  Partieen! 

Eine  zweite  grössere  Ablagerung  der  Falüns  findet  sich  ebenfalls  auf  dem  lin- 
ken Ufer  der  Loire  südlich  und  südöstlich  von  Blois,  bei  Contres  und  Pontlevoy, 
sowie  eine  dritte  bei  Dou^,  westlich  von  Saumur ;  in  diesen  Gegenden  scheinen  sie 
mächtiger  zu  sein,  als  südlich  von  Tours. 

Auf  dem  rechten  Ufer  der  Loire  kennt  man  die  F'alüns  nördlich  von  Blois; 
ferner  bei  Semblan^ay,  3  lieues  nordwestlich  von  Tours,  und  endlich  bei  Savigne, 
wo  sich  die  grösste  zusammenhängende  Ablagerung  von  3  lieues  Länge  und  Breite 
vorfindet*). 

Diese  FalUns  haben  sich  jedenfalls  als  litorale  Ablagerungen  auf  einem 
seichten  xMeeresgrunde  gebildet.  Sie  bestehen  oft  nur  aus  grobem  und  feinem 
Schutte  von  allerlei  Conchylien ,  wie  hei  Manthelan  und  Louhans,  welchem 
anderwärts  viel  grol>er  Quarzsand  beigemengt  ist,  wie  bei  Ferri^re-rAr^on  und 
Semblan^ay,  bei  welchem  letzleren  Orte  auch  blauliche  Letlenschichten  vor- 
kommen. Bisweilen  (wie  bei  Contres  und  Pontlevoy)  geht  der  Muschclscbutl  in 
einen  feinen  gelblichen  Kalksand  über,  welcher  unregelmüssige  Platten  eines 
festen  Kalksteins  umschliesst,  die  sogar  als  Bausteine  benutzt  werden.  Auch  M 
Doue  findet  sich  ein  fast  krystalliniscber  Kalkstein,  und  in  der  Gegend  von  Sa- 
vignö  werden  grosse  Platten  eines  weichen,  oft  fast  zerreiblichen  Kalksteins 
gebrochen.  Die  hier  und  da  eingemengten  Gerolle  des  unterliegenden  SOsswas- 
serkalksteins  sind  bisweilen  von  Pholaden  durchbohrt,  welche  Erscheinung  bei 
Pontlevoy  auch  am  anstehenden  Gesteine  zu  beobachten  ist. 

Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Bildung  ist  meist  gering;  doch  erreicht  sie  nach 
Lyell  stellenweise^50  Fuss;  und  östlich  von  Contres  in  der  Sologne  soll  sie  bis 
20  und  25  Meter  steigen. 

Unmittelbar  am  Rande  des  ehemaligen  Meeresstrandes  sind  die  Gesteine 
meist  lose  und  ohne  allen  Zusammenhang,  enthalten  einige  Land-  und  Fluss- 
conchylien  und  Knochen  von  Wirbellhieren,  aber  nur  sehr  wenige  und  abgerollte 
Korallen.  Weiter  einwärts  dagegen  kommen  viele  Korallen  und  Conchylien  vor, 
auch  gewinnt  das  Gestein  oft  eine  grössere  Consistenz ,  indem  seine  Elemente 
durch  ein  kalkiges  Biodemittel  verkittet  wurden,  in  welchem  Falle  die  Conchy- 
lien zuweilen  nur  noch  als  Abdrucke  und  Steinkerne  enthalten  sind. 

Ueberhaupt  aber  enthalten  die  FalUns  eine  erstaunliche  Menge  von  zum 

*)  Auch  bei  Nantes,  sowie  In  der  Bretagne  bei  Dinan  und  Rennes  wiederholen  sich 
diese  Bildungen,  worüber  wir  auf  die  Abhandlung  von  Lyell  in  den  Proceedings  afthe  geoL 
toc.  vol.  III,  4  841.  p  4S7  ff.  verweisen,  in  welcher  er  die  wichtigen  Resultate  seiner  Studiei 
der  KalUns  niedergelegt  hat;  seine  neueren  Ansichten  über  sie  finden  sich  in  den  BlemtmU 
ofCeology,  6.  ed.  1865,  p   SU. 
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Tbeil  recht  wobl  erhaltenen  organischen  Ueberresten,  wie  sie  ja  oftmals  nur  als 
Anhäufungen  derselben  zu  betrachten  sind.  Dujardin  beschrieb  schon  S48  Con- 
cbylien,  und  gelangte  zu  dem  Resultate^  dass  423  derselben  auf  ausgestorbene, 
Iii5  dagegen  auf  noch  lebende  Species  zu  bezieben  sind,  was  also  50  Procent 
lebender  Species  ergeben  wUrde.  Dieses  Verhältniss  ist  Jedoch  später  von  Lyell 
etwas  anders  bestimmt  worden,  indem  sich  unter  290  von  ihm  selbst  gesammel- 
ten Mollusken  nur  72  mit  noch  jetzt  lebenden  Species  identificiren  Hessen;  was 
eine  Quote  von  nur  25  Procent  liefert  und,  zugleich  mit  dem  generischen  Cha- 
rakter vieler  Species,  auf  ein  höheres  Alter  der  FalUns  und  auf  ein  subtropisches 
Klima  zur  Zeit  ihrer  Bildung  schliessen  lässt,  wie  solches  schon  früher  von 
d*Archiac  hervorgehoben  worden  ist.  Von  Korallen  und  Bryozoön  fand  Lyell  43 
verschiedene  Species. 

Wie  aufTallend  verschieden  aber  die  Fauna  dieser  miocUnen  (oder  neo- 
genen]  Formation  von  den  ihr  vorausgegangenen  Faunen  der,  fast  unter  derselben 
geographischen  Breite  liegenden  e o c ä n e n  und  oligocänen  Formation  sei,  diess 
lehrt  schon  das  folgende  Verzeichniss  einiger  der  häufiger  vorkommenden  Mol- 
lusken^). 

Gonchiferen. 

Photos  dimidiata  Duj,  Cardita  Jouanneti  Bast, 

Mactra  triangula  Brocc,  nucuUna  Duj. 

Crassatelia  concentrica  Duj.  Area  barbala  hin, 

Corbula  complanata  Sow.  .  .  .  umbonata  Lam, 

carinata  Duj,  ,  .  .  turonica  Duj. 

Petricola  ochroleuca  Lam.  Pectunculus  pilosus  Lm. 

Teilina  crassa  Penn.  Lima  squamosa  Lam. 

Lucina  eolumbella  Lam.  Pecten  solarium  Lam. 

....   Dujardini  Desh.  ....  benedietus  Lam. 

....  incrassata  Desh.  ....  striatus  Sow. 

Venus  Basteroti  Desh.  ....  scabrellus  Lam. 

Cardium  turonicum  May.  Plicatula  ruperella  Duj. 

Cardila  crassicosla  Lam.  Ostrea  longirostris  Lam, 

Brachiopoden. 
Terdfratula  grandis  Bronn 

Gastropoden. 

Denlalium  entalis  Lin.  Natica  Josephinae  Risso 

Fissurella  italica  Defr.  Trochus  palulus  Brocc. 

Cahfptraea  chinensis  Lin,  incrassatus  Duj. 

Crepidula  unguiformis  Lam.  Turritella  turris  Bast. 

Bulla  Lajonkairittna  Bast,  Cerithium  papaveraceum  Bast. 

HeHx  turonensis  Desh.  scctbrum  Olivi 

AuricuU»  obhnga  Desh.  Pleurotoma  asperulata  Lam. 

Ringicula  buednea  Desh.  terebra  Duj. 

üissoa  eurta  Duj,  Cancellaria  acutangularis  Pauj. 

Natica  millepunctata  Lam.  Murex  turonensis  Duj. 


*)  Die  Namen  mehrer  Species  sind  nicht  nach  Dujardin ,  sondern  nach  Hörnes  aufge- 
fllikn  worden ,  wie  er  sie  in  seinem  Werke,  Die  fossilen  Mollusken  des  Tertiarbeckeos  von 
Wm,  btriebtigt  hat 
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Murex  cristatus  Broeo. 
Bucdnum  Dujardini  Desh, 

prismaticum  Brocc* 

incrassatum  Müll, 

Columbella  scripta  Bell, 
Voluta  Lamberti  Sow, 
Erato  hevis  Don. 


Margmella  miliacea  Lam. 
Ovula  spelta  Lam. 
Cypraea  affinis  Duj, 
Oliva  flammulata  Lam, 
Ancillaria  glandiformis  Lam. 
Conus  Mercati  Brocc. 
....  clavaius  Lam, 


Da  ich  dieses  Verzeichniss  aus  Dujardin*s  Abhandlung  ausgezogen  habe ,  in 
welcher  bei  den  einzelnen  Species  nur  sehr  seilen  bemerkt  worden  ist,  ob  sie  häu- 
fig vorkommen,  oder  nicht,  so  freut  es  mich,  meinen  Lesern  noch  die  folgende  Liste 
der  hSufigeren  und  der  vorzüglich  charakteristischen*)  Species  vorlegen 
zu  können,  welche  ich  der  Güte  meines  Freundes  K.  Mayer,  also  einer  der  bedeu- 
tendsten Auctoritäten,  zu  verdanken  habe. 


Conchiferen. 


Pholas  rugosa 
....  Dujardini  l 
Panopaea  Menardi 
Corbula  complanata 

revoluta 

......  gibba 

carinata 

Ervilia  pusilla 
Sphenia  anatina 
Mactra  iriangula 
Gastrana  fragilis 
Tellina  crassa 
Venus  casina 
....  clathrata  l 
....  coiiumix  I 
....  BasteroU  I 
Cytherea  affinis 
Lucina  columbella 
....  omata 
....  scopulorum 
....  Dujardini  I 
Chama  gryphina 
....  gryphoides 

Dentalium  mutabile 
Fiisurtlla  itaHea 
Crepidula  gibbosa 
Cahfptraea  ehinensis 
Natiea  heHeina 
....  varians 
....  Josephinae 
....  neglecta 
Rissoa  eurta  ! 
Proio  cathedralis 
Turritella  bicarinata 


Cardium  Andreae  1 

turonicum  I 

Crassatella  triangularis  ! 
Astarte  scalaris 
Cardita  affinis  ! 

crassicosta 

monilifera 

corbis 

Jouanneti 

trapezia 

Area  turonica  I 
,  .  .  barbala 
.  ,  ,  Breislacki 
.  .  .  lactea 
,  .  .   umbonata 
Pectunculus  insubricus 

gallicus 

pilosus 

Pecten  pusio 
....  Puymariae  ! 
Ostrea  saccellus 
....  virginiana 
Anomia  ephippium 


Gastropoden. 


Turritella  turris 

incrassata 

Doullieri 

Turbo  muricatus 
Monodonta  Araonis 
Trochus  miliaris 

strigosus 

miocaenicus 

punctu latus  ! 

lizyphinu^ 

Cerithium  mediterraneum 


*)  Diese  letzteren  sind  mit  einem  I  bezeichnet. 
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Cerithium  lignitarum  Buccinum  Dujardini 

papaveraceum  spectabiie  1 

pictum  turonicum  I 

Puymariae  1  variabile 

Cerithopsis  scabra  Columbella  clathrata 

Pleurotoma  asperulata  miocaenica 

Schreibersi  scripta 

. terebra  Conus  canaliculatus 

incrassata  ....  Mei'cati 

Ficula  uudata  !  Marginella  miliacea 

Pusus  Agnesae^Sorelae  I ,  Ancillaria  glandiformis 

....  rostratus  Erato  laevis 

Fasciolaria  nodifera  Cypraea  affinis 

Murex  aquitanicus  avellana 

....  Sedgivicki  Paludina  muriatica 

....  turonicus  Helix  turonensis 

....  plicatus  Serpulorbis  arenarius 

....  Lasseignei  Vermetus  intortus 

Buccinum  Blesense  I  Siliquaria  anguina. 

limatum 

Was  endlich  die,  besonders  durch  Desnoyers  bekannt  gewordenen  Ueberresle  von 
Wirbelthieren  hetrifTl,  so  bestehen  solche  in  Knochen  und  Zähnen  von  Masto^ 
ton,  Bhinocerosy  Dinotherium,  Hippopotamus,  ChaeropotamuSy  Dichobune,  verschie- 
dener Cetaceen,  Haifische  u.  s.  w. 

§.  4i6.     Oligocäne  und  miocäne  Pormaiion  der  Gegend  von  Bordeavx. 

lo  dem  Bassin  der  Gironde,  Garonne  und  Dordogne,  abwärts  und  aufwärts 
von  Bordeaux,  sind  die  Tertiärformationen ,  vom  Grobkalke  beginnend,  als 
oiigocane  und  miocäne  Bildungen  in  regelmässiger  Aufeinanderfolge  zur 
EntwickeluDg  gelangt,  aber  zum  Theil  erst  neuerdings  durch  Tournoui5r  nach 
ibrer  wahren  bathrologischen  Stellung  fixirl  worden. 

Bei  Blaye,  am  rechten  Ufer  der  Gironde,  etwa  5  Meilen  unterhalb  Bordeaux, 
steht  ein  Kalkstein  an,  welcher  von  Deshayes  schon  im  Jahre  1832  als  das  wahre 
Aef{uivalent  des  Pariser  Grobkalkes  erkannt,  und  wegen  seiner  vielen  Orbitoli- 
trn  von  Delbos  alsOrbiloIitenkalk  bezeichnet  worden  war.  Dieser  Kalkstein 
gevvährt  daher  einen  sicheren  Horizont  für  die  Beurtheilung  der  höher  aufwärts 
liegenden  Scbichtensysteme,  von  welchen  die  zunächst  folgenden  als  Glieder 
der  Oligocäoformation  zu  betrachten  sind. 

A.  Oligocänformation  der  Gegend  von  Bordeaux. 

Gewiss  ist  es  von  grossem  Interesse,  auch  hier,  im  südwestlichen  Theile 
▼on  Frankreich,  die  Oligocänformation  in  vollständiger  Entwickelung  auftreten 
IQ  sehen,  obgleich  sie  zum  Theil  mit  ganz  anderen  petrographischeu  und  pa- 
Uontoiogischen  Eigenschaften  ausgebildet  ist,  als  im  Bassin  von  Paris.  Dennoch 
U>vn  sicii  auch  hier  zwei  SUsswasserbildungen  unterscheiden ,  welche  durch 
ane  marioe  Bildung  getrennt  werden  ;  ein  Verhäliniss ,  welches  sich  für  die 
obere  Su^^swasserbildung  wiederholt,  der  eine  zweite  marine  Etage  eingeschaltet 
IM.   Die  ganze  Foitnation  besteht  nämlich  von  unten  nach  oben : 
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bei  la  Gasparde  zugleich  mit  den  Austern  viele  andere  Conchylien  vorkommen, 
welche  den  Asterienkalkstein  charak'terisiren  ;  gerade  so,  wie  in  den  Pariser  Auster- 
mergeln  die  Austern  von  mehren  anderen  Species  begleitet  werden ,  welche  den 
sables  superieurs  angehören.  Diese  Beobachtung  ist  um  so  wichtiger,  weil  an  den 
übrigen  genannten  Orten  fast  nur  Auslern  vorhanden  sind,  und  die  innige  Ver- 
knüpfung dieser  Austerbänke  mit  dem  darüber  folgenden  Kalksteine  nicht  so  evi- 
dent vorliegt,  wie  bei  la  Gasparde. 

4.  Asterienkalkstein.  Wegen  des  sehr  häufigen  und  Charakteristik 
sehen  Vorkommens  von  Asterias- Gliedern  wählte  Coliegno  für  diesen  Kalkstein 
den  Namen Calcaireä  Asteries*).  Derselbe  zeigt  eine  sehr  verschiedene  Beschaf- 
fenheit, ist  aber  nur  selten  sehr  dicht,  meist  erdig  und  weich,  bisweilen  mergel- 
artig, doch  wird  er  nach  oben  gewöhnlich  härter  und  fester;  stellenweise 
umschliesst  er  linsenförmige  Lagen  eines  mergeligen  Thones,  an  der  Gränze 
seines  Verbreitungsgebietes  aber  oft  viel  kleine  Quarzgerölle.  Seine  Mächtigkeit 
ist  verschieden,  im  Allgemeinen  aber  zunehmend  von  Osten  nach  Westen,  so 
dass  er  in  der  Gegend  von  Bordeaux  über  100  Meter  hohe  Hügel  bildet,  während 
er  bei  Sainte-Foy  an  der  Dordogne,  nur  noch  2  bis  3  Meter  stark  ist,  und  sich 
bald  auskeilt.  Kr  liegt  übergreifend  auf  den  Austerbänken,  dem  SUsswasser- 
kalksteine  und  der  Mollasse,  und  bildet  daher  die  unmittelbar  über  den  Auster- 
bänken folgende  Etage  der  Oligocänformation. 

Als  einige  der  am  häufigsten  vorkommenden  Fossilien  erwähnt  Delbos  : 

Asterias  laevis  DesM.  Modiola  Hthophaga  Lam. 

Scutella  siriatula  Serres  Pecten  Billaudelli  DesM. 

Cassidulus  nummulmus  DesM,  Ostrea  iongirostris  Desh, 

Fibularia  ovata  Ag,  Crania  abnormis  Brong, 

Milioliten  AmpuUaria  maxima  Lam. 

Crassatella  iumida  Lam.  Turbo  Parkinsoni  Bast. 

Pectunculus  cor  Lam.  Voluta  cithara  Lam. 

Ausser  diesen  finden  sich  auch  noch  sehr  viele  andere  Formen,  darunter 
auch  eine  Nummulilen-Species,  nämlich  NummuUtes  garansiana  Leym,y  was 
also  beweisen  würde,  dass  dieses  Genus  hier  höher  hinaufgeht,  als  anderwärts; 
doch  ist  uns  keine  Angabe  bekannt,  aus  welcher  sich  schlie>sen  lässt,  dass  diese 
Nummuliten  zu  förmlichen  Schichten  angehäuft  sind,  wie  solches  in  dereocäneo 
Formation  der  Fall  ist.  Von  Mollusken  führt  TournouOr  noch  folgende  Species 
als  besonders  häufig  auf: 

Conchiferen. 

Ostrea  Iongirostris  Delb.  Lucina  columbella  Lam. 

....  punctifera  Delb.  ....  globulosa  Desh. 

Cardita  Bazini  Desh.  ....   Delbosii  dOrb, 

Venus  Aglaurae  Brong.  Crassatella  tumida  Lam, 

Gastropoden. 
Conus  deperditus  Grat,  Strombus  fasciolarioides  Grat, 

Cypraea  splendens  Grat.  Triton  clathratus  Lam. 

Strombus  auHcularis  Grat,  ....  corrugatus  Grat. 

*)  Er  wird  auch  oft  unter  dem  Namen  Calcaire  de  Bourg  aufgeführt ,  weÜ  er  bei  Boarg, 
am  rechten  Ufer  der  Dordogne  oberhalb  Blaye,  sehr  gut  entblösst  ist. 
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Triton  Hisingefi  Grat,  Cerithium  gibberosum  Grat. 

Cassis  mamillaris  Grat.  lemniscatum  Brong. 

Valuta  subharpula  dOrb,  Charpentieri  Bast. 

....  mbambigua  dOrb.  Koninckii  Grat. 

Murex  erinaceus  hin.  Turritella  strangulata  Grat. 

....  fistulosus  Grat,  Turbo  Parkimoni  Bast. 

TurbineUa  pugillaris  Grat.  Trochus  labarum  Bast. 

Fasciolaria  subcarinata  Grat.  Boscianus  Brong, 

polygonata  Brong.  Delphinula  scobina  Brong. 

Pteurotoma  Grateloupii  DesM.  Melanxa  costellata  Grat. 

Cerithium  plicatum  Lara.  Deshayesia  neritoides  dOrb. 

trochleare  Hib.  Natica  crassatina  Desk. 

calculosum  Bast.  ....  angustata  Grat. 

Diese  Fauna  enthält  einige  Species  von  eoc'anem,  mehre  von  oligocänem 
Babitus  und  viele  ihr  ganz  eigenthümliche  Formen ;  dennoch  schiiesst  sich  Tour- 
Dou^r  der  Ansicht  von  Carl  Mayer  an ,  dass  der  Asterienkalkstein  als  das ,  durch 
eine  eigenthümliche  Fauna  ausgezeichnete  Aeqüivalent  des  Sandes  von  Fontaine- 
bleau  (oder  der  sables  superieurs)  zu  betrachten  sei. 

Nach  Lefebvre  sind  bei  Bourg,  an  der  Gironde  oberhalb  Blaye,  in  diesem  Kalk- 
steine aufrecht  stehende  Baumstämme  bis  zu  4  3  Meter  Länge  und  Yj  Meter  Dicke 
gefunden  worden ,  deren  Inneres  aus  einem  thonigen  Gesteine ,  und  deren  Rinde 
aus  einer  schwarzen  kohligen  Masse  bestand.  Delbos  führt  noch  Krebsscheeren, 
Zähne  von  Carcharodon^  Oxyrhina,  Lamna,  üeberreste  von  Schildkrölen  und  von 
MaruUus  Guettardi  an . 

5.  Tbon  und  Mergel,  nebst  der  Mollasse  ossißre.  Der  Asterienkalk- 
stein wird  bei  Bordeaux  von  einer  blaulichgrauen  mergeligen  Thonablagerung 
bedeckt,  welche  zwar  ihre  grösste  Mächtigkeit  weiter  südöstlich  in  der  Gegend 
von  Bazas  und  la  R^ole  erlangt,  und  sich  gegen  Bordeaux  bedeutend  verschmä- 
lert,  dennoch  aber  nirgends  gänzlich  vermisst  wird.  Nach  der  Ansicht  von 
Toarnou^r  ist  sie  mit  dem  Asterienkalksteine  zu  vereinigen,  an  welchen  sie  sich 
aseb  durch  häufig  vorkommende  Kalkstein-Nieren  anschliesst,  in  denen  diesel- 
ben Cerilbien  enthalten  sind,  welche  oben  genannt  wurden. 

Die  Kalkstein-Concretionen  werden  besonders  nach  oben  sehr  zahlreich, 
«0  sie  Cast  eine  selbständige,  unweit  L^gnan  z.  B.  vier  Meter  mächtige  Schicht 
bOden. 

Ueber  dieser  Concretionen-Schicht  folgt  dann,  6  bis  10  Meter  mächtig,  die 
sogenannte  Mollasse  ossifäre^  deren  richtige  Einreihung  an  dieser  Stelle 
von  K.  Mayer  bereits  im  Jahre  4855  erkannt  worden  ist*).  Nach  Delbos  ist  sie 
m  gelbliches  oder  blauliches,  sandiges,  nur  wenig  consistentes  Gestein,  wel- 
ches besonders  reich  an  Operculma  complanata  ist,  auch  einige  Echinodermen, 
umie  viele  Zähne  und  Knochen  von  Fischen  und  Cetaceen  enthalt,  was  den 
Namen  Moliasse  ossifere  veranlasst  hat;  man  sieht  sie  besonders  bei  L^ognan, 
Gradignan,  Martignas  und  Saint-M6dard.    Ausser  der  bereits  genannten  Oper- 


*)  Da  sie  oämlicb  im  Thale  von  Löognan  unmittelbar  von  dem  dortigen  Falün  bedeckt 
vtrd,  so  wurde  sie  von  Delbos  an  die  Basis  desselben  versetzt;  dagegen  zeigte  Karl  Mayer 
■■  fteea  ToUslAndigon  Profile  des  Thaies  von  Saucats ,  dass  die  MoUaise  ottifire  ihre  wahre 
Hatte  Q  n  ler  dem  Sttsswasserkalksteine  von  Villandrant  einnimmt. 
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culina  sind  nach  Delbos  Scuieila  fubrK-tuM'la  Lam..  ClypeasUr  margincUus  Lam. 

und  Ehinoiampas  Laurillardi  Ag..  so^ie  Dach  Ma^er  Gnxteioupia  Ikmax)  diffidlit 

Bast. ,   Turnteüa  aquitamka  J^.,  C^nlhtwm  joino  Bast,  und  Conus  aquitanicui 

May.  als  bäu6gere  Fossilien  dieser  Moliasse  lu  nennen. 

Dieser  Tbon  nebsl  der  Mollmtst  Q$$%ftre  beschbessl  also  die  erste  marine 
Gruppe  der  Fonnatioo,  welche  sonach  aus  einer  kalkigen  und  einer  Ihonig-merge- 
ligen  Etage  besteht  und  noch  um  Bordeatt3L  8«  bis  100  Meter  Mächtigkeit  erreicht. 

III.  Aequivalenie  der  oberen  Süss^asserbildung  von  Paris. 
Zu  einem  leichteren  Terstdndnisse  der  Lagenmg  der  nun  folgenden  Bildun- 
gen wird  das  nachstehende  TonTonmouer  entlehnte  Diagramm  dienen*  ,  welches 
ein  von  Bordeaux  bis  nach  Baias  reichendes,  etwa  7  Meilen  langes  Pro61  darstellt, 
in  welchem  der  Asterienkalkstetn  und  der  darüber  liegende  Thon  nebst  der  Mol- 
lasse als  die  tiefsten  dort  sichtbaren  Etagen  der  Tertiärformation  auftreten, 
zugleich  aber  auch  noch  ein  hervorragender  Tbeil  lier  Rreideformation  erscheint. 

-»— -^        — 


Asteneo- 
kalkstcin 


Thv>0  UDvl 


I.  lotentr  uua 
i.  oberer  >uss- 
ma<<erijik. 
n^bst  Falua 
von  Bai»$ 


aotcQ:  FaluD  v«  n  Leo»;D<^n 
mittea:  Falun  \od  Saiies. 
oben.  Dilu\iuni   a.. 


Leber  demThone  des  Asterienkalksleins  und  Ober  der  Mollasse  ossifdre  liegt 
zunächst  der  Limnocaicit  oder  Süssw  as$erkalk:>tein  von  Villandraut ,  welchem 
eine  marine  Bildung,  der  FalQn  von  Bazas ,  aufgelagert  ist.  worauf  eine  zweite, 
aber  nur  stellenweise  vorhaniiene  limniscbe  oiler  brackische  Ablagerung,  n9nili<h 
der  ol»ere  Kalkstein  von  Larricg  die  Oligooänfomintion  beschliesst. 

Die  wahre  Aufeinanderfolge  dieser  und  der  nSchst  folgenden  Schichten  Systeme 
ist  zuerst  von  Karl  Mayer  erkannt  und  von  Toumouer  bestltigt  worden.  Während 
die  früheren  Beobachter  den  Falun  von  Bazas  über,  und  den  Falün  von  Leognan 
unter  den  oberen  Süsswasserkalkstein  von  Larrieg  verlegten,  so  zeigte  Mayer,  dass 
ihnen  die  umgekehrte  Stellung  zukomme,  dass  also  der  Falün  von  Bazas  seine  Stelle 
unter,  der  Falün  von  L<^ognan  dagegen  seine  Stelle  ober  jenem  Kalksteine  ein- 
nehme. Die  Sltere  Ansicht  mochte  wohl  darin  ihren  Grund  haben,  dass  der  obere 
Kalkstein  von  larrieg  nach  allen  seinen  Eigenschaften  dem  dortigen  unteren  Kalk- 
steine, d.  h.  dem  Kalksteine  von  Villandraut  sehr  Shnlich  ist,  weshalb  denn  beide 
mit  einander  leicht  verwechselt  oder  identificirt  werden  konnten. 

G.  Sttsswasserkalkstein  von  V  illandraut.  Dieser  nicLt  sehr  mäch- 
tige Kalkstein  liezeichnet  dennoch  einen  w  ichtigen  Abschnitt,  weil  er  l>e\%eist,  dass 
nach  der  Bildung  des  Asterienkniksteins  und  Thones  eine  bedeutende  Eversion 
Statt  }^funden  haben  muss.   Er  ist  nicht  nur  Ivei  Villandraut  im  Tbale  des  Ciron, 


\  A«t  deiaea  AbliaodioDg  im  tiUl.  4t  la  90C.9M.  («). 
ia  hier  aiitgatiMUt  atorf. 


I.  IS,  p.  tats  ff.  deren  allgemaiat 
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londera  auch  bei  Bazas  im  Tbale  der  Beuve  sowie  bei  dem  Weiler  Larrieg*)  im 
rbaie  von  Saacats  rechl  deutlich  entwickelt  und  zeigt  eine  allgemeine  Ein- 
leDkong  Dach  Nordwesten,  von  Bazas  gegen  Bordeaux,,  in  welcher  Bichtung  er 
(ich  auch  allmäiig  auskeilt. 

Die  ihn  charakterisirend^  Conchylien  sind : 

Limnaea  girondica  Dreissena  Brardü. 

Planorbis  subpyrenaicus.  Potamides  Lamarckii 

Paludina  Dubuissoni  Helix  girondica 

Auch  wird  er  an  seiner  Basis  fast  immer  von  einer  Schicht  mit  Cyrena  Brongniarti, 
Cerithium  pUcatum  und  C  margaritaceum  begleitet,  welche  ihn  bei  Bordeaux  noch 
aliein  zu  vertreten  scheint. 

7.  Falün  von  Bazas.  Eine  oft  mächtige,  fossilreiche  marine  Sand-Ab- 
ageruDg,  welche  besonders  bei  Bazas  und  Sainte-Croix-du- Moni  sehr  schön 
iu%e$chlossen  ist,  und  daselbst  durch  ausgedehnte  Austerbänke  angezeigt  wird. 
Bei  Bazas  ist  sie  fast  so  mächtig,  wie  der  unterliegende  Asterienkalkstein;  allein 
bei  Larrieg  im  Thale  von  Saucats  sinkt  sie  auf  einige  Meter  herab,  bei  Mörignac 
erscheint  sie  nur  noch  in  einzelnen  Partieen,  und  bei  le-Haillan  hat  sie  sich 
l^zlich  ausgekeilt. 

Diese  Etage  wird  nach  Tournoui^r  besonders  charakterisirt  durch  zahlreiche 
Orithien  und  Neritinen,  darunter  Cerithium  margaritaceum  und  Neritina  picta, 
durch  Cyrena  Brongniarti  y  Ostrea  producta  Delb,  ^  0.  crispata  Goldf,  und  0. 
mdata  Lam,,  sowie  dort,  wo  sie  mächtiger  ausgebildet  ist,  noch  durch  Lucina 
mHltilamellatd,  Cytherea  undata,  Cardita  hippopaea,  Area  cardiiformis ,  Pyrula 
luneiy  Lycophiys  lenticularis,  Delbos  führt  nach  Lucina  scopulorum ,  Donax 
tl^ngatuSf  Dreissena  Brardü  u.a.  Species  auf. 

Mit  dem  Aslerienkalksteine  hat  sie  noch  gemein  : 

Venus  Aglaurae  Cerithium  plicatum 

Lucina  globulosa  calculosum 

Triton  corruyatus  gibberosum  und 

Voluta  subharpula  Turritella  sirangulata. 

Turbinella  pugiltaris. 

da($egen  fehlen  ihr,  eben  so  wie  dem  Astcrienkalksteine,  die  vielen  Species  von 
Pteuroi<ma,  Cancellaria,  Buccinum,  Pecten  und  Pectunculus.  Der  ganze  Charakter  der 
Fauna  und  die  nicht  wenigen  mit  dem  Asterienkalksteine  gemeinschaftlichen 
Species  lassen  wohl  den  Falün  von  Bazas  noch  als  das  oberste  marine  Glied  der 
Oiigo<^nformation  Aquitaniens  betrachten. 

8.  Süaswasserkalkstein  von  Larrieg.  Nach  der  Bildung  des  FalUns 
von  Bazas  fand  abermals  eine  Emersion  Statt,  und  es  entstanden  einzelne  Lagu- 
««n  von  Brackwasser,  in  welchen  sich  Schichten  mit  Cyrenen,  Cerithien  und 


*  K.  Mayer  nennt  daher  diesen  Kalkstein  in  einem  Profile  vom  Jahre  1858  Kalk- 
•tea TOD  Larrieg.  Da  der  obere  Kalkstein  gleichfalls  bei  diesem  Weiler  vorbanden  ist,  und 
ädie  Beneonaogen  ,,  unterer  Kalkstein  von  Larrieg"  und  ,, oberer  Kalkstein  von  Larrieg" 
<tva9  aclileppend  sein  würden,  so  habe  ich  mir  erlaubt,  den  ersteren  nach  Villandraut,  wo 
«allaia  vorkooiml,  und  den  andern  nach  Larrieg  zu  benennen,  wo  er  eine  förmliche Tbal- 
Miii  ZQ  bilden  scbaiDt. 


g4  TerUärformatiooen  in  Frankreicli. 

PaludiDen  ausbildeten.  Obgleich  aber  diese,  durch  den  (oberen)  limniscben 
Kalkstein  von  Larrieg  angezeigte  Emersion  ziemlich  verbreitet  gewesen  sein 
muss ,  so  scheint  sie  doch  in  den  äusseren  Regionen  des  Bassins  nur  weniger 
eingetreten  zu  sein,  weshalb  bei  M^rignac,  Bordeaux  und  le-Haillan  marine 
und  limnische  Schichten  durch  einander  vorkommen.  Die  Stlsswasser-Con- 
chylien,  die  Cyrenen  und  Cerithien  dieses  Kalksteins  sind  genau  dieselben, 
wie  in  dem  tiefer  liegenden  Kalksteine  von  Villandraut. 

Mit  dieser  zweiten  Süsswasserbildang  endigt  die  Gruppe  des  Falün  von 
Bazas,  und  zugleich  die  oligocSne  Formation  des  Bassins  von  Bordeaux ,  indem  die 
höher  aufwärts  folgenden  Schichten  den  Falüns  der  Touraine  entsprechen. 

Die  unter  Nr.  5  bis  8  aufgeführten  Etagen  bilden  Mayer's  Aquitanische 
Stufe,  für  deren  marine  Glieder  die  folgenden  Species  als  besonders  häufige  und 
z.  Th.  charakteristische  Formen  zu  betrachten  sind*): 

Scutella  subrotunda  Area  aquiianica  I 

Echmolampas  Laurillardi  .  .  .  barbata 

Ciypeaster  marginatus  .  .  .  cardüfarmts! 

Corbula  aquiianica!  Cardiia  hippopaea 

Toumoueri!  Clotho  unguiformis 

Lutraria  sanna !  Ostrea  cyathula 

angusta  hyotis 

Psammobia  aquiianica  Vermetus  turonensis 

Teilina  aquiianica  Turriiella  aquiianica  I 

Graieloupia  difficilis  DesmaresOna 

Venerupis  decussala  gradaia 

Meroe  Aturil  Trochus  subturgidulus 

Venus  Aglaurae !  Cerilhium  plicalum 

Cyiherea  undaia  margarüaceum 

Cyrena  Brongniarli  pseudo-obeliscus 

Cardium  leognanicum  girandicuml 

atwmaluml  salmol 

praecedens  fallax 

Lucina  globulosa  Tourwmeri! 

....  scopulorum  subcorrugatum 

....  deniaia  var,  mc^orl  Murex  Lasseignei 

....  multilamella  Pyrula  Lainei. 

....  columbella  var,  minor  I  Buccinum  dupNcaium  ! 

Myiilm  aquitanicus  Conus  aquitanicus  ! 

B.  Miocäne  Formation  der  Gegend  von  Bordeaux. 

Wie  in  der  Touraine,  so  ist  die  Miocänformation  auch  bei  Bordeaux  nur  '\t^ 
der  Form  von  Falt)ns  ausgebildet,  welche  jedoch  in  der  Ebene  der  Landes  ein^ 
recht  bedeutende  Verbreitung  gewinnen ;  es  sind  dies  die  Falttns  von  L^gnaf 
und  Salles,  zwei ,  nach  ihrer  Lagerungsfolge  und  nach  ihren  Fossilien  wesent" 
lieh  verschiedene  Etagen. 

4.  Fältln  von  L^ognan.   Dieser  Fältln  erscheint  nach  Delbos  bei  M^rig' 
D«c  und  Leognan  als  eine  lose  Ablagerung  von  gelblichem  oder  bltfolicfagraoeiD 


*)  Aocb  diese  Liftle  sowie  die  beiden  noch  folgeodsn,  die  Fsittos  von  Ltegnsn  «nd  Stil« 
betreffsoden  Listen  verdanke  ich  der  gUUgen  llittheilimg  meines  Preondes  Karl  Mayer. 
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nde,  iD  weichem  eine  erstaunliche  Menge  von  wohl  erhaltenen  Concbylien  vor- 
mmt,  unter  denen  sich  nur  noch  sehr  wenige  Species  des  Asterienkalksteins 
rfinden.  Eine  an  mehren  Pecten-Arten  besonders  reiche  Schicht  eröffnet  nach 
Mayer  gewöhnlich  die  ganze  Bildung,  welche  da,  wo  alle  tieferen  Etagen  noch 
rfaandeo  sind,  wie  im  Thale  von  Saucats,  dem  oberen  SUsswasserkalksteine 
fliegt,  bei  L^gnan  dagegen  unmittelbar  die  mehr  oder  weniger  ausgewUhlte 
»erfläcbe  der  Mollasse  ossiföre  bedeckt,  lieber  dem  dunkel  blaul ichgrauen 
nde  folgt  bei  Saucats  ein  gelbiichweisser  feiner  Send,  derFalün  vonSaucats,  in 
sichern  zum  Theil  andere  Fossilien  vorkommen,  als  weiter  unten.  Ueberhaupt 
er  zeichnet  sich  dieser  FalUn  von  L^ognau  aus  durch  die  grosse  Armuth  an 
»iibien,  und  durch  den  Reichthum  an  Arten  von  Pecten,  Cardium^  Turriteila, 
euroioma  und  Cancellaria. 

Nach  K.  Mayer  sind  folgende  Species  als  besonders  häufige  und  zum  Theil 
cbarakterislische  Formen  zu  betrachten. 

Conchiferen. 


Solen  Vagina 
Corbula  Basteroti 
Mactra  Bucklandi 
....  trianguia 
Lutraria  latissima ! 
Donax  tratisversus 
Grateloupia  triangularis 

donaciformisl 

Tapes  vetula 

.  .  .  Basteroti! 
Cytherea  umbonaria 
Venus  casinoidea 
Teiiina  strigosa ! 
Psammobia  Labordei! 
Uocardia  burdigalensiM ! 


Cardium  discrepans 

multicostatum 

Paulensel 

saucats  ense ! 

.  .     .  .  Gaüense 

Cardita  pmnula 

Area  burdigalina ! 
.  .  .  latisulcata 

Avicula  phalaenacea 

Pinna  Brocchii 

Pecten  Beudantil 
.  .  .   burdigalensis 
.  .  .   opercularis 

Anomia  burdigalensis 


Calyptraea  deformis 

depressa 

Satica  saucatsensis 
Turritella  acuta  1 

turris 

terebrans 

Proto  cathedralis 
Tomatella  punctulata 
Trochus  patulus 

Audebardi 

Xenophora  Dethayesi 
Cerithiutn  pictum 

Paulinae! 

Banella  marginata 
Murex  subasperrimus 
....   lingua  bovis 
....   fublavatus 
Pleurotoma  asperulata 

HB*«  OtfOfBoai«.  1  Anfl.  III. 


Gastropoden. 

Pleurotoma  Borsoni! 

cataphracta 

ßemimarginata 

obeliscus 

pseudofusus 

Cancellaria  acutangularis 

contorta 

doliolaris! 

trochlearis! 

Geslinil 

Cassis  incrassata 
.  .  .  Bondeletil 
Buccinum  baccatum! 

Veneris 

Caronis 

Basteroti 

polüum! 

Terebra  Basteroti 
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Terebra  cinerea  Ancillaria  glandi formte. 

....  fuscata  OUva  flammulata 

....  pertusa  .  .  .  plicaria  # 

Voluta  ficulina  Conus  burdigalensinl 

....  rarispina  .  .  .  Borsoni 

2.  Palttn  von  Salles.  Bei  Salles,  nordwestlich  von  Bordeaux,  findet  sieb 
dieM*r  FalUn  in  seiner  typischen  Ausbildung  als  ein  feiner,  sehr  muschelreicher 
Saiul,  wie  er  denn  überhaupt  in  dem  Departement  der  Landes  sehr  verbreitet, 
um!  auch  bei  M^rignac  unweit  Bordeaux,  sowie  bei  Saucats  in  kleineren  Ab- 
lagerungen bekannt  ist.  Schon  Des-Moulins  erkannte,  dass  dieser  Falün  eine 
etwas  jtlngere  Fauna  enthalte,  als  jener  von  L^ognan,  was  später  von  Delbos 
und  Baulin  voflkommen  bestätigt  wurde,  weshalb  man  ihn  wohl  für  eine  plio- 
cäne  Bildung  erklären  zu  können  meinte;  indessen  glaubt  Tournou^r  ihn  nicht 
von  der  Miocänformation  trennen  zu  dürfen. 

Von  Conchylien  sind  Cardita  Jouanneti  Desh.,  Ostrea  ci'assissitna  Lam.  und 
Voluta  Lamberti  Sow.  sehr  bezeichnend  ;  dazu  gesellen  sich  jedoch  nach  Delbos 
viele  pliocäne  Formen,  wie  Panopaea  Faujasi  Bast.,  Teilina  tumida  Brocc.f  Venus 
plicata  BrocCy  Cardium  hiansBrocc,^  Area  mytiloides  Brocc,  Fusus  clavatus  Broec. 
und  andere. 

Nach  K.  BJayer  kommen  folgende  Species  besonders  bäußg  vor,  von  denen 
die  sehr  charakteristischen  mit  einem  !  bezeichnet  sind. 

Gonchiferen. 

Panopaea  Menardi  Cardita  Jouanneti! 

Lutraria  elliptica  ....   antiquata 

Mactra  adspersa  Area  Helvetica! 

Tellina  crassa  .  .  .   luronica! 

....  veutrieosal  .  .  .  mytiloides! 

....  serrata!  Pectunculus  insubricus! 

Venus  plicata !  turonicus! 

....  fasciculata !  pilosus 

Cytherea  pedemontana  Sucula  laevvjata 

Cardium  echinatuml  Pecten  gallicus! 

fiinas!  ....  burdigalensis  var. 

Lucina  borealis  ....  opercularis! 

Lepton  insigne  Ostrea  undata! 

Astarte  Scolaris!  ....  crassissimal 

Gastropoden. 

Sigaretus  fialiotoideus !  Pleurotoma  carinifera 

Sattca  redetnpta!  calcarata! 

Turritella  Sallomaeina!  Cancellaria  inemUs! 

Orbignyana  cancellata 

Ficula  intermedia ! uniangulata! 

....  geometra!  Bulla  lignaria 

Cassis  sulcosa!  Conus  Pusc/iii 

Als  noch  jüngere  quartäre  Bildung  breitet  sich  endlich  über  diesen  FalüDS 
die  mächtige  Sandablagerung  der  Departements  der  Gironde  und  der  Landes 
aus,  welche  den  eigenthümlichen,  fast  wüstenähnlichen  Charakter  dieser  Land- 
schaften bedingt. 
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§.  447.  Oligocäne  und  miocäne  Formation  bei  Dax,  * 

Auch  im  äussersten  südwestlichen  Theile  von  Frankreich ,  in  cleni  Bassin 
des  Adour,  sind  die  Terliärbildungen  ziemlich  vollständig  zur  Entwicklung  ge- 
langt, und  gestatten,  ungeachtet  mancher  petrographischer  und  palüontologiscber 
Eigenihttmlichkeiten,  dennoch  eine  hinreichende  Parallelisirung  mit  den  gleich- 
alterigen  Bildungen  der  Gegend  von  Bordeaux. 

Das  Thal  des  Adour  bildet  im  Departement  der  Landes  die  Grenze  zweier 
Landschaften  von  sehr  verschiedenem  Charakter,  welche  unter  den  Namen  des 
üarensin  und  d^r  Chalosse  bekannt  sind.  Das  auf  dem  rechten  Ufer  sich  aus- 
breitende Marensin  gehört  schon  der  weit  ausgedehnten  sandigen  Ebene  der 
Landes  an ;  die  am  linken  Ufer  gelegene  Chalosse  dagegen  steigt  mit  einer  Reihe 
von  Hügeln  auf,  welche  nach  Süden  immer  höher  werden  und  in  das  bergige 
Vorland  der  Pyrenäen  übergehen ;  in  dieser  Landschaft  haben  die  Ophit-Erup- 
tiunen  sehr  bedeutende  Störungen  des  ursprünglichen  Gebirgsbaues  der  sedi- 
mentären Formationen  verursacht."^) 

Auch  im   Bassin   des  Adour  bildet  die  Kreideform^tion  den  eigentlichen 
Intergrund  des  Landes,  obgleich  sie  nur  hier  und  da  zu  Tage  austritt.    In  der 
Gegend  von  Dax  kennt  man  eigenlhümliche  dunkelrothe  Dolomite,  welche  zwar 
gewöhnlich  ftlr  metamorphosirte  Gesteine  der  Kreideforination  gehalten  werden, 
nach  Delbos  aber  möglicherweise  in  noch  näherer  Beziehung  zu  der  Nummuliten- 
Formation  stehen  dürften ,  die  in  der  Chalosse  zunächst  über  der  Kreide  vor- 
h.inden  ist,  jedoch  fast  innerhalb  des  ganzen ,  zwischen  dem  Adour  und  dem 
G.ive  dePau  enthaltenen  Raumes  von  jüngeren  Tertiärbildungen  bedeckt  wird. 
Zu   diesen   letzteren   gehört  zuvörderst  eine  noch  etwas  problematische 
Siisswasserbildung,  welche  aus  festen  grobkörnigen  Quarziten  und  stellen- 
\xfise,   wie  bei  Saint-Lon  aus  kohleuführendem  Sandstein   und  bituminösem 
Meruel  besteht,  deren   Kohlenflötze  eine   der  Steinkohle  ganz   ähnliche  Kohle 
fuhren.  Dann  aber  folgen  diejenigen  Bildungen,  welche  von  Grateloup  und  Del- 
bos als  faluns  bleus  und  faluns  jaunes  unterschieden  worden  sind**),  und  denen 
\Mr  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  schenken  wollen. 

A.  Oligocäne  Bildungen;  {Faluns  bleus  und  F.  Jaunes  z.  Th.). 
Als  solche  sind  gewisse  Kalksteine  und  Mergel  zu  betrachten,  welche  uns 
nemlich  genau  eine  Wiederholung  des  Asterienkalksteins,  der  Mollasse  ossif^re 
'mildes  Faluns  von  Bazas  vorführen,  während  die  Süsswasserkalksteine  ver- 
>:hs$i  wenlen,  denen  dieser  letztere  Falün  in  der  Gegend  von  Bordeaux  einge- 
schaltet ist.  Nach  Delbos  lassen  sich  folgende  Etagen  unterscheiden. 

I.  Mergel  mit  iVa^ica  mamma.  Sie  finden  sich  nur  an  einigen  Puncten 
Aie  hei  Gaas  und  Cazordite,  und  erscheinen  als  bläulichgraue,  meist  sehr  foine 
M«»r;:eJthone,    welche  durch  ihre  Fossilien  als  ein  theilweises  Aequivalent  des 

*  Mit  dieseo  Ophit-Emptionen  pflegt  man  auch  das  Vorkommen  der  fost  kochend  hei  sses 
Vadle  in  Dax,  sowie  das  der  Salzquellen,  des  Erdöls  und  Bitumens  in  Verbindung  zu  bringen, 
«»'che  dort  mebrorts  bekannt  5ind. 

••   Delbot,  im  Bull,  de  la  toc.  g4ol.  [«],  t.  K,  p,  7H  ff.,  besonders  aber  t.  5,  p.  447  ff., 
vdcher  letzteren  Abhandlung  das  Folgende  meist  entnommen  Ist. 


Q%  TertittrformatioDen  in  Frankreich. 

Aslerienkalksteins  charaklerisirt  werden.  Bei  Lesbarrilz  unweit  Gaas  wechseln 
diese  Mergel  mit  Schichten  eines  schmutzig  weissen ,  sehr  kalkreichen  Sandes, 
in  welchem  zum  Theil  einige  andere  Fossilien  vorkommen^  als  an  den  übrigen 
Orten. 

Delbos  führt  aus  diesen  Gesteinen  folgende  Species  auf: 

Nummuliies  intermedia  (Lesbarritz)         Delphinula  scofnna  Bast. 

Natica  maxima  Grat.  Turritella  strangulata  Grat, 

....  crassatina  Desh.  Cerithium  gibberomm  Grat, 

....  ponderosa  Desh.  lemniscatum  Brong. 

Ampuliaria  crassatina  Lam.  Strambus  latissv/nus  Grat. 

Trochus  labarum  Bast.  Cypraea  spiendens  Grat. 

....  Boscianus  Brong,  Conus  deperdäus  Brong. 

Turbo  Parkinsoni  Bast. 

Fast  alle  diese  Species  ßnden  sich  auch  im  Asterienkalksteine ,  und  die  Num- 
muliten  von  Lesbarrilz  beweisen  uns  abermals  das  bisweilige  Hinaufreichen  dieser ' 
Foraminiferen  bis  in  die  tieferen  Schichten  der  Ohgocänformation. 

2.  Kalksteine;  [calcaires  coquilb'ers) ,  Ueber  den  blaulichgrauen  Mergeln 
folgen  an  mehren  Orten  graue,  harte,  an  Abdrücken  und  Steinkernen  von  Con- 
chylien  s^hr  reiche  Kalksteine,  welche  bei  Gaas  und  Garans  gewonnen  werden, 
und  in  ihren  Fossilien  gleichfalls  die  Signatur  des  Asterienkalksteins  erkennen 
lassen.  Bei  Lesperon ,  zwischen  Dax  und  Tercis,  kommen  blaulichgraue  semi- 
krystallinische  Kalksteine  vor,  welche  ebenfalls  hierher  gerechnet  werden:  so 
auch  der  gelbliche  Kalkstein  des  Tuc-du-Saumon  bei  Louer,  welcher  kleine 
Nummuliten  und  sehr  viele  Korallen  umschliesst.  Bei  Bastennes  ist  der  Kalk- 
stein sehr  stark  mit  Bitumen  impriignirt,  und  enthält  unter  anderen  auch  Cras- 
satella  tumida, 

Delbos  führt  von  Gaas  folgende  Formen  auf: 

Nummuliten  Trochus  Benettiae  Sow . 

Milioliten  Turbo  Parkinsoni  Bast. 

Asterias  laevis  Deshi.  Delphinula  scobina  Bast. 

Fibularia  ovata  Ag.  Natica  maxima  Grat. 

Pecten  Billaudelii  DesM.  Strombus  latissi^nus  Grat, 

3.  Sand  mit  brackischen  Conchylien.  Dieser  an  Conchylien  sehr 
reiche  Falün  findet  sich  bei  Saint-Avit,  nördlich  von  Mont-de-Marsan  im  Ma- 
rensin,  sowie  bei  Saint-Sever  in  der  Chalosse,  und  wird  durch  seine  Fossilien 
als  das  Aequivalent  des  Falun  von  Bazas  charakterisirt. 

Delbos  nennt  aus  ihm  folgende  Species : 
Lucina  scopuiorum  Brong,  Melanopsis  Dufourii  Fer. 

Cytherea  undata  Bast,  Neritina  picta  Fer. 

Chama  florida  Lam.  Cerithium  pUcatum  Lam. 

Mytilus  antiquorum  Sow.  Pyrula  Laenei  Bast. 

4.  Falün  mit  vielen  Echi  niden.  Sandige,  dunkel  blaulichgraue.  oft 
mit  Gerollen  gemengte  Mergel,  welche  in  der  Cbalosse  an  vielen  Punkten  be- 
kannt  und  besonders  durch  die  Ueberreste  von  Echiniden,  namentlich  von  Ct^ 
peaster  marginatus  Lam..  Echtnolampas  Kleinii DesM.^  E,  semiglobosus  DesM.  und 
Conoclt/ptis  Bordae  Ag.  charakterisirt  sind,  zu  denen  sich  unter  anderen  au^k 
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Ponopaea  Faujasii,  Cytherea  islandicoides  y  sowie  viele  Celaceenknochen  und 
Ftscbxdhne  gesellen,  wodurch  die  ganze  Bildung  an  die  MolkUse ossißre  von 
Bordeaux  erinnert,  w«lbrend  sie  durch  ihre  Echiniden  dem  PalUn  von  Leognan 
n<iher  zu  stehen  scheint. 

B.  Miocäne  Bildungen.  Hierher  gehört  wohl  der  grOsste  Theil  von 
denjenigen  Schichten,  w*elche  Delbos  unter  dem  Namen  der  faluns  jaunes  auf- 
fahrte ;  sie  sind  besonders  auf  dem  rechten  Ufer  des  Adour,  also  in  der  Ebene 
des  Marensin   sehr  verbreitet. 

1.  FalUn  von  Saint-Paul.  Mit  ihm  beginnen  die  eigentlichen  FalUns 
des  Bassins  des  Adour;  es  ist  ein  gelblicher  mit  Gonchylien  erfüllter  Sand, 
welcher  besonders  in  der  Gegend  von  Saint-Paul,  nicht  weit  nördlich  von  Dax, 
sehr  entwickelt  ist,  und  grösstentheils  dieselben  Fossilien  enthalt,  wie  der  Falün 
von  L^gnan  und  Saucats  bei  Bordeaux.  Delbos  ist  geneigt,  auch  den  blaulich- 
grauen  Sand  von  Saubrigues  hierher  zu  rechnen,  obgleich  derselbe  mehre  bei 
Saint-Paul  nicht  vorkommende  Fossilien  enthält. 

Die  Schichten  von  Saubrigues  wurden  bisher  weit  höher  hinauf  gestellt.  Nach 
einer  brieflichen  Mittheilung  meines  verehrten  Freundes  Karl  Mayer  ist  jedoch  ihre 
Stellung  neuerdings  sehr  zweifelhaft  geworden ,  seitdem  Stur  bewiesen  hat ,  dass 
die  mit  den  Schichten  von  Baden  (im  Wiener  Bassin)  palSontologisch  identischen 
blauen  Mergel  von  Lapugy  (in  Siebenbürgen]  unter  dem  Leithakalke  liegen.  Da 
nun  Saubrigues  in  paläontologischer  Hinsicht  mit  Baden  und  Lapugy  übereinstimmt, 
$0  bliebe  fast  nichts  Anderes  übrig,  als  seine  Schichten  zwischen  den  Falüns  von 
Leognan  und  Salles  einzureihen. 

2.  Kalkstein  mit  Cardita  Jouanneti.  Ein  theils  blaulichgrauer  und 
h.)rter.  theils  gelblicher,  sandiger  oder  erdiger,  oft  sehr  cavernoser  Kalkstein, 
reicher  den  einzigen  Baustein  im  Marensin  liefert,  weshalb  er  denn  bei  Mont- 
•ie-Marsan,  Boquefort  und  an  vielen  anderen  Orten  gehrochen  wird.  Bei  Gaujac 
liebt  er  in  einen  mit  Bitumen  stark  imprügnirten  Sand  über;  auch  bei  Ortbez 
erscheint  diese  Etage  als  ein  blaulicher,  sehr  muschelreicher  Sand. 

Von  den  organischen  Ueberresten,  welche  oft  nur  als  Abdrücke  und  Steinkerne 
vorliegen,  sind  vorzüglich  zu  nennen 

Cardita  Jouanneti  Pecten  Beudanti 

Cytherea  islandicoides  Ostrea  crassissima  und 

Pecluncultis  pilo8US  Fusus  clavatus. 

Cardium  hians 
Schon  diese  wenigen  Species  dürften  es  vollkommen  rechtfertigen,  diese  Etage 
aU  da9  Aequivalent  des  Falüns  von  Salles  bei  Bordeaux  zu  betrachten. 

Drittes  Kapitel. 
TertiArformatloiieii  Im  südlichen  England. 

§.  448.     Eocänformation  im  südlichen  England. 

Im  südlichen  England  existirt  eine  recht  vollständige  Beihenfolge  der 
Bocan-  und  Oligocdnformation,  wie  besonders  aus  den  Arbeiten  von  Prestwich 
und  Forbes  hervorgeht,  durch  welche  die  früheren  Ansichten  über  die  eigentliche 
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Gliederung  der  englischen  Tertiilrformation  und  über  ihre  Parallelisirung  mit  der 
Dordfranzösiscben  eine  wesentliche  Aendening  erOahren  haben*).  Wir  wollen 
daher  unsere  Darstellung  in  einer  diesen  neueren  Forschungen  möglichst  ent- 
sprechenden Weise  zu  geben  versuchen. 

Die  Gocänformation  Englands  ist  besonders  im  Bassin  der  Themse,  also  in 
der  Umgegend  von  London,  und  im  Bassin  von  Hampshire,  hier  zumal  auf  der 
Insel  Wight,  zur  Ausbildung  gelangt.  Sie  zeigt  aber  nicht  nur  in  beiden  Bassins 
mancherlei  Verschiedenheiten,  sondern  auch  überhaupt  eine  in  petrographi- 
scher  Hinsicht  so  abweichende  Facies  von  den  Eocäubildungen  Nordfrankreichs, 
dass  es  den  Anschein  gewinnen  könnte,  als  sei  schon  bald  nach  dem  Anfange 
der  Tertiärperiode  eine  Trennung  Englands  von.  Frankreich  eingetreten,  wenn 
nicht  an  den  Nordküsten  Frankreichs  Verhältnisse  vorlägen ,  welche  wfihrend 
der  eocänen  Periode  noch  einen  Zusammenhang  beider  (damals  theilweise 
submergirter)  Länder  zu  beweisen  scheinen,  und  uns  nöthigen,  die  bei  Paris 
und  London  obwaltenden  petrographischen  Verschiedenheiten  aus  den  ver- 
schiedenen Verhältnissen  der  Submersion,  der  Strömungen  und  der  Zuflüsse 
im  Norden  und  im  Süden  zu  erklären.  Beachten  wir  aber  die  paläontolo- 
gischen Verhältnisse,  so  ergiebt  sich,  dass,  bei  allen  petrographischen  Ver- 
schiedenheiten, dennoch  diesseits  und- jenseits  des  Ganais  eine  ziemliche  Gleich- 
förini};keit  in  der  Gliederung  der  Eocänformalion  obwaltet. 

Indem  wir  die  verschiedenen  Schichtensysteme  unter  ihren  in  England 
gebräuchlichen  Namen  aufführen,  und  solche  mit  den  Gruppen  der  nordfranzö- 
sischen Tertiärformation  vergleichen,  erhalten  wir  nämlich  folgende  Uebersicht : 

Eocänformation.  ^ 

in  Frankreich.  in  England. 

Thanetsand  ;    (nur  im  Norden,  von 

Calais  bis  Lille  bekannt)   ....  Thanetsand, 

l.iSables  inferieurs Woolwich  and  Beadingseries, 

Londonlhon ;   (nur  im  Norden,  von 

Dieppe  über  Calais  bis  Lille)    .    .  Londonctay  and  Bognor^beds. 

FI.   Cakaire  grassier Bagshot  and  Brack lesham-sands. 

III.  Sabies  moyens Barton-clay, 

OligocSinformation. 
in  Frankreich.  in  England. 

IV.  Mittlere  Süsswasserbildung  .   .   .   .     Headon-series  y  Osbome-btds  and 

Bembridge^beds. 

V.   Sabies  superieurs Hempstead-beds. 

VI.  Obere  Süsswasserbildung fehlt  in  England. 

Eine  etwas  speciellere  Betrachtung  dieser  englischen  Schichtensysteme  wird 
die  vorstehende  Parallelisirung  hinreichend  rechtfertigen. 

I.  Aequivalente  der  sabies  inferieurs.  Diese  Gruppe  zeigt  in 
England  noch  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  den  französischen  Schichten, 


*}  Prestwieb  im  Quarterly  Journal  of  the  geol.  soc.  III,  1847,  854  ff.  and  t78  ff.,  ^1. 
4851,  152  ff  :  Vltl,  185  ff.  ,  X.  <854,  40t  ff. ;  XI,  4  855,  206  ff.  ;  XIII,  tö5T,  90  ff.  und  For- 
bes,  ibidem  IX,  289  ff. 
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indem  sie  gleich  ihnen  wesentlich  aus  Sand  und  Tbon  besteht.  Nach  Prestwich 
sind  in  ihr  folgende  Glieder  zu  unterscheiden,  welche  jedoch  nicht  durchgängig 
als  aei|uivaleni  mit  denen  in  §.  442  aufgeführten  Gliedern  des  unteren  Sandes 
im  Seinebassin  su  betrachten  sind. 

i.  Thanet-sand.  In  Kent  wird  die  Kreide  unmittelbar  von  einem  mari- 
nen Sande  überlagert,  welcher  in  dem  ganzen  Räume  zwischen  Sandwich, 
Canlerbory  und  den  Reculvers  verbreitet  ist.  Am  besten  sieht  man  ihn  östlich 
TOD  Herae-Bay  bei  Ramsgate  und  auf  der  Halbinsel  Thanet,  daher  der  Name; 
an  den  Reculvers  scheint  er  70  bis  80  Fuss  stark  zu  sein ;  bei  Ganterbury  ist 
er  80  bis  90,  bei  Wool\>ich  60,  und  unter  der  Stadt  London  30  bis  40  Fuss 
mächtig:  weiter  nach  Westen  keilt  er  sich  allmälig  aus,  wesshalb  er  denn  auch 
auf  der  Insel  Wight  gar  nicht  vorhanden  ist. 

Es  ist  ein  weisser  oder  doch  hellfarbiger,  nach  unten  etwas  thoniger,  selten 
;f\ie  hei  Herne-Bay)  kalkiger  Quarzsand ,  der  in  seinen  tiefsten  Schichten  auf 
i  bis  6  Fuss  Höhe  ganz  erfüllt  mit  Glaukonit  ist,  während  er  höher  aufwürts 
nur  sparsame  Körner  desselben  enthält.  Auch  Flintgerölle  kommen  nur  sehr 
einzeln  vor;  doch  liegt  unmittelbar  Über  der  Kreide  Überall  eine  Schicht,  welche 
aar  aus  ihnen  besteht. 

Im  Allgemeinen  ist  dieser  Sand  arm  an  Fossilien ;  da  er  nämlich  die  wasser- 
haltige Schicht  unter  dem  Londonthone  bildet,  so  sind  wohl  die  meisten  Conchylien 
.  im  Laufe  der  Zeit  aufgelöst  und  entfernt  worden.  Am  hSufigsten  findet  sich  Cypriua 
Morrisii  Sow. ;  ausserdem  sind  nicht  selten : 

CucuUaea  erassatina  Lam.  Nucula  Bowerbankii  Sow. 

Corbula  longirostris  Desh.  Ampullaria  subdepressa  Morr, 

Cytherea  orbicularis  Morr,  Scalaria  Bowerbankii  Sow. 

Leda  substriaia  Morr.  Nodosaria  Whetereilii  Jones 

Tkracia  oblata  Sow,  Spuren  verkohlter  Pflanzen. 

Pholadomya  euneata  Sow. 
Ueberhaupt  kennt  man  bis  jetzt  36  Species  von  Conchylien,   von  denen  9  bis 
in  den  Loodonthon  hinaufgehen. 

^.  Wooiwich  and  Reading  Series.  Unter  diesem  Namen  vereinigte 
Prestwich  die  marinen  Sande  und  Thone  nebst  der  ihnen  eingeschalteien 
Sosswasserbildung,  welche  das  zunächst  über  dem  Thanetsande  abgelagerte 
Schiclitensystem  bilden,  und  in  der  Hauptsache  als  das  Aequivalent  der  Gruppe 
des  unteren  Sandes  im  Pariser  Bassin  zu  betrachten  sind. 

Auf  der  Insel  Wighi  besteht  dieses  Schichtensystem  fast  gänzlich  aus  rei- 
oeo.  zähen,  bunten  Thonen,  welche  sich  nach  Osten  bis  in  die  Nähe  von  London 
erstrecken ;  dort  aber  finden  sich  immer  mehr  Zwischenlager  von  Sand  und 
Geröll  ein,  welche  den  Thon  allmälig  verdrängen.  Weiter  östlich  keilt  sich  der 
Tbon  gänzlich  aus ,  und,  mit  Ausnahme  einiger  Geröllschichten  ,  besteht  Alles 
ans  weissem  und  grtinlichem  Sande,  in  welchem  zuletzt  nur  noch  märine  Con- 
chylien vorkommen.  * 

Bei  London  selbst  schiebt  sich  mitten  zwischen  diese  Thone  und  Sande 
«ine  aus  bunten  Thonen  nebst  Braunkohlen  bestehende  fluviatile  Bildung 
«m,  weiche  das  Aequivalent  des  plastischen  Thones  und  Lignites  des  Pariser 


72  Tertiärformationen  im  siidlicben  England. 

Bhssi'ds  und,  wie  dort  so  auch  hier,  durch  Cyrena  cuneiformis,  C&ithium  varia^ 
bile,  Melonia  inquinala^  Melanopsis  buccinoidea^  Paludinen  und  andere  brackische 
oder  limnische  Gonchylien  charakterisirt  ist. 

Es  ist  nun  besonders  die  untere,  noch  westlich  von  London  durch  (htna 
be/lovadna  ausgezeichnete  Abtheilung  des  ganzen  Schichtensystems,  in  welchem 
auch  andere  marine  Gonchylien  vorkommen,  welche  trotz  ihrer  geringen 
Anzahl  hinreichen,  um  die  Identität  dieser  Abtheilung  mit  dem  Sande  von 
Bracheux  zu  beweisen ,  fttr  welche  auch  die  Ueberlagerung  der  braunkohleo* 
fuhrenden  fluviatilen  Bildung  spricht,  welche  in  England  genau  so  wie  io 
Prankreich  Statt  findet.  Die  obere,  Über  den  Braunkohlen  liegende  Abiheilung 
dagegen  erscheint  zwar  ihvet  Lagerung  nach  als  das  Aequivalent  des  Sandes 
von  Guise,  ohne  doch  durch  ihre  Fossilien  als  solches  charakterisirt  zu  sein. 

In  Ost-Kent  sind  für  die  u  n  t  e  r  e  Abtheilung 

Teredina  personata  Desh,  Cueullaea  crassatina  Lam. 

Pectunciäus  terehratularis  Lam.  Corbula  regulbiensis  Morr. 

Cytherea  bellovacina  Desh.  Cardium  plumsteadiense  Sow. 

Cyprina  scutellaria  Desh.  Ostrea  bellovacina  Lam, 

als  vorzüglich  bezeichnende  Species  zu  betrachten.  In  West-Kent  enthSIt  dieselbe 
Abtheilung  nur  einige  brackische  Gonchylien ,  wogegen  die  obere  Abibeiinng  bei 
Woolwich  und  Bromley,  neben  fluviatilen  und  brackischen,  auch  mehr  marine 
Gonchylien  beherbergt.  Fasst  man  die  ganze  Reihe  zusammen,  so  sind  es  42  Spe- 
cies, von  denen  1 9  auch  im  Sande  von  Bracheux  und  Reims,  und  9  in  den  Lignit- 
ablagerungen des  Soissonnais  vorkommen.  Berücksichtigt  man  nun  die  Wiederkehr 
von  marinen  Fossilien^ü  b  e  r  den  Braunkohlen  und  bunten  Thonen,  sowie  die  theil- 
weise  Abwechslung  dieser  letzteren  mit  den  marinen  Sauden ,  so  scheint  es ,  dass 
alle  diese  Schichten  zu  einer  und  derselben  Gruppe  vereinigt  werden  müssen. 

Anm.  The  basement  bed  of  the  London-clay.  Nach  Prestwich  findet 
sich  sehr  hSufig  an  der  Basis  des  Londonthones  und  seiner  Aequivalente  eine  nur 
f  bis  5  Fuss  m9chtige  Schicht,  welche  aus  mehr  oder  weniger  eisenschüssigem  und 
glaukonitischem  Sande  mit  Flintgeröllen  besteht,  oft  auch  durch  ein  kalkiges  GSment 
zu  Platten  von  Sandstein  oder  Gonglomerat  verkittet  ist^  nach  unten  aber  sehr 
scharf  am  bunten  Thone  abschneidet.  Diese  Grundschicht  des  Londonthones 
breitet  sich  ohne  Unterschied  über  allen  den  verschiedenen  tieferen  Schichten  aus ; 
sie  lässt  sich  vpn  der  Insel  Wight  bis  nach  Woolbridge  in  Suflbik  nachweisen,  und 
ist  überall  mit  ähnlichen  Eigenschaften  vorhanden.  Ihr  Material  stammt  offenbar 
aus  den  unterliegenden  Schichten ,  aus  den  Sandschichten  des  bunten  Thones  und 
den  grossen  FnntgeröllbSnken  von  Woolwich  und  Bromlay,  und  ist  bei  einer  Sen- 
kung des  Meeresbodens  gleichmissig  ausgebreitet  worden.  Die  Gnindschicht  ent- 
hUlt  stellenweise  viele  Fossilien,  welche  mit  denen  des  Londonthones  identisch 
sind ;  sie  eröffnete  daher  die  Bildung  desselben,  und  ist  paläontologisch  mit  ihm  zu 
vereinigen. 

3.  Londonclay  utiA  Bognor^beds.  Die  Hauptmasse  des  Londonthons 
zeigt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  eine  so  entschiedene  petrographische  Ein- 
förmigkeit, dass  er  schon  daran  zu  erkennen  ist.  Auf  Wight  und  westlich  von 
London  besteht  diese  sehr  mächtige  Etage  aus  braunem  oder  blaulichgrauem 
Thon  mit  eingeschalteten  Lagern  von  Mergelnieren,  welche  zumal  im  braunen 
Thone  sehr  häufig  vorkommen,  als  Septarien  ausgebildet  sind  und  einen 
trefflichen  hydraulischen  Mörtel  liefern.    Eisenkies  und  Gypskrystaile  gehören 
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gewöhnlichen  Accessorien  dieses  Thones.  Auch  östlich  von  London,  bei 
IrosSt  Upnor  und  Herne-Bay,  erscheint  die  Bildung  mit  ttbniicben  Eigen- 
fD.  Alle  Durchschnitte  und  die  vielen  artesischen  Brunnen  lehren ,  dass 
ndonthon  eine  fast  homogene,  mehre  100  Fuss  machtige  Ablagerung  von 
,  vorwaltend  braunem  Thone  bildet ;  dass  er  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit 
wesentlich  verschiedenen  untergeordneten  Lager  enthält,  und  dass  die 
(eben  Ueberreste  in  ihm  sehr  ungleich  vertheilt,  also  bald  zahlreich,  bald 
ro  vorhanden  sind,  bald  auch  gänzlich  vermisst  werden.  Seine  grösste 
gkeit  von  500  Fuss  erreicht  er  auf  der  Insel  Sheppey ;  von  dort  aus  nach 
9  Ober  London  und  Reading  nimmt  solche  ganz  allroälig  ab,  bis  er  sich 
I  bei  Marlborough  gänzlich  auskeilt.  *) 

Da  der  Londonthon  eine  ganz  eigenthömliche  Etage  der  englischen  Eocänfor- 
^n  ist,  so  möge  hier  ein  Verzeichniss  derjenigen  Mollusken  eingeschaltet  wer- 
welche  nach  Prestwich  als  besonders  häufige  und  charaLteristische  Species 
etracbten  sind. 

Brachiopoden. 
TerebratuUna  striatuia  Sow. 

Conchiferen. 
Teredo  antenautae  Sow.  Modiola  elegans  Sow, 

Syndosmya  splendens  Sow.  Corbula  globosa  Sow, 

Pholadomyamargarilacea  Sow.  Cytherea  obUgua  Desh, 

Pinna  affinis  Sow,  Cardium  nitens  Sow. 

Pectunculus  decussatus  Sow,  plumsleadiense  Sow, 

terebratularis  Lam,  Cardifa  Brongniarli  Sow. 

Seaera  inflata  Sow,  ....   guadrata  Sow, 

Sucula  amygdaloides  Sow,  .Utarte  rugata  Sow. 

....   Bowerbankii  Sow.  Pccten  comeus  Sow, 

Panopaea  intermedia  Sow.  Avicula  papyracea  Sow, 

corrugata  Sow.  media  Sow, 

Cyprina  planata  Sow.  Ostrea  elephantopus  Sow, 
Cryptodon  angulatus  Soio,  ....  tabulata  Sow, 
GoodhaUi  Sow.                   Anomia  Uneata  Sow, 

Gastropoden. 

Dentalium  nitens  Sow.  Murex  coronatiu  Sow. 

Conus  cancinnus  Sow,  Cerithium  CharlesworthiiPrestw, 

Aetaeou  simulatus  Sow.  Turritella  imbricataria  Lam. 

Bulla  attenuata  Sow.  Aporrhais  Sowerbyi  ManU 

Cypraea  oviformis  Sow.  Rostellaria  lucida  Sow. 

Satica  labellata  Lam,  Fusus  bifasciatus  Sow, 

....  patula  Desh.  ....  interruptus  Sow, 

....  sigaretina  Sow,  ....  coniferus  Sow. 

Cancellaria  laeviuscula  Sow.  ....  curtus  Soto. 

Cassidaria  nodosa  Brand,  ....  triUneatus  Sow. 

striata  Sow,  Pyrula  angulata  Edw, 

Phorus  extensus  Sow,  ....  Smithü  Sow, 

Vergl.  Whitaker,  im  Quart,  Journal  of  the  geol.  soc,  vol,  48,  186S,  p.  S58  tf,,  wo 
t  wtfiliche  Verscbmälerung  und  Auskeilung  für  alle  drei  unteren  Abtbeilungen  der 
MB  Eocttaformation  nachgewiesen  wird. 
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Votuia  nodosa  Sow.  FU*urotoma  prisca  Soic. 

.  ,  .  .  denudata  Sow.  •  cohn  Sow, 

,  .  .  .  protcma  Sow. comma  Saw» 

.  ,  ,  ,    IVhckreilii  Sow,  Scülarta  reiicutittti  Sow. 

Plmrotoma  acuminata  Sotc.  Soiarium  patulttm  Sow. 

C  e  p  Ij  a  1 0  p  0 11  e  n . 
Nauliius  imperiaHs  Sow.  .\tjutiitis  cmtralis  Sow. 
regaiis  Sow,  .....   zicsac  Sow, 

Üiizu  LcesolU^ii  sicli  noch  M>n  Aiiiieliden  Ditrupa  plana  Sow,  umi  Vermiaii^na 
Bogn trriensü  Ma  n  i . 

Von  Wirbehhioreii  fanden  sich  besfjnders  vide  Schildkröten,  ein  CrocodiJ.  ciM 
grosse  Seeschtanj^«»,  Vöi^el,  Lophiodon,  Hyracotherium,  Conjphodon  u.  a. 

Dieser  LojuliMillioti  wiirdi^  nun  bis  zuui  Jahre  iHiT  allj^^etiiein  für  das  AequH 
valenl^des  F'ari^rr  Grobkajkes  ^cbaMeii,  was  theils  in  unvtillst:indi|^en  ,  Ibeils  in 
unrichligeu  Vergleicliungen  der  Fossilien  sehr  versrhieiieucr  Scbtchlen  und  Loca- 
liliilen  seinen  Grund  Ijalle.  Allein  eine  genauere  von  Preslwich  dnrchgefülirte 
Vergleichimg  lehrle,  dass  sich  unter  den  iii  Molkisken  des  eigentlichen  London- 
Ihojjs  im  Tbenisebassin)  nur  !  I  Species  des  Grobkalkes  belinden  ^  welche  nicW 
cinuud  zu  den  Leitn>ssilien  des  lelKicreu  gerechnet  worden  können.  Audi  isl  der 
aÜgeineiue  ChnrakJer  der  Fauna  ein  \erscbiederier ;  denn  im  Londontbone  walte« 
Cepbalopoden  .  phyloph.ige  Gaslrü|M>den  und  dimyare  Concbiferen  ,  im  Grobkatle 
dagegen  zoopbage  Gasirojwden  und  monomyare  Concbiferen  vor,  Der  Grobk»Tli 
ist  ferner  reich  an  Foraminiferen  und  Korallen ,  enlhlilt  aber  keine  Replilieo ,  mir 
einen  Fisch  und  nur  ein  paar  Pflanzen  ;  der  Londonthon  dagegen  bSll  nur  wenige 
Foraminiferen  .  darunter  gar  k  eine  X  u  m  muh  t  e  n  ,  und  wenige  Korallen ,  dafür 
aber  tl  Reptiben.  S:\  Fische  und  mehre  hundert  PHanzeu,  welche  lelzlere  zumal 
auf  der  Insel  Sbeppey  ausserordenllich  angehäuft  sind  ^i .  Hieraus  foigle  denn,  dass 
die  frühere  Paratielisirung  des  Londoiithoues  nitl  dem  GrobLalke  unrichtig  \Var, 
und  eine  sorgHUtige  Untersuchung  lehrt,  dass  er  nur  mit  den  mittlereo  und  oberen 
Etagen  der  sabh^i  inftrieurs  verglichen  werden  kann. 

Eben  so  unrichtig  war  aber  auch  die  Wahl  derjenigen  Scbicbten,  welche  man 
früher  in  Hampshire  als  die  Aequivalente  des  LondonUiones  zu  belrachlei»  pflegte* 
indem  man,  vcrlcilet  durch  pelrographische  Aebnüclikeiten,  den  Ikirlonclay  dafür 
erklärtet  welcher  aber  ein  viel  hüberes  Ni\eaii  behauptet.  Indem  Preslwich  die  ^^ 
charakterisl Ische  Uol erläge  ilcs  Londonlhones  mit  O^strea  bellovacina  bei  Kembrid^e 
in  Hampshire  auffand,  gewann  er  einen  sehr  beslimmleu  Horizont,  von  welchem 
ausgebend  er  zu  dorn  RestJllalc  gelangte,  dass  es  dort  die  sogenannten  Bognor* 
beds  dunkelgraue  kalkige  Sandsteine  und  sandige  Kniksleine)  sind,  welche  als  die 
eigentlichen  Repräsentanten  des  Londonthons  betrachlet  werden  müssen. 

Die  bisher  1>elrflchleleii  drei  ScbtcbtensysicrnedesTbnnetsancies,  derWool- 
wicb-Beading-Series   und  des  Londonlhones  vereinigt  Prestwicb   unler  dem 


*j  Diese  Insel  besteht  ganz  aus  Lotidonttion  ,  welcher  an  der  Xordsette  derselben  »n 
100  Fuss  hohen  Wänden  onsteht ,  die  immer  nacbstürieit,  sa  dRSs  die  fnset  von  Norden  ber 
Immer  kleiner  wird,  wiihrend  sie  auf  der  Südseite  durch  AoscUwemmiing  wAchal.  I>er  Tbon 
ist  ganz  idenliscb  mit  dem  von  Htghgate  und  Hegentspark,  und  wimmelt  von  Septarieti, 
welche  durch  die  See  hcrausgewfischen  werden.  Seine  Mächtipkeil  niuss  dort  über  SOo  Fu5* 
betragen;  denn  bei  Shecniess  isl  er  nocb  350  F.  lief  durchsynken  worden.  Berilhinl  i$t 
Sheppey  durch  die  grosse  Menge  v^n  Pflanzenresten,  zuma!  von  Krüchten,  die  meist  verkiekt 
find«  und  fast  alle  auf  tropische  Pflauzea formen  verweisen,  wie  die  Culersuchungen  van 
ink  gelehrt  haben 
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Namen  London-Terhary-Group,  weil  sie  ihre  hauptsächliche  Entwickelung  bei 
London  und  in  der  weiteren  Umgebung  dieser  Stadt  gefunden  haben.  Eben  so 
fasst  er  die  folgenden  Schichtensysteme  unter  dem  Namen  Paris-Tertiary-Group 
zusammen,  weil  sie  in  dem  Pariser  Bassin  weit  vollständiger  entwickelt  sind. 

IL  Aequivalente  des  calcaire  grossier.  Wenn  sonach  dem  Lon- 
donihon  eine  liefere  bathrologische  Stellung  zukommt,  als  dem  Grobkalke,  so 
mussten  andere,  über  ihm  liegende  Schichten  als  die  Aequivalente  des  letzte- 
ren aufgesucht  werden.  Als  solche  erkannte  nun  Prestwich  einestheils  dm 
Bagshot-sand,  anderntheils  die  Schichten  von  Bracklesham. 

4a.  Bagshot-sand,  In  der  Gegend  von  London  liegt  vielorts  über  dem 
Londonthon  eine  sandige  Ablagerung ,  welche  gewöhnlich  dürre  Sandstrecken 
bildet,  und  zuerst  von  Warburton  beschrieben  worden  ist.  Die  so  fruchtbaren 
Regionen  des  Londonthons  stechen  auffallend  ab  gegen  die  Hügel  und  steilen 
Sandabhänge  dieser  Bildung ,  welche  immer  unbedeckt  ist,  und  nach  Bagshot 
in  Surrey,  einem  Hauptpunkte  ihres  Vorkommens,  den  Namen  Bagshotsand  er- 
balleo  hat.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt  400  bis  500  Fuss;  in  der  Hauptsache  ist 
«s  ein  gelber  Quarzsand,  der  nach  unten  blos  Spuren  von  Pflanzen,  nach  oben 
sehr  sparsame  Conchylien  enthält,  in  der  Mitte  aber,  wodunkelgrtlnerglaukonit- 
reicher  Sand  nebst  Schieferthon  und  bunten  Thonen  eine  30  bis  36  Fuss  mächtige 
Einlagerung  bilden,  stellenweise  reich  an  Conchylien  ist,  obwohl  auch  dort  l)is 
jetzt  nur  4  6  Species  nachgewiesen  wurden. 

Was  nun  zunächst  die  untere,  fossilfreie  Abtheilung  dieses  Bagsbotsandes 
betrifft,  welche  von  Southend  in  Essex  westwärts  bis  jenseits  Hampshire,  immer 
über  dem  Londonthone,  als  eine  Ablagerung  von  hellfarbigem  Quarzsande  mit  eini- 
gen schmalen  Thonlagen  und  mit  seltenen  Concretionen  eines  kieseligen  Sandsteins 
verfolgt  werden  kann,  so  hat  Prestwich  zu  beweisen  gesucht,  dass  sie  wohl  die- 
selbe Sandablagerung  sei,  welche  auch  bei  Cassel,  südlich  von  Dünkirchen,  den 
Londonthon  unmiUelbar  überlagert,  und  weiter  östlich,  bei  Tournay  in  Belgien, 
sehr  reich  an  Nummulites  planulata  ist  *),  Wenn  sich  diese  Deutung  bestätigt ,  so 
würde  der  untere  Bagshotsand  dem  Sande  von  Cuise-Lamotte  und  den  lits  co- 
quilliers  d^Archiac's  entsprechen ;  und  allerdings  scheint  solche  Deutung  dadurch 
unterstützt  zu  werden,  dass  die  vorerwähnte  Glaukonit-Einlagerung  unter  ihren 
Conchylien  \  0  Species  enthält,  welche  auch  in  Frankreich  die  unteren  Schichten  des 
Grobkalkes  charakterisiren.  Prestwich  vergleicht  daher  den  mittleren  Bagshot- 
sand mit  dem  Bracklesbamsande ,  als  dem  unzweifelhaften  Aequivalente  des  Grob- 
kalkes ,  und  hält  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  der  obere  Bagshotsand  schon 
ein  Aequivalent  des  Bartonthones  sei  **) . 

Auf  der  Insel  Wight  ist  der  Bagshotsand  sehr  entwickelt,  und  in  der  WhiteclifT- 
bay  die  Grunze  zwischen  ihm  und  dem  braunen  Londonthon  sehr  gut  zu  erkennen. 
Er  besteht  anfangs  aus  einer  vielfachen  Wechsellagerung  von  hellgrauen  bis  weissen 
Sandschichten  mit  weissen  Thonschichten ;  dann  folgt  eine  Sandsteinbank,  und 
darüber  gelber,  glimmeriger  Sand,  welcher  die  Hauptmasse  bildet ;  dieser  wird  von 
einer  Schicht  Flintgeröll  bedeckt ,  worauf  grauer  Thon ,  Schieferthon  und  brauner 
Tbon  mit  Gypskrystallen  das  Ganze  beschliessen.  An  der  Westseite  der  Insel ,  in 
der  Aiumbay,  erlangt  der  Bagshotsand  eine  Mächtigkeit  von  wenigstens  660  Fuss; 


•)  Qwtrt.  Joum.  ofthe  geol.  soc.  vol.  U,  18Ö5,  p.  SSI. 
^)'Quart.  Joum.  ot  the geol.  soc,  vol.  48,  1857,  p.  482. 
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er  wird  daselbst  von  verscliiedenllidi  jseParblen  Sanden  und  Thonen,  mit  unl^r- 
geordneU!fi  Laj^em  von  Eiseiislein  gebildet,  und  enlhrllt  eine  6  Fuss  raSchUjee 
Schiclil  von  Pfeifeiithoii,  welche  sehr  reich  an  Pllauzcnresten ,  und  auch  bei  Batn^ 
iiemofjtb  und  Corfe-Caslle  auf  der  Halbinsel  Puibeck  bekanal  ist*  Die  N^ichtigsten 
dieser  von  De  la  Harpc  bcstimuilen  Ptlanzen  sind  : 


Cupressites  taxifortim  Urig, 
..,,..    ekgam  DciaH. 
Quercus  coaiefiica  DclaH. 
Ficus  Bowürbankii  Detail. 
.  •  ,    Grauftdilla  MnifmL 
*  ,  ♦    ForbcMt  Delaff 
Ciuytia  a(flüiai'f(jUn  Web, 
Lauras  Jovi^  ßetafl. 


Dryandra  ncuiihba  Brong. 
......   Bunhuryi  Detali. 

Apeiobopsis  Symondsü  DelaH. 
Ära  Ha  primigertia  DelaH. 
CwiSia  Vngcri  Heer 
,  .  .  ,  phaseoiites  Ung. 
Caejiaipmia  Sa  Her  i  DelaH. 
Bowet'banki  DelaH* 


Daphnogene  anglica  Heer 
Diö  Flora  isl  besonders  ausgezeichnet  durch  Leguminosen ,    und   nUherl  sich  m 
meisten  jener  des  Londoiilhons ;   nüclistdeni  walten  Feigen  ,    Sycamoren  und  An 
Uen  vor, 

4b.    Brack  leshom-Sand.    Weiler  südlich,  tn  Sussex  und  auf  der  InsfP 
Wight,  ist  die  oben.»  Gruppe  dieser  Siindbilduni:  mil  etwas  anderen  Eigensch^f- 
len  ausgebildet^   welche  eine  wert  hestinimlere  CorieUtion  xu  dem  Grolikalld 
ties  Pariser  Bassins  erkennen  lassen.    Da  sie  besonders  in  der  Brackleshuin-ß^v^ 
unweit  Cbicbesler  in  Susscx,  g.inx  vorlretflicb  enlblosl  und  Much  dort  am  besieo 
bekannt  ist,   so  wiid  sie  j^ewfdinlich  unter  dem  Namen  Brack lesham-Sand  auf- 
geführt.   Im  Allgemeinen  sind  es  verschiedene,  oft  glaukonitische  »Sande  und 
sandige  Thone^  welche  an  dieser  berUhnjten  LocaliltU  die  ganze  Gruppe  in  einer  ^ 
Mäebligkeit  von  6Q0  Fuss  zusammensetiten.    Diese  Schiehleo  sind  oft  sehr  reic 
an  Fossilien,   welche  ^rossentbeils  denselben  Speeres  ane^ehören,   wie  jene  de 
Pariser   Grobkalkes.     Nnrh    Trestwicli    (inden    sich    imler  368  Mollusken   de 
Brackiesham -Sandes   nicht   wenisier  als    144  Species  des  Grobkalkes*):  ein 
Verhiillniss,  welches  sich  für  keine  andere  Gruppe  des  I*arrser  Bassins  in  glei- 
ciiem  Maasse  herausstellt,  un<l  die  Polgerunf;  vollkommen  rechlferligl»   dass  dcr^ 
ßracklesham-Sand  das  wirkliehe  Aeqiiivalent  des  Grobkalkes  ist, 

Ftsher  giebi  folgende  Uebersichl  der  Schichten  in  der  Brack lesham-Bay. 

1 ,  Grüner  Sund  mit  Cardila  acutieosta  und  €.  plamcoSta ,  auch  Cypftt#«l 
tubercidosa ;  weiter  aufwärts  dunkler  schiefenger  Thon ,  und  eine  Schiebt  roit^ 
Turritella  imbn'ctitaria  und  T.  sutcifera. 

i.  Sandiger  Thon  ,  nach  oben  mit  iYtimmtt/i7r^ /rt^i^oto,  dann  dunkelfarbiger 
Schieferlhon ,  darüber  dunkelgrüner  Sand  mit  Turrifelia  terebetlata ,  Pecttmcfüm 
pulvinatus,  BuUa  Edwardm,  Ostrea  tenera ;  endlich  leberbrauner  schieferiger  Thon* 

3.  Sand  und  sandiger  Thon.  dann  nach  unlen  Cerithium  giganicnm  QOd 
Pertunculus  pulvinatus,  weiter  aufwÜrls  Tun  Hella  imbrkatarüt  ^  Cylherta  utriatHla 
und  kleine  Cerilhion. 

L  Griiner  sandiger  Thon  mit  \ielen  Conchylicn;  darüber  graulicher  Thon 
mit  Summulitcs  variolaria;  datui  fesler  kalkiger  Sand  mit  vielen  Tellinen  und  For»- 


•i  Quart.  Journ.  of  ihe  geoL  soc.  vol.  13.  1857,  j>.  94,  Lyell  gieht  an,  das«  unter  (II 
Species  des  Begshot-  und  Er  acklcsbam-Sandeft  116  mitsolcbea  des  Grobkalkes  identisch  >ijij|*_ 
Btem.  0/  Geohgy,  6.  #d,  p.  J^7. 
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minüereo,  luleUl  grauer  Thon,  erfüllt  mit  Nummulües  variolaria,  Aheolma  säb^Uoia, 
Qumquelocuima  tiauerma,  Büoculina  ringens,  Rotalia  obscura  und  TuHmotia  sulcata. 
Aebolich  sind  die  Verhältnisse  auf  der  Insel  Wight,  wo  die  Bracklesham- 
sehichleD  nach  Prestwich  und  Fisher  über  600  Fuss  mächtig  sind ,  und  von  Letz- 
terem gleichfalls  in  vier  Glieder  unterschieden  werden ,  deren  zweites  auch  dort 
durch  NummuHtes  laevigata,  das  dritte  durch  Cerilhium  giganteum  und,  zugleich 
mit  dem  vierten,  durch  Nummulites  variolaria  ausgezeichnet  ist.  {Quart.  Joum,  of 
tke  geol.  soe,  vol.  18,  1861,  j9.  67  f.  und  74  f.).  Nach  Bristow  enthalten  die  unte- 
ren Schichten  in  der  Alumbay  mehre  achmnie  Kohlenflötze  mit  underclays,  so  dass 
die  Pflanzen  wohl  an  Ort  und  Steile  gewachsen  sind. 

III.  Aequivalent  der  sabies  moyens. 

5.  Barlon-Tbon  (und  oberer  Bagshot- Sand).  Diese  Ablagerung  besteht 
«esenllich  aus  einem  theils  dunkelbraunen,  theils  grauen,  oft  sandigen  Thone, 
■it  zahlreichen  Nieren  oder  Septarien  von  Sphärosideril,  welche  unter  Anderem 
bei  Cbristchurcb  in  Hampshire  von  bedeutender  Grösse  in  drei  verschiedenen 
Mveaus  vorkommen,  vom  Meere  zu  Tausenden  ausgesptlit,  und  nach  Sudwales 
■  die  dortigen  Eisenwerke  verschifft  werden.  Dieser  Thon  erlangt  eine  Mäch- 
tigkeil von  280  bis  350  Fuss.  Allein  schon  am  Barton-Cliff  wird  er  von  Sand 
kedcckty  wie  ihm  auch  dort,  und  noch  deutlicher  am  benachbarten  Uigh-Cliff, 
me  oUlchlige  Sandabiagerung  eingeschaltet  ist,  wodurch  sich  die  Totalmüch- 
tifkeil  der  ganzen  Bildung  auf  330  bis  490  Fuss  steigert.  Auf  der  Insel  Wight 
m  der  AIum-Bay  ist  der  Bartonthon  mit  ähnlichen  Eigenschaften,  als  ein  300 
Fuss  mScbiiges  Schichtensystem  von  reinem  Thon  und  sandigem  Thon  mit  eini- 
geo  Lagen  von  Septarien  ausgebildet,  Ub^r  welchem  daselbst  der  nach  unten 
frlbe,  nach  oben  weisse  und  sehr  reine,  daher  zur  Glasfabrication  viel  benutzte 
•here  Bagshotsand  mehr  als»  450  Fuss  mächtig  abgelagert  ist. 

Nach  Prestwich  giebt  sich  überhaupt  von  Westen  nach  Osten  eine  Zunahme 
des  Sandes  und  eine  Abnahme  des  Thons  zu  erkennen ;  denn  bei  Barton  ist  der 
Ibon  285  und  der  darüber  liegende  Sand  45,  in  der  Whilecliff-Bay  auf  Wight 
dagefsen  der  Thon  287  and  der  Sand  263  Fuss  mächtig.  Ueberall  aber  beginnt  die 
Bildung  mit  einer  Grundschicht  von  Flintgeröllen. 

Da$8  nun  aber  dieser  Barton-Thon  das  wirkliche  Aequivalent  der  sabies  moyens 
de«>  Pariser  Bassins  ist,  diess  wird  nicht  nur  durch  seine  Lagerungsfolge,  sondern 
auch  durch  seine  organischen  Ueberreste  bewiesen.  Von  252  MoUusken-Species 
des  Barton-Tbooes  Boden  sich  nämlich  nach  Prestwich  zwar  82  im  Grobkalke,  und 
our  77  io  deo  sabies  moyens,  so  dass  es  scheinen  könnte ,  als  ob  der  Barton-Tbon 
dem  erstereo  o9her  stehe ,  wie  dem  letzteren ;  bedenkt  man  jedoch ,  dass  im 
Grobkalke  last  noch  einmal  so  viele  Species  bekannt  sind,  als  in  den  nables  moyens, 
fo  alelll  sieh  das  VeriiSItniss  offenbar  so  heraus ,  dass  die  Quote  der  gemeinschaft- 
bdiMi  Speeies  zwischen  dem  Bartoq-Thone  und  den  sabies  moyens  grösser  ist, 
als  zwisclieo  ihm  und  dem  Grobkalke.  Es  bestätigt  sich  sonach  die  schon  von 
Grawes,  Domoot,  Lyell  und  Hubert  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Correlation 
des  BartoD-Tbooes  und  des  Sandes  von  Beaiichamp.  Gleichwie  aber  dieser  letz- 
x^ft  noch  sehr  viele  Species  des  Grobkalkes  enthält,  so  finden  sich  auch  unter  jenen 
tu  Speciaa  des  Barton-Thones  noch  4  03,  welche  schon  im  Bracklesham*Sande  vor- 
kooimeo. 

Unter  diesen  Fossilien  sind  aber  ganz  besonders  die  Nummuliten,  und 
iwar  Nummulites  variolaria  und  N,  Prestwichianor  zu  erwähnen,  welche  nahe  an 


n 
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der  Basis  des  Barton-Thones  in  einem  sehr  bestiiumlen  Niveau  auflreten,  und  defl 
letzten  NumriiuliltMi-Horizont  in  der  englischen  Eocänformatton  bezeichnen. 


§.  4U*.     ObgocHne  Formation  auf  def  Insel  Wight. 

Die  Insel  Wiglit  isl  bosonders  lehrreit-fi  für  ciris  Sludiüni  der  englifl 
Terliilrbildungen.  Milien  dorch  dieselbe  lüuft  in  fast  ostwesllicher  RichU 
von  Whitecbff-Bay  bis  Atum-ßay,  die  Grande  zwischen  der  Kreidefarmatioo 
und  den  Teiliilrformalionen  bin  ,  so  dass  die  südliche  Hiilfle  der  Insel  von  cre- 
Licischen  ,  die  nürdliche  Hiilfte  von  terliäreo  Scbichlen  gebildet  wird*  Läuj3 
dieser  Giünzlinie  sind  die  Schicblen  der  oberen  Kreide,  ebenso  wie  die  Scbich- 
len der  Eorcmfoimatiün,  sehr  steil,  jf*  fast  vertical  anfszerfcbtcL  welche  AufriciH 
tung  sich  jedncb  werter  nach  Norden  bald  ausgleicht,  weshalb  denn  die,  der 
sieden  und  daher  schmalen  Zone  der  Eocanscbichten  aufgelagerten  Scliichleo 
der  Oligocclnformaiion  sehr  Ivald  eine  ganz  schwache  nördliebe  Einsenkung  ao- 
nehnien  s  und  in  dieser  Lage  den  grösslen  Theil  der  Nordli;ilfle  der  Insel  coo- 
sMMjiren. 

Diese  Oligociinformation  der  Insel  Wight  erweist  sich  nach  ihren  organischen 
LVberresleo  als  eine  fl  u  v  i  oma  rin  e  Bildung,  \\Jdjrend  welcher  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Schwankungen  im  Stande  des  Meeresspieizels  Slali  fanden, 
daher  bald  marine,  bald  hrackiscbe,  bald  lininiscUe  Schichten  zur  Ablagerung 
gelangten.  Dennoch  rtber  isl  die  ganze  Scfiichlenreihe  in  sieliger  und  ununter- 
lirochener  Aufeinanderfolge  gebildet  worden ,  ohne  ii-j^entl  eine  Lücke  oilfr 
Pause  erkennen  zu  lassen. 

Das  nacbslehende  Profil  von  WhilecüfT-Bay  giebl  eine  Uebersiciit  der 
Scldcbtensysterne,  wie  solche  in  ihrem  oberen  Tlieile  besondeis  durcli  die  tn* 
tersuchungen  von  Edward  Forbes  feslgesteJlt  worden  isl*). 


A.  Kreide. 

a.  Woolwich-andReading-Serief. 

fr.  London thoo. 

c.  Interer  Bngsholsiiiid. 

d.  ÜTdckJeshauisand. 


e    Barloji-Series. 
1.   Ileadon-Senef;. 
1.  Oshtiroe-Sclrichten 
3.  Heinbiidiie'Katksleiii. 
Sa.   Öembridge-Mergeb 


Dieses  Diagramm  zeigt  die  gfinie  Reibe  der  Tertijirbddungen,  von  der  KwiltJ 
"ausgehend,  tkirch  die  steil  aufgerichteten  dlieder  iler  Eocänformation  bis  lu  den ' 
Bcmbridge-Mergeh) ;  nur  die  Hempsleitdschiditen  fehlen,  welche  allerdings  auf  den 
Hempsteadhill  bei  Yarmoutb  und  auf  den  Parkhiirst  forest  bei  New ( »ort  beschrünU 
sind,  und  dnhcr  in  diesem  Protile  nicht  erscheinen  können.  Forbes  belrachtete  tlle 
diese  Schichten  als  eocän;  auch  wird  diese  Deutung  noch  gegenwärtig  in  Eng- 
bmd  ziemlich  allgemein  festgehalten.  Wenn  wir  jedoch  mit  Deyrich  die  Eocanfor- 
UKition  in  Frankreich  mit  den  sables  moyens  beschliessen,   so  müssen  wir  sie  io 


*i   In  seiner  wichtigen  .VbbBddluag     On  the  ßunity-marine  Tertiariu  of  the  I»is  6f  Wt^ht, 
»m  Quart,  jQurn*  of  th«  geol.  soc,  pol.  y,  p.  159  ff. 
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England  mit  dem  gleichalterigen  Bartonthone  zu  Ende  gehen  lassen;  dann  würde 
aber  die  obige  Schichtenreihe  von  4  bis  3  a  sowohl  nach  ihrer  Lagerungsfolge,  als 
auch  nach  ihren  organischen  Ueberresten  der  Oligocänformation  entsprechen.  Von 
diesem  Cesichtspuncte  aus  halten  wir  den  Titel  des  gegenwärtigen  Paragraphen 
für  gerechl fertigt*). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  speciellen  Betrachtung  der  genannten  vier 
Hüupl-Etagen,  wobei  wir  besonders  der  von  Bristow,  in  se'iuev  Geology  of  the 
Isle  of  Wight  gegebenen  Darstellung  folgen**). 

t.  Die  Headon-Series.  Schon  diese  Etage  zeigt  uns  ein  Aggregat  von 
marinen  und  von  brackischen  Schichten :  ihre  Mächtigkeit  betragt  am  Headon- 
bill,  unweit  Alum-Bay  im  Hussersten  Westen  der  Inse!  138,  an  der  Whitecliff- 
Bay,  im  äussersten  Osten  175  Fuss.  Wie  schon  Webster,  so  unterschied  auch 
Porbes  folgende  drei  Glieder. 

a.  Untere  Headonschichten.  Sie  sind  wesentlich  in  Brackwasser  und 
Süsswasser  gebildet  worden,  40  bis  70  Fuss  machtig,  bestehen  aus  Sand,  Mergel 
ttud  Tbon,  denen  auch  am  Headonhill  etwas  Kalkstein  eingelagert  ist,  welcher  sich 
jedoch  nach  Osten  ganz  allmälig  auskeilt.  Als  besonders  häufige  Fossilien  er- 
scheinen : 

Cyrena  cycladiformis  Desh,  Paludina  lenta  Brand. 

Unio  Solanderi  Soio,  Planorbis  euomphalus  Sow. 

Potamomya  plana  Sow.  Limnaea  longiscata  Brong, 

b.  Mittlere  Headonschichten.  Sie  werden  nach  Webster's  Vorgange 
oft  als  obere  Meeresbildung  aufgeführt,  zeigen  aber  doch  am  Headonhill  noch 
mehr  einen  brackischen  Charakter,  während  sie  weif  er  nördlich  an  der  Golwell-Bay, 
wenigstens  in  ihrem  mittleren  Niveau,  einen  entschieden  marinen  Habitus  entfalten. 
Denn  dort  liegen  förmliche  Bänke  von  Ostrea  flabellula  mit  Nucula  similis  und  Murex 
sexdentatus;  ausserdem  finden  sich  Cytherea  incrassata,  Nucula  deltoidea.  Cerithium 
pticatum,  Natica  depressa,  Buccinum  labiatum,  Borsonia  sulcata  und  .andere  marine 
Conchylien,  welche  zum  Theil  mit  solchen  des  Barton-Thones  identisch  sind;  dazu 
gesellen  sich :  ^ 

Chara  Wrighiü  Forh.  Potamides  venlricosus  Sow. 

Neritina  concava  Sow.  cinctus  Sow. 

Melanopsis  subfusiformis  Morr.  Cerithium  concavum  Desh. 

und  noch  einige  andere  brackische  Mollusken. 

*  c.   Obere  Headonschichten.    Ihr  Charakter  ist  wesentlich  der  von  Brack- 

wasserschichten ;  sie  bestehen  aus  grünem  Sande ,  aus  sandigen  und  aus  reinen 
Thonen ,  welchen  am  Headonhill  ein  paar  mächtige ,  aber  nach  Norden  und  Osten 
sich  auskeilende  Kalksteinschichten,  anderwärts  einige  Lagen  von  Thoneisenstein 
eingeschaltet  sind.  Die  Fossilien  sind  meist  identisch  mit  jenen  der  unteren  Schich- 
ten ;  auch  Onden  sich 


*)  »Man  muss,  wenn  man  mit  Hubert  und  Lyell  davon  ausgeht,  dass  der  Barton-Tbon 
dem  Sande  von  Beaucbamp  parallel  steht,  Jlie  Headon-,  die  Osborne-  und  die  Bembridgo- 
Bildangen  vereinigt  für  die  unteroligocänen  Aequivalenle  der  in  Frankreich  unge- 
gliederten (mittleren)  Süäswasserformation  halten,  welche  die  jüngste  Eocttnbildung  von 
dem  Sandsteine  von  Fontainebleau,  dem  mitteloligocänen  Aequivalente  der  Hempstead- 
lager,  scheidet.«  Beyrich,  im  Monatsber.  der  Berliner  Akad.  4  85S,  S.  98. 

•*l  In  Memoirt  ofthe  geological  survey  of  Greai  Britain;  ist  auch  selbständig  erschienen, 
London  4%6i. 
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Cyrena  obovata  Desh.  Potamides  margaritaceus  Sow. 

....  pulchra  Morr,  Melania  muricata  Wood, 

dazu  Potamomyen,  Austern  und  andere  Conchylien. 

Anm.  I.  Die  Headon-Series  existirt  auch  in  dem  der  Insel  Wighl  gegenüber- 
liegenden Theile  von  Hampshire,  am  Hordwellcliff  unweit  Lymington,  woselbst  sie 
besonders  durch  die  Marquise  von  Hastings  genauer  studirt  worden  ist ,  welcher 
man  namentlich  die  Kenntniss  von  Schildkröten  und  SSugethieren  verdankt ,  derea 
Ueberreste  dort  vorkommen.  Diese  letzteren  gehören  den  Gattungen  Anoplothemtm, 
Anthracotherium,  Paloplotherium,  Dichodon,  Dichohune,  Spalaeodon  und  Hyaenodon, 
also  zumTbeil  denselben  Gattungen  an,  von  welchen  auch  im  Bembridge-Kalk'stein 
Ueberreste  gefunden  werden;  allein  die  Species  sind  verschieden,  wie  die  Marqniee 
gezeigt  hat.  Yergl.  ihre  Abhandlung,  im  Bull,  de  la  soc.  geoL[t],  i.  9, 4  85t, f.  191. 

Anm.  t.  Vor  einigen  Jahren  sind  gleichfalls  in  Hampshire,  bei  Brockenhurit, 
Lindhurst  und  Roydon,  in  den  tieferen  Schichten  der  Headon-Senes  sehr  viele 
marine  Conchylien  gefunden  worden,  welche  Edwards  beschrieben  hat.  Nach 
einer  neueren  sehr  interessanten  Mittheilung  des  Barons  v.  Konen  befinden  sich 
unter  56  dortigen  Species  nicht  weniger  als  43,  welche  auch  in  der  unteren  Oli- 
gocänformation Teutschlands  vorkommen,  und  zwar  t3  sehr  charakteristische 
Species,  während  allerdings  1 1  Species  noch  aus  dem  Barlon-Thone  heraufgehen. 
Hiernach  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Headon-Series  unteroligocSn  ist. 
Vergl./v.  Konen,  im  Quart.  Joum.  of  the  geoL  soc,  vol.  20,  1864,  p.  97  f.  üebri- 
gens  hat  Fisher  auch  in  der  Whiteclifl^Bay  das  Niveau  dieser  fossilreichen  Schichten 
von  Brockenhurst  nachgewiesen ;  sie  liegen  dort  hoch  oben  in  der  unteren  Abthei- 
lung der  Headon-Series,  und  sind  durch  das  Vorkommen  von  Cardita  deltoidea  be- 
zeichnet; ibidem^  vol.  18,  4  864,  j9.  67,  Note. 

2.  Osborne-Series.  Diese  Etage  wurde  von  Forbes  anfangs  unter  dem 
Namen  Helens- Series  eingeführt,  welchem  er  jedoch  später  den  von  dem 
Königlichen  Lustschlosse  entlehnten  Namen  vorzog.  Die  mineralische  Beschaf- 
fenheit der  hierher  gehörigen  Schichten  ist  sehr  schwankend ;  doch  erscheinen 
roth  und  grün  gefleckte  Thone,  Mergel  und  Schieferthone ,  nebst  eintelnen 
Sandstein-  und  Kalksteinlagern  als  die  gewöhnlichen,  Gesteine:  die  Sandsteine 
liefern  mitunter  recht  brauchbare  Bausteine,  während  die  Kalksteine  besonders 
reich  an  Fossilien  sind.  Das  ganze  Schichtensystem  ist  in  der  Whitecliff-Ba\ 
80  Fuss  mächtig. 

Von  Fossilien  finden  sich,  ausser  Schalen  \on  Cypris  und  Samen  von  Chara  LyM 
und  Ch.  medicagmula,  vorzüglich 

Cyrena  obovata  Sow.  Paludina  lenta  Brand. 

Melania  eostata  Sow.  globuloides  Forb. 

excavata  Forb.  PlanorbU  euomphalus  Soto. 

Limnaea  longiscata  Brong.  obtusus  Sow. 

Melanopsis  brevis  Sow.  oligyratus  Edw. 

carinata  Sow.  platystoma  Wood 

Achatina  costellata  Sow.  rotundatus  Sotc. 

durch  welche  denn  diese  Etage  im  Allgemeinen  als  eine  Süsswasserbildung  charak- 
terisirt  wird. 

3.  Bembridge-Series.  Sie  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  als  das  uich- 
tigsle  Glied  der  ganzen  Formation  zu  betrachten,  da  sie  nicht  nur  sehr  constante 
petrographische  und  palüontologische  Eigenschaften  besitzt,  sondern  auch  tll»er 
den  grösstenTheil  der  Nordhälfte  der  Insel  verbreitet  ist,  indem  die  Aufrichtung 
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der  Schieb len  an  ihrem  sUdlichea  Rande  zu  Ende  geht.  Die  ganze,  gegen  i$0 
Fuss  mächtige  Etage  lasst  sich  in  zwei  Hauptglieder  zertällen,  den  Bembridge- 
Kalkstein  und  die  Bembridge-Mergel ;  zwischen  beiden  liegt  oftmals 
fine  flurch  sehr  viele  Austern  ausgezeichnete  Schicht,  welche  beweist,  dass 
wenigstens  eine  Zeitlang  das  Meerwasser  vorwaltete,  wahrend  ausserdem  das 
ganze  Schichlensystem  als  eine  Brackwasserbildung  charakterisirt  ist. 

a.  Bembriüge-Kalkstein.  Ein  weisser,  iichtgelber  bis  brauner,  bald 
barter  und  dichter ,  bald  weicher  und  erdiger,  bisweilen  mergeliger,  nicht  selten 
breccienartiger,  auch  wohl  kieseliger  oder  bituminöser  Kalkstein,  dessen  Schichten 
dann  und  wann  durch  Lagen  von  grünlichem  und  grauem  Thone  abgesondert  wer- 
den. Einige  der  häufigsten  Fossilien  dieses  bis  30  Fuss  mächtigen  Kalksteins  sind : 

Chara  tuberculata  Limnaea  longiscata  Brong. 

....  medicaginula  Paludina  orbicularis  Sow, 

Cyrena  semistriata  Desh,  globuloides  Forb, 

Ostrea  vectensis  Edw,  Achatina  costellata  Sow. 

Ceriihium  pUeatum  Desh,  Bulimus  ellipticus  Soto. 

Meiania  striata  Sow.  Helix  globosa  Edw. 

Planorbis  discus  Edw.  .  .  .  vectensis  Edw. 


obtusus  Sow.  .  .  .   Urbani  Edw. 

oUgyralus  Edw.  .  .  .  occlusa  Edw. 


Besonders  interessant  ist  es  aber ,  dass  bei  Binstead  unweit  Ryde  in  diesem 
Kalksteine  durch  Pratt  und  Fox  Ueberreste  derselben  vorweltlichen  Säugethiere 
aufgefunden  worden  sind ,  welche  den  Gyps  des  pariser  Bassins  auszeichnen ;  na- 
mentlich Palaeotherium  magnum,  P.  medium,  P.  minus,  P.  minimum,  P.  curtum,  P. 
crassum,  Anoplotherium  commune,  A.  secundammi,  Dichobune  cervinum  und  Chae- 
ropotamus  Cuvieri.  Durch  diese  Fossilien  >vird  die  Parallelisirung  der  Bembridge- 
Series  mit  dem  pariser  Gypse  vollkommen  gerechtfertigt. 

b.  Bembridge-Mergel.  Diese  bis  80  Fuss  mächtige  Etage  besteht  nach 
unten  aus  grünlichgrauen  Thonen,  mit  eingeschalteten  Schichten  von  Mergel  und 
Scbiefcrthon,  nach  oben  dagegen  vorwaltend  aus  diesen  letzteren  beiden  Gestei- 
nen. Cerithium  mutabile  Lam.  und  Cyrena  pulchra  Soto.  sind  nach  unten,  Meiania 
turritissima  Forb.  ist  nach  oben  vorzüglich  bezeichnend  ;  ausserdem  erscheinen 
l>ev>nders  häufig : 

Cyrena  semistriata  Desh.  Meiania  muricata  Wood 

....   obovala  Sow.  ....    costata  Sow. 

....   obtusa  Forb.  ....    Forbesii  Morr. 

Cytherea  incrassata  Desh.  Melanopsis  carinata  Sow. 

i.  Ilempstead-Series.  Diese,  am  HÄnpsteadhill  östlich  von  Yar- 
riiouih,  etwa  170  Fuss  mächtige,  und  hauptsächlich  aus  Mergeln  bestehende 
Etiige  wird  von  Forbes  in  vier  Glieder  gelheilt,  von  denen  die  drei  unteren 
einen  brackischen  Charakter  besitzen,  während  sich  das  oberste,  nur  bis  15 
Fus9  mächtige  Glied  als  eine  marine  Bildung  erweist. 

a.  Unlere  Mergel;  65  Fuss  mächtig,  vorzüglich  ausgezeichnet  durch  A/e- 
lania  muricata,  Melanopsis  carinata  und  Hissoa  Chastelii, 

b.  Mitllere  Mergel;  50  Fuss  mächtig,  mit  Cyrena  semistriata,  Panopaea 
■loior,  Meiania  fa$ciata ,  Hissoa  Chastelii  und  Cerithium  Sedgwicki  als  besonders 
cbarakteristuioheD  Fossilien. 

c.  ObergMergel;  40  Fuss  mächtig;  se^^r  veich  dH  Cerithium  pHcatum,  zu 
welcbem  sich  Ctrithium  elcgans,  Cyrena  semistriata,   Corbula  vectensis.  Rissoa  Cha- 

yuaAU*«  0«OfBoti«.  2.  Anil.  III.  S 
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stein,  Melanin  inflala,  Limniien,   Palxiclineo,  Candona  Porbem  (eine  Cyprisarl)  und 
andere  Süsswasser-Fossilien  gesellen. 

(I.  Corbulasch  icb  len;  brviunc  und  grüne  Ihone^  mit  Nieren  von  Thotw 
eisenstein,  darin  Corbuta  pisum,  C,  vectetms,  Crjrena  semisiriata,  Cerithium  pticalum, 
Voluta  Ftathierif  Cypriden  und  ganz  oben  Oatrea  ailHfera, 

unter  den  organischen  Ueberresten  der  Hcmpstead-Series  begegnen  wir  so 
manchen  für  die  sabtes  superieurs  bei  Paris  sehr  cbarakleristiscben  Formen,  welche 
die  Richtigkeit  der  von  Beyrich  atrfgestelHen  Deulang  bestätigen ,  dass  diese  Serias 
der  miUeioligocHnen  Periode  entspricht.  In  Uebereinstimnning  hiermit  erkllrt» 
Sandberger  die  Hempslead-Series  für  gleichallerig  mit  dem  Meere^sande  des  Mainxer 
Bassins,     Quart.  Joum.  of  the  geoi.  soc,  vol.  18,  iS62,  jj.  330. 

lieber  die  Flora  der  Hempstead-Series  hal  0.  Beer  einige  Miitbeilungen  ge- 
macht, welche  den  oligocäncn  Charakter  bestätigen.  Von  iO  Species  sind  die  fol- 
genden 6,  namitcb 

Sequoia  Cöu(tuae  Heer  Nciumbium  Buchii  Eii. 

Andromeda  rctkulata  EtL  Charu  Escher i  Hrong.  und 

Nymphaea  Doris  Heer  Ctirpolithcs  IVchsteri  Üranij, 

anderwärts  in  der  tongrischen   und  aquitanisctien   Stufe  Mayer  s  bekannt ,   wobei 
erwähnt  werden  mufSi  dass  CarpoÜthes  IVebsiert  mit  dem  in  der  leulscben  ßraiin- 
kohlenformation    so    gewöhnlichen    Foilirulites  KaHennordheimensis    identisch    ist 
Keine  Spccies  aus  dem  Bagstiol-Sande  tindet  sich  wieder,   wie  denn  überhaupt  die 
kleine  Flora  jener  der  Braunkohle  von  B«jvey  am  uUctisten  zu  stellen  scheint. 

Wenn  wir  nun  sehen,  dass  die  bisher  geschilderten  Elogen  der  englischen 
Terliarformation,    vom  Plaslic-clay  bis  zu  der  llen^psLead-Series,    auf  Wighl 
durchaus   in   concordaaler  Lagcruni^   aufeinander  folgen,    und  dass  je 
zwei   auf  einander  folgende  Etagen  durch   gewisse,    ihnen   gemeinscbiifllichr 
Species  auch  paiäontologisch  verknüpft  sind,  während  sich  doch  die  Fauoa    , 
im  Allgemeinen^    von  der  Headon-Series  aus  abwärts  eben  so  enlscbiedeHH 
Boeän,  wie  aufwärts  oligocän  erweist,  so  liefern  die  Entdeckungen  vonT 
Forbes  nur  einen  neuen  Beweis  dafür^  dass  die  Natur  keinen  Sprung  macbl,  uod 
dass,  bei  concordanler  Aufeinanderfolge,  selbst  an  der  GrUnze  der  eocänen  und 
oligocünen  Bildungen  noch  gewisse  Uebergynge  einen  stetigen  Entwickeluni 
gang  beurkunden. 


lie 

mm 


§.   450.     Neuere  Tcrtiürbikhingen  in  England, 

Olieroligocline  Biklung. 

Die  obere  Abtheilung  der  Oligocänforniationi   welche  auf  der  Insel  Wigfatl 
vermisst  wird,   ist  bis  jetzl  fast  nur  in  einer  Gegend  Englands,  nSimlich  bdj 
Bovey-Tracey,    H  engl.  Meilen  südwestlicb  von  Exeter  in  Dcvonshire,  nachge- 
wiesen worden ,    wo  eine  Braunkohlen-Ablagerung   vorkommt ,    weiche  nach 
denen  von  Oswald  Heer  bestimmten  Fflanzenresten  aus  der  oberoligoc^neo  (oder 
unlermioccinen]  Periode  zu  stammen  scheint. 

Das  Bassin  von  Bovey  liegt  in  einer  Vertiefung  des  Granites  und  anderer 
älterer  Gesteine^  ist  tO  engl,  teilen  lang,  in  seinem  nördlichen  Theile  2%  MeUcn 
breit,  und  besiebt  aus  lauter  losen  Gesteinen,  aus  Geröll,  Sand,  Thon  und  Ugnit, 
welche  ein  gegen  300  Fuss  mächtiges  Schichtensystem  bilden.  In  technischer 
llinsicht  gewinnen  besonders  der  Thon  (als  Pfeifen tbon  und  TöpferthoD) ,  uwd 
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der  Lignit  oder  die  Braunkohle  eine  grosse  Wichtigkeit,  welche  letztere  in  vielen 
FIdizen  vorhanden  ist,  und  meist  bei  der  Töpferei  verwendet  wird.  Die  Schich- 
ten haben  eine  bassinförroige  Lagerung,  und  fallen  daher  von  den  Rftndern  ge* 
gen  die  Mitte  des  Bassins  ein. 

Ueber  dieser  Braunkohlenformation  liegt  in  abweichender. und  übergreifen- 
der Lagerung  eine  weit  jüngere,  bis  40  Fuss  mächtige  Bildung  von  Thon,  Sand 
and  Geröll,  in  welcher  bei  Newton  ein  schmales  Torflager  vorkommt. 

Ein  paar  Thonlagen  und  mehre  Braunkohlenlager  sind  sehr  reich  an  wohl 
erhaltenen  Pflanzenresten ,  wie  denn  die  Braunkohle  selbst  grösstentheils  aus 
dein  Holze  der  Sequoia  Couttsiae  gebildet  worden  ist.  Von  49  Species  kennt 
oian  20  in  den  miocflnen  Schichten  des  Conlinenles  von  Europa,  und  zwar  1 4 
in  der  tongrischen,  13  in  der  Mainzer  Stufe,  weshalb  wohl  der  Formation  von 
Bovey  ihre  Stelle  zwischen  diesen  beiden,  oder  in  der  aquilanischen  Stufe  an- 
mweisen  sein  dürfte,  welche  der  oberoligocänen  Etage  Beyrich^s  entspricht. 

Ausser  der  sehr  vorwallenden  Sequoia  Couttsiae  sind  noch  besonders  Peco- 
pteris  lignitum,  Ueberreste  von  Ficus,  Cinnamomum,  VitiSy  Nymphaea  u.a.,  darunter 
viele  Karpolitben,  und  namentlich  der  FoUicuHtes  Kaltennordheimensis  zu  erwähnen. 

Miocäne  Bildung. 
Als  miocdn  sind  vielleicht  die  eisenschüssigen  gelben  Sandschichlen  mit 
untergeordneten  Lagen  von  Eisensandslein  zu  betrachten,  welche  Prestwich  bei 
PolLstone,  Paddlesworlh,  Maidstone  und  anderen  Orten  in  Kent  zwischen  Folk- 
stone  und  Dorking  (südlich  von  London)  über  der  Kreide  nachgewiesen  hat. 
Bei  Folkstone  sind  sie  20,  bei  Paddlesworlh  an  40  Fuss  mächtig,  oft  aber  füllen 
sie  nur  die  trichterförmigen  Verliefungen  [pipes]  der  Oberfläche  der  Kreide  aus. 
Sie  enthalten  Terebratula  grandis,  sowie  Steinkerne  von  Aslarle^  Nucula,  Leda, 
Area,  Pyrula,  Emarginula  und  anderen  Fossilien,  überhaupt  nach  Wood,  wel- 
cher sie  genau  untersuchte,  34,  freilich  meist  nur  generisch  bestimmbare 
Formen,  welche  gewissen  Species  des  unteren  Grag  am  nächsten  zu  stehen 
icheinen. 

Lyell  vergleicht  diese  Sandablagerung  mit  dem  Sande  von  Diest  in  Belgien, 
and  spricht  sich  schliesslich  dahin  aus ,  dass  sie  bis  jetzt  die  einzige  in  England 
bekannte  Bildung  sei,  welche  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  ohcrmiocSn  erklärt 
werden  könne.  Vgl.  Prestwich,  im  Quarterly  Journal  ofthe  geol.  soc.  vol.  \  i,  t858, 
p.  32t  (T.  und  Lyell.  Elem,  of  Geol.  6.  ed.  p.  233. 

Pliocäne  Bildungen. 

Als  dergleichen  Bildungen  sind  die  unter  dem  Namen  Grag""]  bekannten 
Ablageningen  in  Suflbik,  Essex  und  Norfolk  aufzuführen ,  von  welchen  die  bei- 
den ersleren  der  alteren,  die  letzteren  der  neueren  Pliocänformation  angehören. 

I.  Crag  von  Suffolk.  Der  Crag  von  Suflbik  und  Essex  lässt  zwei 
Eugen ,  nämlich  den  unteren  oder  weissen ,  und  den  oberen  oder  rothen  Crag 
mterscheiden. 


Crag  oeont  man  im  sttdlichen  England  b^aonders  dipjcoigen  Massen  von  Muschel- 
ig welche  zum  Kalken  der  Felder  brauchbar  sind. 
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a.  Weisser  oder  coralliner  Crag'').  Diese  Etage  besitxt  nur  eine 
geringe  Ausdehnung,  indem  sie  zwischen  den  Flüssen  Aide  und  Stour  einen 
Raum  von  20  engl.  Meilen  Länge  und  3  bis  4  Meilen  Breite  einnimmt.  Es  ist 
ein  weisses,  kalkiges  oder  mergeliges,  vorwaltend  aus  Concbylien  und  BryozoSn 
bestehendes  Gestein,  welches  bei  Sudbourn  unweit  Orford  (östlich  von  Ipswicb) 
in  grossen,  bis  50  Fuss  tiefen  Steinbrüchen  als  ein  weicher  Baustein  gewonnen 
wird ,  dessen  Schichten  stellenweise  durch  dünne  Zwischenlagen  eines  harten 
Kalksteins  getrennt  werden.  Anderw*[irls  erreicht  diese  Etage  nur  eine  Mäch- 
tigkeit von  höchstens  20  Fuss. 

Dieser  weisse  Crag  ist  nach  Forbes  in  einem  massig  tiefen  Meere,  jedoch 
schon  in  einiger  Entfernung  von  der  Rüste  gebildet  worden.  Unter  den  Dr^ozoön 
stellt  besonders  Fascicularia  aurantiwn  eine  grössere  und  ganz  eigenthümliclie 
Form  dar;  Lingula  Dumortieri  Nyst  liefert  ein  interessantes  Beispiel  >on  einer  Gat- 
tung ,  deren  Arten  jetzt  nur  in  südlichen  Meeren  leben ;  so  auch  Pyrula  reticulatOf 
und  die  Gattungen  Columbella,  Tcrebfaj  Cassidaria  und  Pholadomya,  wogegen  die 
Gattungen  Astarte  (mit  i  4  Species) ,  Glycimeris  und  Cyprina  auf  ein  minder  wamMi 
Klima  verweisen.  Unter  317  marineu  Gonchylien  des  weissen  Crag  flndeu  sich 
4  65,  oder  52  Procent,  noch  jetzt  lebende  Species;  <03  kommen  auch  im  rolbeo 
Crag  vor,  während  <88  ihm  eigenthümlich  angehören. 

b.  Rother  Crag.  Diese  zweite  Etage  besteht  aus  eisenschüssigem,  daher 
rothbraunem  oder  gelbem  Quarzsand  mit  Gonchylien,  welche  oft  abgerollt  oder 
zerbrochen  sind.  Sie  gewinnt  eine  grössere  Verbreitung  als  der  weisse  Crag, 
und  ihre  Mächtigkeit  steigt  bisweilen  über  40  Fuss.  Bei  Ipswich,  wo  beide  Eta- 
gen unmittelbar  über  einander  liegen,  sieht  man  deutlich,  wie  der  weisse  Crag 
schon  einer  bedeutenden  Zerstörung  und  Abtragung,  sowie  einer  Durchbohrung 
von  Pholaden  unterworfen  gewesen  ist,  bevor  der  rothe  Crag  abgelagert  wurde; 
daher  sind  auch  nicht  wenige  Fossilien  des  ersteren  in  die  Schichten  des  letzte- 
ren mit  eingeschwemmt  worden.  An  anderen  Orten  liegt  der  rothe  Crag  unmit- 
telbar auf  dem  Londonthone,  und  dann  enthalt  er  an  seiner  Basis  viele  Fossilien, 
welche  aus  diesem  Thone  stammen.  So  sind  nach  Wood  l)ereits  57  Species  dei 
Londonthons,  und  an  50  Species  des  weissen  Crag  als  eingespülte  Fremdlinge 
im  rothen  Crag  erkannt  worden. 

Wie  schon  der  oft  abgerollte  Zustand  der  Gonchylien  einen  seichteren  Mee- 
resgrund als  die  Bildungsstätte  des  rothen  Crag  erkennen  lUsst,  so  bestätigt  dies 
auch  die  von  W^ood  nachgewiesene  sehr  häufige  discordante  Parallelstructur 
oder  diagonale  Lamination  seiner  unteren  Schichten ,  welche  daher  W^ood  als 
beach'Stages  von  der  obersten ,  bis  20  Fuss  mächtigen  und  über  jenen  hori- 
zontal ausgebreiteten  Etage  unterscheidet;  namentlich  zeigt  eine  dieser  unteren 
Schichten  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  eine  unter  25  bis  35^  gegen  den  Horizont 
geneigte  Lamination.  Ueberall  wo  die  oberste  Etage  durch  übergreifende  Lage- 
rung* unmittelbar  dem  Londonthone  aufliegt,  wird  sie  an  ihrer  Basis  von  einer 
Gnindschicht  getragen,  welche  sehr  reich  an  Knollen  von  Kalkphosphat  ist,  die 

*)  Der  Name  coralliner  Crag  beruhte  auf  der  früheren  Deulung  der  Br^ozovo  als 
Korallen ;  wahre  Korallen  sind  Jedoch  in  diesem  Crag  sehr  selten,  wahrend  die  Bryozo«a 
recht  zahlreich  vorkommen. 
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vielorls  für  agronomische  Zwecke  gewonnen  werden ;  wo  aber  dieselbe  Etage 
den  tieferen  Schiebten  des  Crag  aufgelagert  ist,  da  keilt  sich  diese  Grundschicht 
sehr  bald  aus  *) . 

Was  die  organischen  Einschlüsse  des  rothen  Crag  betrifft ,  so  sind  viele  der- 
selben unzweifelhaft  aus  dem  weissen  Crag  und  dem  Londonlhone  eingeschwemmte 
Fremdlinge.  Unter  den  wirklichen,  während  seiner  Bildungsperiode  lebend 
gewesenen  Fossilien  aber  finden  sich  nicht  wenige,  die  ihm  eigenthümlich  sind, 
wie  z.  B.  Fusus  antiquus  Souk,  Fusus  contrarius y  Purpura  ietragona,  Nassa  granu^ 
lata ,  Cypraea  europaea ,  während  viele  andere  aus  der  Periode  des  weissen  Crag 
heraufreichen.  Ueberhaupt  aber  kennt  man  2  1 9  marine  Conchylien ,  von  denen 
13*  (oder  60  Procent)  noch  gegenwärtig  leben,  103  auch  im  weissen  Crag  vor- 
kommen, und  i3  ihm  eigenthümlich  angehören.  Auch  fanden  sich  Ueberreste  von 
Mkinoceros  Sc  Meiermac  her  i ,  Elephas  meridionalis ,  Mastodon  arvemensis ,  Tapirus 
frueus,  Baiaena  und  mehren  anderen  Säugethieren,  sowie  Zähne  von  Carcharodon, 
und  andere  Reliquien  von  Fischen. 

i,  Crag  von  Nor  wich.  Wesentlich  verschieden  ist  der  Crag  von  Nor- 
wich  in  Norfolk,  eine  noch  neuere,  ßuviomarine  Bildung,  welche  besonders  an 
beiden  Ufei-n  der  Vare,  sowie  an  der  Meeresküste  von  Weybourne  bis  Cromer 
onmittelbar  über  der  Kreide  abgelagert  ist,  und  aus  Schichten  von  Sand,  Letten 
und  Geröll  besteht,  in  denen  marine  und  iimnische  Conchylien  durch  einander 
vorkommen.  Darunter  befinden  sich  viele  noch  jetzt  in  den  britischen  Meeren 
lebende  Species,  wie  z.  B.  Fusus  striatuSj  F.  antiquus^  Turritella  communis, 
Cardium  edule,  Cyprina  islandtca  und  Natica  helicoides,  aber  auch  einige  ausge- 
itorhene  Species,  wie  Nucula  Cobboldiae  und  Teilina  obliqua, 

Ueberhaupt  sind  nach  Wood  ward  in  dieser  Bildung  i  1 0  marine  Conchylien 
bekannt,  unter  denen  sich  98  (oder  89  Procent j  noch  jetzt  lebende  Species  befin- 
den, während  die  mit  ihnen  vorkommenden  Süsswasser-Conchylien  insgesammt 
noch  lebenden  Species  angehören.  Von  Säugethieren  kennt  man  Ueberreste  von 
Mtutodon  arvernensiSy  Elephas  meridionalis  u.  a. 

Vielleicht  etwas  junger  als  der  Crag  von  Norwich  sind  die  bei  Chillesford, 
unweit  Woodbridge  in  Suffolk,  über  dem  rothen  Crag  liegenden  Thonschichten, 
welche  unter  23  Conchylien  nur  2  ausgestorbene  Species,  nämlich  NuciUa  Cob~ 
holdiae  und  Tellina  obliqua  enthalten,  während  sich  unter  den  übrigen  viele 
hochnordische  Species  befinden ,  wie  Cardium  groenlandicum ,  Lucina  borealis, 
Cypnna  islandica,  Punopnea  norvegica  ^  was  darauf  hinzudeuten  scheint ,  dass 
die  Glacialperiode  schon  gegen  das  Ende  der  pliocänen  Periode  eingetreten  sei. 

Auch  bei  Bridlington,  unweit  Flanihorough-Head  an  der  Küste  von  York- 
ihire,  findet  sich  eine  aus  Sand,  Thon  und  Gerollen  bestehende  Ablagerung,  in 
welcher  64  Species  von  Conchylien  bekannt  sind,  darunter  4  ausgestorbene, 
wahrend  von  den  übrigen  nicht  weniger  als  30  einen  arctischen  Charakter  be- 
fitien :  was  abermals  beweisen  dürfte ,  dass  sich  zur  Zeit  der  Bildung  dieser 
Schiebten  die  klimatischen  Bedingungen  der  Glacialperiode  bereits  geltend 
macbten*"). 


•.  Wood.  IM  Tke  Ann.  and  Mag.  of  nat.  hUt.  [r,  vol  48,  4864,  p.  185  ff. 
••»  Lyell,  EfemenU  of  Geology,  6.  ed.  4865,  p.  4  98  ff. 
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§.   451.     AUgemeim  Uebersicht  nach  Dumont. 

Gleichwie  Paris  und  London,  so  liegt  auch  Brüssel  im  Gebiete  eines  grossen, 
von  Terliärbildungen  erfüllten  Landstrichs,  welcher  nach  Sü<lwe5ten  mit  den 
gleichalterigen  Bildungen  von  französisch  Flandern  in  unmittelbarem  Zusam- 
menhange steht,  nach  Westen  aber,  ebenso  wie  diese  letztern,  durch  den  Canal 
von  den  englischen  Tertiärbildungen  gelrennt  wird.  Gegen  Südosten  verbreitet 
sich  dieses  tertiUre  Gebiet  bis  nahe  an  die  Thaler  der  Sambre  und  der  Maas, 
an  welcher  letzteren  es  bei  Maestricht  mit  den  TertiUrbildungen  Rheinpreusseos 
in  Verbindung  tritt,  während  es  nach  Norden  unter  den  Sandablagerungen  der 
Campine  nach  Holland  hinein  fortsetzt. 

Das  ganze  Gebiet  bildet  ein  niedriges ,  flaches  und  wenig  undulirtes  Land, 
in  welchem  nur  hier  und  da  einzelne  HügelzUge  aufragen.  Die  Gesteine  sind 
vorwaltend  Sand  und  Thon;  Sandsteine  erscheinen  nur  untergeordnet, 
und  Kalksteine  finden  sich  noch  seltener,  sodass  sich  in  petrographi- 
scher  Hinsicht  eine  weit  grössere  Aehnlichkeit  mit  der  englischen,  als  mit  der 
nordfranzösischen  Tertiärformation  zu  eTkennen  giebt.  Desungeachtet  ist  es 
wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  alle  diese  Formationen  in  einem  und  demselben 
Meere  abgesetzt  worden  sind,  und  dass  die'petrographischen  Verschiedeoheileii 
nur  durch  die  Verschiedenheiten  des  zugeschwemmten  Materials  und  der  Niveau- 
Schwankungen  des  Meeresgrundes  verursacht  worden  sein  mögen,  aus  welchen 
letzteren  auch  die  mehrfach  auftretenden  Süsswasserbildungen  zu  erklären  sind. 

Die  Tertiärformationen  Belgiens  lassen  eine  sehr  vollständige  Reihenfolge 
von  Bildungen  erkennen,  deren  petrographische  und  bathrologischeVerhältoisse 
von  Dumont  genau  erforscht  worden  sind,  während  ihre  paläontologischen  Cha- 
raktere besonders  durch  Nyst,  Lehon,  de  Koninck  und  Bosquet,  sowie  durch 
Hubert,  Lyell  und  Prestwich  festgestellt  wurden*}.  Dumont  bezeichnete  die 
einzelnen  Etagen  als  Systeme  von  zusammengehörigen  Schichten,  und  unter- 
schied demgemäss  von  unten  nach  oben  folgende  zwölf  Systeme,  denen  wir 
ihre  französischen  und  englischen  Aequivalcnte  beigefügt  und  die  allgemeinen 
Eintheilungstitel  übergesetzt  haben. 


in  Belgien 
A.  Eocäne  Bildungen. 
I .   Systeme  landenien  infe- 
rieur, 

f.   S.  landenien  super ieur. 


in  Frankreich 

=s  Thanetsand  d.  Nordküste, 
Sand  und  Kalkstein  von 
Hilly. 

=  .va6/f^  inferieurs ,  aryite 
plastique  ei  lignite. 


iu  England 
=  Thanetsand, 


Woolvcich   und  Bemdimg^ 

Series. 


•.  Hebert.  Bull,  de  la  soc  geol.  [«],  vol.  6,  p.  459  ff.;  Lyell.  Quart.  Joum.  of  tke 
geol.  soc.  vol.  8,  t85J.  |>  i78  ff  ;  Pres t  w  i  ch ,  ibidem,  vol.  tt,  1855,  p.  i06  ff.  und  ro/.  U, 
4  857.  p.  90  ff. 
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in  Belgien 

3.  S.  ypretien  mfirieur. 

4.  *S.  ypresien  supirieur, 

5.  S.  bruoDelHen, 

6.  S.  iaekemen. 

B.  Ol igocSne  Bildun- 
gen. 

7 .  S.  tonffrien  infirieur. 

S.  S.  iongrien  superieur. 
9.  S.  rupeHen. 

C.  MiocSne  Bildungen. 
!•.  S.  bolderien. 

ff.  S.  dietUen. 

D.  Plioc 9 ne  Bildungen. 
f1.  S.  scaidiiien. 


in  Frankreich 
>  Londonthon  d.  Nordküste. 
:  lits  eoquiiUers. 
:  calcaire  grossier, 
:  sables  moyens. 


i  ealc,  lacustre  moyen, 

'•  sables  superieurs. 

i  cale.  lacustre  superieur. 


i  Faluns  de  Touraine. 
:  Faluns  de  Salles. 


in  England 
London-Clay . 
BagshoinSand, 
BrackleshamSand. 
Barton^Clay. 


Headon-,  Osbame^  und 
Bembridge-Series, 
Hempstead-Series. 
Lignit  von  Bovey. 


SS  Sand  der  Nortb-Downs. 


SS  Crag   von 
Norwich. 


Suffolk    und 


=  Crag  der  Normandie. 

Lyell  gruppirte  im  Jahre  1 852  die  9  ersteren  Systeme  dergestalt,  dass  Sy- 
rtem  4  bis  3  die  untere,  System  4  bis  6  die  mittlere,  und  System  7  bis  9 
die  obere  Cocanformation  repräsentiren.  Im  Jahre  1857  hat  er  jedoch  diese 
Grupptrung  dabin  abgeändert,  dass  er  das  System  6  als  obereoeän,  und  die 
Systeme  7  bis  9  als  unterm iocän  aufführt. 

Früher  stellte  Dumont  unter  dem  Systeme  hndenien inferieur  noch  ein  Systeme 
Werften*)  als  tiefste  Etage  auf.  Die  Zugehörigkeit  dieses  Systems  zu  den  Terti'är- 
(önnationen  ist  jedoch  sehr  zweifelhaft,  weshalb  auch  Dumont  in  seinen  zuletzt,  in 
den  Jahren  f  851  und  1859,  gegebenen  Tabellen  diese  Etage  gar  nicht  mehr  als 
ein  tertiäres  System  mit  aufführte.  Dennoch  giebt  Höbert  die  Pholadomya  cuneata, 
also  eine  entschieden  tertiäre  Form,  aus  dem  glaukonitischen  Sande  von  Heers 
mil  an. 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  der  belgischen  Terliärgebilde  verschrei- 
ten wir  zur  besonderen  Betrachtung  der  einzelnen  Formationen ,  wobei  wir  uns 
io  der  Hauptsache  an  die  Darstellungen  halten  werden ,  welche  Lyell  in  seiner 
daasiscben  Abhandlung  über  die  Tertiärbildungen  von  Belgien  und  französisch 
Flandern  veröffentlicht  hat. 


§.  452.     Eocäne  Bildungen  in  Belgien. 

Zu  den  eocflnen  Bildungen  Belgiens  gehören  alle  diejenigen  Scbichten- 
•} Sterne,  welche  Dumont  vom  Systeme  landänien  infirieur  bis  zu  dem  Systeme 
iaekinien  aufgeführt  bat. 

1.  S.  landenien  infirieur.  Dieses,  nach  der  südöstlich  von  Tirlemont 
liegenden  Eisenbahnstation  Landen  benannte  System  beginnt  gewöhnlich  mit 
Schichten  eines  sandigen  Glaukonites,  welcher  bisweilen  fest  und  dünnschieb- 
tig,  oder  auch  weich  und  kalkig  ist.  Darunter  liegt  noch  beiTournay  ein  grauer 


*)  Nach  dem  nördlich  von  Waremme  gelegenen  Dorre  Heers  benannt. 
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Iboniger  Mergel  mhTerebratula  striatula  und  Ostrea  lateralis,  bei  Folx-les-Cavef 
(südlich  von  Tirlemoni)  eine  Schicht  von  Flinlgeröllen.  Von  dort  aus  ^ach 
Nordosten  folgte  als  ein  höheres  Glied,  20  bis  %'6  Fuss  mächtig  der  sogenannte 
tuffeau,  ein  weisser,  thoniger,  zum  Theil  thonsteinJihnlicher,  etwas  glauko- 
nitischer, weicher  und  leichter  Kalkstein,  welcher  als  Baustein  sehr  ge^chätit 
und  daher  bei  Lincent,  Pellaines,  Orp-lo-Grand ,  Jauche  und  anderen  Orten 
vielfach  gebrochen,  auch  zu  Quadern,  Säulen  u.  s.  w.  gehauen  wird*). 

Glankonitsand  nach  unten  und  TüfTeaukalkstein  nach  oben  scheinen  sonach 
das  hauptsächliche  Material  dieses  Systems  zu  liefern,  welches,  wie  nach  seiner 
Lagerung,  so  auch  nach  seinen  organischen  Ueberresten  der  Kreideformation 
sehr  nahe  steht ,  und  vielleicht  als  ein  Aequivalent  des  Thanetsandes  zu  be^ 
trachten  ist,  der  sich  nach  Prestwich  von  Calais  durch  französisch  Flandern  bia 
in  die  Gegend  von  Tournay  und  Mons  verfolgen  lasst,  wo  er  Cypiina  Mwrrim^ 
Cucullaea  crassalina,  Pholadomya  cxmeata  enthalt,  und  dann  weiter  nach  Osten, 
in  den  südlich  und  südöstlich  von  Tirlemont  gelegenen  Gegenden,  abermab 
auftritt. 

In  dem  Glaukonitsande  finden  sich  nach  Lyell  bei  Tournay  Terebralula  siria* 
tuhr  Ostrea  lateralis  ^  Pholadomya  Koninckii,  eine  sehr  grosse  Pleurotomaria,  sowit 
Steinkerue  von  Cucullaea,  Pinna^  Turritella,  Fusus  und  Natica^  bei  Angres  [söd- 
westlich  Non  Mons)  kommen  der  Cucullaea  decussata ,  Panopaca  intermedia  und 
Pholadomya  cuneata  sehr  ähnliche  Formen  nebst  einigen  anderen  Gonchylien  vor ; 
bei  Folx-les-Caves  Astarte  inaequHateralis,  Steinkerne  mehrer  anderen  Rivalven  ond 
ein  grosses  Dentalium.  Der  Tüfleaukalkstein  enthUlt  viele  gekrümmte,  röhrenför- 
mige CavitSten  (Vermiculites  Nyst),  ferner  Astarte  inaequilateraliSy  Pholadomya  Ko» 
ninckiij  eine  grosse  Scalaria  {Sc.  Dumontiana  Nyst),  Kerne  von  Cucullaea  cnuM* 
tinay  Leda  LyelHana,  Cytherea  obliquaj  von  Area,  Nucula,  Turritella,  Natica,  einen 
Hemiaster  und  Cardiaster,  Lamnaz'ahne. 

Wahrscheinlich  sind  diesem  Systeme  auch  diejenigen  Schichten  beizurecfanen, 
welche  bei  Carvin,  südwestlich  von  Lille,  über  der  Kreide  liegen,  nach  unten  ans 
glaakonitischem  sandigen  Schieferthone ,  dann  aus  Töpfertbon,  und  zulclzl  aoi 
einem  sandigen  Thone  mit  Concretionen  bestehen ,  die  mit  Fossilien ,  namentlich 
mit  Cyprina  Morrisii  und  mit  Steinkernen  von  Arca^  Corbula  und  Turntella  er- 
füllt sind. 

2.  S.  landenien  superieur.  Dieses  System  ist  das  Aequivalent  der 
Woolwich-  und  Reading-Gruppe  in  England,  des  plastischen  Thones  und  Lig- 
nites in  Frankreich.  Dasselbe  besteht  wesentlich  aus  Sand,  Thon  und  Braun« 
kohlen,  und  erreicht  stellenweise  eine  Mächtigkeit  von  100  Fuss. 

Nach  unten  ist  in  der  Gegend  von  Jauche,  südwestlich  von  Landen,  eine 
40  Fuss  mächtige  Wechsellagerung  von  gelbem  und  weissem  Sande  xu  beobach- 
ten, in  welchem  ein  Braunkohlenflötz  liegt;  dieselben  Schichten  enthalten  bei 
Marilies,  nördlich  von  Jauche,  ein  Lager  von  Flintgeröllen;  auch  stehen  sie  35 
Fuss  m^ichtig  bei  Landen  an ,  wo  gleichfalls  Lignitiager  bekannt  sind.  Höher 
aufwärts  bei  Huppaye,  westlich  von  den  genannten  beiden  Orten,  folgt  achnee- 
weisser  Sand  mit  oft  sehr  dicken  Schichten  eines  harten  kicseiigen  Sandsteins» 


*    Es  ist  völlig  dasselbe  Gestein,  welches  bereits  oben  S. 84   aus  der  Gegend  von  Laoi 
III  Kraiikreicb  erwähnt  wurde. 
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welcher  als  Pflasterstein  benutzt  wird,  und  bei  Tirlemonl  verkieselles  Holz  ent- 
hält. Auch  westlich  von  Mons  werden  grosse  Steinbrüche  in  einem  weiss,  gelb 
oder  braun  gefiirbton  Sandsteine  betrieben,  welcher  oft  ganz  allmlilig  in  losen 
Sand  Uberp^cht,  und  wohl  derselben  Etage  angehört.  An  anderen  Orten  sind 
Thone  und  Schieferlhone  sehr  vorwallend,  welche  Blätter  dicolyledoner  Pflanzen 
und  Braunkohlenlager  enthalten,  wie  sich  denn  nach  Dumont  vielorts  mehrfache 
Wiederholungen  von  Thon  und  Lignit  vorfinden. 

Die  organischen  Ueberreste  dieses  Systemcs  sind  noch  wenig  bekannt,  und 

dürften  wohl ,   ausser  den  Kohlen  und  andern  Pflanzenrcsten ,  nur  noch  in  limni- 

sehen  oder  brackischen  Conchylien  bestehen. 

3.  S.  ypresien  inferieur.  Den  Namen  für  dieses  System  entlehnte 
Dumont  von  der  Stadt  Ypres,  im  westlichen  Belgien,  wo  dasselbe,  eben  so  wie 
in  den  angränzenden  Theilen  von  französisch  Flandern  bei  Dünkirchen,  Cassel 
md  Lille,  am  besten  bekannt  ist,  obwohl  es  auch  nach  Osten  bis  über  Brüssel 
bilselzt.  Dasselbe  erscheint  als  eine  sehr  mächtige  Ablagerung  eines  gewöhn- 
lich gelblichbraunen,  oft  blaulich  gefleckten  oder  gestreiften  Thones,  welcher 
Dach  ol>cn  mehr  sandig  wird,  und  in  seiner  petrographischen  Beschafl'enheit, 
Mmie  in  seiner  bathrologischen  Stellung  so  vollkommen  mit  dem  englischen 
Londonthone  übereinstimmt,  dass  er  wohl  mit  allem  Bcchte  als  eine  Fortsetzung 
dtt«elben  betrachtet  wird.  Am  Fusse  des  Berges  von  Cassel  ist  dieser  Thon 
durch  ein  Bohrloch  Über  100  Meter  mächtig  erkannt  worden.  Fossilien  sind  in 
UiiD  sehr  selten,  und  bis  jetzt  noch  nicht  näher  bestimmt. 

4.  S.  ypresien  superteur,  oder  auch  S,  paniselieiXy  welcher  letztere 
Name  sich  auf  das  Vorkommen  am  Berge  Panisel,  dicht  südlich  bei  Mons,  be- 
liebt. Diese  Etage  ist  durch  das  erste  Auftreten  von  Nummuliten  (und 
imar  \on  SinnmuUtes  plann iala)  ausgezeichnet,  welche  bei  Tournay  sehr  häufig 
vorkoDimen.  Deshalb  wurde  sie  von  Lyell  als  lower  Nummulitic  eingeführt, 
iodem  er  ül>erhaupt  die  drei  Systeme,  nämlich  das  S.  ypresien  sup^rieur,  das  S. 
hmxflh'en  und  das  S.  laekenieUj  als  mittlere  oder  nummulitenführende 
Eoc^nformation  zusammenfasste,  und  als  lower,  middle  und  ypper  Nummulitic 
milpr<c*bied.  Südlich  l)ei  Brüssel  kann  man,  von  Foröt  nach  Norden,  gegen 
Siint-Gilles  hin  alle  diese  drei  nummulitenführenden  Etagen  überschreiten ;  bei 
Fora  selbst  treten  innerhalb  eines  glaukonitischen  Sandes  Steinbänke  auf, 
Wflfhe  mit  Summulites  planulata  erfüllt  sind,  und  stark  nach  Norden  einfallen  ; 
weiterhin  erreicht  man  die  Etage  mit  Nummulites  laevigata ,  und  noch  weiter 
dif  Etage  mit  Nummulites  variolaria.  Durch  seine  bathrologische  Stellung,  wie 
dufth  «eine  Fossilien  ist  das  Systeme  paniselien  als  das  Acquivaient  der  lits  co~ 
^uiUiers  und  des  untenan  Bagshot-Sandes  charakterisirt. 

Aiu  Berge  Panisel  bei  Mons  sieht  man  Schichten  von  Thon,  von  grünem  und 
9^1l*ein  Sande  und  hartem  Sandsteine,  tn  welchen  Nummulites  planulata  und  Pinna 
margaritacea  zahlreich  vorkommen.  Dieselben  Schichten,  zugleich  mit  förmlichen 
Banken  von  Nummuliten-Kalkstein,  treten  auch  bei  Renaix,  südUch  von  Audenaarde, 
zu  Tage  ans,  und  wiederholen  sich  hei  Audenaarde,  sowie  südlich  von  Courtray 
nn'l  Gent.  Nirgends  aber  ist  der  Nummuliten-Kalkstein  besser  zu  beobachten ,  als 
t^i  Mons-en-Pevelle,   südlich  von  Lille  in  französisch  Flandern,  wo  in  einer  fast 
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lOOFuss  mächtige»  AblageruDgvoD  sandigen  und  Ihonigen  Schichten  sehr  viele,  bis 
8  Zoll  starke  Bänke  dieses  Kalksteins  eingeschaltet  sind,  welcher  zum  Theil  als  Bau- 
stein benutzt  wird.  Unter  diesem  Schichtensysteme  ist  derLondonthon  an  l50Puss, 
und  noch  tiefer  der  plastische  Thon  nebst  Sand  fast  lOOFuss  mächtig  vorhanden. 

5.  S.  bruxellien.  Dieses  besonders  in  der  Umgebung  von  Brüssel,  aber 
auch  bei  Cassel  und  anderwärts  sehr  deutlich  entwickelte  Schichtensystem 
besteht  ganz  vorwaltend  aus  Sand  und  Sandstein,  welcher  letztere  gewöhnlich 
nur  unregelmässige,  mehr  oder  weniger  feste  Concretionen  innerhalb  des  San- 
des bildet,  was  auch  mit  dem  bisweilen  vorkommenden  Kalksteine  meislentheils 
der  Fall  ist.  An  manchen  Orten,  wie  bei  Äeltre,  Cassel  und  Bailleul,  bestehen 
ganze  Schichten  fast  nur  aus  theils  unversehrten,  theils  zerbrochenen  Conchy- 
lien  mit  sandigem  Bindemittel.  Bei  Groenendal ,  südlich  von  Brüssel ,  ist  der 
Sand  so  reichlich  mit  Eisenoxydhydrat  imprägnirt,  dass  das  Brauneisenera  berg- 
männisch  gewonnen  wird. 

In  seinen  oberen  Schichten  ist  das  System  sehr  reich  an  organischen  Ceber- 
resten,  durch  welche  es  als  das  vollkommene  Aequivalent  des  Grobkalkes  and 
des  Bracklesham-Sandes  charakterisirt  wird;  denn  von  113  Molluskenspecies 
finden  sich  nach  Prestwich  73  auch  im  Grobkalke,  und  49  im  Sande  von  Brack-- 
lesham,  welche  Verhältnisse  in  keiner  anderen  Abtheilung  der  französischen 
und  englischen  Tertiärformationen  erreicht  werden  "^j .  Die  ganze  Ablagerung 
erreicht  eine  Mächtigkeit  von  50  bis  100  Fuss. 

Lyell  unterscheidet  unteren,  mittleren  und  oberen  Brüsseler  Sand. 
Der  untere  Sand,  welcher  vorzüglich  an  derCränze  von  Brabant  und  Henne- 
gau ,  aber  auch  bei  Brüssel  entblöst  ist ,  bildet  bei  Schaerbeek ,  nordösilicb  voi 
Brüssel,  eine  30  bis  40  Fuss  mächtige  Etage  von  Sand,  welchem  mindestens  !• 
Lagen  von  grossen,   sehr  ungestalteten  kieseligcn  Sandstein-Nieren  eingescbaltel 
sind,   die  wegen  ihrer  seltsamen  und  grottcsken  Formen  pierres  de  grotiety  wegoi 
ihres  glänzenden  Bruches  gres  lustre  genannt  werden :   auch  kommen  oft  cylindri- 
sche  und  röhrenförmige  Concretionen  vor,    deren  Gestall   an  Aeste  und  Zweigt  ^ 
erinnert,  und  den  Namen  gres  fistuleux  veranlasst  hat.    Alle  diese  Sands1ein-€oB*  j! 
cretionen  enthalten  nicht  selten  Fischzähne  und  Schalen  von  Ostrea  fiabeUuk  mi  i 
0.  vir g ata.  5 

Ueber  dieser  Etage  folgt  der  mittlere  Sand,  welcher  weiss,   lichtgraa  od«  ^ 
gelblich ,  dabei  sehr  kalkreich  ist ,  auch  flache  Concretionen  eines  unreinen  Kalk-  | 
Steins  enthält,  der  bei  Brüssel  und  Dieghem  als  Kalk  gebrannt  wird:  ausserdM  | 
erscheinen  auch  Sandstein-Nieren,  welche  wie  gewöhnlich  lagenweise  geordnet  sioii 
und  an  ihrer  Oberfläche  allmälig  in  den  losen  Sand  übergehen.  Bei  Dieghem,  sewii 
nach  Le-Hon  bei  Schaerbeek  liegen  an  der  oberen  Gränze  dieses  Sandes  3  bis  4 1 
steinlagen,  welche  von  einer  schieferigen,  mit  Kieselpanzern  von  Diatomeen  undi 
Steinkernen  von  Foraminiferen  erfüllten  Schicht  begleitet  werden.  Diese  bei  I 
etwa  f  0  Fuss  mächtige  Etage  enthält  eine  grosse  Menge  von  Fossilien,  wie  z«B. 


"/  Le-Hon  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  in  Belgien  weder  der  eigentliche  Grckbkalkt  am 
der  Sand  von  Beauchamp  vertreten  sei ;  vielmehr  glaubt  er  das  5.  bruxellien  eioem  TWto 
der  eablet  infMeurt,  und  das  5.  laeMnien  dem  untersten  Grobkalke  vergleichen  tu  nttMik 
Bull,  de  la  toc.  gM.  [%],  vol.  49,  4S6i,  p.  804  IT.  Dagegen  erkifirl  sich  Hubert,  weldier  A  ! 
beide  der  genannten  Systeme  als  Aequivalente  des  Grohkalkes  betrachtet;  lUdesi,  f,  Ul 
Von  105  Conch)lien,  weiche  Le-Hon  aui  dem  5.  bruvellien  aufTührt,  kommen  nach  HMvl 
die  meisti»n  auch  im  GruhkalLe  \or. 


^ 
*■ 
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TurhinoHa  erispa  Lam,  Ostrea  flabeilula  Lam. 

Cwhula  gallica  Lam,  Calyptraea  trochiformis  Lam, 

umbonella  Desh.  Solarium  trochi forme  Desh. 

Lueina  sulcata  Lam.  Turritella  terebellata  Lam, 

....  (Uvaricata  Lam.  Natica  epiglottina  Lam. 

Cytherea  suberycinoides  Denk.  ....  paiula  Desh, 

semisulcata  Lam,  Sigaretus  canalieulatus  Sow. 

laevigata  Lam,  Ftisus  ficulneus  Lam, 

Cardium  porulosum  Lam.  ....  bulbiformis  Lam. 

Cardita  planicosta  Desh.  Rostellaria  fissurella  Lam. 

decussata  Mimst.  Cassidaria  carinata  Lam. 

Area  barbatula  Lam.  Buccinum  stromboides  Lam. 

Tellina  tenuistriata  Desh.  Valuta  cithara  Lam. 

Anomia  laevigata  Sow.  Conus  deperditus  Brug. 

Der  obere  Sand  beginnt  bei  Brüssel  mit  einer  zwei  Fuss  dicken  Schicht, 
welche  sehr  reich  an  Nummulites  laevigata  und  N.  scabra^  sowie  an  Fischzähnen 
{Lmmna  eiegans,  Otodus  obliquus  u.  a.)  ist,  und  daher  den  zweiten  Nummuliten- 
horizont  liefert.  Darüber  liegt  grünlicher  Sand  mit  grossen ,  flachen ,  mehr  oder 
weoiger  kalkigen  Sandstein -Nieren.  In  diesem  etwa  20  Fuss  mächtigen  Sande 
kmmen  in  der  nächsten  Umgebung  von  Brüssel  sehr  viele  organische  Ueberreste 
vor;  so  unter  anderen  nach  Lyell : 

Orbitolites  complanatus  Lam.  Ostrea  flabellula  Lam. 

LumUites  radiatus  Lam.  ....  virgata  Goldf. 

Idmonea  triquetra  Lamour.  ....  cariosa  Desh 

Spatangus  Omalii  Gal.  ....  cymbula  Lam. 

Echinolampas  affinis  Goldf.  ....  inflata  Desh. 

Echmoeyamus  propinquus  Gal.  Pecten  plebejus  Lam. 

Terdfratula  Kickxii  Gal.  ....  solea  Desh. 

Crania  Höninghausi  Mich.  Dentalium  Deshayesianum  Gal. 

Anomia  laevigata  Sow.  Rostellaria  ampla  Brand, 

Cardita  planicosta  Lam. 
Bei  Cassel  wiederholen  sich  im  Allgemeinen  ähnliche  Verhältnisse ;  von  unten 
■idi  oben  erst  weisser  Sand  und  Sandstein,  dann  glaukonitische  z.  Th.  kalkige 
8tode  und  Sandsteine,  endlich  grüner  Mergel,  grüner  Sandstein,  darin,  ausser  vielen 
Coocfayiien,  in  mehrfacher  Wiederholung  Nummulites  laevigata  und  scabra.  Wegen 
4m  DeUib  verweisen  wir  auf  die  lehrreiche  Darstellung  LyelFs  im  Quart.  Jottm. 
•ftke  geoi,  soe.  vol.  8,  p.  323  bis  331. 

6.  S.  laekänien.  Bei  Laeken,  nördlich  von  Brüssel,  sowie  bei  Dileghem 
■hainen  Über  dem  Sande  des  S.  bruxelUen  andere,  grünliche  und  gelbliche 
•dsehichlen,  welche  zumTheil  Sandstein-Nieren  umschliessen,  und  dem  obe- 
I  Theile  von  Damont*s  S.  Iaek4nien  angehören  ;  tiefere  Schichten  finden  sich 
hMi  flttdiicfa  von  Brüssel,  zwischen  Saint- Gilles  und  For^t.  Das  ganze 
hiebiensystem  ist  vielleicht  nur  40  Fuss  mächtig,  aber  ausgezeichnet  durch 
ne  organischen  Ueberreste ,  unter  denen  namentlich  Nummulites  variolaria 
rvorrabeben  ist,  so  dass  hier  der  dritte  Nummuliten- Horizont  vorliegt. 
mer  Lagerung  und  seinen  Fossilien  zufolge  entspricht  dieses  System  den 
Met  fmtyens  Frankreichs  und  dem  Bartonthone  Englands.  Le-Hon  bemerkt, 
m  die  OberflScbe  des  S.  bruxellien  vor  der  Ablagerung  des  S.  laek^ien  sehr 
deutenden  Erosionen  und  Abtragungen  unterworfen  gewesen  ist,  was  auf 
m  lange  Pause  zviischen  der  Bildung  beider  Systeme  schliessen  lasse. 
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Nach  Prestwich  finden  sich  von  95  Fossilien  des  S.  laekenien  auch  31  im 
Bartonthone  und  3^  in  den  sables  moyens;  zwar  sind  die  absoluten  Zahlen  derjeni- 
gen Species ,  welche  auch  im  Grobkalke  und  im  Brackleshamsande  vorkommen, 
etwas  grösser,  nämlich  45  und  36;  weil  jedoch  diese  lelztore  Fauna  viel  reichhal- 
tiger ist ,  als  die  Fauna  des  Bartonthones  und  der  sables  moyens,  so  stellt  sich  eine 
grössere  Quote  von  gemeinschaftlichen  Species  mit  diesen  letzteren  heraus, 
wodurch  denn  die  Parallelisirung  des  S.  laekenien  mit  dem  Bartonthone  und  daa 
sables  moyens  gerechtfertigt  wird. 

Als  besonders  charakteristische  Formen  nennt  Preslwlch  die  folgenden: 

Ostrea  gigantea  Brand.  Lucina  ambigtta  Defr, 

Avicula  fragiUs  Defr.  ....  saxorum  Lam. 

Cobula  pisum  Sow.  Venerupis  striatula  Desh. 

....  ficus  Brand,  Bulla  contsricla  Sow. 

Crassatella  plicata  Sow,  .  .  .    Sowerbyi  Nyst 

Cypricardia  pectinifera  Sota.  Tuvritella  brevis  Sow. 

Cardium  turgidum  Brand. 
Dagegen  erklärt  Hebert  das  S.  laekenien  für  das  Aequivalent  derjenigen  Ab- 
theilung des  Grobkalkes,  welche  über  den  Schichten  mit  Cerithium  giganteum  liegt; 
Le-Hon  aber  bemerkt,  dass  das  System  unter  t60  Fossilien  aller  Art  128  enthalte, 
welche  im  S.  bruxellien  nicht  vorhanden  sind.  Cerithien  fehlen  eben  so  in  ihm, 
wie  in  dem  Brüsseler  Systeme. 

§.  453.    Oligocäne  und  noch  jüngere  Tertiärbildungen  in  Belgieti. 

Die  im  vorhergehenden  Paragraph  betrachteten  Systeme  der  belgiscbea 
Tertiärformation  hegreifen  die  eigentlich  eocänen  Bildungen;  die  drei  nächst 
folgenden  Systeme  dagegen  repräsentiren  die  oligocänen  Bildungen,  welche 
von  Lyell  erst  neuerdings  als  unterm  iocUne  bezeichnet,  und  für  Belgien  insbe- 
sondere schon  früher  unter  dem  Namen  der  Limburger  Schichten  zusam- 
mengefasst  wurden  *) . 

A.  Oligocäne  Bildungen. 
7.  S.  tongrien  inf^rieur.  Dieses,  von  Dumont  nach  der  Gegend  von 
Tongern  benannte  System  besteht  vorwaltend  aus  feinem,  thonigem  und  glao- 
konitischem  Sande,  wie  er  unweit  Tongern  beiGrimmitingen,  Vlienuael,  Beii^h. 
Lethen  und  anderen  Orten  zu  beobachten  ist.  Aus  dieser,  über  20  Fuss  niäcl»- 
ligen  Etage  sind  bereits  über  iOO  Arten  von  Fossilien  bekannt,  welche,  weg« 
ihrer  auffallenden  Verschiedenheit  von  denen  der  vorausgehenden  Etagen,  die- 
sem Systeme  eine  grosse  Bedeutung  verleihen. 

Nach  Bosquet  sind  als  besonders  charakteristische  Species  durch  die  ganii 
Etage  vertheilt  : 

Ostrea  ventilabrum  Gold  f.  Corbula  pisum  Sow.  und 

....   cochlear  Poli  Dentalium  acutum  Heb. 

Area  sulcicostata  Nyst 
ausserdem  sind  noch  sehr  bezeichnend  in  den  unleren  Schichten  : 
Ostrea  cariosa  Desh.  Cardita  latisulcata  Xyst 

lanira  incurvata  Bosq.  hocardia  transversa  Nyst 

Pecten  reconditus  Brand.  Crassatella  iniermedia  Nyst  und 

Mytilus  Nystii  Kickx  Voluta  suturalis  Xyst 


*}  Elements  of  Geol.  6.  ed.  p.  «85  in»  1  Quart.  Journ.  of  the  geol.  soc.  vol.  8.  p.  i9b  ff. 
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in  dea  oberen  Schichten : 

Peciuncuius  lunulatus  ^^yst  Turrüella  crenulata  Nyst. 

Lucina  gracilis  Nyst  und 

8.  S.  tongrien  superieur.  Dieses  System  beginnt  bei  Klein-Spauwen 
(westlich  von  Maestricht]  mit  grUnlichen  Mergeln  von  36  Fuss  Mächtigkeit; 
darüber  folgen  6  Fuss  gelblicher  Sand,  und  endlich  H  Fuss  weisser  Sand,  in 
welchem  ein  paar  sehr  muschelreiche  Schichten  liegen.  Dieselbe  Sandablage- 
ruDg  ist  auch  bei  Bergh,  nördlich  von  Klein-Spauwen,  sehr  gut  entblöst.  Durch 
ihre  organischen  Ueberreste  werden  alle  diese  Schichten  als  fluviomarine  oder 
br^ckiscbe  Bildungen  charakterisirt ,  während  die  Species  grossentheils  iden- 
tisch mit  solchen  sind,  wie  sie  bei  Paris  in  dem  über  dem  Gypse  liegenden 
Meeressande  vorkommen  *) . 

In  den  grünen  Mergeln  finden  sich  z.  B. 

Corbula  pisum  Cyrena  seinistriata 

complanata  Ludna  Thierensii 

Corbulomya  triangtUa  Venus  incrassatoides 

TeiUna  Beberiiana  Natica  glaucinoides. 

In  der  Sandablagening  liegen  zuvörderst  zwei,    durch  weissen  fossilfreien 
Sand  gelrennte  Schichten,  in  denen  besonders  häufig 

Corbulomya  triangula  Nyst  Paludina  Drapamaudü  Nyst 

CyretM  semistriata  Desh.  Rissoa  Chastelii  Bosq. 

Ludna  Thierensii  Heb.  Rissoina  Nystii  Bosq, 

Venus  h'ickxii  Nyst  Cerithium  plicatum  Lam. 

Limopsis  Goldfussii  Bosq.  elegans  Desh, 

^orkomoien,  welche  zum  TbeU  auch  in  dem  gelben  Sande  gefimden  werden.  Hoher 
aofwSrls  folgt  eine  Schicht,  welche  ausserordentlich  reich  an  Pectunculus  terebra- 
tttiaiis  Lam.  ist,  zu  welcher  Muschel  sich  noch  Pectunculus  pulvinattis  ("t) ,  Pecten 
Böninghausiiy  Astarte  Henkelusiana,  Venus  laevigata,  Limopsis  Goldfussii  und  Denta^ 
ÜMn  acutwn  als  häufige  Begleiter  geselten. 

9.  S.  rupelien.  Den  Namen  dieses,  wesentlich  aus  einer  bis  100  Fuss 
■Ichtigen  Thonablagening  bestehenden  Systems  entlehnte  Dumont  von  der 
lipel,  einem  Zuflüsse  der  Scheide,  an  dessen  Einmündung  bei  Rupelmonde, 
lioin  und  Baesele  der  Thon  vorzüglich  gut  entblöst  und  durch  grossartige  Zie- 
fileien  aufgeschlossen  ist.  Es  ist  ein  dunkelgraucr  bis  schwärzlicher,  bisweilen 
idiieferiger  Thon,  welcher  nur  wenig  Kalkerde  enthält,  wohl  aber  viele  grosse, 
fiadliche  oder  abgeplattete  Nieren  oder  Septarien  eines  grauen  thonigen  Kalk* 
iteios  umscbliessty  deren  lagenweise  Vertheilung  die  horizontale  Lage  der 
Schiebten  erkennen  lägst.  Er  ist  vollkommen  identisch  mit  dem  Septarienthone 
TcQtscblands ,  obwohl  man  ihn  anfangs,  seiner  petrographischen  Aehnlichkeit 
ve^n,  mit  dem  Londonthone  verglichen  hatte. 

Lyell  giebi  unier  anderen  folgende  Notizen  über  dieses  System.  Zwei  geo- 
(nphische  Meilen  von  Antwerpen  aufwärts  an  der  Scheide,  bei  dem  Dorfe 
lupelmonde ,  ist  am  linken  Ufer  eine  80  bis  90  Fuss  mächtige  Thonablagerung 
(atblosi,  welche  vom  gelben  Sande  des  dortigen  Crag  bedeckt  wird.    Dieser 


*j  Ueberi,  im  BuU.  d#  la  soc,  g4oL  [%],  voU  6,  4849,  p.  45V  (T. 
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dunkelfarbige  Thon  enlball  Septarien  von  tbonigem  Kalktsein,  wird  nach  obeo 
schieferig,  und  führt  viele  Fossilien.  Am  rechten  Ufer  der  Scheide  bei  Schelle 
ist  derselbe  Thon  50  bis  60  Fuss  mächtig  zu  beobachten  ;  so  auch  weiter  auf- 
wärts bei  Boom,  wo  er  30  Fuss  hoch  über  weissem  Sande  und  unter  dem  gelbes 
Sande  des  Crag  ansteht;  hier  zerfallt  er  in  zwei  Lager,  welche  durch  sehr  grosse 
Septarien  von  einander  getrennt  sind ;  das  untere  ist  ein  reiner,  zäher  Thon  mfl 
Pyritknollen,  das  obere  ist  ein  mehr  sandiger  Thon. 

Als  besonders  häufige  Fossilien  sind  Leda  Deshayesiana,  Corbula  pisum,  F^um 
multisulcatus  und  Pleurotoma  Selym  zu  erwähnen ;  überhaupt  aber  führt  Lyell  il 
Spccies  von  Conchylien  auf,  darunter  7  Species  von  Fusus,  eben  so  viele  ▼•• 
Pleurotoma,  auch  Zähne  von  Carcharodon  heierodon,  C.  angusUdens,  Oxyrhina  x^Ae* 
dorif  Otodus  obliquus,  Lamna  elegans  und  anderen  Fischen. 

Anm.  Das  8.  rupelien  entspricht  den  m i  1 1  e  1  oligocänen  Bildungen  Teolsch- 
lands,  und  Schichten  von  ober  oligocänen  Charakter  waren  bisher  in  Belgien  nidU 
bekannt.  Diese  Lücke  scheint  neuerdings  durch  die  Beobachtungen  v.  Koenes*s 
ausgefüllt  worden  zu  sein,  welcher  bei  Elsloo  an  der  Maas,  SYt  Meilen  nordlUI 
von  Maastricht ,  grünlichgrauen  Thon  und  Sand,  darüber  grüulichschwarzen  Sani 
mit  Flinlgeröllen,  Fischzähnen  und  Concretionen  entdeckte,  welche  letztere  DiidM 
Suessii  ßosq. ,  Cardium  cingulaium  Goldf, ,  Cytherea  suberycinoides ,  Carhula  ««^ 
pisum,  Pecten  Münsteri,  Aporrhais  speciosa  und  andere  oberoligocäne  Fossilien  ent- 
halten.   Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  t5,  S.  653. 

B.  Miocäne  Bildungen  in  Belgien. 
Zu  den  miocänen  Bildungen  Belgiens  wurde  bisher,  nach  Abtrennung  dar 
oligocänen  Schichten,  nur  die  von  Dumont  unter  dem  Namen  des  SysUme  hoM^ 
rien  aufgeführte  Ablagerung  gerechnet;  neuerdings  scheint  man  sich  jedoch 
dahin  zu  neigen,  auch  das  S.  diestien  als  miocän  zu  betrachten*),  von  welefaea 
Lyell  schon  früher  erklärte,  dass  es  möglicherweise  mit  dem  Sande  vom  Bolder» 
borg  zu  vereinigen  sein  dürfte. 

10.   S,  boldärien.    Nordwestlich  von  Hasselt  ragt  ein  schmaler  Land- 
rücken etwa  50  Fuss  über  die  ßbene  auf,  welcher  den  Namen  Bolderfoerg  fahrt 
Sein  Gipfel  besteht  aus  Sand  des  folgenden  Systems;  darunter  liegen  Sawl* 
und  Geröllschichten ,  deren  Fossilien  von  clenen  der  vorhergehenden  Systeaa 
ganz  verschieden  sind.   Man  sieht  von  unten  nach  oben  erst  grüne,  weisse  ml 
gelbe  Sandschichten,  denen  eine  6  Zoll  starke  weisse  Sand-  und  GerOllschkM 
mit  Conchylien,  zumal  mit  vielen  grossen  Austern,  folgt;  darüber  liegen  M 
Fuss  mächtig  theils  eisenschüssige,  theils  reine  Sandschichten,  dann  eine  seA^ 
zöllige  Geröllschicht  mit  verschiedenen  meist  zerbrochenen  Conchylien  und  eirf* 
lieh  ein  paar  Schichten  von  braunem  und  von  grünem  glaukonitischem  Sands. 
Die  Selbständigkeit  dieses  Systems  beruht  also  auf  den  paar  muschellQhreiMlii 
Schichten,  deren  Conchylien  und  Korallen,  obgleich  oft  sehr  unvollkommen  erlnl* 
ten,  dennoch  eigenthümlich  sind.   Eine  der  häufigsten  Formen  ist  0/tra  Dufnmd 
Bast, ;  ausserdem  finden  sich  von  Conchylien 

Corbula  pisum  Sow,  Venus  rugosa 

planulata  Nyst  Isocardia  harpa  Goldf, 

Venus  erycina  Nyst  Leda  interrupta  Bosq, 


*)  Vergl.  V.  Koeoen,  In  der  Zeitschr.  der  deotscben  geol.  Ges.  Bd.  45,  S.  4SI  uad  S.Sil. 
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Ostrea  ähnlich  Meadei  Sow.  Cancellaria  evidsa  Brand. 

Peetuneulus  pihsus  Nyst  Ancillaria  obsoleta  Nyst, 

Satica  Sbnlich  patula  Lam,  Conus  Brocchii  Bronn 

und  aodere,  sowie  von  Koralien  Plabellum  avicula  Nyst,  und  F,  Edwardsianum  Bosq., 
von  BryozoSn  Lunulites  rhomboidalis  Goldf. 

Ceberhaupt  aber  stimmt  das  S.  bolderien  sowohl  nach  dem  allgemeinen  Cha- 
rakter seiner  Fauna»  als  auch  nach  der  Quote  von  noch  jetzt  lebenden  Species  am 
meisten  überein  mit  den  Falüns  der  Touraine. 

11.  S.  diestien.  Dieses  System  ist  von  Dumont  nach  der  Stadt  Diest, 
Dorddstlich  von  Löwen,  benannt  worden ,  wo  es  am  mächtigsten  auftritt,  aber 
keine  Fossilien  enthält.  Es  besteht  wesentlich  aus  dunkelbraunem  eisenschüs- 
ligem  Sande  und  Eisensandstein,  sowie  aus  grünem  Glaukonit,  welche  als  sable 
woir  und  sable  vert  unterschieden  werden;  bisweilen  finden  sich  auch  schmale 
Thonlagen,  Flintgerölle,  und  häufig  Nieren  von  Brauneisenerz,  welches  letztere 
itellenweise  zu  grossen  Cylindern  und  Röhren  concentrirt  ist,  dergleichen  z.  B. 
anXcnt  Noir  bei  Cassel  in  grosser  Menge  vorkommen.  Diese  Sandbildung  ist 
in  Belgien  und  französisch  Flandern  sehr  verbreitet. 

Früher  kannte  man  nur  bei  Kesseloo,  östlich  von  Löwen,  einige  Fossilien,  dar- 
unter Terebratula  grandis  und  eine  Turbmolia.  Nach  neueren  Aufschlüssen  in  den 
Festungs graben  von  Antwerpen  kommen  jedoch  dort  im  sable  vert  auch  Fischzähne 
und  Cetaceenreste ,  im  sable  noir  aber  viele  Conchylien  vor,  darunter  besonders 
häufig  Pectunculus  glycimeris.  Auch  sind  vor  einigen  Jahren  bei  Edeghem,  andert- 
halb Stunden  südlich  von  Antwerpen,  Thongruben  eröffnet  worden,  wo  der  Septa- 
rieotbon  von  einem  thonigen  schwarzen  Sande  überlagert  wird,  welcher  über  { 50 
Spedes  von  Fossilien  enthält,  die  von  Nyst  beschrieben  worden  sind,  und  theils 
einen  miocänen,  theils  einen  pliocänen  Charakter  besitzen,  nach  von  Koenen  aber 
es  dennoch  rechtfertigen ,  diesen  sable  noir  noch  als  ein  Glied  der  miocänen  For- 
mation zu  betrachten.  Zeitscbr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  15,  S.  461.  Schon 
N\st  bemerkte,  dass  sich  unter  den  145  Conchylien  von  Edeghcm  nur  52  noch 
jetzt  lebende  Species  befinden,  und  dass  85  derselben  einen  miocänen  Charakter 
zeigen,  wie  denn  schon  das  Vorkommen  der  Gattungen  Ancillaria,  Oliva  und  Conti« 
«af  ein  höheres  Alter  zu  verweisen  scheint. 

G.  Pliocäne  Bildungen  in  Belgien. 
Die  neuesten  tertiären  Gebilde  werden  in  Belgien  durch  den  Antwerpe-? 
■er  Sand  {sables  dAnvers)  repräsentirt,  welcher  von  Nyst  bereits  im  Jahre1843 
ab  das  vollständige  Aequivalent  des  Crag  von  Suffblk  erkannt  worden  war, 
«cshalb  er  denn  auch  oft  unter  dem  Namen  Crag  von  Antwerpen  aufge- 
hkn  wird.  Dumont  wählte  dafür  den  Namen  Systeme  scaldisien,  weil  seine 
Schichten  im  Tbale  der  Scheide  {Scaldis)  bei  Antwerpen  am  deutlichsten  auf- 
gesdiloaseD  sind. 

12.  S.  icaldisien.  Nyst  unterscheidet  in  diesem  Systeme  fünf  Etagen, 
fDo  denen  jedoch  die  tiefste  der  sables  noirs  wohl  noch  dem  S.  diestien  angehtH 
m  dtlrfte;  dart)ber  liegen  zwei  Etagen  von  grauem  Sande  [sables  gris),  dann 
eine  Etage  von  thonigem  Sande  [sables  argileux),  und  endlich  eine  von  röthlich- 
geibem  Sande  [sables  jaunes) .  Schon  frtlher  hatte  De-Wael  die  drei  Etagen  des 
crag  noir,  cr€ig  gris  und  ct*ag  jatme  aufgestellt,  deren  erste  wohl  mit  Nyst's 
sables  noirs  identisch  ist,  während  die  beiden  anderen  die  übrigen  Etagen  von 
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Nysl  paarweise  begreifen.  Fast  alle  diese  Etagen  sind  ausgezeichnet  durch  den 
Heichtbum  und  die  Manchfaitigkeit  ihrer  Fossilien,  unter  denen  sich  auch  viele 
Knochen  von  Cetaceen  befinden. 

Halten  wir  uns  einstweilen  mit  Lyell  an  die  Eintheilung  von  De-Wael,  so 
wären  also  besonders  der  graue  und  der  gelbe  Crag  zu  unterscheiden,  welche 
genau  den  beiden  Abtheilungen  des  Crag  von  SufTolk  (S.  83)  entsprechen.  Der 
graue  Crag  besteht  aus  grauem,  zum  Theil  auch  glaukonitischem  Sande;  von  9i 
Species  seiner  Fossilien  sind  nicht  weniger  als  90  auch  im  Crag  von  Suffolk  bekannt, 
wUhrend  etwa  die  Hälfte  derselben  noch  jetzt  lebenden  Species  angehört.  Der 
gelbe  Crag  zeigt  an  verschiedenen  Orten  eine  verschiedene  petrographische  Be- 
schaffenheit, erscheint  jedoch  meist  als  ein  lockerer,  gelber,  oft  j^limmeriger,  bis- 
weilen thoniger  oder  kalkiger  Sand ;  unter  oi  Conchylien  von  Stuivenberg  unweit 
Cailoo  finden  sich  19  auch  im  Crag  von  Suffolk.  während  über  die  Hälfte  denselben 
als  noch  jetzt  lebende  Species  bekannt  sind. 


Fünftes  Kapitel. 
Tertlttrforniatloueu  im  südliehen  Bayern  ^^  and  In  der  Schwcis. 

§.  4öi.     Eocänformation  der  boi/erischm  Alpen. 

Die  grosse  alpinische  oder  südeuropäische  Eocänformation  setzt  in  ihren 
allgemeinen  Verlaufe  von  Westen  nach  Osten  auch  durch  die  bayerischen  Alpeo, 
und  zerfilllt  dort  gleichfalls  in  zwei  Gruppen,  von  welchen  die  eine  durch  dii 
ausserordentliche  Menge  von  Nummuliten,  die  andere  durch  den  Reicle 
thum  an  Fucoiden  charakterisirt  wird;  es  sind  diess  die  Nummulitenbii- 
düng  und  die  Flyschhi  1  düng. 

Die  nummulitenführenden  Schichten  sind  aber  in  eine  altere  und  eiat 
jüngere  Abtheilung  zu  trennen.  Die  altere  Ahtheilung  begreift  alle  Schichtea 
von  der  jüngsten  Kreide  aufwärts  l)is  zu  den  Schichten  des  Kressenberges  und 
dem  sogenannten  Granitmarmor  von  Xeubeuern;  sie  ist  mindestens  gleichalteri| 
mit  dem  pariser  Grobkalke,  und  folgt  in  Bayern  stets  dem  äusseren  Rande 
•  des  Hochgebirges.  Die  jüngere  Abtheilung  zeigt  nicht  nur  gewisse  paläonUH 
logische  EigenthUmlichkeiten,  welche  sie  den  sables  moyens  und  vielleicht  nock 
höheren  Schichten  des  pariser  Beckens  vergleichen  lassen,  sondern  sie  bildet 
auch  kleinere,  abgeschlossene  Gebiete  innerhalb  des  Hochgebirges.  Diesel 
Gesetz  gilt  unverändert  für  Bayern,  wie  für  die  Schweiz  und  für  Oesterreich. 
A.   Aeltere  Nunimulitenbildung  der  bayerischen  Alpen. 

Ihr  Anschluss  an  die  Schichten  der  Kreideformation  ist  besonders  an  drei 
Stellen,  nUmlich  bei  Burgberg  am  südlichen  Abhänge  des  Grünten,  l)ei  Toliaa 
der  Isar,  und  am  nördlichen  Abhänge  des  Untersberges  zu  beobachten:  auch 


*  Wir  können  es  uns  nicht  versagen ,  hier  eine  Schilderung  der  Tertia rforniatiODfa 
Sudbayerns  einzuschalten,  von  welchen  GUnibel  in  seiner  vortrefTItchen  Geognoslischeo  ll- 
(»chreibun^  des  bayerischen  Alpengebirges  eine  so  gründliche  und  umfassende  DartleUtaf 
gegeben  bat. 
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am  Kressenberge  ist  neuerdings  durch  einen  Stollen  eine  Einsicht  in  die  gegen- 
seitigen Verhaltnisse  beider  Formationen  gewonnen  worden. 

An  dem  Ober  5000  Fuss  hohen  Grünten  (nördlich  von  Sonthofen,  Ostlich 
von  Immenstadt}  erscheint  die  alpinisch^Kreideformation  in  den  vier  Gliedern 
der  Neocombildung ,  des  Schrattenkalkes,  des  Gault  und  des  Sewenkalksteins 
(II,  S.  1090  f.),  welcher  letztere  von  einem  dünnschjeferigen,  lichtgrauen,  flecki- 
feo  Mergel  bedeckt  wird,  dessen  zahlreiche  Einschlüsse  von  Inoceramus  ihn  noch 
mit  dem  Sewenkalksteine  verbinden.    Darüber  folgen  Schichten  eines  weichen, 


A.  untere  Xeocombihtung 

0.  Scbrattenkalk 

C.  Gaultsandstein 

D   Sewenkalkstein 

D*  Dunkelfarbiger  Mergel 

a.  GrUnsandstein 


6.  Mergelige  Schiefer 

c.  Nummulitcnkalkslein 

d.  Mergelschichten  mit  Eisenerzen 

e.  Quarziger  Nummulitenkalk 

f.  Flyschtthnliche  Nummulitenschichten 
F.  Flysch. 


4aDkeI(arbigen,  fast  schwarzen  jedoch  fossilfreien  Mergelthons,  als  die  unmitlel- 
fcsre  Unterlage  eines  Grünsandsteins  (a),  welcher  bei  Burgberg  durch  den 
Steinbruch  des  Sonlhofener  Eisenhüttenwerkes  aufgeschlossen  und  nicht  nur 
ftich  an  Gryphaea  Brongniarti  ist,  sondern  auch  bisweilen  unzweifelhafte  Num- 
niliten  enthält,  so  dass  mit  ihm  die  eigentliche  Nummulitenformation  beginnt. 
Diesen  Sandstein  überlagert  eine  Reihe  mergeliger  Schiefer  mit  eingeschalte- 
tcB  Kalksteinbanken  und  Grünsandlagen  (6) ;  dann  folgt  ein  fast  dichter,  w  eisser 
RuBimülitenkalkstein  (e),  welcher  als  ein  hohes,  von  einer  Burgruine  gekröntes 
Feiseoriff  aufragt,  und  von  ähnlichen  Mergelschiefern  [d]  bedeckt  wird,  wie  sie 
■  seinem  Liegenden  anstehen.  In  diesen  oberen  Mergelschiefern  kommen  mehre 
FtaUe  von  oolithischem  Eisenerze  vor:  über  ihnen  liegt  ein  zweiter  Kalkstein  (e), 
•dcber  zahlreiche  eckige  Körner  und  Splitter  von  Quarz  enthält,  die  auf  der 
OUrflüche  des  verwitterten  Gesteins  scharf  hervortreten ,  und  ihr  eine  eigen- 
thOmlich  rauhe  Beschaffenheit  ertheilen.  Alle  diese  Gesteine  sind  in  einzelnen 
ihrer  Schichten  mit  Fossilien  der  Nummulitenformation  erfüllt. 

Das  Eisenerz  besteht  aus  einem  thonigkalkigen,  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbten 
ImdeiDittel ,  und  zahlreichen  concentrisch-schaligen  Eisenerzkörnern,  welche  aus- 
«erKcb  meist  roth,  innerlich  braun  oder  grünlich  sind;  sie  enthalten  nach  v.  Kobell 
35  bis  65  Procent  Eisenoxyd,  und  werden  in  Sonthofen  verschmolzen. 

Weiterhin  gegen  den  Starzlachtobel  Überschreitet  man  einen,  aus  schwär- 
MB  Mergelsehiefer,  Schieferthon,  blaulichgrauem  kieseligem  Kalkstein  und  grü- 
ÜB  Sandstein  bestehenden  Schichtencomplex  [f),  welcher  dem  Flysche  schon 
*hr  abolich  ist,  auch  stellenweise  Fucoiden  erkennen  lässt,  dennoch  aber  noch 

!'•  OMfBMl«.  2.  Aafl.  III.  7 


96  TerUirformayonea  im  stidliehen  Bnycra  und  in  der  Schwtii. 

nummuliieufübrende  Schichten  enthalt,  bis  endlich  jenseit«  der  Stariiaeh  der 
Flysch  (P)  mit  seinen  charekteristisoben  Eigenschaften ,  ohne  Ihierische  Ueber^ 
raste  aber  mit  h^lufigen  Fucoiden,  in  grosser  Mächtigkeit  und  concordanter  La- 
gerung das  ganse  Profil  beschiiesst.    • 

Oestlich  vom  Grünten  ist  die  Nununulitenformation  anfangs  nur  selten  sa 
beobachten;  erst  im  Isarthale  bei  Ttflx,  am  Fusse  des  Blomberges,  gewinnt 
sie  wieder  eine  grössere  Verbreitung.  Dort  liegt  über  einem  der  Kreideforma* 
tion  angehörigen  grttnen  Sandsteine  ein  grauer,  an  Inoceramus  reicher  Mergel; 
darauf  ein  schwarzer  Mergel  und  ein  zweiter  Grünsandstein,  welcher  dem 
Burgberger  Grünsandsteine  des  Grünten  entspricht  und  die  Nummuiitenformation 
eröffnet.  Weiterhin  folgen  gelblich  weisser  Numroulitenkalkstein,  Mergelscbichten 
mit  Andeutungen  eines  Flötzes  von  ooiithischem  Eisenerze ,  und  endlich  der  so- 
genannte Enzenauer  Marmor,  ein  röthlich  und  gelblich  gefärbter,  von  QuarzkOr- 
nem  und  Hornsteinsplittern  erfüllter  Kalkstein.  Die  Zusammensetzung  der 
Nummuiitenformation  stimmt  also  hier  bei  Tolz  sehr  wohl  Uberein  mit  derjeni- 
gen am  Grünten;  auch  endigt  das  ganze  Profil  mit  dem  Plysche,  welcher  die 
Hauptmasse  des  Blomherges  und  Zwieselberges  bildet. 

Noch  weiter  Ostlich,  am  Fusse  des  hohen  Teisenberges  lagert  die  berühmte 
und  viel  besprochene  Nummulitenbildung  des  Kr  es  senberges,  welche  durch 
machtige  Fiötze  von  ooiithischem  Eisenerze  und  durch  einen  grossen  Reichthum 
von  organischen  Ueberresten  ausgezeichnet  ist.    Durch  den  Pattenauer  Stollen 
sind  auch  hier  Mergelschichten  mit  Inoceramen  und  sogar  mit  Belemniieüa  mti- 
cronata  als   das   Liegende  der  Nummuiitenformation  nachgewiesen   worden. 
Diese  selbst  beginnt  mit  einem  gelben  Sandsteine,    welcher  hinter  dem 
Achthaler  Hohofen  zu  Gestellsteinen  gebrochen  wird;  darüber  liegt  sehr  mächti|( 
ein  schwarzlicher  Mergelthon,    wechselnd  mit  graulichem  und  rdth- 
lichem  Sandstein  und  mit  zwei  Lagern  des  sogeoannten  Granitmarmors ;  dann 
folgt  ein  System  von   glaukonitischen  Sandstein-  und  grauen  T hon* 
schichten,  welchem  mindestens  sechs  Erzflötze  eingeschaltet  sind,  deren 
Mächtigkeit  meist  ein  Lachter  und  darüber  betragt;  endlich  schliesst  das  Gaus 
mit  einer  sehr  machtigen  Thonablagerung.     Alle  diese  Schichten  fallen  meist 
70^  in  OSO.,  obgleich  sie  stellenweise  durch  Faltungen  und  Verwerfungen  voa 
dieser  Lage  mehr  oder  weniger  abweichen. 

Die  Eisenerze  des  Kressenberges  werden  als  Rotherz  und  Schwarzen 
unterschieden.  Das  erster e  besteht  aus  einem  thonigkalkigen,  mit  Quarzkömcni 
gemengten  röthlichgelben  Bindemittel,  und  aus  runden,  glatten,  concentrisch-scbai- 
gen  Eisenerzkömem  von  vorherrschend  braunrother  Farbe.  Das  Schwarzen 
enthält  in  einem  grünlichgrauen  Bindemittel  zahlreiche,  dunkelbraun  geftrbte Eisen- 
erzkömer,  und  pflegt  reichhaltiger  zu  sein,  als  das  Rotherz.  Uebrigena  sind  disst 
Erzlager  eigentlich  nur  besonders  erzreiche  Schichten  des  NummuliteosandstelBi, 
in  welchen  sie  bisweilen  bei  abnehmendem  Erzgehalte  übergehen. 

Die  ErzflOtze  und  die  sie  einschliessenden  glaukonitischen  Sandaleine  ent- 
halten ausser  den  Nummuliten  zahlreiche  andere ,  für  die  alpiniacba  Nnman-* 
litenformation  charakteristische  Fossilien.  Unter  den  genau  bestinunlen  ArM 
finden  sich  nach  GUmbel  <6<,  welche  auch  anderwärts  in  den  ttl  leren  Tei^ 
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Irbildoogen  bekannt  sind;  mehr  als  die  Hälfte  derselben  ist  identisch  mit' 
rien  des  Grobkaikes  und  des  unteren  Meeressandes  im  Pariser  Bassin. 

Als  dergleichen  mit  Pariser  Arten  idenlische  Formen  fuhrt  Gümbel  die  folgen- 
gen auf  *j  : 

Foraminiferen. 

OvuUna  margarüula  Lata,  Nummulites  planulata  Lam.  **) 

Korallen. 
Madrepora  Solanderi  Defr, 

Echinodermen. 
PentaeriniAS  didaetylus  Orb,  Pygorhynchw  grignoniensis  Ag, 

Pffgunu  eUipsoidaHs  Ag.  Coelorhynchus  sinuatus  Ag, 

Echmolampas  afßnis  Ag.  Hemiaster  subglobosw  De$m. 

Echinanthus  Cuvieri  Ag, 

firachiopoden. 
Terebratula  Kickaoi  Gal.  Terebratula  bisinuata  Lam. 

Conchiferen. 

Oiirea  flabeliula  Lam.  Cardäa  muUicostata  Deth. 

.  •  .  .  beUovaema  Lam.  pusilla  Desh. 

....  gigantea  Brand.  acuHcostata  Desh. 

....  muUicostata  Desh.  Cardium  asperulum  Lam. 

Spondylus  multistriatus  Desh.  Hömesi  Desh. 

radula  Lam.  difficiie  Desh. 

Pecten  knbricatus  Desh.  semistriatum  Desh. 

....  mitis  Desh.  Cyprina  scutellana  Desh. 

....  multistriatus  Desh.  Ludna  grata  Defr. 

....  pleb^us  Lam,  Crassatella  compressa  Lam. 

....  solea  Desh.  ponderosa  Nyst. 

Modiola  lithophagina  Desh.  Venus  turgidula  Desh. 

MyUlus  rimosus  Lam.  Cytherea  globulosa  Desh. 

Cueullaea  crassatina  Lam.  nitidula  Lam. 

Area  barbatula  Lam.  Psammobia  debilis  Desh. 

Nucula  similis  Sow.  Fistulana  ampullaria  Lam. 

....  margaritacea  Lam.  Panopaea  intermedia  Orb., , 

Pectuncuius  puhinatus  Lam.  Solen  cultellatus  Miin. 

Chama  calcarata  Lam.  Cultellus  fragilis  Desh. 

Cardita  ealcitrapoides  Lam.  Teredina  Oweni  Desh. 

Gastropoden. 

Süiquaria  striata  Defr.  Scalaria  crispa  Lam.         • 

Cüiyptraea  lamellosa  Desh.  nodosa  Sow. 

......    trochiformis  Lam.  tenuilamella  Desh. 

Velates  Schmidelanus  Chemn.  Turritella  fasciata  Lam. 

Naüca  mulabilis  Desh.  imbricataria  Lam. 

....  sigaretina  Desh.  terebellata  Lam. 


A.  a.  O.  8.  sas  ff.;  weiterhin,  S.  058  bis  SSi,  werden  noch  viele  neue,  oder  dem 
I  eigeiitbttmliche  Speciet  betprocheo. 
^  Mit  dieser  hHofigen  Species  finden  sich  noch  1t  andere  Nummulitenspecies,  welche 
Ka  «I  anderen  Poocten  der  bayerischen  Alpen,  in  der  Schweif,  bei  Nizza  und  im  südlichen 
raaknidi  bekaoal  sind. 
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Solarium  bütriatum  Dish  Morio  nodosus  Orb. 

Phorus  agglutinans  Dßsh.  Harpa  mutica  Lam, 

Triton  pyraster  Lam.  Buccinum  tiara  Desh. 

....  striatulus  Desh.  Voluta  bulbuia  Lam. 

Fustis  augulatus'Lam.  ....  depressa  Lam. 

....  bulbiformis  Lam.  ....  muricina  Lam. 

....  regularis  Sow.  Cypraea  inflaia  Lam. 

....  rugosus  Lam.  Levesquei  Desh. 

....  tuberculosus  Desh.  oviformis  Sow, 

Pyrula  elegans  Lam.  Conus  deperditus  Brug. 

Pleurotoma  glabrata  Lam.  ....  turritas  Lnm. 

Cepbalopoden. 
Nautilus  imperialis  Sow.  XauUlus  ziczac  Sow. 
regalis  Sow. 

Nach  diesen  und  anderweiten  paläontologischen  Uekereinsiimmungeo  ist 
wohl  der  eocäne  Charakter  des  Kressenberger  Schichtensystems  nicht  zu  be- 
zweifeln. Dasselbe  gilt  von  dem  Schichtensysteme  des  GrUnten,  dessen  Faun«, 
wenn  auch  etwas  weniger  reich,  doch  ausserdem  gHnzlich  Übereinstimmend 
ist.  Alle  diese  Schichten  der  bayerischen  Alpen  stellen  nur  eise  eigentbUmlicbe 
Facies  der  älteren  alpinischen  Nummulitenformation  dar;  jener  merkwürdi- 
gen Formation,  welche  die  ganze  alte  Welt  von  der  pyrenäischen  Halbinsel  über 
die  Rrimm  und  den  Himalaya  bis  nach  Luzon  durchzieht. 

Gegen  die  Richtigkeit  dieser  Folgerung  hat  SchafhSutl  schon  früher  das  Beden- 
ken geltend  zu  machen  gesucht ,  dass  sich  unter  den  Fossilien  des  Kressenberget 
3  2  cretacische  und  7  jurassische ,  dagegen  nur  1 5  unzweifelhaft  tertiäre  Species 
befinden .  weshalb  das  dortige  Schichtensystem  »verschiedenen  Perioden  an- 
gehörend, als  ein  kaum  lösbares  Häthsel  dastehe  a,  und  wohl  anzunehmen  sei,  dasf 
sich  in  dem  tiefen  alpinischen  Bleere  allerlei  »Thierformen  fort  und  fort  lebend 
erhalten  haben«,  welche  in  den  seichteren  nördlichen  Meeren  bereits  aosgestorfoeo 
waren  ^'.  Dagegen  bemerkt  Gümbel  .'a.  a.  0.  S.  588),  dass  unter  denen  von  iba 
selbst  gesammelten  und  untersuchten  Petrefacten  des  Kressenberges  weder  eine 
ächte  Kreidespecies  noch  eine  Juraspecies  zu  finden  sei,  und  dass  sich  die  AnnabuM 
solcher  except ioneilen  Verhältnisse  der  Kressenberger  Schichten  als  durchaus 
unbegründet  herausstelle.  Auch  die  neueren  und  noch  weit  zahlreicheren  Be* 
lege,  welche  SchafhäutI  in  seinem  Werke,  Südbayerns  Lethaea  geognostica  (1863;. 
für  seine  Ansicht  aufgestellt  hat ,  sind  von  Gümhel  im  Neuen  Jahrbuche  für  Mine- 
ralogie, f86o,  S.  f29fr.  auf  ihre  Beweiskraft  geprüft  und  als  ungiltig  erkanol 
worden.    ^ 

Die  über  den  Erzflötzen  liegenden  Schichten  sind  »im  Kressenberge  nicht 
hinreichend  aufgeschlossen,  während  solche  am  Grünten  eine  zweite,  durch 
scharfe  Qurirzkömer  ausgezeichnete  Ablagerung  von  Nummulitenkalkstein,  höher 
aufwärts  aber  eine  so  innige  Verknüpfung  von  nummulitenhalligen  Gesteto«! 
mit  dem  Flysche  erkennen  lassen ,  dass  keine  scharfe  Gränze  zwischen  beiden 
gezogen  werden  kann.  So  viel  steht  fest,  sagt  Gümbel,  dass  am  Grtinten,  wk 
bei  Tölz  und  am  Kressenberge,  flyschähnliche  Schichten  ohne  eine  bemerkbart 


*i  Neues  Jahrb.  für  llmeralogie,  1846.  S.  694  und  4  8&t,  S.  171. 
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bervorsiecheDde  Zwischenschicht  unmittelbar   und  gleichförmig  auf  die  ältere ' 
Nummulitenbildung  folgen. 

B,  Flyscbbildung  der  bayerischen  Alpen. 

Dieser  unzertrennliche  Begleiter  der  älteren  Nummulitenformation  zieht 
sich  unmittelbar  aus  der  Schweiz  durch  Vorarlberg  in  die  bayerischen  Alpen, 
welche  er  mit  mehr  oder  weniger  Unterbrechung  von  Westen  nach  Osten  durch- 
setzt. Auch  dort  nimmt  der  Flysch  seine  Stelle  Über  den  Nummulitenschichten 
eiD^  mit  welchen  er  nach  unten  so  innig  verbunden  ist,  dass  sich  kaum  irgendwo 
eine  Gränze  angeben  lässt.  Dennoch  aber  scheinen  seine  Mächtigkeit,  seine 
petrographiscben  Eigenthtlmlichkeiten  und  der  Mangel  an  thierischen  Ueber- 
Festen  dafür  zu  sprechen,  dass  er  nicht  blos  als  eine  obere  Abtbeilung 
der  Nummulitenformation,  sondern  als  eine  selbständige  jtlngere  For- 
mation zu  betrachten  ist,  welche  etwa  in  die  Periode  der  sables  moyens^  oder 
tacb  der  mittleren  Stlsswasserbildung  des  Pariser  Bassins  fallen  dürfte;  diese 
letztere  Deutung  ist  auch  schon  im  Jahre  1857  von  Karl  Mayer  aufgestellt 
worden*). 

lu  den  bayerischen  Alpen  sind  es  besonders  Sandsteine,  Schiefer, 
Mergel  und  Kalksteine,  welche  in  vielfacher  Abwechslung  die  Flyschfor- 
OHitioo  zusammensetzen. 

Der  Flyschsandstein  ist  meist  recht  feinkörnig,  fast  dicht,  sehr 
kalkhaltig,  hält  oft  eingesprengte  Quarzkörnchen,  Glimmerschuppen  und  spar- 
same lichtgrüne  Puncto ;  er  erscheint  gewöhnlich  dickschichtig,  doch  kommen 
auch  dünnschichtige  weichere  Varietäten  vor,  welche  viele  kohlige  Flecke  und 
PuDcte  enthalten.  Andere  sehr  charakteristische  Varietäten  erscheinen  als 
grobkörnige,  polygene  Sandsteine,  welche  aus  klaren  Quarzkömem,  flei.^ch- 
rotben  Feldspathkörnern,  weissen  Glimmerschuppen  und  abgerollten  Bröckchen 
ton  Kalkstein,  Mergel  und  primitiven  Gesteinen  bestehen,  die  durch  ein  kalkiges 
Ciment  zu  einem  sehr  festen  Gesteine  verbunden  sind.  Stellenweise,  wie  am 
Böigen  bei  Sonthofen,  tritt  auch  das  schon  oben  (S.  4  4)  erv\ähnte  Gonglo- 
merat  auf,  welches  zahlreiche  Fragmente  und  Blöcke  von  Granit  und  anderen 
titeren  Gesteinen  nmschliesst. 

Die  Flyschschiefer  sind  graulichgrüne  bis  schwarze,  selten  rothe,  meist 
gestreifte,  kalk;)rme  Schieferthone  von  ebenflächiger  Schichtung,  welche  zu 
griffeifbmiigen  Stücken  zerwittem,  und  auf  ihren  Spaltungsflächen  meist  Ab- 
drOcke  \'on  Faeoiden  zeigen. 

Die  Flyschmergel  schliessen  sich  an  die  Schiefer  an,  unterscheiden  sich 
aber  durch  ihren  starken ,  bis  zu  60  Procent  steigenden  Kalkgehalt ,  und  er- 
scheinen als  licbtgraue  bis  schwärzliche,  oberflächlich  ausbleichende,  dünn- 
schieferige,  an  Pucoiden  sehr  reiche  Gesteine. 

Die  Flyscbkalksteine  sind  theils  Mergelkalksteine ,  theils  Kieselkalk- 
•Idne:  die  ersteren  sind  lichtgrau,  jedoch  stark  ausbleichend,  dünnschichtig 
ond  von  einem  ausifczeichnet  bröcklich- muscheligen  Bruche;  die  Kieselkalk- 

*;  Vergl.  oben  S.  10,  Nr.  5,  die  ligurische  Stufe. 
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steine  sind  gleichfalls  dOnnschichtig ,  sehr  hart,  ofi  dicht  wie  Hornsteia,  in 
Bruche  splitterig,  enthalten  oft  Glaukonitkörner  und  nach  Schafhäutl  bis  74 
Procent  Kieselssture.  Beide  werden  hSiu6g  von  vielen  weissen  Kalkspathadem 
darchschwärmt. 

Auch  Thoneisenstein,  mit  30  bis  60  Procent  kohlensaurem  Eisen- 
oxydul,  kommt  theils  in  dünnen  Schichten,  theils  in  linsenförmigen  Niere« 
zwischen  den  übrigen  Gesteinen  vor. 

» In  wunderlich  zusaromengefit^ten,  im  Zickzack  geknickten  «nd  zurückgebe* 
genen  Schichten  steigt  der  Flysch  im  Osten  am  Fusse  der  Alpen  zu  ansehnKcheo 
Vorbergen  auf,  ohne  jemals  dieses  Grenzgebiet  zu  überschreiten,  und  in  das  Innere 
des  Kalkgebirges  vorzudringen.  Im  Westen  dagegen  erhebt  er  sich,  verstSrkt  an 
Mächtigkeit,  zu  noch  höheren  Bergen,  und  gewinnt,  wenn  auch  immer  noch  von 
der  Schranke  des  älteren  Kalkgebirges  zurückgehalten  ,  diesem  letzteren  fest  eben- 
bürtig gegenüberstehende  Höhen.  Dennoch  prägt  sich  in  den  weicheren,  milderen 
Bergformen  die  eigenthümliche  Natur  der  Flyschgesteine  so  scharf  aus,  dass  man 
die  Flyschberge  schon  aus  weiter  Ferne  von  den  Kalkbergen  zu  unterscheiden  ver- 
mag. Bis  zum  Gipfel  bewachsen  oder  berast  nähren  die  oft  steilen  Gehänge  feile 
Alpen w^eiden  auf  den  Höhen,  und  in  den  Tiefen  prachtvolle  Wälder.  Doch  feUeii 
auch  zahlreiche  tiefe  Tobel  nicht,  welche  rinnenartig  von  dem  Rücken  herabziehend 
bis  auf  das  feste  Gestein  einschneiden.  In  ihrer  weiteren  Ausbildung  entsteheo 
Thäler,  welche  mit  einem  grossartigen  Kessel  zu  beginnen  pflegen,  und  sidi  weiter 
abwärts  immer  mehr  erweitern.  Unermesslichen  Schutt  fuhren  die  Gewässer  in 
diesen  Rinnen  und  Thälem  abwärts ,  indem  das  weiche  Gestein  des  Flyscbes,  foit- 
dauernd  von  der  Zerstörung  benagt,  sich  leicht  auflockert  und  zerbröckelt.«  So 
schildert  Gümbel  die  Physiognomie  der  Flyschberge,  a.  a.  0.  S.  6«!  f. 

C.  Jüngere  Nummulitenbildung  der  bayerischen  Alpen. 

Gleichwie  am  Grünten ,  im  äussersten  Westen  der  bayerischen  Alpen ,  so 
beginnt  die  ältere  Nummulitenformation  auch  im  äussersten  Osten  derselbeUi 
am  Untersberge  bei  Reichenhall,  mit  einem  grünen  Sandsteine,  welcher 
Gtyphaea  Brongniarti  und  viele  kleine  Nummuliten  umschliesst.  Darüber  folges 
gegen  Schloss  Piain  sandige  Kalk-  und  Tbonschichten ,  auch  erdige  Kalksteine, 
und,  am  Schlossberge  selbst,  ein  körniger,  gelblicbgrauer,  mit  QuankOmera 
erfüllter  Kalkstein,  bis  endlich  ein  thonigcr,  mit  schwarzen  Mergellagen  wech- 
selnder Sandstein  die  ganze  Schichtenreihe  beschliesst. 

Diese  oberen  Schichten  enthalten  anfangs  noch  Nummuliten,  Orbitoiiteo 
und  Korallen,  weiter  aufwärts  Blätterabdrücke  und  calcinirte  Gonchylien;  es 
fehlen  ihnen  aber  die  Eisenerzflötze  des  Kressenberges,  und  eine  genauere 
Untersuchung  ihrer  organischen  Ueberreste  hat  zu  der  Ansicht  gefttbitt  ^^^ 
die  Hauptmasse  derselben  einer  jüngeren  Abtheilung  der  Nummulitenfonna- 
tion  angehöre,  welche  aber  desungeachtet  von  dem  Flysche  in  concordanter 
Lagerung  bedeckt  zu  werden  scheint.  Sonach  dürfte  hier  eine  unmittelbare 
Ueberlagerung  der  älteren  Nummulitenbildung  durch  die  jüngere  Statt  finden*). 

Als  ein  im  Innern  der  Kalkalpen  lagerndes  Beispiel  der  jüngeren  Num- 
mulitenbildung hebt  Gümbel  besonders  das  Becken  von  Reit   im  Winkel 


*)  Gümbel.  a.  a.  0.  S.  585,  6H  und  €81. 
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(OsiUch  vonKöMen)  hervor'*').  Dorf  liegen  In  der  Tiefe,  ttber  dem  Haupt  dolomite 
der  Keoperlbnnalion ,  Dolomitbreccien ,  sowie  kalkige  CoDglomerate ,  welche 
letstere  auf  der  venvitterieii  Oberfläche  durch  scharfe  QuarzkOmer  ausge- 
leichnet  shid.  Ihnen  schliesst  sich  ein  kalkigsandiges  Gestein  an ,  mit  zahllosen 
Foraminiferen  und  sehr  vielen  calcinirten  Gonchylien ,  dann  ein  grQntichgrauer 
Mergel  mit  festeren  Kalkmergelschichten ,  und  endlich  ein  mollassentthnlicher 
Seadstein ,  welcher  reich  an  Pflanxenabdrücken  ist.  Unter  den  Foraminiferen 
leiehnen  sich  besonders  Operculma  ammonea  und  Nvfnmulites  variolaria  aus; 
mit  ihnen  fohrt  GOmbel  H4  auch  anderwärts  bekannte  Species  auf**) ,  von 
welchen  54  in  der  unteren  Abtheilung  der  Pariser  Eocfinformation ,  54  dagegen 
«och  in  den  sabks  moyens  vorkommen,  während  sich  darunter  schon  45  Species 
aus  der  Oligocänformation  befinden. 

Diese  bedeutende  Anzahl  von  obereocänen  Arten,  und  der  Umstand, 
dass  die  Nummulilenschichten  von  Reit  im  Winkel  mit  den  benachbarten 
Schiebten  von  Kressenberg  nur  wenige  gemeinschaftliche  Arten  aufzuweisen 
kaben,  berechtigen  uns  wohl,  dieser  Nummulitenbildung  ein  relativ  jünge- 
res Aller  xinraeriLennen  und  sie  dem  mittleren  Heeressande  des  Pariser  Beckens 
(oder  dem  Sande  von  Beauchamp)  gleich  zu  stellen. 

Auch  die  von  Heer  bestimmten  Pflanzenreste ,  welche  mit  jenen  von  Häring 
übereinstimmen,  bestätigen  diese  Folgerung^  ebenso  wie  der  Mangel  einer  jeden 
Beziehang  zu  dem  Flysche,  welcher  in  der  Umgebung  von  Reit  gar  nicht  vorhanden 
ist,  sondern  stets  auf  den  Sussersten  Rand  des  Hochgebirges  beschränkt  bleibt. 

§.   455.     Oligocänformation  im  südlichen  Bayern. 

Mit  der  Nummulitenbildung  und  dem  Flysche  fällt  die  nördlichste  Vorstufe 
der  Alpen  in  das  Gebiet  der  bayerischen  Hochebene  ab,  welche  an  ihrem  stid- 
lieben  Rande  noch  den  Charakter  eines  bergigen  und  hügeligen  Landes  zeigt, 
imd  sieh  erst  weiter  nach  Norden  allmälig  zu  einer  förmlichen  Ebene  verflacht. 
Gleicfarollssig  tritt  n>an  aus  dem  Gebiete  jener  ältesten  Tertiärbildungen  in  das 
der  jüngeren  und  jüngsten  Tertiärschichten  ein ,  über  welchen  sich  endlich  die 
Diluvial'  und  Alluvial-Gerölle  in  grosser  Mächtigkeit  ausbreiten. 

Zunächst  dem  Rande  des  Hochgebirges  treten  unter  diesen  Gerollen  festere 
Scbichten  auf,  welche  meist  nur  in  den  Thaleinschnitten  und  auf  dem  Rücken 
der  Berg-  and  UUgelreihen  zu  Tage  austreten,  deren  Grundfesten  von  ihnen 
fsebfldet  werden.  Da  erscheinen  feste  Gonglomrerate ,  wechselnd  mit  Mergeln 
ood  mit  feinkörnigen  Sandsteinen,  welche  allmälig  immer  mehr  Oberhand  neh- 
men und,  ausser  vielen  anderen  organischen  Ueberresten,  besonders  auch  viele 
FIdlie  von  Pechkohle  umschliessen.  Alle  diese  Schichten  sind  mehr  oder  weni- 
ger »teil  au^ericbtet,  mehrfach  stark  gefaltet  und  meist  auch  überkippt,  so 
4tm  sie  gnoasentbeiis  ein  steiles  südliches  Einfallen  zeigen. 

An  diese  steil  aufgerichteten  Schichtenzonen  lehnen  sich  weiter  nördlich 
weiebere  sandige  Schichten,  Sandmergel  und  Thonmergel ,  anfangs  gleichfalls 


•)  Gftmbd,  a.  a.  0.  8.  €$%,  640  and  6S5. 
^)  G«mM,  a.  a.  O.  S.  601  ff. 
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in  steiler  und  selbst  ttberkippler,  weiterhin  in  wenig  geneigter  und  zuletzt  in 
horizontaler  Lagerung,  welche  nach  unten  noch  zahlreiche  marine,  höher  auf- 
wärts dagegen  limnische  Gonchylien  nebst  Braunkohlenlagern  enthalten ,  und 
sonach  einen  Uebergang  aus  marinen  in  limnische  Bildungen  erkennen  lassen, 
welche  letztere  die  gegen  die  Donau  hin  sich  einsenkende  Fläche  bilden. 

Sonach  scheiden  sich  die  Tertiärbildungen  der  bayerischen  Hochebene  in 
zwei  grosse  Gruppen,  welche  sich  durch  ihre  Lagerung  und  Verbreitung, 
wie  durch  ihre  organischen  Ueberreste  ganz  unzweifelhaft  als  zwei  verschiedene 
Formationen  erweisen,  und  von  Gttmbel  als  ältere  (oligocäne)  und  als  jün- 
gere (miocäne)  Molasse  aufgeführt  werden. 

Durch  folgendes  Profil  veranschaulicht  uns  GUmbel  die  Architektur  und  die 
Gliederung  dieser  wichtigen  Gebilde  der  bayerischen  Hochebene. 
AT  S 


Jünqer^  sU^lta^Me 


Äeiier€  JloUtt^^e 


Aeltere  Molasse. 
1.  Aelteste  Meeresschichten, 
f.  Untere  Blättermolasse. 
8.  Untere  Cyrenen-  u.  Pechkoblenschicbten. 

4.  Untere  bunte  Molasse. 

5.  Obere  Cyrenen-  u.  Pechkoblenschicbten. 


Jüngere  Molasse. 

6.  Graue  Blättermolasse. 

7.  Obere  Meeresmolasse. 

8.  Obere  Süsswassermolasse  und  Knochen- 

sand. 
a.  Diluvialgeröll. 


Diese  Gliederung  der  Molasse  ist  in  der  mittleren  Region,  zwischen 
Miesbach  und  dem  Peissenberge,  nachgewiesen  worden ;  von  dieser  Region  aus 
ändern  sich  jedoch  die  Verhältnisse  sowohl  nach  Osten  als  auch  nach  Westen. 

Wenden  wir  uns  zuvörderst  nach  Osten,  so  finden  wir  im  Traunthale  zwar 
noch  die  Aufeinanderfolge  der  Bocänschichten ,  der  Siteren  und  (bei  Traunstein) 
der  jüngeren  Molasse;  allein  die  ältere  Molasse,  welche  im  Durchschnitte  des 
Ammerthaies  fünf  Stunden  breit  ist ,  hat  sich  hier  auf  e  i  n  e  Stunde  verscfamSlert, 
und  k^ilt  sich  weiter  östlich  noch  vor  dem  Ende  des  Teisenberges  gänzlich  aus,  se 
dass  dort  die  jüngere  Molasse  unmittelbar  an  den  Alpenrand  herantritt.  Dasselbe 
VerhSltniss  setzt  nach  Oesterreich  hinein  fort,  wo  daher  auch  mit  der  älteren  Mo- 
lasse die  PechkohlenflÖtze  fehlen. 

Vom  Ammerthale  nach  Westen  hin  erstreckt  sich  die  altere  Molasse  bis 
gegen  die  Wertach ;  aber  schon  am  Lech  verlieren  sich  die  zahlreichen  Einlage- 
rungen von  Pechkohlen ;  um  so  häufiger  und  mächtiger  werden  dafür  die  CongkH 
merate ,  welche  bereits  südlich  von  Nesselwang  und  am  Grünten  bis  dicht  an  di» 
Kreideforroation  heranziehen,  westlich  vom  Illerthale  aber  mit  grosser  Breite  in  den 
Gebirgsstock  der  Alpen  selbst  eindringen ,  indem  sie  sich  allmälig  Immer  flacher 
legen,  und  endlich  horizontal  ausbreiten.  Die  stellenweise  vorkommenden  PeCre- 
facten  beweisen  jedoch,  dass  man  sich  hier  schon  im  Gebiete  der  jüngereo 
Meeresmolasse  befindet,  wie  solche  in  der  benachbarten  Schweiz  auftritt,  mi4 
deren  Schichten  hier  zum  Theil  eben  so  steil  aufgerichtet  sind,  wie  jene  der  älteren 
Gebilde ,  während  sie  im  Osten ,  am  Simssee ,  Chiemsee  und  Waginger  See  noch 
horizontal  liegen. 

Bei  dieser  Verfolgung  der  älteren,  kohlenführenden  Molassenschichten  vooi 
Peissenberge  nach  Westen  stellt  sich  also  das  Resultat  heraus,  daaa  die  dordi 
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eigenlhümliche  Conglomerate  ausgezeichnete  Zone  der  bunten  Molasse  dorthin 
immer  mächtiger  und  vorherrschender  wird,  mit  welcher  zunehmenden  Mächtigkeit 
sie  denn  auch  durch  Vorarlberg  in  die  Schweiz  hinein  fortsetzt,  und  zu  bedeutenden 
Höben  aufragt.  Ein  in  ihrem  Hangenden  vorkommendes  schwaches  Pechkolilenflötz, 
welches  sich  vom  Wertachlhale  bis  zum  Bodensee  verfolgen  lässt,  berechtigt  uns 
dennoch,  diese  kohlenarme  und  auch  an  anderen  organischen  Ueberresten  sehr 
dürftige  Etage  des  Algäus  für  eine  besondere  Facies  der  Miesbach- Peissenberger 
kohlenreichen  Schichtenzone  zu  erklären. 

Oligocäne  oder  ältere  Molasse. 

Die  vorherrschenden  Gesteine  dieser  älteren  Molasse  sind  Conglome- 
rate, Sandsleine,  Mergelschiefer  und  Steinmergel,  welchen  sich 
Mch  Slinkkalk  und  Pechkohlen  als  untergeordnete  Glieder  zugesellen. 

Die  Conglomerate  (Nagelfluben  oder  Nagelsteine)  bestehen  aus  erbsen- 
bis  faustgrossen  Gerollen  von  dunkelfarbigen  Kalksteinen ,  von  quarzigen  und 
kMBSieinarligen  Gesteinen,  und  aus  einem  sandigmergeligen,  meist  auch  glim- 
■eriialtigen  Cämente ;  nur  selten  finden  sich  unter  den  kalkigen  und  kieseligen 
tooUen  auch  solche  von  Hornblendgesteinen,  Gneiss  und  Granit;  auch  gehören 
SerSlIe  mit  Eindrücken  anderer  Gerolle  zu  den  nicht  häufigen  Vorkommnissen. 
tareb  Ueberhandnahme  des  Cämentes  und  durch  Verkleinerung  der  Geröile  geht 
ks  Gestein  in  Sandstein  ttl)er.  Die  gewöhnliche  Farbe  dieses  Conglomerates 
al  grau;  doch  treten  im  Algäu  auch  rothe  Farben  auf,  womit  denn,  durch 
nrechsellagerung  grauer  und  rother  Mergel-,  Sandstein-  und  Conglomerat- 
Krfaichten,  buntstreifige  Felsmassen  entstehen. 

Die  Sandsteine  treten  in  sehr  verschiedenen  Varietäten  auf;  auch  ihre 
Farbe  ist  meist  grau,  selten  gelblich,  weiss  oder  röthlich,  bisweilen  graulich- 
srUn  durch  beigemengten  Glaukonit;  Glimmerschuppen  sind  fast  immer  vor- 
banden und  bedingen  oft  eine  schieferige  Structur;  durch  Aufnahme  von 
Gerdllen  gebt  der  Sandstein  über  in  feines  Conglomerat;  er  ist  immer  kalk- 
ittltig,  und  braust  daher  mehr  oder  weniger,  wenn  er  mit  Säuren  befeuchtet 
Kird.  Die,  im  Ganzen  seltenen,  feinen  und  festen  Varietäten  werden  als  Bau- 
Hetfie  und  zu  Bildhauerarbeiten ,  die  gröberen  Varietäten  zu  Mühlsteinen  und 
Schlei tsteinen,  die  sehr  feinen  und  dUnnschieferigen  Varietäten  zu  Wetzsteinen 
veniiendet.   Organische  Ueberreste  sind  nur  selten  vorhanden. 

Die  Mergelschiefer,  welche  bald  mehr  kalkige  bald  mehr  sandig  sind, 
iiefern  einen  wesentlichen  Bestand  der  älteren  Molasse;  sie  sind  gewöhnlich 
|rau,  selten  grau  und  gelb  marmorirt  oder  ziegelroth  (wie  namentlich  im 
llglo; ,  dünnsebichtig ,  im  Bruche  splitterig,  und  zerwittern  leicht  zu  einer 
vcicben  thonigen  Hasse. 

Die  Steinmergel  sind  harte  und  spröde  kalkreiche  Mergel  von  musche- 
igem  Bruche,  grau,  doch  häufig  dunkel  gestreift  und  geflammt;  sie  bilden  theils 
Lagen  theils  knollige  Concretionen  im  Mergelschiefer,  und  liefern  oft  ein  sehr 
(ittet  Material  zurCämentfahrikation;  auch  enthalten  sie  viele  und  gut  erhaltene 
irganiscbe  Ueberreste. 

Der  Stinkkalk  ist  ein  bituminöser,  graulich  weisser  bis  schwärzlicher, 
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«lUnnschichiiger  Sttsswasserl^alkstein ,   weicher  die  PechkoblenUmse  begleilei, 
Land-  und  Süsswasser-Gonohylien  und  xablreiche  Pflanienreste  omachliesst. 

Die  Pechkohle  endlich  ist  eine  ganz  compacte  und  homogene,  der  Sehten 
Steinkohle  ähnliche,  schwarze  und  glänzende  Kohle,  von  dunkelbraunem  Stricbei 
und  vom  spec. Gewichte  4 ,27  ...  4,35;  sie  liefert  ein  zu  vielen  Feuerungen  sehr 
brauchbares  Brennmaterial,  mit  einem  meist  zwischen  3  und  43  Procent  schwan- 
kenden Aschengehalte,  und  giebt  46  bis  63  Procent  Kok. 

Die  gewöhnlich  mit  Stinkkalklagen  verbundenen  FlOtze  sind  meist  4  bis  3, 
selten  4  bis  5  Fuss  roSchtig ,  daher  nicht  immer  bauwürdig.  Am  Peissenberge 
kennt  man  21 ,  darunter  5  bauwürdige;  bei  Miesbach  sind  sogar  30  bis  40  ver- 
schiedene Flötze  bekannt,  von  denen  jedoch  viele  gleichfalls  nicht  abgebaut  werden. 

Was  nun  die  Gliederung  und  das  geologische  Alter  dieser  alterM 
Molasse  betrifft,  so  ist  schon  aus  dem  oben,  S.  404,  mitgetheilten  Profile  tu  erse- 
hen, dass  Gtlmbel  innerhalb  derselben  f  ün  f  verschiedene  Glieder  unterscheidet; 
durch  ihre  L4igerung  aber  und  durch  ihre  organischen  Ueberreste  wird  diese  ; 
Molasse  als  eine  Formation  der  oligocttnen  Periode  charakterisirt.  i^ 

4.  Aelteste  Meeresschichten.  Diese  tiefsten,  sunHchst  am  Q^  |, 
birgsrande  und  unter  dem  Hauptzuge  der  Gonglomerate  anstehenden  SchieklM  ^ 
bestehen  aus  grauen  weichen  Mergeln ,  aus  gleichfarbigem  Sandsteine  und  mt  i-^ 
Gouglomerat.  Sie  sind  aber  nur  an  wenigen  Stellen  in  grosserer  AHsdehnoig  l 
aufgeschlossen  ;  so  z.  B.  im  Thalberggraben  bei  Traunstein,  am  Ufer  der  Leksadb  i 
oberhalb  Drachenthal,  im  Lochergraben  bei  Miesbach,  an  der  Isar  bei  Tols,  vai  1^ 
in  einem  langen  schmalen  Streifen  von  der  Isar  bis  zum  Rheinthale.  Ihre  orgi-*  ^ 
nischen  Ueberreste  stammen  lediglich  von  marinen  Thieren,  wie  aus  folgen- 
dem Verzeichnisse  der  auch  anderwärts  bekannten  Species  zu  ersehen  ist*).         | 

Conchiferen. 
Ostrea  caUifera  Lam.  Lucina  divaricala  Lam, 

....  cyaihula  Lam.  Puüoitra  veiula  Bast. 

Anomia  burdigalensis  May.  Nucula  Lyellana  Bo$q, 

Cyprina  rotundata  Bronn  Cyrena  subarata  Bronn    ^ 

Corbula  gibba  Defr.  Thracia  plicata  Desh. 

Crassatelia  Bronni  Mer,  Modiola  micans  Braun 

Cytherea  inerassata  Sow,  Panopaea  Hebertiana  Bosq. 

splendida  Mer.  Menardi  Desh. 

Brocchii  Desh.  Fischeri  May. 

erycina  Lin.  Pholadomya  aipina  Math. 

TelUna  Nystü  Desh. 

Gastropoden. 

Dentalium  brevifusum  Desh.  Natica  helicina  Brocc. 

Calyptraea  chinensis  Desh.  ....  Josephmia  Bronn 

striatella  Syst  Melanopm  gibbosula  Grat. 

Neritina  fuhmnifera  Sandb.  Twutelia  eathedralis  Brong. 

Natica  fnicromphaius  Sandb.  t%trris  Bast. 

....  Nystii  Orb.  tripHcata  Brocc. 

*;  GUmbel,  a.  a.  0.  8.  686;  weiterbio,  S.  741  ff.  werden  noch  viele  andere  Species 
aaf^fttbrt. 
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Cmrükmm  pMemtum  Lam.  Fusus  fnulHsukatus  Ny$t 

margariUteeum  Brong icalariforvm  Nyst 

re$eeHm  De$h.  ....  elongattu  Beyr. 

Ckenoptu  aeuHdaetylus  Sandb.  Cancelt^ria  rmgens  Sandb, 

Murex  hreviemida  Hib,  Pyrula  concinna  Beyr. 

Pleurotoma  belgica  Goldf.  ....  Liunei  Bast. 

.  .  .  ^  .  .    Selyni  Kon.  Tritonium  flandricum  Kon, 

ramosa  Bast.  Cassis  aequinoiosa  Sandb, 

Duchatelü  Nyst  •  Valuta  Haihieri  Heb. 

laticiama  Beyr.  ....  decora  Beyr. 

subdentieulataMünst. 

Cnler  diesen  54  Species  befinden  sieb  39  unteroligocäne  und  23  ober- 
Formen,  woraus  denn  Gümbel  mit  Recht  folgert,  dass  dieses  tiefste 
Glied  der  Molasse  den  sabks  supMeurs  des  Pariser  Bassins  zu  parallelisiren  sei. 
2.  Untere  BIflttermolasse.  Auf  die  vorausgehende  rein  marine 
Hdmg  folgen  nun  zunächst  mehre  Gonglomeratbanke ;  dicke,  in  vielen  Stein- 
kOdieD  angeschlossene  Sandsteine  und  sandige  Hergel.  Diese  im  Ganzen  nicht 
Hhr  mächtige  Zwischenbildung  enthält  häufige  Pflanzenreste,  namentlich  Blatt- 
aUrOcke  von  Quercut  furcmervis. 

3.  Untere  Cyrenen-  und  Pecbkohlenschichten.  Mit  dem  ersten 
KBAkoblenOotze  stellen  sich,  ausser  zahlreichen  Pflanzenresten,  auch  die  ersten 
Cyrenen-  und  Gerithienschichten  ein,  welche  theils  aus  Stinkkalk ,  theils  aus 
Schieferthon  bestehen,  aber  keine  grosse  Mächtigkeit  erlangen,  ja  bisweilen  nur 
&d  wenige  Fnss  beschränkt  sind. 

Von  Pflanzenresten  sind  besonders  Glyptostrobus  europaeus  und  das  Famkraut 

Lastraea  styriaem,  von  Coochylien 

Cyrena  smbarata  Bronn  Corbula  gibba  Defr, 

Dreissema  Basteroti  Bronn,  Melanopsü  foliaeea  Gümb, 

Brardi  Bronn  Cerithium  pticatum  Lam.  und 

Area  cardüformis  Bast.  Buccinum  subpolitum  Sandb. 

Cytherea  incrassata  Desk. 

zo  erwihnen. 

4.  Bunte  Süsswasserniolasse.  Bin  äusserst  mächtiger,  aber  »n  Pos- 
itlien  sehr  anner  Scbichtencomplez,  welcher  aus  vielfach  wechselnden  Scbicblen 
\^  huntfarbigfm  Mergel,  von  gleichisrbigem  wetcbem  Sandstein  und  von  gro- 
bem, bald  roth  bald  grau  gearbtenConglonierate  besteht.  Vom  Ammerthale  nach 
Often  verliert  diese  Molasse  ihre  grosse  Mäcbtigkett,  ond  nimmt  mehre  kohlen- 
kbrende  Schidilen  aof,  wie  bei  Miesbadb :  nach  Westen  dagegen  schwillt  m 
fertmäbrend  an,  wie  bereits  d^eo  bemerkt  wurde,  und  laset  sich,  bei  ähnlicher 
petrograpbiscber  Besdiafenbcit,  weit  in  die  Schweiz  bioeio  verfallen,  fla  sie, 
«Qiaer  Sporen  von  Landseboeeken  ood  vereinselten  lioniisebeD  Concb%li«t]p, 
käme  anderen  organischen  Ueberrcste  embäU ,  so  ist  sie  wohl  als  eine  t^nsa- 
wanserbildung  zo  betracbtCD. 

5.  Obere  Cyrenen-  ond  Pecbkobleoscbiebteo.  Sie  If^innem 
wenigstens  an  Peisseoberge  aut  graoen  ond  gelMieben  Sandaieioeo,  4i^  r^ikk 
an  Pflamenresten  sind:  daraof  fallen  die  ei§emlkben  Merpti,  SeblefartbeM 
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und  SÜDkkalke  mit  denen  sie  begleitenden  Robienfltftzen,  welche  in  dieser 
Etage  ihre  hauptsachliche  Entwickelung  gefunden  haben ,  weshalb  denn  der 
wichtige  Kohlenbergbau  von  Miesbach ,  Pensberg  und  am  Peissenber^e  in  ihr 
betrieben  wird.  Durch  ihre  oTganischen  Ueberreste  wird  auch  diese  Etage  noeb 
in  das  Gebiet  der  Oligocänformation  gewiesen. 

Von  thierischen  Ueberresten,  welche  auch  in  anderen  Gegenden  bekannt  sind^ 
fuhrt  Gümbe!  die  folgenden  Species  auf"*) : 

Conchiferen. 

Anomia  burdigalensis  May.  Cytherea  merassata  Desh, 

Ostrea  cyathula  Lam,  Brocchii  Desh. 

Pecten  burdigalensis  Lam.  splendida  Mer. 

....  opercularis  Lam.  .....   sulcataria  Nyst 

Dreissenia  Basteroii  Bronn  Deshayesiana  Bast. 

Brardi  Bronn  undaia  Bast. 

Mytilus  aquitanicus  May.  Tellina  Nystii  Desh. 

Area  cardiiformis  Bast.  Psammobia  aquitanica  May. 

.  .  .  aquitanica  May.  Lutraria  sanna  Bast. 

Unio  flabellatus  Goldf.  Thracia  pubescens  Montg. 

Cyrena  subarata  Bronn  Corbula  gibha  De  fr. 

Lucina  Heber ti  Orb.  carinata  Phil. 

....  scopulorum  Brong.  Pholadomya  alpina  Math. 

Dotiax  venustus  Poli  Panopaea  Menardi  Desh. 

Gastropoden. 

Dentalium  entalis  Gm.  Cerithium  plicatum  Lam. 

Calyptraea  chinenais  Desh.  Galeottü  Nyst. 

Neritina  picta  Per.  margaritaceum  Brong. 

fulminifera  Sandb.  resectum  Desh. 

Melania  Escheri  Brong.  Lamarcki  Brong. 

Turritella  turris  Bast.  Bathii  Braun 

cathedralis  Brong.  subcorrugatum  Orb. 

Pyrula  Laenei  Bast.  Buccinum  Caronis  Brong. 

Pnsciolaria  polygonata  Grat.  Desnoyersi  Duj. 

Die  iro  Peissenberge  vorkommenden  Pflanzenreste  sind  nach  den  Befttimmungeil 
von  Heer: 

Alntis  Kefersteini  GÖpp.  Juglans  acuminata  Braun 

Apeibopsis  Deloesi  Heer  Nelumbium  semipeltatum  Rassm. 

Betuta  Brongniarti  Ett.  Planera  Ungeri  Ett. 

Cassia  Berenices  Ung.  Porana  Ungeri  Heer 

Cinnamomum  Scheuchseri  Heer  Pteris  xyphoidea  Web. 

Cyperus  Chavannesi  Heer  Quercus  valdensis  Heer 

Dryandroides  hakeaefoUa  Ung.  Göpperti  Web. 

taevigata  Heer  Hhamnus  rectmervis  Heer 

Glyptostrobus  europaeus  Brong.  Sapindus  falcifotius  Braun. 

Sowohl  dieThiere  wie  die  Pflanzen  charaklerisiren  diese  oberen  Gjrenea«* 
schiebten  als  eine  der  oberen  Abtheilung  der  Oligocänformation  (oder  der  aqui* 
tanischen  Stufe)  angehorige  Bildung.    Da  nun  die  unteren  CyrenenachicblM 
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*)  A  a.  0.  S.  e90  f. ;  ausserdem  werden  noch  S.  750  (T.  viele,  den  bayerischeo  Scbicblcil 
eigeotbttmliche  Species  genannt. 
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keine  wesenilichen  palfiontologischen  VerschiedeDbeiten  erkennen  lassen,  so 
sind  wir  wohl  mit  Gttmbel  zu  der  Folgerung  berechtigt,  dass  beide,  sammt 
der  zwischenliegenden  bunten  Melasse  als  oberoligocähe  Abla- 
gerungen zu  betrachten  sind. 

§.  456.     Miocänformaiion  im  südlichen  Bayern. 

Der  nördliche  und  bei  weitem  grössere  Theil  der  südbayerischen  Hochebene 
wird  unter  den  Diluvialmassen  von  jüngeren  Tertiärschichten  gebildet,  welche 
sich  durch  ihre  petrographischen  und  paläontologischen  Eigenschaften  ebenso 
wie  durch  ihre  Lagerung  von  den  bisher  betrachteten  Bildungen  unterscheiden, 
and  von  Gümbel  unter  dem  Namen  der  jüngeren  oder  miocänen  Molasse  zu- 
sammengefasst  werden. 

Eine  von  Kempten  über  Peissenberg,  Rimselrain  im  Isarthale,  Ableithen  im 
Leitzachthale  und  Prion  nach  Traunstein  gezogene  Linie   bildet   ungefähr  die 
Gränze  zwischen  diesen  neueren  und  jenen  älteren  Tertiärbildungen.     Längs 
dieser  Gränze  befinden  sich  auch  die  neueren  Schichten  in  einer  steil  aufgerich- 
teten und  sogar  überkippten  Lage,  welche  jedoch  bald  durch  immer  geringere 
Neigung  in  eine  schwebende,  und  zuletzt  gegen  die  Donau  hin  in  eine  horizon- 
tale Lage  übergeht.  In  diesen  nördlichen  Gegenden  ist  ihnen  aber  ihre  ursprüng- 
liche horizontale  Lage  nicht  sowohl  wegen  ihres  jüngeren  Alters,  als  wegen 
ihrer  grösseren  Entfernung  von  den  Alpen,  dem  eigentlichen  Ausgangsgebiete 
aller  Schichtenstörungen  und  Dislocationen,  erhalten  geblieben.  Denn  die  letzten 
gewaltsamen  Effecte  der  Alpenerhebung  haben  offenbar  erst  nach  der  Bildung 
dieser  Schichten  Statt  gefunden,  ohne  sich  jedoch  weit  über  ihre  südliche  Gränze 
geltend  zu  machen. 

Als  die  wichtigeren  Gesteine  dieser  jüngeren  Molasse  sind  Conglome- 
rate,  verschiedene  Sandsteine,  Mergel,  Thone  und  Kohlen  hervor- 
zuheben. 

Conglomerate.  Sie  sind  den  gleichnamigen  Gesteinen  der  älteren 
Molasse  sehr  ähnlich;  ihre  Gerolle  bestehen  ganz  vorwaltend  aus  Kalkstein, 
nur  selten  aus  Urfelsarten  ;  ihr  Cäment  ist  grossentheils  mehr  kalkiger  als  san- 
diger Natur,  und  seine  gelbliche  Farbe  bedingt  eine  ähnliche  Färbung  des  ganzen' 
Gesteins.  Gewöhnlich  sind  die  Gerolle  weniger  fest  verbunden,  oder  auch  durch 
kleine  unausgefüllte  Zwischenräume  getrennt ;  doch  kommen  auch  fester  ver* 
kittete  Lagen  und  Streifen  vor,  welche  an  den  verwitterten  Felswänden  wie 
Bippen  oder  Simse  herausragen.  Eindrücke  von  Gerollen  finden  sich  häufiger, 
als  in  den  älteren  Conglomeraten. 

Sandsteine.  Sie  erscheinen  in  mehren  Varietäten,  als  deren  wichtigere 
die  folgenden  erwähnt  werden  mögen. 

a.  Muschelsandstein,  ausgezeichnet  durch  zahlreiche  Ueberreste  von 
Concbylien ;  ein  mehr  oder  weniger  grobkörniger ,  durch  häufig  beigemengte 
Gerolle  oft  conglomeratähnlicher,  im  frischen  Bruche'dunkelgrauer  Sandstein  mit 
blkigem  Bindemittel ;  wo  dieses  letztercAur  sparsam  vorhanden  ist,  da  finden 
sich  oft  viele  Glaukonitkömer  ein ,  und  das  Gestein  ist  locker  gebunden ;  die 
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kalkreichen  Varielliten  aher  gehen  in  dünnschichlige  Sandsleioe  über,  M-elcht 
vielfach  gebrochen  werrlen. 

b.  Grauer  Bla  Hersandstein,  welcher  meist  mit  zahlreichen  Blätler- 
abdrUckeo  erfüllt  ist. 

t\  WoJassesandstein ;  ein  gelblichgrauer,  bald  mergeliger,  fein- 
körniger und  liemlich  fester,  bald  Ihoniger  und  i2;limmerreicber,  weicherer 
Sandstein, 

d,  Meeresmolasse;  sie  erscheint  gewöhnlich  als  ein  locker  gebundener 
mergeliger  Sand^  und  ist  reich  an  wohl  erhaltenen,  weiss  gebleichten  und  selit 
sersel£len  Conchylien. 

e,  Knollensand;  loser,  gelblichgrauer  Sand  mit  grossen,  vielgestaltig«« 
kalkigen  Concretionen« 

Mergel;  meist  grUnlichj^rau,  selten  röthllch ,  oft  gelb  geädert,  weich, 
bröckelig,  nur  selten  deutlich  geschichtet;  er  begleitet  die  Braunkohleniloue 
und  bildet  auch  Zwischenlagen  in  den  Conglomeralen  und  Sandsteinen. 

Flifjz;  ein  sandig-glinimeriger  Mergel,  welcher  mit  Swnd  und  Thon  wech- 
selnd die  oberen  Schichten  der  limniscben  Etagen  hauptsächlich  bildet. 

Thon;  theils  ein  plastischer  aber  merj^eliger  Thon,  welcher  seines  Kalk- 
gehaltes  wegen  nur  mit  Vorsicht  txi  Ziegeln  verwendbar  ist :  theils  ein  kohligef 
Leiten,  welcher  die  Pechkohlenllölze  begießet,  oder  die  Zwischenlagen  der  ein- 
zelnen Kohlenb^nke  bildet;  theils  auch  ein  mergeliger  Scbieferlhon  mit  Pflanxeo- 
abd  rücken. 

Kolilen.  Die  in  der  jüngeren  Molasse  auftretenden  Kohlen  ähneln  tum 
Theil  der  Pechkohle  der  älteren  Molasse,  wie  bei  Irrsee  unweit  Kaufbeuern; 
grössietuheils  jedoch  erscheinen  sie  als  gewöhnliche  Braunkohle  von  bdld  hol- 
ziger, bttld  dichter  oder  erdiger  Beschaffenheit* 

Die  Gliederung  der  jüngeren  Molasse  llisst  sich  nach  den  petrogrAphi^ 
sehen  und  palaontologischen  Verschiedenheiten  ihrer  Schichten  in  der  Wein 
feststellen;  dass  von  unten  nach  oben  erst  eine  timnische,  dann  eine  mächtige 
marine,  und  endlich  eine  2  weite  lim  ni  sehe  Etage  auf  einander  folgen^ 
über  welchen  zuletzt  der  knochenführende  Sand  abgelagert  ist 

I,  Gelb  graue  Blli  tt  er  m  o  lasse  ;  sie  besteht  wesentlich  aus  Sand- 
stein und  aus  mergelig-sandigen  oder  llionigen  Schichten,  und  stimmt  in  ibro» 
Blätter-Einschlüssen  wie  in  ihrer  Lagerung  so  vollstijndig  mit  der  grauen  Sü$$- 
wassermolasse  der  Schweiz  überein ,  dass  sie  als  die  östliche  Fortsetfung  der- 
selben betrachtet  werden  kann.  Bei  Kempten  hat  sie  auch  noch  ziemlieb  gleich^ 
Mächtigkeit  mit  der  schweizer  Ablagerung;  allein  nach  Osten  bin  verschin^l^ 
sie  sich,  bis  sie  endlich  zur  Auskeilung  gelangt. 

Es  sind  besonders  folgende  Species,  von  denen  die  Blauer  abstammen; 


Cama  phaseoHim  üng, 
Cinnamomum  Scheuchzeri  Heer 
,...,.,  Rosi^maeuieri  Heer 

Buchii  Heer  — 

polymorphumBrautk 
Ficw  ducaiis  Heer 


Rhamnwf  Eridani  Vng, 
.....  Deeheni  Web, 
Myrica  salkina  ümj, 
Vimus  minuta  Göpp. 
Sapindm  fakifolia  Braun 
Myrtm  Dianae  Heer,* 
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Der  LandsoiiDeckenkalk  von  Ulm  sowie  die  am  Bodensee  auftretende  and  von 
Schill  beschriebene  untere  Süsswassermolasse  dürften  dieselbe  balhrologische 
Stellung  behaupten,  wie  diese  filättermolasse. 

2.  Obere  Meere smolasse.  Sie  wird  hauptsächlich  von  dem  vorer- 
wähnten Muschelsandsteine  gebildet,  welcher  vom  Bodensee  bis  xum  Peissen- 
berge  mit  dem  gleichnamigen  Gesteine  der  Schweiz  noch  vollkommen  identisch 
ist.  Weiter  nach  Osten  verliert  sich  jedoch  diese  Aehnlichkeil  und  das  Gestein 
nimmt  allmälig  die  Beschaffenheit  der  marinen  Molasse  Obertfsterreichs  an. 
Fassen  wir  diB  gan^e,  aus  dem  eigentlichen  Muschelsandsteine  und  aus  der 
lockeren  Meeresmolasse  bestehende  Bildung  zusammen ,  so  erweist  sie  sich  in 
der  That  als  das  Aequivalent  der  beiden  Falüns  von  L6ognan  und  Salles  im 
Bassin  der  Gironde*]. 

Unter  denen  von  Gömhel  selbst  gesammelten  103  Species  befinden  sich  z.  B. 
foigende  auch  bei  Bordeaux  vorkommende  und  oben  S.  65  und  66  aufgeführte 
Formen; 

Conchiferen. 

Ostrea  crassissima  Lam.  Nucula  laevigata  Sow. 

Peeten  Beudanti  Bast,  Cardium  echinatum  hin, 

....  burcUgalensis  Lam.  multicostatum  Brocc, 

....  opercularis  Lam.  saucatsense  May. 

Area  turonka  Duj.  Mactra  triangula  Brocc. 

Peetunculus  pilosus  Lam.  Panopaea  Menardi  Desh. 

Gastropoden. 
Calyptraw  deformis  Lam.  Murex  lingua  bovü  BasL 

Trochus  Audebardi  Bast.  Banella  marginata  Sow. 

patulus  Brocc.  Terebra  pertusa  Bast. 

Turritella  cathedralis  Brong.  Ancillaria  glandiformis  Lam. 

ierebratis  Lam.  OUva  ftammulata  Lam. 

twnris  Bast.  Bulla  Ugnaria  Lam. 

Deberhaupt  aber  finden  sich  unter  jenen  4  03  Species  92,  welche  auch  ander- 
wärts in  der  miocänen  Formation  bekannt  sind,  und  zwar  83  untermiocäne  Spe*- 
cies,  wodurch  denn  die  Deutung  dieser  Molasse  als  einer  miocänen  Bildung 
vollkommen  gerechtfertigt  wird.  Auch  Fischzähne  sind  häufig,  besonders  von 
Lamna  cuspidata  und  L.  contortidens ;  von  Crustaceen  findet  sich  bisweilen  Bala- 
tm$  iukata. 

Anm.  I.  In  der  Schweiz  werden  der  Muschelsandstein  und  die  darüber 
liegende  Meeresmolasse  unterschieden ;  auch  lässt  sich  diese  Unterscheidung  noch 
allenfalls  bis  zum  Peissenberge  hin  geltend  machen.  Allein  beide  erscheinen  durch 
Ud)ergänge  mit  einander  sehr  innig  verknüpft ,  und  weiterhin  zu  einem  petrogra- 
phisch  wie  paläontologisch  ganz  gleichartigen  Schichtensysteme  verschmolzen ,  so 
dasa  eine  Trennung  derselben  für  ihren  ganzen  Verlauf  durch  Bayern  gar  nicht 
durchzufuhren  ist. 

Anm.  S.  Bei  Ortenbarg,  westlich  von  Passau,  treten  die  Schichten  der 
oberen  Meeresmolasse  am  Nordrande  der  Hochebene  zu  Tage  aus ;  die  Fauna  ist 
dort  wesentlich  dieselbe ,  und  ausserdem  reich  an  Foraminiferen  und  Ostracoden, 
welche  von  Hgger  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1857,  S.  266  ff.  und  1858,  S.  40  ff. 
beschrieben  worden  sind. 

*)  Vergi.  oben  8.  €5.  and  66. 
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3.  Obere  Süsswassermolasse.  Ueber  der  Meeresmolasse  folgen 
abermals  Süsswasserbildungen,  welche  sich  besonders  durch  zahlreiche  Con- 
glomeratschichten,  durch  Flinz,  Mergel,  Tegel  und  Schieferthon,  aber  auch  durch 
das  Auftreten  von  Braunkohlenflötzen  auszeichnen ,  in  deren  Begleitung  Süss- 
Wasser-  und  Landconchylien  vorkommen,  von  welchen  letzteren  ClausUia  anü^ 
qua,  Helix  moguntina y  H.  subviUosa  und  H.  punctigera  als  die  häufigeren  in 
erwähnen  sind. 

Die  Pechkohlenflötze  von  Irrsee  bei  Kaüfbeuem  haben  noch  ausserdem 
r/m'o  Lavateri  Miin.  Cychstoma  scabrum  Schub, 

Cyohs  Cornea  Lam,  Planorbii  decUtns  Braun 

Paludina  vulgaris  Pfeif.  iaevis  Klein 

thertnalis  Phil.  solidus  Thgmae 

sowie  Cupressites  Brongniarti  geliefert. 

4.  Knochen  führender  Sand.  Diese  durch  Knochen  von  Mastodon, 
Rhinoceros  und  «inderen  Saugethieren  ausgezeichnete  Sand-  und  Gertfll-Abia- 
gerungj  welche  bei  Ulm,  Ingolstadt,  Dachau  und  Regensbur^  die  Süsswasser- 
molasse bedeckt,,  macht  den  Schluss  der  tertiären  Bildungen  in  der  oberen 
Hochebene  der  Donau. 

§.  457.     Molasseformation  der  Schiveiz, 

Indem  wir  für  die  eocSnen  Bildungen  der  Schweiz  auf  die,  S.  42  bis  18 
und  S.  27  gegebene  Darstellung  der  Nummulitenformation  verweisen ,  glauben 
wir  noch  den  oligocäncn  und  miocänen  Bildungen  derselben  einen  beson- 
deren Paragraphen  widmen  zu  müssen ,  weil  solche  mit  den  so  eben  betrach- 
teten Bildungen  der  bayerischen  Hochebene  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
stehen*). 

Diese  neogenen  Tertiärformationen  bilden  jene  mächtigen,  über  einen  Raum 
von  152  Quadratmeilen  verbreiteten  Schichtensysteme,  welche  das  Berg-  und 
Hügelland  zwischen  den  Alpen  und  dem  Jura  zusammensetzen,  im  Joral  2850, 
im  Rigi  5540 ,  in  der  Pyramide  des  Speer  6020  Par.  Fuss  aufragen ,  und  unter 
dem  Namen  der  Molasseformation  aufgeführt  werden.  Sie  bestehen  wesentlich 
aus  mancherlei  Sandsteinen  oder  der  sogenannten  Mo  lasse,  aus  Conglo- 
nieraten  oder  der  sogenannten  Nagelfluh,  und  aus  Kai  kstein;  Pech- 
kohle und  Gyps  sind  die  wichtigsten  untergeordneten  Materialien. 

4.  Die  Sandsteine  oder  Molassen  treten  in  mancherlei  Variettften  auf, 
welche  theils  räumlich  gesondert,  theils  aber  auch  in  denselben  Gegenden  ab- 
gelagert, und  durch  Gesteins-Uebergänge ,  oft  auch  durch  Wechsellagerung  mit 
einander  verbunden  sind. 


*;  Wir  enUehnen  die  folgende  Schilderung  aus  Studer's  reichhaltigem  Werk«^,  üao- 
logie  der  Schweiz,  11,  S.  145  ff.,  and  aus  Oswald  Heer's  Urwelt  der  Schweiz,  4 MS, 
S.  f70  ff.  Dass  die  kohlenfUhrende  Molasse  am  Fusse  der  bayerischen  Alpen  zu  derselben 
Formation  gehört,  dies«  bewies  Schafhttutl  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4S4S,  S.  S84  ff.,  und 
4848,  S.  644  ff. 
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Stoder  unterscheidet  besonders  folgende  YarietSten. 

«.  Gemeine  Molasse.  Ein  polygener  Sandstein,  welcher  ans  Körnern  Ton 
Quarz,  Kieselschiefer,  Peldspath  u.  r.  Mineralien  und  aus  einem  feinsandigen  Mergel- 
eamenl  besteht,  welchem  auch  weisse  Glimmerschuppen  und  grünlichschwarze 
Punkte  (von  Glaukonit?)  beigemengt  sind.  Im  fnschen  Zustande  ist  er  meist  blau- 
lichgrau,  und  oft  tSuschend  ähnlich  einer  kömigen  Grauwacke,  von  welcher  er  sich 
jedoch  durch  seine  leichte  Zersprengbarkeit  und  dadurch  unterscheidet,  dass  er 
mit  SSuren  stark  aufbraust  und  bald  zerfSlIt.  Diese  gemeine  Molasse  umschliesst 
zuweilen  Knollen  von  Eisenkies  oder  Fragmente  von  Pechkohle,  ist  meist  regel- 
mässig in  3  bis  4  Fuss  mScbtige  BSnke  geschichtet ,  und  findet  sich  ausgezeichnet 
in  der  Gegend  von  Lausanne,  Freiburg,  Bern  und  Luzem.  An  manchen  Orten 
liefert  sie  einen  trefflichen  Baustein. 

6.  Dichte  Molasse.  Sie  erscheint  besonders  in  der  NShe  der  Alpen,  ist 
fester,  zerfällt  in  S9uren  nur  schwierig,  und  zeigt  plattenförmige  Schichtung ,  wie 
bei  Luzem.  Di^  meisten  Varietäten  sind  ganz  dicht,  von  grossmuscheligem  Bruche, 
donkel  blaulichgrau  oder  bräunlichgrau  bis  lauchgrün ,  dünnschichtig ,  oft  rhom- 
boSdrisch  zerklüftet,  und  auf  den  Klüften  mit  Kalkspath  erfüllt.  Auf  den  Schieb- 
tongsfugen  und  Spaltungsfläehen  bemerkt  man  oft  braunen  oder  schwarzen  Pflanzen- 
staob,  wohl  auch  deutliche  Pdanzenstängel.  Diese  Molasse  wechselt  oft  mit  Nagelfluh 
oder  auch  mit  kirschrothen  sandigen  Mergeln. 

r.  Mergelige  Molasse.  Im  Gebiete  der  gemeinen  Molasse  und  mit  ihr 
abwechselnd  erscheinen ,  besonders  nach  dem  Jura  bin,  oft  bunte,  zumal  rotbe  und 
blaue ,  gelb  gefleckte  Mergel ,  welche  an  vielen  Punkten  schmale  Lager  von  Pech- 
kohle, in  der  Gegend  von  Genf  auch  Lager  und  Stöcke  von  Gyps  umschliessen. 

d,  Knauer-Molasse.  Sie  findet  sich  besonders  in  den  inneren  Thälern 
des  Jora ,  in  Begleitung  der  mergeligen  Molasse ,  und  besteht  aus  lockerem  Sande, 
welcher  feste,  seltsam  gestaltete,  knollige  und  wurzelähnlicbe  Knauer  oder  Concre- 
tiooen  nmschliesst,  die  oft  lagenweise  geordnet  sind,  und  theils  aus  grobkörnigem 
Sandstein,  theils  aus  dichtem  grauem  Kieselkalk,  theils  aus  festem  Mergelsandstein 
bestehen. 

e.  Muschelsandstein.  Feste  Sandsteine  und  Conglomerate,  welche  zahl- 
reiche ,  oft  zerbrochene  Schalen  mariner  Conchylien ,  auch  einzelne  Lamnaz'ahne 
und  Knochenfragmente  einschliessen.  Die  gewöhnlichen  Varietäten  sind  hellbraun 
bis  brSunlicbweiss ,  bei  vielem  Tbongehalte  auch  graulicbblau ,  oder  graulichgrün, 
indem  sie  oft  von  grünlichen  Membranen  oder  von  erbsengrossen  Körnern  eines 
gruoen  dichten  Minerals  erfüllt  sind ;  sie  liefern  sehr  gute  Quader-  und  Trogsteine. 
Die  Mascheltrümmer  verdrängen  oft  streifenweise  den  Sandstein ;  auch  kommen 
mit  Kalkspath  erfüllte  Hohlräume  von  Gastropoden  vor.  Bisweilen  erscheint  das 
Gestein  als  ein  Conglomerat  aus  nussgrossen  Gerollen  von  Granit,  Porphyr,  Quarz 
und  Kieselschiefer,  mit  einem  von  Muschelschutt  und  Sand  gebildeten  Gämente. 

2.  Nagelflub.  So  nennt  man  in  der  Schweiz  die  groben  Conglome- 
rate der  Molasseformation,  deren  Gerolle  durch  ein,  meist  sehr  sparsames  poly- 
ftües  Sandsieincäment ,  bisweilen  auch  durch  sandigen  Mergel  verkittet  sind. 
Die  GerOlIe  sind  vollkommen  abgerundet,  gewöhnlich  ei-  bis  faustgross,  und 
letgen  nicht  selten  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  die  härteren  in  den 
weicheren  Eindrücke  gebildet  haben  (I,  413);  auch  kommen  zerborstene  und 
ien|iiei0cbie  Gerolle,  sowie  andere  vor,  die  mit  Rutscbfläcben  versehen  sind. 

Stoder  unterscheidet  besonders  zwei  Varietäten  der  Nagelfluh. 
a.   Bunte  oder  polygene  Nagelfluh.     Bunte   Nagelfluh  nennt  Studer 
öieieoigefi  Yarietäten,   deren  GerÖllo  von  mancherlei  sehr  verschiedenen  Sillcat- 

Itnuaa*!  OMfBOiif .  2.  Aufl.  UI.  ^ 
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gesteinen,  von  Quarzit,  Glimmerschiefer,  Gneiss,  Granit,  Horodblendscbiefer,  Por- 
phyr, Serpentin,  Gabbro  u.  s.  w.  geliefert  worden  sind.  Mit  Aasnahme  der  selten 
vorkommenden  sdpinischen  Kalksteine,  Gneisse  und  Glimmerschiefer  sind  alle  diese 
Steinarten  den  Alpen  fremd.  Da  nun  ihre  Gerolle  nicht  fuglich  aus  dem  Schwarz- 
walde hergeleitet  werden  können ,  so  muss  man  wohl  mit  Studer  annehmen ,  dass 
die  betreffenden  Gesteine  früher  am  Nordrande  der  Alpen  (so  wie  noch  gegenwärtig 
am  Südrande)  anstehend  vorhanden  waren,  das  Material  zu  diesen  Gonglomeraten 
lieferten,  und  später  durch  eine,  bei  der  Ueberschiebung  der  Kalkgebirge  erfolgte 
Senkung  von  der  Oberfläche  verschwanden. 

Diese  polygene  Nagelfluh  zieht  sich  besonders  am  Nordrande  der  Alpen  hin, 
wo  sie  zu  bedeutenden  Bergen  aufsteigt,  während  sie  am  iiva  nur  wenig  verbreitet 
und  auch  nicht  als  festes  Conglomerat,  sondern  als  loses  Gestein,  als  blose  Gerdll- 
masse  ausgebildet  ist.  Der  4950  Fuss  hohe  Napf,  an  der  Gränze  der  Kantone  Bern 
und  Luzem,  bildet  einen  Centralpunct  ihres  Vorkommens ;  auch,  am  Rigi  und  Rosa- 
berge, am  hohen  Rohnen  und  im  Kanton  Appenzell  ist  sie  bedeutend  entwickelt. 

6.  Kalknagelfluh.  Sie  besteht  vorwaltend  aus  Kalkstein-  und  Sandstein- 
geröllen ,  welche  tbeils  dunkelfarbig  sind  und  dann  aus  den  Alpen  stammen ,  wie 
im  Entiebuch,  am  Rigi  und  Kossberge,  bei  Stein  in  Toggenburg ,  theils  den  hellfar- 
bigen Kalksleinen  des  Jura  angehören ,  wie  im  Jura  von  Bern ,  Solothum ,  Basel, 
Aargau  und  Zürich;  Studer  unterscheidet  diese  beiden  Varietäten  nach  ihrer  Posi- 
tion als  subalpine  und  jurassische  Kalknagelfluh. 

3.  Kalkstein.  Derselbe  erscheint  im  Vergleich  zu  der  Holasse  und  Nagel- 
flub  nur  als  ein  sehr  untergeordnetes  Glied  der  ganzen  Formation,  und  ist  we- 
sentlich als  mariner  und  als  limnischer  Kalkstein  zu  unterscheiden. 

a.  Mariner  Kalkstein.  Braun  bis  weiss,  dicht  oder  porös,  fest,  von 
unebenem  Bruche,  mit  einzelnen  Körnchen  von  Quarz  und  Kalkspatb ;  die  Gonchylien 
sind  meist  nur  als  Steinkerne  und  Abdrücke  vorhanden,  doch  die  Hohlräume  der 
Schalen  oft  mit  Kalkspatb  erfüllt.  Dieser  Kalkstein  ist  auf  die  nördlichen  Thäler  des 
Jura  von  Bern,  Solothurn  und  Basel  beschränkt. 

6.  Limnischer  Kalkstein.  Dahin  gehören  die  grauen  oder  braunen,  bitu- 
minösen ,  zähen  und  schwer  spaltbarep ,  aber  an  der  Luft  zerfallenden  Kalkstein« 
vonBoudry,  Oulens  und  Genf ;  dann  die  graulichweissen ,  mergeligen,  weichen, 
nach  unten  mit  dunkelgrauen  Homstein-  und  Menilitknollen  versehenen  Kalksteine 
von  Locle,  welche  Leopold  v.  Buch  zuerst  beschrieb;  auch  mancherlei  andere 
Kalksteine  von  Lachauxdefonds,  Laufen,  Delömont,  Lörrach  u.  s.  w.  und  endlich  der 
wegen  seiner  vielen  organischen  Ueberreste  berühmte  Kalkstein  von  Oeningen. 

Die  Molasseformation  zeigt  in  ihren  beiden  Hauptgliedern  gewöhnlich  die 
Lagerungsfolge,  dass  die  eigentliche  Molasse  in  den  unteren,  die  Nagelflob 
in  den  oberen  Etagen  vorwaltet,  obgleich  auch  eine  Wechsel lagerung  bei- 
der Gesteine  und  im  Allgemeinen  eine  Aus  keil  ung  der  Nagelfluh  von  Sttd«o 
nach  Norden  hin  Statt  findet ;  wie  denn  überhaupt  die  ganze  Formation  von 
Jura  gegen  die  Alpen  hin  eine  fortwährende  und  sehr  bedeutende  Zunahme 
ihrer  Mächtigkeit  erkennen  lässt,  so  dass  sie  z.  B.  im  Thale  von  Delsberf 
nur  200  bis  250,  am  Rigi  aber  mindestens  4000  Euss  mächtig  ist. 

»Das  Anwachsen  dieser  Trümmerbildungen  zu  einer  so  ungewöhnlichen  Midi- 
tigkeit  setzt  einen  eben  so  tiefen,  längs  dem  Rande  der  Alpen  hinlaufenden  und  voa 
Wasser  bedeckten  Abgrund  voraus,  der  von  Sand  und  Geröllen  allmählig  ausge(ufll 
worden  sein  muss.  Der  Ursprung  dieser  Gerolle  kann  nur  in  einer  Braodoog 
gesucht  werden;    die  Anhäufung  so  grober  Kiesel  längs  dem  Gebirge,  und  ötf 
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Aoskeileii  der  Nagelfluh  lo  der  Molasse  bei  zonehmender  EntferDUDg  von  demsel- 
beo,  venilth  eine  KüsteDbildung.  Jener  tiefe  Abgrund  kann  auf  einmal,  bei  einer 
früheren  Hebung  der  Alpen  entstanden  sein;  es  kann  aber  auch,  während  der 
Ablagerung  der  Nagelfloh,  ihre  Grundlage,  zunächst  an  den  Alpen,  eine  anhaltende 
Ungsame  Senkung  erlitten  haben ,  und  diese  letztere  Annahme  ist  wohl  die  wahr- 
scbeiolichere.  Jedenfalls  müssen ,  zur  Zeit  dieser  Ablagerung ,  die  Alpen  über  das 
Meer  erhöht  gewesen  sein,  weil  die  Molasse  nicht  in  ihr  Inneres  eingedrungen  ist.c 
Stader«  a.  a.  0.  S.  373. 

Was  nun  die  Lagerung  dieser  interessanten  Formation  betriflt,  so  lässt 

sie  io  ihrer  subalpinen  Zone ,  also  dort ,  wo  sie  in  grüsster  Mächtigkeit  und  mit 

vorwaltenden  Gonglomeraten  dem  nördlichen  Rande  der  Alpen  unmittelbar  vor* 

Kegl,  eine  der  wunderbarsten  Erscheinungen  wahrnehmen,  in  welcher  sich  uns 

die  Wirkung  jener  gewaltigen  Kräfte  offenbart,  die  bei  der  letzten  Erhebung  der 

Alpen  in  Thatigkeit  gewesen  sind.   Während  nämlich  die  Molasseformation  in 

grosserer  Entfernung  von  den  Alpen  ziemlich  horizontal  gelagert  ist,  so  zeigt  sie 

m  dem  Abstände  von  einer  bis  anderthalb  Meile  auffallend  gestörte  Lage- 

rungsformen,  welche  meist  auf  eine  Sattelbildung  oder  eine  antikline  Zone 

iBrOcksaftthren  sind,  bis  sie  endlich  am  Fusse  der  Ralkalpen  unter  die  Massen 

der  letzteren  einschiesst.   Hieraus  folgt  denn ,  dass  durch  die ,  bei  der  letzten 

Erhebatig  der  Alpen  von  ihrer  Axe  ausgebende  Lateralpressung  nicht  nur  eine 

Faltung,   Stauchung  und  Ueberkippun'g   der  Molasseformation,   son- 

dero  auch  zugleich  eine  Uebersc hieb ung  der  Ealkalpen  verursacht  worden 

8eio  moss.     * 

Diese  höchst  merkwördige  Erscheinung,  welche  wir  bereits  in  Bayern  kennen 
gelernt  haben  (S.  103),  ist  durch  die  ganze  Schweiz,  von  Savoien  bis  nach  Appen- 
zeU,  unter  mancherlei  verschiedenen  Formen,  aber  im  Allgemeinen  doch  immer  in 
der  angedeuteten  Weise  zu  beobachten.  Aber  auch  am  Jura  kommen  ähnliche, 
wenn  auch  in  kleinerem  Maassstabe  ausgebildete  Verhältnisse  vor,  welche  beweisen, 
dass  die  letzte  Hebung  auch  dieser  Gebirgskette  erst  nach  der  Bildung  der  Molasse 
eingetreten  sein  kann.  Wir  verweisen  den  Leser  auf  die  interessante  Zusammen- 
stellung der  hierher  gehörigen  Thatsachen,  welche  Studer  a.  a.  0.  S.  374  —  393 
mitgetheilt  hat.  Besonders  interessant  ist  die  grosse  antikline  Zone,  welche  die 
ganze  Molasseformalion  von  Bayern  aus  durch  die  Schweiz  bis  an  den  Mont  Sal^ve, 
auf  eine  Länge  von  60  geographischen  Meilen  durchsetzt.  Favre,  Bull,  de  la  soc. 
gtoL  [f]  vol.  19,  I86J,  p.  9J8  f. 

Durch  ihre  organischen  Ueberreste  wird  die  Molasseformation  der  Schweiz 
als  ein  Schichtensystem  charakterisirt,  welches  theils  in  einem  SUsswassersee, 
tbeils  im  Meerwasser  oder  Brackwasser  gebildet  worden  ist,  weshalb  denn  zu- 
fOrderst  iimnischeund  marine  Etagen  zu  unterscheiden  sind.  Eine  genauere 
Tergleichung  ihrer  Fauna  und  Flora  mit  denen  anderer  Territorien  lehrt  aber, 
dass  sie  in  der  Hauptsache  mit  der  Molasseformalion  Bayerns  übereinstimmt 
and,  gleichwie  diese,  theils  der  oligocänen,  theils  der  miocänen  Periode  ange« 
kftrt.  Die  folgende  Darstellung  der  Lagerungsfolge  und  der  paläontologischen 
Charaktere  ihrer  Glieder  entlehnen  wir  den  neuesten  Schilderungen,  welche 
Oswald  Heer  m  seinem  herrlichen  Werke,  die  Urwelt  der  Schweiz  (1865)  mit- 
getheilt bau 

8* 
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Indem  Heer  die  von  Karl  Mayer  aufgestellte  Einibeilung  der  Teriiirfemia* 
tionen  (vergl.  oben  S.  10  f.)  zu  Grunde  legt,  unterscheidet  er  in  der  Molasse  der 
Schweiz  fünf  verschiedene  Stufen,  von  denen  die  beiden  ersteren  der  oligo- 
cdnen,  die  drei  folgenden  der  miocänen  Periode  angehören. 
I.  Oligocäne  Melasse  der  Schweiz. 
Sie  zerftilll  in  zwei  Stufen,  nämlich  in  die  tongriscbe  und  aquttanwehe 
Stufe ,  welche  der  mittleren  und  oberen  Oligocänformation  entsprechen ,  wah- 
rend der  Flysch  gegenwärtig  als  das  Aequivalent  der  unteren  OligocäBfonnation, 
oder  der  mittleren,  gypsfuhrenden  SUsswasserbildung  des  Pariser  Bassins  be- 
trachtet wird. 

4.  Tongrische  Stufe.   Diess  ist  die  tiefste  Etage,  welche  durch  ihre 
organischen  Ueberreste  als  eine  durchaus  marine  Bildung  charakterisin  wird, 
und  den  von  GUmbel  in  Bayern  aufgeführten  ältesten  Meeresscfaichten  (S.  406) 
vollkommen  entspricht.    Sie  findet  sich  nur  im  Kanton  Basel  und  von  dort  über 
Delsberg  bis  Pruntrut  im  Kanton  Bern,  und  wurde  in  einem  Meeresanne  gebil- 
det,  welcher  durch  den  elsasser  Golf  mit  dem  nordfranzösischen ,  belgiscben 
und  nordteutschen  Meere  zusammenhing.   Daher  lässt  sich  erwarten,  dass  viele 
ihrer  organischen  Ueberreste  mit  denen  der  gleichzeitigen  dortigen  Bildungai 
übereinstimmen  werden ;  was  denn  auch  wirklich  der  Fall  ist.   Denn  nach  Karl 
Mayer's  Bestimmungen  und  Vergleichungen  sind  von  62  Mollusken-Species  dieser 
Etage  auch  anderwärts  47  in  der  unteren ,  und  31  in  der  oberen  Oligocänfor- 
mation,  aber  nur  8  in  den  höchsten  eocänen  Schichten  gefunden  worden. 
Als  die  wichtigsten  dieser  Species  nennt  Heer : 
von  Brachiopoden; 
Terebratula  opercularU  Sow,  TerebratuUna  palydichotoma  May. 

von  Conchiferen; 
Ostrea  caUifera  Lam.  Peetunculus  obovatus  Lam. 

....  cyathula  Lam,  an^fuUcostatui  Lam. 

....  longirostris  Lam.  Cardium  Haulini  Desh, 

Lucina  Heberti  Desh.  ienuesukatum  Nyit 

....  squamosa  Lam.  Cytherea  laevigata  Lam. 

....  undulata  Lam.  incratsata  Sow, 

....  tenuistriata  Heb,  splendida  Mer, 

Cyrena  semistriata  Desh. 
dazu  gesellen  sich  Species  von  TelUna,  Pholadomya,  Lithodomus  n.  a. 

von  Gastropoden; 
Cerithium  plicatum  Lam.  Pleurotoma  belgica  Goldf. 

Uma  Brug.  Parkinsoni  Desh, 

Lamarcki  Desh.  Natica  crassaUna  Lam, 

Boblayei  Desh.  ....  Nystii  Orb, 

dentatum  De  fr.  ....  hantoniensis  Sow. 

Melania  semidecussata  Lam. 
dazu  noch  Arten  von  Patella,  Trochus ,  Murex;  auch  finden  sich  häufig  Zähne  von 
Carcharodon  megalodon  (bis  zu  6  Zoll  lang)  und  von  Lamna  cuspidaia,  sowie  nicht 
selten  Knodien  und  Zähne  von  HaHtherium  Schinzii. 

2.  Aquitanische  Stufe,  oder  untere  Braunkohlenbildttng.  Ob- 
wohl meist  von  der  jüngeren  MDlasse  bedeckt  bildet  diese  Etage  ohne  ZweiM 
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me  stetige  Ablagerung  über  den  ganzen  Grund  des  schweiser  Molassenlandes. 
Sie  isl  in  der  Hanpisacbe  als  eine  Sttsswasserbildung  charakterisirt ,  welche  in 
Bayern  durch  die  oben  S.  1 07  unter  Nr.  2  bis  5  aufgeführten  Schichtensysteme 
ferlreten  wird.  Gleichwie  aber  dorl  in  diesen  Schichtensystemen  auch  bracki- 
icbe  und  selbst  marine  Schichten  sur  Entwickelung  gelangten ,  so  breitete  sich 
ISngs  dar  Schweiz^  Alpen  ebenfalls  während  derselben  Periode  eine  Brackwasser- 
Lagune  aus,  auf  deren  Grunde  Schichten  gebildet  wurden,  in  weichen  sich  bei 
lalligen 

C^rena  eanvexa  Br.  Cardium  Heerü  May. 

thunenm  May,  arcula  May. 

DreissetUa  BasteroH  Desh.  Lutraria  sanna  Bast. 

eine  Nucula  und  zwei  Arten  von  Melanopsis  vorfinden. 

In  der  westlichen  Schweiz,  wo  diese  Etage  am  stärksten  entwickelt  ist, 
besteht  sie  zu  unterst  aus  rothen  und  bunten  Mergeln,  der  sogenannten  rotben 
Molasse,  welche  stellenweise  bis  1000  Fuss  mächtig  wird,  dann  aus  Sand- 
steinen und  Mergeln  mit  Braunkohlen  (Pechkohle),  wie  z.  B.  am  Genfer  See,  wo 
bei  Lutry  im  Thale  der  Pand^ze  und  bei  Monod  unweit  Cully  viele  Pflanzenreste 
forkommen.  Aus  der  östlichen  Schweiz  gehören  hierher  die  Braunkohlen  des 
bohen  Bohnen  und  der  Rufi  bei  Schännis ;  auch  die  Conglomerate  oder  Nagel- 
Hoben  nehmen  in  diesen  östlichen  Gegenden  einen  wesentlichen  Antheil  an  der 
Ziisammensettung  dieser  Stnfe. 

Wahrend  von  thieriscben  Ueberresten  ausser  einigen  Land-  und  Sosswasser- 
Conchylien  nur  noch  Knochen  von  Säugethieren  (meist  Pachydermen ,  Wieder- 
Uaern  und  Nagethieren}  vorkommen,  so  lieferte  diese  Etage  bereits  336  Species 
von  Pflanzen,  darunter  486  ihr  eigentbümliche  Species,  von  denen  Heer  als 
vorzüglich  verbreitete  Leitpflanzen  die  folgenden  40  hervorhebt"^) : 

A$pidiwn  dabnaUeum  Braun  Dryandraides  hakeaefoUa  üng. 

Rteris  pefmaefarmii  Heer  Ictevigata  Heer 

Podocarput  eocaenica  üng.  Zizyphus  üngeri  Heer 

QuercuB  furcinervis  Bossm.  Juglans  üngeri  Heer 

Ihyandra  Schrankii  Stemb.  Palaeolohium  Sotzkianum  üng. 
Von  anderen  Pflanzen ,  welche  diese  Etage  mit  der  nUchst  folgenden  gemein- 

•cbafllicli  besitzt,  daher  sie  für  beide  als  Leitpflanzen  gelten  können,  sind  beson- 

öers  wichtig: 

Sequoia  Langsäorfii  Braun  Cinnamomum  spectabile  Heer 

IVoodwardia  Rössneriana  üng.  Banksia  longifolia  üng. 

Sabal  major  üng.  Dryandroides  banksiaefolia  üng. 

Cyperui  Chavarmesi  Heer  Grewia  crenata  üng. 

reiUmbUn»  Heer  Bhamnus  Gaudini  Heer 

Carpinm  gnmdk  Un§.  Bhus  Meriani  Heer 

Laürui  prmigenia  üng.  .  .  .  Brunneri  Heer. 

II.  Miocäne  Molasse  der  Schweiz. 
Diese  Abtheilung  beginnt  als  Mainzer  Stufe  mit  der  sogenannten  grauen 
loiasse,  einer  SOsswas^bildung,  mit  welcher  jedoch  ein  marines  Glied  ver- 

•)  kk  salDer  noni  ierUaria  HeiveHae,  HI,  tt7. 
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bunden  ist ;  dann  folgt  die  helvetische  Stufe,  eine  entschiedene  MeeresbilduDg, 
und  endlich  die  Oeninger  (oderTortonaiscbe)  Stufe,  als  eine  durchaus  limnische 
Bildung. 

4.  Mainser  Stufe.  Sie  wird  wesentlich  durch  die  graue  Molasse,  eine 
mehre  hundert  Fuss  machtige  Sttsswasser-Etage  reprttsentirt,  welche  sidi  Ober 
die  ganze  westliche  Schweiz  verbreitet,  aber  auch  längs  der  alpinen  Zone  bis 
nach  St.  Gallen  und  Appenzell  vorfindet,  und  der  von  GQmbel  au^eführten 
gelbgrauen  Blättermolasse  Bayerns  (S.  4  40]  entspricht.  An  der  nördlichen  Grtinis 
der  Schweiz  tritt  ein  hierher  gehöriger  Streifen  von  mariner  Molasse  auf,  wel- 
cher sieb  vom  Ranton  Basel  durch  das  Frickthal  und  den  Klettgau  bis  an  den 
Randen  bei  Schafifhausen  verfolgen  lässt,  von  wo  aus  er  sich  weiter  Ober  Donau- 
eschingen  bis  Nördlingen  zieht. 

Nach  Karl  Mayer  stimmt  die  Fauna  dieser  marinen  Zone  vollkommen  überein 
mit  jener  der  Touraine ;  Heer  nennt  beispielsweise : 

Ventu  elathrata  Ih^\  Cerühntm  Uffnitarwn  Ekhw, 

Area  Okem  May,  papaveraeeum  Bast. 

Nerüa  Piutonis  Bast,  mediierraneum  Desh. 

Columbelia  curia  BelL  Murex  tynmensis  Duj\ 

tnioeaenica  May.  ....  pUeatus  Broec. 

Turritelia  turrit  Bast.  ....  erinaceus  Lm. 

Die  graue  Molasse  führt  zwar  keine  Kohlenflötze,  nmschliesst  aber  oft  Pflanzen- 
reste, darunter  58  ihr  eigenthümlicbe  Arten,  von  denen  Heer  Termmaüa  Badabo^ 
jmuis  üng.,  Apeibf^psis  LaharpüHeer  und  A.  Gaudmi  Heer  als  Leitpflanzen  hervor- 
hebt ;  einige  andere ,  mit  der  vorhergehenden  Stufe  gemeinschaftliche  Leitpflanzen 
sind  bei  dieser  genannt  worden ;  mit  den  folgenden  Stufen  tbeUt  die  graue  Molasse 
Fopuhu  balsamoides  Gdpp.  Pieus  tUiaefoHa  Braun 

Uyrica  saUcina  üng.  i?o6tnta  Begeli  Beer 

als  bezeichnende  Pflanzen. 

2.  Helvetische  Stufe.  Eine  entschiedene  Meeresbildung  zieht  sich 
einerseits  als  Muschelsandstein  von  der  Porte  du  Bh^ne  Ittngs  den  Ufern 
des  Genfer  Sees  Über  Lausanne  durch  die  Kantone  Waadt,  Freiburg,  Bern  u.  s.  w. 
bis  an  den  Randen  bei  SchaShausen ;  anderseits  bildet  sie  als  sogenannte  sub- 
alpine Molasse  einen  Streifen  mariner  Sandsteine  von  der  Saane  über  Lu- 
zern  u.  s.  w.  bis  nach  St.  Gallen  und  Rorschach.  Wahrscheinlich  erfüllte  das 
Meer  zur  Zeit  ihrer  Bildung  das  ganze  Gebiet  der  Molasse  von  der  alpinen  Zone 
bis  zum  Jura ,  drang  aber  auch  bei  Delsberg  und  Lachauxdefonds  in  den  Jura 
selbst  ein. 

Die  Schiebten  der  helvetischen  Stufe  treten  uns  also  in  zwei,  etwas  ver- 
schiedenen Formen  entgegen ,  nämlich  als  Muschelsandstein  und  als  subalpine 
Molasse,  deren  Verschiedenheit  vielleicht  darin  begrtlndet  ist,  dass  der  Muschel- 
sandstein mehr  eine  unruhige  Strandbildung,  die  subalpine  Molasse  dagegen 
eine  ruhiger  erfolgte  Bildung  war.  Beide  lassen  sich  jedocb  nach  ihren  paläon* 
tologischen  Yeiiialtnissen  vereinigen ,  und  entsprechen  in  dieser  ihrer  Vereini- 
gung vollkommen  der  oberen  Meeresmolasse  Bayerns  (S.  4H},  wie  solciies  von 
Gümbel  ausgesprochen  worden  ist.  * 

Diese  Stufe  ist  sebr  reicb  an  Conchylien,  durdi  deren  genaue  Unterauchong 
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li  Hafer  auf  folgende  Resultate  gefuhrt  worden  ist.  Der  Muscbelsandstein 
tli9H2l8|  die  subalpine  Holasse  360  Species;  beiden  gemeinschaftlich  sind 
I  Species.  Der  Muschelsandstein  theilt  also  %  seiner  Species  mit  der  sub- 
iinen  Molasse,  oder  dieser  fehlen  nur  77  Species  des  Muscbelsandsteins, 
i  welchen  jedoch  53  auch  anderwärts  in  der  helvetischen  Stufe  bekannt  sind. 
ide  gehören  daher  wohl  derselben  Bildungszeit  an.  Von  den  218  Species 
I  Moschelsandsteins  sind  76,  oder  35  Procent,  noch  gegenwärtig  lebende; 
I  den  360  Species  der  subalpinen  Molasse  leben  aber  noch  125  Species,  was 
»rmals  35  Procent  ergiebt.  Beide  Faunen  stehen  also  genau  in  demselben 
rhSitnisse  zu  der  jetzt  lebenden  Holluskenfauna,  was  ebenfalls  für  die  Ver- 
ligung  beider  Schieb  tensysteme  spricht.  Da  sich  ausser  vielen  mittelmeerischen 
rmen  auch  noch  viele  tropische  Species  vorfinden,  so  bat  die  Fauna  dieser 
ife  einen  mehr  südlichen  Charakter,  als  die  jetzige  Fauna  des  Mittelmeeres. 

Die  wichtigsten  Species,    welche  Heer  nach  Karl  Mayer  aufführt,   sind  die 
folgenden. 

Brachiopoden. 
Terebratula  Buchii  Mich.  Terebratula  miocaenica  Mich. 

Goncbiferen. 

Ostrea  edulis  Lin.  Venus  plicata  Gm, 

.  •  virginica  Lam,  ....  muUHamella  Lam, 

.  .  crassissima  Lam,  ....  ovata  MonU 

Pecten  burcUgalensis  Lam.  ....  casina  Lin. 

.  .  Cypris  Orb.  ....  verrucosa  Lin. 

.  .  palmatus  Lam.  Cytherea  minima  Moni. 

.  .  pusio  Lam.  rudis  Phil. 

.  .  scabrellus  Lam.  Psammobia  Labordei  Bast. 

.  .  Solarium  Lam.  uniradiata  Brocc. 

Lima  infiata  Lam.  Tellina  senegallensis  Hanl. 

.  squamosa  Lam.  ....  lacunosa  Chem. 

Pectunculus  insubricus  Risse  ....  crassa  Gm. 

pilosus  Lam.  Corbula  revoluta  Brocc. 

Area  lactea  Lin.  carinata  Duj. 

.  barbata  Lin.  gibba  Olivi 

Cardita  ealyeulata  Lam.  Pholadomya  Helvetica  May, 

.  .    antiquata  Lin.  arcuata  Lam. 

Cardium  edule  Lin.  Lutraria  sanna  Bast. 

.  .  .  oblongum  Chem.  Saxicava  arctica  Phil. 

.  .  .  tuberculatum  Lin.  Panopaea  Menardi  Desh. 

Isocardia  cor  Lam.  Pholas  rugosa  Brocc. 

Dosinia  Adansoni  Phil.  ....  cyUndriea  ^ow. 

.  .  .  lincta  Pult.  Teredo  norvegica  Speng. 

.  .  .  exoleta  Gray  Petricola  lithophaga  Beiz. 

Gastropoden. 

Conus  betuUnoides  Lam.  Cypraea  pyrum  Gm. 

....  Aldrovandi  Brocc.  sanguinolenta  Gm. 

....  ßgulmus  Lam,  Erato  laevis  Don. 

....  anlediluvianus  Brug.  Volula  bemensis  May. 

....  ventricosus  Bronn  Mitra  scrobiculata  Brocc. 

Cypraea  europaea  Mont.  .  .  .    striatula  Brocc. 
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Mitra  fusiformis  Brocc.  Xenopkora  tuncentis  May. 

Cassis  saburon  Lam,  Dahayesi  Mich, 

Chenopus  pes  pelicani  Phil.  Solarium  caroeoÜahtm  Lam, 

Murex  tnmeutus  Lin.  Simplex  Bronn 

Fu8U8  rostratm  Olim  Vermetus  arenariw  Lam. 

CaneelUma  eaneellata  Lm.  mtortus  Lam, 

piseatoria  Defr,  Natica  miUepuncUUa  Lam. 

Pleurotoma  ramosa  Bast.  ....  helicina  Brocc, 

gradata  Defr.  ....  Josephinia  Bis. 

granulatocinctaMOnst.  Delphinvia  helvetiea  May. 

Cerithium  mediterraneum  Desh.  Sigaretüs  eUUhraius  BM. 

scabT%»m  Olivi  Patella  h^veUea  May. 

Pyrula  rwücula  Bast.  Crepiduia  ungtäformis  Lam. 

....  clava  Bast.  Dentalium  entalis  Gm. 

Banella  marginata  Brong.  incrassatum  Sow. 

....    scrobiculata  Kien.  fossile  Gm. 

TurriteUa  turris  Bast.  mutabile  Dod. 

Archimedis  Brong.  MichelottU  Hörn. 

Crustaceen. 
Baianus  tintinnabulum  Lin. 
Dazu  gesellen  sich  Zähne  von  Carcharodon  meyalodony  C.polygyrus,  C.Eteheri, 
Lamiia  cuspidata,  L.  contortidens,  von  Oxyrhina  und  MotidanuSf  auch  Knochen  von 
Halitherium  und  Delphinen.  Von  Pflanzen  ist  besonders  Banksia  Deikeana  Beer  sehr 
charakteristisch. 

3.  Oeninger  Stufe,  oder  obere  Braunkoblenbildung.  Eine  ent- 
schiedene Sttsswasserbildung ,  welche  in  der  östlichen  Schweiz  die  vorher- 
gehende marine  Stufe  meist  bedeckt ,  und  das  Hügelland  der  Kantone  ZOrich 
und  Thurgau  bildet;  sie 'besteht  dort  wesentlich  aus  weissen  Sandsteinen, 
Mergeln ,  Kalksteinen ,  bituminösem  Stinkkalk  mit  Limntten,  Planorben,  Unio- 
nen, Heliciten,  und  einem  oder  ein  paar  Plötzen  von  Pechkohle,  dergleicbeo 
besonders  bei  Käpfnach,  EIgg,  Egiisau,  Herderen  und  Niederutzwyl  bekannt 
sind.  In  der  westlichen  Schweiz,  wo  die  graue  und  die  marine  Molasse  meist 
zu  Tage  austreten,  gehören  hierher  nur  die  Süsswasserkalksteine  von  Locie  und 
Lacbaudefonds  im  Kanton  Neuchätel,  sowie  jene  von  Montavon  und  Vennes  in  der 
Gegend  von  Delsberg.  Endlich  ist  auch  die,  durch  ihre  zahlreichen  und  wohl 
erhaltenen  Fossilien  so  berühmte  Ablagerung  von  Oeningen,  oberhalb  Stein 
am  Untersee,  hierher  zu  rechnen,  obwohl  solche  nicht  in  der  Schweiz,  sondern 
im  angränzenden  Seekreise  des  Grossherzogthums  Baden  liegt. 

Eine  halbe  Stunde  von  Oeningen ,  am  Abhänge  des  Schienenberges  liegen  dia 
beiden  Steinbrüche,  welche  eine  so  reiche  Flora  und  Fauna  geliefert  haben,  der 
eine  550.  der  andere  700  Fuss  über  dem  Spiegel  des  Bodensees.  Die  fast  herF> 
zontalen  Schiebten  sind  meist  kalkiger,  und  nur  zum  kleinen  Theile  thoniger  Natur, 
plattenförmig  und  selbst  schieferig ,  wodurch  sie  sich  gar  sehr  von  dem  in  der 
Gegend  herrschenden,  gelblichen  und  dickscbichtigen  Molasaesandstein  aolar- 
scheiden,  dem  sie  aufgelagert  sind.  Sie  wurden  offenbar  am  Ende  der  miodten 
Periode  in  einem  kleinen,  isolirten  See  abgesetzt.  Ueher  einem  blaulicfagraiMB 
Mergel ,  welcher  noch  mit  Sandsteinen  wechselt ,  liegt  der  sogenannte  Kesselstein, 
ein  Kalkstein ,  welcher  die  reichste  Fundstätte  von  Pflanzen  und  Inseeten  bildet. 
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Aber  aach  andere,  mit  besonderen  Namen  belegte  Schichten  liefern  viele  und  man- 
cherlei Fossilien. 

Man  kennt  gegenwärtig  von  Oeningen  allein  475  Pflanzenformen,  über 
welche  Heer  in  seiner  Flora  tertiaria  Helvetiae  ausführliche  Belehrung  giebt.  Für 
die  Oeninger  Stufe  überhaupt  aber  nennt  er  als  ausschliesslich  charakteristische 
Species : 

Potamogiton  gemcuiatus  Braun  Laurus  princeps  Heer 

Populus  mutabiUs  Heer  Persea  Braunü  Heer 

Carpinus  pyramidalis  Göpp,  Hex  berberidifolia  Heer 

Ulmus  minuta  Heer  Colutea  antiqua  Heer 

....  Braunii  Heer  Dalbergia  nostratum 

und  die  Podogonien. 

Femer  bat  Oeningen  allein  schon  922Thierformen,  und  zwar  meisten theils 
Insecten  geliefert.  Von  Mollusken  finden  sich  mehre  Land-  und  Süsswasser-Con- 
chylien  (besonders  Helix  moguntina  und  Anodonta  Lavateri),  von  Crustaceen  Cypris 
faba,  aber  sehr  wenig  eigentliche  Krebse;  von  Arachniden  28,  von  Insecten  844 
Species^  und  zwar  ganz  vorwaltend  RSfer,  nSchstdem  viele  Schnabelkerfe  und 
Ameisen;  von  Wirbelthieren  3)  Fische,  darunter  besonders  häufig  Leudscus  oenin- 
genna,  L.  latiusculus  und  L.  helvetums;  von  Reptilien  der  Riesensalamander  Andrias 
Scheuchiteri ,  und  der  Riesenfrosch  LaUmia  Seyfriedii,  Schildkrölen  und  Reste  von 
Kröten,  Schlangen  imd  Grocodilen  ;  von  Säugethieren  Masiodon  angwiidensy  Palaeo- 
mertfx,  Lagomys  u.  a. 

Anmerkung.  Was  die  Flora  der  schweizer  Molasseformation  über- 
haupt betrifil,  so  begreift  dieselbe  920  Arten,  darunter  291  Bäume  und  242 
Sträucher,  also  dreiviertel  an  Holzpflanzen.  Heer  bemerkt,  dass  ungefähr  der  elfte 
Theil  dieser  Pflanzenarten  durch  die  ganze  Molasse,  d.  b.  durch  alle  ihre  Stufen 
hindurchgeht,  und  hebt  als  die  wichtigsten  derselben  die  folgenden  22  Species 
hervor*) : 

Chara  Meriani  Braun  '  Dryandroides  lignitum  Ung, 

....  Eschen  Braun  Diospyros  brachysepala  Braun 

Taxodiuin  dubium  Stemb,  *Acer  trilobatum  Sternb, 

*Glyptostrobus  europaeus  Braun  .  .  .  angusUlobum  Heer 
*Arundo  Göpperti  Münst.  .  .  .  decipiens  Braun 

*Phragmtes  oenmgensis  Braun  Sapindus  faldfoUus  Braun 

Typha  latissima  Braun  Berchemia  muliinervis  Braun 

*Liquidambar  europaeum  Braun  *Juglans  acuminata  Braun 

*Pian€ra  Ungeri  EU.  * .  .  .  .  bilinica  Braun 

^Cinnamomwn  Scheuchzeri  Heer  Cassia  phaseolites  Ung. 

* polymarphum Braun  ....  lignüum  Ung, 

Yen  diesen  sind  die  mit  einem  *  bezeichneten  die  häufigsten ,  sowohl  in  wie 
ausserhalb  der  Schweiz.  Die  beiden  wichtigsten  Species  sind  Onnamomum 
SeKe^h%eri  und  C,  polymorphum,  und  die  nächst  häufigste  Form  ist  Acer  trilobatum. 
Von  den  920  Arten,  welche  Heer  in  seinem  Werke  abgebildet  hat,  sind  70  sehr 
unTollständig  bekannt;  sonach  bleiben  850  wohlbestimmte  Arten  für  die  oligocäne 
und  miocSne  Flora  der  Schweiz. 


*)  Fhra  tert.  Helv.  Hl,  p.  286. 
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Sechstes  Kapitel.  \ 

Einige  TcrtlArblldaBgeB  In  der  dsterrelelilstheB  M#Barcliie. 

§.  458.     Nummuliten-  und  FlyschformcUion  in  Istrien.  ^ 

Indem  wir  uus  zur  Betrachtung  einiger  Tertiflrbildungen  des  ttsterreicbi- 
sehen  Kaiserstaates  wenden,  scheint  es  uns  zweckmässig,  zünttchsl  eine  kimf  } 
Schilderung  der  auf  der  Halbinsel  Istrien  abgelagerten  Nuinmulitenfonnatiii' -'i 
«inzuschalten,  welche  daselbst  unter  sehr  interessanten  Verhaltnissen  über  dir) 
Kreidefornnation  erscheint  *) . 

Zwischen  denen,  von  der  Kreideformation  gebildeten  Massen  des  HberSMls 
Fuss  hohen  Schneeberger  Waldgebirges  und  des  4400  Fuss  hohen  BimbaiuMP^ 
Waldes  in  Krain  einerseits ,  und  dem  südlichen  Karstlande  der  istriscben  Balb^ 
insel  anderseits  breitet  sich ,  jedoch  unterbrochen  durch  das  Karstgebirge  dir  i 
Tschitscherei  und  den  Triestiner  Karst,  die  eocttne  Tertiärformation  aus,  weleht^.i 
auf  dem  Festlande,  sQdlich  vom  Triestiner  und  Tschitscher  Karste,  die  gPMl^ 
Doppelmulde  von  Capo  d'btria  und  Pisino,  nordöstlich  von  den  genannten  brfiSi 
den  Rarstgebieten  aber  die ,  in  das  Spaltenthal  von  Buccari  weit  nach  SfidoilM^ 
verlängerte  Mulde  der  Recca,  das  Gebiet  des  Poik  und  die  Mulde  des  Wipbaoh»:i 
gebietes  erfüllt.  ^ 

Es  sind  besonders  Foraminiferen-Kalkstd^ine  und  Flysch,  welche  ditfß 
eocttne  Formation  zusammensetzen ,  deren  Bergformen  und  Golorii  von  jeM^ 
der  angrttnzenden  Kreideformation  sehr  verschieden  sind.  Der  Unterschied  MS; 
der  Physiognomie  des  hellfarbigen,  schroff  contourirten  Karstlandes,  nnd  dn 
dunkleren,  sanft  undulirten  Flyschlandes  giebt  sich  in  besonders  auffallend« 
Weise  zu  erkennen,  wahrend  der  Nummulitenkalkstein  an  den  Rindern  di^ 
Flyschgebiete  in  schmalen  Zonen  hervortritt,  welche,  bisweilen  zu  kahlen  kegil»>^ 
förmigen  Gipfeln  ausgezackt,  gleichfalls  einen  eigenthttmlicben  FonnentTpl^ 
behaupten.  Ausserdem  erscheint  aber  auch  in  Istrien,  wie  in  so  vielen  Regionctf^! 
der  Nummulitenformation ,  an  ihrer  Basis  eine  kohlenftahrende  SOsswasserbü- 
düng,  mit  welcher  die  eocttne  Formation  eröffnet  worden  ist. 

1.  SUsswasserbildung,  (Gosinaschichten).  Fast  Überall  in  Istri«i; 
folgt  unmittelbar  auf  die  Kreideformation  der  Karstlandschaften  eine  durch  Qiitf  j 
KohlenfUhrung,  sowie  durch  ihre  limnische  oder  brackische  Fauna,  und  dordl"^ 
Spuren  von  Landpflanzen  ausgezeichnete  SUsswasserbildung,  welche  nach  dcA 
östlich  von  Triest  gelegenen  Orte  Gosina ,  wo  sie  besonders  gut  eniwickell  ist, 
auch  unter  dem  Namen  der  Gosinaschichten  aufgeführt  wird.  • 

Dieselbe  besteht  nach  unten  aus  Thon,  Schieferthon,  bituminösem  Heffri 
und  Mergelschiefer,  nebst  Steinkohle,  welche  letztere  zwar  von  grosser  Gilt 
ist,  aber  meist  nur  in  schmalen  Plötzen  oder  in  kleinen  linsenförmigen  StOek« 
auftritt,  weshalb  fast  nur  bei  Garpona  unweit  Albona  ein  regelmassiger  1 


*;  Wir  entlehnen  diese  Schilderang  aus  den  Abhandiangen  des  Doctor  Guido  Stacht. 
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wai  ihr  getrieben  wird ,  obgleich  sie  auch  an  vielen  anderen  Orten  vorkommt. 
Ueber  dieser  kohlenfubrenden  Abtheilung  liegen  dunkel  rauchgraue  oder  bitu- 
minöse, theils  mergelige,  theils  kieselige  Kalksteine  und  Ealkschiefer*),  welche 
SOsswasser-Gonchylien  (besonders  Melanien  und  Paludinenj  und  von  Pflanzen- 
reslen  namentlich  mehre  Gbara-Arten  enthalten. 

S.  Foraminiferen-<-Kalkstein.  Diese  durchaus  marine  Etage  lässi 
da,  wo  sie  am  vollständigsten  entwickelt  ist,  drei  verschiedene  Glieder  unter- 
•eheiden,  welche  nicht  nur  petrographisch,  sondern  auch  paläontologisch  charak- 
lerisirt  sind. 

Das  untere  Glied  besteht  aus  theils  dickschichtigen,  theils  plattenförmigen 

und  selbst  schieferigen  Kalksteinen ,  welche  oft  noch  mehr  oder  weniger  bitu- 

BiDtfs,  und  von  kleinen  Foraminiferen  aus  der  Familie  der  Milioliden  erfüllt 

t  Md;  ausserdem  bilden  Korallen  in  bankförmigerVertheilung,  Austern  und  sehr 

i  grosse  Gerithien  die  besonders  hervorstechenden  Fossilien. 

Das  mittlere,   fast  nirgends  fehlende  Glied  wird  von  plattenförmigen, 
Uhr  spröden,  hell  gelblichen  oder  röthlichen  Kalkschiefem  gebildet,  in  denen 
ife  rondlioben  Formen  der  AI  veolinen  ausserordentlich  vorwalten^  zu  welchen 
tfeh  nur  selten  auch  Orbituliten  und  Nummuliten  gesellen. 

Das  obere  Glied  endlich,  welches  eine  ähnliche  allgemeine  Verbreitung 
teigt,  besteht  aus  eigentlichen  Nummulitenkalksteinen  von  meist  licht  gelblicher 
graulichweisser  Farbe,  dichter  oder  feinkörniger  Textur,  und  bankförmiger 
klotsähnlicher  Absonderung.  Die  Nummuliten  sind  hier  ganz  vorherr* 
■diend ;  mächtige  Kalksteinmassen  werden  fast  nur  von  ihnen  gebildet,  während 
AWeolioen  und  Orbituliten  nur  sparsam  zwischen  ihnen,  andere  organische 
Ceberreste  aber,  wie  z.  B.  Korallen,  Echiniden,  Bracbiopoden  und  Austern  nur 
airilenweise  häufiger  erscheinen. 

3.  Flysch.  Diese  oberste  Abtheilung  der  istrianer  Tertiärschichten  zer- 
Mli  in  zwei ,  durch  ihi^e  petrographischen  und  paläontologischen  Eigenschaften 
sehr  wohl  unterschiedene  Gruppen. 

Die  untere  Gruppe  wird  anfangs  noch  vorherrschend  von  kalkigen  Mer-- 
geln  und  Mergelschiefern,  sowie  von  fossil  reichen,  festen,  dickschichtigen  Kalk- 
stein-Gonglomeraten und  Breccien  gebildet;  allein  weiter  aufwärts  wechseln 
diese  Gesteine  immer  mehr  mit  Sandstein-  und  Mergelschichten,  welche  schon 
alle  Eigenschaften  des  Flysches  besitzen,  weshalb  denn  eine  scharfe  Gränze 
swischen  dieser  und  der  folgenden  Gruppe  kaum  gezogen  werden  kann**). 

*)  In  ihrer  südlichen  Fortsetzung,  auf  der  Insel  Lussio,  nehmen  diese  Kalksteine  schon 
ganz  den  Charakter  der  in  Dalmatien  auftretenden  Schichten  an,  indem  sie  hellgelb  und 
dttniMChieferig  erscheinen. 

^  Dies  erinnert  an  die  auch  anderwärts  an  der  Gränze  des  Nummuliten kal lies  und 
Ryschas  vorkommende  Wechsellagerung  der  beiderlei  Schichten,  wie  z.  B.  im  Starzlachtobel 
«n  Grttoten  (vergl.  S.  97  Anten).  Murchison  hat  schonen  seiner  Abhandlung  On  (he  8tructur9 
9f  ih0  Aips  auf  dergleichen  Erscheinungen  aufmerksam  gemacht.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
wollen  wir  hier  noch  erwähnen,  dass  die  Parallelisirung  des  Flysches  mit  der  gypsführenden 
Süsswasserbildung  des  Pariser  Bassins  von  Delbos  bereits  im  Jahre  4854^aufgestellt  worden 
<st;  nach  CamtOef  rendus,  (.61,  4865,  p.  597. 
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Als  liebte  Schichten  dieser  Gruppe  erscheinen  graue,  unvollkominen  i 
ferige  oder  plattenfbrmige  Kalkmergel,  in  Welchen  die  Nummuliten  fiul  { 
vermisst,  dafOr  aber  kursschwftnsige  Krebse  gefunden  werden.  Die  darttM^ 
folgenden  Ealkstein-Conglomerate  und  Breccien  aber,  sowie  die  mit  ^tit^ 
wechselnden  mergelig-sandigen  Schichten  enthalten  noch  viele  Nammalites  mÜ^ 
andere  Foraminiferen,  dazu  viele  Korallen,  Echiniden,  Conchiferen  und  Gastra-i 
poden,  auch  Zahne  und  Wirbel  von  Haifisdien.  #i 

Die  obere  Gruppe  besteht  aus  dem  eigentlichen  Flysch,  einem  SysMMIj 
von  abwechselnden  Schichten  eines  festen ,  dickschichtigen ,  vielfach  als  taH : 
stein  benutzten  Sandsteins,  und  eines  weichen  Sandsteins  und  Mergelschiefen, , 
welche  beide  in  dünnen  Schichten  auftreten,  und  von  den  dortigen  'lir  Inbiiiihii  i 
Tassello  genannt  werden.  Dieser  Flysch  enthält  so  gut  wie  gar  keine  thMii 
sehen  Ueberreste,  sondern  nur  Fucoiden,  sowie  hier  und  da  eiogeaohwamalii^ 
Stamm-  und  Aststttcke  von  LandpCbnzen.  Uebrigens  bildet  er  an  der  Obüf^ 
fltfche  die  vorwaltende  AusfÜllungsmasse  aller  dasigen  Eocanmulden.  i 

Was  nun  die  LagerungsverhXitnisse  dieser  Tertiärbildungeo  blriOT^ 
betrifft,  so  sind  solche  deshalb  besonders  interessant,  weil  sie  QnsdieBMk^ 
male,  ursprüngliche,  und  die  abnorme,  durch  CJeberkippung  der  8ebielM$ 
verursachte  Lagerungsfolge  zugleich  vorführen.  Die  oben  genannten 
mulden  haben  nUmlich  eine  vorwaltende  Längenausdehnung  von  Nordf 
nach  Sudost,  und  werden  zu  beiden  Seiten  von  den  Kreidegesteiaen  der  j 
gebiete  eingefasst;  das  herrschende  Streichen  der  Schichten  aller  Fo 
findet  gleichfalls  von  Nordwest  nach  Südost  Statt^  wie  denn  auch  der  al^ 
Verlauf  der  Höhenzuge  des  Landes  nach  derselben  Richtung  orienliri  ist. 

An  den  sfldw*est liehen  Rändern  der  Mulden   ist  nun  die  nerval 
Lagerungsfolge  erhalten;    dort  liegen   also  die  Kreidekalksteine  anier 
Nummulitenschichten ,   und  diese  unter  dem  Flysche.     So  sieht  man  es 
nordöstlichen  Abhänge  des  TriesUner  Karstes  oder  am  MdwesUicheD  Bandb  i 
Mulde  des  Wipl>achthales ;  ebenso  am  norditotlichen  Abhänge  des  TaehK 
Karstes  oder  am  SUdwestrande  der  Mulde  der  Recca,   und  ebenso  lingi 
nordöstlichen  Karstrandes  Sfidistriens ,  durch  das  ganze  Land  voo  Salvore 
zum  Lage  di  Cepich. 

Dagegen  ist  an  den  nordöstlichen  Rändern  der  Mulden  die  Lager 
folge  grossentheils  abnorm,  so  dass  dort  die  Kreidefomialion  Aber  deai  N« 
mulitenkalksleioe ,  und  dieser  über  dem  Flysche  gelagert  eradieinl. 
findet  sich  sehr  auffallend  am  nordöstlichen  Rande  derWipbachmntde  besUtl^ 
wo  die  steilen  Gehänge  der  Nanosberge  aufragen,  sowie  am  nordöstlichen  RMMlf  < 
der  Reccamulde,  wo  solche  vom  Schneeberger  Karste  begränzl  wird;  auok  afi' 
sQdlichen  Theiie  des  Tschitscher  Karstes,  zwischen  den  Monte 
Clanilz,  ist  noch  die  überkippte  Lagerung  der  Karstkalksteine  Ober  < 
Gesteinen  die  durchgängige  Regal,  während  am  stidwestlichen  Rande  < 
ner  Karstes  eine  fast  verticale ,  also  gleichsam  neutrale  Nebeneinanderslelh^f - 
der  Formationen  Statt  findet. 

Die  in  diesen  Ueberkippungen  der  nordöstlichen  Mnidenräader  akk 
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febeode  Falioog  der  Schichten  wiederhoit  sich  übrigeos  auch  noch  in  den  inne- 
m  Regionen  der  Mulden,  wo  namentlich  der  Flysch  die  mancbfaltigsten  wellen- 
fennigea  Biegungen  und  zickzackförmigen  Faltungen  zeigt ,  so  dass  der  Bau  des 
pncn  Landes,  im  Grossen  wie  im  Kleinen,  durch  diese  gefalteten,  und  von 
Serdweeien  nach  Südosten  streichenden  Schichtensysteme  bestimmt  wird.  Da 
diese  Faltung  ebenso  die  Kreideformation  wie  die  Eocänform^tion  betroffen  hat, 
ae  können  die  gewaltsamen  und  grossartigen  Bewegungen,  durch  welche  sie 
hervorgebracht  wurde ,  erst  am  Ende  der  Eocünperiode  eingetreten  sein ,  und 
■Ossen  gleichzeitig  beide  Formationen  ergriffen  haben. 

Nach  den  von  Stäche  ausgeführten  Untersuchungen  wiederholt  sich  in  Dalma- 
Üen  genau  dieselbe  Architektur.  Auch  dort  bildet  die  Kreideformation  lange, 
parallele,  von  NW.  nach  SO.  streichende  Falten  mit  oft  steiler  und  selbst  über- 
kippter  Schichtenstellung ;  auch  dort  sind  die  zwischen  diesen  Falten  eingesenkten 
Wellenthaler  von  den  Schichten  der  Eocänformation  erfüllt,  welche  sich  den 
Kreidescbichten  conform  gelagert  zeigen,  während  die  dort  vorhandenen  jünge- 
ren Tertiärschichten  in  discordanter  Lagerung  über  ihnen  ausgebreitet  sind;  auch 
dort  steht  endlich  die  allgemeine  Configuration  des  Landes  und  der  vorliegenden 
iHiggestreckten  Inseln  im  genauesten  Zusammenhange  mit  den  merkwürdigen 
fBOleklonischen  Verhältnissen  der  genannten  beiden  älteren  Formationen. 

§.  459.     Tertiärformation  des  Wiener  Bassins. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  grossentheils  miocdnen  oder 
MtereD  neogenen  Bildungen  des  Bassins  von  Wien,  weil  solches  unter  den 
\  IMieben  Territorien  dieser  Art  am  genauesten  erforscht  und  daher  ganz  vor- 
ttgiicb  geeignet  ist^  als  Beispiel  aufgeführt  und  geschildert  zu  werden. 

Die  Wiener  Tertiärformation  dehnt  sich  über  einen  bedeutenden  Flächen- 
■■B  aus,  indem  sie  zunächst  das  zwischen  dem  böhmisch-mährischen  Gebirge, 
am  lArpaiben  und  den  nordöstlichen  Alpen   liegende  Wiener  Bassin  erfüllt, 

kbes  sieb  in  nordsüdlicher  Richtung  von  Olmütz  bis  nach  Oedenburg,  in  ost- 
«tülieber  Richtung  von  Theben  bis  nach  Melk  erstreckt,  und  durch  die  Donau 
h  zwei  Hälften  von  sehr  ungleicher  Ausdehnung  getheilt  wird.    Für  den  grös- 

n,  nördlichen  Theil  ist  die  March  der  Hauptiluss,  daher  man  ihn  das  March- 
kckeD  nennen  könnte;   der  kleinere  südliche  Theil  besteht  aus  den  beiden 

Bblen  TOD  WMen  und  St.  Polten,  welche  durch  den  breiten,  zwischen  Wiene- 
iffeh-NeustadI  und  St.  Polten  nach  Nordosten  gegen  Eomeuburg  vordringenden 
fal  Sltcrer  Gesteine  getrennt  werden. 

Eigentlich  ist  aber  dieses  ganze  Wiener  Bassin  nur  als  eine  Bucht  des  weit 
irMsaren  ungarischen  Bassins  zu  betrachten ,  mit  welchem  es  bei  Oedenburg 
Mwie  zwischen  dem  Leithagebirge  und  Haimburg  unmittelbar  zusammenhängt. 
fack  Westen  aber  steht  es  in  der  Gegend  von  Melk  mit  dem  oberen  Donaubecken 
m  Zatammenhang.  Dasselbe  stellt  sich  daher,  wie  Hörnes  sagt,  als  ein  Yerbin- 
ivBSglied  des  oberen  Donaubeckens  mit  dem  ungarischen  Becken  dar,  etwa  so, 
vie  gegenwSrtIg  das  Marmara-Meer  das  äg'äische  mit  dem  schwarzen  Meere  ver- 
kndel.  Unstreitig  hat  In  der  miocänen  Periode  ein  ausgedehntes  Meer  den  mittle- 
reo  Theil  Europas  bedeckt ,  von  Dax  und  Bordeaux  bis  nach  Lapug}'  und  Dobra  in 
Siebenbürgen,  sowie  bis  nach  Belgrad  in  Serbien.    Die  Fauna  aller  in  diesem  Meere 
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abgesetzten  Tertiärbildongeo  ist  weseotlkh  dieselbe,  und  bei  Lapugy  finden  äflb 

die  CoDchylien  derselben  in  grosser  Fülle  und  in  einem  trefllicben  Zustande  dir 

Erhaltung.    Jabrb.  der  k.  k.  geol.  Reicbsanstalt,  ?,  1854,  S.  887.    Debrigens  itf 

es  wohl  kaum  mehr  zu  bezweifeln ,  dass  die  mächtige ,  dem  Zuge  der  KarpallM 

folgende,  und  durch  ihren  Retchthum  an  Steinsalz  ausgezeichnete  TertiirbOdatt] 

Galiziens  hauptsächlich  derselben  Formation  angehört,  welche  in  dem  Wiener  Wmm  ■■ 

niedergelegt  ist 

In  diesem  Bassin  zeigt  nun  die  Formation  besonders  folgende  verschiedeii! 

Gesteine :  ^ 

t)  Conglomerate  und  Ger5lle,  z.  Tb.  mit  Braunkohlen, 

2)  Tegel,  mächtige  Thooablagerungen, 

3)  Sand;  z.  Tb.  mit  Braunkohlen, 

4]  Leithakalk,  welcher  jedoch  in  rerschiedenen  Varietäten  aoftriU*). 

4*  Eine  Ablagerung  von  klastischen  Gesteinen,  von  Geröll  und  Saod^,, 

dürfte  nach  Partsch,  als  die  eigentliche  wasserführende  Etage,  die  ganze  Tertilai| 

formation  eröffnen;   sie  gewinnt  noch  ausserdem  eine  technische  Wicbti|^bri| 

durch  das  Vorkommen  sehr  schöner  Kohlen.  ^ 

Am  Leithagebirge  und  Rosaliengebirge,  da  sind  mehrorts  (i^ie  z.  B.  bei  I 

Schauerleiten,  Sebeostein,  Klingenfurth ,  bei  Rohrbach  in  Ungarn)  diese 

Schichten  durch  spätere  Hebungen  in  geneigter  Stellung  zu  Tage  herau 

worden.     Sie  liegen  unmittelbar  auf  Gneiss  oder  Giiuunerschiefer  und  entl 

Klötze  einer  schwarzen,  im  Bruche  muscheligen  und  glänzenden  Braunkohle, 

bei  Schauerleiten  6,  bei  Klingenf^irth  7  bis  8,  ja  in  Brennberg  bei  Oedenborg  i 

60  bis  4 10  Fuss  mächtig  sind,  und  oft  von  bituminösen  Schiefem  begleitet  wc 

Zu  dieser  kohlenfuhrenden  Etage  gehören  auch  die  Kohlen  von  Gloggnitz,  die  i 

tigen  Plötze  von  Leoben,  Brück  und  Judenburg  in  Steiermark,  so  wie  jene 

Komom  und  Gran  in  Ungarn. 

ä.  Die  zweite,  in  grosser  Ausdehnung,  Mächtigkeit  und  mehrfacher  Wie 
holung  nachgewiesene  Gesteinsart  wird  von  dem  sogenannten  Tegel  ge 
einem  plastiscbenThone  von  blaulich- oder  grünlichgrauer Fart>e,  wek 
stets  feine  Glimmerschuppen  und  etwas  Quarzsand ,  auch  ein  wenig  kohh 
ren  Kalk  enthalt ,  und  daher  mit  Sauren  braust.   Nur  in  den  oberen 
erscheint  er  als  Schieferthon ,  •  w  eiter  abwärts  verliert  er  diese  Beschaffe! 
wechselt  aber  mit  Schichten  von  Quarzsand,  luweilen  auch  mit  GeröllschM 
Er  erlangt  eine  Mächtigkeit  von  mehren  hundert  Fuss,  ist  in  hydroökonomü 
Hinsicht  sehr  wichtig,  indem  er  die  Anlage  von  artesischen  Brunnen  begO 
und  enthalt  an  manchen  Punkten,  wie  bei  Baden,  Möllersdorf,  Vöslaa  u.  a. 
zahlreiche  und  sehr  wohl  erhaltene  Fossilien.    Auch  Gypskrystalle  sind 
selten. 

Die  grosse  Mächtigkeit  des  Tegels  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  i 
Bohrbrunnen  Wiens,  am  Getraidemarkle  und  am  GlogguiUer  Bahnhofe ,  von  i 
jener  581  und  dieser  651  Fuss  Tiefe  erreicht,  denselben  noch  nicht  < 
haben,     üebrigens  ist  er  nicht  iouner  horizonUl  gelagert,  viehnebr 


*    B«i  der  Beschreibung  dieser  Gesteine  wurden,  aufser  einigen  brieflicheii 

gen  meine»  Freundes  Uomes,  gani  vurtii||licb  die  ErUnlerun^eB  lur  geognottischen 
der  Umgebongcn  Wiens  voo  Ciiiek  und  die  Arbeiten  von  Saess  Lenutzt. 
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ttelleoweise,  wie  bei  Leopoldsdorf  and  Moosbruiin,  mit  einer  so  steilen  Neigos^^ 
dass  man  partielle  Hebungen  oder  Senkungen  annehmen  muss.  Dasselbe  ist  auch 
am  Leithagebirge  und  am  Rosaliengebirge  der  Fall ,  wie  er  deim  überhaupt  gegen 
dM  Rinder  des  Bassins  etwas  höher  ansteigt,  und  gegen  die  Mitte  desselben  eine 
Mulde  bildet. 

^ne  sichere  Gliederung  der  Tegelschichten ,  deren  gesammte  MSchtigkeit  man 
noch  nicbl  einmal  kennt ,  ist  schwer  zu  entwerfen ,  weil  die  Ablagerungen  nur  an 
wenigen  Puncten  deutlich  aufgeschlossen  sind,  weil  viele  Schichten  gar  keine  Fos- 
silien fuhren,  und  auch  sonst  keine  bestimmten  Merkmale  an -sich  tragen.  Des- 
angeachtet  lässt  sich  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  annehmen ,  dass  jene  Schichten, 
weiche  den  Tegel  von  Baden ,  Yöslau  und  Möllersdorf  bilden ,  und  ausser  vielen 
marinen  Concbylien  auch  zahlreiche  Foraminiferen  enthalten ,  mit  zu  den  tiefsten 
Schichten  der  ganzen  Formation  gehören,  während  die  höheren  Tegel-Ablagerungen 
theüs  als  brackische,  theils  als  limmnische  Bildungen  cbarakterisirt  sind. 

3.  Als  dritte  Gesteinsart  erscheinen  mehr  oder  weniger  mächtige  Sand- 
äUagerungen,  welche  bald  unter,  bald  über  dem  Tegel  auftreten,  mit  dem  sie 
Mch  sehr  innig  und  zumal  nach  unten  durch  häufige  Wechsellagerung  verbun- 
te sind.  Das  Gestein  ist  meist  ein  feiner,  wenig  scharfkörniger,  mit  einigen 
tfunerschuppen  gemengter  Quarzsand  von  gelblichweisser  oder  hellgrauer^ 
iritoB  von  gelber  Farbe.  Auch  kommen  Schichten  von  gelbem  Sande,  so  wie 
tM  QuarzgerOllen  vor,  welche  letztere  sich  von  dem  Schotter,  oder  dem 
fvrtlren  Diluvialgeröll  der  Gegend,  durch  eine  tief  eingedrungene  gelbliche 
llrlNiDg  luterscheiden. 

Diese  Sande  sind  oft  sehr  reich  an  Fossilien ,  was  insbesondere  auch  von  den 
dinnen  Tegelschichten  gilt,  welche  mit  ihnen  abwechseln ;  dahin  gehören  die  rei- 
dMQ  Fondgruben  von  Gainfahren,  Enz^sfeld,  Steinabrunn  u.  a.  0. 

Untergeordnet  erscheinen  in  diesem  Sande  Einlagerungen  von  kalkigem  Sand- 
stein und  von  Cerithienkalk,  deren  einzelne  Schichten  nur  seilen  über  zwei 
Fots  mlcbtig  sind,  aber  einen  trefilichen  Bauslein  liefern,  daher  sie  au  der  Türken- 
;.    schanze,  bei  Atzgersdorf,  Hetzendorf,  Mödiing  u.  a.  G.  viel  gebrochen  werden. 

Auch  (allen  wq|il  mit  den  jüngeren  Schichten  dieser  Sande  Ablagerungen  von 
Iran n kohle  zusammen,  welche  sich  durch  die  meist  holzige  Textur  ihrer  Kohle 
VQO  den  vorerwähnten  älteren  Braunkohlen  unterscheiden.  Diese  Lignite  bilden 
nüse  oder  Stöcke  von  4  bis  5  Klaftern  Mächtigkeit,  werden  im  Hangenden  oft  von 
Gyps  begleitet,  und  ausserdem  von  gelblichem  Tegel  und  von  Sand  überlagert. 

I.  Leitbakalk.  Dieses  interessante  Gestein  ist  gewissermaassen  als  eine 
■  VfHiier  angeführten  drei  Gesteinen  parallele  Bildung,  als  eine  rein  marine 
derselben  zu  betrachten,  welche  unweit  der  Küsten  des  ehemaligen  Meeres 
mdk  Art  der  Korallenbänke  entstanden  zu  sein  scheint.  In  seiner  Nähe  und  in 
fkm  selbst  kommen  die  Fossilien  am  häufigsten  vor;  ja  er  besteht  fast  aus- 
iddiestlicb  aus  Korallen-  und  Conchylienschutt ,  und  erscheint  als  ein  licht 
pber,  bald  lockerer,  bald  fester  und  poröser  Kalkstein,  in  welchem  nament- 
idb  Nolliporen ,  Bryozo^n  und  Stammkorallen  sehr  vorwalten.  Zwischen  dem 
lalkstein  kommen  auch  zuweilen  t honige  Mergelschichten  vor,  welche  ganai 
Unerordentlich  reich  an  Fossilien  und  zumal  an  Foraminiferen  sind. 

Ceberhaupt  ist  dieser  Kalkstein  wesentlich  organischen  Ursprungs,  und 
tvar  theils  ein  pbytogenes,  theils  ein  zoogenes  Gestein.    Nach  denen  ihn  vor- 
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waltend  zusammensetzenden  organischen  Ueberresten  lassen  sich  besonders  ( 
VarietSten  unterscheiden : 

a.  Nulliporenkalkstein;  derselbe  besteht  wesentlich  aus  grossen  ras 
ähnlichen  Stöcken  einer  kalkabsondemden  Alge ,  der  Nullipora  ramosiuimc 
deren  Ueberreste,  zugleich  mit  CeUepora  globularis  und  AmphisUgma  Haueri, 
Hauptmasse  eines  festen  und  dichten  Gesteins  bilden,  welches  «inen  sehr  gi 
Baustein  liefert. 

b.  Amphisteginenkalkstein;  die  Amphisteginen  erscheinen  r 
gewöhnlich  massenhaft  in  den  mergeligen  Zwischenlagen  des  Kalksteins ;  d 
bilden  sie  auch  stellenweise,  wie  i.  B.  bei  St.  Margarethen  einen  weichen,  di 
ten  Kalkstein. 

c.  Celleporenkalkstein;  derselbe  besteht  ganz  vorwaltend  aas  f 
schiedenen  CeUepora -Arten,  und  erscheint  als  ein  sehr  weicher  und  por( 
Kalkstein**;. 

Bisweilen  werden  die  Kalksteine  conglomeratartig  durch  Aufnahme 
Kalksteingeröllen ,  welche  oft  durch  innere  Zersetzungsprocesse  hohl  gewor 
sind***). 

Dieser  Kalkstein  wird  in  den  Umgebungen  des  Leithagebirges,  so  wie  bei  Hi 
dorf ,  zwischen  Mödling  und  Perchtolsdorf,  zwischen  Baden  und  Vöslau  in  vi 
Steinbrüchen  gewonnen ;  frisch  gebrochen  ist  er  mürbe ,  ISsst  sich  daher  k 
bearbeiten  und  in  Stücke  zersägen ,  während  er  ailmälig  hart  und  spröd  wird. 
Besonders  interessant  wird  er  durch  seine  organischen  Ueberreste ;  in  den  unti 
Schichten  finden  sich  dieselben  Species ,  wie  bei  Gainfahren  und  bei  Steinabra 
in  den  oberen  Schichten  kommen  auch  SSugethierknochen  vor,  gerade  so  wii 
oberen  Tegel  oder  in  den  Sandablagerungen  von  Belvedere.  Die  petraficieara 
sten  Localitäten  anderer  Schiebten  scheinen  überhaupt  in  einer  nahen  Beziek 
zu  dem  Leithakalkc  zu  stehen. 

Ueber  den  Erhaltungszustand  der  Fossilien  des  Leithakalkes  giebt  Si 
folgende  interessante  Bemerkung.  Die  Schalen  von  Pecten,  Ottrea,  Anomia^  sc 
die  der  Brachiopoden,  die  Grebäuse  der  BryozoiSn,  die  Reste  von  Krebsen  ood  B 
uen,  von  Ecbiniden,  Foraminiferen  und  Nulliporen  zeigen  sich  stets  wohl  erkal 
während  fast  alle  übrigen  Concbiferen ,  die  Gastropoden  und  Korallen  ihrer  II 
nach  verschwunden  sind ,  und  nur  ihre  Hohlräume  hinterlassen  haben.  Bei  PI 
und  Spondylus  ist  nur  die  äussere  Schalenschicbt  erhalten.  Mit  einem  Worte , 
ursprünglich  aus  Aragonit  bestehenden  Schalen  und  Scbalentheile  sind  auf^ 
und  fortgeführt  worden,  während  die  aus  Caicit  bestehenden  erhalten  blieben 


•,  Vergl.  Unger,  in  den  DenkschrifieD  der  Kaiserl.  Akademie  zu  Wien,  Bd.  44,  I 
S.  ff  AT-,  wo  diese  Deutung  des  früher  als  kalksinterähnliche  Bildung  betrachteteo  Gesl 
ausführlich  begründet  wird.  Bou^  erklärte  sich  sehr  lebhaft  für  die  RichUgkett  dieser  1 
tung  im  Bull,  de  la  loc.  gM.  [2],  (.  45,  1S5S,  p.  k%%  fT.  Aebnliche  XulliporenkalkstetDe  bi 
sich  noch  heutzutage  im  mittelländischen  Meere ;  auch  an  den  Westküsten  Norwegens  k 
men  nach  Philippt  dergleichen  kalkausscheidende  Algen  vor. 

**)  In  Steyermark  finden  sich  auch  wahre  Korallenkalksteine,  welche  im Sai 
gebirge,  südlich  vonGraU.  fOrmlicbeKorallenriffeunmittelbar  über  dem  Thontchieferbik 
doch  ist  auch  dort  ein  dichter  bis  erdiger,  fast  kreidetthnlicher  Nulliporenkalkstein  am  mii 
verbreitet.   Ungar  a.  a.  0.  S.  14  f. 


***}  Ceber  diese  hohlen  Gerolle  vergl.  Bd.  I.  8.  44  4. 
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Aach  hebt  es  Soess  hervor,  das»  die  Nulliporenkalksteine  stets  in  einem 
höheren  Niveau  liegen,  als  die  Celleporen-  und  Ampbisteginen-Kalksteine,  gerade 
so,  wie  noch  jetzt  im  mittelländischen  Meere  die  Nulliporenzone  16  bis  25  Faden 
lief  hinabretcht,  und  erst  unter  ihr  die  Bryozogn  und  Foraminiferen  beginnen. 
I>er  Bodeo  der  Stadt  Wien,  t862,  S.  1 10  ff. 

Was  nun  die  bathrologiscbe  Gliederung  der  Wiener  Tertiärbildun- 
gen betrifft,  so  scheint  dieselbe  von  den  ausgezeichnetsten  Forschern  im  Gebiete 
dieses  Bassins  noch  nicht  in  übereinstimmender  Weise  aufgcfasst  zu  werden. 

Darober,  dass  die  am  Nordweslrande  des  Bassins  bei  Hom,  Eggenburg, 
Meissau  und  anderen  Orten  auftretenden  sogenannten  Ilorner  Schichten  zu 
den  ältesten  Ablagerungen  des  Bassins  gehören,  ist  man  wohl  einverstanden, 
weil  solche  durch  ihre  organischen  Ueberreste  zum  Theil  als  oligocäne  Bildungen 
cbarakterisirt  sind. 

Allein  über  die  relative  Altersfolge  der  so  mächtigen  und  weit  verbreiteten 
jftngeren  Meeres-Ablagerungen  begegnen  wir  mehr  oder  weniger  abweichen- 
den Ansichten.    Uörnes  hat  sich  über  diese  Bildungen  noch  neuerdings  folgen- 
dennaassen  ausgesprochen.    An  die  Homer  Schichten  schliesscn  sich  zunächst 
die  Sandablagerungen  bei  Grund,  Grusshach,  Gbersdorf,  Weinsteig,  Nieder- 
beozstütten ,  Pötzleinsdorf  u.  s.  w.  an;    die  Fauna  dieser  Sandablagerungen 
iit  vollkommen  identisch  mit  jener  der  schweizer  Molasse ,  der  Touraine ,  der 
Coigebungen  von  Bordeaux  und  Dax ,  und  des  südlichsten  Frankreich  bei  Per- 
pigoaD.  Gleichzeitig  mit  diesen  Sandablagcrungen  sind  die  kalkigen  Biffbil- 
duigfD  des  Nulliporenkalkes  und  Leithakalkes,  welche  sich  häufig  an 
dm  Küsten  des  tertiären  Meeres  gebildet  haben,  und  deren  mergelige  Zw  ischen- 
KUcbten  reich  an  fossilen  Conchylien  sind ,  wie  bei  Stcinabrunn ,  Nikolsburg, 
laussnitZy  Galnfahren,  Nussdorf,  Grinzing  u.  s.  w .    In  ihrer  Fauna  zeigen  diese 
Icrgel  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  den  Ablagerungen  bei  Turin. 
Ali  jüngstes  Glied  der  marinen  Ablagerungen  muss  aus  paläontologischen 
Grttnden  der  sogenannte  untere  oder  BadenerTegel,  der  früher  wegen 
imer  l>edeutenden  Tiefe  als  die  älteste  Bildung  betrachtet  wurde,  angesehen 
«erden,  indem  dessen  Fauna  vollkommen  mit  jener  von  Tortona  und  von  Sau- 
Wigues  bei  Dax  übereinstimmt,  sich  sonach  bereits  der  Subapenninen^Forma- 
tioo  and  mitbin  der  Mediterranfauna  annähert*).   Damit  stimmt  auch  die  schon 
früher  von  Rolle  aufgestellte  Gliederung  überein,  welcher  zufolge  die  marinen 
SchiebteD  des  Wiener  Bassins  in  aufsteigender  Reihenfolge  als  Ilorner,  Grunder, 
Sleinabninner  und  Badener  Schichten  unterschieden  werden**). 

Dagegen  macht  Suess  die  Ansicht  geltend,   dass  alle  jene  petrographisch 
M  verschiedenen  marinen  Gesteins -Ablagerungen   gleichzeitig  neben  ein- 


*.  Hörnes,  im  Jahrbuche  der  k.k.  geol. Reichsanstalt,  Bd.  44,  4864,  S.  54  8  f. ;  schon 
!•  Jahre  1858  hat  •  erseihe  erkannt,  dass  die  Badener  Schichten  zu  den  jüngsten  marinen 
fcUaiifen  des  Wiener  Bassins  gehören.  Eine  etwas  vollständigere  Uehersicbt  der  Schicbteri- 
Mfc  nach  den  Ansichten  von  llöines  gab  Saemann,  im  Bull,  de  la  toc.  geöol.  [i],  I.  SO, 
^Hi,p   4  08  ff. 

•r  Rolle^  in  Sitzungsber.  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wiss.,  Bd.  86,  4859.  8.  87  ff. 

Mnmmmart  0««f no^i«.  1  Aufl.  III.  ^ 
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ander  io  verschiedenen  Regionen  desselben  Meeres  zur  Ausbildung  gelangt  sind, 
und  nicht  sowohl  eine  bestimmte  chronologische ,  als  vielmehr  nur  eine  batho- 
logische  Reibenfolge  darstellen ,  Indem  sie  verschiedenen  Tiefensonen  des  mio- 
cdnen  Meeres  entsprechen.  Dieser  Ansicht  haben  sich  auch  Karrer  und  Stolicka 
angeschlossen  *) . 

Für  die  Über  den  marinen  Etagen  folgenden  brackischen  und  limni- 
scben  Schichten  dagegen  scheint  man  allgemein  darüber  einverstanden  zu  sein, 
dass  solche  als  die  letzten  Glieder  der  dortigen  Tertiärformation  betrachtet 
werden  müssen ,  indem  durch  Erhebung  der  äusseren  Erdkruste  jener  Meer- 
busen, welcher  den  Rildungsraum  der  vorausgehenden  Schichten  geliefert  hatte, 
auf  einen  weit  kleineren  Umfang  beschränkt,  und  zugleich  mit  vielen  einströ- 
menden Landgewässern  erfüllt  wurde ,  weshalb  während  einer  längeren  Zeit 
nur  Brackwasserschichten  zum  Absätze  gelangten,  welche  endlich  durch  reine 
Süsswasserbildungen  verdrängt  wurden. 

Diesen  Ansichten  gemäss  erhalten  wir  daher  folgende  Uebersicht  der  in 
dem  Wiener  Bassin  successiv  abgelagerten  Schichtensysteme  : 

i)  Homer  Schichten,  von  zum  Tbeil  oligocänem  Charakter; 

2)  Neogene  marine  Gruppe; 

3)  Neogene  brackische  Gruppe; 

4)  Neogene  I  i  m  n  i  s  c  h  e  Gruppe. 

4.  Homer  Schichten.  Am  östlichen  Rande  des  Mannhartsberges,  8  bis 
iO  Meilen  nordwestlich  von  Wien,  bei  Hom,  Eggenburg  und  Meissau  finden  sich 
diese  ältesten  Schichten ,  theils  in  getrennter  und  unterbrochener  Lagerung, 
tbeils  noch  in  stetigem  Zusammenhange  mit  dem  eigentlichen  Wiener  Bassin^. 

o.  Im  Westen  bei  Hom,  Molt,  Möddersdorf,  Loibersdorf  und  Dreieichen 
liegt  das  eigentlich  sogenannte  Homer  Becken  in  einer  4  Meilen  langen,  halb* 
mondfbrmigen  Einsenkung.  Sand,  Tegel  und  Töpferlhon  sind  die  vorwaltendeo 
Gesteine,  zu  denen  sich  nach  oben  etwas  Kalkstein  gesellt. 

Als  Leitfossilien  dieser  Abtbeilung  nennt  Rolle  die  folgenden  Species : 

Neiihea  gigas  Schi.  Cerühium  pUeatum  Lam. 

Mytilus  Haidingeri  Hörn.  margaritaceum  Brocc. 

Venus  umbonaria  Lam,  Duboisii  Hörn. 

Cyiherea  erycinoides  Lam,  Turriteila  cathedraUs  Brong. 

Cardium  Kübecki  Hauer  gradata  Menke 

hians  Brocc.  Strombus  BonelUi  Brong. 

Buccinum  Caronis  Brong. 

zu  welchen  sich  noch  nach  oben  bei  Dreieicben  Baianus  Holgeri,  Ptcten  opereukrit 
und  Ostrea  lamellosa  gesellen. 


*)  Suess,  in  Silzuogsber.  dor  Kaiserl.  Akad.  der  Wiss.,  Bd.  89,  4860,  S.  458  ff.  mi 
noch  ausführlicher  in  seinem  Werke:  Der  Boden  der  Stadt  Wien,  486S,  S.  44  ff.  Karrer, 
Sitzungsber.  der  Kaiserl.  Akad.  der  Wiss.,  Bd.  44,  4882,  S.  427  ff.  und  Stolicka,  ebenda- 
selbst, Bd.  45,  4  868,  S.  78. 

**)  Wir  entlehnen  diese  kurze  Schilderung  aus  der  Abhandlaog  von  Rolle,    in  dn 
Sitzungsber.  der  Kaiserl.  Akad.  der  W^iss.,  Bd.  86,  4859,  S.  87  ff. 
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6.  Im  Osten  bei  MaigeD,  Gauderadorf,  Eggenburg  u.  s.  w.  besteben  die 
isetirteDy  auf  Granit  und  Gneiss  liegenden  Ablagerungen  vorwaltend  aus  Sand 
oder  Sandstein  und  aus  Nulliporenkalk ,  welche  beide  40  bis  50  Fuss  mächtig 
sind.  Diese  ganze  Abtheilung  zerföllt  jedoch  nach  Rolle  in  zwei,  paläontologisch 
onterscbeidbare  Unterabtheilungen  oder  Etagen ; 

Aus  der  unteren  Etage  führt  Rolle  als  Leitfossilien  auf: 
Ostrea  lamellosa  Brocc.  Pyrula  rusHcula  Bast, 

.  .  •  .  gingensis  Schi.  ....  clava  Bast. 

Neithea  gigas  Schi.  Cerithium  plicatum  Lam, 

Mytilus  Haidmgeri  Hörn.  margaritaceum  Brong. 

Cardmm  hians  Brocc.  Duhoisii  Hörn. 

Venus  umbonaria  Lam.  TurriieUa  cathedralis  Brong. 

Cytherea  erycinoides  Lam,  gradata  Menke, 

Panopaea  Menardi  Desh. 
wogegen  er  aus  der  oberen  Etage  folgende  Leitfossilien  namhaft  macht: 
Neithea  simplex  Micht.  Terebratula  Hömesi  Suess 

Anomia  costata  Brocc.  Baianus  Holgeri  Gein. 

Pecten  opercularis  Lam. 
Ueberhaupt  kennt  man  von  Acepbalen  59,  und  von  Gastropoden  33  Species ; 
▼on  den  ersteren  gehören  27,  von  den  anderen  t2  den  Homer  Schichten  eigen- 
tbümlich  an ,  während  die  übrigen  auch  in  anderen  Schichten  des  Wiener  Bassins 
vorkommen.  Als  anderweite  LocalitSten,  wo  diese  Homer  Schichten  wahrscheinlich 
vorhanden  sein  dürften,  nennt  Rolle  Ortenburg  bei  Passau,  Ursprung  bei  Melk, 
Lipnik  [im  Untemeutraer  Gomitate),  auchWaitzen  und  andere  Orte  in  Ungarn,  und 
Korod  in  Siebenbürgen. 

Die  neogenen  (oder  miocänen  und  pliocitnenj  Bildungen  des  Wiener  Bas- 
sins zerfallen  in  eine  marine,  eine  brackische  und  eine  limnische  Gruppe,  deren 
Jede  aus  Tegel,  Sand  und  Geröll  (Schotter)  besteht,  zu  welchen  sich  in  den  bei- 
dten  ersteren  Gruppen  noch  mehr  oder  weniger  untergeordnete  Kalksteinbänke 
gesellen;  namentlich  ist  der  blaue  Tegel  in  allen  dreien  mächtig  entwickelt, 
ood  nur  nach  seinen  organischen  Ueberresten  zu  unterscheiden ,  unter  denen 
auch  die  Foraminiferen  sehr  wichtig  sind*).  Während  der  langen  Bildungs- 
periode dieser  drei  Gruppen  haben  sich  die  Fauna  und  Flora  mehr  oder  weniger 
verändert;  was  auch  für  die  von  dem  benachbarten  damaligen  Festlande  durch 
Flüsse  eingeschwemmten  Thiere  und  Pflanzen  gilt,  deren  Knochen  und  Stämme 
freilich  im  höheren  oder  geringeren  Grade  abgerollt  sind.  Die  Meeresthiere  der 
ersten  Gruppe  entsprechen  denen  des  jetzigen  mittelländischen  Meeres  und 
noch  südlicherer  Meeres-Regionen,  und  auch  die  Landflora  verweist  uns  auf  ein 
damaliges  wärmeres  Klima.  Ueber  der  dritten  Gruppe  breiten  sich  nur  noch 
Dilavialmassen  und  die  neueren  Alluvionen  der  jetzigen  Flüsse  aus. 

Gegen  die  Ränder  des  Bassins  treten  die  drei  Gruppen  als  einzelne  Zonen 
unter  einander  hervor;  Wien  selbst  liegt  gänzlich  im  Gebiete  der  Süsswasser- 
groppe  und  der  Diluvialgebilde ,  unter  welchen  zwar  die  brackische  Gruppe 
erbohrt,  die  marine  Gruppe  aber  noch  nicht  erreicht  worden  ist. 


*)  Soess,  in  seinem  Werke:   Der  Boden  der  Stadt  W^ien,  4  862,  S.  44  ff.,  aus  welchem 
4a«  Folgeode  wesentlich  entnommen  ist. 
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2.  Marine  Gruppe.  Nach  Einsinkung  des  östlichsten  Tbeiles  der  öster- 
reichischen Alpen,  deren  Fortsetzung  die  Kleinen  Karpathen  sind,  entstand  ein 
Meerbusen,  dessen  Slrandlinle  gegenwärtig  4250  bis  4300  Fuss  über  dem  Spiegel 
des  mittelländischen  Meeres  liegt.  Auf  dem  Grunde  dieses  neugebildeten  Meer» 
busens  wurden  nun  allmälig  verschiedene  Gesteine,  als  Tegel,  Sand,  Leitba- 
kalkstein  und  Conglomerate  oder  Gerolle  abgelagert;  doch  erfolgten 
diese  Ablagerungen  keineswegs  ohne  alle  Regel;  vielmehr  lassen  sie  von  dem 
Rande  des  Bassins  nach  innen  eine  bestimmte  Aufeinanderfolge  erkennen,  so 
dass  man  gewöhnlich  erst  Gerolle  und  Conglomerate,  dann  Leithakalkstein, 
hierauf  Sand  und  zuletzt  den  Tegel  erreicht.  Diesen  Tegel  nennt  Suess  ma- 
rinen oder  Badener  Tegel,  um  ihn  von  den  jüngeren  Tegelbildungen  zu 
unterscheiden. 

Suess  ist  nämlich,  wie  bereits  erwähnt,  der  Ansicht,  dass  diese  verschiedenen 
Gesteine  nicht  sowohl  übereinander,  als  vielmehr  neben  einander  abgelagert 
wurden,  dass  sie  nur  verschiedene  Ablagerungs-Zonen  eines  und  des- 
selben Meeres  repräsentiren.  Das  Gerülle  wurde  nahe  am  Strande,  der  Sand  weiter 
hinaus,  und  in  der  tieferen  Mitte  der  Tegel  abgesetzt ;  daher  nimmt  auch  die  Mäch- 
tigkeit der  dem  Tegel  eingeschalteten  Sandscbichten  weiter  auswärts  vom  Rande, 
oder  weiter  einwärts  nach  dem  Inneren  des  Bassins  beständig  ab. 

Sehr  zahlreich  sind  die  organischen  Ueberreste  im  Kalksteine,  Sande  und 
Thone;  der  Kalkstein  besteht  meist  gänzlich  daraus,  und  in  der  Umgebung  von 
Wien  gehören  die  Thongruben  von  Baden,  Möllersdorf,  Soos  und  Vöslau,  die  Sand- 
gruben von  Enzesfeld  und  Pölzleinsdorf ,  die  llergelgruben  von  Gainfahren  zu  den 
reichsten  Fundstätten  jener  Couchylien,  deren  Beschreibungen  und  Abbildungen 
in  dem  prächtigen  Werke  von  Hörnes :  Die  fossilen  Mollusken  des  Tertiär- 
beckens von  Wien,  nun  bald  vollständig  geliefert  sein  werden*).  Wie  heuUcii- 
tage,  so  waren  auch  in  der  miocänen  Periode  diese  Meeresbew  ohner  an  gewiss* 
Tiefen  Zonen  gewiesen,  weshalb  im  Tegel  meist  Ueberreste  von  solchen  Thieren 
vorkommen,  die  in  grosseren  Tiefen  lebten,  während  der  Leithakalk  die  Reliquieo 
von  Thieren  enthält,  welche  einer  geringen  oder  massigen  Tiefe  entsprechen.  Die 
Nulliporenkalksteine  umkränzen,  Korallenriflcn  vergleichbar,  die  einzelnen  Kuppen 
der  älteren  Gesteine,  das  Leithagebirgc,  das  Kosaliengebirge,  die  Höhen  bei  St.  Mar- 
garelhen,  und  sind  bei  Wöllersdorf,  Brunn  am  Gebirge  und  Mauer  in  einer  langen 
Reihe  von  Steinbrüchen ,  auch  am  Abhänge  des  Kahlengebirges  mehrorts  aufge- 
schlossen. 

Von  Säugetbieren  fanden  sich  bis  jetzt  eingeschwemmte  Beste  eines  DtnoMe- 
rium  y  eines  grossen  Bhinoceros ,  des  Listriodon  spletidens  (eines  ^dem  Lophiodon 
ähnlichen  Pachydermen)  und  einiger  kleinerer  Thiere. 

3.  Brackische  Gruppe.  Nach  der  Bildung  der  marinen  Gruppe  wurde 
ein  grosser  Theil  Europas  in  ein  höheres  Niveau  emporgetrieben ,  was  in  der 
Gegend  von  Wien  um  mehre  hundert  Fuss  erfolgte.  Dadurch  wurde  das  dortige 
Meeresbassin  in  seinem  Umfange  beschränkt;  gleichzeitig  vermehrten  sich  die 
Zuflüsse  vom  Lande  her,  durch  welche  Ueberreste  von  Landpflanzen  einge- 
schwemmt wurden;  es  entstand  ein  Brackwassersee,  wie  die  in  den  nun  fol- 
genden Schichten  begrabenen  Conchylien  beweisen ,  W-elche  ein  Wasser  von 
geringem  Salzgebalte  anzeigen. 


*;  Der  Dttchste  Paragraph  entbilt  eine  Cebersicht  der  am  haniSgitea  vorkommenden Spedat. 
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Die  auf  dem  Grunde  dieses  brackiscben  Bassins  abgelagerten  Gesteine  sind 
abermals  gelbe  oder  sonst  licht  gefSirble  Sande  nebst  plattenförmigen,  oft  kalki- 
gen Sandsleinen  (Cerithienschichtenj,  und  biaulichgrauer  Tegel,  welchen 
Suess  brackischen  Tegel  oder  Tegel  von  Hernais  nennt.  Die  sandigen 
Schichten  stehen  lu  diesem  Tegel  in  demselben  Yerhültnisse,  wie  die  marinen 
Sande  lu  dem  Tegel  von  Baden ;  sie  zeigen  sich  ebenfalls  nur  am  Rande  des 
nun  enger  gewordenen  Bassins,  zwar  über  dorn  Tegel,  aber  nach  unten  vielfach 
mit  ihm  abwechselnd,  wie  bei  Nussdorf  und  Ottakring,  und  mit  abnehmender 
Starke  vom  Rande  gegen  die  Mitte  des  Bassins.  Sie  bilden  einen  GUrtel ,  der 
sich  an  die  marine  Gruppe  eben  so  anlehnt,  wie  diese  an  das  alpine  Rand- 
gebirge, und  unterhalb  wie  innerhalb  dieses  Gürtels  breitet  sich  der  Tegel  aus*). 

Die  Steinbrüche  von  Heiligenstadl ,  bei  der  Türkenschanze,  bei  Mauer  und 
Hefzendorf  werden  in  dem  Sandsteine  dieser  Cerithienschichten  betrieben ,  welche 
zahllose  GehSusc  von  Ceriihium  pictum  und  C,  i-ubiginosum  nebst  wenigen  anderen 
Schnecken  und  Muscheln  enthalten,  deren  Schalen  theils  noch  erhalten,  Iheils 
aufgelöst  sind ;  im  letzteren  Falle  wurde  der  Sand  durch  den  kohlensauren  Kalk 
zu  Sandstein  mit  kalkigem  Cämente  umgewandelt ,  in  welchem  nur  noch  die  Hohl- 
räume der  Conchylien  erhalten  geblieben  sind. 

Der  brackische  Tegel  ist  vielorts  ausgezeichnet  durch  Ueberreste  von  Delphinen, 
Seehunden,  Schildkröten  und  Fischen ;  Conchylien  kommen  weniger  vor ;  am  häu- 
figsten sind  noch  einige  Species  von  Cardium  und  MytUus,  stellenweise  auch  kleine 
Schnecken,  wie  z.  B.  Paludina  effusa^  P,  acuta,  P.  immutata,  Rissoa  inflata  und 
il.  angulata. 

4.  Süss w asser-Gruppe.  In  Folge  einer  abermaligen  Hebung  des  Lan- 
des trat  wiederum  eine  Beschränkung  des  Bassins  ein,  welches  nun  grössten- 
thetls  den  Charakter  eines  Süsswassersees  annahm ,  auf  dessen  Grunde  neue 
Schichten  zur  Ablagerung  gelangten.  Auch  diese  Schichten  bestehen  eines- 
tkeils  aus  biaulichgrauem  Tegel  (Tegel  von  Inzersdorf],  anderntheils  aus  Sand 
und  Geschieben  (Belvedere-Sand) ;  jener  trägt  mehr  den  Charakter  einer 
Büinenseebiidung ,  dieser  den  einer  Plussbildung,  aber  beide  sind  nicht 
neben,  sondern  nach  einander  gebildet  worden ,  obgleich  sie  dieselben  Fos- 
silien enthalten. 

ö.  Tegel  von  Inzersdorf  (auch  Congerien-Tegel  genannt).  Der- 
sell>e  liegt  stets  unter  dem  Sande  und  Geröll,  erreicht  eine  grosse  Mächtigkeit, 
and  bildet  bis  zu  grosser  Tiefe  den  Untergrund  der  Stadt  Wien.  Er  enthält  oft 
Knollen  von  grauem  Kalkmergel ,  sowie  Schichten  von  mehr  oder  weniger  san- 
diger Beschaffenheit ,  bisweilen  auch  reine  Sand- und  Geröllschichten,  welche 
wegen  ihrer  Wasserführung  bedeutsam  werden ;  nicht  selten  sind  diese  Sande 
ni  grossen  knolligen  Concretionen  oder  zu  Platten  von  Sandstein  erhärtet. 

Die  Fossilien  dieses  Tegels  stammen  von  Landpflanzen  und  Landthieren,  von 
Sossm-asser-SchildkrÖten  und  Süsswasser-Conchylien  ;  sehr  selten  kommen  Fische 


•  E»  gehört  zu  den  vielen  Verdiensten  «nsers  Freundes  Börnes,  diese  Ccrithien- 
KÜcbteo  Als  eioe  selbständige  Etage  erkannt  und  cbarakterUirt  zu  haben.  Die  Wichtigkeit 
dieser  Sckicfaten  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  sie  weit  hinein  nach  Ungarn  verfolgt  werden 
Ubmo,  und  auch  in  Polen,  in  Podolien,  Volhynien  und  Bcssarabien  bekannt  sind. 
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oder  brackische  ConchylieD  vor,  wie  Cardium  aperHun  und  C.  conjungens.  Die  bSo- 
figsten  limDischen  Conchylien  sind  Congeria  subglobosaf  Melanopsis  Martmiana  und 
M.  Bouei.  Von  Landtbieren  finden  sieb  besonders  Hipparion  gracUe,  Aeerotherium 
ineisivum,  Rhinoceros  ScMeiermacheri,  Dinotherium  giganteum,  Mastodon  Umgirottrit 
und  Antilopen.  Die  ziemlich  mancbfaltige  Landflora,  welche  Constantin  v.  Ettings- 
bansen  beschrieben  hat,  zeugt  gleichfalls  für  ein  wärmeres  Klima;  sie  steht  am 
nSchsten  der  miocSnen  Flora  von  Parscblug  und  Leoben  in  Steiermark,  sowie  jener 
von  Swoszowice  in  Galizien  und  von  Bilin  in  Böhmen*). 

Diese  Congerienschichten  gewinnen  östlich  von  Wien,  im  ungarischen  Tieflaode 
und  in  Siebenburgen  eine*  sehr  grosse  Verbreitung ,  während  sie  im  Donauthale 
oberhalb  des  Durchbruches  am  Leopoldsberge,  eben  so  am  Nordrande  der  Karpathen 
in  Galizien ,  am  südwestlichen  Abfalle  der  kamischen ,  julischen  und  dinariscben 
Alpen,  sowie  in  der  Ebene  des  Pothales  gänzlich  vermisst  werden.  In  Podolien  und 
Bessarabien  scheinen  sie  dagegen  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen, 

b,  Belvedere-Schichten.  Sie  l>estehen  aus  Gerollen  und  Geschieben, 
aus  Sand  und  bisweilen  ans  einem  zühen,  rOthlichgelben  Thone,  welche  Gesteine 
eine  sehr  wechselnde  Mächtigkeit  und  Aufeinanderfolge  zeigen ;  doch  ist  die 
Gesammt-Mächtigkeit  dieser  Etage  weit  geringer,  als  jene  des  unter  ihr  liegen- 
den Tegels.  Das  Geröll  (Schotter)  ist  meist  vorwaltend  und ,  eben  so  wie  der 
Sand,  durch  die  gleichmassig  gelbe  Farbe  ausgezeichnet,  mit  Ausnahme  der 
festeren,  blaulichgrttnen  Sandsteinplatten,  welche  am  Belvedere  im  Sande  vor- 
kommen. 

Im  Striche  von  Sanct  Marx  bis  Matzleinsdorf  liegt  oben,  6  Fuss  mäditig,  feiner 
gelber  Sand,  darunter  Schotter  bis  24  Fuss  mSchtig.  Dieser  Schotter  besteht  dort 
fast  nur  aus  Geschieben  von  weissem,  ausserlich  rostgelb  gefSrbtem  Quarze,  welche 
eine  eigenthümliche  Gestalt  haben ,  indem  sie  an  der  einen  Seite  keilförmig  zuge- 
schärfl  sind ,  was  beweist ,  dass  sie  auf  dem  Grunde  eines  fliessenden  GewSssov 
vorw&rts  geschoben  worden,  und  wirkliche  Geschiebe,  aber  keine  GerÖlle  sind. 
An  anderen  Orten  ist  der  Sand  nur  stellenweise  vorhanden,  wSbrend  sich  ein  ziber 
röthlichgelber  Letten  dem  Schotter  beigesellt. 

In  dem  Sande  und  Schotter  finden  sich  häufig  Knochen  derselben  Thiere ,  wie 
im  Congerien-Tegel,  mit  Ausnahme  der  Antilopen.  Von  Conchylien  kommen  vor: 
Vahata  piscinalis ,  Unionen  und  Gycladen ,  bisweilen  auch  Arten  von  Congeria  und 
Melanopsis.  Die  Pflanzenreste  bestehen  in  Stammstücken  verkieselten  Holzes,  sowie 
in  Hohlabdrücken  von  Schilfhalmen,  welche  die  blSulichgrünen  Sandsteinplatleo 
am  Belvedere  wie  zahlreiche  senkrechte  Kanäle  durchbohren. 

Anmerkung.  Da  es  höchst  wahrscheinlich,  ja  gewiss  ist,  dass  die  grosse 
karpathische  Steinsalzbildung  derselben  miocänen  oder  neogenen  For- 
mation angehört ,  wie  die  Schiebten  des  Wiener  Bassins ,  so  müssen  wir  dock 
noch  einige  Bemerkungen  Über  sie  einschalten. 

Der  grosse  Reichthum  an  Steinsalz  und  an  Soolquellen  zu  beiden  Seileo  der 
Karpathen  ist  schon  lange  bekannt.  Am  südlichen  Abfall  kennt  man  das  Steinsalz 
zu  Soovar  bei  Eperies,  und  in  noch  weit  bedeutenderen  Massen  Im  Marmarosch^ 
Comitate ,  von  Huszt  bis  fast  nach  Borso ,  besonders  bei  Rhonaszek  und  Sygalag. 
Am  nördlichen  Abfalle  liegen  zuvörderst  bei  Wieliczka  und  Bochnia  fast  unersdidp^ 


^)  C.  V.  Ettinghaosen ,  die  Tertiirfloreo  der  österreichischen  Monarchie;  Nr.  I,  Fot> 
alle  Flora  von  Wien,  4854,  S.  19  f.  Die  Pflanzenreste  finden  sich  meist  in  den  CoacretloM« 
von  Kalkmergel  und  Sandstein. 
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Hebe  Stöcke  von  Steinsalz.  Von  Bochnia  südöstlich  bis  zum  San  ist  zwar  die  salz- 
föhraide  Formation  vorhanden,  aber  eigentliche  Steinsalzlager  sind  noch  nicht  be- 
kaool.  Dagegen  beginnt  mitTyrawa-Solna  unterhalb  Sanok  der  lange  Salzquellenzug 
von  Gst-Galizien ,  der  von  dort  an  ohne  Unterbrechung  bis  in  die  Bukowina  fort- 
telzt.  In  Ost-Gaiizien  ist  bei  Stebnik  das  Steinsalz  in  einer  Mächtigkeit  von  weit 
über  iOO  Foss  durchbohrt  worden  ;  in  Siebenbürgen  wird  an  sechs  Orten  Stein- 
salz gewonnen,  and  ausserdem  stehen  in  Ost^Galizien  und  in  der  Bukowina  26 
Salinen- auf  Soolquellen  in  Betrieb,  deren  SoolschSchte  oft  bis  auf  das  Steinsalz 
hinabreichen.  Förmliche  Berge  von  Steinsalz  finden  sich  nach  Fichtel  in  Sieben- 
bürgen bei  Szovata  und  Parayd ;  an  ersterem  Orte  ziehen  sich  die  Salzberge  ober 
eine  Meile  weit  fort,  sind  aber  meist  dicht  bewaldet,  so  dass  man  nur  an  den  stei- 
len, z.  Th.  200  Fuss  hohen,  schneeweissen  Abstürzen  ihre  wahre  Natur  erkennt; 
bei  Parayd  ist  ein  Thal  im  Steinsalze  ausgewaschen.  Bei  Beretz  läuft  ein  Bach  auf 
lange  Strecken  im  Steinsalze  fort,  welches  an  beiden  Ufern  mehre  Klafter  hohe 
Waiide  bildet  und  von  Sandstein  bedeckt  wird.  Aehnliche  Erscheinungen  kennt 
man  in  anderen  Thälern  von  Siebenbürgen.  Ja,  zwischen  diesem  Lande  und  d^r 
Moldau  lässt  sich  nach  Fichtel,  auf  eine  Strecke  von  mehr  als  20  Stunden, ;.f^^ 
Steinsalz  Schritt  vor  Schritt  als  das  Unterlager  des  Gebirges  verfolgen.  Auch  die 
Moldau  und  Wallachei  sind  erstaunlich  reich  daran.  "  ' 

Diese  wahrhaft  colossale  Steinsalzformation  besteht,  wie  fast  alle  derartige  äii- 
dongen  ,  wesentlich  aus  Salzthon,  Gyps,  Mergel  und  Steinsalz,  welche  von  äand- 
fteinen,  Schieferthonen  und  anderen  Gesteinen  begleitet  und  umschlosseü  virerd^, 
zu  denen  auch  die  bekannten  Schwefellager  von  Swoszowice  gehören.  < Dass  sie 
eine  sedimentäre  Formalion  sei,  diess  kann  wohl  Niemand  bezweifeln  ;  dass  sie 
aber  zu  den  tertiSren  Formationen  gehöre,  diess  ist  schon  von  Beudant^  ^l^^^Jr 
stein,  Uli  und  Bouö  geltend  gemacht  worden ;  dass  sie  endlich  den  miocähen 
oder  ilteren  neogenen  Tertiärbildungen  zugerechnet  werden  o^uss^ ,  , dfiess 
wurde  zuerst  von  Murchison,  Yerneuil  und  Keyserling  behauptet  {The^Geology  of 
BmsMy  p.  291  f.),  und  ist  in  neuerer  Zeit  insbesondere  durch  diö'Uiit'ei^ucDun gen 
ton  Reuss  wohl  zur  Gewissheit  erhoben  worden.  Im  Steinsalze 'von  Wielicttka  ifand 
Philippi  Foraminiferen  und  Conchylien ,  nnd  Unger  1 5  Arten  von  Hölzern,  Blättern 
und  Fruchten,  von  denen  9  bereits  aus  anderweiten  Tertiärschichten  "bekannt  sind, 
ond  auf  eine  miocäne  Bildung  verweisen.  In  dem  von  Bofibnia  sind  •Braunkohlen'- 
ttöcke,  Coniferenzapfen  und  Nüsse,  sowie  Zahne  Yon^Caroharodon  megalo^km  gie^ 
fanden  worden;  Hauch,  im  Jahrb.  der  K.  K.  geol.  Reicfasanstalt,  II,  S.  33  u.  37v. 
Bei  Korinitza  an  der  Nida  fanden  Murchison  und  seine  Begleiter  in  dem  kalkigen 
Saode  ond  Sandsteine  33  Species  von  Conchylien,  dA  alle  auch  bei  Wien  oder 
Bordeaux  vorkommen.  Die  schöne  schlanke  Koralle  Cyäthma  saUnariä  ist:na<lh 
Innegger  nicht  nur  im  Salzthone,  sondern  auch  im  festen  Steinsalze  vorgekommen ; 
U  andere  Korallen-Species  von  Wieliczka  sind  nach  Reuss  identisch  mit  denen 
aus  dem  Leithakalke;  derselbe  trefliiche  Forscher  bemerkt ^  dass  v«n  deil>t9 
Species  Ostrakoden  von  Wieliczka  1 1  auch  im  Leithakalke ,  2  im  Tegel  und  7  in 
beiden  gemeinschaAlich  bekannt  siivd;  von  Foraminiferen  kennt  men  bereitst  iM, 
und  von  Conchylien  iO  Species.  Aus  allen  diesen  Thatsachen  folgert  Reuss  ^dasa 
die  Formation  von  Wieliczka  dem  Leithakalke  (also  der  Wiener  Formation)  und  der 
Sobapenntnenformation  entspreche.  Naturw.  Abhandl.  herausgegeben  von.  Haidini- 
ger,  Rd.  HI,  1860,  S.  44  ff.  —  Wie  die  karpathische  ^  so  iat  auch  die  Gypa^^uod 
Stetosalz-Formation  von  Yolferra  in  Toskana  entechieden  mfOdhi.\    ^     / 

Nadi  Abich  ist  auch  die  weit  verbreitete  bUfd  machtige;'  aüi  kalk^teltf,  'rötbi^ 
Sandstein,  bnnten  gypsführenden  Mergeln  und  Steihstilz  bestellende  Fonhätföh 
Kleinaaiens,  Armeniens  ond  Persiens,  übef  wetöbe  Hamiltdtf ,  Ain^W^b,  TscfafUirt^ 
scbef  ond  Loftoa  berichtet  haben,  der  miocflnen  Formatiocr66iZüordni6ki.   Sie'lle^ 
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über  der  NununuliteDformation.  Ihr  tiefstes  Glied  ist  ein  an  Korallen.  Foraminiferen, 
Ecliinoderiucn  und  Concbiferen  reicher  Kalkstein,  welcher  dem  Leithakalkstein 
entspricht,  und,  wie  dieser,  als  eine  Rifibildung  erscheint:  derselbe  bildet  einen 
grossen  Tbeil  der  Umgebungen  des  Urmia-Sees,  und  ist  auch  bei  Erzenim  und 
anderwärts  vorhanden.  Ueber  ihm,  zum  Theil  auch  neben  ihm,  liegen  die  rothen 
Sandsteine  und  Conglomerale ,  die  bunten  Mergel ,  sowie  die  Gyps  und  Steinsais 
enthaltenden  1  hone ;  Gesteine ,  welche  eine  grosse  petrographische  Aehnlicbkeil 
mit  denen  des  Roihliegendeu  und  des  Buntsandsteins  von  Mittel- Europa  haben, 
aber  durch  ihre  organischen  üeberreste  (z.  B.  Cerühium  plicatwn ,  C.  iricmetum, 
C.  margaritaceum ,  Tapes  gregaria  u.  a.  als  mitteltertiäre  Bildungen  charakterisirt 
werden.    Mem.  de  rAcad.  imperiale  des  sc.  de  St.  Petersbourg,  Xü,  4  857,  p.  68  (T. 

§.   460.     Uebersicht  der  wichtigsten  Fossilien  des  Wiener  Btusins. 

Was  die  organischen  Üeberreste  des  Wiener  Bassins  heinfift.  so  kennt  man 
deren  !)ereils  weit  über  tausend  Species.  Darunter  befinden  sich  497  Korallen 
und  Bryozo(<n,  251  Foraminiferen ,  8  Echinodermen ,  90  Entomostraceen ,  460 
Conchiferen,  500  Gastropoden,  65  Fische  und  23  Säugethiere,  sowie  ein  paar 
Cirripeden,  Brachiopoden,  Pieropoden  und  Reptilien.  Viele  derselben  sind  auch 
in  der  Subapenninen-Formation  bekannt.  ^^  oraus  sich  die  nahe  Beziehung  der 
mioc<inen  und  pliocänen  Bildungen  ergiebt.  zwischen  denen  eine  scharfe  Gränza 
gar  nichl  zu  l)estehen  scheinl*). 

Die  wichtiizslen ,  d.  h.  die  am  hiluficston  vorkommenden  Species  sind  in 
dem  folgenden  Verzeichnisse  aufgeführt**.. 

Verzeichniss  der  wichtigsten  Fossiliei.  aus  dem  T hierreiche. 
A.  Marine  Gruppe.  Diese  Gruppe  ist  es,  welche  den  prössten  Reichthuro 
an  Formen  beherbergt,  weshalb  denn  die  Mioc«infornialion  des  Bassins  von  Wien 


*;  Wie  auch  llichelotti,  ganz  in  Uebercinstimmung  mit  Bronn,  Hömes,  Sismooda,  Reust 
und  Sandberger  zu  dem  Resultate  gelangt  ist,  da<is  die  miocdne  Fauna  ganz  allmfclig  in  die 
pliocäDe  Fauna  ül>ergeht.  Descr.  des  fossiles  des  terraims  miocimes  de  fitaUe  sepiemiricmale^ 
p.  376.  Ebenso  hebt  es  Neugeboren  hervor,  dass  bei  Lapugy  in  Sielienbürgen,  wo  Im  Tefiel 
eine  erstaunlich  reiche  Anhäufung  trefnich  erhaltener  Fossilien  vorkommt,  die  voriögücll 
charaktenstisehcn  miocaDeiTund  pliocaoen  Formen  mit  emander  gefunden  werden.  Zeitscbr. 
der  deutschen  geol.  Ges.  V,  S.  674. 

**,  Ja  Betreff  dieses  Verzeichnisses  kann  ich  es  nicht  dankbar  genug  rühmen,  welche 
freundliche  Cnterstiilzung  mir  dat>ei  von  meinem  Frer.nde  Hürnes  in  Wien  für  dieironchiferea 
und  Gastropodeo  gewonten  ist.  Fben  so  bin  ich  meinem  Freunde  Reuss  verpflichtet,  da« 
er  mir  die  Namen  der  am  häufigsten  vorkonmienden  Foraminiferen.  Br\*oxcen  und  Ko- 
rallen angab.  Die  Fossilien  des  Wiener  Bassins  sind  ubri»:eos  schon  sehr  grundlich  in  Arbeit 
genomonen  worden.  Die  Flora  schilderte  C.  v.  Kttingsh.iusen  ^Wien  tS5i  ;  über  die  An- 
thozoen  and  Bryozoen  gab  Reuss  im  II  .  und  über  die  Entomostraceen  Derselbe 
im  UL  Bande  der  von  Haidinger  herausgegebenen  NaturwissenschafUicfaen  Abhandlungen  eiae 
TonsUodige  llonoeraphie ;  die  Foraminiferen  beschrieb  Alcide  «fOrliigny  in  einem  be- 
sonderen Werke  Foratmmiferes  fX^sOes  dm  bostin  leriiaire  49  Yitmme,  Pwrü  1846  ,  und  Cxixek 
einen  TheU  derselben  im  11.  Bande  der  erwähnten  Abhandlungen;  über  die  Mollusken 
aber  erscheint  das  herrliche  Werk  von  Hernes ,  welches  ia  seinem  ersten,  die  Gastropodeo 
betreffenden Theile  vollendet  ist,  im  zweiten,  dieCouchiferen  enthaUeodea  Theile  aber  beieits 
mit  •  Uefemiigeo  vorliegt. 
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I  einem  der  wiohtigsten  Vergleichungspunkte  für  alle  übrigen  Regionen  der- 
dben  Formation  wird,  zumal  weil  die  Bestimmungen  der  Species  von  ausge- 
ichneieD  Paläontologen  mit  grosser  Genauigkeit  und  Sorgfalt  vollzogen  wor- 
»1  sind. 

Korallen;  man  kennt  3S  Species,  davon  die  wichtigsten: 

CeratotrochtisduodedmcostatusEdw.     Cladocora  caespitosa  Ehr. 

Plabelhun  cuneatum  Edw.  multicaulis  Edw. 

Astraea  Reustitma  Edw.  Pontes  incrustans  Edw. 

Bryozoen;  Reuss  hat  bereits  4  65  Species  beschrieben,  von  denen  folgende 
besonders  häufig  sind  : 

Pustulopora  anomala  Reuss  Crisia  Edwardsii  Reuss 

Jdmonea  pertusa  Reuss-  Eschara  undulata  Reuss 

Homera  hippolithus  Defr.  Cellepora  glohularis  Bronn 

Retepora  cellulosa  Lam,  tetragona  Reuss 

Vincularia  marginata  Gold  f.  scripta  Reuss 

Foramini feren;  Orbigny  beschrieb  in  seinem  hekannten  Werke  228  Spe- 
cies; dazu  kommen  noch  25  neue,  von  Czizek  beschriebene  Species;  als  die  häu- 
figsten sind  etwa  die  folgenden  zu  betrachten : 

Orbulina  universa  Orb.  Roialia  Haidingeri  Orb. 

Glandulina  laevigata  Orb,  ....   Dutemplei  Orb, 

Nodosaria  hispida  Orb,  Globigerina  bulloides  Orb, 

Dentalina  elegans  Orb.  Bulimina  Ruchiana  Orb, 

Adolphina  Orb,  pupoides  Orb, 

Cristellaria  cassis  Lam.  Uvigerina  pygmaea  Orb, 

Robulina  calcar  Orb.  ClavuUna  communis  Orb, 

Sphäroidina  austriaca  Orb,  Amphistegina  Mafien  Orb. 

Nonionina  Soldanii  Orb.  Textilaria  carinata  Orb. 

bulloides  Orb.  Biloculina  simplex  Orb, 

Polystomelia  crispa  Lam.  Tnloculina  austriaca  Orb. 

Rotalina  Partschiana  Orb,  Quinqueloculina  Meyeriana  Orb. 

Entomostraceen  ;  Reuss  hat  37  Cytherinen  und  53  Cypridinen  nachge- 
wiesen ;  ein  paar  der  gewöhnlichsten  sind  : 

Cytherina  obesa  Reuss                           Cypridina  punctata  Reuss 
seminulum  Reuss  Haueri  Rom. 

Brachiopoden ;  von  den  bekannten  Species  erwähnen  wir  nur  die  fol- 
geoden: 

Terebratula  Hömesi  Suess  Argiope  neapolilana  Scacc. 

grandis  Blumenb.  ....    squamata  Eichw. 

Megerlea  oblita  Micht.  ....    dccollaia  IVoodw. 

Conchi feren.    Nach  Hernes  dürften  im  Wiener  Bassin  überhaupt  460  ver- 
icbiedene  Species  bekannt  sein ,  von  denen  die  meisten  der  marinen  Gruppe  der 
MiocSnforroation  angehören;  die  wichtigsten  derselben  sind  die  folgenden*)  : 
*Ostrea  gryphoides  Schi.  *Pecten  pusio  Penn. 

....  cymbularis  Münst.  ....  sarmenticius  Goldf. 

....  gmgensis  Schi.  Area  umbonata  Lam. 

Pecten  solarium  Lam.  .  .  .  barbata  Lin, 

....  flabelHformis  Broee,  .  ,  ,  turonica  Duj. 


Dit  Namen  der  vorzüglich  tiäufigen  sind  durch  einen  Stern  ausgezeichnet« 
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Atco  cnlifDtt  MJtfn» 
.  .  .  laUea  Lm. 
Peetuneuku  FiehUH  Desh. 

* pÜMfis  Lm. 

ohtuioHa  Partsch 

Limopsis  anomala  Eichw, 
Leda  fragiHs  Chemm, 
.  .  .  mUda  Broee. 
*  Nueula  nueleus  Lm. 
....  Mayen  Hörn, 
Astartß  tnangularis  M(mtague 
Cardita  scabrieosta  Mkkt. 

Jouatmeti  Basi. 

rudista  Lam. 

ParUefn  Goldf. 

elongata  Bronn 

sealaris  Sow, 
Crassatella  moravica  Hörn. 
Erycina  austriaca  Hörn, 
Ludna  leonina  Basi. 

Haidi9^eri  Hörn. 

inerassata  Dub. 

eohnnb€ila  Lam, 

omola  Ag. 

dentata  Bast. 

eoeigua  Eiekw, 
D^lodonia  rotundata  Moni. 
Chama  grypkoides  Lin. 
....  gryphina  Lam. 
Cardiwm  disertpans  Basi. 


Cardktm  fragile  Broee. 

Mans  Broee. 

* turonieum  May. 

hoeardia  cor  Lin. 

*  Circe  minima  Moni, 

^  Cyiherea  pedemoniarui  Ag. 

*  Venus  umbonaria  Duj. 

.  .  .  islandicoides  Lam. 
* .  .  .  elaihraia  Duj. 

.  .  .  fasdeulata  Reuss 

.  ,  .  multiiamella  Lam. 

.  .  .  plicata  Gmel. 
*.  .  .  aunrginata  Hörn, 

.  .  ,  ovala  Penn. 

Tapes  vetula  Bast. 

*  Psammobia  Labordei  Bast. 
uniradiata  Broee. 

*  TelHna  strigosa  Gmel. 
....  planata  Lin. 
....  donadna  Lin. 
....  laeunosa  Ckemn. 
FragiHa  fragilis  Lm. 

*  Ervilia  pusilla  Phil. 
Mesodetma  comeum  Poli 
Luiraria  oblonga  CKemn. 
Tkrada  papyraeea  PoH 

*  Corbula  gibba  Okvi 

* carinata  Duj. 

*  Panopaea  Menardi  Desh. 
Solen  pagina  Lin. 


Gastropode D.  Hömes  führt  500  Species  auf,  vod  denen  die  grosse  Ut 
zahl  in  der  marinen  Gruppe  der  lliodlnfonnation  vorkommt,  die  nachfolg 
anfgeführteu  Spectes  aber  aU  die  bSafigeren  au  betrachten  sind. 


*  Cimus  fuseocingukUus  Bronn 

....  Mercaä  Broee. 
* .  .  .  .  ventrieosus  Bronn. 
* .  .  .  .  Dujardini  Desh. 
^Aneillaria  glandiformis  Lam, 

Cypraea  pyrum  Gmel. 

Eroio  laevis  Don. 
^Ringicula  bueeinea  Desh. 

VohUm  rwrispina  Lam. 

MOra  goniophcra  Bell. 
* .  .  .  scrobkulaia  Broee. 

.  •  .  pyramtdtllu  Broee. 


Bmednum  eosiulaium  Broee. 

* pristnaücum  Broee. 

* eoloraium  Eiehw. 

* Dujardini  Desh. 

^Purpura  exihs  Partseh 
^Cmssis  s^mron  Lam. 

*  Sirombus  Bonelii  Brong. 

*  Chenopus  pe$  peleeam  PkU. 
Triton  aflhns  Desh. 
Ramelia  margimaia  Drang. 

^ifufior  aquiiamieus  Grai. 
Sedgwieki  Miehi. 
eraOeulaius  Broee. 


Cohmhtlia  eeripim  Beli. 

emria  Beä. 

* nassaides  Beil. 

Terebra  fueemta  Broee. 

....    ecuwiiialia  Bors, 
♦füBFiBMi  Jtotffcenn  Pmteek 


fuiulosus  Broee. 
^Pymlm  rusOeula  Bmsi. 

Awttf  tmafndbüi  MiekL 
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Puius  Fusehü  Ändrz, 

.  virffineua  Grat. 

.  Valendennen  Grat, 

.  longirostris  Brocc. 

.  hiUneatus  Partsch. 

.  burdigaterms  Bast, 
Fasciokaria  fimbriata  Brocc, 

*  Caneellaria  varicosa  Brocc, 
contorta  Bast. 

• cancellata  Lin. 

spinifera  Grat, 

calearata  Brocc. 

*  Pleurotoma  cataphracta  Brocc, 
festiva  Dod, 

^ asperulata  Lam. 

JouanneÜ  Desm, 

* turrieula  Brocc, 

Schreibersi  Hörn, 

granulato  '  cincta 

Münst, 
* rotata  Brocc, 

coronata  Münst. 

* spiralis  Serr. 

dimidiata  Brocc, 

• Lamarcki  Bell, 

* spinescens  Parisch 

• modiola  Jan, 

• pustulata  Brocc, 

* obeliscus  Desm, 

*  Cerithium  vulgatum  Brug, 
• minutum  Serr. 

^ lignitarum  Eichw, 

• papaveraceum  Bast. 

Bronni  Parisch 


*  Cerithium  scabrum  Olivi 
Turritella  gradata  Mencke 

* Riepeli  Partsch 

* vermicularis  Brocc, 

* turris  Bast, 

* Ärchimedis  Brong, 

* bicarinata  Eichw, 

Phasianella  Eichwaldi  Hörn, 

Turbo  rugosus  Lin., 

Monodonta  angulaia  Eichw, 

*  Trochus  turrieula  Eichw. 
• patulus  Brocc, 

*  Vermetus  arenarius  Lin. 

intortus  Lam, 

Sigaretus  haliotoideus  Lin. 

*  Natica  millepunctata  Lam. 

*  ,  .  .  .  redempta  Micht, 
....  Josephinia  Hisso 

*  .  .  .  .  helicina  Brocc. 

*  Nerita  picta  Per. 

*  .  .  •  .  expansa  Reuss 
Eulima  polita  Lin. 

*  Hissoina  decussata  Uont. 
pusilla  Brocc. 

*  Rissoa  Montagui  Payrd. 
....  costellata  Grat. 
....  Lachesis  Bast. 

*Helix  turonensis  Desh, 
Crepidula  unguiformis  Lam, 
Calyptraea  chinensis  Lin. 

*  Dentalium  badense  Partsch 
* incurvum  Ren. 

Bouei  Desh, 

mutabile  Dod. 


B,  Brackiscbe  Gruppe. 
Diese  Gruppe  erscheint  allerdings  sehr  arm  gegen  die  vorhergehende,  indem 
itnar  eine  geringe  Anzahl  von  Species  enthält;  allein  die  meisten  dieser  Spe- 
iei  treten  in  einer  erstaunlichen  Menge  von  Individuen  auf,  was  besonders  in 
In  togenannten  Cerithienschichten  der  Fall  ist,  welche  fast  an  allen  Orten  ihres 
'•rkommens  durch  folgende  Fossilien  charakterisirt  sind*). 

Conchiferen. 

*Donax  lucida  Eichw. 
*Ervilia  podolica  Eichw. 
*Mactra  podolica  Eichw. 
Solen  subfragUis  Eichw. 


*  Cardium  plicalum  Eichw. 
* obsoletum  Eichw, 

Pisidium  priseum  Eichw. 

*  Tapes  gregaria  Partsch 


^  Einige  andere  Formen  worden  bereits  oben  S.  4  8S,  bei  der  Beschreibung  der  bracki- 
te  Gnif»pe  erwähnt.  Bei  Waitzen  in  Ungarn  kommen  zn  dieser  Gruppe  gehörige  Schiebten 
r,  wddM  fast  giiizKch  aus  Schalen  der  SptroUna  austriaca  Orb.  zusammengesettt  sind. 
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Gastropoden. 

*  Buccinum  dupiicahim  Sow,  "^  Ceriihium  dütjunehtm  Sow . 

* Mwrex  tubiavalus  Bast.  nodoto^licmtum  Hörn. 

Pleuroioma  Sotiern  Micht.  *  Trochus  jrictus  Eichw. 

DoderUini  Hörn.  * podolkits  Dti6. 

MdamU  Esekeri  Brong.  Poppelaeku  Partsch 

*  Ceriikmm  pieium  Bast.  Nerita  Graieioupana  Per. 
* rmbiginoium'Eiekw.  *  Bulla  Lajomkaireana  Bast. 

C.    Süsswasser- Gruppe. 
Auch  diese  Gruppe  ist  arm  ao  Species;  doch  wird  diese  Armuth  durch 
Häufigkeit  der  lodividueo  aufgewogen,   mit  welchen  einige  Species  auftrel 
was  namenliich  von  den  Congeria-j  Cardhim--  und  J#efatiop5tt- Arten  gilt. 

Conchiferen. 

*  Congeria  subglobosa  Partsch  *  Cardium  aperjum  Münst. 

* trianguiaris  Partsch  * camuntinum  Partsch 

Pisidium  priscum  Eichw.  * cottjutufens  Partsch 

Unio  atacus  Partsch^  u.a.  Unio-  noch  andere  Species  in 

nen.  Ungarn. 

Gastropoden. 
Cerithium  picimm  Bast.  Paiudma  acuta  Drap. 

*  Melanopsis  Martiniama  Fer,  stagnalis  Bast. 

* Bouei  Per.  concinna  Sow. 

imprrssa  Krauss  Valrata  piscimalis  Müll. 

pygmaea  Partsch  Plamorbis  psfudoammonitis  Schi. 

Serita  Gratetoupana  Fer. 

Diese  Uebersicht  der  wichtigsten  wirbellosen  Thiere  dOrfte  hinreichen, 
die  Fauna  des  Wiener  Bassins  zu  charakterisiren.  Die  Fischreste  sind  neu 
dings  von  Heckel  bearheilel  worden :  die  w  ichligeren  Sdugelhiere  wurden  d 
bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Gruppen  genannt,  in  Betreff  dieser  SlOj 
thiere  hebt  es  Suess  hervor,  dass  sich  die  Fauna  derseltten  wahrend  der  n 
genen  Periode  aufTillend  verändert  habe,  so  dass,  wenn  man  bis  zum  Löss  h 
aufsteigt  welcher  durch  Elephas  piimigenrns^  Rhmocents  tickm-hmus.  Ut 
spelaeu^  und  Hyaena  speiaea  charakterisirt  ist;,  nicht  weniger  als  vier  suce 
sive  Faunen  von  Landsäugethieren  unterschieden  werden  könnten.  Dagei 
haben  sich  einige  hundert  Arten  von  jenen  Conchylien,  welche  am  Anfai 
derselben  Periode  das  damalige  Meer  belebten .  noch  bis  auf  den  heutigen  1 
und  zwar  grossentheils  im  mitteliindiscben  Meere  lebend  erhalten*). 

§.  461.     Tertiärformationen  in  Böhmen. 

A.    Marine  TertiSrbildung  im  östlichen  Böhmen. 
Das  Wiener  Bassin  zieht  sich  von  der  Donaustrecke  Krcms-Wien-Thel 
aus  in  grosser  Breite  nach  Nordosten,  erreicht  in  der  Linie  von  Znaim  ül 
Nikolsburg  nach  Skalitz  die  GrUnze  von  Mähren ,  und  setzt  durch  dieses  La 

\  Silnucsber.  der  Kai^crl.  Akad.  der  Wisa..  Bd.  4f,  iMt,  S.  «•!. 
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fori  bis  io  die  Gegend  von  Olmtttz.  Seine  nordwestliche  Gränze  läuft  dort  im 
Allgemeinen  von  Znaim  über  BrUnn  gegen  Wiscbau  u.  s.  w. ;  allein  nördlich 
ton  Brunn  sind  die  Spuren  einer  nach  Norden  weit  vordringenden  Seiten- 
bncbi  des  miocdnen  Meeres  nachgewiesen  worden,  welche  sich  von  Unter- 
Klepatschow  ttber  Blansko,  dann  auf  dem  linken  Ufer  der  Zwittawa  über  Raitz, 
Boskowitz,  Kinilz,  Gewitsch,  Mährisch-Trübau  und  Zwittau* bis  nach  Böhmen 
hinein  verfolgen  lassen. 

Man  verdankt  die  Kenntniss  dieser  mährischen  Seitenbucht  des  miocSnen  Meeres 
den  Beobachtungen  von  A.Reuss,  welcher  im  Jahre  1853  eine  geognostische  Unter- 
suchung des  an  den  Chrudimer  Kreis  angr'anzenden  und  südlich  bis  Blansko  rei- 
chenden Theiles  von  Mähren  ausführte ,  und  die  Resultate  derselben  in  einer  treff- 
bchen  Abhandlung  veröffentlichte*). 

Eine  noch  jetzt  erkennbare  Lücke  des  mährischen  Gebirgszuges  ermöglichte 
das  Eindringen  des  Meerwassers  bis  in  die  angränzenden  Gegenden  von  Böhmen, 
wohin  sich  die  miocäne  Formation  ursprünglich  von  Brunn  aus  ununterbrochen 
en^treckt  haben  mag;  gegenwärtig  sind  von  ihr  nur  noch  isolirte  Partieen,  gleich- 
sam einzeUie  Lappen  rückständig,  aus  denen  sich  jedoch  auf  ihre  ehemalige  Ver- 
breitung schliessen  lässt.  Reuss  hat  in  dem  Landstriche  zwischen  Blansko  und 
Zwittau  1 7  dergleichen  Parlieen  nachgewiesen ,  von  denen  die  bei  Boskowitz  und 
Kinitz  die  bedeutendste  ist ;  die  Mächtigkeit  ist  bei  allen  gering ,  und  dürfte  kaum 
iri^ndwo  50  Fuss  überschreiten;  ihre  Lagerung  ist  horizontal  oder  schwach 
geneigt. 

Es  lassen  sich  nur  zwei  Glieder,  nämlich  Tegel  und  Leithakalk  unter* 
Mrheiden  ,  welche  in  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  mit  den  gleichnamigen 
Gesteinen  des  Wiener  Bassins  vollkommen  übereinstimmen.  Der,  bisweilen  mit 
Saudsteinschichten  wechselnde  Tegel  bildet  stets  das  untere,  der  Leithakalk  das 
obere  Glied,  was  sich  hier  weit  bestimmter  zu  erkennen  gieht,  als  in  der  Um- 
^end  von  Wien ;  doch  reicht  der  Leithakalk  nördlich  nur  bis  Rinitz ,  während 
Weiler  nach  Norden  blos  der  Tegel  vorhanden  ist.  Die  organischen  Ueberreste  sind 
idcotiscb  mit  jenen  des  marinen  Tegels  und  des  Leithakalkes  von  Wien ,  was  so- 
vobl  für  die  Conchylien  als  auch  für  die  von  Reuss  sorgfältig  gesammelten  und 
beftimmten  Foraminiferen  gilt;  auch  ist  der  Kalkstein  bisweilen  als  Nulliporakalk- 
iteta  ausgebildet. 

Die  Tegelschichten  dieser   marinen   Formalion   setzen   aus  Mahren  nach 

kkinen   hinein  fort,    an  dessen  östlicher  Gränze  sie  zwischen  den  Städten 

MuDisch-TrUbau ,  Landskron  und  Zwittau  in  vier  isolirten  Ablagerungen  bei 

lldelsdorf,   Triebitz  und  Abtsdorf  bekannt,   und  durch  die  Einschnitte  der 

Ibg-OlniUtzer  und  der  Prag-Brünner  Eisenbahn  aufgeschlossen  worden  sind. 

Kese  durch  Reuss  nachgewiesenen  und  ausführlich  beschriebenen**)  Ablage- 

fttogen  haben  ungeachtet  ihrer  beschränkten  Ausdehnung  ein  grosses  Interesse^ 

Weil  sie  die  einzigen  Vorkommnisse  von  marinen  Tertiärbildungen  im  Be- 

teicbe  des  ganzen  Königreiches  Böhmen  sind.    Sie  liegen  theils  auf  Rothliegen- 

4aBy  tbeils  auf  der  Kreideformation,  bestehen  lediglich  aus  Tegel,  sind  aber, 

l^ochwie  durch  Hire  geographische  Position ,  so  auch  durch  ihre  organischen 


•:  Im  Jahrbocbe  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  Bd.  5,  4854,  S.  744  ff.,  auch  in:  Kurze 
UUnkbt  der  geogil.  Verhiltnisse  Böhmens,  Prag  1884,  S.  78. 

««;  IB  SiUojigsber.  der  kaiserl.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  Bd.  89,  4888.  S.  S87  ff. 
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Ueberreste  als  die  letzten   nördlichen  Auslaufer  der  grossen  Tertiärformation 
Mährens,  des  Wiener  Bassins,  Ungarns  und  Galiziens  charakterisirt. 

Von  S09  Species,  welche  Reuss  im  Jahre  1860  aufgeführt,  beschrieben  and 
zum  Theil  abgebildet  hat,  waren  schon  damals  163  im  Wiener  Bassin  bekannt; 
dabei  ist  es  auffallend,  dass  die  meisten  Individuen  bedeutend  kleinere  DimensioiMB 
erreichen,  als  bei  Wien ;  was  wohl  aus  der  geringen  Tiefe  und  dem  geringen  Salz- 
gehalte dieser  Seilenbucht  des  miocänen  Meeres  zu  erklären  sein  dürfte.  Die  grosit 
Mehrzahl  der  Fossilien  verweist  den  böhmischen  Tegel  in  die  marine  Gruppe  dei 
Wiener  Bassins ;  doch  giebt  sich  in  einigen  Formen  (wie  Cerükii/tfn  picium,  B^lk 
Lajonkaireana  und  Murex  sublavatus) ,  schon  eine  Annäherung  an  die  brackiselüa 
Cerithienschichten ,  und  in  noch  anderen  Formen  (wie  Melanopsis  impreaa,  iVMi 
Grateloupana  und  Cerithium  lignitarum) ,  eine  Annäherung  an  die  jüngslea  Tegel» 
schichten  des  Wiener  Bassins  zu  erkennen.  Bei  Abtsdorf  ist  auch  das  Skelei  eiDti  j 
Dinotherium  giganteum  gefunden  worden. 

B,  Limniscbe  Tertiärbildungen  im  nordwestlichen  Böbmea.  ' 

Nach  dieser  kurzen  Erwähnung  der  ganz  localen  marinen  Tertiärbildog  ; 
Böhmens  wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  jener  weit  ausgedehnteren  Sttss*  j 
Wasserbildungen,  welche  im  nordwestlichen  Böhmen  zu  einer  bedeaten*^ 
den  Entwickelung  gelangt  sind^  und  namentlich  durch  ihre  Braunkohlen  aiw-^ 
grosse  nationalökonomische  Wichtigkeit  erlangen,  weshalb  sie  auch  gewöhnHekl 
unter  dem  Mamen  der  Braunkohlenformation  zusammengefasst  werden.  | 

Diese  limnischen  Bildungen  füllen  mehre  einzelne  Becken  aus.  Dat; 
gross te  derselben  ist  dasjenige,  welches  sich  längs  dem  südlichen  Fasse  dat*i 
Erzgebirges,  durch  den  Leitmeritzer  und  Saazer  Kreis,  über  42  Meilen  wdl; 
von  Böhmisch-Ramnitz  über  Tetschen,  Aussig,  Teplitz,  Brüx,  Saaz  und  Cook' 
motau  bis  nach  Kaaden  erstreckt,  von  welchem  letzteren  Orte  aus  bis  in  dit'^ 
Gegend  von  Schlackenwerth  dasselbe  theils  durch  ältere  Bildungen  unterbnK^ 
chen,  theils  durch  mächtige  Basaltmassen  verdeckt  wird.  Da  der  berülMMr^ 
Curort  Teplitz  in  der  Mitte  seiner  Längenausdehnung  liegt,  so  wollen  wir  es  te>^ 
Teplitzer  Becken  nennen.  Die  Basalt-  und  Phonolith-AblageniDgea  dM^ 
böhmischen  Mittelgebirges  sind  im  Bereiche  dieses  Beckens  bervorgebroebni« 
und  haben  mancherlei  Störungen  seiner  ursprünglichen  LagerungsverballoiMtjf 
verursacht.  -  L 

Bei  Schlackenwerth  beginnt  ein  zweites,  weit  kleineres  und  scbmlieiipk 
Becken,  welches  sich  ebenfalls  am  Fusse  des  Erzgebirges  längs  der  Eger,  bllL 
Garlsbad  und  Elbogen  vorbei ,  über  4  Meilen  weit  verfolgen  lässi.  Nach  itßt_ 
Orte,  wo  es  seine  grösste  Breite  erreicht,  wird  es  das  Falkenauer  Beckea*^ 
genannt.  ;^ 

Westlich  von  diesem  Becken,  und  nur  durch  einen  schmalen  GlimoMi^S 
schieferwall  von  ihm  getrennt,  liegt  das  Egerer  Becken,  welches  den  gaoMiN 
niederen  Tbeil  des  Egerlandes  erfüllt,  ringsum  von  krystallinischen  Schiefoftp 
und  von  Graniten  eingefasst  wird,   und  sich  sowohl  in  nordsüdlicher  ab  awk'^*^ 
in  ostwestlicher  Richtung  etwa  3  Meilen  weit  ausdehnt. 

Auch  im  nördlichsten  Theile  des  Leitmeritzer  Kreises,  bei  Groitao, 
sich  Braunkohlengebilde,  welche  mit  dem  Zittauer  Becken  der  sächsischen  Ui^  * 


« 
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siu  sasammenhaDgeii ,  in  Böhmen  selbst  aber  nur  einen  kleinen  Fiäcbenraum 

bedecken. 

Noch  kenni  man  im  südlichen  Böhmen,  nämlich  im  Budweiser  Kreise,  Ablage- 
ranken  der  Braunkohlenformation ,  wie  namentlich  das  Budweiser  und  das  Wittin- 
gauer  Becken;  sie  stehen  jedoch  in  ihrer  Mächtigkeit  und  Koblenführung  weit  hinter 
den  gleichnamigen  Bildungen  des  nordwestlichen  Böhmens,  weshalb  wir  uns  an 
gegenwSrtigem  Orte  nur  auf  diese  letzteren  beschränken. 

I.    Das  Teplitzer  Becken"^}. 

Die  basaltischen  Eruptionen  des  böhmischen  Mittelgebirges  fallen  in  die 
iweite  Hjllfta  jener  langen  Periode,  während  welcher  die  Tertiärschichten  dieses 
leckens  sum  Absätze  gelangten ,  so  dass  die  aus  der  Zerstörung  basaltischer 
Gesteine  entstandenen  Tuffe  und  Conglomerate  oftmals  einen  wesentlichen  An- 
tbeil  an  der  Bildung  der  oberen  Abtheilung  der  Braunkohlenformation  nehmen, 
■nd  manche  Kohlenflötze  mitten  zwischen  Basalttuffen  gelagert  sind,  während 
Mdere  sedimentäre  Ablagerungen  erst  nach  dem  Abschlüsse  der  eruptiven  For- 
■ationen  gebildet  wurden.  Man  unterscheidet  daher  in  Hern  Teplitzer  Becken 
cae  antebasal  tische  und  eine  postbasaltische  Abtheilung,  welche  beide 
ii  den,  während  der  eruptiven  Periode  abgelagerten  (inter basaltischen) 
Sedimenten  ihre  Yermittelung  finden. 

I.  Antebasaltische  (und  inter  basaltische)  Abtheilung  (eigentliche 
Iraunkohlenfonnation) . 

Als  die  wichtigsten  Gesteine  dieser  bei  weitem  vorwaltenden  Abtheilung 
md  Sandsteine,  Sand,  Thon,  Schiefe rthon  und  Braunkohle,  sowie 
lasalttuffe  und  Kohlenbrandgesteine  zu  nennen. 

a.  Sandstein.  Die  bekannten  tiefsten  Schichten  des  Bassins  bestehen 
fewöbnlicb  aus  einem  bald  grobkörnigen,  bald  feinkörnigen,  weichen  oder  har- 
Ihi,  weissen,  hellgelben  oder  grauen  Sandsteine,  welcher  dem  Quadersandsteine 
4er  benachbarten  Kreideformation  bisweilen  recht  ähnlich  wird,  oft  Körner  von 
ttrseiztem  Feldspath,  oder  grössere  Kömer  (selten  pyramidale  Krystalle)  von 
QnarXy  stellenweise  auch  Gerolle  von  Quarz  und  anderen  älteren  Gesteinen  ent- 
klJly  und  dann  conglomeratartig  wird.  Das  Cäment  ist  meist  thonig,  bisweilen 
aber  auch  kieselig,  in  welchem  Falle  das  Gestein  eine  fast  quarzitähnliche  Be- 
ichaffenheit  gewinnt,  wie  bei  Ullersdorf  und  Janigg,  an  der  Eremitage  nördlich 
von  Leitmeritz ,  bei  Ossegg,  Schümburg,  Görkau  und  Czernowitz,  und  auf  der 
JMrdlicb  von  Fostelberg)  zwischen  Milay  nnd  Weberschan  aufragenden  Kuppe. 
Ke  harten  Varietäten  dieses  Sandsteins  werden  bei  Klostergrab,    Strahl  und 


*  Ceker  dieses  Bassin  finden  sich  ausführliche  Mittheilungen  in  dem  Werke  von  A.  R  e  u  s  s : 
I  Cfligebaogeo  von  Teplits  und  Bilin,  Prag  4S40,  und  In  den  Abhandlungen  desselben  Ver- 
welcbe  in  H.  v.  Meyers  Palaeantographica,  B.II,  4  86S,  8. 4  ff.»  sowie  in  den  Sitzungs- 
lartcftten  der  kaiserl.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  Bd.  43,  4S60,  S.  65  ff.  veröffenUicht^ worden 
riai.  Auch  Jokdiy  gab  im  Jahrbuche  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt.  Bd.  9,  4  858.  S.  898  ff. 
Md  8.  519  ff.  sehr  schätzbare  Beitrage  zur  Kenntniss  des  Teplitzer  Bassins.  Auch  in  dem 
MiekMtigeD  ond  wichtigen  Werke  von  Zincken:  Die  Braunkohle  und  ihre  Verwendung, 
II,  fSes,  8.  47  t  ff.  wird  eine  ausführliche  Beschreibung  des  Teplitzer  Beckens  mitgetheilt, 
l  vdcbi  wir  oiiiere  Leser  Terweisen . 
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Czernowll«  als  ^ilhl-  und  Bausteine  gebrochen,  während  die  weicheren  Yarie- 
tüteii  keine  dcrarlii^e  Remil/.imt:  geslalteTK 

Von  organischen  Upl>erresten  sind  sie  meist  frei ;  nur  an  einzelnen  Slellfn 
finden  sich  Pfirinienreste  in  grosser  Mcnge^  so  ziinial  bei  Czemowilx,  wo  BllHIn 
von  Dikolyledonen,  Zweifle  und  Zapfen  von  Coniferen,  FrUchle  aodfrer  Art, 
Holz-  und  RindenslUeke,  sowie  HohLibdrUcke  von  PÜanzeoslängeln  sehr  hao6s 
vorkommen*  Von  Ihierischen  reberreslen  kcnnl  ujan  nur  bei  Ossegg,  Czeroo- 
witz  und  Prossein  Steit^kerne  einer  Anodonla. 

Auch  in  einem  höberen  Niveau  wiederholen  sich  Sandsteine,  welche  meirt 
weich  und  feinkörnig,  weiss,  gniii  oder  gelliiieh,  bisweilen  braun  gestreift,  und' 
oftmals  mit  Thon  oder  Schicferihon  durch  AVeeiisellagerung  verbunden  siod, 
Sie  werden  bisweilen  reich  an  Glinuner,  welcljer  ihnen  selbst  eine  schiefcn|i 
Slruclur  verleiht,  und  finden  sich  z.  B.  in  der  Priesener  Schhichl  nördJicb  >W 
Bilin,  bei  Dux,  am  Fusse  der  Wosirai,  im  Stirbilzer  Tbalc  und  an  vielen  Ortca 
in  der  Umgegend  von  Saaz, 

b,  Sand.  Die  weichen  Sandsleine  gehen  nicht  selten  in  ganz  lose  Sand 
über,  welche  meist  weiss  oder  docli  hellfarbig  und  mehr  oder  weniger  fein  sioA 
Sie  finden  sich,  gewöhn  Meli  mit  Tlionschithten  wechselnd^  besonders  im  Eger- 
ihale  zwischen  Saat  und  Tschermig,  in  der  von  Strösen  nach  Nordwesten  aul- 
steigenden  Schlucht,  und  in  den  lief  au^gerachelten  Schrunden  bei  Welmschlo^i 
und  Skyrb  Hüiifig  en! hallen  sie  Nieren  oder  auch  Lagen  von  lljonigem  Sidoril 
oder  von  Brauneisenslein. 

c,  Thon  und  Sc  li  ie  fe  r  t  h  on*  Weisser,  grauer  oder  gelblicher,  seltfo 
bunter,  melir  oder  weniger  plastischer  Thon^  auch  brauner  und  schwarzer  kob- 
liger  Thon  (sogn.  KohlenleHen) ,  sowie  gelblicKgraue  bis  kaffeebraune,  oft  setir 
feinblätterige  Scliieferlhone  treten  iheils  zwischen  den»  Sandsleine  und  Sande» 
theils  auch  selbständig  und  in  bedeutender  Äbichligkeil,  xumal  in  der  Nabe  der 
Kohfenflölze  auf.  Sie  umschliessen  oft  Nieren,  bisweilen  auch  Lagen,  selM 
[wie  bei  Kutterschitz  und  Rudiai^  oüfithische  Körner  von  Siderit.  und  sind  mit- 
unter reich  an  Pflanzenabdrücken* 

d,  Braunkohle,  Am  hiiuligsten  erscheint  sie  als  feste  gemeine  BrauiH 
kohle,  oder  als  eiue  compacte  Moorkohle  mit  schmalen  Zwischenlagefi  \*m 
schwarzer  Foserkohle  oder  von  Pechkohle.  Doch  bestehen  die  zwischen  Basalt* 
tutfen  gelagerten  FlOtze  bei  Binowe  und  SalesI  (im  Grosspriesener  Thalei  auf 
massiver  glänzender  Pechkohle ,  w^elche  wegen  ihrer  Sauberkeit  unter  dtm 
Namen  Salonkohle  verkauft  wird:  ilhnliche  Kohlen  finden  sich  unter  gleicli^ 
VerhUltnissen  in  der  Liugegend  von  Wernstadt.  Oft  isl  die  Kohle  mehr  «dar. 
weniger  mit  Eisenkies  itnpr^gnirl  oder  auf  ihren  Klüften  mit  kleinen  KrysUlli 
desselben  überzogen.  Als  selleuere  Vorkommnisse  sind  Meliit  Luschitt),  Geih* 
eisenerz,  Schwefel,  Oxalit  (Luschitz  ,  PyroreliD  in  der  Pechkohle  von  SaW), 
Ammoniak-Alaun  (Tschermig\  Fasergyps  und  IJaarsalz  zu  erwähnen.  Nicht  sel- 
ten kommen  in  der  Braunkohle  lange  ^  breit  gedrückte  Dotzstämnve  vor,  welcK« 
nach  allen  Richtungen  gestreckt  sind;  ja  mitunter  besteht  das  ganze  Fl6tz  iitt 
dergleichen  bituminösem  Ifolze.     Auch   finden  sich  StUcke  vensteinerlen  wler 
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\erkiesten  Bolzes ,  welche  erstere  durch  Siderit,  Roth-  oder  Brauneisensteio, 
oder  auch  durch  Quarz  petrificirt  sind. 

Die  Braunkohle  erscheint  gewöhnlich  in  zwei  bis  drei ,  selten  in  mehreren 
Flötzen,  von  denen  meist  nur  das  tiefste  bauwürdig  ist,  welches  oft  eine  Mäch- 
tigkeil voD  30  bis  40  Fuss  erreicht,  ja  stellenweise  bis  zu  60,  80  und  100  Fuss 
aBSchwilli ;  doch  ist  auch  das  nächst  obere  oder  oder  zweite  Flötz  hier  und  da 
in  bauwürdiger  Stärke  ersunken  worden.  Die  in  den  Basalttuffen  vorkommen- 
4efi  Pecbkohlenflötze  sind  zwar  zahlreicher,  aber  meist  nur  i  bis  4  Fuss  mächtig; 
dasselbe  gilt  von  den  kaum  bauwürdigen  Plötzen  einer  erdigen  Braunkohle, 
«eiche  in  der  Umgegend  von  Saaz  bekannt  und  nur  selten  über  3  Fuss  mächtig 
änd.  Ihre  grosste  Mächtigkeit  gewinnen  die  Flötze  näher  gegen  den  Fuss  des 
Erzgebirges,  in  der  Gegend  von  Aussig ,  Karbitz ,  Dux ,  Bilin ,  Oberleutensdorf 
md  Kommotau. 

e.  Basaltiuffe.  Diese  aus  bald  gröberem  bald  feinerem  Schutte  ver- 
•düedener  Basalte  bestehenden  Gesteine  haben  meist  graue,  besonders  grünlich«- 
•d  acbwairzlichgraue ,  aber  auch  braune,  gelbe,  rothe  oder  violette  Farben, 
■igeii  eine  mehr  oder  weniger  zersetzte  Beschaffenheit  ihrer  klastischen  Ele- 
mm%0  wie  ihres  Bindemittels,  enthalten  nicht  selten  ganze  oder  zerbrochene 
Irystalle  von  Augit,  Hornblende  oder  Glimmer,  Körner  von  Feldspath  und  Olivin, 
«Kb  in  Klüften  und  anderen  Cavitäten  Zeolitbe  oder  Kalkspalh,  und  werden 
taolig  von  schmalen  Kai kspath-  oder  Aragonit-Trümcrn  durchschwärmt.  Sie 
lind  tbeils  hart  und  fest,  theils  weich  und  locker,  mehr  oder  weniger  deutlich 
fMcfaichlet,  und  geben  sich  dadurch,  sowie  durch  die  nicht  seltenen  Pflanzen- 
«bdracke  als  sedimentäre  Gesteine  zu  erkennen.  Die  feineren  Varietäten  gehen 
ift  in  eigenlhttmliche  Thone  oder  Schieferthone  über,  während  die  gröberen 
fanetaien  durch  Aufnahme  vieler  GeröUe  oder  Fragmente  von  Basalt  zu  form- 
ieken  Basaltconglomeraten  werden. 

/!.  Rohlenbrandgesteine.  Besonders  im  Teplitzer  Becken  sind  die 
Ihooe  und  Schieferthone  der  Braunkohlenformation  gar  häufig  und  in  grosser 
iasdehnung  durch  ehemalige  Kohlenbrände  geröstet,  gefrittet,  verschlackt  und 
m  hoben  Grade  metamorphosirt  worden.  Sie  erscheinen  meist  rotb,  gelb,  laven- 

f~  delblau,  oder  grau  und  schwarz,  oft  grell  buntfarbig,  hart,  spröde  und  klingend, 
bM  nur  balbgebrannt  wie  Ziegel,  bald  halbvcrglast  als  sogenannter  Porcellan- 
JMpts  oder  als  Erdschlacke.  Dabei  ist  die  Schichtung  undeutlich  geworden ;  das 
Geäcein  erscheint  wie  zertrümmert  oder  aufgeblüht,  und  manchmal  zu  einem 
«irren  chaotischen  Haufen  zusammenj^estUrzt.  Die  Sphärosiderite  sind  in  stän- 
leligen  Thoneisenstein  verwandelt.  Die  Asche  der  verbrannten  Kohlenflötze 
bildet  eigenthttmliche,  leichte  und  weiche,  an  der  Zunge  haftende  Gesteine. 

Diese  Ablagerungen  von  Kohlenbrandgesteinen  bilden  sehr  auffallende  Ersehe!- 
mmitü ,  welche  sich  an  vielen  Orten  vorfinden  und  oft  über  grosse  Flächen rUume 
varMgen  lassen.  Nahe  südlich  bei  Teplitz  liegen  mehre  kleinere  bei  Scbelenken, 
Slraka,  Krzemusch  und  Weboschan,  während  sich  eine  derselben  von  Lippnay 
fiber  NecbwaiHz  bis  Malkostiz ,  und  eine  andere  unweit  Brüx  von  Rudelsdorf  bis 
Lisdinilz  über  V^  Meile  weit  erstreckt  Bei  Netscbig,  nördlich  von  Laun,  liegen  ganz 
nahe  bei  einander  viele  Hügel,  deren  Gipfel  insgesammt  aus  Kohlenbrandgesteinen 
««««••'•  ÜMffMti«.  2.  Aufl.  in.  \^ 
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bestehet!,  zum  Beweise,  dass  die  KohlenbrSnde  schon  vor  den  letzten  Berg-  und 
Thalbildungen  Statt  gefunden  haben  müssen.  Nach  Haidinger  und  Jok^ly  sind  diese 
Brinde  durch  Selbstentzündung  der  Kohlenflötze  an  ihren  ehemaligen  Ausstricboi 
entstanden,  wogegen  Reuss  geneigt  ist»  ihre  Ursache  in  den  Eruptionen  benadb* 
barter  Basalte  zu  suchen. 

Diese  Gesteine  sind  es,  welche  vorzugsweise  die  BraunkohienformalicHi  am 
Teplitzer  Bassins  zusammensetzen.  Von  einigen  anderen ,  mehr  locaien  tad 
jüngeren  Bildungen  wird  am  Ende  dieses  Paragraphen  das  Wichtigste  milgülhiill 
werden. 

Was  nun  die  Lagerungs  Verhältnisse  der  Formation  in  diesem  BeelMi 
betrifft,  so  ist  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  sie  im  Gebiete  sehr  verechiedeMT 
alterer  Formationen  meist  abweichend  und  übergreifend  gelagert  ist.  An  ikttil 
nördlichen  Rande  liegt  sie  von  Böhmisch-Kamnitz  über  Tetscheo ,  Kulm  kk 
Graupen  meist  auf  dem  Quadersandsteine,  selten  auf  dem  Planer  der  Kreide 
formation,  dann  aber  lehnt  sie  sich  fast  ununterbrochen  an  die  alteren  Geilakü 
des  Erzgebirges,  an  Gneiss,  Porphyr,  Glimmerschiefer  und  Granit.  Am  st4>» 
liehen  Rande  ruht  sie  von  Böhmisch-Kamnitz  über  Leitmerits,  Bilin,  PmmI^ 
berg  bis  Tuchorschitz  bei  Saaz  fortwahrend  auf  der  Kreideformation ,  wefterUk 
auf  dem  Rothliegenden  und  zuletzt  auf  den  Thonschiefem,  welche  die  Basis  Mt 
böhmischen  Silurformation  bilden.  In  der  Mitte  des  Bassins,  bei  Teplil% 
taucht  eine  langgestreckte  und  auf  ihrer  Süd-  und  Ostseite  zunächst  von  PIIMr 
umgebene  Porphyrpartie  wie  eine  Insel  aus  der  Braunkohlenformation  auf. 

Die  Lagerung  ist  wohl  Im  Allgemeinen  eine  sanft  muldenfOrfliigt 
gewesen,  wie  sie  sich  auch  noch  gegenwärtig  vielorts  zu  erkennen  giebt; 
von  Böhmisch -Kamnitz  bis  Brüx  ist  diese  ursprüngliche  Lagerung  dorch 
Basalte  und  Phonolithe  des  Mittelgebirges  vielfach  gestört  worden.  Diese 
tiven  Gesteine  sind  nämlich  nach  der  Bildung  der  unteren  und  bei 
mächtigeren  Abtheilung  der  Braunkohlenformation  an  die  Erdoberfläche  gdaa^ 
und  haben  dabei  die  Schichten  derselben  durchbrochen  und  zerrissen , 
weise  aufgerichtet  oder  in  ein  höheres  Niveau  gedrängt,  und  Oberfaaupl 
viele  Dislocationen  verursacht,  welche  gar  häufig  auch  die  Schichten  der 
liegenden  Kreideformation  betrafen.  ^ 

Die  schönen  BasallgSnge ,   welche  im  Elbthale  von  Aussig  thalaufwlrts  M 
Sandstein  der  Braunkohlenformation  durchsetzen,  die  unzweifeUiaften  DorcblirMl 
von  Basalt  und  Phonolith ,  welche  ebendaselbst  zwischen  Aussig  und  Telschea  • 
beobachten  sind,  die  von  Reuss  in  seinem  Werke  über  Teplitz  und  Bilin  beschri»*^ 
benen  zahlreichen  Durchbruchs-  und  Contact-Erscheinungen  liefern  die  ODwMi^  (. 
leglichen  Beweise  nicht  nur  für  die  eruptive  Natur  der  genannten  beiden 01^ i^' 
steine,  sondern  auch  dafür,    dass  sie  erst  nach  der  Bildung  der  anteren  idk;* 
bedeutenderen  Abtheilung  der  Braunkohlenformation  zu  Tage  getreten  sind.  ^ 

Diesen  Eruptionen  des  Mittelgebirges  und  des  Duppauer  iasaltgebirges  fit  imH  ^ 
auch  jedenfalls  die  letzte  Erhebung  des  Erzgebirges  zuzuschreiben»  wekhasi^ 
derseU)en  Zeit  Statt  gefunden  haben  muss.  Daher  zeigen  einige  der  diekt  itt>^ 
Fusse  des  Erzgebirges  hervortauchenden  Partieen  des  unteren  Sandsteina  darlMn* ' 
kohlenformation  eine  Aufrichtung  Uver  Schichten  bis  zu  10  und  SO^  wie  basea*  ^ 
ders  ausgezeichnet  bei  Klostergrab ,  Ossegg  und  OberleuteosdMf ;  anch  Uagt  atf  \ 
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dem  Gipfel  des  Pcrrberges  bei  Czeraowitz  eine  Partie  des  quarzitShnlicfaen  Sand- 
steins mehrere  hundert  Fuss  hoch  über  der  vorliegenden  Oberfläche  des  Bassins. 

Die  Gliederung  oder  Lagerungsfolge  der  verschiedenen  Gesteine  der 
Braunkoblenformation  scheint  zwar  noch  nicht  überall  genau  erforscht  zu  sein, 
dOrfte  sich  aber  meislentheils  in  der  Weise  herausstellen,  dass  mehr  oder 
weniger  mächtige  Sandsteine  die  ganze  Bildung  eröffnen;  diese  unteren 
Stndsteine  sind  am  Fusse  des  Erzgebirges,  sowie  im  Elbtbale,  als  dem  tiefsten 
DorchschDitte  des  Bassins,  von  Aussig  aufwärts,  sehr  gut  zu  beobachten.  Ueber 
ihnen  folgt  die  wichtige  kohlen  führende  Etage,  welche  aus  abwechselnden 
Scfcichleo  von  Sandstein ,  Thon  und  Schieferthon  (oft  nur  aus  den  beiden  letz- 
teren) nebst  den  eingeschalteten  Braunkohlenflötzen  besteht,  und  nicht  selten 
wieder  mit  ziemlich  mächtigen  Sandsteinen  zu  Ende  geht.  Als  das  jüngste, 
idMm  in  die  Zeit  der  basaltischen  Eruptionen  fallende  Glied  ist  wohl  jenes,  be- 
mders  auf  dem  rechten  Eibufer  bekannte,  aus  Basalltuffen  mit  eingelagerten 
Inndschiefern ,  Schieferthonen  und  schmalen  Pechkoblenflötzen  bestehende 
Michtensystem  zu  betrachten.  Noch  müssen  wir  des  Polirschiefers  von 
lolschlin,  als  einer  zwar  untergeordneten  aber  interessanten  Bildung  gedenken, 
welche  zu  den  unteren  Schichten  der  kohlenführenden  Etage  gehören  dürfte. 

Dieser  Polir  schief  er  wurde  in  einem  sehr  kleinen  Bassin  abgelagert*), 
welches  aber  durch  spätere  Zerstörungen  ganz  unkenntlich  geworden  ist,  so  dass 
»ein  Ceberrest  gegenwärtig  auf  der  Höhe  des  sogenannten  Tripelberges  liegt,  dessen 
oberste  Kuppe  aus  Basalt  besteht,  während  seine  Basis  von  Gneiss  und  sein  mitt- 
lerer Abhang  von  Planer  gebildet  wird.  Ueber  diesem  letzteren  liegen  zunächst 
gelbe  oder  gelblichgraue,  scbieferige  Thone  mit  Gyps  und  Thoneisenstein ,  dann 
grünliche  oder  bräunliche  Thone  mit  Süsswasserkalkstein  ;  hierauf  folgt  der  soge- 
nannte Saugschief  er  y  ein  fester,  spröder,  kieseliger,  z.  Tb.  in  Halbopal  über- 
gebender Schiefer,  und  endlich  der  bekannte,  gelblichweisse,  sehr  weiche  und  milde 
Mirschiefer,  welcher  sich  ganz  allmälig  aus  dem  Saugschiefer  herausbildet. 

Der  Polirschiefer  von  Kutschlin  besteht  bekanntlich  aus  Kieselpanzem  von  Dia- 
feneen,  sehr  vorwaltend  von  GalUonelta  distansy  zu  welcher  sich  noch  G.  varians, 
Saneuia  graeiHi,  N.  tcalprum,  Synedra  ulna,  Podosphenia  nafia  und  Bacillaria  v%U- 
$cri§  gesellen.  Ausserdem  finden  sich  in  den  genannten  Schichten  und  besonders 
im  Saiigscbiefer  sehr  zahlreiche  Pflanzenreste  der  kohlenfübrenden  Etage,  und  ziem- 
lidi  häufige  Fischabdrucke,  namentlich  von  Perca  uraschista  Reuss,  Aspius  furcatus 
Jf«y.,  A.  elangaHu  Mey,  and  Cyclurus  macrocephalus  Reuss, 

Die  Beantwortung  der  Frage,  in  welche  Periode  diese  Braunkoblenformation 
des  Teplitzer  Beckens  zu  stellen  sei,  ist  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbunden, 
»efl  uns  bei  Süsswasserbildungen  überhaupt  die  organischen  Ueberreste  nicht 
ein  ganz  sicheres  Anhalten  gewähren,  und  weil  die  fast  nur  in  Pflanzen- 
besiehenden  Ueberreste  dieses  Beckens  noch  nicht  hinreichend  erforscht 
Diese  Pflanzenreste  stammen  aber  grösstentheils  aus  den  beiden  kohlen- 
khrmden  Etagen ,  welche  einer  und  derselben ,  nämlich  der  miocänen  Pe- 
riode angehören  dürften;  was  auch  dadurch  bestätigt  wird,  dass  die  weiter 


^i  Eise  aosflthrliche  Besehrelbnog  dieser  wohl  noch  a  n  t  e  basaltitcben  Ablagerung 
gib  Beoss  ifl  seimi  Werks:  Die  Umgebongen  von  TepHtz  und  Bilin,  484t,  S.  4tS  ff. 
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unten  aufgeführten  postbasaltischen  Bildungen  in  ihren  Conchyiien  gleichfalls 
einen  miocänen  Charakter  verrathen. 

Was  dagegen  den  unteren  Sandstein  betrifft,  so  würde  derselbe  noch 
in  die  oligocSine  Periode  gehören,  dafem  es  nämlich  erlaubt  ist,  ihn  wegen 
der  ganz  ähnlichen  Lagerung  mit  dem  Sandsteine  von  Altsattel  zu  vergleichen, 
dessen  Pflanzenreste  ihn  allerdings  in  diese  Periode  verweisen. 

Sonach  scheint  es  denn ,  dass  am  Ende  der  oh'gocänen  und  zum  Anfange 
der  miocänen  Periode,  im  nordwestlichen  Böhmen  innerhalb  einer  Reihe  von 
SUsswasserseen  rein  limnische  Schichten  abgesetzt  wurden,  wahrend  in  Oester- 
reich ,  Mähren  und  Ungarn  die  marine  und  die  brackische  Gruppe  der  MiocMiH 
formation  zur  Ausbildung  gelangten. 

Die  folgende  Uebersicht  einiger  Pflanzen  ist  theils  aas  Heer*s  Flcra  terüaria  E^ 
veHae,  theils  aus  Unger's  Synopsis  plantarum  fosstUum,  theils  aus  den  obea  cHirteD 
Abhandlungen  Jok^iy's  entlehnt  worden. 

I)  Aus  dem  unteren  Sandsteine,  in  welchem  bei  Ossegg  und  Prossein  nnba* 
stimmbare  Steinkeme  einer  Anodonta  vorkommen ,  finde  ich  vom  Purberge  brf 
Gzemowitz  nur  folgende  Pflanzen  aufgeführt:  Blatter  von  Dryandra  oenliMt 
Stemh.  und  Salix  angusta  Braun,  sowie  Zapfen  von  Fmus  omata  Brong.,  wel- 
che freilich  nicht  geeignet  sind,  ihn  als  oligocän  zu  charakterisiren. 
t)  Aus  denen  über  der  Braunkohle  liegenden  Scbieferthonen  und  Sandsteinen  bai 
Bilin  sind  vorzüglich  zu  nennen*)  : 

Taxodium  dubium  Stemb.  Cinnamomum  polymofphum  Braun 

Glyptostrobus  europaeus  Braun  Picus  tiliaefolia  Braun 

Araucarites  Stembergi  Göpp,  Dryandra  aeutiloba  Stemb, 

Typha  latissima  Braun  Dryandroides  lignitum  Vng, 

Liquidambar  europaeum  Braun  basalHca  Vng. 

Populus  latior  Braun  Diospyros  brachysepaUt  Brong. 

Salix  angusta  Braun.  Acer  trilobatum  Siemb. 

Alnus  gracilis  Ung,  . .  .  tricuspidatum  Braun 

.  .  .  Kefersteini  Göpp,  .  . .  trifoliatum  Braun 

Querctu  bilinica  Ung.  Sapindus  falcifolius  Brong. 

Pagus  Feroniae  Ung.  dubius  Ung. 

Betula  dryadum  Brong.  Zizyphus  HHaefolius  Ung. 

Planera  Ungeri  EU.  Rhamnus  biliniea  Vng. 

Ulmus  Bronni  Vng.  Berchemia  tnultinervis  Brong, 

.  .  .    longifolia  Ung.  Juglans  bilinica  Ung. 

Cinnamomum  Rossmaessleri  Heer  Cassia  hyperborea  Ong. 

Seheuchzeri  Heer  .  .  .    ambigtta  Ung. 

Constautin  v.  Ettingshausen  gab  im  Jahrbuche  der  k.  k.  geol.  ReichsaoiUli 
Bd.  S,  1851,  S.  4  54  eine  allgemeine  Aufzählung  der  in  der  Flora  von  Bilin  vertJ«- 
tenen  Pflanzen-Familien  **) . 


*)  Nach  Reuss  (Die  Dmgebangen  von  Teplitz  and  Bilin,  S.  84)  finden  aidi  die  ' 
Pflanzenreste  bei  Bilin  über  den  BrannkoblenflöUen.  Zincken  fiihrt  in  seiBeni  W«fcli  "^ 
Die  Braunkohlen  und  ihre  Verwendung,  Bd.  I,  S.  H3  noch  viele  andere  Spedet  auf,  vMi  -^ 
sich  in  der  Sammlaug  des  Schlosses  zu  Bilin  vorfinden.  ^ 

•*)  Während  des  Druckes  dieses  Bogens  ersehe  ich  ans  dem  Anzeiger  der  kaiseri.  Akil 
der  Wiss.  in  Wien,  4S65,  S.  Sit  f. ,  dass  die  langst  ersehnte  Arbeit  Consi.  t.  Bttingsbanssai 
tiber  die  fossile  Flora  von  Bilin  nun  endlich  erschienen  ist.  Diese  Hora  enthüt  Ober  IK 
Arten,  und  zeigt  die  meiste  Cebereinstimmang  mit  der  Tertiärflora  dar  Schwtis. 
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3)  Aus  den  sogenannten  Saazer  Schichten  nennt  Jok^ly: 

Taxodium  dülrium  Stemb,  Populus  mutabiUs  Heer 

Giffploslrobui  europaeus  Braun  Salix  aiigusia  Braun 

Carpinus  betuloides  Ung,  Dryandra  acutiloba  Stemb. 

ülmus  minuta  Göpp,  Zizyphus  tüiaefolius  Ung. 

....  plurinervia  Ung,  Acer  trilobatum  Sternb, 

Diese  von  Jok^ly  unter  dem  Namen  der  Saazer  Schichten  eingeführte  und  dem 
Dn leren  Sandsteine  gleichgestelUe  Etage,  welche  in  der  Gegend  von  Saaz  sehr 
verbreitet  ist  and,  bei  300  bis  400  Fuss  Mächtigkeit,  aus  einer  beständigen  Wech* 
Seilagerung  von  Sand,  Schieferthon  und  plastischem  Thone  besteht,  dürfte  wohl 
nur  als  eine ,  in  diesem  Theile  des  Bassins  zu  sehr  mächtiger  Ausbildung  gelangte 
Facies  der  die  kohlenfuhrende  Etage  beginnenden  Schichten  zu  betrachten  sein  *) . 
An  ihrer  sudlichen  GrSiize  liegt  sie  von  Lippenz  bis  Podersam  unmittelbar  auf  der 
Iretdeformalion  oder  auf  dem  Rothliegenden ,  während  sie  nördlich  von  Saaz  von 
den  kohlenreichen  Schichten  bedeckt  wird.  Den  wenigen  bekannten  Pflanzenresten 
zufolge  würde  sie  kaum  eine  andere  Deutung  zulassen  ;  denn  dieselben  Pflanzen 
finden  sich  auch  bei  Bilin  über  der  Braunkohle. 
i;  .Aas  dem  Basalttuffe  bei  Binowe  führt Jok^iy  auf: 

Ghyptostrobus  europaeus  Braun  Celastrus  Andromedae  Ung. 

Podocarpus  eocaenica  Ung,  Juglans  elaenoides  Ung. 

Carpinus  grandis  Ung,  ....   latifolia  Braun. 

Populus  mutabilis  Heer 
5;   In  dem  Basalttuffe  von  Waltsch  fanden  sich  nach  Jok^ly  auf: 

Astrophyllites  charaefomUs  Göpp,     Pinus  omata  Brong. 

Pinües  oviformis  Endl,  Steinhauera  oblonga  Stemb, 

und  Sargassites  (?}  Stembergi  Ung, 

I.    Poslhasaltische  Bildungen. 

Nachdem  die  Basalte  und  Phonolithe  zur  Eruption  gelangt  waren,  wobei 
«oe  bedeutende  Umgestaltung  der  Relief-  und  theil weise  auch  der  Contourfor- 
•en  des  Braunkohlenbassins  Statt  gefunden  hatte ,  da  wurden  noch  hier  und 
dort,  in  kleinen  isolirten  Becken,  verschiedene  Süsswasserbildungen  von  be- 
fchränkter  Ausdehnung  abgesetzt,  welche  meist  einen  von  der  vorher  gebildeten 
Braunkohlenformation  sehr  verschiedenen  Charakter  zeigen ,  dennt>ch  aber  der 
[  oiiotilnen  Periode  angehören.  Es  sind  diess  diejenigen  localen  Bildungen, 
welche  die  posibasal tische  Abtheilung  der  Tertiärfonnation  des  Teplitzer 
Beckeos  ausmachen  Als  die  wichtigsten  derselben  sind  die  opalfuhrenden 
Tuffe  von  Luscbitz,  sowie  die  Kalksteine  von  Kostenblatt,  Waltsch,  Tuchor- 
ichiii  und  Kolosoruk  zu  erwähnen. 

a.  Opalfuhrende  Tuffe  vonLuschitz**).  Fast  eine  Meile  südlich  von 
Bilin,  zwischen  den  Dörfern  Luscbitz,  Schichow  und  Mireschowitz,  liegen  mitten 
iwiscbeo  Basaltbergen  jedoch  auf  Pläner  diese  merkwürdigen  Schichten,  zu 
weichen  der  Basalt  einen  Theil  des  Materiales  geliefert  hat.  Sie  bestehen  haupt- 
alchlicb  aus  deutlich  geschichteten,  weissen,  gelben,  grUnen  und  braunen, 
UeiiikOnugen  Tuffen,  welche  zahlreiche  dunkelbraune  Glimmerscbuppen  und 


*)  Etwa  derselben  Schichteo,  welche  bei  Katschlin  über  dem  Pläner  liegen. 
*•)  ßae  genaue  Schilderung  dieser  Schichten  findet  sich  in  dem  Werke  von  Reust, 
Ccker  die  Cmgebangen  von  TepliU  und  Bilin,  4840,  S.  418  ff. 
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sparsame  Aui;ilkryslalle  uth  seh  Hessen;  am  ösiticbeo  Ende  des  LuschiUer  Thaies 
L^ebea  diese  Tuffe  in  ein  festes  basaltisches  Conglomeral,  am  wesilichen  Enda  I 
dagegen  in  ein  dunkel  schwärz! ichgraues  oder  grünes,  fast  homogenes  Gestein 
tiber.  Sie  enl hallen  oft  Lfi^en  von  stcingli^em  Caicit,  elHpsoidische  Massen  eines 
festen,  feinkdrnigen^  blauliehgratien  Mergefkalksteins,  sowie  zahlreicbe,  kleiD«fv 
und  grössere,  bisweilen  lachtergrosse  Nester  eines  J>nnten  Ualbopals  oder  Bleoi- 
Jiles,  von  denen  die  kleineren  allmüüg  in  das  Nebengestein  vertliesseo,  wahrend 
die  grösseren  mit  einer  polirschieferahnlichen  Rinde  umgeben  sind. 

Diese  Kalksleine ,   noch  mehr  aber  die  Opale  sind  sehr  reich  an  organischen 

Ueberreslenj  vorzüglich  von  Pilanzen,  an  Blällern  und  Hölzern  von  DikoKledootn, 
Zweigen  von  Coniferen  ^  verschiedenen  Früchten  und  Samen,  seihst  an  BlötheD. 
Audi  firicten  sich  zahlreiche  Abdrücke  eines  Fisches ,  des  Leuciscus  Cotei  Mfy^, 
Skelale  von  zwei  Froscharlent  der  liana  Luschitziana  Mey.  und  des  Äsphamanliettuv 
Mey.f  mehre  Käfer  und  andere  Insecten*), 

b.  Kalkstein  von  Kosten bJall.  Oesllich  von  ßllin  und  sUdbch  voa 
Tephtz  bei  Kosten blatt  befindet  sich  ein  ringsum  von  Basaltbergen  umschlos- 
senes kleines  Becken ,  in  welchem  besonders  Kalksteine  niedergelegt  wurden. 
Vorwallend  ist  ein  gelblicher  oder  grauer,  fesler  und  feinkörniger^  detitlich 
geschiebteter,  mitunter  sogar  dttQnschi{.'feriger,  von  vielen  Kalkspalhadem 
durchschwärniler  Kalkslein,  welcher  batd  in  einen  gelblichweissen  erdigen 
Mergel,  bald  in  einen  rölhlichweissen  dichten  Kalkstein  verläuft.  An  der  Ost- 
seile des  Berges  Raudnai  wird  er  von  Streifen  eines  gelben,  braunen  o«lcr 
sehwürzlichen  llornsteins  durchzogen  ,  und  endlich  geht  er  in  einen  homogenen 
schwarzen  Hör ns lein  über. 

An  einer  anderen  Stelle  liegt  über  basaltischem  Conglomerale  ein  dunkelfarhi- 
ger  bituminöser  Kalkstein  mit  Sleinkenien  von  Limnaem*^]  .  PlanorhU  und  Cftim, 
Alle  diese  Külksteine  aber  s^ind  ^ehr  reich  an  Briillern  von  Dikotyledonen,  Coaiff* 
renzweigen  und  kleinen  Samen.  Arn  Abhänge  des  Todtcnberges  findet  sich  auciil 
ein  grauer,  kieselig -kalkiger,  zum  Theil  in  llalhopai  übergehender  Schiefer,  wel- 
cher ausser  Blatt  abdrücken  aiicli  Schuppen  und  Skelele  von  Aspius  furcatus  J^iy. 
enthält. 

c.  Kalkstein  von  Waltsch.  Dieser,  am  Galgonberge  bei  Waltsch  üe-j 
gende  Kalkslein  ist  ausgezeichnet  platlcnförmig  und  schieferig,  feinkörnige  gelb|  [ 
'wechselt  mit  Schichten  eines  kleinkörnigen,  von  braunen  Gtimmerscbuppen  <f- 

fulllen  Basalttuffes,  und  enthält  ausser  mancherlei  Fflanzenresten  auch  schöne] 
Fiscbabdrücke,  namentlich  von  Leuciscus  Stephani  Mey.^  L,  Colei  Atey,  und  , 
W(tttscha?ius  Mey. 

d.  Kalkstein  von  Tuchorschili.    Derselbe  erfüllt  unweit  Saat,  xwi- 


*)  Die  Dekapoden,  Fische,  ßatrachier  uad  Säugethicre  aus  diesen  Siisswasserschictites 
dea  TepJilzer  Büüsins  beschrieb  Her  manu  v.  Mey  er,  io  Paiaeont^graphica,  Bd.  11^  <l$l, 
S.  49  ff.,  "Während  die  Conchylien  von  Heass^  ebendaselbst  5.  48  ff.  und  rn  den  8iUmiif* 
berichten  der  katserU  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  Bd.  42,  1860,  S,  55  IT.  bescbriel>efi  oo^ 
abgebildet  wurden. 

**/  In  früheren  Capiteln  haben  wir  Limnaeü  geschrieben;  allein  Limnaeus  ist  der  aUfr« 
und  daher  wohl  beizubehalleodo  Name* 


i 
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sdMD  Tuchorschiiz  und  Grosslipen,  eine  kleine  Mulde  im  Planersandstein,  und 
ifl  durch  grosse  Sieinbrttche  aufgesofalossen.  Er  erscheint  in  der  Tiefe  als  ein 
iHfter,  dichter,  isabellgelber  bis  gelblichbrauner,  an  Nestern  und  Adern  von 
Eilkspaih  reicher,  ganz  oben  aber  als  ein  weicher,  poröser  und  sintertthnlicher, 
galblichweisser  Kalkstein. 

JcDe  unteren  Schichten  sind  stellenweise  sehr  reich  an  Petrefacten,  vorzüglich 
voo  Concbylien ,  unter  denen  sidi  als  recht  hSufige  Formen  die  folgenden  bemerk- 
bar madien: 

HeUoD  obiuseeannata  Sandb.  *BuUmus  eomplanatus  Reuss 

*  .  .  .  euglypha  Reuss  Clausilia  vulgata  Reuss 
.  .  .  defleäfa  Braun                          *Lmnaeus  subpalustris  Thom, 
.  .  .  Zippei  Reuss                             *Planorbis  declivis  Braun 

*  .  .  .  denudata  Reuss  * solidus  Thom, 

.  .  .  oseuhtm  Thom.  * decussatus  Reuss 

*  .  ,  .  semiplmui  Reuss  *  Cyclas  pseudocomea  Reuss 

*  Giandma  Sandbergeri  Thom.  *  .  .  .  prominula  Reuss, 
* oUgostropha  Reuss 

wihrend  viele  andere  Species  weit  seltener,  ja  theilweise  sehr  selten  gefunden 
werden ;  die  mit  einem  *  bezeichneten  Species  kommen  auch  bei  Kolosoruk  und 
ZBfli  Theil  bei  Kostenblatt  vor.  In  demselben  Kalksteine  finden  sich  auch,  zugleich 
■ü  vielen  unbestimmbaren  Blattabdräcken,  zwei  Früchte,  nSmlich  Juglans  dilatata 
und  FyroneUa  laeunosa  Reuss. 


e.  Kalkstein  von  Kolosoruk.  Bei  Kolosoruk,  südwestlich  von  Lu- 
•eUlz,  findet  sich  über  den  Kohlenbrandgesteinen  auf  beschränktem  Baume  ein 
llstwasserkalkstein,  welcher  theils  nur  einzelne  Knollen  innerhalb  eines  bräun- 
ichen  oder  graulichen  Mergels,  theils  zusammenhängende  aber  sehr  zerklüftete 
■hI  undeutlich  geschichtete  Massen  bildet.  Derselbe  ist  fest,  dicht,  homogen, 
|A»  oder  graulich,  von  vielen  cylindrischen  Hohlräumen  durchzogen  oder  mit 
Mregelmissigen  Blasenräumen  erfüllt;  stellenweise  geht  er  jedoch  in  einen 
«riehen,  erdigen,  sehr  porösen  und  sinterähnlichen  Mergel  über. 

Der  feste  Kalkstein  ist  sehr  reich  an  Conchylien,  von  denen  Planorbis  declivis 
besooders  vorwaltet ,  nächstdem  Limnaeus  subpalustris  recht  hSufig  ist ,  während 
viele  andere  nur  mehr  oder  weniger  selten  vorkommen.  Von  Pflanzenresten  haben 
sich  bis  jetzt  nur  runde ,  schilföhnliche  Stängel  und  einzelne  Holzstücke  gefunden. 

MH  dem  Kalksteine  von  Kolosoruk  hängt  die  Mergel-Ablagerung  von 
KUoa,  Saidschlz  und  Sedlitz  zusammen,  in  deren  Gebiete  die  bekannten  Bitter- 
wasser vorkommen.  Sie  ist  höchstens  30  Fuss  mächtig,  und  besteht  aus  thonigen 
Bergein ,  welche  ausser  zahllosen  Basaltfragmenten  auch  Kalksteinknollen ,  Gyps- 
neiter,  Pyritnieren,  sowie  Kugeln  und  Platten  von  Aragonit  enthalten,  übrigens 
noch  mit  den  Sulphaten  von  Magnesia  und  Natron  imprägnirt  sind ,  durch  deren 
das  Bitterwasser  entsteht. 


Ceber  das  Alter  dieser  Süsswasserkalksteine  bemerkt  Beuss  in  Ueberein- 
muMSg  Biit  Sandberger,  dass  sie  dem  Landschneckenkalke  von  Hochheim  im 
Backen ,  zum  Theil  wohl  auch  dem  dortigen  Litorinellenkalksteine  zu 
iHgleicben  sein  dürften,  und  daher  jedenfalls  für  miocfin  zu  erklären  sind. 
9er  Charakter  der  kleinen  Fauna  ist  vorherrschend  mediterran,  jedoch  mit  Bei- 
,  einiger  subtropischen  Formen. 
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§.  468.     PortseUung;  Palkenauer  Becken. 

Das  grossentbeils  auf  dem  IiDken  Ufer  der  Eger  liegende  Faikenauer  Becken 
ist  besonders ''im  Egerthale  selbst,  aus  der  Gegend  von  Carlsbad  (Iber  Eibogea 
und  Falkenau  bis  nach  Maria-Kulm  sehr  schdn  aufgeschlossen.  Bei  Carlsbad  bat 
es  noch  eine  geringe  Breite ;  allein  weiterhin  dehnt  es  sich  bis  an  den  Fuss  des 
Erzgebirges  aus,  so  dass  es  bei  Falkenau  über  eine  Meile  breit  wird.  Die  bei- 
den Städte  Carlsbad  und  Elbogen  liegen  an  seiner  südlichen  Gränse,  schon  im 
Gebiete  des  Granites.  Aber  auch  südlich  von  Carlsbad,  auf  dem  Plateau  des 
dortigen  Granitgebirges  zwischen  Carlsbad,  Petschau  und  Buchau,  erscbaineD 
in  unterbrochener  Lagerung  und  auf  bedeutender  Höhe  isolirte  Partieen  der 
Braunkohlenformation ;  gleichsam  rückständige  Lappen  derselben ,  welche  bei 
der,  durch  die  Eruption  des  Duppauer  Basaltgebirges  verursachten  Erhebung 
des  Carlsbader  Granites  zugleich  mit  diesem  weit  über  ihr  ursprüngliches  Niveau 
emporgedrängt ,  und  durch  spätere  Abtragung  und  Erosion  von  einander  ge- 
trennt worden  sind. 

Auch  in  diesem  Becken*)  lässt  sich  eine  antebasaltische  und  eine  posl- 
basaltische  Abtheilung  der  Tertiärformation  unterscheiden ,  welche  swar 
im  Allgemeinen  den  Charakter  einer  Braunkohlenbildung  zeigen ,  dennoch 
gewisse  Verschiedenheiten  der  Gesteine  und  der  Lagerungsverhältnisse  darbie- 
ten ,  welche  ihre  Unterscheidung  auch  da  ermöglichen ,  wo  die  (überhaupt  nur 
selten  vorhandenen)  basaltischen  Zwischenglieder  vermisst  werden. 

4.  Antebasaltische  Abtheilung.    (Untere  Braunkohienformation.) 

Die  Gesteine  dieser  Abtheilung  des  Faikenauer  Beckens  sind  grossentbeils 
ähnlich  denen  der  gleichnamigen  Abtheilung  des  Teplitzer  Beckens;  wir  finden 
nämlich  abermals  einen  unteren  Sandstein,  über  welchem  Tbone  und 
Schieferthone  liegen,  welche  beide,  nebst  einzelnen  Lagen  von  Sand  und 
Sandstein,  die  eigentliche  Lagerstätte  der  Braunkohlenflötze  bilden. 

a.  Unterer  Sandstein.  Ein  meist  fester,  bisweilen  lockerer,  tbeils 
feinkörniger  und  oft  quarzitähnlicher,  tbeils  grobkörniger  bis  conglomeratähn- 
lieber  Sandstein ,  von  weisser,  bellgrauer,  oder  gelblicher  bis  gelblichbrauner 
Farbe;  bisweilen  wird  die  Struktur  porphyrartig  durch  eingesprengte  grossem 
Quarzkömer  von  dunklerer  Farbe,  wie  namentlich  in  den  semikrystalliniscben 
harten  Varietäten.    Die  ziemlich  mächtigen  Schichten  werden  oft  durch  schmale 


*)  Ueber  das  Falkenaoer  Becken  sind  besonders  nachzusehen  :  v.  Cotta,  in  Kossaiis- 
ler's  Beitrügen  znr  Versteinerungskiinde,  4840,  S.  5—4  4,  wo  auch  zuerst  die  UnteraclieMlaiC 
einer  anteren  and  oberen  BraankohlenformaUon  aufgestellt  wurde;  v.  Hochstetter,  Ui 
Jahrb.  der  k.  k.  geol.  ReichsansUlt.  Bd.  7,  1856,  8.  t»8,  sowie  dessen  Werk,  Karlsbad»  siisi 
geognostischen  Verhältnisse  and  Quellen»  4856,  8.  84  ff. ;  Jokeiy»  tm  Jahrb.  der  k.  k.  wmk 
Reichsanstalt,  Bd.  8,  4857,  8.  4t»  ff. ;  Reass,  ebendaselbst  Bd.  4,  48St,  8.  SH  ff.»  sawieis 
dem  den  deutschen  Naturforschem  gewidmeten  Werke,  Carlsbad,  lUrienbad,  FraaieasM 
and  ihre  Umgebung,  486i,  S.  88—48;  und  endlich  Zineken,  Die  Braunkohle  ond  ihit 
Verweadaug,  Bd.  I,  4865,  S.  46t  ff. 
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Lagen  eines  feinkörnigen,  glimmerigen  und  etwas  schieferigen  Sandsteins  abge- 
sondert ;  auch  finden  sich  bisweilen  Schichten  von  ganz  losem  Sande.  Die  sehr 
kieseligen,  quarzit-  oder  homsteinähnlichen  Varietäten  bilden  oftmals  nur  ganz 
ungestaltete,  bis  lachtergrosse  Concretionen ,  welche  im  weichen  Sandsteine 
oder  selbst  im  losen  Sande  stecken  und,  nach  FortspUlung  ihrer  Umhüllung,  als 
grosse  isolirte  Blöcke  einzeln  oder  haufenweise  auf  der  Erdoberfläche  herumlie- 
gen *}.  Die  Mächtigkeit  dieser  Sandstein-Etage  dürfte  bei  Altsattel  im  Egerthale, 
wo  sie  am  besten  entblöst  ist,  100  Fuss  erreichen. 

In  der  Gegend  von  Carlsbad  (am  Steinberge  neben  dem  Schiesshause,  ani 
ditschenberge  über  dem  Wiesenthal  und  bei  Fischern)  ist  der  Sandstein  gleichfalls 
sehr  gut  zu  beobachten  ;  wie  er  denn  auch  am  Fusse  des  Erzgebirges,  von  Doglas- 
grün  ober  Unter-Neugrün  bis  Boden,  theils  anstehend,  theils  in  vielen  zerstreuten 
BSöcken  vorkommt,  auch  im  Thale  der  Zwodau  den  Steinberg  bei  Davidsthal  bildet. 
Die  von  Lanz  und  Löwenhof  gegen  Littmitz  verbreiteten  ähnlicheo  Gesteine  dürften 
nach  Reuss  der  oberen  Abtheilung  der  Formation  angehören. 

Diese  untere  Sandstein- Etage  ist  stellenweise,  wie  z.  B.  bei  Altsattel  und 
tevidstbal  sehr  reich  an  Pflanzenresten,  welche  theil weise  zuerst  von  Ross- 
■assler^) ,  dann  von  Unger  und  von  Etlingshausen  beschrieben  und  bestimmt 
niarden  sind.  Es  sind  meist  Blattabdrücke,  zum  Theil  auch  Coniferenzapfen, 
•ebst  grösseren  und  kleineren  Fragmenten  von  verkieselten  Hölzern  und  Hohl- 
ibdrUcken  verschiedener  Pflanzenstängei  und  Wurzeln. 

Das  folgende  Verzeichniss  giebt  eine  Uebersicht  der  wichtigsten  bei  Altsattel 
gefundenen  Formen. 

Pmites  hordeaeew  Rossm,  Laurus  acutangula  Ett, 

....  oviformis  EndL  Magnolia  bohemica  ^U. 

....  ovatus  Stemb.  Cinnamomum  Rossmässleri  Heer 

Sieinhttuera  subgiobosa  Stemb,  lanceolatum  Heer 

Feuce  Hoedliana  Ung,  polymorphum  Heer 

CuimiUe  GöpperU  MünsL  Dryandroides  lignitum  Ung, 

Flabeliaria  Latama  Rotun.  banksiaefoUa  Ung. 

Phoenicües  scUicifolia  Ung,  Apocynophyllum  latifoUum  EU. 

angusHfoUa  Ung,  Olea  borealü  EU, 

Fapuku  Leute  Ung,  Fraxinus  ambigua  EU, 

SatioD  arcmervia  Web,  Myrtus  bohemica  EU, 

Carpinus  grandii  Ung,  Acer  Hömesi  EU, 

Querew  furcinervis  Rossm,  Rhamnus  Rossmässleri  Ung, 

....    Apocynophyllum  EU.  Juglans  Ungeri  Heer 

Ficus  areinervis  Rossm,  ....  cosiaia  Ung, 

.  .  .  laurogene  EU,  Cassia  Berenices  Ung, 

Piakmm  siercuHaefolia  EU.  .  .  .  hyperborea  Ung. 


^]  Ei  tind  diett  die  früher  sogenaooten  Trappquarze,  welcheaber  zu  dem  Trapp  oder 
I  im  gar  keiner  Beziebang  stebea.  Bei  ScbobrowiU  anweit  Carlsbad  bilden  dergleichen 
Kk  T.  Hochaletter  ein  wahres  Felsenmeer ;  aber  auch  auf  dem  Plateau  des  Carls- 
r  Gebirges,  am  Veitaberge  and  bei  Espenthor,  finden  sich  ähnliche  Blockablagerongen. 
^  BeitrSge  zur  Versteinerungskande,  4S40 ;  die  sehr  naturgetreuen  Bilder  wurden 
16  Art  von  Naturselbstabdruck  erhalten,  wie  er  spttter  in  anderer  Weise  durch 
V.  Bitinphaaeen  so  erfolgreich  angewendet  worden  ist. 


)^4  TerliarlMrflMtioiieii  in  Böhmeo. 

Cassia  ambigua  üng.  Fßideulites  düfymosohn  CoUa, 
Chrysophyllum  reticulosum  Ra$sm. 
Vom  Steinberge  bei  Davidsthal  fuhrt  Joköly  folgende  Species  auf : 

Cyperus  Chavannesi  Heer  Quereus  Ckarpentieri  Heer 

Taxo<kum  dubhtm  Stemb,  Phtanut  aceroides  Göpp, 

AIhus  graciUi  Ung.  Lamrus  fmne^  Heer 

ührnui  plwrmervia  Ung.  Oimutmämmn  BossmäseUri  Heer 

Carpmus  grandu  Ung,  lanceoUUum  Heer 

Quercus  elaena  Ung.  TerminaHa  radohojeneis  Ung. 

Aus  denen  bei  Alisattel  vorkommenden  Pflanzenresten  ergiebt  sich  nach 
Ueer,  dass  diese  untere  Sandstein-Etage  der  aquitaniscben  Stufe  Karl  Mayei^ti 
also  noch  der  oligocttnen  Periode  angehört. 

6.  Braunkohlenftthrende  Etage.  Diese  dem  Sandsteine  aufliegeiMb 
Etage  wird  vorwaltend  von  verschiedenen  Thonen  und  Schieferthonen ,  denon 
oft  Schichten  von  weichem  Sandstein ,  von  Sand  oder  GerOlI  eingeschaltet  siodt 
sowie  von  Braunkohlen  gebildet.     . 

Die  Thone  sind  mehr  oder  weniger  rein,  bisweilen  sehr  rein  und  plastisdii 
zur  Töpferei  geeignet  (Waldl,  Kloben,  NeugrOn,  RobesgrOn),  oder  auch  sandig 
und  glimmerig,  gewöhnlich  grau ,  aber  auch  gelb ,  braun  bis  schwarx  (KohleiK» 
leiten) .  Oft  enthalten  sie  sehr  viel  Pyrit  oder  Markasit,  welche  theils  in  Kr)'8tall«» 
gruppen  oder  in  kugeligen  und  knolligen  Goncretionen,  theils  eingesprengt  io 
gleichmassiger  Vertheilung,  aber  bisweilen  so  reichlich  vorhanden  sind,  dass  sie 
gewonnen  und  zur  Darstellung  ven  Schwefel,  Schwefelsaure,  Vitriol  und  Alaun 
benutzt  werden;  (Altsaitel,  Littmitz,  Haberspirk,  Mtlnchhoff).  Die  Schiefer- 
thone  scheinen  seltener  vorzukommen,  sollen  aber  bisweilen  viele  Blatt- 
abdrücke und  andere  Pflanzenreste  enthalten. 

Kaolin  oder  Porcellaoerde ,  durch  Zersetzung  des  Granites  entstanden  and 
demselben  unmittelbar  aufliegend,  bildet  Bei  Zettlitz  unweit  Carlsbad  eine  ti  bis 
48  Fuss  mSchtige  Ablagerung,  in  welcher  Pyritknollen  und  Homsteinknauer  als 
secundSre  Bildungen  vorkommen;  auch  bei  Ober- Rohlau  wird  viel  Kaolin  ge> 
Wonnen. 

Kohlenbrandgesteine  finden  sich  auch  im  Gebiete  des  Falkenauer  Beckens; 
so  z.  B.  bei  Lessau  an  der  Strasse  von  Carlsbad  nach  Schlackenwerth ,  nördück 
von  Zettlitz,  bei  Königs werth  unterhalb  Falkenau,  am  Steinberge  bei  Da^idstbal, 
bei  Zieditz  und  Maierhöfen. 

Die  Kohlenflötze  bestehen  meist  aus  einer  compacten  Braunkohle  mit 
Zwischenlagen  von  Pechkohle  und  Faserkoble,  bisweilen  aus  Glanzkohle,  und 
sind  oft  reichlich  mit  Pyrit  imprägnirt.  Ihre  gewöhnliche  Michtigkeit  schwankt 
von  3  bis  zu  20  Puss ;  meist  betragt  sie  5  bis  8  Fuss ;  in  der  Gegend  von  Ba- 
l>erspirk  kennt  man  jedoch  ein  kiesreiches  Flötz  von  36  Fuss,  und  ein  anderes, 
welches  60  bis  90  Fiiss  machtig  ist.  Dergleichen  Anschwellungen  lassen  var- 
muthen,  dass  die  Plötze  bisweilen  aus  aneinander  gereihten  LenticttlarstOckiB 
bestehen.  Oft  liegen  3  bis  4 ,  durch  mehr  oder  weniger  machtige  Tbonlagsn 
getrennte  Plötze  Hber  einander,  wahrend  das  oberste  Plötz  bisweiten  nodi  van 
bedeutenden  Scbieferthon-  oder  Thonmassen  bedeckt  wird. 

Die  Gesammt-Machtigkeit  dieser  Etage  dürfte  bis  420  Fuss  betregen. 
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Die  PfUnzeDresie  dieser  Etage  scheiDeD  im  Falkenauer  Becken  noch  sehr 
wenig  bekannt  zu  sein ,  denn  ich  habe  in  der  mir  zugfiugiicben  Literatur  nichts 
finden  können,  was  mit  Sicherheit  hierher  zu  rechnen  w$re.  Dennoch  ist  man 
wohl  der  Lagerung  zufolge  berechtigt,  diese  Etage  der  gleichnamigen  Etage  des 
Tepiitzer  Bassins  gleich  zu  stellen,  und  demnach  für  mioc%n  zu  halten. 

Die  Architektur  und  die  Lagerung  der  ganzen  unteren  Abtheilung  ver- 
weisen ans  auf  viele  und  bedeutende  Störungen ,  denen  sie  nach  ihrer  Bildung 
onterworfen  gewesen  sein  muss.  Die  Lagerungsform  ist  zwar  im  Allgemeinen 
eine  muldenförmige ;  allein  es  finden  sich  vielorts  theils  an  den  Randern,  theils 
im  Innern  des  Eeckens  sehr  bedeutende  Aufrichtungen  und  Verwerfungen  der 
Schiebten ,  deren  Ursache  wohl  mit  Recht  in  den  Eruptionen  des  Duppauer 
Basaltgebirges  gesucht  wird ,  welche  mit  gewaltsamen  und  grossartigen  Bewe- 
lODgen  der  westlich  angrenzenden  Regionen  verbunden  waren ;  mit  Bewegun- 
gen, denen  auch  die  Emportreibung  des  Carlsbader  Granitgebirges  und  des  ihm 
aufliegenden  Theiles  der  unteren  Braunkohlenformation  zu  grosser  Höhe  über 
das  allgemeine  Niveau  des  Beckens  zugeschrieben  werden  muss"^. 

Nach  Jok^ly  schwankt  die  Neigung  der  Schichten  gewöhnlich  von  5  bis  20^; 
allein  stellenweise  wird  sie  viel  grösser.  Am  unteren  Ende  von  Carlsbad ,  im  Hofe 
des  Gasthauses  zur  Stadt  Schneeberg ,  stehen  die  Schichten  des  Sandsteins  unmit- 
telbar vor  dem  Granite  bis  zu  80^  aufgerichtet.  Besonders  der  Kohlenbergbau  hat 
viele  Schichtenstörungen  erkennen  lassen ;  bei  Haberspirk,  Maierhöfen  und  Unter- 
Beicbenau  zeigen  die  Rohlenflötze  eine  Neigung  von  4  5  bis  25^;  bei  Littengrün, 
Lauteii>ach  und  Davidsthal  geht  ihre  Aufrichtung  bis  30  und  40^,  ja  bei  letzterem 
Orte  stellenweise  bis  zu  15^. 

2.  Postbasaltiscbe  Abtbeilung;   (Obere  Braunkohlenformation]. 

Nach  der  Bildung  des  Duppauer  Basaltgebirges  wurden  in  dem  tieferen 
Tkile  des  Falkenauer  Beckens  abermals  sedimentäre  Schichten  abgesetzt,  wel- 
che die  jüngere  oder  postbasaltische  Abtheilung  der  dortigen  Braunkohlenfor- 
■ation  bilden,  und  in  diesem  Becken  auch  wirklich  reich  an  Braunkohlen  sind, 
was  in  dem  Tepiitzer  Becken  nicht  der  Fall  ist. 

Dasa  aber  diese  Schichten  wirklich  erst  nach  den  Basalt-Eruptionen  ge* 
bildet  wurden,  diess  ergiebt  sich  daraus,  dass  an  manchen  Stellen  basaltische 
Gerteine  zwischen  ihnen  und  der  unteren  Braunkohlenformation  abgelagert  sind. 
lei  KOnigswerth  unterhalb  Falkenau  liegt  unter  den  dortigen  Cypris-Schiefem 
md  Eoblenbrandgesteinen  ein  Baaaltconglomerat  mit  zahlreichen  Brocken  von 
Iraookohle,  Sandstein  und  verkieseltem  Holze.  Ein  ähnliches Conglomeral  bildet 
stdiich  von  Falkenau  bei  dem  Dorfe  Schäferei  einen  flachen  Bücken  Über  der 
uoteren  Braunkohlenformation.  Bei  Fischern  unweit  Carlsbad  findet  sich  am 
lappelberge  der  Ausstrich  einer  ausgedehnten  TufTablagerung,  welche  von  dort 
aas  nach  Nordosten  die  jüngere  Braunkohlenformalion  deutlich  unterteuft;  und 
Anticbe  LagerungsverhSlltuisse  wiederholen  sich  noch  au  anderen  Puncten. 


*)  P.  V.  Hochstetter  und  Jokeiy  erkUren  diese  ErscheinuDg  durch  eine  Bewegung  im 
tMfefeagetetiten  SlDoe ,  Indem  sie  das  Beckea  ursprUaglich  in  der  Höbe  des  Carlsbader 
Craeitfebirges  voraossetzen,  und  daon  ein  Einsinkea  desselben  bis  zu  seiner  gegenwärtigen 
T>^  aaaaboieD. 
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Auch  zei^  diese  jüngere  Abtheiluog  der  Braimkoblenfannation  meisl  eine 
horizontale  oder  nur  sehr  wenig  geneigle  Schiebtenlage  ^  ohne  jene  Störungen 
der  Archileklur  und  Lagerung  erkennen  zu  lassen,  welche  in  der  älteren  Ahthei-  j 
lung  so  häufig  zu  beobacblcn  sind. 

Die  obere  Äbtheilung  der  Brannkohlenformation  wird  im  Falkenauer  Becken  1 
vorwaJlend  von  Schiefe rthonen  und  Thouen  gebildet,  denen  nur  seilen 
Schichten  von  Sand  und  weichem  Sandstein,  aber  recht  mitchtige  Braunkoh- 
le n  fl  iilze  eingescbaliet  sind. 

Die  Schieferthone  haben  grossentheils  eine  von  jener  der  un leren  Schie- 
ferthone  abweichende  Beschaffenheit;   sie  sind  osch-,  gelblich-  oder  grünlich» 
graUi  bisweilen  auch   braun,  sehr  dönnschieferig  und  an  der  Luft  sieb  aurht&t> 
lernd,  bisweilen  reich  an  Abdrtlcken  einer  kleinen  Cypris  {Ojpis  angustn  Hett^f 
und  an  mancherlei  anderen  thierisclien  Ueberresten*).    So  erscheinen  sie  x.  R 
bei  Königsvyerlb,   Zwodan,   Lanz ,  Lflwenhof  und  Grasset;   ja  bei  den  luletit 
genannten  beiden  Orten  werden  sie  fast  dysodylähnlich,  und  sind  der  AuAit^l- 
teruns;  dermaassen  unterworfen  ^   dass  sich  die  zühen  Schieferlamellen  wie  die  j 
Blätter  eines  Buches  oder  einer  Spielkarte  von  einander  ablösen.    An  anderrnj 
Orten  zeigen  die  Schieferthone  die  gewttbnliche  Beschaffenheil.    Bei  tlaberspirkl 
enthalt  der  Schieferthon  ein  paar  Schichten  von  Knikmergel;   die  mil  ihm  bis-j 
w^eilen  wechselnden  Sande  und  Sandsteine  sind  meist  feinkörnig,   weiss  odifJ 
eisenschüssig. 

Selten  siod  Quarzite ;   doch  glaubt  Beuss»  dass  das  bei  Löwenhof  und  Littmiü 
im  aufgeschwemmlen  Lande  vorkommende  Gestein  der  Art  aus  der  oberen  AbthcKl 
hing  der  Formation  stammt.    Dasselbe  ist  ein  meist  bellfarbiger,  selten  braunrolher ' 
oder  schwUrzlicber  Hornstein  ,  welcher  in  einzelnen  Blöcken  auftritt,   und  WurtfJ- 
Stöcke  von  Nymphaea  Arelhiisae  ^  CuimUes  Göpperii^  iiowie  unbestimmbare  Üühi-J 
abdrücke  von  Pflanzenst'angetn  enlhUlt. 

Die  Thone  sind  meist  grau ,  und  mehr  oder  weniger  rein ,  scheinea  ab 
überhaupt  eine  mehr  untergeordnete  Bolle  zu  spielen,   und  nur  nach  oben  eintl 
grössere  Bedeutung  zu  gewinnen.    An  vielen  Orten  uämlichj  wie  z.  B.  bei  Kl« 
ben,  Maierhöfen,  Davidsthal,  llaberspirk  und  Grasset,  endigt  diese  Ablbeiluo^ 
mit  grauen  oder  luäunlicben  Tbonen,  welche  zahllose  Knollen  von  ei$enscbiis$i-l 
gern  Sandstein,  sowie  Nieren  von  Tboneisenstein  und  thonigem  Sideril  enthalte«] 

Auch  bei  Pulschirn,  nordwestlich  von  Carlsbad  findet  sich  ein  eisenschüsäfcr 
Letten  mit  grossen  Ne«%tern  von  braunem  Tboneisenstein  ^  welche  mit  zablreichai 
BUitlahdrückcn,  mit  Krucbten  von  Jutjlans,  Zapfen  von  Coniferen  und  mil  änderte 

Pllanzentheifen  erfüllt  sind. 

Die  Kohlenflötze  dieser  Abtheilung   bestehen  nach  Beuss  tbeils  aoij 
Moorkohle,    thetU  aus  Lignit;  nach  Jokely  sind  es  jedoch  meist  LigntiflOtii 
welche  aber  grossentheils  recht  mächtig  werden.    An  den  meisten  Puncte 
Kolilenbergbau  getrieben  wird,   scheint  nur  ein  Flötz  bekannt  zu  sein, 
Mächtigkeit  sehr  verschieden  ist,  wie  z.  B.  bei  Falkenau  und  Zwodau  Ton  19' 


*}  Es  sind  dieselben  Schieferthone,  welche  auch  im  beoaehliarteo  Decken 
auftreten,  und  von  HeuBS  Cyprisschiofer  genannt  werden. 
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bis  36  Fuss ,  bei  Lauterbach  48 ,  bei  Haberspirk  62  und  bei  Davidstbal  bis  7S 
Fuss.  Ad  letxterem  Orte  ist  der  Über  der  Kohle  liegende  Scbieferihon  bis  60, 
an  anderen  Orten  nur  20  oder  30  Fuss  durchsunken  worden. 

Auch  Rohlenbrandgesteine  kommen  im  Gebiete  der  oberen  Abtheilung 
Tor,  wie  z.  B.  bei  Haberspirk,  wo  sie  durch  Schiefertbon  von  dem  tiefer  Hegenden 
Lignitflötze  getreniA  werden;  es  muss  also  dort  früher  ein  oberes  Flötz  existirt 
haben,  welches  durch  Selbstentzündung  verbrannt  ist. 

lieber  die  Pflanzenresie  dieser  oberen  Abtheilung  des  Falkenauer  Beckens 
haben  Reuss  und  Jok61y  einige  Aufzeichnungen  mitgetheilt,  aus  denen  sich  noch 
der  miocSne  Charakter  der  Flora  erschliessen  lässt;  doch  würden  nach  Heer 
die  mit  aufgeführten  Früchte  von  Podogonium  Knorri  und  die  Blätter  von  Pisonia 
loncifoKa  schon  auf  ein  sehr  jugendliches,  den  Oeninger  Schichten  entsprechen- 
des Alier  der  betreffenden  Schieferthone  verweisen. 

Aos  dem  oberen  Sandsteine  und  Thone  bei  Falkenau  nennt  Jokely : 
Planera  Ungeri  Eil,  Cinnamomum  Scheuchzeri  Heer 

Betula  prisca  EU,  Juglans  costata  Ung, 

Fagui  Deucalionis  Ung.  ....   ventricosa  Brong. 

Aus  dem  Schieferthone  von  Grasset  führt  derselbe  Beobachter  an : 
Pmitee  ambiguue  Ung»  Sophora  europaea  Ung. 

....  rigios  Ung.  Sapotacites  minor  EU. 

Laurtu  primigenia  Ung.  Cinnamomum  pohjmorphum  Heer 

BumeHa  Oreadum  Ung.  Podogonium  Knorri  Braun 

Cela$tru$  Persei  Ung.  Pisonia  landfolia  Heer. 

Eugenia  Apollinis  Ung. 
Reuss  nennt  aus  dem  Tboneisensteine  von  Putschirn  Früchte  von  Juglans,  von 
Fagus  Deucalionis  und  Steinhauera  subglohosa ,  auch  Blätter  von  Alnus  Kefersteini, 
sowie  aus  den  Ilornsteinen  von  Löwenhof  und  Littmitz  Nymphaea  Arethusae  und 
CuhniUs  Göpperü. 

Die  allgemeine  Lagerung  dieser  oberen  Braunkohlenformation  ist  flach 
■ddenförmig,  mit  einem  Einfallen  der  Schichten  von  6  bis  12^  gegen  das  Innere, 
vo  sie  meist  horizontal  oder  unbestimmt  schwebend  liegen.  Daher  findet  oft 
ciae  discordante  Lagerung  gegen  die  Schichten  der  unteren  Braunkohlenfor- 
naiion  Statt,  von  deren  Dislocationen  diese  obere  Abtheilung  nicht  mit  betroffen 
worden  ist,  weil  ja  solche  Dislocationen  durch  die  mit  den  Basalt-Eruptionen 
veiiHindenen  letzten  Hebungen  des  Erzgebirges  und  des  Carlsbader  Gebirges 
hervorgebracht  wurden,  nach  welchen  erst  die  Bildung  der  oberen  Braun- 
kaUenfonnation  ihren  Anfang  nahm. 

Dass  V.  Hochstetter  und  Joköly  statt  dieser  Hebung  der  genannten  beiden  Ge- 
birge eine  Senkung  des  mit  der  unteren  Braunkohlenformation  erfüllten  Bassins 
»nehmen,  dies  wurde  bereits  oben  erwähnt.  Wir  glauben  uns  mit  Reuss  der 
gegeotheiligen  Ansicht  anschliessen  zu  müssen. 

§.  463.     Fortsetzung;  Egerer  Becken. 

Westlich  vom  Falkenauer  Becken,  in  dem  Winkel  zwischen  dem  Erzgebirge, 
Fjrbtclgpbirge  und  Böhmerwald -Gebirge  breitet  sich  das  Tertitfrbecken  von 
Efer  aus.    Ein  hoher,  aus  Glimmerschiefer  bestehender,  aber  gegenwärtig  bei 
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Maria-Kulm  und  Königsberg  von  der  Eger  durchbrochener  Damm  bildete  schoo 
ursprünglich  die  Gränze  zwischen  beiden  Becken,  und  ragl  noch  jetzt  bei  Maria- 
Kulm  mehr  nis  50 ft  Fuss  über  der  Eger  auf. 

Das  Kiierer  Becken*)  dehnl  sich  in  nordsüddcher  Richtung  aus  derGegfnd 
von  Scbcinbnch  bis  AlL-Kinsberg  über  3  Meilen,  und  in  o^lwestlicber  Richlun^ 
von  Königsberg  über  MUhlbach  bis  nach  Bayern  hinein  fast  eben  so  weitaus. 
Die  Stddl  Eger  liegl  an  seiner  südw eslh'chcn ,  die  Stadl  Königsberg  an  seiner 
dsUichen  Gränze,  während  Franzensbnd,  Trebendorf  und  Nebanilx  ungefähr  lo 
seiner  minieren  Region  gelegen  sind,  Rings  uuigeben  von  älteren  krystatliüi- 
schen  Silicalgesleinen  erscheint  es  als  ein  üachbügeligesTerraiu,  mit  einer  null- 
leren  Höhe  von  i  400  Fuss  über  dem  Meeresspiegel ,  welches  von  der  Eger  mit 
tnancherfei  Windungen  aber  im  Allgemeinen  in  weslösllicher  Richtung  durch- 
schnitten wird,  Rasaltische  Gesleine  treten  nirgends  in  seinem  Gebiete  auf; 
wohl  aber  liegt  nahe  an  seiner  G ranze  zwischen  Eger  und  Franzensbad  4» 
Kammerbühl,  einer  von  den  wenigen  acht  vulcanischen  Puncten  in  Mittel- 
Teutschland. 

Auch  in  diesem. Becken  gruppiren  sich  die  Schichten  der  TertiärforroalioOi 
in  eine  untere  und  eine  obere  Abiheilung  ;  der  gewöhnliche  !^anget  an  Enl-I 
blösungen  und  Durchschnitten  der  unteren  Schichten  erschwert  jedoch  das  pe-1 
nauere  Studium  ihrer  Nalur  und  Aufeinanderfolge,  wUhrend  die  obere  Äbtheilunjl 
mil  Sicherheit  als  das  Aequivaleut  der  gleichnamigen  Abthellung  des  Falkenauefj 
Beckens  erkannt  worden  ist, 

!.  Untere  Abtheilung» 

Der  unlere  (oligocUne)  Sandstein,  welcher  in  den  Becken  von  Teplttz  ondj 
Fölkenau  als  die  Grundlage  der  eigenllichen  Braunkohlenforniation  attfiKu,] 
scheint  in  dem  Egerer  Becken  Iheils  gJlnzlich  zu  fehlen^  theils  nur  hier  und  dort! 
an  den  Rundem  desselben  durch  lockeren  Quarzsand  und  durch  vereinieh«] 
Blöcke  von  Sandstein  angezeigt  zu  sein.  Doch  ist  dicht  afu  nordwe&tli^^lMftl 
Runde,  bei  Tannenlierg  zwischen  Franzensbrunn  und  Ilasslau ,  der  Sandsteifl] 
iu  der  grossen  Mächtigkeit  von  90  Fuss  mit  einer  30  Fuss  mlichligen  Tbon-Eior  j 
lagerung  durclisunken  worden  **). 

Auch  die  übrigen  Glieder  der  unteren  Abllieilung  haben  in  dem  Egeref 
Becken  eine  weit  geringere  Eutwickefung  gefunden,  als  in  den  beiden  anderen 
Bassins.  Doch  lassen  sich  die  unter  den  Cyprisschiefern  liegenden  plastische 
und  schieferigen  Thone  neigst  den  ihnen  eingelagerten  Braunkohlenflötxeo  wohl 
mit  Recht  als  die  Vertreter  der  unleren  Braunkohlen foruialion  belrachlen. 


*)  Die  neaeston  unii   besten  Mttthe)lung9n  über  die  TertifirbtUlungen  dfeee« 
en:  Reu  SS*,  in  einer  Abhandlung  über  die  geognostischenVorhäJlnisfse  des  Egerer  B«irlf 
liflndl.  der  k.  k.  geoi  Heichsanstült,  Bd.  I,  1851,  S.  58  ff.)  und  in  dem  Werke:  Csrl^htd, 
Marienbed  und  Franzcosbad,   4861,  S.  50  ff.,  sowie  Joköly  im  Jahrbuche  der  k.  k.  j 
Reicbsanstalt,   Bd.  8,  i857,  S.  466  11,    Aiicb  gab  Haidinger  in  den  AbhandlunKcn  derl*| 
böhinischoD  Gea.  der  Wiss.  vom  Jahre  1339  Nachncbt  über  das  Vgrkommen  von  PfliQiiB»] 
resten  in  den  Braunkohlen^'ebildcn  des  Elbugener  Kreises. 

••)  Reuss,  Abhandlung  der  k.  k,  geoL  Rekhsaiislatt,  Bd.  I,  S.  60» 
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ThoD  und  Sobieferlhon.  Ein  mehr  oder  weniger  ztther,  bisweilen 
pyritreicher  Tbon ,  von  meist  grauer  oder  brauner  aber  auch  weisser  Parbe  ist 
nehrorts  als  das  Material  der  tieferen  Schichten  nachgewiesen  worden.  Oft  sind 
ihm  mächtige  Lager  von  weissem  oder  gelbem  Sande  eingeschaltet,  auch  geht 
er  nicht  selten  in  einen  mehr  oder  weniger  sandigen  oder  glimmerigen  Schie- 
fert hon  ttber.  Ob  die  Ablagerungen  von  plastischem  Thone  zwischen  Stein- 
bof,  Kalsam,  Lapitifeld  und  Rolassengrün  (südwestlich  von  Königsberg) ,  sowie 
jene  nordöstlich  von  Wildstein  (am  nordwestlichen  Bassinrande),  welche  abge- 
baut werden ,  der  unteren  Abtheilung  angehören ,  diess  ist  nach  Reuss  zwar 
wabracheinlieby  aber  noch  nicht  ganz  gewiss. 

Die  Brau nkoblenflötze  scheinen  grösstentheils  der  unteren  Abtheilung 
üzogehören,  wie  sich  mit  Jokely  schon  daraus  schliessen  Itfsst,  das  fast  alle 
diqenigen  Orte,  wo  man  bis  jetzt  Braunkohle  gefunden  hat,  nahe  am  Rande 
des  Bassins  liegen.  Die  Kohle  selbst  ist  meist  Moorkohle ,  von  gelblichbrauner 
•der  schwärslichbrauner  Farbe  und  erdiger  oder  compacter  Beschaffenheit ;  sel- 
tener erscheint  sie  als  Lignit*).  Ueberhaupt  aber  sind  bis  jetzt  nur  an  wenigen 
Orten  bauwürdige  Kohlenflötze  gefimden^  oder  durch  den  Bergbau  nachhaltig 
ia  Angriff  genommen  worden. 

Bei  Königsberg  kennt  man  ein  LignitflÖtz  von  30  Fuss  MScbttgkeit,  welches 
UHDitfelbar  von  Cyprisschiefem  bedeckt  wird ,  und  daher  möglicherweise  in  die 
obere  Abtheilimg  gehören  dürfte;  bei  Neukirchen  ist  ein  9  bis  12  Fuss  starkes 
LignitflÖtz  und,  30  Fuss  tiefer,  ein  36  Fuss  mSchtiges  Flötz  von  Moorkoble  ersun- 
ken  worden ;  das  obere  FlÖtz  wird  von  den  höher  liegenden  Cyprisschiefem  durch 
1 1  Foss  Sand  und  Tbon  getrennt.  Auf  dem  Marktplatze  in  Eger  ist  ein  fast  8  Fuss 
michtiges  Flötz  erbobrt  worden.  Bei  Zweifelsreutb  unweit  Neukirchen  kamen  in 
einem  1 8  Fuss  mSchtigen  Kohlenflötze,  ausser  Pyritknollen  und  verkiestem  Holze, 
•och  Nester  von  Melancbym  oder  Pyropissit  (Wachskohle)  vor. 

Yon  Pflanzenresten  sind  aus  dieser  Abtheilung  der  Formation  noch 
ariir  wenige  bekannt  worden ;  doch  reichen  sie  hin ,  um  zu  beweisen,  dass  wir 
m  auch  hier  mit  einem  Gliede  der  miocänen  Formation  zu  thun  haben.  Aus  dem 
idhr  glimmerreicben  Schieferthone  vom  Maierhofe  Sorg,  dicht  an  der  nordwest- 
lichen Grunze  des  Bassins ,  werden  Blätter  von  Cinnamomum  Rossmässlerif 
Zweige  von  Taxodium  dufriumj  Früchte  von  Amygdalus  HüdegardU  Ung. ,  Am. 
ftmcoides  Ung.^  Juglans  ventricosa  ßrang.  und  zwei  Arten  von  Pinuszapfen  ge- 
aoa  dem  Schieferthone  von  Krottensee  (südlich  von  Königsberg)  aber 
ahnt  Jok^Iy  Piniies  rigias  Ung. ,  Alnus  Kefersteini  Göpp.  und  Cinnamomttm 
Schettchzeri  Heer.  Auch  bei  Markhausen  an  der  bayerischen  Gränze  liegen  über 
dem  sehr  pyritreichen  Lignitflötze  graue  Schieferthone  mit  Abdrücken  von  Taxo- 
dhiai  dubium  und  von  Dikotyledonen-Blflttern,  welche  denen  von  Bilin  zum  Ver- 
wfdiseln  ähnlich  sind. 

Obgleich  die  Lagerung  dieser  unteren  Abtheilung  im  Allgemeinen  eine 
lach  mnidenibrmige  ist,   so  kommen  doch  stellenweise   Aufrichtungen  der 


*;  Die  Angaben  hierttber  stimmen  nicht  ganz  ttberein ;  doch  scheint  dor  Lignit  bisweilen» 
eben  10  wie  in  dem  benachbarten  Falkenaaer  Bassin,  sehr  vorzuwalten ;  vgl.  Zinckea,  S.  469  L 
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Schiebten  vor,  welche  beweisen  dürften,  dass  auch  das  Egerer  Bassin  von 
jenen  Bewegungen  der  äusseren  Erdkruste  ergriffen  worden  ist,  die  mit  den 
Eruptionen  der  Basalte  verbunden  waren.  Daher  lässt  sich  denn  auch  hier 
diese  Abtbeilung  der  Braunkohlenformation  als  eine  antebasaltische  be- 
zeichnen, obgleich  sie  nur  an  ihrer  südlichen  Grunze,  bei  Unter- Wildenbof  (zwi- 
schen Alt-Kinsberg  und  Wies],  mit  den  Basalten  in  unmittelbare  Bertthrung 
gekommen  ist*).  Das  wesentlich  aus  Geschieben  von  Quarz  und  TbooschiefBr 
bestehende  und  von  Brauneisenstein-Trümmern  durchschwärmte  Congtomerat 
bei  Pograth,  unweit  Unter- Wildenhof,  in  welchem  Gerolle  eines  schwanen, 
olivinhaltigen  Basaltes  vorkommen ,  liefert  das  einzige  BeispieT  eines  unzweiM- 
haft  p OS t basaltischen  Gesteins  im  Gebiete  des  Egerer  Bassins**} 

Die  vorerwähnten  Aufrichtungen  der  Schichten  sind  mehrorts ,  besonders  an 
östlichen  Rande  des  Beckens ,  durch  den  Bergbau  nachgewiesen  worden.  So  fiUi 
bei  Zwcifelsreuth  (östlich  von  Neukirchen]  das  Kohlenflötz  steil  gegen  Westen; 
bei  Klingen ,  westlich  von  Königsberg ,  beträgt  die  Neigung  der  Schichten  1 5  bis 
20^,  dicht  bei  Königsberg  aber  30  bis  35®  in  West ;  bei  Markhausen  an  der  Bger, 
nahe  der  bayerischen  GrSnze,  fallen  die  Schichten  25  bis  30®  in  Sudwest. 

2.   Obere  Abtheilung  der  Formation. 

Diese  Abtheilung  wird  in  dem  Egerer  Becken  ganz  besonders  darcb  die 
Cyprisschiefer  und  die  mit  ihnen  verbundenen  Lager  von  Kalkstein  und 
Mergel  charakterisirt,  welche  Gesteine  vorzüglich  in  den  mittleren  Regionea 
des  Bassins,  östlich  von  Franzensbad  und  Eger,  bei  Trebendorf,  Obemdorf« 
Tirschnitz,  Dölitz  und  Treunitz  sehr  verbreitet,  aber  auch  am  östlichen  Bas«n- 
rande  bei  Krottensee,  Königsberg,  Katzengrtkn  und  Neukirchen ,  sowie  am 
westlichen  Rande  bei  Sirmitz  bekannt  sind. 

Die  von  Reuss,  wegen  des  häufigen  Vorkommens  von  Cypris  angusta  so  be- 
nannten Gyprisscbiefer  sind  meist  asch-,  gelblich-  oder  grünlichgraue,  sel- 
ten blauliche  oder  violette,  sehr  leine  und  homogene  Schieferthone,  w*elche  im 
trocknen  Zustande  der  Aufblätterung  unterliegen ,  und  mit  den  gleichnamige« 
Schiefem  im  westlichen  Theile  des  Falkenauer  Beckens  gänzlich  Obereinslioi* 
men***).  Sie  werden  oft  glimmerreich,  enthalten  aber  auch  häuRg  Qaansaod, 
dessen  Kömer  sich  stellenweise  besonders  auf  den  Schicht ungsflächen  anhäufen; 
von  accessorischen  Bestandtbeilen  sind  kleine  sternförmige  Gruppen  von  Gypa* 
kristallen,  erbsen-  bis  haselnussgrosse  Knollen  von  strahligem  oder  erdigea 
Vivianit,  und  auf  Kluften  Anflüge  von  Pyrit  zu  erwähnen.  Nach  unten  gebaa 
fliese  Schiefer  in  gewöhnlichen  Schieferthon  über,  womit  auch  die  Abdrflcke  der 
Gyprisschalen  verschwinden. 

Am  besten  aufgeschlossen  sieht  man  diese  Cyprisschiefer  bei  Krottensee»  söd> 
lieh  von  Königsberg,  wo  sie  in  einer  nordwürts  aufsteigenden  Schrunde  auf  Sand- 

*)  Vergl.  Jok^ly,  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  Bd.  7,  48SS,  S.  5tt. 
**}  Dieses  Conglomerat  beschrieb  Reust  ausführlich  in  den  Abhandlangeo  der  k.  k.  |0ol. 
Reichsanstall,  Bd.  I,  4S5t,  S.  6S. 

***)  Auch  die  zähen  Papierschiefer  des  Falkenauer  Bassins  finden  sich  sehr  ansft- 
leicbnet  stkdlich  von  Katzengrün. 
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stein  und  Sand  liegend  50  bis  60  Fuss  mächtig  entblösst  sind;  die  obersten 
Schichten  sind  dort  dermaassen  mit  Kieselsäure  imprägnirt,  dass  sie  endlich  in 
einen  knimmschaligen  Menilitschiefer  mit  schöner  streifiger  Farbenzeichnung 
abergehen. 

Diesen  Schiefern  sind  nun  im  mittleren  Tbeile  des  Bassins,  namentlich  bei 
Trebendorf,  Obemdorf,  Tirschnitz  und Dölitz,  kalkigeGesteine  eingelagert, 
welche  bisweilen  nur  in  einzelnen  Knollen ,  gewöhnlich  aber  in  stetig  ausge- 
dehnten Lagern  von  einigen  Zoll  bis  zu  2  Fuss  Mächtigkeit  auftreten.  Diese  sich 
mehrfach  wiederholenden  Lager  besteben  bald  aus  einem  festen  und  dichten, 
geibiichen  oder  grauei^  oft  mit  schwarzen  Dendriten  oder  Anflügen  von  Man- 
(anoxyd  versehenen  Kalkstein;  bald  aus  einem  weichen ,  ähnlich  gefärbten 
•der  auch  braunlichem  Mergel,  welcher  oft  Knollen  von  festerem  Kalkstein 
■ascfaliesst.  Beide  Gesteine,  besonders  aber  die  Mergel,  entfalten  bisweilen 
eine  feine  oolithische  Structur.  Sie  werden  an  mehren  Orten  theils  über  Tage 
tkeils  unterirdisch  abgebaut,  und  meist  zur  Verbesserung  des  Feldbodens 
benutzt. 

Ob  die  dicht  am  südlichen  Bassinrande,  bei  Konradsgrün,  Klein-  und 
Gross-Schüttttber  und  Leimbruck ,  in  sandigen  und  thonigen  Schichten  theils 
•ierenfbnnig,  theils  flötz weise  vorkommenden  Brauneisenerze  und  thoni- 
gen Siderite  mit  zu  der  oberen  Abtheilung  gehören,  diess  ist  wohl  noch 
meifelhaft,  obgleich  die  ähnlichen  Eisenerz -Vorkommnisse  des  Falkenauer 
laekens  es  wahrscheinlich  machen  ,  dass  auch  sie  den  Scbluss  der  ganzen  For- 
mation bilden. 

Braunkohlen  scheinen  in  der  oberen  Abtheilung  des  Egerer  Bassins  nicht 
Torzukonunen.  Die  Cyprisschiefer  gehen  nämlich  nach  unten  in  gemeine  Schiefer- 
tbooe  über,  welche  vonThon-und  Sandschichten  getragen  werden,  unter  welchen 
codlich  die  Kohlenflötze  liegen. 

Tod  organischen  Ueberresten  sind  in  den  Cyprisschiefem  vor  allen 
At  Sieinkeme  und  Abdrücke  von  Cypris  angusta  zu  nennen,  welche  oft  in  gros- 
icr  Menge  auf  den  Spaltungsflächen  vorkommen,  bisweilen  aber  auch  vereinzelt 
aifireten;  ausser  ihnen  enthalten  dieselben  Schiefer  auch  Steinkerne  von  Helix^ 
Mnorfrtf  und  Limnaeus,  Abdrücke  von  mancherlei  Insecten  und  Fischreste, 
betooders  von  Lebias  Meyeri  Ag.  und  Leuciscus  Colei  Mey,  Seltener  finden  sich 
Nansenreste,  z.  B.  Blätter-Abdrucke  von  Alnus  Kefersteinij  Cinnamomum  poly- 
marfhum,  Nadeln  von  Pmites  ligios,  verkohlte  Stängel  und  Holzfragmente. 

In  den  Kalksteinen  und  Mergeln  kommt  Cypris  angusta  nur  selten  vor; 
dagegen  trifft  man  häufig  Schalen  oder  Kerne  und  Abdrücke  von  Planorbis  de- 
cfarä  Braurij  Limnaeus  subpalmtris  Thomae,  Cyclostoma  Rubeschi  Reuss  und  Uelix 
dejffexa  Braun  ^  sowie  im  Kalksteine  zahlreiche  HohlabdrUcke  von  Pflanzenstän- 
gehi.  Da  die  genannten  Conchylien  auch  in  den  Kalksteinen  der  postbasaltischen 
AMieiiung  des  Teplitzer  Beckens  vorkommen,  so  ist  wohl  an  der  Gleichzeitigkeit 
tOer  dieser  Kalksteine  nicht  zu  zweifeln. 

>MMU*i  OMCBOflU.  X  Aufl.  HI.  4  4 
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Siebentes  Kapitel. 
Tertiärbililiiiiseii  Im  weeülehen  onil  nörilllcheii  Teotechlaail. 

§.  464.     Das  Tertiärbecken  von  Mainz. 

Grosse  AebDlicbkeit  mit  dem  Bassin  von  Wien  zeigt  das  Tertiärbassin  von 
Mains ,  über  welches  besonders  Pridolin  Sandberger  mehre  treffliche  Arbeilen 
veröffentlicht  hat,*  aus  denen  wir  die  nachfolgende  Darstellung  entlehnen*). 

Das  Hainier  Bassin  begreift  dasjenige  tertiäre  Territ^^rium,  dessen  wesilicht 
Grftnze  sich  zu  beiden  Seiten  des  Rheins,  von  Landau  längs  der  Haardt  und  des 
Hunsrttcks  bis  Bingen ,  und  von  Geisenheim  längs  des  Taunus  bis  in  die  Ge-» 
gend  von  Giessen  ausdehnt,  während  die  OstKche  meist  durch  neuere  BildangeB 
verdeckte  Gränze  auf  dem  rechten  Rheinufer  von  Mannheim  über  DarmstadI 
nach  Hanau ,  und  von  dort  aus  gegen  Giessen  läuft.  Doch  werden  neuerdingi 
die  Gränzen  dieses  Bassins  noch  viel  weiter  gesteckt,  indem  man  das  ganie 
Rheinthal  von  Basel  bis  Bingen  dazu  rechnet,  soweit  solches  von  tertiären  Bil- 
dungen erfüllt  ist.  Die  mächtigen  Braunkohlenlager  der  Wetterau,  des  Vogels- 
berges  und  auch  die  des  Habichtswaldes  gehören  alle  in  den  Bereich  dieser 
Tertiärbildung. 

Weinkauff  bemerkt,  dass  die  gewöhnliche  Vorstellung  von  der  Begränznng  des 
Mainzer  Bassins  nicht  genügend  sei,  und  dass  die  Gebirge  Taunus,  Odenwald» 
Schwarzwald ,  Vogesen,  Haardt  und  Hunsrück  nur  scheinbar  die  Ufergränzen  des- 
selben bestimmen,  während  die  tertiären  Schichten  zum  Theil  hoch  an  diesen 
Gebirgen  hinaufsteigen.  Dieser  Umstand  sowie  der  Wechsel  von  marinen,  bracki- 
sehen  und  Itmnischen  Schichten  beweise,  dass  schon  während  der  Bikiunf  der 
dortigen  Tertiärformation  langsame  locale  Hebungen  und  Senkungen  Statt  geftmiep 
haben  müssen. 

Es  sind  theils  marine,   theils  brackische,    theils  limnische  und  fluvtatfle. 
Schichten,  aus  welchen  dieses  Territorium  zusammengesetzt  ist,  dessen  »emlidi 


*)  Untersuchiingeo  über  das  Mainzer  Tertittrbecken ,  4S5t,  und:   Die  CoochyUea  d« 
Mainzer  Tertittrbeckeiis,  Wiesbaden  4S6S.  Schon  früher  gab  Sandberger  in  seiner  Oebertielll 
der  geologischen  Verhältnisse  des  Herzogthum  Nassau  eine  recht  gute  Beschreibung.  Feraer 
sind  als  wichtige  Arbeiten  zu  erwähnen :  Uebersicht  der  geologischen  Verhältnisse  desGroas»    ; 
herzogthum  Hessen  von  Fr.  Voltz,  486t,  S.  49—65,  und  Walchner,  Handbach  der  6ee-    - 
gnosie,  1.  Aufl.  I.  Band,  S.  1 0S5  ff. ;  W  e  i  n  k  a  u  f  f,  im  Neuen  Jahrbuche  f.  Min.  Q.  s.  w.  IStt,     ^ 
S.  477  ff.  und  4  865,  S.  4  74  ff. ;  Lud  w ig,  in  PaiaeoiUographica,  V,  486t  und  VIO,  IS6I,  aofii    , 
im  Jahresberichte  der  Wetterauer  Ges.  für  die  gesammte  Naturkunde,  4866,  8,  l*S4,  la   v. 
Siebenten  Berichte  der  oberhess.  Ges.  für  Natur-  u.  Heilkunde,  4869,  S.  t  ff.,  im  Teste  Si 
den  Sectionen  Friedberg,  Büdingen  und  Offenbach-Hanau  der  geognost.  Karten  desmiltil» 
rheinisobea  geol.  Vereins,  und  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.,  48««,  S.  6t  ff. ;  endHch  Dleffee* 
ba c  h,  im  Teite  zur  Section  Giessen  der  genanntea  Karten.  —  Die  AnaJogietD  swiaciMB  4tm    l 
Mainzer  und  d«n  Wiener  Becken  wurden  zuerst  von  Bronn  erkannt,  indem  er  diedvdb    g 
Kaup  beschriebenen  Sängethier-Reste  aus  der  Gegend  von  Eppelsheim«  sowie  die« 
bekannten  Conchylien  des  Mainzer  Beckens  mit  denen  anderer TertiSrbecken  vergUch ; ' 
BroDD'B  Abhandlung  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.,  4837,  S.  46t  ff. 
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compliciTte  Gliederang  von  Fridolin  Sandberger  zuletzt  (1863)  id   folgendem 
Schema  xu  einer  übersichtlichen  Darstellung  gebracht  wurde. 

A.  Oligocäne  Bildungen. 

1 .  Meeressand  von  Weinheim ,  mit  Ostrea  calltfera  und  Natica  crcks- 

satina. 

2.  Septarienthon,  mit  Leda  Deshayesiana, 

3.  Cyrenenmergel,  mii  Cyrena  semistriatOj  Ceritkium  plicatum,  Cmar- 

garitaceum. 

B.  Miocäne  Bildungen. 

4.  Blätiersandstein. 

4'  Landschneckenkalk  und  Gerilhienkalk. 

5.  Corbicula-Schichten,  mit  Corbicula  Faujasu 

6.  Lilorinellenkalk,  mit  Litorinella  acuta. 
6'  Blätterthon  von  Laubenheim. 

C.  Pliocäne  Bildungen. 

7.  Knochensand  von  Eppelsheim. 

8.  Oberste  Braunkohle. 

A.  Oligocäne  Bildungen.  Sic  sind  pelrographisch  vorzüglich  durch 
Sand-  und  Tbon-Ablagerungen  ausgezeichnet,  während  Kalk  nur  ganz  unter- 
geordnet  vorkommt. 

Die  untere  Abtheilung  der  oligocänen  Formation  scheint  im  Mainzer  Becken 
grosstentheils  zu  fehlen ;  man  kennt  sie  nur  an  einzelnen  Puncten  im  südlichen 
Tbeile  desselben.  Es  gehören  dahin  folgende  Bildungen :  a.  Die  Braunkohlen  und 
Susswasserkalksteine  bei  Buchsweiler  im  Elsass  und  bei  Maisch  und  Ubstadt  in 
Baden,  mit  Planorbis  rotundatus,  PL  lern,  PL  otigyratus,  PL  elegans^  Uelix  occlma, 
E.  cectensis,  H,  Urbani  u.  a.  auch  im  Bembridge-Kalkstein  auf  der  Insel  Wight  be- 
kannten Conchylien  (vergl.  eben  S.  81]  ;  —  6.  Die  Bohnerzbildung  von  Delsberg 
im  Kanton  Bern,  sowie  von  Schliengen,  Kandern  und  Auggen  in  Baden. 

4.  Meereasand.  Bis  jetzt  nur  an  den  Bandern  des  Hauptbeckens,  nicht 
aber  In  der  Wetterauer  Bucht  nachgewiesen,  findet  sich  diese  Etage  bei  Geisen- 
beim,  Johannisberg,  Büdesheim,  Waldböckelheim,  Kreuznach,  Wein  heim,  Fion- 
kam,  Heppenheim  und  anderen  Orten ,  in  besonders  grosser  Mächtigkeit  aber 
nriscben  Kreuxoach  und  Alzei.  Sie  hat  eine  sehr  verschiedene  petrographische 
lescbaCfenbeit ,  weit  ihr  Material  überall  von  den  zunächst  anstehenden  älteren 
GeftetDen  abstammt.  Bald  ist  es  ein  thoniger,  bald  ein  eisenschüssiger  Quarz- 
tand  oder  ein  Quarzconglomerat,  bald  ein  kalkiger  Sandstein ,  bisweilen  Mela- 
pbyrtiiff  oder  Porpbyrgrus ;  bei  Alzei,  einem  der  reichsten  Fundorte  von  Petre- 
fadeo,  wechseln  lose  oder  auch  zu  Sandstein  verkittete  Schichten  eines  rothen, 
gäben  und  grauen  Sandes,  in  welchem  Brocken  von  Melaphyr  und  Buntsandstein 
forkominen ;  bei  Eckeisheim  erscheint  ein  feiner  hellgrauer  Sand  mit  kalkigem 
Kndeinittel.  An  mehren  Puncten,  wie  namentlich  bei  Kreuznach  und  Fürfeld, 
indel  sich  Baryt  in  Kugeln  von  mehren  Zoll  im  Durchmesser,  in  plallenförmi- 
geo  ood  UDgestalleten  Concretionen,  ja  sogar  in  ganzen  Schichten  eines  durch 
Bar)  t  gdl>aDdeDen  Sandsteins. 
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Die  unterste  Schicht  ist  Überall  eine  Austembank ,  höher  aufwärts  folgeo 
viele  andere  Gonchylien ,  von  denen  jedoch  viele  bis  in  die  obersten  Schiebten 
hindurchgehen,  weshalb  denn  eine  weitere  Gliederung  des  Meeressandes  un- 
statthaft erscheint. 

Von  den  i  97  Gonchylien,  welche  Sandberger  aufführt,  sind  die  folgenden  be- 
sonders häufig : 

Gonchiferen. 

Ostrea  cyathula  Lam,  Lucina  squamosa  Lam. 

....  callifera  Lam,  ....  tenuistria  Heb. 

Spondylm  tenuispina  Sandb,  Cardwm  tenuisukatum  Nyst 

Pecten  pictus  Goldf.  hocardia  subtrantversa  Orb, 

Pema  Sandberg eri  Desh.  Cyprina  rotundata  Braun 

Pectuncul^s  obovatus  Lam,  Cytherea  splendida  Merian 

angusticosiatus  Lam.  incrassata  Desh. 

Nucula  Greppini  Desh.  Teilina  Nystii  Desh, 

Cardita  Omaliana  Nyst  Corbula  subpisum  Orb. 

Crassatella  Bronni  Merian  Panopaea  Heberti  Bosq, 

Gastropoden. 
Dentalium  Kickxii  Nyst  Trochus  rhenanus  Merian 

Voluta  Rathieri  Heb,  Calyptraea  striatella  Nyst 

Tritonium  flandricum  Kon,  Cerithium  plicaiwn  Brug. 

Natica  crassaUna  Desh,  lima  Desh, 

....  Nystii  Orb,  dentatum  Defr, 

Da  nun  von  den  4  97  Species  59  auch  im  Sande  von  Fonlainebleau,  45  in  Lim- 
burg und  39  in  der  oHgocänen  Molasse  Bayerns  bekannt  sind^  so  durfte  der  oli- 
gocSne  Charakter  des  Meeressandes  ausser  Zweifel  gestellt  sein;  er  ist  in  der 
Tbat  als  das  Aequivalent  des  Sandes  von  Fontainebleau  zu  betrachten. 

Da  seit  der  Erscheinung  von  SandbergersWerk  über  die  Gonchylien  des  Mainzer 
Beckens  noch  manche  Species  gefunden  worden  sind ,  so  gab  Weinkaufl*  im  Jährt 
1865  ein  noch  vollständigeres  Verzeicbniss  mit  211  Species,  von  denen  71  auch 
in  den  sables  superieurs  und  57  in  Limburg  vorkommen ,  wodurch  die  obige  Folge- 
rung vollkommen  bestätigt  wird  *) . 

Ausserdem  kennt  man  noch  eine  Batanus,  8  Grustaceen,  3  Radialen,  etwa  !• 
Korallen ,  einige  Foraminiferen ,  6  Fische  und  von  Säugethieren  besonders  Reste 
der  Halianassa  Collinü.  Reuss  bestimmte  aus  dem  Meeressande  von  Weinheim  und 
Kreuznach  folgende  6  neue  Korallen-Species  : 

Cyathina  brevis  BaUmophylHa  sinuata 

Coenocyathus  costulatus  inaequidens 

Placopsammia  dichotoma  fascicularis 

in  Sitzungsber.  der  kaiserl.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  Bd.  35,  1859,  S.  479  ff. 
Einige  Foraminiferen ,  BryozoSn  und  Entomostraceen  beschrieb  Derselbe  im  Neuen 
Jahii).  für  Min.  1853,  S.  670  ff. 

2.  Septarienthon.  Den  ersten  Aufschluss  über  das  Vorkommen  diesei 
(im  nördlichen  Teutschland  so  wichtigen)  Gliedes  der  Oligocfinformation  auch 
im  Gebiete  des  Mainzer  Beckens ,  lieferte  der  von  Weinkauff  beschriebene*^ 
Einschnitt  der  Nahe-Bahn  bei  Kreuznach.  Derselbe  Beobachter  hat  jedoch  spiter 
den  Septarienthon  noch  bei  Stromberg,  W-indesheim,  Langenlonsheim  uod  Ptanig 


*)  Neues  Jabrboch  fUr  Mio.  ISS5,  S.  188. 
^V  NüüM  Jahrbuch  der  Mia.  4860,  S.  477  ff. 
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auslebend  gefunden;  an  anderen  Orten  ist  er  durch  Bronnengrabungen  nach* 
gewiesen  worden,  und  so  kennt  man  ihn  bei  Volksheim,  einschliesslich  des 
weiter  unten  zu  erwähnenden  grUnen  Thones,  409  Fuss  mächtig,  bei  Flonheim 
bis  zu  200  Fnss  Tiefe. 

Der  Septarienthon  des  Mainzer  Beckens  ist  ein  mehr  oder  weniger  plasti- 
scher Thon  von  schwärzlicher ,  grauer,  bläulicher  oder  gelber  Farbe,  welcher 
Kalkstein-Septarien ,  Thoneisenstein-Nieren ,  auch  Krystallgruppen  von  Gyps 
und  Eisenkies  enthält.  Ueberall  unmittelbar  dem  Grundgebirge  als  tiefste 
Schicht  aufliegend  scheint  er  nach  Weinkauff  eine  mit  dem  Meeressande  gleich- 
zeitige Bildung  zu  sein,  indem  dieser  nahe  am  Ufer  abgesetzt  wurde,  während 
sich  der  Thon  im  tieferen  Wasser  ablagerte. 

Von  den  43  Conchylienspecies,  welche  Weinkauff  anfuhrt,  sind  34  auch  im 
Dordteutschen  Septarienthone  bekannt,  so  dass  an  der  Identität  mit  diesem  gar 
nicht  gezweifelt  werden  kann;  auch  wird  solche  nach  Reuss  durch  die  Forami- 
niferen  des  Septarienthones  von  Kreuznach  und  Offenbach  bestätigt"^). 

Die  häufigsten  und  daher  wichtigsten  dieser  Conchylien  sind  nach  Sandberger 
und  Weinkauff  die  folgenden  : 

Leda  Deshayesiana  Duck.  Fusus  mulUsulcatus  Beyr, 

Nucula  Chastelii  Nyst  .  .  .  elongatus  Nyst 

Corbula  subpisifortnis  Sandb.  Cassidaria  depressa  Buch 

CanceUaria  evulsa  Sow,  Chenopus  speciosus  Schi. 

granulata  Nyst  NaUca  hantoniensis  Sow. 

Pleurotoma  Selysii  Kon,  ....  Nystü  Orb. 

subdentkulata  Münst,         Calyptraea  striaUlla  Nyst 

Tomatella  ghbosa  Beyr.  Dentalium  Kickxii  Nyst. 

Mit  dem  Meeressande  hat  dieser  Septarienthon  t%  Species  gemein,  gerade  so, 
^ie  in  Belgien  der  Thon  von  Boom  etwas  über  die  Hälfte  seiner  Fossilien  mit  dem 
Sande  von  Klein-Spaowen  gemeinscbaftlich  besitzt ;  man  kann  daher  füglich  den 
Meeressand  für  eine  mit  dem  Thone,  als  einer  Tiefenbildung,  gleichzeitige  üferbil- 
dong  erklären. 

Reuss  hat  aus  diesem  Septarienthone  120  Foraminiferen  bestimmt,  welche  von 
denen  des  Meeressandes  wesentlich  verschieden  und  daher  für  die  Charakterisirung 
dieser  Etage  fast  noch  wichtiger  sind,  als  die  Mollusken ;  als  die  häufigsten  dieser 
Foraminiferen  erscheinen  bei  Offenbach : 

TriiocuUna  enaphstoma  Sphaeroidina  variabilis 

dreularis  Textüaria  attenuata 

Qumqueloculina  wnpressa  Rotalia  Girardana 

DerUaima  consobrina  ....   Ungeriana 

last  alle  Species  sind  identisch  mit  denen  des  Septarienthons  von  Kreuznach,  Herms- 
dorf, Freienwalde,  Pielzpuhl.  Bei  Nierstein  findet  sich  auch  eine  Creseis,  welche 
eine  ganze  Gesteinsbank  erfüllt.  Sitzungsber.  der  kaiserl.  Akademie  der  Wiss.  in 
Wico«  Bd.  48,  1863. 

Weinkauff  unterscheidet  noch  einen  grünen  Meeresthon,  welcher  in 
naher  Beziebong  zu  dem  Septarienthone  steht,  ihm  meist  aufgelagert  ist, 
aodi  oft  unmittelbar  auf  dem  Grundgebirge  liegt.   Derselbe  erscheint  als 


*)  Ludwig  erklärte  sich  gegen  die  Anerkennang  dieser  Identität,  im  Neuen  Jahrb.  für 
Ißa.  1884,  8. 118,  «ad  im  Texte  zur  Section  Darmstadt,  8.  tt. 
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«in  gewöhnlich  grttner ,  seilen  graulicher  oder  gelblicher  Letten ,  in  wetcbem 
hier  und  da  marine  Conchylien,  Haifischzähne  und  Foraminiferen  vorkommen; 
er  ist  an  vielen  Puncten  bei  Kreuznach,  Flonheim,  Weinheim  u.  s.  w.  nacbge-> 
wiesen,  steht  aber  nur  an  einigen  Stellen  bei  Kreuznach,  Winzenheim  undLan- 
genlonsheim  zu  Tage  an.   Man  kennt  aus  ihm 

PleuroUma  belgica  Kon,  Cyprina  roiundata  Braun 

Natica  Nystii  Orb.  Siicula  Greppini  Desh, 

Cytherea  sitbarata  Sandb.  Isocardia  subtratisversa ; 

die  Fischzähne  sind  identisch  mit  denen  des  Meeressandes.  Vielleicht  ist  dieser 
Thon  mit  dem  Septarientbone  zu  vereinigen. 

An  merk.  Zwischen  den  Septarienthon  und  die  Cyrenenmergel  schaltet  Wein- 
kauff  noch  folgende  zwei  Glieder  ein ,  welche  gewohnlich  zu  diesen  Mergeln  ge- 
rechnet werden. 

a.  Die  CAeno;)u«-Schichten;  nach  unten  ein  schmutzig -griinlichgrauer 
Mergel  mit  Pema  Sandbergeri  und  Osirea  callifera;  darüber  ein  graulichgelber  feiner 
Sand  mit  Chenopus  tridaciylus  und  anderen  Gastropoden ;  und  endlich  eine  fast  nur 
aus  Schalen  uud  Fragmenten  von  Pectunculus  crassus  und  Cytherea  subarata  beste- 
hende Schicht.  Ueberall,  wo  die  Verhältnisse  sichtbar  sind,  liegen  diese  Schichten 
unmittelbar  über  dem  grünen  Meeresthone.  Weinkauff  führt  aus  ihnen  iO  Species 
(darunter  25  des  Meeressandes}  auf,  und  glaubt  sie  als  einen  oberen  Meeressand 
von  dem  unteren  Sande  eben  so,  wie  von  den  Cyrenenmergeln  trennen  zu  müssen. 

b.  Schicht  mit  Cerithium  pHcatum ,  Var,  papillatum.  Sie  findet  sich  bei 
Hackenheim  und  Weinbeim,  und  besteht  fast  nur  aus  Conchylien-Schutt,  zum  Theil 
mit  schmutziggelbem  Sande.  Unter  den  37  aufgeführten  Conchylien  sind,  ausser 
dem  Cerithium  pHcatumj  noch  C.  Lamarcki ,  Nematura  pupa,  Corbulomya  croMa, 
Cytherea  subarata,  Mytilus  acutirostrvs  und  Ostrea  cyathula  besonders  häufig. 

So  weit  die  Beobachtungen  reichen,  scheinen  sich  diese  beiden  Glieder  gegen- 
seitig zu  vertreten,  indem  sie  beide  unmittelbar  dem  grünen  Thone  aufliegen. 

3.  Cyrenenmergel.  Diese  Etage  ist,  mit  Ausnahme  des  nördlichsten 
Theiles  des  Bassins,  Überall  vorhanden,  und  besitzt  eine  sehr  verschiedene,  in 
Rheinhessen  aber  mitunter  eine  recht  grosse  Mächtigkeit.  Ihre  petrographische 
Beschaffenheit  ist  sehr  wechselnd,  so  dass  die  bathrologische  Identität  der  ver- 
schiedenen Sand-,  Letten-  und  Mergelschichten  nur  an  den  Leitfossilien  erkannt 
werden  kann.  Bald  sind  es  grünliche,  graue  oder  gelbe,  mehr  oder  weniger 
plastische,  oft  aber  auch  sandige  Thone,  mit  eingeschalteten  kohligen  Sebichteo, 
welche  meist  auch  Süsswasserschnecken  enthalten ;  bald  sind  es  feste  Kalk* 
steine,  wie  bei  Alzei  und  Bornheim;  anderwärts  erscheint  ein  Kalksand  (Som* 
merberg) ,  oder  ein  wahrer  Muschelsand  (Sulzheim].  Im  Allgemeinen  ist  es  ein 
Wechsel  von  Thon ,  sandigen  Mergeln ,  Senden  und  kohligen  Schichten ,  deren 
einige  mehr  oder  weniger  reich  an  organischen  Ueberresten  sind,  wahrend  sich 
andere  arm  oder  leer  daran  erweisen.  Wichtig  ist  das  erste  Auftrelen  voo 
Braunkohlen,  welche  an  vielen  Orten,  x. B.  bei  Hallgarten,  Ingelheim,  Hocb- 
heim,  Hanau,  Lobsann,  Ilessenbrück,  Salshausen  bekannt  und  bisweiien  reehl 
mtfchlig  sind.  Bei  Hochstadl  unweit  Hanau  sowie  bei  Eckardtroth  unweit 
Schlüchtern  kommen  in  denThonen  dieser  Etage  ausser  Braunkohlen  auch  Kalk» 
Stein-Nieren  oder  Septarien  vor.  Bei  Oestrich  werden  die  Braunkohlenlager  voo 
Gj-ps  begleitet;   noch  wichtiger  aber  ist  daselbst  das  Vorkommen  voo  iweii 
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doreh  eine  LeUensohicht  getreonten  und  bis  4  Vt  Fuss  mächtigen  thonigen  Si- 
derHIagem,  weiche  zum  Theil  ganz  erfüllt  sind  mit  Oyrena  semistriata  und  Cm- 
Amm  margarikiceum.*  Auch  die  Eisensteine  von  Mardorf  gehören  hierher. 

Die  Cyrenenmergel  erlangen  nicht  nur  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Ver- 
breilung,  sondern  auch  deshalb  eine  grosse  Bedeutung,  weil  sich  in  ihnen  das 
Ende  der  rein  marinen,  und  der  Anfang  der  bracki sehen  Bildungen  zu 
erkennen  giebt.  In  der  That  sind  sie  grossentheils  als  Sedimente  aus  bracki- 
scbem  Wasser  cbarakterisirt,  da  Cyrena  semistriata  und  Cerithien  aus  der  Familie 
der  Potamiden  bei  weitem  am  häufigsten  vorkommen.  Zahlreiche  Litorinellen 
und  andere,  hier  und  da  erscheinende  Sttsswasser-Conchylien  beweisen  aber, 
dass  allmäiig  und  stellenweise  auch  süsses  Wasser  in  das  Bassin  eindrang. 

Zu  den  hSufiger  vorkommenden  Gonchylien  dieser  Etage  gehören  nach  Sand- 
berger  die  folgenden*)  Species: 

Concbiferen. 
0$tr$a  calUfera  Lam.                          Poronia  {Kelly a)  rosea  Sandb. 
,  .  •  .  cyathula  Lam,                          Cardium  scolnnula  Merian 
Pema  Sandbergeri  Desh,                     Cyrena  semistriata  Desh. 
Pectuncuius  obovatus  Lam.                 Cytherea  subarata  Sandb, 
NucUta  püigera  Sandb.  incrassata  Sow, 

Gastropoden. 
Pleurotoma  belgica  Goldf.  Cerithium  pUcatum  var,  GaleotU 

Bueeinum  cassidaria  Bronn  Lamarcki  Brong, 

Murex  eonspicuus  Braun  margaritaceum  Brong, 

Chenopus  tridactylus  Braun  Nematura  pupa  Syst 

Natica  Nystü  Orb.  Litorinella  acuta  Drap, 

Foraminiferen  erscheinen  nur  selten,  während  die  Zähne  von  Lamna  acuminata 
nad  L,  contorüdens  auch  hier  noch  häufig  sind.    Von  Säugethieren  ist  besonder 
Amikraeotherium  alsaUcum  zu  erwähnen. 

B.  MiocaneBildungen.  lieber  dem  Cyrenenmergel  liegen  an  verschie- 
denen Stellen  des  Bassins  sehr  verschiedenartige  Gesteine.  Im  äussersten  Westen 
ktts  ein  reiner  Süsswasser-Kalkstein  oder  auch  Dolomit;  weiter  abwärts  am 
Ueine  ein  brackischer  Cerithien-Kalkstein  oder  Sand ,  welchem  eine  an  Arten 
I    sehr  reiche  Bank  von  Landschneckenkalkstein  eingelagert  ist ;  an  vielen  Stellen 
1     der  Wetterauer  Seitenbucht  endlich  ist  es  Conglomerat,  Sandstein  mit  Blätter- 
abdrttcken  oder  Sand.   Da  alle  diese  verschiedenen  Gesteine  den  Cyrenenmer- 
g^ln  aufgelagert  sind ,  und  von  den  Schichten  mit  Corbicula  Faujasii  bedeckt 
werden,    so  sind  sie  wohl  nur  als  verschiedene  Facies  einer  und  derselben 
1     gieiehieitigen  Bildung  zu  betrachten.   Ueber  den  Corbiculaschichten  treten  noch 
die  Lllorinellen-Kalksteine  und  die  mit  ihnen  verbundenen  Thone  und  Braun* 
kohlen  auf. 
i  4.  Blattersandstein.  Diese  Bildung  findet  sich  besonders  mächtig  und 

'      fwbreitei  in  der  Wetterau  von  Mttnzenberg  bis  Nauheim.   Nach  unten  besteht 

•)  Nach  Weiakaatr  würden  Pema  Stmdbergeri  and  ainige  aadere  Formen  aoszoscbeidan 
leia,  ireU  solche  denjenigeo  Schichten  angeboren,  welche  er  als  selbständige  Glieder  v^n  den 
GmBSMMraetai  Iranii. 
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6ie  gewöhnlich  aus  einem  sehr  festen  und  compacten  Conglomerate  vcm  dunkel- 
brauner Farbe ;  darüber  liegt  ein  meist  roth  gefärbter  Sandstein,  welcher  stel* 
lenweise,  wie  bei  Münzenberg,  von  einigen  üomstein-'  oder  Jaspisachichieii 
unterteuft  wird,  und  dort  auf  seinen  Kluften  Barytkrystalle  enthält,  die  nicht 
selten  ganz  mit  Sand  bedeckt  und  imprägnirt  sind ,  wie  denn  überhaupt  BaiTl 
in  diesem  Sandsteine  sehr  häufig  vorkommt;  endlich  folgt  ein  fast  dichter,  oft 
schieferiger  buntfarbiger  Sandstein,  in  welchem  die  meisten  Pflanzenreste  vor- 
kommen"^). Bei  Ostbofen  in  Rheinhessen  ist  diese  Etage  über  250  Fuss  mScbtig; 
überall  aber  wird  sie  in  einzelnen  Schichten  durch  zahlreiche  Abdrücke  von 
Blättern  cbarakterisirt. 

Besonders  bei  Münzenberg  kommen  nach  Ludwig  die  folgenden  Blatter  nkbt 
selten  vor : 

Culmites  Göpperti  Miinst.  Quercus  Meyeri  Ludw, 

Phragmites  oeningensis  Braun  Ulmus  plurinervia  Ung. 

Physagenia  Parlatorii  Heer  Planer a  Ungeri  EU. 

Sabal  major  Ung.  Cinnamomum  Scheachzeri  Heer 

Myrica  üngeri  Heer  polymorpkum  Braun 

Carpinus  grandis  Ung.  lanceolatum  üng.j 

ebendaselbst  ist  eine  dunkelrothe  Schicht  reich  an  Abdrücken  von  Cyrena  und  Unio. 
Ein  vollständiges  Verzeichniss  der  Blatt- Einschlüsse,  sowie  eine  ausführliche 
Beschreibung  des  Blättersandsleins  gab  Dieffenbach ,  im  Texte  zur  Section  Giesseo 
der  Karten  des  mittelrheinischen  geologischen  Vereines,  S.  65  ff.  Tbeobald  zeigte, 
dass  der,  dem  Münzenberger  ganz  ähnliche  Blättersandstein  an  der  sogenannten 
hohen  Strasse  zwischen  Hanau  und  Frankfurt  entschieden  unter  dem  Cerithien- 
kalksleine  liegt,  und  folglich  älter  ist  als  dieser,  während  ihm  früher  eine  weit  höhere 
Stellung  angewiesen  wurde.  Jahresbericht  der  Wetlerauer  Ges.  für  die  ges.  Natur- 
kunde, 4  855,  S.  83  f.  Die  Sandsleine  von  Münzenberg,  Rockenberg  und  Seckhach 
sind  nach  Ludwig  und  Sandberger  jedenfalls  an  der  Mündung  eines  Flusses  abge- 
setzt worden,  und  greifen  gegen  Hocbheim  hin  in  die  kalkigen  und  mergeligen  Ge» 
steine  ein. 

4'  Cerithienkalkstein  und  Landschneckenkalk. 

Der  Cerithi en kalk  kommt  im  Mainzer  Becken  in  grosser  AusdehntiBg 
vor;  als  ein  rein  kalkiges  Gestein  in  seiner  typischen  Form  erscheint  er  fiberdi 
in  Rheinhessen,  bei  Nierstein,  Oppenheim,  Oberolm  und  von  dort  bis  zur  rbeit- 
bayerischen  Gränze  bei  Landau ;  bei  Hochheim  zeigen  sich  die  ersten  Sporn 
einer  Beimengung  von  Quarzkörnem,  und  bei  Hanau  ist  der  Quarzsand  so  Ober- 
wiegend, dass  dort  der  Name  Cerithiensand  mehr  gerechtfertigt  erschaut. 
Dabei  bleiben  jedoch  die  Fossilien  dieselben ,  obgleich  solche  im  reinen  Sande 
nur  selten  vorkommen. 

Als  die  wichtigsten  Gonchylien  führt  Sandberger  die  folgenden  Species  aitf : 
Pema  Sandbergeri  Desh.  *♦)  MyUlus  Paujasii  Bnmg. 

Modiola  angusta  Braun  ....  sociaUs  Braun 


*)  Ludwig  htüt  dieses  harte  scbieferige  Gestein  für  gebrannten  Thonsteio,  wil» 
eher  seine  jetzige  Beschaffenheit  wahrscheinlich  einem  ausgedehnten  Erdbrande  tu  ^ 
ken  habe.    Debrigens  rechnet  er  den  Biattersandstein  noch  snr  oligocinea 
PaiaeofMfgrapkiea,  Bd.  VIU,  S.  44  f. 

••)  Nach  Lndwig  soll  jedoch  die  im  Cerithienkalke  and  Sande  der  Weitem  aalr  1 
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Fisidium  antiquum  Braun  Cerithiutn  RahtH  Braun 

Cylherea  incrassata  Sow.  plieatum,  var,  pustulatum 

Corbulomya  sphenioides  Sandb.  Lamarckii  Desh, 

Stenomphalus  cancellatus  Sandb.  submargaritaceum  Braun 

Neriia  rhenana  Thomae  Litorinella  obtusa  Sandb. 

Litorma  moguntma  Braun  acuta  Drap, 

Diese  Fauna,  welche  übrigens  noch  8  Species  mit  dem  Cyreuenmergel  und 
3  Species  mit  dem  Meeressande  gemein  bat,  zeigt  noch  ganz  entschieden  einen 
brackischen  Charakter,  wie  schon  das  Vorherrschen  der  Cerithien  beweist.  Bei 
Hanau  kommen  in  der  sandigen  Facies  auch  Abdrücke  von  Blättern  vor. 

Der  Landschneckenkalk,  welcher  besonders  durch  viele  Species  von 
Eehx  und  Pupa  ausgezeichnet  wird,  ist  eine  nur  hier  und  da  entwickelte  locale 
Ablagerung,  welche  als  ein  dem  Cerithienkalke  untergeordnetes,  oder  auch  den- 
selben vertretendes  Glied  auftritt;  er  gewinnt  nur  bei  Hochheim  und  bei  Ilbes- 
keim  ^in  Rheinbayem)  eine  grössere  Mächtigkeit,  und  enthält  stellenweise  die  fol- 
feoden  Conchylien  in  grosser  Menge : 

Cycloitoma  bisulcatum  ZieL  Glandula  Sandbergeri  Thomae 

Helix  subverticillus  Sandb,  Pupa  quadricarinata  Braun 

.  .  .  oseulum  Thomae  .  .  .  subHlissima  Braun 

.  .  .  oxystoma  Thomae  .  .  .  suturalis  Braun 

.  .  .  deflexa  Braun  .  .  .  tiarula  Braun 

•  .  .  unipUcata  Braun  Carychium  nanum  Sandb. 

.  .  •  Ramondi  Brong,  Planorbis  solidus  Thomae. 

Von  Wiii)elthieren  sind  besonders  Micro therium  und  Palaeomeryx  zu  erwähnen, 
deren  Knochen  oft  trefflich  erhalten  vorkommen. 

5.  Corbicula-Schichten.  Unter  diesem  Namen  fasstSandberger  jene, 
Mm*  TOD  ihm  mit  dem  Litorinellenkalke  vereinigten  Schichten  von  Kalkstein, 
lergd  und  Thon  zusammen,  welche  besonders  durch  das  massenhafte  Yorkom- 
MD  ¥on  Corbictda  Paujasii  charakterisirt  sind,  und  am  westlichen  Ende  des 
iMshis,  in  der  Gegend  von  Kreuznach  unmittelbar  auf  dem  Landschneckenkalke, 
hei  Kleinkarben,  Oppenheim,  Weissenau  und  Neustadt  auf  dem  Cerithienkalke, 
Id  Mlnzenberg  auf  dem  Blättersandsteine  liegen  *) .  Nach  Weinkauff  sind  diese 
Schicfateo  auf  den  Höben  der  hessischen  Pfalz  sehr  verbreitet ;  sie  liegen  dort 
onbedeckt,  und  bestehen  aus  wechsellagemdem  Kalkstein  und  Kalksand, 
beide  reich  an  Fossilien  sind.  In  der  Gegend  von  Frankfurt  und  Hanau, 
bei  Oppenheim,  Nierstein,  Laubenheim,  Weissenau  und  Ingelheim  walten 
grOniiche  oder  gelbe  Kalksteine  vor,  mit  Corbicula  Faujasii  und  Litorinella 
infUUa. 

Sandberger  führt  überhaupt  nur  1 6  Species  auf,  von  denen  als  besonders  hätw 
ige  die  folgenden  zu  erwähnen  sind  : 

Corlrieula  Faujasii  Desh.  Cerithium  margaritaceum  Brong. 

Tiehogoma  BrardU  Brong.  plicatum  [var.  pustulatum) 

Mytihu  FaujasU  Brong.  Litorinella  inflata  Bronn ; 

wU  nm  Th.  baakwelse  aaftreteode  grosse  Pema,  nicht  P.  Sandbergeri ,  sondern  P.  SoUUmH 


;  Lodwig  erklärt  sich  gegen  die  Selbständigkeit  dieser  Schichten,  während  Weiokaoff 
aaerkeai^. 
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4  Species  sind  schon  im  GeriUuenkalkstein  bekannt,  wMhrend  9  auch  im  I 
rineiienkalkstcine  vorkommen. 

6.  Liiorinellenkalkstein.  Er  bildet  die  ausgedehnteste  und, 
Ausnahme  des  Cyrenenmergels,  auch  die  mächtigste  Etage  des  Mainzer  Baas 
welche  noch  dadurch  eine  besondere  Wichtigkeit  erlangt,  dasa  sie  in  dec 
nördlichen  Regionen  nach  oben  mit  bedeutenden  Tbon-  und  Braunkobii 
lagern  verbunden  ist.  Sie  besteht  vresentlich  aus  theils  graulichweissen,  tl 
gelben  oder  bräunlichen,  bald  harten,  bald  weichen,  nach  unten  dicksohichUi 
nach  oben  plattenfbrmigen  Kalksteinen-,  aus  grünlichgrauem  Mergel  und 
Letten.  Die  Kalksteine  werden  oft  fast  nur  von  Schalen  der  kleinen  Litorin 
acuta  gebildet ,  und  erscheinen  dann  als  wahrhaft  zoogene  Gesteine.  In  Rb4 
bessen  umschliesst  die  obere  Abtheilung  bedeutende  Ablagerungen  von  Bot 
erz,  auch  ist  der  Kalkstein  selbst  oft  reichlich  mit  Eisenoxydhydrat  imprägn 
bei  Kleinkarben  aber  kommen  grünliche  Knollen  von  dichtem  C  öl  est  in  ^ 
Als  einige  besonders  lehrreiche  Localitäten  für  das  Vorkommen  dieser  Ei 
nennt  Sandberger  das  MUhlthal  bei  Wiesbaden,  Kastei,  Kästrich  bei  Ma 
Birgel  bei  OfTenbach,  Bönstadt  bei  Friedberg,  Oppenheim  und  Forst  in  der  P( 

Als  die  häufigsten  organischen  Ueberreste  sind  etwa  die  folgenden  zu 
wähnen : 

Tichogonia*)  Brardi  Brong,  Limnaeus  pachygasier  Thomae 

MytUus  Faujasii  Brong.  Carychium  antiquum  Braun 

Neritina  fluviatilis  Lam,  Clausilia  bulimiformis  Sandb. 

Melanopsis  catlosa  Braun  Pupa  quadrigranata  Braun 

Lüorinella  acuta  Drap.  Glandina  lubriceUa  Braun 

Paludina  pachy Stoma  Sandb.  Helix  moguntina  Desh. 

Planorbis  soHdus  Thomae  .  .  .  involuta  Thomae 

decUvis  Braun  .  .  .  pulehella  Müll. 

Die  kleine  Litorinella  bildet  millionenweise  angehäaft  ganze  Schiebten;  a 
Tichogonia  und  MytUus  kommen  massenhaft  vor ;  Cypris  faba  findet  sieh  ebaal 
häufig.  Von  Wirbellhieren  sind  namentlich  Palaeomeryx,  Microtherium  und  Bif^ 
therium  zu  nennen ;  am  Kästrich  bei  Mainz  und  bei  Weisscnau  sind  ganze  Ü 
erfüllt  mit  Resten  dieser  und  anderer  Säugethiere,  sowie  mit  Resten  von  Repti 
und  Fischen.  —  Die  grösste  paläontologische  Uebercinstimmung  findet  mit 
Kalken  Württembergs ,  und  noch  eine  sehr  grosse  mit  dm  Süsswasserkalken 
nördlichen  Böhmen  Statt;  weniger  nahe  stehen  gewisse  Schichten  des  Wk 
Bassins. 

6'  Braunkohlenletten.  Mit  der  oberen  Abtheilung  des  LitorineH 
kalkes  stehen  auch  die  Thone  und  Braunkohlen  der  Wetterau  und  des  Vogi 
gebirges  in  Verbindung.  In  Rbeinhessen  und  bei  Wiesbaden  fehlen  die  Brat 
kohlen  gänzlich,  und  die  obere  Abtheilung  des  Litorinellenkalkea  wird  < 
theils  von  plattenförmigen  gelben  Kalksteinen,  theils  von  Thon  mit  Bohn 
gebildet.  Doch  finden  sich  schon  mancherlei  Pflanzenreste,  als  Blätter,  FrQc 
und  Hölzer  ein.  Das  erste  Braunkohlenlager  erscheint  l)ei  Bomroersbaim 
Fasse  des  Taunus;  es  wird  von  bituminösem  Letten  begleitet ,  der  von  lik 


*)  TU^omia  ist  ein  SynoDymon  von  dmgeria  oder  DrtissmUa. 
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ta  acuta  erfüllt  ist.  Eben  so  sieben  auch  in  der  Nabe  der  Wetterauer  Braun- 
Uenlager  überall  Kalke  oder  Thone  mit  jener  Litortnella  an ,  so  dass  an  der 
Igeb5rigkeit  dieser  Braunkohlen  zur  Etage  des  Litorinellenkalkes  nicht  gezwei- 
ll  werden  kann. 

Bei  Laubenheim  wird  der  Litorinellenkalk  von  Sand,  etwas  Sandstein  und 
Um  bedeckt y  welche  Abdrücke  von  Blättern,  zumal  von  Quercus  furcinervis 
Aalten«  Auch  bei  Bodenbeim  finden  sich  in  demselben  Niveau  glimmerreiche, 
Miefagraae  Sandsteine,  und  auf  den  Höhen  bei  Wiesbaden  liegt  eine  ähnliche 
eUchtenfolge  von  Conglomerat  und  Sandstein  mit  Barytknollen. 

Aus  diesen  Schichten  von  Laubenheim  und  Bodenbeim  bestimmte  Göppert  die 
Mgenden  Pflanzenreste : 

Quercus  furcinervis  üng.  Laurophyllum  crassifolium  Göpp. 

....    cuspidata  Ung,  Daphnogene  angulata  Göpp. 

....    undulans  Göpp.  Echitonium  Sophiae  Web. 

Pagus  Deucalionis  Ung.  Bumelia  Oreadum  Ung. 

.  .  .    casUineaefolia  Ung.  Aralites  lanceus  Göpp. 

Liquidambar  europaeum  Braun  Dombeyopsis  lobata  Ung, 

In  dem  Braunkohlenletten  der  Wetterau  finden  sich  fast  überall  die  Gehäuse 
roo  Läorinella  acuta,  auch  nicht  selten  Planorbis  dechvis  und  andere  Conchylien 
ies  Litorinellenkalkes.  Ausserdem  sind  deutliche  Pflanzenreste  sehr  hUuGge  Be- 
gleiter der  Braunkohlen ,  so  zumal  Früchte ,  aber  auch  Blätter  und  andere  Pflan- 
leDtbeile. 

C.  Pliocäne  Bildungen.  Zu  diesen  neuesten  Tertiärbildungen  des 
RBzer  Beckens  gehört,  ausser  gewissen  postbnsallischen  Thonen  und  Braun- 
Uen,  der  durch  seine  Ueberreste  von  Säugetbieren  berühmte  Knocbensand. 

7.  Knocbensand.  Ueber  dem  Litorinellenkalke  liegt  an  mehren  Orten, 
B.  zwischen  Oppenheim  und  Guntersblum,  bei  Heppenheim,  besonders  aber 
i  Eppelsbeim  unweit  Worms,  eine  nur  20  bis  30  Fuss  mächtige  Bildung,  wel- 
»wesenliicb  aus  Sand  und  Geröll  besteht,  aber  durch  die  grosse  Menge  von 
Üiethierknochen,  die  sie  enthält,  äusserst  interessant  wird. 

Als  charakteristische  derartige  Ueberreste  sind  besonders  die  von  Dinotherium 
§ifmmteum,  Mastodon  angustidetis  und  Hippotherium  gracile  zu  nennen ;  es  kommen 
akar  auch  noch  sehr  viele  andere  Knochen  vor,  so  dass  z.  B.  schon  5  Species  von 
Bm»  4  von  Rhinoceros,  5  von  Cervus,  i  von  Felis  erkannt  worden  sind.  Gemein- 
schaftlich mit  dem  Meeressande  soll  dieser  Knocbensand  Anthracotherium  magnum, 
mA  dem  Litorinellenkalke  aber  Bhinoceros  incisivus,  Rh.  minutus,  Palaeomeryx  minor 
wmd  Hippotherium  graeile  besitzen. 

Yen  den  allgemeinen  Folgerungen,  aof  welche  Sandberger  durch  seine 
Maisucbnngen  gelangte ,  heben  wir  nur  die  zwei  hervor,  dass  es  im  Mainzer 
IMI  keine  plötzliche  Veränderung  der  Fauna  von  einer  Etage  zurande- 
•  giebi,  und  dass  die  Fauna  desselben,  welche  anfangs  eine  rein  marine 
V,  spater  durch  brackische  Formen  bis  in  ächte  SUsswasserformen 
\\  woraus  su  schliessen  ist,  dass  das  anfangs  marine  Bassin  allmälig 
mehr  und  mehr  den  Verhältnissen  eines  Süsswasserbassins  genähert 
nrrie.  An  den  Bändern  desselben  haben  in  zwei  verschiedenen  Perioden 
Ablagerungen  von  vorweltlichen  Pflanzenmassen  Statt  gefunden ,  durch  welche 
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die  Braunkohlen flötze  des  Cyrenenmergels  und  des  Liiorinellenkalkes  gl 

bildet  worden  sind. 

Die  vorstehende  Schilderung  der  Schichtenfolge  im  Mainzer  Becken 
wesentlich  auf  den  Ansichten  von  Fridolin  Sandberger  und  Weinkauff.  Sehr 
chend  davon  ist  diejenige  Betrachtungsweise,  welche  Ludwig  schon  im  Jahre  f  M 
über  den  Zusammenhang  der  Tertiärformationen  in  Hessen ,  in  der  Wetterau  m 
am  Rheine  aufgestellt"^),  und  seit(fem  in  den  Erläuterungen  zu  den  von  ihmbii 
beiteten  Sectionen  der  geologischen  Karte  des  Grossherzogthums  Hessen  gellii 
zu  machen  gesucht  hat.  Noch  ganz  kürzlich  gab  er  im  Neuen  Jahrboche  fSr  Wk 
1866,  S.  59  ff.  über  die  Mainzer  und  Hessische  Tertiärformation  eine  Abhandtall 
an  deren  Schlüsse  er  seine  Ansichten  in  folgenden  Sätzen  zusammenfasse. 

{ .  Das  Bassin  von  Mainz  war  ein  langer*  schmaler  Meerbusen ,  der  nach  Sodl 
in  das  freie  Meer  ausmündete.  An  seinem  Strande  lagerten  sich  Sand  und  Geri 
ab,  deren  Material  von  älteren  Gesteinen  stammt,  während  in  den  Tiefen  TlH 
und  Mergel  abgesetzt  wurden.  Die  Flüsse  brachten  Sand,  Thon  und  KaikbicarfaeB 
mit,  welches  letztere  durch  Conferven  und  Algen  als  Calcit  präcipitirt  wurde;  dh 
selben  Flüsse  schwemmten  auch  Reste  von  Süsswasser-  und  Landthieren,  sow 
von  Landpflanzen  ein,  und  verwandelten  einzelne  Meerestheile  in  Brackwasse 
buchten. 

2.  Alle  im  Mainzer  Becken  vorkommende  Schichten,  vom Meecessande  bis  n 
Litorinellenkalke ,  sind  in  einer  geologischen  Periode  entstanden  und  daher  vi 
gleichem  Alter. 

3.  Mit  denselben  entstanden  gleichalterige  Fluss- und  Sumpfblldunga 
die  Sande  mit  Unio  pachoydon,  sowie  die  Thone  und  Braunkohlen  mit  Glypto$Mk 
europaetis,  Cinnamomum  lanceolatum,  Sequoia  Langsdorfi. 

i .  Der  Septarienthon  des  nördlichen  Teutschland  ist  bei  Oberkaufungen  ü| 
Zell  über  den  Süsswasserbildungen  des  Mainzer  Beckens  hinaus  abgelagert , 
steht  mit  den  Meeresbildungen  dieses  Beckens  in  keinem  Zusammenhange. 

5.  Mit  dem  Septarienthone  des  nördlichen  Teutschland  stehen  dagegen 
durch  Melania  horrida  charakterisirten  Melanienthone  Niederhessens  und 
Meeressande  f on  Cassel  im  Zusanunenhange. 

6.  Die  Basalte,  Dolerite  und  Trachydolerite  traten  während  der  BUdoii§4l 
oligocänen  Mainzer  Schichten  und  des  Septarienthones  auf,  und  über  ihnen  kifH 
ten  sich  die  pliocänen  Schichten  der  Wetterau  mit  Unio  viridii  ab. 

Noch  glauben  wir  am  Schlüsse  dieses  Paragraphen  einige  Bemerkungen  tbi| 
die  in  den  Schichten  des  Mainzer  Beckens  und  zumal  in  seinen  BraunkoUfl 
gefundenen  Pflanzenreste  einschalten  zu  müssen,  wobei  wir  uns  wesenUkbtf 
die  von  Ludwig  gemachten  Mittheilungen  halten ,  welche  er  in  einer  aosllk^ 
liehen  Arbeit  Über  die  fossilen  Pflanzen  aus  der  ältesten  Abtheiinng  di 
Rheinisch- Wetterauer  Tertiärformation  veröffentlicht  hat**). 

Die  Pflanzenreste,  welche  in  der  unteren  Abtheilung  dieser  Tertälrli^ 
roation,  z.  B.  in  den  Sandsteinen  bei  MOnzenberg  und  Rockenberg,  m  tä 
Gyrenenmergeln  mehrer  Localitäten,  und  in  den  Braunkohlen  von  BeeM 
brücken,  Salzhausen  und  anderen  Orten  vorkommen,  weichen  groiaunüwl 
entschieden  ab  von  jenen,  welche  in  der  mittleren  und  oberen  Ablbe3tf| 
gefunden  werden,  und  stimmen  in  ihrer  Mehrzahl  mit  denjenigen  Pflansen 


•1 

1 


*)  Im  Jahresberichte  der  Wetterauer  Ges.  fQr  die  ges.  Natorkunde,  4S55,  8.  I— S<. 
•)  In  Falacimlogrüpkiea,  Bd.  VIII,  S.  t9*-l54. 
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•a,  welche  aus  der  onleren  schweizer  Molasse ,  aus  den  Braunkohlen  des  Sie- 
kngebirges,  desWesterwaldes,  der  Rhön  und  aus  den  Tertiärbecken  vonTeplitz 
Bd  Falkenau  in  Böhmen  bekannt  sind.  Ludwig  folgert  hieraus ,  dass  die  be- 
iPiffeiideD  Schichten  noch  der  oligocünen  Periode  angehören,  und  er  führt  aus 
dieser  uniereo  Abtheilung  nicht  weniger  als  478  Species  auf,  von  welchen  69 
Mtt  sind. 

Als  besonders  häufige  Formen  sind,    ausser  denen  bereits  oben  S.  4  68  von 
I     Mmzenberg  genannten,  etwa  die  folgenden  zu  erwähnen  : 
I  Gfyptostrobus  europaeiu  Heer  Vitis  teutonica  Braun. 

Sequaia  Langsdorß  Brong,  Meignolia  Hoffmanni  Ludw, 

IHnus  dubia  Heer  Passiflora  Brauni  Ludw, 

Planera  üngeri  Ett.  Dombeyopsis  Decheni  Web. 

Cismamomwn  Scheuchzeri  Heer  Acer  trihbatum  Braun,  in  mehren 

ianceolatum  üng.  Varietäten 

Bossmaessleri  Heer         Juglans.  laevigata  Brong, 

polymorphum  Braun  ....  acuminata  Braun 

FoikeuHtes  Kaiiennordheunensis  ....  ventricosa  Brong. 

Zenk.  *)  Trapa  globosa  Ludw. 

Menianthes  tertiana  Heer 
Die  Hölzer  von  Glyptostrobua  und  Sequoia  scheinen  oft  das  hauptsächliche  Ma- 
ImU  zur  Bildung  der  Braunkohle  geliefert  zu  haben ;  die  Samenkörner  von  Pinus 
Mm  fanden  sich  bei  Salzhausen  und  Hessenbrucken  bisweilen  massenhaft  in  der 
Iraookohle  angehäuft ;  Weinbeeren  und  Samenkeme  derselben  sind  bei  Salzhausen 
■ad  bei  Laogenaubach  am  Westerwalde  vorgekommen. 

Schon  früher  gab  Ludwig  eine  Beschreibung  der  Pflanzenreste  aus  den 
Iftagalen  und  mittleren  Etagen  der  Wetterau-Rheinischen  Tertiärforma- 

y 

Oswald  Heer  sprach  sich  darüber  folgendermaassen  aus.  »  So  trefiniche  Arbeiten 
ir  (In  diesen  Abhandlungen  Ludwigs)  über  die  Flora  des  Mainzer  Beckens  erhal- 
In  babeo,  so  ist  es  doch  immer  noch  sehr  schwer,  sich  in  demselben  zu  Orientiren, 
da  wir  auf  sehr  widersprechende  Angaben  und  Ansichten  stossen.  Die  Flora  ist 
•ach  wenig  bekannt,  und  ich  bin  nicht  im  Stande,  irgend  etwas  zur  Aufhellung 
ävselben  beizutragen.  Aus  den  oberen  Schichten  des  Litorinelienkalkes,  den  damit 
«edtteloden  Thonschichten  und  den  sie  bedeckenden  Sandsteinen  hat  Ludwig  eine 
ZiU  von  Pflanzen  beschrieben,  welche  bei  Frankfurt  ausgegraben  wurden.  Es  sind 
ibar  daranter  wenig  ausgezeichnete  und  für  irgend  eine  Stufe  charakteristische 
formen.  Am  wichtigsten  sind  in  letzterer  Beziehung  Dryandroides  banksiaefolia  und 
ü.  myuia,  welcl^e  freilich  nur  in  unvollständigen  und  noch  zweifelhaften  Blatt- 
Mcfcen  vorliegen,  aber  dafür  sprechen  würden,  dass  der  Litorinellenkalk  mit  der 
iweMen  Stufe  unserer  Molasse  zu  combiniren  sei.     Flora  tertiaria  Helvetiae,  IIL 

Aas  der  die  vorerwähnte  neueste  Abhandlung  Ludwigs  (im  achten  Bande 
terPolaefmloyrQphica)  beschliessenden  Tabelle  ersehen  wir,  dass  ihm  in  der  mi  tt- 
Itren  Abiheilung  45,  und  in  der  oberen  oder  jüngsten  Abtheilung  56  Species 
klannl  sind:  unter'den  ersteren  befinden  sich  27  neue  Species,  während  die 

*j  Ludwig  hat  die  Plauze,  von  welcher  diese  so  häufig  vorkommeodeo  Früchte  stam- 
■et,  als  mppopkaM  dispersa  eiogeführt. 

••)  IB  Poiammtogropkica,  Bd.  V,  S.  S4— 409  und  8.  Ut— 454. 
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leUieren  sämmilicb  neu  sind.  Die  unteren  und  die  mittleren  Schichten  ha 
nur  7  Arten  gemein,  während  die  jüngste  Abtbeilung  mit  jeder  der  beiden  aa 
ren  Abtbeilungen  nur  eine  Art  tbeilt. 

§.  465.     Allgemeine  Uebersicht  der  Verbreitung  der  Tertiürtchichten  im 
nördlichen  Teutschland. 

Das  nordteutscbe  Tiefland ,  wie  solches  im  Süden  durch  die  Vorberge 
Riesengebirges,  des  Erzgebirges,  des  Harzes  u.  s.  w.  begrenzt  wird,  zeigt  < 
nur  wenig  unterbrochene  Bedeckung  von  quartären  Geröll-  und  Sandschicfa 
von  Lehm  und  erratischem  Materiale.  Allein  unter  dieser  Bedeckung  bre 
sich  tertiäre  Ablagerungen  aus,  welche  nur  selten  stetig  in  grösseren  FUld 
meist  sporadisch  an  einzelnen  Puncten  und  Strichen  zu  Tage  austreten ,  jed 
falls  aber  über  sehr  grosse  Räume  ausgedehnt  sind,  so  dass  sie,  wenn  wir 
die  bedeckenden  neueren  Schichten  entfernt  denken,  ein  über  mehrere Taosc 
von  Quadratmeilen  ununterbrochen  verbreitetes  Tertiärland  darstellen  wttn 

Beyrich  hat  zuerst  im  Jahre  4855  den  Zusammenhang  dieser  nordteutsc 
Tertiärbildungen  nachzuweisen ,  auch  durch  eine  geologische  Uebersichtsk 
anschaulich  zu  machen  gesucht^  ,  und  damit  den  Weg  zu  einer  systeroatisc 
Anordnung  der  hier  und  da  auftauchenden,  und  oft  weit  aus  einander  liegen 
tertiären  Vorkommnisse  gebahnt.  In  demselben  Jahre  war  von  Girard  der  s 
sehen  der  Elbe  und  Weichsel  gelegene  Theil  des  nordteutschen  Tieflandes  i 
ausführlich  beschrieben  worden**),  während  Andere  theils  früher,  theils  spi 
über  einzelne  Regionen  oder  Localitäten  desselben  sehr  schätzbare  Beiträge 
liefert  haben. 

Bevor  wir  nun  zur  Betrachtung  der  wichtigsten  Tertiärhildungen  No 
teutschlands  übergehen,  wird  es  zweckmässig  sein,  eine  allgemeine  Uebera 
ihrer  Verbreitung  und  ihrer  Reihenfolge  zu  geben ,  wobei  wir  uns  die  vd 
wähnte  treflfliche  Abhandlung  Beyrich's  zum  Anhalten  dienen  lassen. 

A.  Verbreitung  der  nordteutschen  Tertiärbildungen. 

Das  nordteutscbe  Tertiärland  bildet,  mit  Ausnahme  einzelner,  äussert 
seiner  allgemeinen  Südgränze  liegender  Lappen,  ein  stetig  ausgedehntes  T« 
tprium,  innerhalb  dessen  sich  nicht  füglich  einzelne  Becken  unterscheiden  lau 
übr  Name  Becken  ist  nur  allenfalls  anwendbar  auf  die  grösseren  Buchten, 
welchen  dasselbe  an  seiner  südlichen  Gränze  mehr  oder  weniger  weit  z^isc 
die  älteren  Formationen  vordringt.  Als  dergleichen,  zum  Theil  schon  von  L 
pold  V.  Buch  im  Jahre  4854  bestimmte  Becken  sind  namentlich  hervorzubeb 

4.  das  nieder-rheinische  Becken,  eine,  von  Wesel  bis  in  die  Geg 
südlich  von  Bonn  in  das  rheinische  Gebirge  eingreifende  Bucht,  welche  n 
Norden  und  Westen  mit  den  holländischen  und  belgischen  Tertiärbildungeo 
sammenhängt,  nach  innen  limnische,  braunkohlenführende,  nach  äussern 
darüber  marine  Schichten  enthält ; 


*)  In  den  Abbandlungen  der  Königl.  Akad.  der  Wissenschaften  z«  Berüa»  f  SM. 
**)  In  seinem  Werke:  Dm  norddeutsche  Rbene,  BarUa  4155, 
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S.  das  IhQringisch-sacbsische  Becken,  welches,  zwischen  Halle  und 
unen  in  das  Gebiet  Silierer  Formationen  eindringend,  gegen  Süden  Ober  Leip- 
;,  Zeits  und  Altenburg  bis  in  die  Gegend  von  Werdau,  gegen  Osten  mehr  oder 
niger  unterbrochen  über  Grimma  bis  Oschatz ,  gegen  Westen  aber  weit  nach 
Oriogen  hinein  verfolgt  werden  kann,  und  noch  bei  Leipzig  marine  Schichten 
rsehiiesst*) ; 

3.  das  nieder-schlesisch  e  Becken,  welches  die  mitBraunkohlenlagem 
Ulte  Niederung  des  Odergebietes  aus  der  Gegend  von  Liegnitz  und  Breslau 
I  nach  Neisse  und  Oppeln  begreift,  bis  jetzt  aber  noch  keine  marinen  Schieb- 
I  gezeigt  hat. 

Zwischen  diesen  drei ,  nach  Süden  vorspringenden  Buchten  ISsst  sich  die 
Igeroeine  Südgränze  des  nordteutschen  Tertiärlandes  freilich  nur  sehr 
gefthr  bestimmen,  weil  die  quartären  Geröll-  und  Sandmassen  fast  alle  die- 
igen  Gegenden  überschwemmt  habeiv,  in  welchen  diese  Gränze  zu  vermuthen 
d  tu  soeben  ist;  auch  wird  ihre  Bestimmung  noch  dadurch  erschwert,  dass 
M  selten  einzelne  sporadische  UeberrestederTertiärformation  noch  rückwärts 
Gebiete  der  alteren  Formationen  liegen  geblieben  sind.  Von  Wesel,  am  Ausgange 
iniederrfaehiischen  Beckens,  über  Bentheim,  Bramsche  und  den  Steinhuder  See 
inach  Magdeburg  bilden  die  älteren  Gesteine  einen  nordwärts  weit  vorsprin- 
■bn  Bogen ,  durch  welchen  die  allgemeine  Südgränze  des  Tertiärlandes  be- 
gtend  nach  Norden  hinaufgedrängt,  und  die  Breite  desselben  in  dem  Baume 
lachen  Ems  und  Weser  am  meisten  beschränkt  wird.  Allein  von  Magdeburg 
laQdwSrts  bis  Leipzig,  welches  in  der  Ausmündung  des  thüringisch-sächsi- 
len  Beckens  liegt,  und  von  Leipzig  gegen  Osten  über  Beigern,  Ortrand,  Wit- 
henan  und  Bothenburg  bis  nach  Liegnitz,  sowie  weiterhin  nach  Südosten,  da 
Bdle  allgemeine  Südgrenze  immer  mehr  nach  Süden  zurück,  da  nimmt  die 
nie  des  Tertiärlandes  fortwährend  zu  bis  in  die  Gegend  von  Neisse ,  so  dass 
i  in  der  Linie  von  Neisse  bis  an  die  nordöstliche  Spitze  von  Pommern  ihr 
ixiaiani  erreicht. 

Die  Nordg ranze  des  nordteutschen  Tertiärlandes  wird  fast  überall  durch 
»  Kosten  der  Nordsee  und  Ostsee  bestimmt,  dergestalt,  dass  auch  noch  Hol- 
liD  nnd  Schleswig  in  sein  Gebiet  fallen ;  nur  in  Pommern  wird  der  zwischen 
'iOin,  Kolberg  nnd  Gülzow  liegende  Theil  des  Küstenlandes  von  älteren  (juras- 
■ben)  Bildungen  eingenommen,  welche  auf  die  an  der  Westseite  der  Insel 
imholm  bekannten  gleichnamigen  Bildungen  verweisen. 

Nach  Westen  steht  das  grosse  nordteutsche  Tertiärland  mit  den  belgisch- 
illlQdiscben,  nach  Osten  mit  den  polnisch- russischen  Tertiärbildungen  in 
■iMelbarein  Zusammenhange. 

Mitten  in  dem  so,  seiner  allgemeinen  Begränzung  nach  ungefähr  bestimm- 
■  Gebiete  ragen  hier  und  da  einzelne  Partieen  der  älteren  Formationen  aus 

*)  Zwischen  dem  nieder -rheinischen  und  dem  thüringisch -sächsischen  Becken  ist 
ifwUich  in  vielen  einzelnen ,  grösseren  nnd  kleineren  Parcelien  der  Tertiftrformation  noch 
iahetfifches  Becken  angezeigt,  durch  welches  das  Mainzer  Bassin  mit  dem  grossen 
■ertteulsehan  Tenitoriom  in  Verbindung  gebracht  wird. 


176  TertittrbilduDgen  Nordientschlands. 

dem  Tertiärlande  auf;  wie  z.  D.  östlich  von  Berlin  der  Muschelkalk  von  B 

dorf,  südlich  von  Berlin  der  Gyps  von  Sperenberg,  bei  Torgau  der  P< 

sowie  die  Gypsberge  von  Lüneburg  in  Hannover  und  von  Segeberg  in  H« 

'B.  Allgemeine  Uebersicht  der  qordteutschen  Tertil 

düngen. 

Es  sind  theils  marine,  theils  limnische  und  fluviatile  Bild 
welche  den  Raum  des  grossen  nordteutschen  Tertiärlandes  erfüllen ;  die 
ren  werden  gewöhnlich  durch  mehr  oder  weniger  mächtige  Braunkohlen 
gerungen  charakterisirt ,  während  die  ersteren  theils  als  Sand  und  Thon, 
als  Mergel  und  Kalkstein  ausgebildet  sind* 

Die  Meeresbildungen  gewinnen  besonders  im  nördlichen  Tbc 
ganzen  Gebietes  eine  sehr  grosse  Ausdehnung.  Sie  sind  schon  im  Ausgai 
niederrheinischen  Bucht  an  vielen  Orten  bekannt,  und  verbreiten  sich  v< 
aus  längs  der,  von  Wesel  über  Bramsche  bis  nach  Magdeburg  bogenfbrmi 
springenden  Linie  bis  nach  Leipzig,  sowie  nordwärts  von  dieser  Linie 
die  Küsten  der  Nordsee  und  Ostsee.  Aber  auch  noch  südlich  von  dei 
Linie  sind  im  Gebiete  der  älteren  Formationen  an  vielen  einzelnen  R 
(wie  z.  B.  bei  Osnabrück,  Bünde,  Lemgo,  Luithorst,  Freden,  Söllingen  u. 
Aussenlager  derselben  bekannt,  welche  eine  mehr  oder  weniger  unterbro 
ursprünglich  vielleicht  durch  Meerescanäle  vermittelte  Verbindung  zwisdi 
nordteutschen  und  denen  bei  Kassel  vorkommenden  marinen  Tertiärbik 
herstellen. 

Von  Leipzig  aus  scheint  die  südliche  Gränze  der  Meeresbildungen  a 
in  nördlicher  Richtung  bis  gegen  Brandenburg  zu  laufen ;  sie  wendet  siel 
nach  Osten,  nördlich  an  Berlin  vorbei  bis  gegen  Buckow,  biegt  dann  ab* 
nach  Norden  Über  Freienwalde,  durchschneidet  die  Oder  südlich  von  Steti 
verläuft  endlich  in  einem  grossen  Bogen,  anfangs  nach  Osten  und  zulet« 
Norden  bis  an  den  Gardeseben  See  an  der  Ostseeküste.  Der  ganze,  nördli 
dieser  Gränzlinie  bis  an  die  Küsten  der  Ostsee  sich  ausdehnende  Flächei 
wird  hauptsächlich  von  marinen  Bildungen  erfüllt. 

Dagegen  wird  der  ganze,  östlich  und  südlich  von  dieser  Gränzlinie  i 
breitete  Flächenrauro,  bis  zu  der  von  Leipzig  über  Beigern,  Ortrand,  Witticl 
Rothenburg  und  Liegnitz  nach  Neisse  und  Oppeln  verlaufenden  allgemetneii 
gränze  des  Tertiärlandes,  in  derTiefe  von  einer  Süss  wasserbil  düng,  nl 
von  der  grossen  Braunkohlen formation  des  nordöstlichen  Teutsi 
gebildet,  welche  nach  Osten  mit  den  angränzenden  Braunkohlenbild 
Preussens  und  Polens  zusammenhängt. 

Fragen  wir  nun,  zu  welchen  Abtheilungen  der  Tertiärformati 
in  diesem  weit  ausgedehnten  nordteutschen  Tieflande   abgelagerten  Seh 
gehören,  so  erhalten  wir  die  Antwort,  dass  sie  theils  der  oligocänen, 
der  miocänen  Abtheilung  zuzurechnen  sind,    während  weder  von  ec 
noch  von  pliocänen  Bildungen  bis  jetzt  irgend  etwas  nachgewiesen  worden 

Die  oligocAnen  Bildungen  erfüllen  nicht  nur  die  drei  südlichen  Bq< 
sondern  auch  den  grossen  Flächenraum ,  welcher  zwischen  zwei  Lini«i  < 
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cUoftseD  ist,  die  sich  vom  Sieinhuder  See  aus  einerseits  über  Magdeburg 
ad  Leipiig  bis  nach  LiegniU  und  Neisse,  anderseits  Über  Walle  (in  der 
Aaebarger  Haide),  Dönitx  und  Schwerin  bis  in  die  Gegend  von  Wismar  (und 
ea  da  längs  der  Ostseesttste)  verfolgen  lassen.  Die  mioeänen  Bildungen  dage- 
BB  nehoien  den  ganzen,  westlich  und  nördlich  von  dieser  letzteren  Linie  gele- 
enea  Landstrich  bis  an  die  holländische  Gränze  ein ,  so  dass  auch  Holstein  und 
cUaswig  in  ihr  Gebiet  gehören. 

Beyrich  unterscheidet  in  der  nordleutschen  Oligocänformation  eine 
■lere,  eine  mittlere  und  eine  obere  Abtheilung. 

Das  untere  Oligocän  besteht  aus  der  grossen  nordostteutschen  Draun- 
oklenbil  düng  und  der  stellenweise  unmittelbar  darüber  liegenden  mari- 
la  Etage,  welche  letztere  besonders  bei  Magdeburg,  Egeln  und  Aschersleben 
tannt  ist,  und  unter  dem  Namen  Schichten  von  Egeln  aufgeführt  zu  wer- 
a  pflegt.  Die  limnische  Braunkohlenbildung  des  nordöstlichen  Teutschland, 
Hchliesslich  jener  des  thüringisch -sächsischen  und  des  niederschlesischen 
ckans,  entspricht  ihrer  Lagerung  zufolge  den  unteren  Gliedern  jener  fluvio- 
irinen  Bildungen  der  Insel  Wight,  welche  oben  S.  78  ff.  betrachtet  worden 
id,  oder  auch  der  S.  43  ff.  geschilderten  Gruppe  des  mittleren  Süsswasser- 
Ikas  und  Gypses  im  Pariser  Bassin. 

Das  mittlere  Oligocän,  welches  im  Mainzer  Becken  durch  den  Meeressand 
d  Septarienthon,  die  Cyrenenmergel  und  die  mit  ihnen  verbundenen  Braun- 
hfen  vertreten  wird,  begreift  im  nördlichen  Teutschland  die  Braunkohlen 
a  niederrheinischen  und  des  (aus  dem  Mainzer  Bassin  hinUberreichenden}  hes- 
■hea  Beckens,  sowie,  als  vorzüglich  charakteristisches  Glied,  den  weit  ver- 
«itcten  Septarienthon  nebst  dem  Stettiner  Sande. 

Das  obere  Oligocän  wird  durch  das  Gestein  von  Sternberg  in  Mecklen- 
■g,  durch  die  Mergellager  von  Kassel,  Lemgo,  Osnabrück  u.  s.  w. ,  sowie 
mA  die  oberen  marinen  Schichten  von  Neuss  und  Krefeld  in  der  preussischen 
keinprovinz  repräsentirt. 

Was  endlich  die  miocänen  Bildungen  des  nordteutschen  Tieflandes  be- 
llt, so  gehören  dahin  die  Sande  und  die  petrefactenreichenGesteins- 
lacke,  welche. sich  durch  die  ganze  östliche  Hälfte  von  Schleswig-Holstein,  im 
ibseker  Gebiete  und  im  angränzenden  Mecklenburg  verbreiten,  sowie  die 
loaigeD  und  sandigen  Schichten,  welche  den  westlichen  Theil  von  Schles- 
ig- Holstein  sammt  der  Insel  Sylt  bilden,  und  von  dort  aus  weithin  durch 
aaaover,  Oldenburg  und  Westfalen  bis  nach  Holland  hinein  zu  verfolgen  sind. 

'    §.466.     Die  nordieutsche  Braunkohlen formatim. 

Als  von  Alexander  Brongniart  im  Bassin  von  Paris  braunkohlenfuhrende 
koae  anter  dem  Grobkalke  nachgewiesen  worden  waren,  da  glaubte  man  an- 
lögs,  allen  llbniichen  Gebilden  eine  gleiche  Stellung  zuschreiben  zu  müssen, 
tihalb  denn  auch  die  nordteutschen  Braunkohlen  längere  Zeit  mit  dem  argile 
\utique  und  ügnüe  der  nordfranzösiscben  EocSinformation  verglichen  wurden. 

SMaaam'i  GeofttOL-o.  2.  Isl.  UI.  \\ 
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Wenn  nun  auch  selbst  in  späterer  Zeit  noch  hier  und  da  diese  Yergleichuiig 
geltend  gemacht  worden  ist,  so  scheint  man  doch  gegenwärtig  ziemlich  allge- 
mein zu  der  Ansicht  gelangt  zu  sein,  dass  der  grösste  Theil  der  im  ntfrdlieiiaB 
Teutschland  so  allgemein  verbreiteten  Braunkohlenformation  in  die  oligoelne 
und  miocSlne  Periode  versetzt  werden  müsse. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  bedeutenden  Braunkohlenlager  der  WetlerMl 
dem  miocänen  Litorinellenkalke,  und  dass  kleinere  Lager  der  Art,  wie  sie  beiOatMMt 
Rossdorf  und  Hochstadt  bekannt  sind,  den  oligocänen  Cyrenenmergelo  angelidrea; 
wir  haben  auch  gesehen,  dass  die  Wiener  Formation  sowohl  an  ihrer  Basis,  ala 
auch  in  ihren  oberen  Schichten  mit  Braunkohlenflötzen  versehen  ist.  Hieraus  folg! 
denn,  dass  die  Formalionen  des  Mainzer  und  Wiener  Bassins  in  zwei  verscbledeiiea 
Niveaus  Braunkohle  beherbergen.  Es  ist  nun  aber  so  gut  wie  erwiesen, 
die  Braunkohlenbildungen  des  Westerwaldes  und  des  niederrbeinischen 
Sachsens,  Thüringens,  Schlesiens,  der  Mark  Brandenburg  sehr  nahe  von 
Alter  sind,  und  es  dürfte  daher  wohl  im  Allgemeinen  die  Richtigkeit  der  neaenü^gif^ 
zur  Geltung  gelangten  Ansicht  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Ja,  nach  Beyricb  wQrda 
die  Braunkohienbildung  des  nordöstlichen  Teutschland  grossentheils  als  untafü  :; 
oligocSn,  als  ein  zeitliches  Aeauivalent  der  mittleren  Süsswasserbilduog  M^  j 
Pariser  Bassins  zu  betrachten  sem.  '  ' 

Die  Braunkohlenformation  ist  im  mittleren  und  nördlichen  Teutschland  gaa/  ^ 
ausserordentlich  verbreitet ,  und  gewinnt  eine  grosse  nationalökonomische  Be-^'  '- 
deutung  für  die  Gegenden  ihres  Vorkommens.  Leopold  von  Buch  hat  versucht»  > 
ihre  zahlreichen  Vorkommnisse  nach  bestimmten  Territorien  zu  gruppirfo/^j. 
welche  eben  so  vielen  vorweltlichen  Binnenmeeren  oder  Aestuarien  entspreeher^g 
sollen,  und  er  findet,  dass  nördlich  von  der  Donau  bis  an  das  Meer  sieben  sei-  f^ 
eher  Territorien  zu  unterscheiden  sind*).  '  i^ 

Diese  sieben  B.ecken  sind  folgende : 
I .  Das  oberrheinische  Becken  zwischen  dem  Seh warz walde  und  den Yogesaa»^ 
t .  Das  rheinisch-hessische  Becken ;  es  dehnt  sich  zwischen  dem  Tai 
dem  westphaiischen  Sauerlande  und  dem  thüringer  Walde  aus  und  wird  in 
Mitte  von  den  Basalten  des  Westerwaldes,  Vogelsberges,  Habichtswaldca 
der  Rhön  durchsetzt. 

3.  Das  niederrheinische  Becken;  dasselbe  beginnt  einige  Meilen  oberfaal 
Bonn  und  reicht  bis  in  die  Gegend  von  Aachen  und  Dusseldorf,    tmd  noA^}^ 
weiter  nordwSrts.  •< 

4.  Das  thüringisch-sächsische  Becken;  es  begreift  Thüringen,  die  preo»^ ^ 
sische  Provinz  Sachsen,  das  Königreich  Sachsen  und  Herzogthum  Altenburg. 

5.  Das  böhmische  Becken;  das  nördliche  Böhmen. 

6.  Das  schlesische  Becken;  es  reicht  vom  Bober  bis  tief  nach  Oberschlesico,  s= 
und  hUngt  weiterhin  mit  den  Braunkohlenbildungen  Galiziens  und  Polens  zu* 
sammen. 

7.  Das  nordteutsche  Becken;  es  erstreckt  sich  durch  ganz  Nordteutschland 
nach  Preussen,  Posen  und  Polen. 

Von  diesen  Becken  gehören  das  niederrheinische ,  das  thttringisch-sHchsi* 
sehe,  das  schlesische  und  das  nordteutsche  in  das  Gebiet  des  grossen  nordteul- 


*)  Monalitbericbte  der  Köiiigl.  preuss.  Akad.  der  Wissentcb.  4  834,  S.  «St  f.  and  etvti 
ausführlicher  in  Karstaa't  und  v.  Decbeo's  Archiv,  Bd.  tS,  4SSt,  S.  44t  ff. 
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sehen  Tieflandes,  und  wir  haben  bereits  im  vorigen  Paragraphen  gesehen,  dass 
die  drei  ersieren  nach  Beyrich  eigentlich  nicht  sowohl  als  besondere  Becken, 
sondern  nur  als  südliche  Ausbuchtungen  des  nordteutschen  Tertiärlandes 
IQ  betrachten  sind.  In  gegenwartigem  Paragraphen  haben  wir  es  nur  mit  diesem 
m  ihan. 

Die  Gesteine  dieser  grossen,  über  mehre  tausend  Quadratmeilen  ausge- 
dehnten Braankoblenformation  zeigen  in  der  Hauptsache  eine  auffallende  allge- 
meine Aehnlichkeit,  obgleich  einzelne  Gegenden  auch  eigen thUmliche  Gesteine 
ftrscbh'essen,  die  in  andern  Gegenden  nicht  angetroffen  werden. 

Als  allgemein  verbreitete  Gesteine  sind  vor  allen  Geröll,  Sand  und  Th  on 
nnennen;  an  den  Sand  schliessen  sich  Sandsteine  und  Quarzite,  an  den 
Ihon  ScbieTertbone,  Kohlenletten  und  Alaunthon  an;  dann  spielt  die 
Iraon kohle  selbst  eine  sehr  wichtige  Rolle.  In  manchen  Territorien  nehmen 
aveh  Basalt-  und  Trachyt-Tuffe  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Bildung 
derHrauokohlenformationi  und  endlich  dürften  noch  die  Kohlenbrandge- 
itetne,  d.  b.  die  durch  Kohlenbrflnde  gelieferten  Producte  und  Rückstande 
ils eigenthUmliche  Gesteine  aufzuführen  sein.  Von  mehr  untergeordneten 
bterialien  sind,  als  gewöhnlich  vorkommende,  besonders  Eisenkies,  Spha- 
residerit  und  Thoneisenstein ,  als  minder  häufige,  Opal  und  Polir- 
Jchiefer,  Kalkstein,  Mergel  und  Gyps  zu  erwähnen.  Ausser  diesen 
Gesteinen  kommen  auch  noch,  besonders  in  denThonen  und  in  der  Braunkohle, 
■aneberlei  accessoriscbe  Mineralien  vor. 

Vir  betrachten  zuvörderst  die  in  grösseren  Massen  oder  auch  in  allgemein 
aerer  Verbreitung  auftretenden  Materialien. 

4.  Geröll.  In  manchen  Gegenden  besonders  ihres  südlichen  Randes  wird 
At  Basis  der  Braunkofalenformation  von  mehr  oder  weniger  machtigen  GerölU 
JUagerungen  gebildet,  welche  ganz  vorwaltend  aus  Quarzgeröllen  bestehen, 
lesen  nur  wenig  Kieselscfaiefer  oder  andere  Gesteine,  aber  niemals  Flintgerölle 
hcigeDiengt  sind.  Diese  Gerolle  unterscheiden  sich  meist  von  den  ahnlichen 
Muvialgerdllen  durch  ihre  sehr  reine,  glatte,  glanzende,  polirte  oder  auch 
gefttzte  Oberfläche.  Sie  liegen  gewöhnlich  lose  aufgeschüttet ,  sind  aber  auch 
bismeilen  durch  ein  kieseliges  Bindemittel  zu  sehr  festen  Gonglomeraten  ver- 
killet. 

In  der  Gegend  von  Lausigk  in  Sachsen,  wo  diese  Gerolle  eine  grosse  Verbrei- 
toDg  gewinnen,  da  sind  sie  alle  ganz  sauber  und  wie  polirt ;  bei  Meerane  ist  in  der 
frogenjnnlen  Butlermilchscblucht  eine  mächtige  Ablagerung  von  Sand  und  Gerollen 
ftufge<»cliIossen ,  welche  durch  beigemengten  weissen  Tlion  so  viel  Consistcnz  er- 
bauen, dass  sie  senkrechte  Felswände  bilden;  alle  diese  Gerolle,  unter  denen  sich 
jurh  solche  von  Porphyr  finden ,  erscheinen  auf  ihrer  Oberfläche  wie  angeätzt. 

Im  grössten  Theile  des  nordteutschen  Tieflandes,  besonders  aber  in  dem  südlich 
aafKTänzenden  hügeligen  und  bergigen  Lande  scheinen  die  aas  der  Kreideformation 
stimmenden  Flintgerölle  gänzlich  zu  fehlen,  während  dergleichen  in  den 
I>ilu\ i^Igerollen  gar  nicht  seilen  sind.  Nur  in  gewissen,  der  oberen  Abtheilung 
der  Kreideformation  näher  liegenden  Regionen  kennt  man  auch  Flintgerölle,  zum 
Theil  in  grosser  Menge.  So  berichlel  v.  Dechen,  dass  in  dem  383  Fuss  tiefen  Bohr- 
lofhe  \on  Helenabrunn,    zwischen  Gladbach    und  Viersen     im  Regierungsbezirk 
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Dusseldorf)  bei  3S3  Fuss  eine  6  Zoll,  und  bei  340  Fusa  Tiefe  eine  über  15  Foi 
oiüchtige  Schicht  von  Fiintgerölleo  erbohrt  worden  ist.  Orograpbisch-geognostiscl 
Uebersicht  des  Regierungsbezirks  Düsseldorf,  4  864,  S.  4  85.  Die  NShe  der  sU 
'westlich  vorliegenden  flintreichen  Schichten  der  Kreideformation  von  Aachen  düril 
dieses  Yorkommen  erklären. 

2.  Sand,  d.  h.  Quarzsand  bildet  ein  in  der  Braunkohlenformaiioo  Ol 
sehr  vorwaltendes  Material.  Er  erscheint  meist  weiss  oder  hellgrau  ,  indei 
er  vorzüglich  von  farblosen  oder  weissen  Quarzkörnem  gebildet  wird,  su  dene 
sich  jedoch  auch  mehr  oder  weniger  graue,  blaue,  rothe  und  gelbe  Kttmer  ge 
seilen;  nur  wenn  ihm  bituminöse  oder  kohlige Theile  beigemengt  sind,  erscbaii 
er  auch  im  Ganzen  gelb,  dunkelgrau  oder  braun  gefärbt,  wie  denn  Uberhaiq 
kleine  Körner  und  Staubtheile  von  Braunkohle  nicht  selten  zwischen  den  Qbri 
gen  Bestandtheilen  bemerkbar  sind.  Die  in  den  quarUiren  Formationen  so  hin 
figen  gelben  und  braunen  Sand-  und  Geröllschichten,  welche  ihre  Färbu 
einem  Pigmente  von  Eisenoxydhydrat  verdanken,  gehören  in  der  Braunkohles 
formation  zu  den  minder  häufigen  Erscheinungen ;  doch  fehlen  sie  keineswega 
wie  sie  denn  z.B.  in  dem  niederrheinischen  und  thüringisch-sächsischen  Bede 
gar  nicht  selten  auftreten.  In  einigen  Gegenden  kennt  man  auch  grüne,  dure 
Glaukonitkörner  gefärbte  Sande,  wie  z.  B.  bei  Gladbach  im  Regierungsbetir 
Düsseldorf.  Die  ganz  reinen  weissen  Sande  werden  zur  Glasfabrication ,  al 
Scheuersand,  Stubensand,  Streusand  u.  s.  w.  benutzt. 

Der  Sand  ist  bald  grobkörnig,  bald  klein-  oder  feinkörnig,  und  geht  im  erstafi 
Falle  in  Quarzgeröll  über,  welches  nicht  selten  in  mächtigen  Schichten  aüflril 
Was  die  grobkörnigen  Sande  oft  besonders  auszeichnet,  ist  die  glatte  und  glll« 
zende,  völlig  rein  gewaschene  und  fast  polirte  OberflXche  ihrer  Kömer.  ■§ 
weilen  kommen  auch  krystallinische  Sandbildungen  vor,  deren  Kömer  Krf 
stallflächen  zeigen ;  häufig  aber  ist  der  grobe  Sand  sehr  scbarfkörnig.  Silberweiß 
Glimmerschuppen  sind  ihm  oftmals  beigemengt.  Die  sehr  glinunerreicben  sdiMf 
körnigen  Sande  führt  Pleltncr  unter  dem  Namen  Glimmersand  auf;  die  äusMl^ 
feinkörnigen,  mit  mehr  oder  weniger  Glimmer  und  mit  Kohlenstäubchen  gemeoglii 
weich  und  mild  anzufühlenden  und  im  feuchten  Zustande  fast  plastischen  VarieMM 
sind  es,  welche  als  Formsand  benutzt  und  bezeichnet  werden.  (Pletlner  io  tri 
ner  reichhaltigen  Abhandlung  über  die  Braunkohlenformation  der  Mark  Brandenb«! 
in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  IV,  436  f.) 

Wo  der  Sand  ganz  gleichmässig  kömig  und  einfarbig  ist,  da  pflegt  fdi 
Schichtung  sehr  undeuthch  zu  sein  ;  wo  er  aber  mit  verschiedener  Grösse  dl 
Romes  oder  mit  verschiedenen  Farben  auftritt ,  da  giebt  sie  sich  durch  eine  lagai 
weise  Sonderung  der  gröberen  und  feineren  Körner  oder  der  verschiedentlich  fl 
geförbten  Partieen  zu  erkennen;  dabei  ist  discordante  Parallelstructe 
eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung.  Am  deutlichsten  ist  die  Schichtung  da,  « 
der  Sand  mit  Thonlagen  oder  Geröllschichten  wechselt. 

3.  Sandstein  und  Quarz  it.  Die  Sandsteine  der  nordteutschen  Brau» 
kohlenformation  erscheinen  theils  nur  in  untergeordneten  Massen  innit 
halb  der  Sande,  theils  in  grösseren,  selbständigen  Ablagerungen.  K 
erstcren  Vorkommnisse  bilden  mehr  oder  weniger  (aber  oft  mehre  Laehlci 
grosse,  theils  ganz  ungestaltete,  theils  schollen-  oder  bankförmigeConcretioMl 
welche  im  losen  Sande  stecken,  aus  dem  sie  dadurch  entstanden  sind,  dassc 
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itelleDweise  von  einem  kieseligen  Bindemittel  durchdrungen  wurde,  welches 
MM  Terkiliuog  der  Sandkörner  bewirkte.  Dieses  Bindemittel  ist  oft  so  kry- 
lUllinisch,  dass  die  Sandstein-Concretionen  eine  sehr  harte  und  feste,  quarzit- 
ider  bomsteinttbniiche  Beschaffenheit  erhalten ,  und  zu  den  unverwüstlichsten 
Gesteinen  gehören.  In  den  Geröllschichten  entwickelten  sich  auf  dieselbe  Weise 
taaaerst  feste  Kieselconglomerate  mit  hornsteinartiger  Grundmasse.  Uebri- 
gras  gehen  diese  Goncretionen  bald  allmälig  in  den  umgebenden  Sand  über, 
bald  sind  sie  scharf  gegen  ihn  begrenzt ,  in  welchem  Falle  ihre  sehr  unebene, 
cavemose  und  knollige  Oberflüche  mit  einer  glallen ,  glänzenden  Kieselmasse 
{■pr^gnirt  ist,  welche  ihr  ein  emailartiges  oder  glasirtes  Ansehen  ertheilt. 

Das  sind  die  glasirten  Blöcke,  wie  sie  v.  Deeben  nennt,  welche,  nach  Fortspü- 
tang  des  sie  einhüllenden  Sandes,  oft  in  grosser  Menge  auf  der  Oberfläche  des 
Laodes  herumliegen,  und  da,  wo  die  Braunkohlenformation  mit  Basalten  vergesell- 
sdiaflet  Ist,  mitunter  seltsamer  Weise  als  gefrittele  Sandsteinblöcke  gedeutet  wur- 
den ;  eine  Deutung ,  welche  Ludwig  mit  sehr  guten  Gründen  zurückgewiesen  hat ; 
^labresbericht  der  Wetterauischen  Ges.  4  851,  S.  39  f.).  Auch  wurden  diese  Blöcke 
oAnals,  in  Voraussetzung  eines  gewissen  Zusammenhanges  mit  der  Basaltformation, 
Bter  den  Namen  Trapp  quarz  oder  Trappsandstein  aufgeführt.  Der  in  der 
Gegend  von  Halle  sogenannte  Knollenstein  gehört  wohl  gleichfalls  hierher. 

Ausser  diesen  concretionUren  Sandsteinen  kommen  aber  auch  andere  vor, 
«eiche  in  stetigen  Schichten  ausgebildet  sind,  und  oft  eine  recht  ansehn- 
Gehe  Mächtigkeit  erlangen.  Dahin  gehören  z.  B.  die  theils  weichen,  theils  quar- 
aUhnlicben  Sandsteine  von  Liedberg  im  Regierungsbezirke  Düsseldorf,  und  die 
Ikftlkhen  Gesteine  in  den  Regierungsbezirken  Aachen  und  Cöln  ;  die  Sandsteine 
IB  der  Dollendorfer  Hardt  unweit  Bonn ,  die  festen  eisenschüssigen  Sandsteine 
m  der  Dölauer  Haide  bei  Halle,  die  Sandsteine  der  Kmehlener  Berge  bei  Ortrand 
■d  die  quarzitähnlichen  Sandsteine  bei  Okrylla  und  Jessen  unweit  Meissen. 
lach  diese  Sandsteine  besitzen  oftmals  eine  mehr  oder  weniger  kr y Stallini- 
scke  Beschaffenheit,  und  erhalten  mitunter  durch  eingesprengte  Quarzkrystalle 
aa»  porpbyrartige  Structur.  Andere  hierher  gehörige  Gesteine  erscheinen  als 
fchle,  hornsteinaihnliche  Quarz ite,  welche  oft  einzelne  grossere  Quarzkömer 
von  muscheligem  Bruche,  oder  auch  kleine  Quarzgerölle  umscbliessen,  oft  sehr 
serklQftet,  auf  ihren  Klüften  bisweilen  mit  Chaicedon  oder  Opal  erfüllt  sind, 
md  theils  in  stetig  ausgedehnten,  theils  in  zerstückelten  Scl.ichten  auftreten.  — 
Tflanzenabdrttcke  sind  in  diesen  Sandsteinen  an  vielen  Orten  bekannt. 

4.  Thone  und  Letten.  Graue,  zumal  bläulich-,  grünlich-  und  asch- 
grme,  oder  weisse  Thone  bilden  eine  fast  nirgends' fehlende  Erscheinung  in 
der  Braunkohlenlormation ;  bis>veilen  sind  sie  auch  gelb  oder  braun,  roth  oder 
bant  gefärbt.  Sie  treten  bald  in  lagerförmigen,  bald  in  stockförmigen 
Gebirgsgliedem  auf,  welche  oft  eine  recht  bedeutende  Mächtigkeit  erlangen,  aber 
pwöhnlich  keine  deutliche  Schieb  tu  ng  besitzen,  was  nur  dann  der  Fall 
i«,  wenn  verschiedentlich  gefärbte  Varietäten  mit  einander  abwechseln ,  oder 
w»D  Saodschichten  dem  Thone  eingeschaltet  sind.  Oft  stehen  die  Thone  20 
Ms  W  Fuss  hoch  an,  ohne  eine  Spur  von  Schichtung  erkennen  zu  lassen.  Sie 
Mi  bald  sehr  rein  und  vollkommen  plastisch ,  bald  mehr  oder  weniger  durch 
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SantI  uiiil  andere  Beimen^ungeo  verunreini|;l ,  in  welchem  Falle  sie  unier  dtnl 
Xami^n  Leiten  aufgeführt  zu  wenlpn  pdej^on.  (iiseokies  und  Gjps  nohör^o  ml 
den  nichl  selh^nen  accessorischen  beslandlheilen;  auch  verralhen  manche ThotieJ 
durch  Aufbrausen  uiil  Säuren  eine  innige  Üerniengung  von  kohlensaurem  K-iilktJ 
Iq  vielen  Thonen  finden  sich  Lagen  und  Nieren  von  Sphärosi  deril  wiffj 
von  ThoneisensleiD,  welche  letztere  aus  der  /Versetzung  des  Sphiirosiderilr^ 
hervorgegangen  sind,  Braunkohle,  hituniinöses  lloiz  und  andere  rnanzenrt^tlj 
kon»raen  iheiLs  im  verkohlten,  Iheils  im  vcj'kieslen  Zustande  nicht  selten  vot. 

Koh  lenletl  en*    So  nennt  man  ein  inniges  Gemeng  von  feinetn  Sande.  Tl« 
und  Vohlimen  TlieileJi ,    dessen   Bestandtheile   in   sehr  verschiedenen  Verhliltiiti 
aoflrelen,   daher  man  mit  Pletliicr  sandigen,   Ihonigsandigen  und  thonigen  KoW« 
Udlen  unterscheiden  kann.    Seine  Farbe  ist  meist  dunkelbraun  oder  schwa«; 
ist  fest,    ifo  feuchten  Zustande  plastisch,  dcullich  und  oft  dünn  geschichlel,  aiil 
hrcnnt  sich  vor  dem  Löthrohre  aussertich  aschgrau,  während  er  im  tnneni  bniiD 
bleibt,  ja  sogar  nach  aussen  bin  schwarz  wird  ;    (Pleltner  a.  a.  0.  S.  4il^.   Gjl 
und  Eiseuacker  erscheinen  bisweilen  als  accessoriscbe  ßestaudtheile. 

5,  A  h*  u n  l  h  o  n   [oder  A I a  u n  e  r d  e) .     So   nennt  man   solche  bilumio<>>i 

Thone  oder  Ki;hlenletlenj  welche,  vermöge  gewisser  innig  beigemengter  Best;inii- 
theile,    zur   Bereitung   von   Alaun   geeignet   sind.      Sie    sind    scbvväi'zlichjy'*^ü<J 
schwärxiichbraun  bis  schvi'arz,  im  Bruche  erdig  und  matt,  irn  Striche  gbintend 
fest  oder  zerreiblieb,   und  meist  dentlich  gesebichleL    Als  hauptsclcbliche 
standtbeife  derselben  sintiTbon,  kohlige  Theile,  Sand  und  Glimmer  zu  helrach-, 
ten.     Eisenkies  und  Schwefel  sind  unter  dem  Mikroskope  nicht  %u  enldeckerJ 
desungeacbtet  fiat  IL  Mnller  gezeigt,  dass  der  Alauntiion  wirklich  uosicbtli* 
verlheilles  Eisenbisulphure  t,    freien    Schwefel    und    huminsaorf*| 
ICisenox  ydul  enthalt. 

Wenn  er  daher  einige  Zeil  an  der  Lufl  liegl,  so  findet,  unter  auffallender  I 

wSrmuug,  eine  Bildung  von  Eisenvilriol  und  schwefelsaurer ThotuTde  Statt.  nagc§«i 
lUsst  sich,  wie  schon   Milscherlicb  gezeigt   hat,   hiis  Alai*nthon ,   welcfier  >or 
Zutritte  der  Lufl   gcschiitz!  war,   keine  Spur  von  schwefelsauren  Salzen  eilr 
Journal  für  prakl.  Cbemic,  Bd.  5«),   IS53,  S.  157  (T.    Der  Alaunthmi  bildet 
nunüttelbare  Hanj^ende  von  BTiiunküldenllötzeu,   erscheint  aber  auch  in  selbstlivri^ 
gen   riül/en ,   welche  bisweilen  eine  selir  bedeutende  Mächtigkeit   erlangen:   ^^ 
z,  B.  in  Mecklenburg  bei  Bockup ,   wo  nach  Brückner  das  bedeulendsle  Flotx  l>J 
und  bei  Loosen,  wo  es  sogar  87  Fuss  mächtig  ist.    Diese  selbsliiudigett  Klotze 
den  nach  Müller  in  der  Begel  von  Sandschichlen  unterleufl  undj)edeckt,   Bes 
in  der  Mark  sind  sie  vielorts  bekannt:   doch  kennt  man  sie  auch  bei  Koswig  i 
Eibe,   bei  Schwemsat   und  undcren  Orten  des  Miildenlhales,   sowie  im  Bon 
lloldenstedler  Becken  zwischen   Eislehen  und  Sangerhausen.     Müller,  in  Zeit»« 
der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  6,   1854,  S   707  IL 

6.  Scbieferlbon.    Graue,  bisweilen  weisse^  oft  liebt  kafTeehmune  uniig 
bituminöse  Schieferlbone  sind  in  einigen  Territorien  der  noi^dleutscben  Briua-^ 
koblenforinalion  bekrinnt ;   so  z,  B.  bei  Kallcnnordbeim  und  Biscbofbheini  in  < 
Ilbön;  gewöhnlich  sind  sie  äusserst  feinerdig  und  reich  an  P(lan£enabdracifo«| 
besonders  au   Blattern,     ^aho   verwandt  mit  diesen  Scbicferlhonen  »\nd  J»< 
ilyprisschiefer^    welche  bei  Kaltennordheim  und  im  Eisgraben  bei  Fladung«! 
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rorkommen ;  sie  bilden  daselbst  nur  einzelne  Schichten,  und  erlangen  nirgends 
nne^o  bedeutende  Mächtigkeit,  wie  im  nordwestlichen  Böhmen. 

7.  Tracbyt-  und  Basalttuffe.  Am  Fusse  des  Siebengebirges  bei  Bonn 
liegen  die  trachytischen  Gonglomerate  und  Tuffe  zwischen  den  Schichten  der 
Braunkohlenformation,  nämlich  über  den  tiefsten  Sandsteinen  und  Thonen  der- 
lelben,  während  sie  von  den  eigentlichen  kohlenfubrenden  Schichten  bedeckt 
•rerden.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  dortigen  basaltischen  TuOen  und  Gon- 
glomeraten *)  j  und  ähnliche  Verhältnisse  sind  auch  in  anderen  Territorien 
bekannt. 

So  wechseln  z.  B.  bei  Laubacb,  am  Fusse  des  Vogelsberges  in  Hessen,  Basalt- 
tafle sieben  Mal  mit  Braunkohlenflötzen  ab ;  von  Leonhard,  die  Basaltgebilde,  II,  52  f. 
Die  Braunkohlenbildungen  der  Rhön  liegen  nach  Hassenkamp  mehrorts  auf  Basalt 
und  basaltischen  Tuffen ,  welche  ihnen  auch  nicht  selten  eingeschaltet  sind ;  die- 
selben Erscheinungen  wiederholen  sich  am  Westerwalde.  Bei  Seifhennersdorf  in 
der  Lausitz  wird  der  obere  Theil  der  Braun kohlenformation  mit  von  Basalttuffen 
gebildet ;  auf  dem  Hoffmannschen  Werke  daselbst  werden  zwei  Kohlenflötze  durch 
ein  Zwischenmitlel  von  regelmässig  geschichtetem  Basalttuff  abgesondert.  Bei  Jauer 
in  Schlesien  liegt  nach  Ludwig  die  Braunkohle  gleichfalls  zwischen  Basalttuffen ; 
Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  I,  257. 

8.  Die  Rohlenbrandgesteine  kommen  im  Gebiete  der  nordteulschen 
Iraunkohlenformation  nur  selten  vor,  wie  z.  B.  in  der  Gegend  von  Zittau  in 
Sachsen,  bei  Abterode  und  Bischofsheim  in  der  Rhön.  Sie  sind  grösstentheils 
lie  Producte  der  Frittung  und  beginnenden  Schmelzung  von  Thonen^  Schiefer- 
honen  und  anderen  pelitischen  Gesteinen  der  Braunkohlenformation. 

Auch  gehören  zu  ihnen  die  stängelig  abgesonderten  Thoneisensteine,  welche 
durch  die  Einwirkung  der  Kohlcnbrände  auf  Sphärosiderit  entstanden  sind  ,  wie 
dies  von  Hohenegger  durch  directe  Versuche  bewiesen  worden  ist;  Haidinger's 
BericMe  über  die  MiUheilungen  von  Freunden  der  Naturw.  III,  Hi,  Die  Rohlen- 
brände  selbst  wurden  wohl  gewöhnlich  durch  freiwillige  Selbstentzündung  verur- 
sacht ,  welche  besonders  durch  die  Zersetzung  oder  Vitriolescirung  von  fein  einge- 
sprengtem Markasit  veranlasst  worden  sein  dürfte,  .wie  Seyfert*s  Beobachtungen 
aber  dieWärme-Entwickelung  in  den  Riestedter  KohlenQötzen  lehren.  Neues  Jahrb. 
für  Min.  4  855,  S.  465. 

9.  Braunkohlen.  Dieses  wichtige  Material,  nach  welchem  die  ganze 
Formation  benannt  ist,  erscheint  in  mancherlei  Varietäten,  welche  man  nach 
ihrer  Beschaffenheit  als  Pechkohle,  holzige  Braunkohle  (oder  Lignit, 
bituminöses  Holz) ,  Erdkohle  und  Moorkohle,  nach  der  Form,  in  der 
lie  gewonnen  und  verbraucht  werden,  als  Stückkohle,  Knorpelkohle  und 
Pormkohle  unterscheidet.  Auch  Faserkohle,  schwarz,  wie  gewöhnliche 
Boizkoble  erscheinend  und  in  ihrem  Ansehen  durchaus  nicht  verschieden  von 
iener  der  Sleinkoblenformalion ,  kommt  zuweilen  lagenweise  oder  auf  Klüften 
0  der  Braunkohle  vor;  selbst  das  bituminöse  Holz  ist  manchmal  stellenweise 
D  schwarze  Faserkohle  umgewandelt,  was  Göppert  aus  der  Einwirkung  von 
chwefelsauren  Salzen  erklärt. 


*)  Vergl.  v.  Dechen,  Geognoslische  Beschr.  des  Siebeogebirges,  S.  t17,  HO  u.  US; 
ach  dessen  Geogn.  Führer  in  das  Siebengebirge  am  Rhein,  4  864,  S.  4  66  ff. 
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Als  ein  paar  ausgezeichnete  VarietSten  sind  noch  folgende  za  erwähnen : 
Papiericohle  oder  Dysodil.  Sie  besteht  ausdünnen,  von  eioander 
ablösbaren  Lagen  oder  Membranen ,  welche  biegsam  und  zSh  wie  Pergament  i 
starkes  Papier  sind  ;  dabei  ist  sie  braun  oder  grau,  schimmernd,  im  Striche  glSo- 
zcnd,  und  weich.  Sie  enthält  nur  wenig  eigentliche  Kohle,  indem  Bitumen,  Thon 
und  Kieselerde  ihre  hauptsächlichen  Bestandtheile  ausmachen,  welche  letztere,  wi* 
Ehrenberg  gezeigt  bat ,  wesentlich  durch  Kieselpanzer  von  Diatomeen  und  dorei 
Phytolitharien  geliefert  worden  ist,  weshalb  denn  die  Papierkohle  dem  Polirtdiiefcr  | 
und  anderen  Diatomeen peliten  sehr  nahe  steht,  welche  sie  auch  bisweileo  begU-  i 
ten.  Auch  pflegt  die  Papierkohle  sehr  reich  an  anderen  organischen  Ueberrestea, 
zumal  von  Fischen  [Leuciscus  papyraceus)  und  an  Blättern  von  dicotylen  BiooMÖ 
zu  sein.  Glimbach  bei  Giessen,  Sieblos  in  der  Rhön,  Liessem  und  Rott  unweH 
Bonn,  sowie  Linz  und  Orsberg  bei  Erpel  sind  bekannte  Fundorte  dieser  merkwOr- 
digen  Kohle. 

Pyropissit  oder  Wachskoble.    Eine  ganz  eigenthumliche  Varietät,  welche 
bei  Gerstewitz  unweit  Weisscnfels  und  bei  Ilelbra  in  Thüringen  vorkommt*).    Sie 
ist  schmutzig  gelb  bis  licht  gelblichbraun,  erdig  und  leicht  zu  zerbröckeln»  maltp 
im  Striche  glänzend,  hat  das  Gewicht  0,9  und  unterscheidet  sich  wesentlich  toq    i 
jeder  anderen  Braunkohle  durch  ihr  Verhalten  im  Feuer.   Bei  einer  geringen  Wime  i 
entwickelt  sie  weisse  schwere  Dämpfe ,  in  der  Flamme  verbrennt  sie  mit  Getlaiik,  1 
und  in  einem  offenen  Gefässe  kommt  sie  in  Fluss  und  schmilzt  zu  einer  pecbiln-  { 
liehen  Masse.     Durch  Aether  lässt  sich  ein  wachsartiger  BeMandtheil  aosziehMt  ^ 
welchen  Wackenroder  Cerinin  nannte,  während  Brückner  später  zeigte,  dass  er  eil  ^i 
sehr  zusammengesetzter  Körper  sei.    Journal  für  prakt.  Chemie,  Bd.  57,  S.  I  ft  i^ 
Diese  merkwürdige  Kohle  bildet  nach  Mahler  bei  Gerstewitz  den  hangenden  Thal  II. 
eines  BraunkohlenflOtzes ,  stellenweise  bis  zu  3'/«  Fuss  Mächtigkeit;  sie  geht  i 
unten  in  rothbraune  bis  schwärzlichbraune ,  noch  sehr  fette  Braunkohle  über,  bil 
endlich  im  Liegenden  schwarze  magere  Kohle  folgt.    Bei  der  Gewinnung  arbeM 
sie  sich  wie  Rindstalg,  so  dass  die  Keilhaue  fast  darin  stecken  bleibt.  Mahler  a.i.0. 
S.  19  f. 

Von  accessorischen  Bestandtheilen  der  nordteutschen  Braunkohle  sind, 
«lusscr  dem  bflufig  vorkommenden  und  ihre  Brauchbarkeil  sehr  beeinlräcbtigeiH 
den  Eisenkies  (Pyrit  und  Markasit) ,  besonders  noch  Gyps,  Schwefel, 
Eisenvitriol,  Haarsalz,  Retinit  und  andere  bernstein-flhn liehe  llane, 
sowie  endlich  der  Bernstein  selbst  zu  erwähnen,  von  welchem  es  keine« 
Zweifel  mehr  unterliegt,  dass  er  seine  hauptsächliche  Heimath  in  den  ältesten 
Schichten  der  Braunkohlenformation  hat,  obgleich  er  sehr  häufig  in  die  Dilo- 
vialscbichten  verschwemmt  worden  ist.  Als  ein  bis  jetzt  nur  an  einteIncD 
Fundorten  vorgekommenes  Mineral  muss  noch  der  Mellit  von  Artern  genaoot 
werden. 

Die  Braunkohlen  bilden  theils  regelmässige  und  weit  fortsetzende  Lager 
oder  Flötze,   theils  Lagerstöcke,   welche  oft  zu  einer  sehr  bedeutende* 


ft 


*)  Bei  Helbra  scheint  der  Pyropissit  jetzt  nicht  mehr  vorzukoroinea ,  wieHarttr 
bemerkt;  (in  den  Abhandlungen  iler  nalurf  Ges.  zu  Halle,  Bd.  4,  485S»  S.  71).  Früher  da' 
er  sich  jedoch  httunf;;  schon  Voi^t  beschrieb  ihn  von  dort  In  seinen  Kleinen  mineralofi- 
schen  Schriften ;  Freiesleben  gedachte  seines  Vorkommens  in  ziemlicher  Menge  tu  AalMf 
des  jetzigen  Jahrhunderts;  Heine  gab  eine  ausführliche  Beschreibung  desselben  im  Neaie 
Jahrb.  für  Mm.  t845,  S.  4  47  IT.  und  Karsten  sprach  darüber  in  der  Zeitschr.  der  deetschia 
^eoJ.  Ge§.  Bd.  t,  4890,  S.  74. 

«f 
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Mächtigkeit  gelaogen.  So  werden  nach  Andrä  die  Braunkohlenflötze  der  Gegend 
Tim  Balle  bisweilen  über  7  Lachter  mächtig.  Nach  v.Dechen  betrftgt  die  Mäch- 
tigkeit des  Braunkohlenlagers  im  Brühler  Revier,  zwischen  Cöln  und  Bonn,  auf 
dem  westlichen  Gehänge  über  13  Lachter,  während  sie  auf  dem  östlichen  Ge- 
kliige  swischen  '/^  und  9  Lachtem  schwankt.  In  der  Gegend  von  Zittau  in 
Sechsen  liegt  die  Braunkohle  stellenweise  ttber  70,  ja  sogar  weit  über  400  Fuss 
mScblig,  einschliesslich  der  Zwiscbenlagen  von  Thon.  Mächtigkeiten  von  40 
bis  80  Fuss  sind  sehr  gewöhnlich ;  doch  sind  die  Plötze  oft  bedeutenden  Mäch- 
ligkeits wechseln  unterworfen,  so  dass  sie  bald  Anschwellungen,  bald  Ver- 
drOckaogen  zeigen ,  und  bisweilen  zu  lauter  einzelnen  Stöcken  dismembrirt  er- 
adieinen. 

Die  Braunkohlenflötze  liegen  meist  zwischen  Sand-  und  Thonschichten, 

ahne  dass  in  dieser  Hinsicht  ein  bestimmtes  Gesetz  waltet ,  indem  bald  Sand, 

bald  Thon  das  unmittelbare  Hangende  oder  Liegende  bildet;  bisweilen  erscheint 

AlauDihon  als  die  Decke  der  Kohlenflölze.  In  basaltischen  Regionen  treten  auch 

lualttuffe  aber,  unter  oder  zwischen  den  Flötzen  auf.    Wo  mehre  Flötze  vor- 

[kommen ,  da  werden  solche  durch  mehr  oder  weniger  mächtige  Zwischenmittel 

Von  Sand,  Thon,  Schieferthon  oder  anderen  Gesteinen  getrennt.    Nicht  selten 

kommen   xwei  oder  drei  Flötze  über   einander  vor,    bisweilen  auch  noch 

mehre ;  bei  Riestädt  unweit  Sangerhausen  sind  5,  bei  Muskau  in  der  Lausitz  6, 

In  der  Mark  Brandenburg  oft  7  Flötze  vorhanden;   im  Westerwalde  kommen 

nach  Stifil  5,  ja  nach  Erbreich  sogar  8  Flötze  vor,  von  denen  jedoch  die  drei 

oberen  nicht  abgebaut  werden. 

lieber  die  nur  ^untergeordnet  oder  auch  selten  vorkommenden  Materialien 
der  nordteutschen  Braunkohlenformation  mögen  folgende  Bemerkungen  ge- 
ttOgen. 

a  Opal  und  Opalschiefer.  Am  Quegsleine  bei  Muffendorf  u.  a.  0.  unweit 
Bonn  enthalten  die  Quarzite,  Hornsteine  und  kieseligen  Sandsteine  oft  Halbopal  und 
Opaljaspis ;  bei  Rott  bildet  Halbopal  nebst  Polirschiefer  sogar  schmale  Schichten  in 
and  über  der  dortigen  Papierkohie ;  ja,  manche  dieser  Schichten,  welche  besonders 
viele  Pflanzenabdrücke  enthalten,  erscheinen  als  bituminöse,  schwärzliche  Kiesel- 
schiefer. 

b.  Polirschiefer,  sowie  Lagen  von  Kieseiguhr  begleiten  die  Papierkohle 
von  Rott  unweit  Bonn ;  weit  mächtiger  erscheinen  sie  in  dem  Braunkohlenlager  von 
Liessem  bei  Godesberg,  welches  in  Streifen  und  Partieen  so  reichlich  mit  diesen 
Beimengungen  versehen  ist ,  dass  sein  Material  als  Kohle  ganz  unbrauchbar  wird ; 
dieses  Lager  ist  19  bis  52  Fuss  stark.  Geogn.  Beschr.  des  Siebengebirges  von 
V.  Dechen,  S.  205. 

c.  Mergel  und  Kalkstein;  beide  sind  nur  in  wenigen  Gegenden  bekannt. 
So  berichtet  Andrä ,  dass  bei  Halle ,  vorzugsweise  in  der  Nähe  der  Kohlenflötze, 
gelblicbgrauer  bis  brauner,  erdiger  Mergel  in  bisweilen  mehre  Fuss  mächtigen 
Schichten  auftritt.  Bei  Striese  und  Schmarken.  uoweit  Prausnitz  in  Schlesien,  liegt 
ein  dichter  kreideähnlicher  Kalkstein  über  der  Braunkohle ;  derselbe  enthält  Pflan- 
zenabdrücke, eben  so  wie  der  Mergel  von  Stedtcn  unweit  Halle. 

d.  Gyps.  Als  accessorischer  Gerne ngth eil  ist  er  nicht  selten  in  den  ver- 
schiedenen thonigen  Gesteinen  und  in  der  Braunkohle  selbst,  welche  bisweilen  der- 
maassen  mit  Gyps  Imprägnirt  ist,  dass  ihre  Asche  grossentheils  daraus  besteht.    Er 


185  T«rtärbilduogeQ  NordteuUchUad8. 

erscheint  aber  auch  bisweilen  als  erdiger  Gyps  in  schmalen  Schichten  (z.  I 
den  Mergeln  bei  Oölau,  Zscherben  und  Nielieben  unweit  Halle;,  sowie  als  Thoi 
und  kristallinischer  Gyps  in  grösseren,  selbständigen  Ablagerungen.  Diess  1« 
ist  der  Fall  in  Oberschlesien  und  Polen,  wo  sich  eine  eigenthümliche,  von  v.  O 
beschriebene  Gyps-  und  Mergelbildung  vorfindet,  welche  die  dortige  Bi 
kohlenformation  mit  den  karpathischen  Gyps-  und  Steinsalzbildungen  in  Verbiii 
bringt^).  Dahin  gehören  in  Oberschlesien  die  Gypsmassen  von  Oirschel  und 
scher  auf  dem  linken,  und  jene  von  Czernitk,  Krziskowitz  und  Pschow  aol 
rechten  Ufer  der  Oder ,  deren  Gestein  theils  als  sogenannter  Lehmgyps ,  thei 
krystallinischer  Gyps  ausgebildet  ist,  und  im  letzteren  Falle  oft  aus  bis  fussgn 
linsenförmigen  Krystallen  besteht ;  dahin  gehören  auch  nach  Gumprecht  die  C 
von  Wapno  und  Inowroclaw  in  Posen.  Sehr  interessant  ist  es,  dass  in  dem  C 
von  Czernitz,  so  wie  in  dem  ihn  einschliessendeii  blaulichgrauen  Thone  durdi 
Conchylien  und  Foraminiferen  der  Wiener  Formation  nachgewiesen  worden 
Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  lY,  225. 

e.  Sphärosid  erit  und  Thoneisenstein.  Der  thonige  SphUrosiderit  k< 
gewöhnlich  in  den  Thonen  oder  thonigen  Sandsteinen,  bisweilen  auch  in  den 
chyt-  oder  Basalttuffen  der  Braunkohlenformation  vor.  Er  bildet  theils  stetig 
gedehnte  Schichten  von  \  bis  18  Zoll  Mächtigkeit,  welche  oft  mehrfach  fbiszi 
über  einander  liegen,  theils  flach  eil ipsoidiscbe  Nieren,  welche  mitunter  b 
6  Fuss  im  Durchmesser  und  3  Fuss  Dicke  erreichen.  Besonders  das  niederrh 
sehe  Braunkohlenrevier  bei  Bonn  ist  reich  daran.  Nach  aussen  sind  diese  N 
gewöhnlich  in  braunen  Thoneisenstein  umgewandelt,  welcher  ebenfalls  in 
gleichen  concentrisch-schaligen,  in  der  Mitte  bisweilen  hohlen  Nieren  (sogenai 
Adlersteinen)  vorkommt.  Auch  finden  sich  hier  und  da  Schichten  von  dünnt 
ligem  und  linsenförmig -körnigem  Thoneisenstein.  Die  im  Soonwalde,  aul 
Höhen  des  Hunsrücks,  unter  so  merkwürdigen,  von  Nöggerath  beschriebenen 
hältnissen  vorkommenden  Nieren  oder  Kugeln  von  Brauneisenerz  und  Psiloo 
stecken  gleichfalls  in  einer  der  Braunkohlenformation  angehörigen  Thonbik 
Auch  ein  grosser  Tbeil  des  oberschlesischen  sogenannten  Thoneisensteingebirg« 
hört  nach  v.  Carnall  der  Braunkohlenformation  an  ;  so  der  bei  Karlsruhe  und  Kj 
burgerhütte ,  bei  Oppeln ,  Ratibor  und  anderen  Orten  ;  die  Eisensteine  sind  ' 
reine,  theils  sandige  Sphärosiderile,  deren  Knollen  im  Thone  oder  Sande  liegei 

/.  Eisenkies.  Dieses,  als  accessorischer  Bestandtheil  der  Thone  unc 
Braunkohlen  so  gewöhnlich  vorkommende  Blineral  ist  bisweilen  dermaasseu  i 
häuft,  dass  die  betreffenden  Schichten  als  förmliche  KiesflOlze  bezeichnet  und, 
hufs  der  Vitriol-  und  Alaungewinnung,  abgebaut  werden ;  wie  bei  Olbersdorf  ui 
Zittau  in  Sachsen.  Tamnau  hat  gezeigt,  dass  sich  noch  jetzt  in  der  Braun 
Eisenkies  bildet,  wobei  die  Kohle  brüchig  wird,  sich  aufbläht  und  endlich  zei 
während  sich  gleichzeitig  Schnüre  von  Pyrit  oder  Afarkasit  entwickeln.  Zeits 
der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  4  3,  S.  356. 

Die  vorwaltenden  Materialien  der  Braunkohlenformation,  zu  wel 
besonders  die  sandigen  und  die  thonigen  Gesteine  gehören,  bilden  i 
oder  weniger  mächtige  Schichtensystenie ,  denen  die  Braunkohlenflötze  ei 
schaltet  sind.  In  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  bei  Bonn,  bei  Wunen  in  S 
sen,  bei  Beigern,  bilden  Sandsteine  und  Quarzite  die  tiefsten  Schichten, 
welchen  die  Thone  und  die  Braunkohlen  folgen.  Die  Sande  spielen  bald 
sehr  vorwaltende,  ja  fast  alleinherrschende  Rolle,  wie  in  der  Mark  Brandenh 

*)  lieber  die  Fortsetzung  dieser  Gypsbildung  nach  Galizien  hinein  gab  Alth  eine 
reiche  Abhandlang  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  Bd.  9,  «SSS,  S.  4  41  ff. 
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bei  Halle,  id  der  Gegend  zwischen  Leipzig,  Frobburg  und  Grimma ;  bald  feblen 
sie  fast  gänzlich,  wie  im  Weslerwalde  und  auf  der  Rhön,  wo  die  Thone  sehr 
vorwalten.  In  noch  anderen  Gegenden  erscheinen  ihonige  und  sandige  Schichten 
in  fortwährender  Wechsellagerung. 

Id  der  Mark  Brandenbarg  und  in  den  angrenzenden  Gegenden  ist  der  Sand  so 
«or waltend,  dass  Girard  erklärte,  man  könne  im  Allgemeinen  sagen:  alle  dor- 
tigen Braunkohlen  liegen  im  Sande;  denn  was  man  bisher  in  fast  allen  FUilen 
anter  ihnen,  mit  ihnen  und  über  ihnen  gefunden  habe,  sei  hauptsächlich  Saud, 
und  da.  wo  keine  Kohlen  vorkommen,  werde  die  ganze  Bildung  durch  eine  mehr 
oder  weniger  mächtige  Sandablagerung  vertreten  (Die  norddeutsche  Ebene,  S.  65] . 
Anders  scheint  es  sich  in  Westpreussen  und  Posen  zu  verhalten.  Auf  dem  linken 
Uler  der  Weichsel ,  von  Thom  über  Schweiz  bis  Neuenburg  ist  nach  Gumprecht 
ein  blaulichgrauer  Thon  ausserordentlich  verbreitet ,  in  welchem  bei  Forden 
3  Braunkohleniager  liegen ;  noch  bei  Dirschau  hat  ein  300  P.  tiefes  Bohrloch  blauen 
Leiten  mit  Braunkohlenspuren  durchbohrt,  bis  es  die  Mergel  der  Jura-  oder  Kreide- 
formalion erreichte,  und  auch  aufwärts  von  Thom  kennt  man  auf  beiden  Weichsel- 
■Cem  vielorts  in  Posen  und  Polen  denselben  Thon  mit  Braunkohlen.  Im  Thaie  der 
Braa  bei  firomberg  ist  er  anstehend ,  und  in  Bromberg  selbst  wurde  Braunkohle 
erbohrt.  Zu  beiden  Seiten  der  Warthe,  von  Konin  in  Polen  über  Posen,  Birnbaum 
bis  Ueseritz  verbreitet  sich  dieser  Thon  bis  an  die  Gränzen  von  Brandenburg  und 
Schlesien  (Karsten*s  und  v.  Dechen's  Archiv,  Bd.  19,  1845,  S.  6^7  ff.).  Dieser 
blaalichgraue  Thon  der  Warthe-  und  Weicliselgegenden  ist  nach  Girard  verschie- 
den von  dem  über  ihm  liegenden  Septarienthone  (Die  norddeutsche  Ebene, 
S  74),  und  dürfte  dort  die  Braunkohlenformation  repräsentiren ,  da  er  nicht  nur 
Braunkohlen  eiilhält,  »ondern  auch  sowohl  bei  Ciechocinek  südöstlich  von  Thorn, 
als  auch  bei  Dir>chau  unmittelbar  der  Juraformation  aufliegend  gefunden  wurde. 
Auch  Beyrich  bemerkt,  dass  dieser  Thon  nach  den  BeobachUingen  v.  Mielecki's 
ein  in  Wcclisellagerung  mit  den  Gliedern  des  älteren  Braunkohlcngebirges  abge- 
Miztes  und  dieser  selbst  noch  angehöriges  Gestein  sein  könne  (Ueber  den  Zusam- 
nenhaiig  der  norddeutschen  Tertiärbildungen,  S.  16). 

Die  Unterlage  der  Braunkohlenformation  wird  von  sehr  verschiedenen 
Formationen  gebildet ;  interessant  ist  es  aber,  dass  nicht  selten  auch  Basdlt  als 
dM  unmittelbare  Liegende  auftritt,  wie  im  Weslerwalde,  in  der  Wetterau  und 
m  der  Rhön;  eine  Erscheinung,  welche  eben  so  wie  das  bisweilige  Auftreten 
regelmässig  eingeschichteter  Basalttuffe,  den  Beweis  liefert,  dass  basaltische 
Eruptionen  oftmals  der  Braunkohlenformation  vorausgegangen  sind.  Dasselbe 
gilt  von  den  Trachyten  des  Siebengebirges.  Da  aber  die  Formation  auch  häufig 
Mtn  B<isaltgängen  durchsetzt,  oder  von  Basaltdecken  und  Basaltkuppen  übcr- 
Ugert  wird,  so  folgt,  dass  die  basaltischen  Eruptionen  sich  mehrmals  wieder- 
holt und  Oberhaupt  wiihrend  einer  längeren  Zeit  ereignet  haben  müssen.  In 
den  meisten  Gegenden  Nordteutschlands  wird  jedoch  die  Braunkohlenformation 
nQr\on  quartären  Bildungen  ül)erla|j;ert,  aus  welchen  sie  auch  oft  unbedeckt 
IQ  Tage  austritt. 

Die  Lagerung  der  nordlcutschen  Braunkohlenformation  ist  keineswe^ies 
immer  so  regelmässig,  als  man  es  von  einer  so  neuen  Bildung  erwarten  sollte*. 
Mcbt  nur  am  Fusse  der  Gebirgsketten,  nicht  nur  da ,  wo  sie  mit  Basalten  od(*r 
Pbonolitben  in  Gonflict  gerieth,  sondern  selbst  mitten  in  den  Gegenden  dos 
Tieröndes  und  fern  von  allen  eruptiven  Gesteinen  kommen  oft  sehr  gestörte 


Igg  TerliärbUdangeii  Nordt«aitehlaiids. 

LageniDgsverhttllDisse  vor,  welche  beweiseo ,  dass  auch  diese  neogene  Teriittr*»  1 

bfIduDg  oftmals  von  bedeutenden  Convulsionen  der  äusseren  Erdkruste  betroffea  i 

worden  ist.    Aufrichtungen  und  Faltungen  der  Schichten,  Verwerfungen  uiid  i 

theilweise  Hebungen  oder  Senkungen  ganzer  Schichtensysteme  gehören  zu  den  r 

gar  nicht  seltenen  Erscheinungen.     Wo  dergleichen  Störungen  durch  Basalte  4 

oder  Phonolilhe  bewirkt  worden  sind,  welche  die  Braunkohlenformation  durcb^  i 

brochen  haben,  wie  in  der  Rhön,  in  der  Lausitz  und  in  Hessen,  da  erscheint  auch  i 

die  Braunkohle  selbst,  im  Contacte  mit  diesen  Gesteinen,  oft  auffallend  verän<-  t 

dert,  in  einem  antbracit*  oder  kokäbnlicbem  Zustande.  i 

Einige  Beispiele  för  solche  Umwandlungen  der  Braunkohle  sind  bereits  im  ersteo 
Bande  S.  740  und  741   angeführt  worden.    Was  aber  die,  selbst  im  Gebiete  de»    i 
nordteutschen  Tieflandes  vorkommenden  Störungen  des  Schicbtenbaus  betrHH,    ^ 
so  sind  wir  über  solche  durch  Plettner,  in  seiner  vortrefliichen  Abhandlung  über 
die  Braunkohlenformation  der  Mark  Brandenburg ,  belehrt  worden.    Nirgends,  sagt 
er,  ist  dort  die  Formation  in  ungestörter  horizontaler  Lagerung  angetroffen  worden ; 
überall  sind  die  Schichten  so  stark  geneigt,  wie  sie  ursprünglich  nicht  gebildet 
worden  sein  können.     Das  Fallen  der  Kohlenflötze  betragt  gewöhnlich  zwischen    i 
10  und  50^,  steigt  mitunter  bis  80  und  90^,  und  überschreitet  sogar  diese  GrSnze,    , 
indem  an  einigen  Punkten  offenbar  Ueberkippungen  Statt  gefunden  haben.     Die 
Schichten  bilden  eine  Menge  von  Satteln  und  Mulden,   welche  unter  sich  einen 
Constanten  Parallelismus  des  Streichens  von  OSO.  nach  WSW.  beobachten ,  und 
oft  vielfach  combinirt  sind.    Ganz  gewöhnlich  kommt  es  auch  vor,   dass  die  Flötze» 
zumal  in  der  Nähe  der  Saltel-  oder  Muldenlinien,  von  Klüften  durchsetzt  werden, 
welche  oft  weithin  dem  Streichen  parallel  verlaufen,  und  fast  immer  von  einer  ein- 
seitigen Senkung  begleitet  werden.    Diese  Verwerfungsklüfle  sind  stets  so  scharf 
eingeschniUen ,  und  zeigen  so  glatte  und  ebene  Fliehen ,  wie  sie  selbst  in  festen 
Gesteinen  nur  selten  beobachtet  werden.    Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  lY, 
S.  460  f.  Die  Abhandlung  ist  reich  an  vielen  höchst  interessanten  Thatsachen,  wel- 
che diese  allgemeinen  Bemerkungen  bestätigen. 

Auch  Girard  beschreibt  in  seinem  Werke  über  die  nordteulsche  Ebene  viele 
sehr  instructive  Proßle ,  aus  denen  diese  gestörten  Lagerungsverhältnisse  zu  erse- 
hen sind.  Mit  Recht  nimmt  er  an,  dass  diese  Faltungen  und  Stauchungen  der 
Schichten  nur  die  Folge  grossartiger  Rutschungen  und  Verschiebungen  sind .  wel- 
chen die  weichen  und  noch  plastischen  Schiebten  nach  ihrer  Ablagerung  unterwor- 
fen waren;  a.  a.  0.  S.  7S. 

§.  467.     Organische  Ueberreste  und  Alter  der  nordteutschen  Braunkohlen- 

formation. 

Durch  ihre  organischen  Ueberreste  wird  die  uordteutsche  Braunkohlen- 
formation im  Allgemeinen  als  eine  SUsswasserbildung  cbarakterisirt,  indem 
die  darüber  folgenden  marinen  Schichten  mit  ihr  selbst  in  keinem  wesentlichen 
Verbände  zu  stehen  scheinen*).  Das  nordteutsche  Tiefland  mag  zur  Zeil  der 
Braunkohlenformation  von  vielen  grösseren  und  kleineren,  aber  seichten  Süss- 
wasserseen  und  von  ausgedehnten  Mooren  erftlllt  gewesen  sein,  in  deren  Um^e- 


*,•  Auch  Beyrich  erklärt  die  nordteutsche RraunkohlenformatioD  für  eine  SUsswasser- 
bildung, wogegen  Girard  und  llerter  sie  grossentbeiis  für  eine  MccreülnUlung  zu  halteo 
geneigt  sind. 
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biiBg  eine  üppige  Vegetation  Statt  fand,  wahrend  gleichzeitig  durch  die,  zufolge 
eiser  Bebung  der  südlich  vorliegenden  Gebirge ,  ausserordentlich  gesteigerte 
FaUlhttUgkeit  aller  Flüsse  ungeheuere  Massen  von  Treibholz  hinabgeschwemmt 
wurden.  Der  solchergestalt  mit  Sand-,  Thon-  und  Pflanzenschichten  bedeckte 
Landslrich  erfuhr  aber  später  verschiedene  Senkungen,  und  wurde  grossentheils 
ia  Meeresgrund  verwandelt,  auf  welchem  sich  die  über  der  Braunkohlenfor- 
■atioii  abgelagerten  marinen  Schichten  ausbildeten. 

Was  aber  das  Alter  der  nordtentschen  Braunkohlen  betrifTt,  so  folgt  so- 
wohl aus  ihren  Pflanzenresten ,  als  auch  aus  den  sie  bedeckenden  marinen 
Schiebten,  dass  sie  theils  in  die  oligocäne,  theils  in  die  miocäne  Periode 
n  verweisen  sind.  Thierische  Ueberreste  kommen  überhaupt  nicht  httufig 
var;  aber  schon  diese  wenigen  Vorkommnisse  beweisen ,  dass  die  Bildung  un- 
serer Braunkohlenflötze  gewiss  nicht  in  die  eocäne  Periode  fiel.  Dieselbe 
aegative  Folgerung  und  der  theils  oligocäne,  theils  miocäne  Charakter  finden 
abtr  ihre  vollkommene  Bestätigung  in  den  zahlreichen  Pflanzenresten,  über 
«debe  sehr  werthvolle  Arbeiten  von  Otto  Weber  und  GOppert  gelierert  worden 
iad,  indem  sich  jener  die  niederrheinische ,  dieser  besonders  die  schlesische 
IraaBkohlenformation  zum  Gegenstande  seiner  Forschungen  wählte ,  während 
Oswald  Beer  äusserst  wichtige  Beiträge  zur  Kennlniss  der  Flora  anderer  Begio- 
■eo  lieferte*), 

Uebrigens  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  auch  in  Nordteutsehiand  die 
Emptionen  der  Trachyte  und  Basalte  in  die  Bildungsperiode  der  Braun- 
kohleDformation  fielen. 

Zur  Bestätigung  aller  dieser  Besultate  durfte  es  zweckmässig  sein,  einige 
T«n  denjenigen  Regionen ,  deren  Pflanzenreste  einer  gründlichen  Untersuchung 
nterworfen  worden  sind,  etwas  specieller  durchzugehen,  wobei  wir  von  Westen 
■ach  Osten  vorwärts  schreiten  wollen. 

a.   Niederrheinisches  Becken. 

Dieses,  zwischen  Linz,  Düsseldorf  und  Aachen  liegende  Becken  gewinnt 
sdioii  deshalb  ein  ganz  besonderes  geologisches  Interesse,  weil  es  in  seinem 
sOdlichsten  Theile ,  in  den  Gegenden  des  Siebengebirges  und  weiter  aufwärts 
his  Linz,  mit  den  dortigen  Trachyt-  und  Basaltbildungen  auf  das  Innigste  ver- 
bunden ist**).     Die  trachy tischen  und  basaltischen  Gonglomerate  und  Tuffe 


*)  Die  erwShnten  Arbeiten  befinden  sich  im  zweiten  Bande  der  von  Donkcr  und 
V  Meyer  beraatgegebenen  Palaeoniographica,  4  859,  S.  415  und  157  ff.,  ferner  in  dem  Werke: 
üeeer  leitrag  zur  Tertiärflora  der  niederrheinischen  Braunkoblenformation  von  Wegsei  und 
Weber,  Cassel  4S56,  sowie  In  der  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.  III,  S.  194  ff.,  wo 
Weber  die  Eesultate  seiner  früheren  Arbeit,  und  IV,  S.  484  ff. ,  wo  Göppcrt  eine  l'ebersicht 
4er  Brauokohlenflora  des  nordöstlichen  Teutschland  mittheilt,  welche  er  durch  die  im  Jahre 
4US  crschieoene  »Tertiäre  Flora  von  Schossnitz  in  Schlesien«  vervollständigte.  Die  Resultate 
«oa  Heer  finden  sich  im  dritten  Bande  seiner  Flora  tertiaria  Helvetiae. 

*^  Wir  eoUehaen  das  Folgende  aus  der  trefflichen  neuesten  Schilderung,  welche 
f.  Deebeo  in  seinem  Werke :  Geognosti scher  Führer  in  das  Siebengebirge  am  Rhein ,  Bonn 
«Ml,  S.  S64  p.  mitgetheiU  bat. 
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sind  Dtimlich  drtri  dpr  unteren  Ahlheilunt;  dec  ßniuokobleniormaUoii  L^in|;«I»grrt, 
so  dass  sich  gewisse  Scbicblen  dieser  Pormfiiion  als  a  n  t  etrach  y  t  ische.  aiK 
dere  dag;egen  als  p  osltra  ch  yUsche  helrachlen  lassen  würden.  Doch  kgi 
V.  Dechen  kein  besonderes  GewictU  auf  diese  Unterscheidung. 

Die  oft  in  lo^en  Sand  übergehenden  Sandsleine,   die  Quarzilo ,   Homsteinc  un4  1 
Quarzconglornerale,  welcbe  die  untere  Etage  der  Formalion  bilden,  «iod  an  vWeo 
Slellen  des  Siehengebirges  ganz  entschieden  unter  dem  Trachytcoüglonierale  ge- 1 
lagert,  und  enthalten  namentlich  am  Qnegsleine  bei  dem  Wintermiihlenbofe  sehrl 
viele  PJlanzenabdrücke  und  verkieselte  Holzer.    Ganz  ähnliche  Gesteine  finden  siii  1 
am  Allrott,   in  dessen  Niibe  sie  von  blaolichgraoem  Thone  mit  Nieren  von  Ihonigem 
Siderit  unteHcnfl  werden,  sowie  an  der  DoUeudorfer  Hardl.  und  an  einigen  anderrti 
Punclen ,   mo  die  llornsteine  zum  Theil  in  Polirschiefer  übergeben.    Auch  aaf  «lir  | 
linken  Rheinseile  kenn!  man  bei  Lannesdorf  Sandsteine  und  sideritführeude  Thoor*  , 
welche  gleichfalls  jenen  unleren  Schichten  augehdren  durften .    wogegen  die  ba ' 
iJuffendorf  vorkommenden  Sandsleine  und  Hornsleine  über  dem  Trachylcongiome- 
rate  liegen. 

Die  obere  Ablhcilung  der  Formation  besieht  bei  einer,  weiter  nördlich  slellc^o- 
weise  bis  über  3  00  Fuss  steigenden  MHchligkeit,  aus  einer  Abwechslung  von  weis- 
sen ,  grauen  oder  bläulichen  Tlionen  mit  grauen  oder  weissen  Sandcn,  und  d«-* 
zwischen  eingeschalteten  FiÖlzen  von  meist  erdiger»  bisweilen  holziger  Braunkoblr, 
von  Alauuthon  und  Lagen  von  Ibooigem  Sideril*),  zu  welchen  Materiahen  ^ldl 
noch  hier  und  dort,  wie  bei  Rott,  Linz  [am  Stösschen)  urtd  Orsberg,  Lager  ^un 
BlMtlerkohle  oder  Dysodil,  mit  Streifen  von  Polirschiefer  und  Diatomeenpelil,  mhü 
llalbopal  und  Sctiieferl honen  geselleiK 

Nach  den  neuesten ,  in  v.  Decben's  angeführten  Werke  von  Otto  Wehif  1 

mitgelheiltcn  Zusanimeoslellungen  kennt  man  aus  der  niederrheiniscben  Braun- [ 
kohlenformation  bis  jetzt  überhaupt  247  Species  von  Pflanzen.  Unter  dies<*Ji  1 
befinden  sich  120,  welche  auch  in  anderen  Gegenden  bekannt  sind;  uiidj 
«war  kommen  von  diesen  120  Arten 

45  auch  in  der  tongrischen  Stufe, 

89  in  der  aquitanisthcn  Stufe, 

72  in  der  niainzer  Stufe,  und 

56  in  der  Üninger  Stufe  **) 
vor^  weshalb  denn  die  meiste  Uebereinstimmung  mit  de'r  aquitantschen  tiD<I  1 
niainzer  Stufe  Statt   findet.      Berücksichligen  wir  aber  die  eigentlichen  teil- 
pOanzen,  so  werden  wir  ganz  besonders  auf  die  aquitaniscbe  Stufe,  also  auf  die  1 
0  b e  r  e  0  1  i  g  o c ii  n  f  o  r  m  a  t  i  0  n  verwiesen . 

»Etwa  die  Hälfte  aller  Arten  fiJllt  auf  Typen  der  tropischen  und  sublropi-  ' 
sehen,  die  andere  Hülfie  auf  solche  der  subtropischen  und  temperirleo  Kliotstif ; 
die  meisten  entsprechen  amerikanischen  Arten ,   und  dieser  vorwaltend  atnt^n- 
kanische  Charakter  der  Flora  verweist  uns  ebenfalls  auf  die  aquitaniscbe  Stufe, 
während  den  Floren  der  tongriscben  Stufe  weit  mehr  indisch-australische  For-  i 


*}  Der  thoaige  Sideril  findet  sich  Ibeils  in  stetigen  Lagen  von  eiiieiii  Zoll  bis  zu  fvei 
und  selbst  drei  Fuss  Mtii-htigkeil ,  ttjeils  m  einzelnen,  aber  lagenweiße  vertheilten  N1^«*W 
welche  zuweilea  bis  6  Kuss  lang  und  Z  Fusa  dick  im  et  den. 

*^)  Wegen  dieser  Stufen  Ist  oben  S,  10  und  II  zu  vergleichen. 
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m  mkommeD.  Höchst  suffalleDd  im  Gegensätze  za  unsrer  jetzigen  Flora  ist 
•  BBgemeiDe  Manchfaltigkeii  der  Laubbaume,  die  grosse  Zahl  immergrüner 
vlehae  und  das  Vorkommen  der  Palmen.« 

Indern^  wir  wegen  der  Gresammlzahl  der  Species  auf  das  von  Weber  a.  a.  0. 
I.  35S  ff.  gegebene  Verzeichniss  verweisen ,  heben  wir  nur  die  Namen  derjenigen 
aoSy  welche  an  mehreren  Fundorten  vorgekommen  sind. 


Pieris  Göpperti  Web. 

Anmdo  (Cuhnites)  GöppertiHeer 

*  Cypenu  Shavannesi  Heer 
Smilax  sagiiäfera  Heer 
Majanihemophylhim  petiolaium 

Weh. 
Sparganium  Braunii  Heer 

*  Libracedrus  salicomioides  Endl. 

*  Gfyploilro6ttf  ewropaeus  Heer 
CupTe»$ite$  BrongräarH  Göpp. 
Cupremnoxyhn  durum  Göpp. 

paehyderma  Göpp, 

PmUet  protolarix  Göpp. 

....  ponderosus  Göpp. 

Siencma  Ungeri  Endl. 
jr  Sequaia  Langsdorfii  Heer 

Alnui  Kefersteini  Göpp. 

BehUa  Brongniarii 
T  Quereui  grandidentata  Ung. 

hnehitis  Ung. 

neriifolia  Braun 

tenerrma  Web. 

Göpperti  Web. 

* Weben  Heer 

*  Carpmus  grandis  Heer 
Ulmus  pbtrmervia  Ung. 

*  Pianera  Ungeri  EU. 
^Ficui  elegans  Web. 

7  •  .  .  .   lanceolata  Heer 

*  .  .  .  areinervis  Heer 

.  .  .  UUaefoUa  Braun 
Liquidambar  europaeum  Braun 
Sakx  arcinervia  Web. 
.  .  .  grandifolia  Web. 

*  Laurui  primigenia  Ung. 

*  .  .  .  .  prineeps  Heer 
....  styracifoUa  Web. 
....  protodaphne  Web. 
Cmnamomum  Rostmässkri  Heer 

* polymorphum  Ung. 

* lanceolatum  Heer 


Daphnogene  elliplica  Web. 
*Nyssa  rugosa  Web. 

*  .  .  .    maxima  Web. 

*  .  .  .    obovata  Web. 
j^Echiionium  Sophiae  Web. 

*  Chrysophyllum  nervosissimum  Web. 
*Bumelia  Oreadutn  Ung. 

*  Sapotaciles  minor  Heer 
Diospyros  Myosotis  Ung, 

*Dombeyopsi8  Decheni  Web. 
Grewia  crenata  Heer 

*  Acer  trildbatum  Braun,  in  meh- 

ren Varietäten. 

.  integrilobum  Web. 

.  pseudocampestre  Ung. 

,  vitifolium  Braun 

.  dubium  Web. 

,  cyclospermum  Göpp. 
* Malpighiastrum  lanceolatum  Ung. 
Malpighia  glabraefolia  Web. 
Dodonaea  prisca  Web. 

* pteleaefolia  Web. 

Celastrus  scandenUfolius  Web. 
Hex  sphenophylla  Ung. 
.  .  .  dubia  Web. 
\Rhamnus  Decheni  Web. 

aeuminatifolius  Web. 

Juglans  ventricosa  Brong. 
....  acuminata  Braun 
....  bilinica  Ung. 
Carya  elaenoides  Ung. 
Pterocarya  denticulata  Web. 
Rhus  Noeggerathi  Web. 
Xanthoxylon  Braunii  Web. 
Combretum  europaeum  Web. 
Rosa  dubia  Web. 
*Dalbergia  retusaefolia  Web. 
Gleditschia  gracHlima    Web. 
Cassia  phaseoliles  Ung. 
Ceratonia  septimontana  W»b. 
Cucubalitis  Goldfussi  Göpp. 


Daphnogene  Ungeri  Heer 

Die  5  mit  7  bezeichneten  Species  finden  sich  nach  Weber  besonders  häufig  in 

tei  Sandsteine  vom  Quegstoiii  und  an  der  Hardt,  während  die  23  mit  ^  bezeichneten 

^pedes  zu  den  häufigsten  Formen  gehören,  welche  bei  Rolt,  dem  reichsten  Fundorte 

foriommen,  an  dem  nicht  weniger  als  206  Species  bekannt  sind.  Uebcrhaupt  liefern 
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die  Lager  der  Blytterkohle  und  die  oatl  ihnen  verbundenen  kieseligen  Schiefer dii j 
meisten  Ptlanzenreslö  iltoU,   Ürsberg,  Slösschen,   Liessem)  ;  auch  die  S«iid5ldae| 
vom  Quegsleine  und  Allrotl  sind*  obwolii  nur  in  einzelnen  Lagen,  reich  an  81 
abdrücken;    ilie  Ibonigeo  Siderile    liefern    stellenweise,    wie  bei  Dambröicli 
Lengsdorf»  ausgezeichnet  schone  Abdrörke. 

Während  die  Bllillerkoble  ausserordentlich  viele  Blall.ibdrücke  entbatt,  saftb 
len  solche  gHnzbcb  in  den  msichligen  Lagern  der  erdigen  Braunkohle,  in  dcDeoJ 
Tasl  nur  Hölzer,  theils  in  Sliimoien ,  Iheils  in  Fragmenlen  vorkommen ,  ^elrbei 
Cupressinoxyhn  pachijderma,  C.  pailidum,  i^/nites  protolnrix,  P,  ponderosui  u.  s.  Wd 
besiimml  worden  sind.  Die  Slümme  hegen  meisl  horizontal,  und  sind  dann 
gedrückt,  erreichen  über  zuweilen  sehr  bedeutende  Dimensionen;  auf  der  i 
Bleibtreu  fanden  sich  einmal  zwei  horizontale,  plall  gedrückte  Stämme^  von  de 
der  eine  45  Fuss  lang  ^  i  Fuss  breit  und  6  Zoll  dick,  der  andere  über  39  Fua| 
lang,  H  Fuss  breit  und  17  Zoll  dick  war.  Selten  kommen  auch  autrecbli 
Slammlheile  mit  noch  ansitzenden  Wurzelstöcken  vor.  Noggcrath  beschrieb  scbml 
vor  hingerer  Zeit  ein  paar  solcher  Stamme  von  Friesdorf  bei  Boni»,  deren  eiiK^rT.I 
der  andere  I  I  Fuss  dick  w^ar.  und  später  ist  ebendaselbst  einer  von  1  2  Fu- 
messer  gefunden  worden.  Auf  der  Grtihe  Bleibt  reu  am  Siebengebirge  enlci. 
nirhl  weniger  als  3^  aurrechlslehende  Sl:imme,  von  denen  die  stärksten  9  Fu5-*i 
Durchmesser  hatten;  v.  Deeben  a.  a,  0.  S.  34  4;  ja  Ilarlig  fand  daselbst  eiiieol 
1 1  Fuss  dicken  Stamm  ,  dessen  Jahresringe  durchschnittlich  y«7  Zoll  dick  win 
so  dass  dieser,  dem  Genus  Campoxylon  angbörige  Cypressenbaum  mindestens  JOOM 
Jahr  gelebl  haben  mussle ;   ßolan.  Zeitung,   t853^  S.  604- 

Der  Dysodilj  die  Poüerschiefer  und  Diatomeenpelite  bestehen  grossenlheili i 
gänzlich  aus  Kieselpanzern  von  Diatomeen,  unter  welchen  namcDtlich  Ga 
linea(a,  Discoplea  comia  und  Cocconefjia  Leptoceras  sehr  zahlreich  und  oft 
vorkommen:  ja,  die  letzlgenannte  Species  bildet  fast  ausschliesslich  den 
schiefer  von  Liessem. 

Thierische  Ueberreste  sind  weit  seltener,  und  sLammeD  durchaus  norl 
von  solchen  Thierenj  welche  auf  dem  Lande  oder  in  Landgewüssern  leben.  Vnj 
Mollusken  kennt  man  aus  dem  Hornsteine  von  Muflendorf /.iwnams  oon 
und  subpahisiris,  Planorbis  cornu  und  P.  pseudocimmonius,  auch  LilormeUa  \ 
dazu  gesellt  sich  Cijprü  angusia.  In  der  Papierkohle  finden  sich  nicht 
Insecten^  deren  bereits  an  50  Species  bekannt  sind;  dieselbe  Kohle  I 
bergt  viele  Abdrücke  von  Fischen,  besonders  aus  der  Gattung  LeucücuSt\ 
namentlich  L.  papf/raceus^  L,  macvürttSy  L^  tarsiger  ^  L,  pueüaris  o.  a.  Trfl 
Reptilien  kommen  theils  bei  Rott ,  theils  bei  Orsberg  unter  anderen 
Andrias  Tschuäii ,  Palaeobatrachus  gigos  und  P,  Goldfum^  Hana  Mehonii 
lydra  Dechcfii ;  von  SHugethieren  kennt  man  einzelne  Reste  von  Stifi 
rostris,  Hhinoceros  mcisivus^  von  Hirschen,  Wieseln  n,  s.  w. 

6.    B  r  a  u  n  k  o h  I  e  n  b  i  1  d  u  n  ge  n  der  R  h  ü n . 

Die  hohe  Rhön^  dieses  von  Stldcn  nach  Norden  gestreckte  Plateau,  besicM 
wesentlich  aus  Basalt,  basaltischen  TuHen  und  aus  der  Braun kohlenformaiioD, 
welche  letzlere  am  westlichen  und  östlichen  Plaleaurande  zu  Tage  dustrttl,  ^  1 
im  Westen  bei  Tann»  Batten  und  Sieblos,  im  Osten  bei  KalteDDordbeim.  iö 
Bisgraben  bei  Fladungen,  bei  Bischofsheim  und  anderen  Orteo  durch  den  lltn;:* 
bau  auf^^eschlosseD  worden  ist. 
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Aas  den  lehrreichen  Abhandlungen,  welche  Hassenkamp  über  diese  Braun- 
ikieBbUdoogen  veroffentiicht  hat"^),  und  aus  denen  durch  Heer  bestimmten 
bumresten  ergiebt  sich,  dass  auf  der  Rhön  Ablagerungen  von  verschie- 
be m  Aller  vorkommen,  weshalb  wir  einige  Localitäten  besonders  betrachten 
lUes. 

Sieb  los.  Hier  kennt  man  über  dem  Buntsandsleine  von  unten  nach  oben 
BMen  Sand  und  Thon,  über  welchen  etwas  grauiichweisser  Mergel  und  dann 
■  KoUenflötz  liegt,  weiches  zu  unterst  aus  Glanzkohle,  weiter  aufwitrts  aus 
bwmer  bis  8<^warzlichbrauner  Papierkohle,  Glanzkohle  und  ein  paar  einge- 
Mieten  Mergelschicbten  besteht;  zuletzt  folgt BasaltgeröUe,  welches  wohl  von 
r  Östlich  vorliegenden  basaltischen  Wasserkuppe  stammt. 

Voa  den  46  bei  Sieblos  gefundenen  Pflanzenspecies  werden  die  folgenden  theils 
ilft  hSafige  (!)  theils  als  nicht  sehr  seltene  genannt:  y^^^>^V 

CalUiris  Brongniarti  üng.  Nelumbium  Ca^arianum  He/ 

iMHK€dru9  salicomioides  EndL       Eugenia  häringiana  üng. 
Pkragmiie$  oeningeruis  Heer  Sapindus  faldfolius  Brond-^ 

Querem  hnchiUt  üng.  Hex  stenophylla  üng.       |{ 

Citmamomum  Scheuchsteri  Heerl     Rhus  ausiaeformis  Ett.I   •• 
Fenoonia  Dapfmeö  EU.!  .  .  .  stygia  .EU.  /  \ 

Dryandroides  aeuminata  üng.  Engelhardiia  Hassencampi 

indromeda  protogaea  üng.  Acacia  parschlugiana  üng. 

reticulata  EU.  Mimosiies  häringiana  EU.  I 

Diese  und  die  übrigen  Pflanzen  von  Iheil weise  tropischem  und  subtropischem 
Charakter  beweisen  nach  Heer,  dass  die  Braunkohlenbildung  von  Sieblos  der 
isDgrischen  Stufe  angehört  oder  mittel-oligocän  ist. 

Von  Ibierischen  Ueberresten  finden  sich  Paludina  Chasielü,  Planorbis  depressus, 
Li— iflfiii  falmla,  MeUmainflata,  viele  Insecten,  Gypris,  Fische  der  Gattungen  Smer- 
Mb,  Ferra  und  Lebias,  sowie  Palaeobatrachus  gracilis,  welche  die  aus  den  Pflanzen- 
"csten  gezogenen  Folgerungen  bestätigen,  und  die  ganze  Bildung  als  eine  lioi- 
lisehe  charakterisiren. 

Kalte  nnordheim.  Auf  dem  Muschelkalke  liegt  zunllchst  SUsswasser- 
9fei,  darüber  120  Fuss  mächtig  grauer,  brauner  und  blaulicher  Thon,  dem 
m  Schiebt  kalkiger  Cyprisschiefer  folgt,  über  welcher  vier  nicht  sehr  milch- 
js  und  durch  Lettenschichten  getrennte  Kohlenflötze  gelagert  sind ;  eine  sehr 
kiitige  Tbonablagerung  und  BasaltgeröUe  bescbliessen  die  ganze  Schichten- 
Ife.  Die  Kohle  ist  eine  compacte  mit  Lignit  gemengte  Braunkohle,  in  welcher 
e  Prttchte  Carpolithes  kaltennordheimensis  ausserordentlich  httuGg  vorkommen. 

Ausserdem  führt  Heer  noch 

GiyptoBtrobus  europaeus  üng.  Rhamnus  Decheni  Web. 

CinHomomum  Schiuchteri  Heer  Labatia  salicites  Web. 

eine  Plabelkaia  C€usia  lignitum  üng. 


*,  Im  Neuen  Jahrbache  für  Min.  4851,  S.  444  0  ;  in  Verhandlungeo  der  physikalisch- 
1.  lo  Wflrzbarg,  Bd.  VU,  S.  481  IT.  and  Bd.  Vlil,  S.  486  ff.,  sowie  in  derVSTürz- 
riM.  ZeilKbriA,  Bd.  I,  4860,  S.  491  ff. 
!•■  OMffwrt«.  2.  Aai.  in.  4  S 
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und  eine  Art  von  Sapindus  auf,  wozu  noch  aus  den  oberen  Schichten  nach  HM-y^ 

senkamp  .     . 

Acer  trilohatum  Braun  Gardenia  WeUleri  Heer  . , 

Alnus  Kefersteinü  Ung.  Carya  ventricosa  Braun  und  * 

Betula  prisca  EU.  CarpoHthes  impressus  Heer  Mk 

kommen.  Diese  Pflanzenreste  scheinen  auf  eine  miocäne  Bildung  zu  verweis*»,  iy| 

Im  Eisgraben  bei  Fladungen  Hegt  die  aus  bituminösen  Schieferthonen, ^ 
aus  Schieferkohle  und  Moorkohle  in  sehr  geringer  Mächtigkeit  bestehende  Braiw^iii 
kohlenbildung  über  Basalt  und  Basalituff*),  und  wird  eben  so  von  dergleiciMikih 
Tuff  bedeckt;  sie  fallt  also  mitten  in  die  Periode  der  basaltischen  Eruptionen.   '  ai 

Ais  häufiger  vorkommende  Pflanzenreste  nennt  Hassenkamp  :  ^k 

Glyptostrobus  europaeut  Ung.         Launu  primigenia  Ung,  , 

Pterospermites  vagans  Heer  Bhamnus  Decheni  Web, 

Acer  trilobatum  Braun  CarpoHthes  kallennordhemensis  Zenk, 

In  den  bituminösen  Schieferthonen  finden  sich  schöne  Abdrücke  von  Leudscus  pm^^^ 
pyraceus  Ag.  und  Cobitis  brevis  Meyer.  Aus  diesem  Allen  folgern  Heer  und  Hassan-^ 
kamp,  dass  die  Kohlenbildung  im  Eisgraben  eben  so  wie  die  obere  Abtbeilung  vo«^ 
Kallennordheim  der  mainzer  Stufe  angehören,  oder  miocSn  sind.  ^ 

Dass  aber  auch  diese  Braunkohlen  zu  den  Süsswasserbildungen  gehören,  diest^ 
ergiebt  sich,  wie  schon  aus  den  genannten  Fischen  und  Gyprisschiefern,  so  aucll'*^ 
daraus,    dass  bei  Roth    in  den  zugehörigen  Mergelschiefern  Anodonta  crassisfimm^ 
Emmr.,  Paludina  obhisa  Sandb.,  eine  Melania,  ein  Planorbis  und  eine  Lüorineih  ^ 
vorkommen.  Zeitschr.  der  deutsehen  geol.  Ges.  Bd.  H,  S.  317. 

Bischofs  heim,    lieber  dem  Muschelkalke  breitet  sich  eine  mächtige  Ab* 

lagerung  von  grünlichgrauem,  mit  Kalksteingeröllen  gemengtem  Thone  aus,  auf  / 

welchem  sich  weiter  abwärts  iux  Fallen  der  Schichten  eine  Schiebt  grUnlicbaa  ', 

Schieferthons  auflegt,  welche  sehr  reich  an  PflanienabdrUckeo  ist.  DaDo  foigea  .  ^ 
ganz  nahe  über  einander  fünf  KohlenflOtze,  welche  von  unten  nach  oben  an 

Mächtigkeit  abnehmen,  durch  Zwischenlagen  von  sandigem  Alaunthon  getrcnnl|  * 

und  von  einem  graulichgelben  Thone  mit  Basaltgeröllen  bedeckt  werden.  i  '^ 

Als  theils  hSußge  (I),  theils  nicht  seltene  Pflanzenresle  erwähnt  Hassenkamp  \. 

nach  Heer  die  folgenden :  ^ 

Liboeedrus  saUcamioidee  EndL        Fagus  DeuoaHonis  Ung.  I  ^ 

Glyptostrobus  eurapaeus  Ung,         Quercu»  drymeia  Ung.  ^^ 

Liquidambar  europamim  Braun       CiMutmomum  lanceolatum  Heerl  ii 

Populus  latior  Braun  Pterospermites  vagans  Heer 

Betula  prisca  EU. !  Acer  trilobatum  Braun  ^ 

....  subpubescens  Göpp. !  Carya  ventricosa  Braun. 

Schon  diese,  und  noch  an<lere  seltenere  Formen  verweisen  nach  Heer  die  Bm  , 

düng  von  Bischofsheim  in  die  oeninger  Stufe,  oder  in  die  obermiocXne  Periode; 

wie  denn  namentlich  das  häufige  Vorkommen  von  Buchen,  Birken  und  Pappeln  für   , 

das  jüngere  Alter  derselben  spricht. 


c.  ThUringiscb-*sflchsiscbes  Becken. 

Dieses  Becken**),  innerhalb  dessen  sich  eigentlich  viele  kleinere,  von  ein-   ^ 
ander  getrennte  Becken  unterscheiden  lassen,  ist  auf  seine  Pflanienreste  noch   i 


*)  Auch  bei  Weitbach  liegt  das  f  teUenweise  sehr  mächtige  Glaoskahleaflots  ttber  BasaU. 
**)  Ueber  die  nordwestliche,  zwischen  Halle,  Biilf  beo,  8ao«erkatt8eo,  Ftankaahauaaa, 
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■ichl  SO  voibländig  untersucht  worden,  ^\  ie  das  nieder-rheinische  Becken,  in- 
äea  MUT  von  einielnen  Localitäten  desselben  ausführlichere  Angaben  vorliegen. 
Biese  reieheo  jedoch  hin,  um  auch  für  dieses  Gebiet  der  nordteutschen  Braun- 
iiklenfomiation  den  oligocänen  Charakter  darzuthun. 

Zu  Runlhal  (bei  Teuchern  unweit  Weissenfeis]  beginnt  die  dem  Bunt- 
■adsleine  aufgelagerte  Formation  mit  einer  30  bis  40  Fuss  mächtigen  Geröll- 
Ahbgening;  darüber  folgt  eine  3  bis  4  Fuss  starke  Schicht  eines  weichen,  hell- 
krhiiien,  an  Pflanienresten  reichen  Thones,  ferner  40  Fuss  Sand,  und  endlich 
im  aber  7  Lachter  mächtige  Braunkohlenflötz,  welches  zunächst  von  Thon  und 
Jano  von  diluvialem  GerOll  und  Lehm  bedeckt  wird. 

Unter  den  Pflanzeuresten  der  vorerwShnleo  Thonschicht  erscheinen  nach  Heer 
besonders  bSufig  Quereus  furdnervis  Rossm.  und  Chrysophyllum  retictüatum  Bossm., 
wdche  auch  bei  Altsattel  in  Böhmen  bekannt  sind ;  mit  ihnen  finden  sich 
-   Dryandroides  laevigata  Heer  Celastrw  Andromedae  Ung.  und 

Eucalyptus  oceaniea  Ung,  Laurus  primigenia  Ung., 

wrKrhe  anderweit  in  der  tongrischen  und  aquitanischen  Stufe  auftreten ;  ferner 
Aspidium  Ugnitum  Gieb.  Ceratopeialum  myricinum  Lah. 

Laurus  Laiages  Ung,  Echitonium  Sophiae  Web,  und 

Soioimea  eocaenica  EU,  Callistemophyllum  Giebeli  Heer. 

Bei  Niet  leben  (unweit  Halle),  bei  Teuditz  und  einigen  andern  Orten 
m  in  der  Braunkohle  Taxiies  Ayckii  Göpp,,  und  am  erstgenannten  Orte  zugleich 
in  Ta3Codiaxyl<m  Göpperti  Hart,  gefunden  worden ,  welches  Holz  das  meiste 
iMcrial  des  dortigen  Koblenflotzes,  ja  nach  Hartig  die  Hauptmasse  fast  aller  in 
iw  ndcbsten  Umgebung  des  Harzes  vorkommenden  Braunkohlenflütze  geliefert 
tihrn  durfte ;  selbst  in  der  erdigen  Braunkohle  soll  sich  die  Zusammensetzung 
aas  Brocken  dieses  Holzes  grossentheils  noch  mit  Sicherheit  erkennen  lassen*). 

Bei  Skopau  (zwischen  Halle  und  Blerseburg)  erscheinen  am  häufigsten  die 
Itliler  von  SterculiaLabrtisca  Ung.;  nächst  ihnen  JUyrica  Germari,  Apocynophyl- 
km^  nereifotium,  Diospyros  vetusta,  Myrsine  formosa,  Dryandroides  aemula^  D. 
amulaia^  Picus  Giebeli,  auch  mehre  der  oben  von  Runthal  aufgeführten  Spe- 
cica,  nebst  Sassafras  germanica^  Glyptostrobus  europaeus^  Araucarites  Stembergi 
and  einige  andere  Arten. 


Uten  und  Qnerfart  gelegene  Rogion  dieses  Bassins  gab  Her! er  eine  Abhandlung  nebst 
bffte  in  den  Abhaodl.  der  naturf.  Ges.  zu  Halle,  Bd.  IV,  i  858, 8.  44  tT.  Schon  früher  veröffont- 
icMe  y  itller  über  einen  Theil  derselben  Region  eine  lehrreiche  Abhandlung  in  derZeitschr. 
avdeat!(cben  geoi.  Ges.  Bd.  6,  4854,  8.  707  IT.  (Jeher  die  Umgegend  von  Halle  ist  zu  vcr- 
CtndieD  der  Text  zu  der  geognostischen  Karte  derselben  von  C.  J.  Andrao,  4852,  S.  7S  fT. 
■Mi  aber  Merseburg,  Giebel  in  Zeitschr.  für  die  ges.  Naturw.  4858,  S.  850  f. 

•i  Cober  die  HOlser  der  nordteutschen  Braunkohlenformation  gab  Hartig  eine  wich- 
l«e  Abbaadlang  in  der  Botanischen  Zeitung  von  4848,  S.  4SI  f.,  487  f.,  466  f.  und  485  f.;  die 
MtfM  beides  Abaehnitte  sind  vorzüglich  zu  berücksichtigen.  Hartig  hobt  es  als  sehr  beach- 
tafverth  hervor,  dasi,  während  die  subhercynischcn  Braiinkohlenlager  selbst  fast  nur  aus 
CyyrwagQhölicm  bestehen,  die  über  und  unter  ihnen  vorkommenden  Pllanzenresle  vor- 
Lanhhoizblfltter  sind ;  eine  Thatsache,  welche  sich  nur  aus  der  Annahme  crkltf- 
e.  dass  daa  Material  der  KohlenflöUe  als  Treibholz  zugeschwemmt  worden  sei. 

48» 
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Bei  Li  i  es  lädt  und  Holdersiädt  (unweit  Sangerhausetij ,  wo  die  Flöli«j 
aus  Moorkohle  und  vorwallendein  Lignit  bestehen,  welcher  \eitierif  mitimter  inj 
sehr  grossen  Stimmen  vorkommli    lieferte  nnch  Ilnrtij2:  das    Toxodtoanfton  < 
|jer/(  gleichfalls  die  Hauptmasse  der  Kolilo ;  doch  sind  aut-h  noch  andere  HolH 
arten   nacljgevviesen  worden.    Das  etwa  <O0()  Lachier  lange  Iliestädter  ßci-U 
enthält  sechs  Flötze  von  37,  Lachler  summarischer  Miichligkeit,  deren  Zwisch^o- 
mittel  meist  2  LachLer  stark  sind;  eine  saUetförnjige  Erhebung,  der  sogenannli 
Horst,  durchsetzt  das  Becken  von  Ost  nach  West,  und  verursacht  eine  hedm- 
iende  Aufrichtung  der  Schichten,  w^obei  die  längs  des  SattelrUckens  vork 
nienden  Ilulzslärnnie  gelioi^en,  geknickt  und  zerbrochen  sind*). 

Für  che   liintiische  Bildung  dieser  südostlich  vom  üarze  gelegenen  Brauti 
kohlen    spricht    das   durch    Müller   nachgewiesene   Vorkommen    von   SüsRwn- 
Conchylien ,   namentlich  grosser  Anodonten  ,    im   Tiione  über  der  Braunkohl 
Eder;^lel)en ,    unweit    Sangerhausen.     Zeilschr,    der  deutschen  geoL   Ge«.    B*i 
S,  ili).     Ihrem   Aller  nach  dürlten   sie  wohl,   ebenso   wie  die  ßraunl^ 
Gegend  von  Magdeburg  und  der  Mark   Brandenburg,    in   die  uuleruii. 
PerJode  zu  verweisen  sein, 

d.  Niederschlesisches  Becken. 

AulTallend  verschieden,  sagt  Heer,  ist  die  Flora  des  scfilesisehen  Bett 
von  jener  des  Ihürir^gisch-sUchstschen  Beckens,  Nach  Güppert  gehört  sie  zv^eial 
verschiedenen  Terioden  an,  weslialb  denn  auch  die  dortigen  BraunkoblonbiJ-j 
düngen  in  zwei  Formationen  zerfallen,  von  denen  nach  Heer  die  eine  oberolig«-] 
c^n,  die  andere  obermiocän  ist. 

Die  ältere  Bildung  hat,  wie  diess  Göppert  hervorhebt,  bis  jetzt  meist  oorl 
Hülzer  oder  Lignile  erkennen   lassen,  welche  in  erstaunlicher  Menge  voriöiR- 
men,  während  andere  PÜanzenreste  seilen  sind**).  Laasan  heiStriei»au,  Grün^-I 
herg,  Slriese  bei  Stroppen  und  viele  andereOrle  haben  das  Material  für  dielV 
lersuchungen  Göppert's  geliefert.  Die  zum  Theil  30  bis  50  Fuss  mächtigen  W- 
lenlager  bestehen  theils  aus  erdis^er  ßrautikohle,  theils  aus  Lignil,  welcher  Mi* 
lere  oft  noch  so  fest  ist,  dass  er  sich  wie  frisches  Holz  verarbeiten  U*ssl.    TuUf  j 
diesen  Hölzern  sind  diejenigen  von  Coniferen,  und  besonders  von  Guprcssiurti 
ganz  vorv^altend,    welche  daher  in  vorwelllichen   Torfmooren    gesellig  j;<^W< 
haben  mügeii,   innerhalb  welcher  sie  spiHor  selbst  mehr  oder  weniger  ytrloi^ 
worden  sind,  wie  die  Nadelhölzer  und  Birken  unserer  jetzigen  Moore. 

Vorzüglich  massenhaft  scheinen 

Pifiites  ponderosus  Taxites  Ayckei 

....  protolarix  ....  ponderoaus  und  | 

«...  geanthraciä  Cupressinowifion  lei>totiehiAm 

vorzukommen,   und  die  Grösse  einzelner  Stamme  ist  erstaunlich.     So  wurde  /  ^ 
bei  Striese  ein  Stamm  von  Cupressinoxtjion  pondnomm  gefunden,   welcher  91"** 
im  Durchmesser  halte,   und   nach   der  Zahl   der  iahresringe  gegen  5000  Jabri»  «H 
ewesen  sein  mag ;  bei  Lansjrn  fand  sich  ein   j  i  Fuss  dicker  Slamni  von  tm^^*" 
rotoiarix,  dessen  ■\Uvv  .mf  ^.niu»  itlire  gescliJilzt  wurde. 


•)  Zeitschrift  der  dtmis.  tirn  '^QAM.  <,rs.  Bd,  8,  S.  6. 
••)  Zeitschf.  der  deolschen  geol.  Ges.  Bd.  4,  S.  486, 
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Zu  den  abrigen  Pflanzen  gehören  z.  B.  Glyptostrobus  europaeus,  Alntis  rostraia, 
Acer  fftgatUeum^  Fictts  Uliaefolia  und  andere  Species. 

Die  jüngere  Bildung  kennt  man  bei  Schossnitz  unweit  Kantb,  3  Meilen 
on  Breslau.  Dort  findet  sich  in  einem  graulichweissen ,  nicht  schieferigen 
bone  eine  Überaus  reiche  Niederlage  von  fossilen  Pflanzenresten,  und  zwar 
rOsstentheils  von  Blattern,  welche  als  licht  braunlich  gefärbte  Abdrücke  sehr 
euilich  erhalten  sind.  Dieser  12  bis  4  4  Fuss  machtige  Thon  liegt  auf  Sand, 
iDter  welchem  jedoch  Braunkohlen  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefunden  werden 
Lonnten*). 

Gtfppert  hat  diese  Pflanzenreste  genau  untersucht,  und  gefunden,  dass  sie 
Iberbaupt  auf  439  Arten,  und  insbesondere  auf  nicht  weniger  als  430  verschie- 
dene Arten  von  Bäumen  und  Sträuchern  zu  beziehen  sind,  unter  welchen 
Gehen,  Birken,  Weiden  und  Ulmen  vorzüglich  vorwaltend  erscheinen.  Wahr- 
kift  tropische  Formen  werden  gänzlich  vermisst;  doch  lassen  die  zahlreichen 
■Moergrünen  Eichen,  die  Taxodien  und  Libocedriten  noch  auf  ein  wärmeres 
Ilima  schliessen,  als  es  gegenwärtig  dort  Statt  findet. 

Die  meisten  Arten  sind  Tür  den  Fundort  efgenthümlich,  und  die  Flora  ist 
Iberhaupt  ganz  verschieden  von  jener  der  schlesischen  Braunkohlenformation ; 
rie  zeigt  noch  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Flora  von  Oeningen  und  Sini- 
fi^ia.  Daher  erklärte  sie  Göppert  anfangs  für  pliocän ;  neuere  vergleichende 
Untersuchungen  haben  ihn  jedoch  veranlasst,  sie  in  die  obere  Abtheilung  der 
Qioctfnen  Formation  zu  verweisen. 

Damit  stimmt  auch  die  Ansicht  überein,  welche  Heer  ausgesprochen  hat.  Schon 
Beyrich  erklärte  sich  gegen  jene  anfängliche  Deutung,  und  glaubte  die  Pflanzen- 
ablagenmg  von  Schossnitz  mit  den  braunkoblenfübrenden  Tertiärbildungen  der 
Ibrk  Brandenburg  vereinigen  zu  müssen.  Zeitscbr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  7, 
«855,  S.  300. 

e.  Braunkohle  in  Mecklenburg. 

Bei  Bokup  und  Mallis,  4  Meile  nördlich  von  Dömitz  im  Grossherzogthumc 
Mecklenburg-Schwerin,  tritt  die  Braunkohle  unter  recht  interessanten  Verhält- 
niisen  auf,  welche  zuletzt  von  F.  E.  Koch  genau  beschrieben  worden  sind**). 

lieber  der  Kreideformation,  welche  bei  Garentz,  nordöstlich  von  Bokup,  in 
iS*  nach  Südwesten  einfallenden  Schichten  entblöst  ist,  liegt  bei  Sülze  und 
Mailiseine  über  4  00  Fuss  mächtige,  nach  oben  gelblichgraue,  nach  unten  grün- 
'*cbgraue,  mit  bis  3  Fuss  langen  Septarien  versehene  Thonablagerung,  welche 
'()cb  durch  ihre  organischen  Ueberreste  als  Septarientbon   charakterisirt  ist; 


*)  Vergl.  Göppert,  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  k,  S.  487,  besonders 
'W dessen  Werk:  die  tertiäre  Flora  von  Schossnitz  in  Schlesien,  4  856. 

**)  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  8,  S.  S49  ff.  Schon  vor  längerer  Zeil  (18S5) 
'^  Brückner  in  seinem  Buche :  »Wie  ist  der  Grund  und  Boden  Meklenburgs  geschichtet« 
-  14  f.  eine  Beschreibung  der  bereits  im  4  6.  Jahrhunderte  bekannten  Braunkohlenbildung 
^  Bokup.  Neuere  llitlheilungen  über  sie  von  BoJl  finden  sich  in  der  so  eben  citirten  Zeit- 
^ton,  Bd.  S,  S.460f. 
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also  eine  entschieden  marine  tniltaloligocHne  Ktatze^  deren  tn«ruie  Btl 

düng  sich  sogsir  diircli  einen  nicht  unhedeulenden Geheilt  an  KuchsaU  zu  erk<*ti- 
nen  giebt. 

Auf  diesen  Se{)larienthon  folgt  nun  ein,  aus  verschiedenen  niäiebiigm 
Sandscbiühten,  aus  Mannihon  und  aus  zwei,  12  und  6  Fuss  müchligen  ßnuii' 
kohleoflötzen  bestehendes  Schitihtensyslenjj  welches  wohl  gegen  äOOFust Mücb- 
tigkeit  erreicht,  und  nach  oben,  25  Fuss  über  detn  oberen  KohlenflöUe,  eiiwl 
bis  10 Fuss  möchtige  sehr  harte  Sandsteinschicht  mit  miocänen  marinen  Com- 
chylien  umschliesst,  Oljj^ileich  diese  Gonchylien  nur  als  Steinkerne  und  Ali 
drücke  erhalten  sind,  so  lassen  sie  sich  doch  grösstentheiJs  noch  sicher  beslim- 
nien,  weshalb  über  die  wahre  balhrologische  Stellung  dieser  Snndsteinsciikiii 
6^ar  kein  Zw^eifel  obwalten  kann*). 

Da  nun  dieser  Sandslein  nur  ein  integrirender  Theit  des  ganzen  kohleftli* 
rendenSchichleDsystenis  ist,  da  auch  in  dem  unier  ihm  liegenden  gnnn 
von  UofTmann  und  Boll  Gonchylien  mit  wohl  orhallener  Schale,  und  \ 
sehr  charakteristische  Foraminifcren  gefunden  worden  sind^  se  dürfte  e«  eol- 
schieden  sein,  dass  die  Braunkohlen  von  Bokup  der  MiocUnformation  aoge- 
hüren,  während  die  meisten  anderen  Braunkohlen  Nordteulschiands  in  die  öIh 
goe^ne  Periode  zu  verweisen  sind.  Dieselbe  Braunkohlenbildung  scheint  ndi 
Übrigens,  nach  den  Mitlheilungen  von  Meyn  und  Boll,  von  Üdmitz  aus  i)$iM\ 
weit  hinein  nach  Meklenburg,  und  auch  westlich  in  Holstein  zu  verbreiten^]. 

§.  468.  Fortsetzuuff ;  das  prmssische  Bernstein  hnd. 

Wir  beschliessen  unsere  Betrachtungen  der  nordteutschen  Braunkohleiifer* 
malion  mit  einer  Darstellung  des  sogenannten  Bernsteinlandes  oder  äcs  Sam- 

landes. 

Dieser  durch  seinen  Beichthum  an  Bernstein  berUhinle  KtisteDsiricb  Pr^Q>- 
sens  ist  in  dei'  neuern  Zeit  auf  seine  geoguoslischen  Verhältnisse  so  gründiic* 
untersucht  worden,  dass  jeder  Zweifel  tlber  das  tertiäre  und  zwar  das  unlef- 
oligocäne  Alter  des  dortigen  Bernsfeins  verschwinden  raiiss.  Dem  rrofe&Sflf 
Zaddach  gebtihrt  das  Verdienst,  die  Lagerungs- Verhältnisse  zuerst  genau  fest- 
gestellt und  die  schon  früher  von  Thomas  erkannte  Ueberlagerung  derbem» 
sleinfQhrcnden  Schicht  durch  marine  Terli  arge  bilde  bestcltigt  zu  haben. 

Deber  düs  Alter  des  nordteulschen  Benisteins  sind  noch  in  neuerer  Zeit  rir^ 
schiedene  Ansichten  ausgesprochen  worden.    Man  hielt  ihn  aber  doch  mei^l  fi 
Product  der   mittleren  oder  mroeünpn  Periode,  bis  GÖppert  im  Jahre   \BBl 
Grund  specieller  üiilersuchiingen  der  im  Benisteinc  eingeschlossenen  Fflao; 
den  Gedanken  aufstellte^  dass  die  ßenisteintlora  der  pliocUnen,  ja  vielteichl 


♦)  Dieser  schon  von  Brückner  (a.  a,  0.  S,  88)  hervorgehobene  coiichy1««iiftihrN*^ 
Sandstein  gehört  nach  Deyrich  io  diisüelhe  Niveau»  wie  der  Sondstein  vonP* 
stein«  Auch  am  hnken  Eibufer,  slKIHrh  voti  Dömitz  bei  Inngenherg,  h»d  Ko 
selben  Sandstein».  Zeits^hr.  der  deutschen  geol   Ges.  Bd.  ^,  S.  57« 

•♦J  iAe)n,  Zcitschr.  der  dculsclicn  geol.  Ges.  Bd.  «,  S,  414  tf.  und  Boll,  ehendas.  S,  t** 
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dilcTialen  Periode  angehöre ;  welche  letztere  Yemiuthung  schon  früher  von  Berendt 
tad  Girard  ausgesprochen  worden  war"^),  und  von  Göpperi  durch  die  Behauptung 
uaterstütst  wurde,  dass  nirgends  in  Teutschland  in  der  Braunkohlenformation 
«ib^,  sondern  nur  in  dem  darüber  liegenden  Diluvio  Bernstein  gefunden  wor- 
den sei. 

Wenn  auch  diese  Behauptung  für  den  meisten  Bernstein  richtig  ist,  wie 
Mch  Girard  ausführlich  geEeigt  hat,  so  ist  dennoch  hier  und  da  Bernstein  wirklich 
ii  der  Brannkohlenformation  vorgekommen  (Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges. 
Bd.  «,  S.  fl  und  Bd.  9,  S.  500,  auch  Bd.  16,  S.  191.)  Da  nun  die  Insectenfauna 
des  Bernsteins  einer  jetzt  gänzlich  ausgestorbenen  Schöpfung  angehört,  und  ver- 
■Dthet  werden  konnte,  dass  sich  die  Flora  desselben  ähnlich  verhalten  werde,  wie 
solches  auch  spSler  bewiesen  wurde,  so  hat  sich  Göppert  selbst  schliesslich  ver- 
nbsst  geftinden,  den  an  mehr  als  hundert  Fundorten  Schlesiens  bekannten  Bern- 
flria  in  die  mitlelmiocSne  Periode  zu  verweisen  *^j .  Für  den  in  den  preussischen 
Knitenländem  vorkommenden  Bernstein  aber  ist  durch  die  geognostiscben  Unter- 
socbungen  von  Zaddach  und  durch  die  paläontologischen  Bestimmungen  von  Karl 
byer  der  Beweis  geliefert  worden ,  dass  er  sogar  von  noch  höherem  Alter  ist. 
BarSber  jedoch,  ob  er  zu  irgend  einer  Braun  kohlenbildung  gehört,  liegen  bis 
jrtzl  noch  keine  bestimmten  Beweise  vor,  obgleich  solches  höchst  wahrscheinlich 
ia^  weil  dieses  fossile  Baumharz  doch  nur  von  gros6artigen  Ablagerungen  ehemali- 
ftf  Baumstäaune  in  solcher  Menge  geliefert  werden  konnte. 

Das  bei  Königsberg  liegende  sogenannte  Samland  hat  die  Gestalt  eines 
Rckl  Winkel  igen  Parallelogramms,  welches  nach  Osten  mit  dem  Festlande  zu- 
mwicnhMngi,  nach  Norden  und  Westen  von  der  Ostsee,  nach  Süden  aber  durch 
im  Unterlaaf  dea  Pregels  und  das  nördliche  Ufer  des  frischen  Haffs  begränzi 
vM.  Von  Rantau  bis  Brüslerori  wird  das  nördliche  Ufer  von  steil  ansteigenden 
gebildet,  deren  Fuss  die  Brandung  des  Meeres  bei  stürmischer  Wit- 
onterwOhlt^  wodurch  der  Bernstein  aus  einer  der  tiefsten  Sandschichten 
iMmugespttlt  wird. 

Zaddach  untersuchte  mit  grosser  Genauigkeit  die  geognostiscben  VerhUlt- 
aiaae  dieses  steilen  Küstenstriches  in  der  Gegend  der  Dörfer  Rauschen  und 
Sasaan,  und  gelangte  dabei  auf  folgende  Resultate***"). 

I.  Mariner,  bernsteinfuhrender  GrUnsand.  Meist  noch  unter 
de*  Niveau  des  Meeresspiegels  liegen  die  eigentlichen  hernsteinführenden 
ScMcbl««.  Dieselben  bestehen  aus  einem  stark  glaukonilischen  Sande,  welcher 


•,   Göppert,  in  den  Monatsberichten  der  Königl.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin,  4851; 
«irard.  io  der  Zeitschr.  der  deaticlien  geol.  Gos.  Bd.  i,  S.  74,  und  spütcr  ausführlich  in 
Miiu  Werke:  Die  oorddeutsclio  Ebene,  4855,  8.  93  f. 
•*f  Breslauer  Zeitung  vom  5.  April  4  864. 

***?  Vargl.  dessen  Abhandlung  Über  die  Bernstein-  undBraunkohlcnlagcr  desSamlHudos, 
t— 4>biH^  1N0.  Bioe,  In  geognostischer  Hinsicht  zwar  srossenthcils  aus  dieser  Ahhand- 
tMaeaUaliaCe,  aasserdem  aber  auch  den  landschaftlichen  Charakter  und  andere  Vcrhältuisso 
anaaalaadea  in  sehr  anxiehender  Weise  schildernde  Abhandlung  verüfTentlichto  Otto  Uje 
I»  lt.  Baada  dar  Zeitschrift:  Die  Natur,  S.  St5  u.  s.  w.  bis  374.  Endlich  |:ab  Tasche,  in 
Hacai  Bocke  :  Bilder  auf  der  Reise  zur  Naturforscher-Versammlung  in  Könissberi^,  Giessen 
i«ai,  9.  7a  ff.  eine  nach  allen  Richtungen  hin  sehr  lehrreiche  Darstellung  des  Samlandes 
l  hmI  der  dortigen  Teritilrfi>rnDalion  insliesondore. 
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ganz  unteti  sehr  thonig  ist,  bald  aber,  als  sogenannle  Bernstei  ncrde. 
reich  an  Glaukonit  wird^  dass  diese  Erde  im  feuchten  Zustande  fasl  sehwÄfr] 
erscheint;  was  jedoch  auch  in  einer  Beimengung  von  kohligen  Tbeilen  mitbr* 
gründet  sein  mag.  In  dieser,  nur  4  bis  5  Fuss  inHchligen  Schicht  BernsleiQer4f  1 
ist  nun  der  Bernslein  so  reichlich  and  gleichmässig  enlbalten,  dass  eine  Fiädr  I 
von  50  bis  60QüadratnUhen  mehre  tausend  Pfund  liefern  kann*),  »Diese  rcg^Ul 
»massige  und  massenhafte  Ablagerung  des  Bernsleins  ist  wohl  zu  untfr-l 
^scheiden  von  dem  ganz  zufälligen  und  vereinzelten  Vorkommen  desselhntj 
»in  dem  Diluvio  vieler  LlJnder.n  Nach  Schweigger  sind  bei  Hubenicken  io  dirj 
Bernsleinerde  ganze  BaumsUimme  gefunden  worden ,  wogegen  Thomas  iQ  ftr] 
den  Abdruck  eines  Echiniden  und  eine  verkiesle  Eschara  entdeckt  hat* 

Unmittelbar  Über  der  Bernsleinerde  folgt  eine  etwa  8  Fuss  mächtige  AI»- 1 
lagerung  von  schwarzem,  glaukouilischem  Triebsand,  in  welchem  nur  gaoi  ein- 
zelne Stücke  von  Bernslein  gefunden  werden.  Auch  die  höheren,  tlberdaffll 
Niveau  des  Meeresspiegels  anstehenden  Schichten  sind  Grünsand,  welcher  aii»! 
kleineren  und  grösseren  Quarzkörnern,  aus  zahlreichen,  rundlichen,  oft  niefOKl 
föruiig  oder  trauhig  geslallelen  Glaukonilkörnern  und  aus  sehr  s(>arsaiM)| 
Glimmerhlattchen  besteht,  ganz  unlen  aber  oftmals  durch  Eisenoxydbvdfäl 
braun  gefärbt  und  zu  festen  sandsteinlihnlichen  Platten  (sog.  Kran tslreifeD) 
kittel  erscheint. 

Die  bekannte  MächligkoiL  dieser  ganzen,    durch  Glaukonit  und,   in  ibmj 
Tiefe»  durch  Bernstein  charaklerisirlen  Etage  betragt  nach  Zaddacb  75  Ftt»[ 
Wie  weil  sie  sich  verbreitet,  diess  ist  noch  niclil  bekannt.     Das  BernsletiiUw 
insbesondere  kennt  man  nur  an  der  Küsle  bei  ilantaUt  Wangen,  Loppehneo  ud^ 
Sassau;  hier  sinkl  es  atlniMlig  zu  tief  in  das  Meer,  so  dass  es  an  der  westlicb#i| 
GrJinze  von  Bauschen  wohl    VO  bis  50  Fuss  unter  dem  MeeresspiegeJ  liegt, 
lerhin  aber  sich  wieder  hebt,  und  bei  K lein kuh reo  abermals  den  Meere«spif|^| 
erreicht. 

2.  Weisser  Sand.  Ueber  dem  grauen  Sande  liegt  eine  24  Fuss  mS 
Ablagerung  von  weissem  Sande,   welcher  ganz  oben  eine  8  bis   10  Fuss  st 
bldulichgraue  Lelteuschichl  einschliesst«   in  der   hüuGg  von  Eisenkies  rinp 
gnirte  llolzfragmente ,   dagegen   nur  selten   kleine  Stücke  von  Bernstein  voro| 
kommen. 


*)  Bei  Sass»u  und  Rauschen  soll  sich  der  jährliche  Ertrag  der  Bernstemgriiher€i«o  i 
10  bis  86  Tausend  Thaler  belaufen;  (Ul<^  a.  a.  O.  S,  a*4).     Rechnet   miin  rjnio  die  i 
grossere  Quantitjit ,   welche  aus  dem  Moere  geschöpft  ^ird,  so  erkennt  man  die  nttioi»«^! 
ökonomische  üciloulung  dieses  vorwelllit  hen  Harzes,  Dasü  tttjrigens  »uch  in  anderen  Ge» 
den  des  nordteutschen  Tieftandes  sehr  eri2ie))iMe  liernstcMigrähereieo  betrieben  werden  i 
wurden,  die^s  iiit  bekannt.    Bei  Rohr  in  Hinler- Pommern,  wo  das  eig^eotlicbe  Bemstdliit«f 
selten  über  Q  Zoll  slurk  iii,  sind  in  ei  n  em  Winter  Tür  mehr  als  9000  Thaler,   and  bvi  * 
ebendaselbst  für  mehr aU  1 2,000 Thaler Benisteino gewonnen  worden;  nftch  v.  dem  Rori^ 
inZelldehr.  der  deutschen  ji^eo!.  Ges,  Bd    V,  S.  508,     iMiin   vvri;Toichü  juioh  die  Mitlh»«»!«» 
von  Tasehe,  a.  a,  0,  S.  95;  HtH  Dunzi^  allein  worden  i*n  Jfihri'  fSÄg  hlns  «#*ot^  M 

Ceotner  Bern  Mein  eiisgefuhri,  und  landwärts  dürfte  der  Export  eben  so  jirrofts  ge%> 
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3.  Gestreifter  Sand.  Als  letzte  tertiäre  Bildung  breitet  sich  ein  System 
■■  Sand-,  TboD-  und  Braunkohlenschichten  aus.  Dasselbe  beginnt  mit  einer 
Ihis  I  Fass  starken  Schicht  braunen  Thones,  welcher  sehr  reich  an  Blatter- 
Ibdrücken  ist,  aber  auch  Samen,  Frtlchte,  Zweige,  Aeste  und  Holzsttlcke  cnt- 
ÜL  Darüber  folgt  eine  mächtige  Ablagerung  von  weiss,  gelb,  braun  und 
■kwari  gestreiftem  Sande,  dessen  braune  Schichten  oft  Holz  und  Bernstein 
■Ihalten  :  den  letzteren  bei  Wamiken  so  häufig,  dass  dort  Bernsteingräbereien 
kirieben  worden  sind.  Nach  oben  liegt  in  dieser  Sandbiidung  eine  7  bis  40 
hviDichtige  graue  Thonschicht,  unter  welcher  sich  Braunkohle  findet, 
Nicke  oft  Dur  wenige  Zoll  stark  ist,  allein  in  dem  mittleren  Theiie  der  UfcT- 
tredLe,  vom  Weissen  Berge  bis  zum  Todtenberge  3,  am  grossen  Spring  5  Fuss 
«leicht ,  und  eine  Meile  weiter  westlich  bei  Warniken  noch  mächtiger  ist. 

Diese  drei  Etagen  sind  es,  welche  die  Teriiärformation  des  Samlandes  con- 
liluren:  auf  die  tiefste  marine  Etage  folgen  zwei  andere,  von  denen  wenig- 
ifM  die  mttchtige  oberste  Etage  als  eine  braunkohlenfuhrende  Süss  was- 
«rbi  I  düng  charakterisirt  ist. 

Dass  nSmlich  die  Grünsand-Etage  wirklich  eine  marine  Bildung  ist,  diess 
ffpebl  sich  nicht  nur  aus  den  schon  früher  bekannten  Ilaifischzahnen,  sondern 
«eb  daraus,  dass  bei  Kleinkuhren  von  Thomas  in  einem  eisenschüssigen  brau- 
m  Sande  zahlreiche  Meeres-Gonchylien ,  sowie  bei  Grosskuhren  von  Erman 
■d  Herter  in  einem  dergleichen  Sandsteine  nicht  nurConchylien,  sondern  auch 
bUniden  und  Bryozoün  gefunden  worden  sind.  Dieser  eisenschüssige  Sand  und 
indstein  gehört  aber  den  unteren  Schichten  der  Grünsand-Ablagerung  an, 
■ikho  nahe  aber  der  Bernsleinerde  liegen,  weshalb  die  Anschwemmung  des 
krastcins  selbst  vor  ihrem  Absätze  erfolgt  sein  muss. 

Einige  dieser  Fossilien  sind  schon  früher  von  Erman  und  Herter  bestimmt  und 
dtgebildet  worden;  später  hat  Karl  Mayer  36  Species  aufgeführt *j ,  und  gefunden, 
4ass  sie  grossentheils  mit  Species  des  unteroligocUnen  Sandes  von  Magde- 
burg und  Lethen  identisch  sind,  wie  z.  B. 

Ostrea  ventilabrum  Goldf.  Trochus  arvensis  Phil. 

Pechmeulw  Thomasi  Mayer  Aporrhais  speciosa  Schi. 

Cyprma  PhiHppii  Mayer  Fusus  ringens  Beyr\ 

Fsammobia  rudis  Desh.  Ficula  nexilis  Sow. 

Moerchia  Ny$U  GaL  ....  plicatula  Beyr. 

Natiea  Ny$ti  Orb.  Valuta  labrosa  Phil. 

Tomaiella  iimulala  Sow.  Scutella  germanica  Beyr., 

während  die  übrigen  Species,  als  minder  charakteristische  Formen,  auch  weniger 
entscheidend  sind. 

Der  Braunkohlenformation  des  Samlandes  ist  also  eine  marine  Grünsand- 
bMoBg  vorausgegangen,  welche  der  unteren  Abtheilung  der  Oligocänfor- 


*;  Ernan  und  Herter,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  t,  4 SSO,  S.  4400, 
Maytr,  in  einer  Abhandlung :  Die  Faunula  des  marinen  Sandstein»  von  Kletnkuhren. 
Ilse.  Schon  die  beiden  ersteren  Reobachter  priiannlen  dir  Identität  gewisser  Species 
M  Magdebarg,  und  stellten  daher  den  Sandstein  in  die  eocttne  Formation,  vun 
damals  die  oligocttne  Formation  noch  nicht  getrennt  worden  war. 
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malion  aogehört*)^   und  in  einer  ihrer  liefslen  Schichten  einen  ersUunlichpnj 
UüichUmni  von  Bernsloin  beherhergt.   Dieser  Bernstein  aber  muss  naiarlieb  ^ 
Riiiimen  geliefert  worden  sein,  welche  irijendwo  eu  Anfang  der  digooineo  1 
i'iode  grosse  Wälder  bildeten. 

Die  in  dem  fossilen  Harze  dieser  Bliume  eingeschlossenen  orgaots 
Ueberresie  sind  bereits  sehr  genauen  Untersuchungen  unterworfen  worden^^J 
Vegetabilische  Hinschltisso  kommen  weit  seiiener  vor^  als  Ihierisehe  Uebcrrf»!f,l 
welche  letztere  fast  nur  in  tnsecten,  Arachniden  und  .Mynopoden  bestehen^  inidJ 
nach  den  Bestimmungen  von  Berendt,  LOw,  Giebel  u.  A.  bereits  in  mehr  ik 
lausend  Arten  bekannt  sind,  unter  welchen  die  Dipteren  ganz  besonders  vonI 
walten,  von  denen  Lüw  nicht  weniger  als  600  Arten  nachgewiesen  bat.  Dic«el 
Dipteren  ieigen  zwar  zum  Theil  eine  grosse  Aehnlicbkeit  mit  noch  jetzt  MmA 
den,  doeh  aber  in  s<?hr  verschiedenen  Klimatcn  lebenden  Formen,  bakel 
sich  aber  bei  genauerer  Prüfung  immer  als  specifisc  h  verschieden  heräusg^-| 
.stellt;  das  Letztere  gilt  auch  mit  sehr  wenigen  Aufnahmen  von  den  Qbricffil 
Th Seren.  Die  Fauna  des  Bernsteins  begreift  also  wirklich  lauter  ausgestorhio»] 
und  vorwcltliche  Arien. 

Die  im  Bernslein  vorkommenden  Pflanzen reste  hat  Göppert  wiederboWl 
untersucht***),  und  gefunden,  dass  solche  auf  163 Arten  tu  beriehen  sind»  wij 
denen  30  mit  noch  jetat  lebenden    übereinstinjmen  sollen.    Die  Flora  heitl 
hauplsächlich  aus  Coniferen  oder  Nadelhölzern;    die  häufigsle   ?ümn 
Thuja  Kleiniana^  welche  daher  sehr  vorgewaltet  haben  mag;  ausserdem 
noch  *)  andere  Arten  von  Thuja ^   4  Arten  von  Widdringtonia  ^  je  2  Kf\A 
Libocedrm  und  Taxodium^  eine  Caltitris^  ein  Cupreitsus^  3  Arien  von  Ch 
parites  und  30  Arten  von  Pmi/^,  dagegen  nur  15Laubhi»ume  (darunter? Bio 
aufgeführt,  zu  welchen  später  noch  durch  Menge  eine  Art  von  Cinnammmm  i 
Camphoraf)  gefügt  wurde.    Das  Bernsleinharz  dürfte  nach  Gilppert  nwifll 
9  verschiedenen  Pinusarlen  geliefert  worden  sein,  deren  eine  er  Pinites  .tt^r^*flr>'| 
fer  nennt. 

Alexander  Braun  spricht  sich  gelegentlich,  bei  Beschreibung  einer  nenul 
Widdringlonia  des  Bernsteins,  dahin  aus»  dass  der  Beiusteinflor«  %\ohl  riti  h»-j 
sonderer  Abschnitt  in  der  Beihe  der  oligocänen  Bildungen  einxur^lumen  seij 


•)  Wie  Beyrich  schon  im  Jahre  1855  vermuthelo,  in  seiner  Abhandlung  über  < 
Sdmmenhang  0er  norddeutschen  Terlit^irhildiingcn.  S.  17  des  Separatahditickes. 

•♦)  Das  wichiiij^o  von  Berendl  veranlasste  Werk :  Die  tm  Bernsteine  heflndlict)9a<^r|ft*l 
nUchen  Reste  der  Vorwcll,  besleJit  aus  zwei  Banden.     Der  orsle  Band  erschien  lÄtl,  «i^J 
enthalt    die  Pnanzcmeste  >on  Giippert,    die  Crüstaceeiv ,  Myriopodcn ,  Ar«e1in)dft] 
Apt4?ren  von  Berendt  und  Koch;  der  zweite,    1S56  erschienene  Bund  begreift  dli 
niiptercD  von  Germar,  und  die  Neuropteren  von  tlujjen. 

•••)  Die  RosuUale  seiner  letzten  Hiilersuchungcn  hat  er  In  einer  Abhandlung  »OÄttiiJNa-l 
gestellt,  welche  anter  dorn  Titel :  Ueber  die  ßernsieinflora  in  den  Monatiborichtoo  d«'K^Hu^ 
preaaa.  Akad.  der  WIss.  zu  Berlin,  1853  erschienen  ist, 

f)  Men^c  nannte  dus  betreffende  Blall  i'nmphora  prmQlfpa ;  H«er  glaubte  esiatt^J 
mamomum  fdHi^fmorTphum  bezieluMi  zu  können,  was  Güp  per  l  bezwcifoll,    Zeilseltf.  ^^ 
^hen  geol.  Gos.  Bd.  t6,  8.  49t. 
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w  pOsstentheils  eigenihflinliche  Arten  zu  enthalten  scheint,  indem  bis  jetzt 
V  Cljfpiasirobus  europaeus,  Libocedrus  salicomioides  und  Cinnamomum  poly- 
■rphoR  eine  Verknüpfung  mit  der  sonst  bekannten  TertiHrflora  herslellon*}. 

Dus  der  nordieutsche  Bernstein  im  Anfange  der  oligocänen  Periode  durch 
bHeer  lu geschwemmt  worden  sei,  diess  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln; 
U^  iprechen  die  wenigen  i  n  der  Bernsteinerdo  selbst  von  Thomas  gefunde- 
Wkf  wid  die  cahlreichen  ttber  derselben  vorkommenden  marinen  Fossilien.  Er 
IrfMiel  sieli  also  auch  Im  Samiande  auf  secundärer  Lagerstalte,  und  nicht 
%iKt  arspranglichen  Stelle,  wo  diejenigen  Bäume  wuchsen,  welche  ihn  liefer- 
■.  Yen  dieser  Lagerstätte  wurden  nun  aber  spater  zahllose  Stücke  in  die  Di- 
Milgebilde  Nordteutschlands  verschwemmt. 

Die  Waldvegetation  der  BcrnstcinbUumc  muss  übrigens  einen  grossen  Theil  des 
■IrJBcben  Buropa  bedeckt  haben,  da  Bernstein  unter  Mhnlichcn  Verhältnissen  in 
in  DUuvialscbichlen  Nordfrankreichs,  Hollands,  Nordteutschlands  und  Ilussiands 
uriUMmU ;  ja»  sogar  an  den  Küsten  des  sibirischen  Eismeers  und  durch  die  Be- 
rinpfflrasse  bis  nach  Kamtschatka  ist  er  gefunden  worden"^*).  Wahrscheinlich 
«wde  m  Europa  der  meiste  Bernstein  aus  den  damaligen  Wäldern  Skandinaviens 
nfeschwemiDt.  « 

Wahrend  das  bernsteinreiche  Schichtensystom  des  Samlandes  in  die  altere 
iiocflnperiode  zu  verweisen  ist,  so  wird  das  darüber  liegende  braunkohlen- 
Imide  Scbichtensystem  durch  seine  Pflanzenresle  als  eine  oberoligocane 
lUIcicht  auch  als  eine  miocane)  Bildung  charakterisirl. 

In  der  oben  (S.  201)  erwähnten  braunen  Thonschicht   fanden  sich  nUmlich 
andern 

Piniies  protolarix  Göpp,  Holz  Zizyphun  protolotus  Ung, 

Sequoia  LarngsthrfU  Brontf.  Fieus  tiiiaefotia  Braun 

Taxodium  dubhtm  Stemb.  Prunus  Hartungi  Heer 

GiypiOMlTohus  europaeus  Brong.        Alnus  Kefersteini  Ung. 
Zingiberites  borealis  Heer  Populm  Zaddachi  Heer,   ganz  besonders 

nardgnia  Wei%ieri  Heer  hSufig. 

In  dem  über  der  Braunkohle  liegenden  braunen  Sande  aber  kommen  hftufig 
wohl   erhaltene  Zapfen  von  Pinites  Thomasianus,  P.  brachylepis,  P.  sylvestris, 
P.  pttmilio  und  P.  Hageni  vor. 

Wenn  nun  nach  Beyrich  die  nordteutschen  Braunkohlen,  namentlich  in  den 
und  Östlichen  Regionen,  *grösstentheil8  den  unter oligocanen  Bil- 
angehören,  so  worden  sie  ungefähr  das  Alter  der  bernsteinführenden 
«kkhi  des  Samlandes  haben,  und  so  bleibt  es  allerdings  auffallend*"^*),  dass  in 
haen  der  Bernstein  nur  als  Seltenheit  gefunden  worden  ist ;  wodurch  die  An- 
üki  einigennaassen  gerechtfertigt  erscheint,  dass  der  Bernstein  von  Norden 
ktf  mgescbwemmi  wurde. 


*;  Zaitscbr.  der  deatschen  geol.  Ges.  Bd.  M,  S.  7. 

**)  Neuere  Notizen  über  diese  sibirischen  Vorkommnisse  nnrh  Midilenddrf  flnden  sich 
•Pi«crBann's  BlUtheflungen,  186S,  S.  309. 
***)  Wie  ea  auch  aufTallea  mass ,  dass  die  Siiugothiero  des  pariser  Gypses  vermisst 
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Dass    aber  auch    das  Material    dieser    nordteutschen   BraunkohlenfiOUii 
grossentheils  durch  Zuschwemmung  geliefert  worden,  und  nur  in  selieM| 
Fällen  oder  nur  zum  kleineren  Theile  an  Ort  und  Stelle  gewachsen  sei,  diaw J^f*" 
sehr  wahrscheinlich;  doch  scheint  diese  Zuschwemmung  von  Süden  her  erfo 
zu  sein. 

In   dieser  Hinsicht  gewinnen  die   Hölzer,   aus  denen  die  Braunki 
grossentheils  besteht  oder  entstanden  ist,  ein  ganz  besonderes  Interesse* 
lassen  ihre  Structur  meist  noch  sehr  deutlich  erkennen ,   und  stammen 
Göppert  hauptsächlich  von  Coniferen,  z.  B.  von  Pinües  protolarix,  P. 
rostis,  Taxites  Ayckii,  T.  ponderoiuSf  Cupressinoxylon  ponderomm^  Ta 
Göpperti,  überhaupt  oft  ganz  vorwaltend  von  Cupressineen ;  was  allerdings  i 
merkwürdig  ist,  weil  die  in  den  Sandsteinen,  Thonen  und  Blätterkohleo 
zahlreich   vorkommenden  Blätter  grösstentheils   von  LaubhOlzern  htr«:^ 
rühren.  ^ 

Diese  zu  Braunkohle  oder  auch  nur  zu  bituminösem  Holze  umgewandellQii^ 
Holzreste  erscheinen  oft  als  mehr  oder  weniger  grosse  Stämme,  welche  in  Ikn^ 
gender  Stellung  regellos  Über  einander  gehäuft  und  breit  gedrückt,  nicht  sellfli^ 
auch  von  erdiger  Braunkohle  umschlossen  sind.  Bisweilen  sind  aber  auch  auf-»' 
recht  stehende,  cylindrisch  gestaltete  Stämme  mit  noch  ansitzenden  Wuml»^. 
Stöcken  gefunden  worden,  welche  daher  wohl  an  Ort  und  Stelle  gewachsen  mI^ 
dürften;  wie  man  auch  hier  und  da  alle  Stämme  nach  einer  und  derseliM^^ 
Richtung  gelagert  fand,  und  daraus  folgerte,  dass  sie  an  ihrem  ursprünglicba«  « 
Standorte  durch  eine  und  dieselbe  Kraft  umgebrochen  und  niedergestrecki  ^ 
worden  seien. 

Zu  den  bekannten  und  z.  Tb.  oben  erwähnten  Beispielen  von  aufrechtaa,« 
Stämmen  lässt  sich  noch  dasjenige  fügen,  welches  vor  einigen  Jahren  auf  eines  1| 
Braunkohlenwerke  bei  Altenbach  unweit  Würzen  in  Sachsen  zu  beobachten  war»! 
Die  Kohle  wurde  dort  durch  Abdeckarbeit  über  Tage  gewonnen;  dabei  waren  Mt^c; 
der  Oberfläche  des  Flötzes  etwa  innerhalb  eines  halben  Ackers  Land  iO  bis  Si  , 
noch  aufrecht  stehende  Stöcke  entblöst  worden,  deren  Wurzeln  in  das  Flötz  ein» 
griffen. 

Weit  seltener  als  verkohlte  Stämme  finden  sich  verkieselte,  d.  h« 
theils  durch  Hornstein  oder  krystallinischen  Quarz,  theils  durch  Opal  oder 
Chalcedon  petrificirte  Stämme  und  Hoisstücke ;  auch  kommen  bisweilen  solelM 
vor,  die  halb  verkohlt  und  halb  verkieselt  sind,  wie  sie  Hausmann  von  Groas-^ 
aimerode  in  Hessen  beschrieb*).  Durch  Eisenkies  oder  auch  durch  Brauneiaan« 
erz  vererzte  Stammtheile  und  Holzstücke  sind  gleichfalls  nicht  selten. 

In  seiner  SchHfl :  Die  verschwundene  Insel  Atlantis,  Wien  1860.  sucht  Unger 
in  sehr  geistreicher  Weise  aus  dem  nordamerikanischen  Charakter  der  Flora  dar 
Braunkohlenforroation  und  aus  anderen  Verhällnissen  zu  beweisen,  dass  wUhrend 
der  Periode  dieser  Formation  zwischen  Europa  und  Nordamerika  ein  Continent 
ezistirt  habe,  welcher  später  versunken  sei. 


*)  GOtUoger  sei.  Anzeigeo,  IS44,  8.  7S0;  vtrgl.  aaohBroon,  Geschichte  dar  Nator. 
II.  685. 
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§.  469.  Marine  Tertiärbüdungm  in  Nordteiitachland, 

I       Bei  der  nur  wenig  unterbrochenea  Bedeckung  Nordteutschlands  mit  dilu- 

I  «kB  oder  quariSren  Bildungen  lysst  sich  erwarten,  dass  die  tertiären  Bildun- 

I  fk  Oberbaupl  dort  nur  in  beschränkter  Weise  zu  Tage  austreten  können,  und 

;  fai  solches,  zumal  weiter  nach  Norden,  meist  nur  in  den  grösseren  Flussthü- 

kl  oder  an  anderen  günstigen  Entblösungsstellen  der  Fall  sein  wird.    Der  an 

ilbckben  Orten  betriebene  oder  versuchte  Braunkohlenbergbau  hat  jedoch 

«b  Aufschlüsse  auch  in  solchen  Gegenden  geliefert,  wo  es  fast  an  allen  Ent- 

Bfcnngfn  der  lieferen  Schichten  mangelt;  und  so  ist  denn  auch  die  Kenntniss 

Iv  aar  inen  Tertiärschichten  Nordteutschlands  durch  diesen  Bergbau  oder 

lach  Bohrversuche  gar  häufig  gefördert  worden.    Aus  einer  Gombination  der, 

dtffiogs  oft  sehr  vereinzelten  Aufschlüsse  dieser  Art  mit  denen,  gleichfalls  nur 

fvadisch  vorkommenden,   natürlichen  Entblösungen  ist  man  wenigstens  zu 

4r  Cebeneugung  gelangt,  dass  der  Untergrund  Nordteutschlands  in  bedeuten- 

feAnsdehnung  von  verschiedenen  marinen  Schichtensystemen  gebildet  wird, 

einestheils  der  oligocänen,  andern theils  der  miocänen  Formation 

)• 

fai  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  finden  sich  viele  zer- 
mttheilungen  über  diese  marinen  Gebilde,  deren  eigentliche  Stellung  und 
licMige  Parallellsirung  mit  gewissen  TertiUrblldungen  anderer  Länder  zuerst  von 
Iryricfa  in  den  Jahren  1854  bis  4  858  nachgewiesen  worden  ist**).  Auch  hat 
■rjrricfa  eine  in  der  genanuten  Zeitschrift  stückweise  gelieferte,  dann  aber  selbstän- 
if  erschienene  paläontologiscbe  Monographie  unter  dem  Titel :  «Die  Conchylien 
4k%  norddeutschen  Tertiärgebirges«  herausgegeben,  welche  jedoch  leider  unvoll- 
eodel  geblieben  Ist.  Viele  wichtige  Beiträge  zur  Kenntniss  dieser  Schichten  lieferten 
■eyn ,  Semper  und  Philippi ,  sowie  in  neuerer  Zeit  Reuss ,  Giebel ,  Speyer  und 
V.  Koenen,  welcher  letztere  sehr  umfassende  und  gründliche  Studien  im  Gebiete 
iBfcrer  marinen  Tertiärbildungen  gemacht  hat,  deren  wichtige  Ergebnisse  er  bof- 
fmlich  recht  bald  im  Zusammenhange  veröffentlichen  wird. 

Die  ältesten  dieser  marinen  Schichten,  also  die  unteroligociinen 
Schichten  liegen  grossentheils  unmittelbar  über  der,  von  SUden  nach  Osten  und 
.todosten  (von  Leipzig  bis  Königsberg]  weit  ausgedehnten  älteren  Braunkohlen- 
fanastion,  welche  nach  Beyrich  gleichallerig  mit  der  mittleren  Süsswasserbil- 
^m%  des  pariser  Bassins,  oder  mit  dem  unteren  Theile  der  Süss-  und  Brnck* 
«aHorbildungen  der  Insel  Wight  isl"^*"*).  Nur  an  einigen  Orten  greifen  dieso 
Schichten  tlber  die  Braunkohlenformation  hinweg  in  das  Gebiet  älterer  Forma- 


Die  zuerst  sUdsUdwestiich  von  Magdeburg,  bei  Egeln  und  Aschersleben  so- 
wie bei  dem  Dorfe  Biere  über  der  Braunkohle  gefundenen,  mit  Meeresconchy- 

*j  Vergl.  oben,  S.  176. 

••:  la  dea  Moaatobarichten  der  Beriiner  Akad.  der  Wirts,  vom  Jahre  «854  und  4  858, 
MW«  !■  seiner  AbbandJuog  über  den  Zusammenhang  der   norddeutschen  Terti&rbÜdun- 

*^)  Virgl.  über  diese  beiden  Bildungen  oben,  S.  48  f.  und  S.  79  f. 
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lien  erfüllten  Schiebten  sind  es,  welche  die  wahre  Slelliing  eines  grossen  Thal^vv 
les  jener  miilel-  und  nordteutschen  Braunkohlenformation  bestimmt  haben,  rnüii 
»so  entscheidet  denn,  wie  Beyrich  sagt,  das  Auftreten  des  marinen  Tertiarlagi^ii 
»von  Egeln  über  das  Älter  der  nordostdeutschen  Braunkohlenbildung  und  Vl^k 
»die  Vorstellungen,  welche  wir  Über  die  zeitlichen  Aequivalente  in  den  Abla|fe||) 
»rongen  anderer  Tertiärbecken  hegen  können. a  ^^iü 

Dieselben  unteroligociinen  Meeresschichten  sind  aber  später  an  vielen  n 
deren  Orten  nachgewiesen  worden,  wie  bei  Magdeburg  selbst,  und  besonif 
in  dem  Landstriche  von  Latdorf  (an  der  Saale  unterhalb  Bernburg}  und 
in  Osten,  über  Egeln  bis  nach  Helmstädt  in  Westen,  so  dass  die  ursprüng^i^ 
Verbreitung  derselben  gewiss  eine  stetige  war,  obgleich  solche  gegenwSr 
eben  so  wie  die  der  Braunkohle  selbst,  mehr  oder  weniger  unterbrochen 
scheint;  was  uns  nicht  wundern  kann,  wenn  wir  bedenken,  welchen ZersU 
jgen  und  Abtragungen  diese  lockeren  Schichten  vor  und  während  der  Abla^BKnii 
rung  der  Diluvialbildungen  unterworfen  gewesen  sein  mögen.  ^  .^ 

Die  erste  ausführliche  Arbeit  über  die,  in  den  Schichten  südlich  von  MagdebjM^^ 
vorkommenden  Couchylien  gab  Philippi  in  den  Jahren  4  846  und  1847  in  PoloeoafMfi 
graphiea  von  Dunker  und  v.  Meyer,  Bd.  I,  4  854,  S.  it  ff.*")  Er  gelangte  diiM|^ 
seine  Untersuchungen  auf  die  Folgerung,  dass  diese  Schichten  81t er  sein  mfisedfL 
als  jene  von  Kassel ,  Freden  und  Loitborst ,  dass  aber  für  sie  weder  der  NaM 
eocän  noch  miocSo  gebraucht  werden  könne;  a.  a.  0.  S.  89.  Von  ihren  geognoit^ 
sehen  Yerhflltnissen  giebt  er  nur  an,  dass  sie  über  der  dortigen  Braook^fellff 
liegen.  .3 

Die  mitteloligocttnen  marinen  Schichten  erscheinen  nngs  um  Megj^  % 
bürg  sowie  bei  Latdorf  als  Sand  schichten,  ausserdem  aber  meist  als  Sept«*^: 
rienthon,  welcher  nicht  nur  eine  ausserordentliche  Verbreitung,  sooder#i 
auch  stellenweise  eine  grosse  Mächtigkeit  erlangt,  und  insofern  als  das  wicM^ 
tigste  Glied  der  nordteutschen  Oligoctfnforroaiion  zu  betrachten  ist.  Man  kaaM 
ihn  z.  B.  von  Neuhaldensleben  über  Wolmirst&dt  (nördlich  von  Magdeburg  M|h 
Pietzpuhl  durch  die  Gegenden  zwischen  der  Havel  und  Oder  bis  Stettin  iMM 
weiter  östlich  durch  das  Grossherzogthum  Posen,  sowie  nordwärts  bis  uMk\ 
Meklenburg,  anch  stellenweise  in  der  Lttnebnrgerllaide,  im  Herzogthum  BratdiK  ( 
schweig  und  an  mehren  anderen  Orten.  Die  westlichsten  Puncte  seines  Vttt^  . 
kommens  liegen  nördlich  von  Düsseldorf,  in  der  Gegend  von  Ratingen  und  LtaH 
torf**),  Ton  wo  aus  er  sich  bis  nach  Duisburg  verfolgen  lasst**").  Im  Kurfürateft^ 


*}  Der  erste  Band  der  Pdiaeontographica  erschien  ntfmlich  vollsttfndig  erst  lip 
Jahre  1851;  allein  die  beiden  ersten  Lieferungen  desselben,  in  welchen  Philippi*t  Ab* 
handlang  enthalten  ist,  wurden  bereits  im  Jahre  4846  und  1847  veröfTontllcht.  Schon  iai 
Jahre  4  84S  gab  Philippi,  im  Neuen  Jahrboch  für  Min.  8.  447  ff.  ein  Verzeiohniss  der  in  dir 
(legend  von  Magdeburg  vorkommenden  Tertiär  -  Versteinerungen  heraus,  welches  jedodi 
spater  vervollständigt  wurde. 

**)  Vergl.  v.  Dechen,  Orographisch*geognottitche  Ijebertloht  des  Regiemngtbezirks 
Düsseldorf,  1864,  8.  IS9  ff. 

^**)  Engstfeld  erwähnte   den  durch  Septarien  ausgezeichneten  Thon   von  Dnisbwf 
schon  im  Neuen  Jahrb.  ftlr  Min.  1849,  S  17S.  Der  moaclielCiihreade  grüne  Sand,  welclMr  bei 
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iai  Hessen,  wo  er  an  vielen  Orten  bekannt  ist,  befindet  sich  der  südlichste 
9mt%  seines  Auftretens  unweit  WHchlersbach ,  zwischen  Schlüchtern  und 
lHsn*)y  wo  er  also  dem  im  Mainzer  Becken  bekannten  Septarienthon  (vergl. 
iloiS.  164}  am  nflchsten  liegen  dürfte. 

Beyricb  hatte  bereits  in  den  Jahren  1847  und  1848  die  Identität  des,  schon 
4a«als  Ton  ihm  so  genannten,  Septarienthones  mit  dem  Thone  von  Boom  und 
laeseie  in  Belgien  erkannt,  ihn  aber  noch  für  eocUn  gehalten ;  später  betrachtet** 
er  ihn  als  untermiocän,  bis  er  ihm  endlich  bei  der  Aufstellung  der  Oligocänforma- 
tao  seine  wahre  Stellung  innerhalb  dieser  anwies"^*).  Den  Septarienthon  in  Nie- 
tebessen  beschrieb  Schwarzenberg  bereits  im  Jahre  1833  als  ein  Glied  der  eocä- 
•co  Formation,  jedoch  ohne  specielie  paläontologische  Angaben  "*"**) .  Auch  theilte 
SHidberger  in  seinen  Untersuchungen  über  das  Mainzer  Tertiärbecken  (1853, 
S.  i€  f.)  eine  ihm  von  Schwarzenberg  zugefertigte  Uebersicht  der  hessischen  Ter- 
■rbildongen  mit. 

Die  oberoligocänen  Schichten  sind  bis  jetzt  nur  in  wenigen  Gegenden 
Maont  worden,  da  sie  wohl  auch  am  meisten  der  späteren  Abtragung  und 
Wcpptüung  unterworfen  waren.  Schon  lange  kannte  man  die  durch  ihren 
lächlbum  an  Petrefacten  ausgezeichneten  Mergel  und  Kalksteine  der  Gegend 
IM  Osnabrück,  Bünde  und  Kassel f),  welche  anfangs  alsAequivalente  des  pari- 
■rCrobkalkes,  dann  als  miocttne  oder  pliocttnc  Bildungen  gedeutet  wurden,  bis 
liyfkh  im  Jahre  4854  ihre  wahre  Bedeutung  erkannte  ff) . 

SpAter  erregten  die  im  Grosshersogthum  Meklenburg-Schwerin  zuerst  bei 
s wischen  Schwerin  und  Güstrow,  dann  auch  an  vielen  anderen 
gefundenen  Sandateinschollen  (die  sogenannten  Sternberger  Kuchen) 
ihrer  zahlreichen  Petrefacten  die  Aufmerksamkeit,  unterlagen  aber  an- 
lags  ebenfalls  einer  falschen  Deutung,  welche  erst  von  Beyrich  berichtigt  wor- 
am  isl.  Femer  lernte  man  in  Rheinpreussen  in  der  Gegend  von  Crefeld  und 
Isass  marine  Sandschichten  kennen,  welche  sich  durch  ihre  Fossilien  den  vor- 
anrthnten  Gesteinen  anschliessen.  Endlich  hat  neuerdings  v.  Koenen,  9  Meilen 
Iwastlich  von  Magdeburg  an  der  Chaussee  nach  Salzwedel,  hei  dem  Dorfe 
(unweit  (iardelegen)  Mergelscbichten  nachgewiesen,  welche  durch  ihre 
gleichfalls  als  oberoligocän  charakterisirt  sind. 


I  im  Resiernogsbezirk  Aachen  unter  den  Braunkohlen  erbohrt  worden  ist,  scheint  dem 
läeferea  Ssade  von  Klein -Spauwen   io  Belgien  za  entsprechen;   vergl.  v.  Dechen, 
bifcb-geosnostiiehe  ücliersicht  des  Reglerungsbezirkes  Aachen,  1866,  S.  St 6. 
•)  nieser  Thon  von  Eckardroth  bei  Wttchtersbach,   mit  den  Conchylien  des  SoptariiMi- 
beschrieb  Genth  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1848,  S.  18«  f. 
**j   Die  mir  bekannten  ersten  Mittheilungtn  Bc  yri  ch's  befinden  sich  in  den  Monatsbc- 
Mhlae  dar  Berliner  Akad.  der  Wiss.  von  1647,  S.  160  (f.  und  in  Karsten's  und  v.  Dechen's 
^kMt.  Bd.  tl,  1S4S,  S.  SS  AT. 

**•}  Ib  den  Studien  des  GOltiiiger  Vereines  bergmännischer  Freunde,  Bd.  8,   1833, 
%  tit  C 

f.:  Der  Graf  SO  Münster  gab  in  einer  Abhandlung  im  Neuen  Jahrbuche  für  Min.  4835, 
ft.  «sei  cie  aoffübrliches  Verxeirhniss  der  bis  zum  Jahre  1716  zurückgehenden  Literatur 
ibw  diese  Schichten. 

-H-l  Meestoberichte  der  Berliner  Akad.  der  Wiss.  1854.  S.  64i  (T. 
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Dieser  Fund  bei  Wiepke  ist  deshalb  sehr  wichtig,   weil  er  in  die  grosse  LQeto 
zwischen  das  Slernberger  Gestein  und  die  Mergel  von  Dieckholzen  und  Fredis 
fttllt,  und  die  ehemalige  mehr  oder  weniger  stetige  Fortsetzung  der  oberoligoi4f^^ 
nen  Schichten  unter  den  Schuttmassen.  des  Diluviallandes  vermuthcn  iässt.     Vlil^** 
leicht  gehören  auch  hierher  die  unterhalb  Rosslau  an  der  Elbe,  bei  Brambach  ao-^ 
stehenden  Schichten;  nach  Beyrich,  Zeitschr.  dergeol.  Ges.  Bd.  8,  S.  309.  '^ 

Die  mioeflnen  Schichten  endlich  treten  in  Holstein  und  Schleswig  aul^'- 
und  lassen  sich  von  dort  aus  über  die  unteren  Gebiete  der  Elbe,  Weser  ml - 
Ems  bis  an  die  hollandische  Grttnze  verfolgen,  wie  solches  bereits  oben  S*  477*1] 
angegeben  worden  ist.  ^ 

Wir  wollen  nun  die  wichtigsten  Verhältnisse  dieser  verschiedenen  MeerM^ 
bildungen  der  Reibe  nach  etwas  genauer  in  Betrachtung  ziehen,    weil   diaiif ' 
Bildungen  für  die  Gäa  von  Teutschland  von  ganz  besonderem  Interesse  8iiidl||*^ 
dennoch  aber,  wegen  ihres  meist  sporadischen  Auftretens,  in  den  Lehrbüchefg^ 
Über  Geognosie  nicht  immer  gehörig  berücksichtigt  wurden.  .  ^ 


> 


§.  470.  Unteroligocäne  Meeresbildungen;  Magdeburger  Sand.  ^ 

Zwischen  Magdeburg,  Bernburg  und  Ualberstadt,  sowie  von  dort  aus  nOftN^ 
lieh  bei  Helmstedt  liegen  an  mehren  Orten  zerstreute  Parcellen  der  Braunkok^^ 
lenformation,  welche  von  einem  Systeme  glaukonitischer  oder  auch  thonig^d(.:^ 
daher  theils  grüner,  theils  grauer  Sandscbichten  Überlagert  werden,  deren  or4^ 
ganische  Ueberreste  sie  als  marine,  unteroligocäne  Bildungen  cbarakteriaiiMK^, 
Dieselben  Schichten  sind  jedoch  auch  stellenweise  unmittelbar  älteren  Fomtf^i, 
tionen  aufgelagert,  ohne  von  Braunkohlen  unterteuft  zu  werden. 

Diese  petrefactenreichen  Sandschichten  finden  sich  südlich  von  Magdebot^. . 
bei  den  Dörfern  Osterweddingen  und  Sttldorf,  und  von  dort  gegen  Südosten  MI*. 
Welsleben,  Biere,  Mühlingen  und  Grizehne  (unterhalb  Kalbe  an  der  Saatatt. 
gegen  Süden  bei  Atzendorf,  Unseburg  und  Wolmirsleben ,  ferner  l>ei  LauMR^ 
unterhalb  Bernburg,   bei  Amesdorf  (unweit  Güsten),   bei  Aschersleben,  ImI; 
Nachterstädt  (nördlich  von  Hoym),  bei  Bömicke  (zwischen  Staa^furt  und  Bgehi)', 
bei  Westeregeln  und  endlich  bei  Helmstädt  im  Herzogthum  Braunschweig.    8M 
kommen  aber  auch  noch  nördlich  von  Halle  und  bei  Leipzig  vor,  und  dttrftaa 
wohl  künftig  noch  an  manchen  anderen  Orten  nachgewiesen  werden. 

Bei  dem  Dorfe  Görzig  (nordöstlich  von  Löbejüii)  wurden  nach  Girard  dieselbe« 
Schichten  durch  Bohrversuche  auf  Braunkohlen  nachgewiesen ;  dort  schwankte  dto 
MSchtigkeit  des  Magdeburger  Sandes  zwischen  i  I  und  34  Fuss,  die  dv  anter  iha 
liegenden  Braunkohle  (nebst  sandigen  und  thonigen  Lagen)  zwischen  13  ud 
58  Foss,  und  die  Mächtigkeit  des  über  ihm  liegenden  Septarienlhones  zwischMi 
413  und  152  Fuss.  Girard,  die  norddeutsche  Ebene,  S.  123.  In  Leipzig  selbst  M 
der  muschelföhrende  Sand  bei  114  Fuss  Tiefe  erbohrt  worden ;  auch  sollen  bei  &tr 
Bohrung  des  artesischen  Brunnens  in  Markkleeberg  roSchtige  Schichten  eines  gri* 
nen  Sandes  mit  sehr  festen  Concretionon  und,  in  140  Fuss  Tiefe,  mit  Moadielli 
durchbohrt  worden  sein ;  eben  so  sind  nach  Ludwig  bei  Priestäblirh,  unweit  Mark* 
ranstidt,  in  einer  Sandschicht  über  der  Braunkohle  marine  Conchylien  vorgekom« 
men;  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  9,  S.  182.  —  Die  ganz  kürzlich  dardi 
V.  Koenen,  bei  Bünde  in  Westphalen  am  Schwarzhorste,  nachgewieseoeB  unter* 
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Schicfaten  bestehen  aus  einem  sehr  sandigen,  gelblich-  und  grünlich- 
Mergel,  welcher  von  festen,  grauen,  ebenfalls  sandigen  Kalkbttnken  bedeckt 
«M.  Zeitschr.  der  deolschen  geol.  Ges.  Bd.  48,  4866,  S.  287.  Dieses  Vor- 
taHOMD  ist  sehr  interessant,  weil  es  den  westlichsten  Punct  in  der  bekannten 
Andehnong  der  unteren  Oligocänformation  bestimmt. 

Die  Mlcbligkeit  des  Magdeburger  Sandes  ist  nicht  sehr  bedeutend,  wie 
inm  liberfaaupl  eine  auf  seichtem  Meeresgrunde  abgelagerte  Küstenbildung 
larä  scbeinty  welche  iihnliche  Verhältnisse  zeigt,  wie  die  Falüns  der  Tourame 
(w|L  oben  S.  53). 

Ab  einigen  Orten,  wie  bei  Wolmirsleben  und  Helmstädt,  werden  die 
liehlen  von  einem  gelblichen  Thone  bedeckt,  welcher  nach  v.  Koenen 
Jihigrapbiscb  mit  dem  unteroligocttnen  Thone  von  Brockenhurst  und  Lindhurst 
ilEei^nd  (vergl.  oben  S.  80)  vollkommen  übereinstimmt,  und  durch  einige 
gleichfalls  als  unteroligo<^n  charakterisirt  wird*) .  Bei  Biere  wird  der 
nech  Girard  von  dem  bis  40  Fuss  mächtigen  Septarienthone  überlagert. 
Obgleich  nun  alle  diese  Schichten  gegenwärtig  nur  sporadisch  an  ein- 
II  Ponden,  also  in  sehr  unterbrochener  Lagerung  bekannt  sind,  so 
dennoch  keinem  Zweifel,  dass  sie  ursprünglich  in  stetiger  Aus- 
Ober  dem  ganzen  Landstriche  abgelagert  worden  waren,  innerhalb 
B  sie  vorkommen,  und  dass  sie  lediglich  in  Folge  späterer,  weit  ausgrei- 
r  und  lief  eingreifender  Zerstörungen  zu  ihrer  jetzigen  zerstückelten  Lage- 
geiangi  sind.  Auch  ist  es  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  unter 
tertiären  und  quartären  Bildungen  mehr  oder  weniger  weit  ver- 
ond  nicht  blas  auf  die  oben  genannten  Gegenden  beschränkt  sind. 
Da  wir  nicht  füglich  alle  Localitäten  des  Vorkommens  des  Magdeburger 
berttcksichtigen  können,  so  mag  es  hinreichen,  nur  ein  paar  derselben 
in  Betrachtung  su  ziehen,  über  welche  uns  auch  genauere  Angaben 
mfieboCe  stehen. 

Latdorf  (oder  Lattorf}  bei  Bemburg.  Nach  den  Mittheilungen  von  Zincken 
Gari  V.  Albert**)  liegt  hier  die  8  bis  ISLachter  mächtige  Braunkohle  inner- 
t  einer  aehmalen,  tiefen  Mulde,  welche  südlich  vom  Buntsandstein,  nördlich 
\  Keoper  begrinst  wird.  Am  nördlichen  und  südlichen  Rande  dieser  Mulde 
fleh  Ober  der  Kohle  ein  weisser,  scharfer  Quarzsand  aus,  welcher  3  bis 
Mächtigkeit  erlangt,  und  jedenfalls  noch  der  Braunkohlenformation 
In  der  mittleren  Region  fehlt  aber  dieser  Sand,  und  dort  wird  die 
üble  nnmittelbar  von  einer  bis  i  Lachter  mächtigen  Ablagerung  eines 
bellgrtnen  giaukonitischen  Sandes  bedeckt,  welcher  an  beiden  Rändern 
avb  eCwas  Ober  den  weissen  Sand  übergreift ,  und  nach  unten  linsenförmige, 
SMs  8  Ptaes  lange  nnd  bis  4  Fuss  dicke  Concretionen  eines  ebenfalls  glaukoni- 


\ 


•I  uiachriA  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  1 6,  8.  61 8. 

**)  Zlacken  gab  schon  in  der  Zeitschrift  fUr  die  gesammte  Naturwiss.  Bd.  %i,  4868, 
1  SN  «SB  daa  VarhSilalssea  bei  Latdorf  eine  Beschreibung,  sowie  neuerdiogs  in  seioem 
:  Ua  Braonkohle  and  ihre  Verwendung,  Bd.  4,  1867,  S.  580.    In  der  Zwischenzeit 
le  diuch  eine  Tafel  erlSaterte  Abhandlung  von  a  v.  Albert  in  der  Zeitschr.  der 
gSOi.  Gas.  Bd.  IT,  4S66,  S.  877  ff. 
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tischen  Sandsteins  umscbliessi ,  die  an  ihrer  Peripherie  allmttlig  in  den  loi 
Sand  Übergehen*).  Beide,  sowohl  dieser  Sand  als  auch  der  Sandstein,  8 
sehr  reich  an  schon  erhaltenen  Gonchylien,  welche  diese  Etage  als  unteroIigo< 
charakterisiren. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  Goochylien  und  anderer  Fossiii«! 
Giebel  in  seiner  schönen  Abhandlung :  die  Fauna  der  Braunkoblenformatioo 
Latdorf,  welche  in  den  Abhandlungen  der  naturf.  Ges    zu  Halle,    Bd.  8,  18 
S.  186  ff.  und  wohl  auch  selbstfindig  erschienen  ist;  es  werden  darin  101  Gas) 
poden,  63  Conohiferen  und  3  Brachiopoden  aufgeführt.    Später  lieferte  v.  Ko« 
einige   sehr  werthrolle  Berichtigangen   zu  dieser  Abhandlung,    in  Zeitscbr. 
deutschen  ged.  Ges.,  Bd.  17,  1866,  8.  466  f.     A.  Bömer  beschrieb  im  9.  Bc 
der  Pafaeontographica  eine  Anzahl  Korallen  und  Bryozodn ,  welche  letztere  jed 
noch  genauer  von  Stoliczka,  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.  derWiss. 
Wien,  Bd.  66,  1863,  S.  74  f.  bearbeitet  worden  sind**). 

Unter  denen  von  Giebel  auf|geführten  Conchylien  dürften  folgende  die  hSuf 
vorkonunenden  sein : 

Gonchiferen. 
Chatna  numttroM  Phä,  Nueula  timiUs  SoL  vor, 

Spondyhu  bifrons  Goldf,  Cardita  Dunkeri  Phil, 

Pecten  comeus  Sow.  Cyprtcardia  carmata  Nyst 

Area  appendieuhta  Sow,  Cardium  Hausmanni  Phil. 

.  .  .  biangula  Lam.  ÄMlarie  BosquHi  Nyst 

Limopm  coitukUa  Goldf.  Cytherea  Solandri  Sow. 

Pecluncuhu  Phä^ü  De$k.  Corbtüa  subpisutn  Orb, 

obovatus  Lam. 

Gastropoden. 
DentaHum  acutum  Mb.  Bortoma  Delucii  Nyst 

SoMlberfferi  Bo$q.  PUiUi  sealariformis  Nyst 

NaHea  kanUmiums  Sow.  .    .   .  eoarciahu  Beyr. 

....  labellata  Lam.  .    .  .  elongaiu$  NyU 

Solarium  DumonU  Nyst  Murex  trittichus  Beyr. 

TurriteUa  planitpira  Nyst  Triionium  flandricum  Kon. 

Cmithhfm  Genei  Mich.  Aporrhais  speciosa  Schi. 

Bmckeia  Nyst  Cassis  afinis  Phil. 

Plsurotoma  subeonoidea  Orb.  Bucdmsm  buUahtm  Phil. 

Bosqueä  Nyst  Valuta  deoora  Beyr. 

Sslysü  Kon,  ....  suturalis  Nyst 

Beyrichi  Phil.  Ancillaria  subcanaUfera  Orb. 

Oancellaria  emüsa  Sol.  Conus  procerus  Beyr. 

nitens  Beyr.  ....  Beyrickii  v.  Koen. 

Pieanella  Beltma  Semip. 
Von  Anneliden  scheint  Serjmla  earbonma  Gieb.^  und  von  Fischen  soheinaa 
Zlhne  der  Lamna  elegans  Ag.  besonders  hftufig  zu  sein. 

lieber  dem  hellgrünen  Sande  liegt,  4  bis  3  Lachter  mttchiig,  ein  glaicU 
glaukonitischer,  jedoch  dunkelfarbiger,  fast  schwarzer,  thoniger  Sand,  ^ 
eher  weit  Armer -an  Conchylien  ist,  und  nach  v.  Koenen  schon  der  milteloli 

•)  Naeiiv.  AlberikemoicnattohsegeMninte  Knollen 8 leine  von  verscliiedeoei 
•ehr  bede«teiiden  Diineosioiieo  wir. 

«*)  Voffgl  aooh  die  kriUsdMa  BrnnerkungMi  StoUeifca's  Über  Römers  Besllmm«^ 
im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4SS4,  8.  S40  ff. 
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ilMB  Periode  angehört.    Darauf  folgt  etwas  Thon,  dann  mächtiger  Lehm  und 
■Jfich  Dammerde. 

Helms  ladt.  Das  Braunkohlenbecken  von  Helmstädt  erstreckt  sich  nach 
&Kkea*}  von  Supplingenburg  bei  Helmstädt  in  südöstlicher  Richtung 
I  leilen  weil  bis  nach  Oschersleben,  und  ist  durch  das  Vorkommen  von  nicht 
maifßt  als  6  KohlenflOtzen  ausgezeichnet ,  deren  zwei  eine  Mächtigkeit  bis  zu 
SimI  4  Lachtet  erreichen.  Westlich  von  Helmstädt  sind  nun  in  zwei  Schächten 
ilv  dem  obersten  Kohlunfltftze  von  unten  nach  oben  folgende  Schichten  nach- 
imiesen  worden  **) : 

f.  Grauer,  thontger,  an  Schwefelkies  reicher  Sand.  ...   40  Fuss  10  Zoll 
I.  Grfiner,  thoniger  Sand,  nach  unten  mit  Quarzgeröllen  14      -      8     - 
3.  Graoer,  fester  mit  Säuren  brausender  Sandstein  ...     4     -      S     - 
i.  GrGolidier  Thoo  und  Sand 98      -      4     - 

5.  Grüner,  also  wohl  glaukonitischer  Sand 30     -      8     - 

6.  GerÖIle,  oder  sogenannter  Kies 3     -      4     - 

7.  Dammerde 6     -      5    - 

Der  bei  1  aufgeführte  Sand  gehört  wohl  noch  der  Braunkohlenformation  an, 
vakrend  die  Schichten  von  2  bis  5  davon  getrennt  werden  müssen ;  denn  der 
ha  2  genannte  grüne,  thonige  Sand  ist  reich  an  marinen  Conchylien,  welche 
aacfa  noch,  obgleich  nor  vereinzelt,  in  der  bei  3  aufgeführten  festen  Sandstein- 
arluchl  vorkommen.  Die  noch  höher  folgenden  mächtigen  Ablagerungen  von 
Aoo  und  Sand  scheinen  aber  reich  an  Glaukonit  zu  sein ,  welches  Mineral ,  so 
«id  mir  bekannt,  bis  jetzt  nur  in  marinen  Schiebten  vorgekommen  ist,  weshalb 
ian  auch  diese  Thone  und  Sande  aus  dem  Heere  abgesetzt  sein  dürften,  wenn 
mA  in  ihnen  noch  keine  Fossilien  gefunden  wurden. 

Die  Conchylien  aus  den  vorgenannten  Schichten  t  und  3  wurden  zuerst  von 
namentlich  aufgeführt,  aber  grösstentheils  als  eocäne  Formen  gedeutet ; 
Jahrb.  für  Min.,  4863,  S.  464.  Dagegen  erklärte  v.  Strorobeck  die  betref- 
dilen,  aodi  abgesehen  von  ihren  Fossilien,  für  u  n  t  e  r  o  1  i  g  o  cä  n,  weil 
■B  ao  ganz  isolirtes  Vorkommen  der  Eocänformation  mitten  in  Nordteutschland 
•ehr  unwahrscheinlich  sei,  und  weU  dieselben  Schichten,  mit  ganz  gleicher 
pairosraphlscher  Beschaffenheit  und  mit  gleicher  Lagerung  über  der  Braunkohle,  sich 
beiWesleregeln  uodLatdorf  vorfinden,  wo  sie  durch  ihre  Fossilien  unzweifel- 
i  als  miterollgocSDe  bestimmt  werden.  Neues  Jahrb.  für  llin.,  4864,  S.  f  04  f. 
Dieselbe  Ansicht  hatte  v.Koenen  schon  etwas  früher  vertreten,  indem  er  Helm- 
ansdrücklich  mit  unter  den  Localitäten  der  unteroligocänen  Formation 
(in  Z^lscbr.d.  deutschen  geol.Ges.,  Bd.  4  5,  4  863,  S.  64 S).  Später  gab 
deraelbe  gründliche  Forscher  im  47.  Bande  derselben  Zeitschrift  (4  865,  S.  459  ff.) 
eine  amlllhrlidie  Abhandlung  über  die  Fauna  der  Tertiärschichten  von  Helmstädt, 
In  welcher  ItS  Spectes  aufgeführt  werden,  von  denen  4  00  bereits  an  anderen 
»n 'Localitäten  bekannt  sind,  wodurch  die  Richtigkeit  der  von  ihm 
von  ▼.  Stronbeck  ausgesprochenen  Altersbestimmung  ausser  allen   Zweifel 


Hacfa  V.  Strombeck  wird  übrigens  der  oben  bei  5  aufgeführte  grüne  Sand  am 
und   Silberberge    bei  Helmstidt  von   einer    Thonablagerung 
welche  nach  v.  Koenen  gleichfalls  unteroligocäne  Conchylien  enthält. 


•}  Ma  ■raaakohle  aad  Ihre  Verwendang,  8.  sss  f. 
•^  Mdi  V.  Sirombeck,  Un  Neuen  Jahrb.  fltr  Mio.  4S64,  8.  SOS  f. 


^  1  ^  TertitfrbildQDgeD  Nordteatschlftnds. 

Unter  den  Conchylien,  weldie  v.  Koenen  aus  den  Helmstadter  Schiebten  «8^^^ 
führt,  scheinen  die  folgenden  besonders  häu6g  zu  sein.  '  .  n 

Gonchiferen.  ^^ 

Pecten  cameus  Sow,                                     hocardia  mulHcastata  iSyst  *^ 

Lmopsis  costulata  Goktf,                               Venericardia  latisulca  Nyst  * 

Leda  Gaieottina  Nyst                                      suborbicularis  SanJb.  »a 

.  .  .  perovalis  v,  Koen,                                Lueina  gracilis  Syst  ** 

Crassatella  cf,  compressa  Lam,                     Corbula  obovata  v.  Koen.  n 

Gastropoden.  ^ 

Dentalium  acutum  Heb,  Cancellaria  evuUa  Soi  *'^ 

Natica  labellata  Lam.  nüem  Beyr.  |^ 

JurrUella  crenulata  Ny$t  Fisanelia  pyruHformis  Syst  ^ 

Cerithium  Strombecki  v.  Koen.  Fasciolaria  fünieulosa  Lam.  Ü 

Rüsoma  cochlearella  Lam.  Puaus  scalariformis  Nysi  \ii 

Aciaeon  simulatus  Sow.  ....  Sandbergeri  Beyr.  ^, 

Bingieula  coarctata  v.  Koen.  ....  mUrruptus  Sow. 

Borsonia  Delucü  Nyst  ....  Edwardsi  v.  Koen. 

Pleurotofna  turbida  Sot.  ....  hngaetms  SoL  ^^ 

denticula  Bast.  Tipkys  Schlotheimii  Beyr.  -^^ 

Bosqueti  Nyst  Tritonium  flandricum  Kon.  *? 

Selysii  Kon.  Voluta  labrosa  Phil.  fi 

Konincki  Nyst  ....  suturalis  Nyst  ^ 

Strombecki  v.  Koen.  Ancillaria  subcanalifera  Orb.  ^ 

semilaevis  Phil.  unguiculata  Beyr.  •  xi^ 

tricincta  Edw.  Conus  deperditus  Brug.  ^  ^ 

Nachdem  wir  beispielsweise  zwei  Localitäten  der  nordteutschen  unter-r^ 
oligocünen  Formation  betrachtet  haben,  müssen  wir  noch  einen  allgemeincf'^^ 
Ueberblick  ihrer  paläontologischen  Verbaltnisse  geben.  . 

Die  organischen  Ueberreste  des  ganzen  Schichtensystems  sind  fai^ 
der  That  sehr  zahlreich ,  so  dass  diese  unteroligocflne  Fauna   eine  der  reich*  ^^ 
balligsten  tertiären  Faunen  sein  dürfte*).  Ausser  vielen Hollusken  sind  auch  Hl  ; 
Poraminiferen,  jedoch  in  unbedeutender  Anzahl  vorhanden,  unter  welchen  tttm 
Species  von  Nummulites  **)  besonders  interessant  ist,  weil  sie  abermals  bewdst| 
dass  dieNummuliten  bis  in  die  untereAbtheilung  der  Oligocänformaiaon  herauf* 
reichen,  wenn  sie  auch  dort  nicht  so  massenhaft  auftreten,  wie  in  der  Eocttn* 
formation.  ^ 

Ueber  die  Polypen  oderKorallen  besitzen  wir  Mittheilungen  von  Pbilippi,  > 
Keferstein,  A.Römer  und Reuss ***} »  aus  denen  sich  ergiobt,  dass  es  meist  kleine 
Einzelkorallen  sind^  welche,  wie  in  der  nordteutschen  Oligocänformation  Ober-  * 
haupt,  so  auch  in  dieser  unteren  Abtbeilung  gefunden  werden,  während  die   ' 
zusammengesetzten,  rilTliauanden  Korallen  fehlen. 

*)  Meio  hochverehrter  Freund,  Herr A.  v.  K oe  n  e  n,  schreibt  mir,  dass  er  nvr  tob  Mol» 
lusken  bereits  gegen  $51  Arten  betittt. 

*^)  Nummulina  germamica,  nach  Bornemano;  Zeltschr.  der  deatacbao  «aoL  Oes. 
Bd.  4t,  S.  468. 

*^^)  Philipp!  a.  a.  0.;    Keferstein,   in  der  Zeitschrift  der  deatsobeo   geol. 
Bd.  14.  S.I54ir.;  A.  Rümer,  In  Pahmmi^grüpkhmt  M.t,  S.tSI  IT.  and  Keafsta 
Aiihandlung  zur  Faoaa  dm  detilaoilea  Oberoligoeaai,  B.  T. 


Uotoroligocüne  UeeresbildangeD. 
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Zo  den  biufiger  oder  doch  nicht  selten  vorkommenden  Formen  dürften  etwa  die 
fplfeodea  gehören  : 


CaryophylUa  camueofnae  Kef. 
Cimoc^aihut  ventrieonu  Rom. 
Troekce^hus  glaber  Rom, 
Pwraeifaikus  oiperuhu  Rom. 
Cifoikma  tenuis  Kef. 

terts  Phil. 

campressa  Kef. 

T^grbmoUa  attenuata  Kef. 

pygmaea  Rom. 

laminifera  Kef. 


Cryptaxis  alloporoides  Reuss 
Flabellum  alatum  Rom. 

ovale  Rom. 

OcuHna polyphylia  Rom*). 
Troehoseris  helianthoides  Rom. 
Eupsammia  teres  Rom, 
BalanophylHa  praelonga  Michell, 

subcylindrica  Phil. 

Lobopsammia  dilataia  Rom. 
Dendracis  pygmaea  RSm. 


Wahrend  die  Foraminiferen  im  Magdeburger  Sande  nur  wenig  vertreten  zu 
i  scheinen,  so  sind  dieBryoKoSn  bereits  in  grösserer  Anzahl  nachgewiesen 
Slolicska  führt  allein  von  Latdorf  47  Arten  auf,  von  denen  23  auch  aus 
Gegenden  (und  zwar  grösstentheils  aus  dem  Leithakalke)  bekannt,  die 
ttrigen  dag^en  neu  sind. 

Zo  den  h&afigeren  Arten  gehören  besonders : 
Hamera  verrucosa  Reuss  Eschara  omatissima  SioL 

graeüis  Phü.  subovata  StoL 

Bifiuttra  glahra  Phil,  coscinophora  Reuss 

OrMul^pora  Haidmgen  Stol.  Stichoporina  Reussi  Stol. 

Was  nun  aber  die  besonders  wichtigen  Mollusken  betrifft,  deren  Anzahl 
ihr  bedeutend  ist,  so  verdanke  ich  der  Güte  meines  verehrten  Freundes 
r.beneo  folgendes  Verseichniss  der  allgemein  verbreiteten  und  daher  wichtig- 
ftB  SpecieSy  hinter  deren  Namen  zugleich  ihr  Vorkommen  einestheils  in  den 
wdkseoj  und  andemtheils  in  den  mitteloligocltnen,  oberoligocdnen  und  mio- 
taB  Schichten  durch  Sternchen  bemerkt  ist*"^).  Als  das  Unteroligocän 
lAl  eigentlich  charakterisirende  Species  würden  also  diejenigen  zu 
rincblen  sein,  welche  keine  Sterne  hinter  ihren  Namen  zeigen,  wenn  sie 
wdk  nichi  gerade  immer  zu  den  häufigsten  gehören.  Das  sehr  bedeutende 
«walteo  der  Gasiropoden  ist  schon  aus  diesem  Verzeichnisse  ersichtlich. 


Brachiopoden. 

T^retraiula  grandis  Blum 

Tmre^raiulina  NysU  Bosq 

striatula  Dav 

ärfkupe  msdUcostata  Bosq 

Thteidium  medäerraneumL.  v.  lattorfenseDav. 

Conchiferen. 
OsAras  veniäabrum  Goldf.  ......... 

....  giganUa  Sol 


eocftn 


olig. 


ober- 
oUg. 


mioc&n 


j  <MeriMaii^M»<Uf  oachKefersfcein. 
Asch  die  in  des  olchstfolgeDden  Paragraphen  mifcgethellten  ahnlicben  Tabellen  bat 
V.  Seeaeo  eingesendet,  und  sich  dadurch  nicht  nur  um  mich,  sondern  auch  um 
Beines  Buchet  und  um  die  Wissenschaft  überhaupt  sehr  verdient  gemacht.    Denn 
WIsseaadie  ersten  kritisch  bearbeiteten  Uebersichtan  der  oligoctfnon  Mol- 
bieroit  von  einer  der  bedeutendsten  AuctoritSten  geboten  werden. 
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T«HiärMkloii(^  Nordtantooblftiids. 


Ostrea  QuetdeU  Ny$t 

Anomia  Alcesüana  Syst 

Pecten  cameus  Smo 

....  bellicottatut  Wood 

Limaea  Saeki  Phii. 

Spondylus  Buehü  Phü 

bi/rom  Goldf. 

Vuhelia  Martensii  v.  Koen 

Area  apptndkuiaUt  Sow 

.  .  .  hianguiit  Lam 

Peciuncuim  obtjvtiiui  Lrnn 

LiniQpsi%  co»tuiaia  Goldf. 

Nucula  similis  SoL  vor,  postera     .... 

Leda  perovaUs  v,  Koen 

.  .   .  GaleotÜana  Nyst 

Chamn  tnotutrösa  PhÜ. 

Cardium  cingulatum  Goldf. 

Bausmanm  Phü 

haniometue  Edw 

Lucina  jr/mriVt*  ,\y,ff 

Ctfpritm  roiunäüia  Braun 

Astarte  Boj^queü  Nyti 

....  Hmckdiu^iana  Nyst 

Crassatella  Woodi  v.  Koen 

oitarteiformis  Ny$t !' 

Boiqueti  v.  Koen 

hocardia  mukicmtata  S'yH 

Cypricardia  mrinaia  i\tju      

peeitHiftfra  Som,  vor 

Venericardia  latitulca  Ny$t 

mhorbkulark  Sandb 

Cyiherea  incrassata  Sow 

splendida  Mer 

So(anäh  Sütt\ 

TelUna  rhQtnhmäahjs  Edw 

iamttlulata  Edm 

Bemdenii  Ny^f  var 

Corbubi  mbptJium  Orb 

Pholadomya  Weissii  Goldf. 

Gastropoden. 

Aporrhais  speeioia  ScHL 

Strombus  eanalis  Lam 

Rostellaria  ampla  Sol 

excelsa  Gieb 

Murex  Dethmjem  y*jii 

fili^rana  Edw 

bi^pinmus  Som 

triMikkujt  Mr§r 

brrt  r     .,  1 1  rkb 
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eoc&n 


Tiph^  pfmgent  Sol 

Sehtotheimü  Beyr 

parifiensii  Orb 

IVilMwifm  ßandricum  Kon 

expansum  Sow,  vor 

foveolaiufn  Sandb 

CamceUaria  evulsa  Sol 

niiens  Beyr 

granulata  Nyst 

subanguhsa  Wood 

ehngata  Nysi 

Iaet>igata  v.  Koen 

quadrata  Sow 

Ffntia  nexiUs  Sol 

F^uui  sealarmus  Lam 

ringens  Beyr 

Sandbergeri  Beyr 

ßofmanmPhü 

eUmgaiui  Nytt 

eepUnariui  Beyr, 

seabrelbu  V.  Koen 

ermsiieeulptut  Beyr 

vniearmaiui  De$h 

eyregiui  Beyr 

Foidolaria  fvniculosa  Lam 

Läottoma  ovatmn  Beyr 

FmanMt  BeUma  Semp 

pyruliformii  Nyst 

semigranosa  Nyst 

MenupUeata  Nyst 

Fmpmra  noduhsa  Beyr 

Cassis  ambigua  Sol 

earonata  Desh 

Cesstdaria  nodosa  Sol 

eehmophora  Lam 

Aneälaria  buecinoides  Lam 

subeanalifera  Orb 

ungukulata  Beyr 

Tndbra  Beynehü  Semp 

Biteemum  desertum  Sol. 

buUahsmPhü 

suturosum  Nyst 

C^MUM  Beyriekü  v.  Koen 

procerus  Beyr 

deperdUus  Brug 

Plemnioma  Htrbida  Sol 

BosqneH  Nyst 

laiklavia  Beyr 

denücula  Bast 

Konmelm  Nyst 


0 
* 


mittel- 
ölig. 


ob«r- 
oUg. 


mioe&ii 


0 
« 
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TerUirbildungeD  NordteatMblaiids. 


Pleurotoma  coniftra  Edw, .    .    . 

Selysü  Kon.      .    .    . 

plana  Gieb 

Hetfrichü  PhÜ.   .    .     . 

StfQmbecki  tn  Koen, . 

nemiiatüijt  PhiL      .    . 

Semperi  v.  Koen.  .    . 

tricmcta  Edw,  .    .    . 

heUcoidcs  Edw.      .     . 

subconoidea  Orb .  .    . 

prrt^erna  Phil.    .    .    . 

irüoria  Broce.    ,    .    . 

Rappardi  v.  Koen,    , 

Pfeffert  v,  Koen,  ,    , 

Borsonia  Delucii  Nyst    .    .    .    . 

iberica  Ron 

sulcata  Edw 

Voluta  obtusa  v.  Koen 

suturaUs  Ny$t     ,    ,    ,    , 

nodosa  Sow 

decora  Beyr 

lahrosa  Phil 

Müra  Mettei  Gieb 

eireumeisa  Beyr 

perminuta  Braun  ,    ,    ,    , 

Morgtnella  perovalis  v,  Koen,     , 

.* .  intumescens  v,  Koen. 

Cypraea  anhalUna  Gieb.     .    .    . 

eosiulata  Gieb 

NaÜea  hantoniensis  Sotc,    ,    ,    , 

dilatata  Phil 

labellata  Latn 

Nysli  Orb 

EuUma  auriculata  v,  Koen     ,    , 

Niso  iurrts  V.  h'ofn 

Cerithium  Genei  Mich 

iacimm  Phii.,    ,    ,    , 


•oeln 


oUg. 


ober- 
olig. 


miooia 


Hmckel^  AV*f    .    . 

bimonitiferftm  Sandb. 

Mathilda  -vfsbreila  Snnp,  ,  ,  , 
Turnttitfj  jfiantspwa  Nysi  ,  ,  . 
Scahrin  iit/rrni/i/d  Sow     ,    ,    . 

acuta  Sow 

pusilla  Phil 

Heyseana  Phil 

Solarium  DumonH  Ny$t .    .    .    . 

f^anatmilütum  Lam,     . 

Phorus  mlidiä$  r.  K^en 

Bissoa  mtmnttü  Nysf  .  .  .  . 
Bisioina  eoehleartlla  Lam. .    .    . 


—    il 

li 
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l^vckmg  KiekxU  Nyst 

ihlpkinMla  aroeimt  PkiL 

BrofUtti  Phil 

Plewrotonutria  Sisnumdai  Gcldf. 

Emargmula  Nyiti  Bosq 

C^hfptraea  striaieUa  Nyst 

Hipponyx  pianaia  Spey 

DaUaUum  acutum  Beb 

fissura  Lam 

Tomateila  tmuhta  Sow 

punettttosuleata  Phil 

Tanutima  elongata  Sow 

Rimgiemla  graciHi  Sandb 

Bmlia  eUipHea  Sow 

.  intennedia  Phil 

Ans  dieser,  doch  nur  einen  Tb  eil  der  bereits  bekannten  Mollusken  ent- 
UkodeD  Tabelle  ergiebt  sich,  das«  nicht  wenige  Species  aus  der  eooänen 
r«BalioD  in  die  oh'gocttne  Formation  herauf,  und  dass  mehre  Species  durch 
itganse  Oligocflnformation  hindurch  gehen. 


1  eocftn 

mittel- 
olig. 
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§.  474 .  MitUloUgocäne  Schichten ;  Stettiner  Sand  und  Septarienthon. 

Die  mitteloligocanen  Schichten  Nordteutschlands  erscheinen  mit  einem 
ivfibchen  petrographischen  Habitus,  einmal  als  Sand  und  Sandstein,  und 
ten  als  sogenannter  Septarienthon,  welcher  letztere  eine  weit  grössere 
Ivbreitung  besitzt,  als  die  ersteren.  Beide  sind  jedoch  nur  als  verschiedene 
kies  einer  und  derselben  Ablagerung  zu  betrachten,  obgleich  dort,  wo  sie  zu- 
ikBcfa  auftreten ,  die  sandige  Facies  nach  unten ,  die  thonige  Facies  nach  oben 
BidieiDi,  während  sie  an  ihrer  Granze  mit  einander  durch  Wechsellagerung 
verbanden  sind. 

Da  nun  die  sandige  Facies  besonders  in  der  Gegend  von  Stettin  sehr  ent- 
»Kiell  ist,  so  begreift  man  sie  wohl  auch  unter  dem  Namen  des  Siettiner 
^aodes,  wogegen  die  thonige  Facies  nach  Beyrich  als  Septarienthon  auf- 
mbhn  SU  werden  pflegt! 

lodein  wir  ans  dieser  beiden  Namen  bedienen  wollen ,  müssen  wir  jedoch  die 
BcfDerkung  vorausschicken ,  dass  der  Sand  keineswegs  überall  dieselbe  Beschaf- 
fettbcit  hat,  wie  bei  Stettin,  und  dass  auch  der  Thon  nicht  überall  Septarien  ent- 
Ui,  weshalb  denn^  streng  genommen,  der  Name  Septarienthon  nicht  auf  alle  Loca- 
kGleo  seines  Vorkommens  passt.  Daher  schlägt  v.  Koenen  den  Namen  Rupelthon  vor. 

I.  Siettiner  Sand  und  aequivalente  Sande. 

Die  milleloiigocane  Etage  wird  bei  Neustadt-Magdeburg ,  unmittelbar  über 
kaSdiicbten  derCulmformation,  von  glaukonitischen  thonigen  Senden 
KdUldet,  welche  zwar  petrographisch  dem  Magdeburger  Sande  sehr  ahnlich, 
pailootologisch  aber  als  eine  etwas  jüngere  Bildung  charakterisirt  sind.  Nach 
iai  Cnlersuchangen  von  Ewald  verbreiten  sich  diese  Sande  nordwestlich  und 
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nördlich  von  Magdeburg  Ober  Herrosdorf  bis  nach  Neuhaldensleben  und  Wolmir-» 
Stadt;  in  südlicher  Richtung  erscheinen  sie  bei  Latdorf,  wo  sie  demMagdebuifgarifi 
Sande  aufgelagei*t  sind,  sowie  bei  Beidersee,  nördlich  von  Halle.  Auch  bfli^ 
Söllingen  im  Herzogthuroe  Braunschweig  (nördlich  von  Jerxhehn)  sind  dergleidm|^ 
sandig-thonige  Schichten  durch  einen  Einschnitt  der  Eisenbahn  aurgeschlosiM  |^ 
worden.  o^ 

lieber  dieses  Vorkommen  bei  Söllingen  sind  wir  dorob  GroiriaB  ondl« 
Speyer  genau  unterrichtet  worden*).  In  dem  erwähnten  Einschnitte  darEiaeii^M 
bahn  wurden  nämlich  über  der  Bahnsohle  graue,  sandig-thonige  SchichlM^ 
entblöst,  welche  nach  unten  immer  dunkler  werden,  zahlreiche  Fossilien  enl*, 
halten,  sich  aber  durch  ihre  mehr  sandige  Natur,  sowie  durch  den  Mangel  M  | 
Septarien  und  an  Gypskrystallen  von  dem  eigentlichen  SeptarienihoDe  anter-^i 
scheiden ,  wie  ihn  v.  Strombeck  weiter  nördlich  am  Söilinger  Bahnhofe  nadn .  i 
gewiesen  hatte"**),  lieber  diesen  grauen  Schichten  liegen  scharf  abgegriUiilVj 
gelbe,  sandige  Schichten,  welche  schliesslich  von  unzweifelhaften  DiIuvial«-'8^ 
schichten  bedeckt  werden ,  und  wahrscheinlich  gleichfalls  als  solche  zu  deoteo'^ 
sind,  Vell  sie  scheinbar  eingeschwemmte  oberoligocäne  Gonchylien  enIhaltaB.    , 

Speyer  flihrt  aus  den  grauen  Schichten  99  sicher  bestimmbare  Ooä^ 
chylien-Arten  auf,  von  denen  jedoch  27  neu  und  bis  jetzt  nur  auf  SöltiDgdl^ 
beschränkt ,  die  übrigen  72  aber  auch  in  anderen  Gegenden  bekannt  sind.  Dt^' 
nun  60  von  diesen  letzteren  in  mitteloligocänen  Schichten  vorkammen,  so  U^^ 
die  Folgerung  wohl  gerechtfertigt ,  dass  die  in  Bede  stehenden  Schichten  der  ^ 
mitteloligocänen  Periode  angehören,  obgleich  nicht  wenige  Species  auch  in  dif   ' 

o  b  e  roligocäne  Formation  hinaufgehen.  ^' 

.'  'i 
Die  am  häufigsten  vorkommenden  Arten  scheinen  folgende  zu  sein :  ^ 

Conchiferen.  ^ 

Ostrea  caüifera  Lam,  CardUa  laeoigata  Spey.  '  t 

Anomia  Goldfussi  Desh,  tuberculata  Goldf.  ^ 

Pecten  bifidus  Miinst,  Astarte  Kiekxü  Syst  ^ 

ünpat  Sp€y.  pygmaem  Gotdf. 

Uma  Nysti  Spey.  Cmrdhm  €m§ui€$im  Goldf.  '' 

Area  deeustaia  Ny$t  tmuUulctUum  Ny$i  ^ 

Pectwiculus  Philippü  Desh,  Cytherea  splendida  Mer.  \ 

LimopsU  reiifera  Semp.  Corbtäa  sühpüum  Orb. 

Leda  gnteiHt  Desh.  Sawieava  Monftof«  Sandb. 


^)  Oscar  Speyer  Teröfrentlichte  tchoo  früher  (io  Zeitschr  der  deatschen  geol.  Ges. 
Bd.  4t,  1860,  8.474  ff.)  eine  Abhandlnns  ttber  die  tertiären  Gonchylien  von  SOllingea ,  te 
welcher  er  die  Ansicht  aussprach,  dass  die  dortige  Faana  oberoligoein  sei«  In  einer  spiterea 
vortrefllicheo  llonographia,  welche  unter  dem  Titel:  die  TerUlrfaooa  von  SöUingeo,  48t4, 
erschienen  ist,  hat  er  Jedoch  diese  Ansicht  berichtigt,  and  dieselbe  Faoni  für  mittaleligoclB 
erklärt;  wie  diess  v.  Koenen  schon  ein  Jahr  früher  ausgesprochen  hatte  in  Zeitschrift  der 
deutschen  geol.  Ges.  Bd.  45,  S  6f  t. 

—)  Zeitschr.  der  deutschen  geol  Ges.  Bd.  8,  8.  S4a,  und  Bpeyer,  die  T»rtiärfb«iift  rmä 
Mllingea,  8.  S, . 
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Gastropoden. 
Müra  MöUmgemii  Sp<y.  Turrüella  crispula  Sandb, 


CüM9k  RondeUti  Bast.  Pleurotoma  Volgeri  Phil. 

Tniamiym  flandricum  Kon.  scabra  PhiL 

Murex  trittiehus  Beyr.  Waterkeynii  Nysi 

Dmhaynü  Ny$t  Selysii  Kon, 

Tipkift  pmijfent  SoL  laiiclavia  Beyr. 

eumeuloiui  ßiffst  reguUms  v.  Ben. 

Schioiheimii  Beyr,  Duchastelü  Nyst 

Anw  elongatus  Nyst  Sealaria  pusilla  Phil. 

myliisukatus  Nyst  NaHca  Nystü  Ort. 

C&tteeUana  granulata  Nyst  Rissoa  Duboisii  Nyst 

eoulsa  Sol.  muUicostata  Spey. 

Ceriikimn  Henckelü  Nyst  Capulus  elegantulus  Spey. 

Sandbergeri  Desh.  Dentalium  Kickxii  Nyst. 

Interessant  ist  auch  das  Vorkommen  der  Terebraiula  grandis.  Foraminiferen  *) , 
IryozoSn  und  AnlhozoSn  sind  reichlich  vertreten ,  wogegen  .die  Echinodermen  und 
Anneliden  sparsam  Torzukommen  scheinen ;  von  Crustaceen  wird  eine  neue  Baianus, 
tfmHch  Baiatmts  Bnmni  als  htufig  erwähnt;  auch  finden  sich  Zähne  von  Fischen, 
besonders  von  Lamna^  Sphaerodus  und  Otodus. 

Das  interessantesteVorkommen  ihrer  sandigen  Facies  zeigt  jedoch  die  mittel- 
digoeSne  Etage  in  der  Gegend  von  Stettin,  deren  Sandsteinkugeln  dieAufmerk- 
■■keit  der  Geognosten  schon  lange  auf  sich  gezogen  haben  **) . 

Dieser  eigentliche  Stettiner  Sand  macht  sich  weithin  durch  seine  fast 
psnitranigelbe  Farbe  bemerkbar,  die  nur  selten  in  lichtgelb  oder  dunkelbraun 
«ffbofty  nnd  in  einem  sehr  starken  Gehalte  an  Eisenozydhydrat  begründet  ist, 
velcbes  die  feinen  Quarzkörner  Dberzieht ;  er  ist  mehr  oder  weniger  glimmer- 
icicfa,  grOsstentheils  locker  und  zerreiblich,  geht  aber  oftmals  über  in  einen 
weichen  Sandstein. 

Innerhalb  beider  Varietäten  erscheinen  stetig  fortsetzende  Bttnke  eines 
siiserordentlich  harten,  dunkel  braunrothen,  etwas  glimmerhaltigen,  sehr  zer- 
Uoheten  Sandsteins,  ausserdem  aber  noch  zahlreiche  Kugeln  und  Knollen  von 
Zoll  bis  zu  mehren  Fuss  im  Durchmesser,  welche  eine  concentrisch- 

lüge  FaiiMnseicbnung  und  Absonderung  zeigen ,  nach  aussen  in  das  um- 
pbende  weichere  Gestein  übergehen ,  nach  innen  aber  einen  festen  Kern  um- 
«chiiesaen,  der,  nach  einer  Ebene  spaltbar^  gewöhnlich  ein  einzelnes  Petrefact, 
in  den  sehr  grossen  Concretionen  wohl  auch  eine  ganze  Lage  von  Petrefacten 
cndolt.  Die  Kugeln  sind  oft  so  regelmässig  gestaltet,  dass  man  sie  fUr  Kunst- 
yredoete  halten  könnte ;  sie  kommen  meist  einzeln,  selten  (wie  bei  Gotzlow)  zu 
iknüiefaeo  Schichten  vereinigt  vor.  Auch  der  weiche  Sandstein  zeigt  hier  und 
da  gerne  Schichten,  welche  mit  Abdrücken  und  Steinkernen,  bisweilen  auch 
■it  wehl  erhaltenen  Schalen  von  Conchylien  erfüllt  sind. 


*)  Beoss  führt  voa  Söllingen  67  Arten  Foraminiferen  an. 
^  Wir  enItehDen  die  nachfolgende  Beschreibang  aus  zwei  Abhandlungen  der  Herren 
Ba  k  ■  «Dd  V.  demBornein  der  Zeitüchr.  der  deutschen  r«oI.  Ges.  Bd.  9,  S.  887  und  498 ; 
te  Kagelo  werden  noch  erwShot  io  derselben  Zeitschr.  Bd.S,  S.  i45;  Bd.  5,  S.  17,   nnd 
Bd.«,  B.flTf. 


220  TeriiirbUdiuigea  Nordteutachlandt. 

Diese  eigentbttmliche  Sand-  und  Sandsteinbildung  ist  auf  dem  linken  Uiarni 
der  Oder,  zwischen  Stettin  und  Pölitz,  an  dem  steileren  Gehänge  und  In  desMü« 
Seitenschluchten  von  ZOllchow  über  Frauendorf,  Gotzlow,  Glienicke,  Gay«l^ii 
wisch,  SchoUwin  (hier  besonders  mttchtig)  bis  gegen  Messenthin  an  yidaViB 
Stellen  entblösst,  und  wird  fast  überall  von  dem  Septarienthon  bedeckU^isi 

In  der  zwischen  Zttllchow  und  Frauendorf  herabkommenden  Schlucht  aber^^it 
sowie  bei  Schollwin  und  bei  der  HUckenmtthle  im  Neuendorfer  Thale ,  da  iiit%h 
eine  deutliche  Wechsellagerung  beider  Gesteine  zu  beobachten.  Diesatn^ 
Verhttltniss  sowie  die  Petrefacten  des  Sandsteins  machen  es  unzweifelhaft,  daü  g 
der  Stettiner  Sand  nur  ein  integrirender  Theil  derselben  Etage  ist,  zu  welcbar^ 
auch  der  Septarienthon  gehört.  >«; 

Das  allgemeine  sehr  schwache  Einfallen  der  Schichten  ist  von  Nordav>si 
nach  Sttden  gerichtet*) ,  weshalb  denn  auch  südlich  von  Stettin  nur  der  Sep<*  ^ 
tarienthon  zu  Tage  austritt.  :^ 

Behm  erwfthnt  aus  dem  Sandsteine  folgende  Conchylien :  « 

Pleurotoma  Selym  PUurotoma  regularis  i 

subdenticulata  NaUea  Ny$tU 

flexuosa  Fusus  elongatus 

Waterkeynii  muUisulcattis, 

welche  alle  auch  im  Septarienthon  bekannt  sind.  '< 

2.  Septarienthon. 

Schon  oben  wurde  bemerkt ,  dass  der  Septarienthon  in  weit  grösserer. ' 
Verbreitung  bekannt  ist,  als  die  sandige  Facies  der  mitteloligocänen Etage;  and 
in  der  That  scheint  er  sich  aus  der  Gegend  von  Düsseldorf  und  aus  dem  Mainsar 
Bassin ,  mit  theilweiser  Unterbrechung ,  durch  den  mittleren  Theil  von  Nord* 
teutschland  bis  nach  Stettin  und  weit  hinein  in  das  Grossherzogthum  Posen  ai| 
erstrecken. 

Den  ersten  sicheren  Nachweis  dieses  sehr  wichtigen  Gliedes  der  nordteutsclMB 
Tertiärformation  gab  im  Jahre  t847  Girard,  welcher,  bei  Gelegenheit  einer  ntt 
Leopold  V.  Buch  ausgeführten  Excursion ,  in  der  Gegend  von  Hermsdorf  zwiscbeB 
Berlin  und  Oranienburg  denselben  durch  Kalkstein-Septarien  und  Conchylien 
ausgezeichneten  Thon  wieder  erkannte,  welchen  er  fHiher  an  der  Wsrtbe  und 
Weichsel  in  grosser  Verbreitung  kennen  gelernt  hatte.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1947, 
S.  562  ff.  Bald  darauf  erschien  die  wichtige  Abhandlung  von  Beyrich  (in  KarsCeot 
und  V.  Dechens  Archiv,  Bd.  tS,  tSiS,  S.  t  bis  t03),  in  welcher  der  Name  Sep* 
tarienthon  eiDgeführt,  die  Fauna  desselben  zum  ersten  Male  ausführlich  beschrieben, 
und  seine  Identität  mit  demThone  von  Boom  und  Baesele  in  Belgien  ausgesprochen 
wurde.  Dass  er  aber  nicht  dem  Londontbone  aequivalent  und  nicht  eocSn  sein 
könne,  wie  bis  damals  geglaubt  wurde,  diess  erklärte  Beyrich  im  Jahre  1851,  indem 
er  ihn  als  die  Forlsetzung  des  Systeme  rupelien  fargües  rupeUennes)  von  Dumont 
erkannte.     Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.,  Bd.  3,  S.  StS, 

Der  Septarienthon  ist  ein  blaulichgrauer  bis  schwHrzlichgrauer,  bis- 
weilen  auch  grünlichgrauer,  nach  oben  oft  gelblicbgrauer  bis  brauner,  meist 
sehr  reiner,  im  feuchten  Zustande  fetter  und  plastischer,  selten  etwas  sandiger 


Nach  Behm,  ia Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  45,  S.  44S  f. 
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AoA,  welcher  im  trocknen  Zustande  in  viele  kleine ,  scharfkantige  Stücke  mit 
fmeoder  slrieoiiger  Obei-fläche  zerbrtk^kelt.  Ein  Kalkgehalt  giebt  sich  oftmals 
lach  ein  mehr  oder  weniger  lebhaftes  Aufbrausen  mit  Säuren  zu  erkennen, 
■d  iit  auch  bisweilen  durch  Analysen  nachgewiesen  worden.  Er  enthält  sehr 
imdhidich  Gyps  in  Krystallen  und  Krystallgruppen ,  auch  Pyrit  in  Knollen, 
■m laweilen  rundliche  Nieren  von  Thoneisenstein,  welche  wohl  aus  der 
des  Pyrites  entstanden  sind.     Meist  ist  er  durchaus  ungeschichtet, 

stellt  eine  stetige  compacte  Masse  dar. 

An  den  meisten  Orten  ^ines  Vorkommens  ist  dieser  Thon  ausgezeichnet 
die  sogenaDDlenSeptarien*),  rundliche  oder  flach  ellipsoidische,  einige 
U  bis  mehre  Fuss  Im  Durchmesser  haltende  Goncretionen  eines  hellgrauen, 
fcfctiu ,  meist  mergeligen,  oft  eisenreichen  und  4ann  gelb  oder  braun  ver- 
«illemden  Kalksteins,  welche  nach  innen  zerborsten  und  auf  den  dadurch  ent- 
SMdeoen  Klüften  meist  mit  Kalkspath,  Braunspath  oder  Gyps  erfüllt  sind  ;  sie 
Ihmsi  sich  daher  leicht  zerschlagen ,  und  zerfallen  auch  bei  der  Verwitterung 
ffls  selbst  in  keilförmige  Stücke.  Selten  finden  sich  stetig  ausgedehnte  Kalk- 
fteioschichten,  von  %  bis  i  Fuss  Mächtigkeit,  wie  bei  Wronke  und  Owinsk 
m  der  Warihe,  und  bei  Striese  unweit  Stroppen,  nördlich  von  Breslau*^). 

Der  Septarienthon  ist  oft  reich  an  marinen  Gonchylien ,  an  Bryozoi^n  und 
hnainiferen,  welche  letztere  erst  bei  dem  Ausschlämmen  desselben  deutlich 
krrortreten ;  an  vielen  Orten  jedoch  erscheinen  organische  Ueberreste  nur 
irfln,  and  bisweilen  werden  sie  auch  gänzlich  vermisst. 

Wie  nach  seiner  Verbreitung ,  so  ist  der  Septarienthon  auch  nach  seiner 
licht  ig keit  als  eines  der  bedeutendsten  Glieder  der  nordteutschen  Tertiär- 
tmation  su  betrachten;  denn,  wenn  er  auch  stellenweise  an  seinen  Aus- 
ikichen,  oder  da,  wo  er  starken  Abtragungen  unterworfen  war,  mit  geringerer 
Ifehtigkeit  erscheint,  so  ist  er  doch  an  anderen  Orten  bis  100  und  200,  ja  an 
«MT  Stelle  sogar  250  Fuss  mächtig  erkannt  worden. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit  des  Septarienthones,  und  bei  dem  meist  spora- 
tachea  Auftauchen  desselben  unter  den  jüngeren  Bildungen  des  nordteutschen 
TieBaiides  halten  wir  es  für  zweckmässig,  eine  übersichtliche  Darstellung  seiner 
Maanlen  Vorkommnisse  einzuschalten,  wobei  wir  von  Osten  nach  Westen 
vergehen  wollen. 

Als  einige  der  wichtigsten  Localitäten  des  Vorkommens  des  Septarien- 
ibooes  durften  etwa  die  folgenden  zu  erwähnen  sein. 

Inoerfaalb  des  Grossherzogthums  Posen  ist  der  Septarienthon  besonders  im 
Tbaie  der  Wartha  an  vielen  Orten  entblöst,  und  stellenweise,  wie  bei  Wronke 
md  Owiosk  durch  das  Vorkommen  einzelner  Kalksteinlager  ausgezeichnet ;  in  der 
SladI  Posen  wurde  er  in  einer  MUchtigkeit  von  156  Fuss  durchbohrt.  Girard, 
a.  a.  0.  %ii. 


i  Vergl.  Bd.  I,  S.  419.    Dass  der  Septarienthoo  nicht  überall  Septarien  enthält,  diess 
bcnriti  oben  erwtthnl. 
•^  fiirarrip  die  norddeolsehe  Ebene,  S.  24  f,  240  u.  941 :   das  Kalksteinlager  voo  Striese 
vtedig  wegen  der  eigenthümlichen  Pflanzenabdrilcke,  welche  es  enthält. 


22S 


Tertiärbildungen  Nordteuischlsnds. 


^n  Oderlhale  findet  sich  der  SeplanentljoTi  nm  linken  Ufer  oberlifilb  Stettin 
von  Kiirow  bis  Nieder- Zahden,  sowie  u n  l erb  n  1  b  S I  eil  i  n  voD  Ziillchow  bis  luhi 
vor  Pölitz,  und  isl  er  daselbst  an  mehren  Pnnclen  durch  Wechsel Isgerung  mit  dm  \ 
Stcltiner  Sande   verbunden.      ZeilÄclirifl  der  deutschen  geol»  Ges*    Bd.  I,   SAU: 
Bd,9,  S.  331  f.  und  S.  49«  T 

Bei  Bucitow,  zwischen  Berlin  und  Kiistrin,  m  der  sogenannten  mlHÜicMl 
Schweiz,  liegt  der  Septnrienlhon  in  discordant er  Lagerung*)  über  4efimilr| 
oder  weniger  steil  aurgericlitülcn  und  gewundenen  Schichten  der  Bra« ii kohle»- ] 
formation  ;  er  isl  bis  über  60  Fuss  mächtig,  slcllen weise  reich  an Leda  De$hayfnm\ 
und  an  vielen  Species  von  Plenroioma  ,  und  wird  von  roUclitigen  Lagern  eineil 
glimmerreichen  weissen  Sandes  bedeckt,  Girard,  a,a.  0.  S.  (99  ff.  und  Plettoeral 
derZeilschr.  der  deutschen  geoL  Ges.  Bd.  4,  S.  40  L  Auch  südöstlich  von  Bockvw. 
bei  Miincheberg,  wird  die  Braunkohle  von  einem  blatiiicb-grauen,  plaMtsdMkJ 
gypsreichen  Thone  bedeckt^  der  zwar  fossilfrei,  dennoch  aber  wohl  die  Fof 
des  Biickower  Thones  ist.  Bei  Freien  w  aide,  nördlich  von  BucJtow,  ist,  alidrtl 
Liegende  des  dortigen  Alauoerzlagers ,  ein  griinlich-  und  bläulich-grauer  Tb<mtitt| 
mehr  als  88  Fu<=ts  Mäclitigkeil  erkannt  worden,  welcher  in  der  weslliofi 
Sladt  liegenden  Thon grobe  der  Ealhsziegclei  die  charakteristischen  Fos-i 
Scptarienlboncs  enllialt,      Girard,  a.  a.  0.  S,  lOÖ- 

Ao  dieseti  Landütrich  schliesst  sich  uiunittelbar  die  nördlich    von    Berlial 
gelegene  Gegend  an  ,   in  welcher  der  Seplarientbon  an  vielen  Puncteo  bekaoültiLj 
Dahin  gehört  zuvorderst  Herrn  sdorf,   wo  der  Thon   in  meliren  Gruben   bii 
tQ  Fuss  Tiefe  gewonnen  wird  ,  während  ein  neuerer  Bohrversuch  gezeigt  hit,  i 
er  dort  über  JOO  Fuss  mächtig  isl.    Nach  Girard  findet  er  sich  auch  bei  Oranie»^ 
bürg  und  Kremmen,  bei  Neustadt -Eberswalde  und  Jon  chimstba), 
er  denn  überhaupt  in  diesem  Theile  der  ÄLirk  ßrnndeuhnrg  eine  grogse  Ve 
zu  besitzen  scheint ,  welche  seiner  grossen  MUchligkeil  entspricht.     Aus 
Thone  von  Hermsdorf  und  Joachimslha!   (nebst  Gorzigj  hestimmle  Beyricb  ii^ 
Jahren  1817  und  18IS  unter  anderen  folgende  Conchylien  : 

Conchiferen, 

Area  decussata  Nyst 
Axinus  unicarinatuM  N}f»t 
.....  obtmus  Be^r. 
Pecten  permistus  Bet^r. 
Gatilropoden. 

Pleurotoma  subdentieulata  Münsi 


Corbula  clava  Beyr. 
Astarte  h'ickxi  Nyst 
Nucula  Chaslelü  Nyst 
Leda  Deshayesiofta  XyM 


Conus  AUioni  Michel. 
Tiphys  fisluhstis  Brocc. 
Aporrhais  spedom  Schi. 
Fusus  elatior  Beyr. 
.....  muUisukatus  Nyst 

tConincki  Nyst 

, . . .  .  eiongaius  Nyst 
.....  xcabriculus  PhiL 

Totatus  Beyr, 

Pyruta  concimia  Beyr, 
Borsonia  plicata  Beyr. 

decussata  Beyr* 

Cassidaria  depressa  Buch 
Canceliariü  evuUa  Sol. 
fjranuiata  Nyst 


erenata  Nyst 

lütictavia  Beyr^ 

Setysii  Kon. 

. .  , , flexuosa  Mümt* 

Water keyni  Nyst 

regularis  Kon. 

scabra  Phü, 

VoUjeri  PhiL 

Ca^sis  Bondeleii  Baut. 
Cerithium  quadriiiukatum  Lam 
Scalaria  undosa  Sow. 

senmostata  Sow, 

Actaeon  ehnyatm  Sow^ 
Natica  glaucinoides  Sow» 


*)  Diese  LagerUDg  hebt  G  irard  mit  Recht  als  eine  sehr  beachtenawertbt  ] 

harvor;  die  norddeutsche  Ebene,  S.  iOI. 
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noch  Allan  von  DentaHum,  BuUa  u.  a.  Eine  Vergleichung  mit  den 
in  Belgjeo  ergab  die  Identität  des  Septarientliones  mit  dem  Thone 
und  Baesele.  Karstens  und  v.  Dechens  Ardiiv,  fid.  2S,  S.  65. 
ia  ■eUenbarg-Streliii  kennt  man  den  Septarienthon  beiNeu-Brandenburg, 
«inen  blaulicb-grauen  Thon,  welcher  zwar  sehr  aufgewühlt  und  mit  einge- 
ütaB  Gerölien  und  PelrefacCen  vermengt  ist,  dennoch  aber  viele  sehr  charak- 
FossUien  enthalt,  unter  denen  namentlich  Leda  Deshayesiana  und  Nuctüa 
I  sehr  vorwalten.  BoU,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  3,  S.  459. 
In  Meklanborg-Sehwerin  ist  besonders  Mallis  unweit  Dömitz  zu  erwähnen, 
der  aber  100  Fuss  mSchtige  Septarienthon  mit  alJen  seinen  charakteristischen 
eoschafleo  über  dem  Kreidemergel  und  unter  der  miocänen  Braunkohleufor- 
hegt;  da  alle  diese  Schichten  gleichmässig  30  bis  40^  geneigt  sind,  so 
mmm  ihre  Hebung  eine  verhältnissmässig  sehr  neue  sein.  Eine  genaue  Beschreib 
Iflig  der  dortigen  Verhiltnisse  überhaupt  und  des  Thones  insbesondere  gab  Koch, 
ii  Wlaebr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  8,  S.  S49  ff. 

Weiler  eofwirts  an  der  Elbe  ist  es  vor  allen  die  Gegend  zwischen  Burg  und 
■agdeburg,  wo  der  Septarienthon  nicht  nur  in  bedeutender  Verbreitung  zu  Tage 
aHtrill,  sODdem  auch  eine  grosse  Mächtigkeit  erlangt.  Nach  Beyrich  steht  er  dort 
MBoheowarte  und  Gross-Lostau  auf  ansehnliche  Erstreckung  am  Ufer  der 
lue  sd;  (Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  3,  S.  S16).  Oestlich  davon  bei 
Pielipohl  besteht  nach  v.  Schlicht  ein  von  NW.  nach  SO.  laufender  Höhenzug 
m§  eineaa  sebr  mergeligen  Thone  (mit  SO  pr.  C.  Kalk),  welcher  reich  an  kleinen 
fiypikryslalleny  en  Septarien  und  an  Foraminiferen  ist*),  und  fast  unergründlich 
fi  sein  ecbeinC;  (Zeitschr.  etc.  Bd.  9,  S.  1 93).  In  der  That  ist  er  auch  bei  Pietz- 
fM  durch  ein  Bohrloch  S57  Fuss  mächtig  befunden  worden ;  (Girard,  die  nord- 
Ebene,  8.  If6).  Nach  v.  Bennigsen-Förder  erstreckt  sich  derselbe  Thon 
flaeben  breiten  Bücken  von  Hohen  warte  aus  4  Meilen  weit  über  Pietzpuhl, 
und  Höckern  bis  nach  Loburg;  (Zeitschr.  etc.  Bd.  H,  S.  476). 
Bei  dem  Dorfe  Gör  zig,  südlich  von  Köthen,  ist  der  Septarienthon  über  dem 
lagdeborger  Sande  und  der  Braunkohle  durch  Bohrversuche  tl3  bis  t5S  Fuss 
■ScfatJg  nachgewiesen  worden ;  eben  so  hat  ihn  der  Braunkohlenbergbau  bei  Biere 
«ed  en  einigen  anderen  südlich  von  Magdeburg  gelegenen  Orten  über  demselben 
Smde  erikennen  laseen. 

Weiter  westlich  von  Magdeburg  kennt  man  den  Septarienthon  nur  ganz  spora- 
disch an  einzelnen  Puncten.  So  wurde  er  am  Bahnhofe  bei  So  Hingen  durch  einen 
Eiaenbabn-Einschnitt,  bei  Salz  gl  tt  er  durch  ein  paar  Bohrlöcher ,  bei  B  reden - 
beck  am  Deister  durch  einen  Stollenbetrieb  nachgewiesen.  Bei  dem  Dorfe  Walle 
DördHch  von  Celle  werden  Thongruben  betrieben,  in  denen  Leda  Deshayenana  und 
andere  bezeichnende Conchylien  vorkommen;  (Neues  Jahrb. für  Min.  1844,  S.459). 
lei  Bünde  in  Westphalen  liegt  zwischen  den  dortigen  unter-  und  oberoligocUnen 
>chicbten  eine  Thonablagerong,  in  welcher  v.  Koenen  den  Septarienthon  mit  Leda 
Deaka^enana  erkannt  hat. 

Die  westlichsten  Gegenden  Nordteutschlands ,  in  denen  der  Septarienthon  be- 
kannt ist ,  befinden  sich  in  Rheinpreussen ,  im  Regierungsbezirke  Düsseldorf,  süd- 
hrb  von  Ratingen,  wo  er  als  dunkelgrauer  Thon  mit  kleinen  Kalkstein-Septarien 
and  zahlreichen  Dentalien  unter  dem  Grafenberger  Sande  in  ziemlicher  Ausdeh- 
nung anflritt;  auch  nördlich  von  Ratingon,  bei  Crom ford  und  Lintorf,  liegt 
derselbe  z.  Tb.  glaukonitische  Thon  in  geringer  Mächtigkeit  unmittelbar  über  dem 
Kalksteine  und  Sandsteine  der  Culmformation.  Nach  v.  Dechen,  Orographisch- 
geogDoetische  Uebersicht  des  Reg.-Bez.  Düsseldorf,  1864,  S.  t89  IT. 
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Eadlich  ist  ein  ziemlich  fiusgedelmles  Vorkonimen  des  Septarieulboned  in  Kur - 
hessen  nachgewiesen  worden,  wo  sich  an  der  Oslseit^  des  Hubicbt wildes  durdb 
die  Kreise  Homberg,  Fritzlar,  Melsnngen^  Cii&sel  und  Hofgeismar  eine  mehr  od« 
weniger  unterbrochene  Zone  von  tertiJiren  Meeresbildungen  biuziebL  in  w^elcher  de 
Seplarieutbon  als  unteres  ^  und  eine  jüngere  Mergel-  und  Sandbitdung  als  ob 
Gbed  erscheint-  Beyrich  hat  diesen  Seplarienlhon*)  ausführlich  besprocben, 
35  Fossilien  desselben  bestimmt,  untrer  welchen  sieb  viele  ganz  cbarakl^nstisdül 
Species  befinden.  Berichte  über  die  Verliandl.  der  Akad.  der  Wissenschafko  nl 
ßerlin,  t85i,  S.  GIO  ff.  Nach  Lud%vig  liegt  über  ibm  bei  Rirchbain  ein  limnisdDO'J 
Tbon. 

Nachdom  wir  die  mi Udoligaclinen Tertia rscbicbtenNordieutschlands  sowoUj 
in  ihrer  sandigen,  als  in    ihrer  Ihonigen  Facies  nach  ibreo  pelrographisdifo] 
Eigenscb^iflen  und  nach  ihrer  Verbreitung  kennen  gelernt  haben,  mtlsseni 
uns  noch  eine  allt^emeine  Uebersicht  ihrer  organischen  üehorresle  versciiABiN,! 
unter  welchen  besonders  die  Foramrniferen  und  mehre  Abibeil UDgeo  der  lol*^ 
Uisken  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen. 

1 .  Fo  r a  m  i  n  i  fe  ren.    Besonders  der  Septarienthon  ist  oft  ausserörde 
reich  an  ihnen  ;  doeh  fehlen  sie  auch  nicht  in  den  sandigen  Schichten.     lkroe| 
mann  und  Reuss  haben  sich  scboD  frtJher  um  die  genauere  Bestimmung  der* 
seihen  selir  verdient  gemacht"*},  und  Reuss  giib  noch  im  Jahre  <866  einelrrlf-j 
liehe  Alihandlung  üf>er  die  Foraminiferen  ,  Anlbozoün  und  Bryoto^u  desÄf)»-l 
Larienthone»,  aus  welcher  wir  Folgendes  entlehnen. 

Man  kennt  aus   dem  Septarieotbone    und  den    mitteloligocänen  Schicto  1 
Ubttrhaupt  bereits  2i8  Species  von  Fora  mini  fercn,  von  denen  freilieb  nur  we 
eine  sehr  allgemeine  Verbreitung  besitzen,  und  manche  bis  jetzt  nuraneiDi 
Orten  gefunden  worden  sind.     Zu  den  wichtigsten  LocaÜ taten  gehören 
dorf  mit  87,  Pietzpubl  mit  77,  Söllingen  mit  67  und  Mallis  nut  54  Arten, 
weitem  vorwaltend  sind  die  Cristellarien  ^  Nodosarieti  ^  Polymorphinen,  La 
und  Truncatulinm,     Nur  4  0  dieser  Species  finden  sich  auch  in  den  untÄf 
cSnen  Schichten. 

Als  diejenigen  eigenth  um  liehen  Species ,  welche  besonders  zahlreich  in  wd**] 

horizontaler  Verbreitung  vorkommen,  nennt  Reuss: 

Gauäryina  siphoneUa  Reuss  Botivina  Beyncki  Btu$s 

Triloculina  eTtophsioma  Heuss  TruncatuHna  granosa  Beuss 

vatvutaris  Heus  Putvinutina  contraria  BeuMf 

Quinqueloculina  imprei^sa  Bmiss  Botalia  butirnoidc»  BeuMS 

GlanduUna  obtmmima  Beu^s  .  .  .  ,  Gimrdana  Berns 

Cmteihria  Geriachi  Heuss  Nonionina  aßnis  Betas 

Butimina  ductal U  Barn. 

dazu  kouuuen  noch  einige  andere  Species,  welche,  wie  z.  B, 

Quinfjuehcutina  trtangularis  Orb.  Sphafiroiäma  variabiUi  Beu^s 

Nodosaria  capitata  Botl  Textitaria  carinatn  Orb, 

durch  die  gaiizeOligocünformation  hindurch  geben,  oder  auch,  wie  Aof/oioridf^ii^ 

Berns  und  PuUenia  buUöiäe»Orb.^  schon  in  der  unteren  Abtheilutig  bekaouf  iiiiil< 


•)  Der  auch  noch  viel  weiter  südlich  bei  Eekürdroth  iinwei(  W)icbler$h&cb  b<?kaftiiit»^| 
•*)  Reuss,  in  Zeilschr.  der  deutscheti  geot.  Gos.  Bd.  3,  <85l,  S.  4J  ff.  ynd  Bd.  *>  «Ul  f 
S.  46,  auch  Bd.10,  4S68,  S  4S3  ;  Born e ro ano,  in  derselbea  Zeilschr.  Bd.  7,  ItS&.SwKTl 
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2.  Die  Anihosoän  oder  Korallen  der  mitteloligoc^neD  Schichten  sind, 
icbwie  jene  der  änieroligocilnen  Schichten,  fast  lauter  kleine  Kinzeikorallen, 
I  denen  oiaDcbe  auch  in  die  oberoligocänen  Schiebten  hinaufreichen.  Refer- 
«,  A.  Römer  und  Reuss  haben  sie  bestimmt  und  beschrieben ;  sie  scheinen  in 
üp-iingerer  Anzahl  der  Arten  vorzukommen,  als  diejenigen  der  unter-  und 
■vfigocanen  Etage. 

Als  ^nige  der  häufiger  vorkommenden  Arten  sind  etwa  zu  nennen : 
Cwryopkyllia  vermicularis  Hörn,       Paracyathus  firmus  Phü. 
eques  Rom.  Trockocyaihus  planus  Kef. 

3.  Bryozoän.  Reicher  als  an  Anthozo(<n  ist  die  mitlcloIigocSine  Etage  an 
|Moen,  von  denen  Reuss  81  Species  aufführt,  welche  jedoch  bis  auf  eine  ein- 
pinsgesammi  aus  den  Schichten  von  Söllingen  stammen,  wodurch  sich  diese 
MdMen  als  eine  Litoralbildung  zu  erkennen  geben,  während  der  eigentliche, 
I  Fomniniferen  reiche  Septarienthon  in  grösserer  Entfernung  von  der  Küste 
riin  Ueferem  Wasser  abgesetzt  wurde*).    Von  diesen  81  Species  finden  sich 


in  den  unteroligoc^nen  Schichten,  während  16  bis  in  die  miocHne  Por- 
hinaufgeben. 
Als  die  bSufigeren  Arten  scheinen  die  folgeuden  vorzukommen : 


Cumulipora  angulaia  Miinst. 
Biflustra  clathrata  PhiL 
Homera  subannulata  PhiL 

gracUis  Phü. 

Idmonea  biseriata  Phü. 


LepraHa  $guamoidea  Reuss 

Grotriana  Sloi. 

Eschara  Grotfiana  Reuss 

polytnorpha  Reuss 

ccsemophora  Reuss 

Mollusken,     lieber   die  wichtigsten   niittetoligocHnen   Gonchiferen   und 

Hiffvpoden  hat  v.  Koenen  die  Güte  gehabt,  mir  die  folgende  Liste  mitzutheilen, 

welcher  zugleich  durch  Sternchen  angedeutet  ist,    welche  der  genannten 

mies  schon  in  den  unterotigocHnen,  oiier  noch  in  den  oberoiigocUnen  Schich- 

■  auftreten.    Vorzüglich  charakteristisch  sind  also  diejenigen   Species, 

deren  Namen  sich  gar  kein  Stern  befindet. 


Conchiferen. 

Osirea  ealUfera  Lam 

PecUn  bifidus  Goldf 

permislus  Beyr.    .    .    . 

Area  decussata  Syst    .... 

temdeostata  Spey.  .    .    . 

PecUmeuluM  obavatus  Lam. 
Nueuia  Chastelü  Nyst      .    .    . 
Lida  Deskayesiana  Buch.    .    . 
....  graeüis  Desh 


1  »tor. 
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•:  Aof  dieiiellie  Fcigerong  war  üchon  Stoliczka  für  die  Wiener  Terlittrformation  ge- 
•vt,  wo  sich  mit  der  nnehmeiideo  Tiefe  der  hetroflenden  Schichten  eine  Ahnahme  der 
ryosor«  cb«i  so  anflallend  za  erliennen  q^whi ,  wie  eine  Zunahme  der  Foraniiniferen ,  so 
tm  MM  aaa  dem  Vorhandenftein  einer  reichen  Bryozot^nfauna  auf  eine  müsAige  Bildungs- 
A  &m  mariaeo Schichten  tchliessen  liann.  Silzungnlier.  der  Icaia.  Alcad  der  Winn.  zu  Wien, 
4S.  ISSi.  9.  75. 
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CardiU  iubereuiaU  MÜn$L 

obtustis  Beyr 

Cüfdium  stcobinuia  Mer.  . 
Asiarte  KiekaM  Ny$t  .    . 


Gastropoden. 

Ap^irrkak  xpemota  SohL     .    . 
Murex  D&ihay&tu  Kon*  .    .    . 

trisUthus  ffpyr.      .    .    . 

Fauwelm  Kon.     .    .    . 

pef'ftier  Btyr 

Tipky9  Schlolhmniii  Beyr    .    . 

cunicuiosus  Nysi       .    . 

TrUomwn  fiandrieum  Kon, .    . 

foveolaium  Sandb,  . 

CaneeUaria  evuUa  Spi.       .    . 

granulata  Ny-ii 

subanguioM  Wood 

Fyruim  eomeinna  B^yr.  .    •    .    . 
Pu9U8  Kwmekm  Nysl  .    .    •    . 

, .  eo&rekUut  Beyr.    .    .    . 
.   Feidkauti  Beyr.     .    .    . 

, .   erraiicas  kon 

.  Totatm  Beyr 

, .    WaeUi  Syst ..... 

. .    tirshat/csä  Kt>n,     .    .    . 

, .  ^tmgatwt  Nyxt  .... 

, .   eiaüor  Beyr 

, .  muUmikiiius  Nyit  .  . 
PUanMi  sfmiphcniü  Syii  .  . 
CaxjtiM  Honddelii  Bast.  .  .  . 
Camdaria  nadoMa  Sai.  .  .  . 
Conus  Semperi  Spey  ... 
Plemroioma  htrbida  SoL     .    . 

Konmokü  Ny$t 

dmikuia  Ba$t.      . 

iaüeiavia  Beyr.     . 

S^tysii  hifti.      .    . 

ÜuchwfteUi  Nyat    . 

regufarü  Kon,  .    . 

Vüigeri  PhiL     .    . 

brnnfiutata  Bandtf^ 

lUtppardi  t\  Koen. 

Mlorfa  Broee.  .    . 

AoftonM  ifflttfflo  Beyr.    .    . 

fUmia  Beyr.    .    .    . 

yr&eiHe  SmM.     .    . 

Yok^  fiteme  PkiL 

Cypraea  Beyrick»  v.  Koen, 


«ntor- 
oli«. 

ober-  i 
oUf.   1 

— 

*     i 

— 

«      1 

— . 

— 

_ 

? 

— 

? 

« 

m 

« 

— 

• 

• 

— 

« 

• 

— 

• 

« 

« 

» 

— 

- 

— 

- 

— 



— 

« 

— 

« 

— 

• 

— 

• 

« 

• 

• 

• 

? 

« 

— 

• 

— 

« 

• 

— 

— 

— 

— 

— 

« 

— 

— 

=  - 


MHIgipligacMne  Meeresschtohtea. 


227 


Ajyfft  Or( 

EuHma  adeula  Sandb.    .    .    . 
BMÜmeUa  inera$$ata  v.  Koen, 
CtHikmm  Smdbergeri  Desh.  . 

HmekeHi  Sfst    .    . 

Sealaria  rudis  PkU 

inaeqyiUnaUi  v,  Koen. 

puiiUa  PMl 

undaiella  v.  Koen.     . 

Soknimn  binumU^erum  Sandb, 
Kttoa  DtiMm  Nyii  .... 
Troekm  Kiekfm  Ny4t .  .  .  . 
Emargmuia  NfiUana  Ba$q.    , 

fnmeiulaia  Phil.  . 

Capuhu  eleganiulus  Spey.  .  . 
Denialkm  KütkxU  NyH  .  .  . 
Tomaidia  globoia  Beyr.  .  . 
BuUa  SeibaehU  v.  Kotn.  .  • 
....  H(fnaHa  Lm 


«■Ur- 
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oUg. 
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Ais  dieser  Liste  ergiebt  sich  abermals  ein  bedeutendes  Vorwalten  der 
Avpoden ,  besonders  der  beiden  Gattungen  Fusas  und  Pleurotoma ;  zugleich 
hk  nan,  welche  Species  durch  die  ganze  Oligocnnformation  hindurch  gehen, 
Idüs  besonders  viele  derselben  noch  in  die  obere  Abtheilung  der  Formation 


TiB  Cnislaceen  sind  bis  jetzt  nur  einige  Entomostraceen  aus  dem  Sep- 
nMlKme  bekanni,  welche  Bornemann  beschrieben  hat*) ;  sie  finden  sich  aber 
II  nvr  sehr  selten,  weshalb  wir  uns  begnügen,  die  Cytherella  Beyrichi  Born. 
nae  etwas  hüafiger  vorkommende  Species  zu  nennen. 

§.  472.  Oberoligocäne  Schichten. 

Die  oheroligodlnen  Schichten  Nordteutschlands  bestehen  meistentheils  aus 
■Müsehen  Gesteinen,  aus  lockeren  Senden  und  Sandsteinen,  oder  auch  aus 
ügra  Mergeln.  Sie  erscheinen  nur  selten  über  Tage  in  grösseren ,  einiger- 
nsn  attsgedebnten  Ablagerungen ,  gewöhnlich  mehr  sporadisch  in  iosulari- 
■  Nrtieeo ,  und  sind  wobi  auch  bisweilen  nnr  durch  Bohrversuche  nach- 
ieten  worden. 

Die  wichtigsten  Vorkommnisse  derselben  befinden  sich  im  westlichen  Theile 
BftwIienegtliMms  Meklenburg- Seh  worin,  in  dem  zwischen  Hildesheim  und 
ibrttck  eulhallenen  Landstriche  Hannovers  und  Westphalens ,  ferner  südlich 
I  fn  Kurbessen ,  sowie  endlich  in  Rheinprcussen  im  Regierungsbezirke 


n^ 


*)  ZtMschr.  der  dealsebea  geol.  Ges.  B.  7»  4855,  S.  15t  ff. 
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\.  Meklenburg-Schwerin. 

Hier  ist  das  Vorhandensein  oberoHgocäner  Gesteine  nur  durch  isolirte,  aber 
stellenweise  recht  zahlreich  vorkommende  Fragmente  und  Geschiebe  tn 
Sandstein  angedeutet,  welche  aber  nach  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  zu  (kr 
Vermuthung  berechtigen,  dass  sie  sich  nicht  weit  von  ihrer  ursprünglichen U- 
gerstaite  befinden.  Es  sind  diess  die  sogenannten  Sternberger  Kuchen, 
welche  durch  ihren  reichen  Gehalt  an  Gonchylien  schon  lange  das  Interesse  der 
Naturforscher  erregt  haben. 

Diese  Sternberger  Kuchen  finden  sich  nach  Boll*)  nur  in  der  westliclwi 
Ilülfte  dos  Landes,  besonders  in  dem  Räume  zwischen  der  Lewitz,  dem  Schwe- 
riner See,  und  den  Stüdten  Bützow,  Güstrow,  Goldberg  und  Parchim;  hi 
Sternberg,  wo  sie  zuerst  gesammelt  wurden,  kommen  sie  nur  noch  selten  vor; 
sehr  häufig  dagef^i^n  bei  dem  unweit  Criwitz  gelegenen  Dorfe  Kladow. 

Sie  lassen  besonders  zwei  Varietäten  unterscheiden.  Die  eine  Varieli 
erscheint  in  kleinen  platten  formigen  Stücken  eines  mehr  oder  weniger 
festen,  feinkörnigen  braunen  Sandsteins,  welcher  mit  sehr  wobi  erhaltcM 
Gonchylien  derinaassen  erfüllt  ist,  dass  oftmals  das  ganze  Gestein  fast  nur 
ihnen  zu  bestehen  scheint.  Dabei  ist  es  merkwürdig,  dass  meist  junge  Conchf- 
lienbrut  sehr  vorwaltet,  und  dass  die  zarten  Schalen  derselben  völlig  unverseM 
auf  der  Oberfläche  der  stark  abgeriebenen  (oder  abgewitterten)  GesieinsstOd» 
hervorragen.  Die  andere  Varietät  erscheint  in  abgerundeten  Massen 
sehr  mürben,  thonigen,  braunrotben  Sandsteins,  welcher  nur  Steinkcm 
und  Abdrücke  dersell>en  Gonchylien  enthält. 

Dieselben  Gonchylien,  welche  diese  Sternberger  Kuchen  umscbliessen, 
den  sich  nach  BoU  auch  lose  in  den  Kiesgruben  bei  Pinnow  und  Augi 
an  der  südöstlichen  Seile  des  Schweriner  Sees,  sowie  bei  Krakow;  auch 
ist  die  junge  Brut  vollkommen  gut  erhalten,  während  die  grösseren  ausgew^ 
scncn  Exemplare  sehr  verwittert  sind.   Boli  vennuthete  deshalb,  dass  sichdii 
Gonchylien  auf  ihrer  ursprünglichen  LagersUflte  befinden  mögen ,  und  dass 
sie  einschliessondon  Sand-  und  Kiesschichten  als  anstehende  tertiäre  Lager 
betrachten  sind. 

Die  Fossilien  des  Sternberger  Gesteins  sind  schon  mehrfach  untersaeM 
und  bestimmt  worden**),  und  haben  zu  verschiedenen  Deutungen  desseta 
Veranlassung  gegeben,  bis  ihm  Beyrich  seine  richtige  Stellung  anwies. 

Wir  entlehnen  folgende  Liste  der  häufiger  vorkommenden  Speciesa«8*> 
Verzeichnisse  von  Karsten,  haben  jedoch  soweit  als  möglich  die  Namen  dieser^ 
cies  nach  Semper  und  Beyrich  berichtigt. 

*)  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  3,  1851,  S.  450  flf. 

**)  Leopold  V.  Buch,  in  seinem  Recueil  de  pätriflcations  remarquabUs ^  Boriii<iM* 
Graf  zu  Münster,  im  Neuen  Jahrbuche  für  Min.  1835,  S.  481  ff.;  Karsten,  yttuk^ 
der  im  Rostocker  akad.  Museo  henndlichen  Vorst.  aus  dem  Sternberger  Gestein,  <^* 
Boli,  im  Archive  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgesch.  in  Meklenhurg,  HeftI,  ^^ 
S.  195  ff. ;  Semper,  Kaialof;  eim-r  Sammlunf»  Pclrefaclen  <les  Sternherger  Gesteins,  inittr 
selben  Arcliivo,  Heft  15,  1861,  S.  266  ff.,  und  Beyrich,  in  seinem  Werke:  die  Coodi)W 
(hvs  norddcul.Kciicn  Terliiiif?ol»irKe>«. 
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Gonchiferen. 

Ptden  decussatus  Miinst,  Area  Speyeri  Semp. 

semisinaius  MünsL  . . .    pretiosa  Desh. 

Pwehmeukts  PkiUppü  Desh.  Cardmn  cingulätum  Goldf. 

?hicuta  eompta  Goldf,  ......    Kochi  Sefnp. 

praemissa  Semp.  Cytherea  Beyrichi  Semp. 

Leda  glaberrima  Miinst.  'Astarie  laeviyata  Münst. 

graeiUs  Desh.  Tellma  Nysti  Desh. 

pygmaea  Münst.  Corbula  subpisum  Ort. 

Gastropoden. 

Hingieuia  striata  Phil.  Pleurotoma  subdenticulcUa  Goldf. 

Terebra  Beyrichi  Semp.  Waterkeynii  Nyst 

Buedmim  Belli  Beyr.  Selysii  Kon. 

Nassa  SeMotheimU  Beyr.  flexuosa  Miinst, 

....  pygtnaea  Seht.  Turritella  communis  Phil, 

Cassis  megapolitana  Beyr.         Xetiophora  Lyellana  Bosq. 

Aparrkais  spedosa  Schi,  Actaeon  punctatosulcatus  Phil, 

vor,  megapolitana  Natica  NysHi  Orb, 

Tiphys  pungens  Sol.  dilatata  Phil. 

Schlotheimii  Beyr.  Bulla  lineata  Phil, 

Pyrula  eoneinna  Beyr.  ....   lignaria  Lin. 

Auitf  elongatus  Syst  ....   utriculus  Brocc. 

....    Waelü  Nyst  Dentalium  Kickxii  Nyst 

Caneellaria  evulsa  Sol,  entalis  ? 

Ausserdem  führt  Karsten  noch  an :  von  BryozoSn  Lunuliies  radiata  Lam  ?  (sehr 
g;),  von  Pteropoden  Vaginella  tenuistriata  Boll  (hUufig) ;  ferner  eine  nicht  niibe- 
fartende  Anzahl  von  Foraminiferen ,  ein  paar  Echiniden ,  einige  Cylhorinen  und 
Ukom  von  Fischen,  unter  welchen  jene  von  Lamna  elegans  Ag.  nicht  seilen  sind. 
Die  Stcmberger  Foraminiferen  sind  später  von  Boll  und  besonders  von  Reuss  voll- 

behandelt  worden. 


SOdlicb  von  der  Region  der  Sternberger  Kuchen  ist,  als  nUchsler  Tunct  des 
rkoniroens  oberoligocflner  Schiebten  das  Dorf  Wiepko  unweit  Gardclo{;on 


Dort  beßoden  sich  drei  Mergelgruben,  in  denen  die  Schichten  eincslhciLs 
^Bacii  Südwest)  aDdernlbeils  30^  nach  Nordost  einfallen,  und  an  einer  Stelle 
V  10  Fu8S  machtig  aufgedeckt  sind.  Der  Mergel  ist  sehr  mürbe,  und  zeigt 
vcehselad  gel  blich  weisse  und  grünliche  Schichten ,  wie  er  denn  Ul>erhaupt 
m  Mergel  des  Dobcrges  bei  Bünde  sehr  ahnlich  ist.  Von  60  bestimmbaren 
■ilien,  welche  v.  Koenen  in  diesem  Gesteine. auffand,  sind  49  auch  andcr- 
rU  io  oberoligocänen  Schichten  bekannt;  was  uns  denn  berechtigt,  den 
1^  von  Wiepke  mit  voller  Sicherheit  für  oberoligociin  zu  erklären ""). 

In  einer  der  Mergelgruben  steht  unter  dem  Mergel  ein  blauer  Thon  an, 
Idhcr  Foraminiferen  enihült,  deren  von  Reuss  bestimmte  Formen  ihn  als  Sep- 
icnthon  charakterisiren. 


Veral.  v<  Koenen,  in  Zeit«chr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  45,  4861,  5.  6H  f. 
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i    Gegend  zwischen  IH Idesheim  und  Osnabrück. 

In  dein  Landälri€hc  von  Ilildeshetni  Utier  Alfeld,  Lemgo  und  DUnde  hu 
nach  Osn^nbrUck  smd  mehmrU  sporadische  Ablagerungen  von  Mergeln  bei 
welche  wegen  ihres  Reichthitnis  an  Fo.^silien  schon  früher  die  Aufmerksai 
auf  sieh  lenklen.  Sie  dürften  nrsprüngiieh  tn  steliger  Verbreitung  abgHafrn 
gewesen  sein,  und  mit  denen  weiter  südlich  vorkommenden  gleichalierigen  Ali- 
lagerungcn  Kmhessens  in  nnmiUclliarer  Verbindung  gcslaDdcn  babeo. 

Diese,  mindestens  <00  Puss  m^chligen  Kalkmergcl  bilden  kleine^  uuaiK 
sehnliche  Uügel  oder  sanfle  Anschwellungen  des  Terrains,  welche  insutamcb 
im  Gebiete  der  Trias  und  anderer  lUlorer  Formationen  Hufragen.  Da  sie  ein  selir 
gutes  Matcriiil  luv  Verbesserung  des  Fcldbodens  liefern,  so  sind  io  ihnen  viel* 
Mergelgruben  eröflTnel'  worden. 

Die  bedeutendste^  am  Uingslen  bekannte  und  interessanteste  Abldgerun? 
bildet  der  südwestlich  von  DU  nde  anfragende  Dob erg.  Die  Hauptmasse  dir- 
ses,  von  Osten  nach  Westen  langgestreckten  Hügels  ist  nach  F.  Römer  ein  sebf 
weicher  Mergel ,  welcher  aus  feinem  Schutte  von  Conchylien ,  aus  lt^ 
schwarzen  filaukonitkörnern ,  eckigen  Quarzkornej-n  und  aus  einem  ^| 
Bindemittel  von  kohlensaurem  Kalke  besteht.  Einzelne  L»gen  und  Knolieo  er* 
halten  durch  einen  reichlicheren  Kalkgelialt  eine  grossere  Festigkeit,  so  <li« 
sie  der  Verwitterung  besser  widerstehen ,  und  an  der  Luft  nur  sehr  l«Tiig.^ai 
zerfallen^].  Die  Schiebten  streichen  oslwesUich ,  und  fallen  20  bis  90*  Dich 
Nord. 

Nach  V.  Kocnen  liegen  die  festeren ,  knorrigen  und  knolligen  ScbidiM 
nach  oben,  in  einer  Milchtigkoil  von  40  Fuss ;  sie  sind  es,  in  welclien, 
Steiiikernen  von  Gastrofioden  und  Conehiferen^  liesonilers  verschiedene  Pecli^- 
Arlen,  wie  Peclen  iloffmünni  Gold/\,  P.  Mcnkei  Goldf.^  P,  Münsteri  Goldf.fdm 
Terebralula  (jnmdis  Blum,  und  die  bekannten  schönen  Lcliiniden  Echitwkmpti 
tCleinii,  Spatan(fus  Ifoffmtmni^  Sp.  DesmaresUi  u,  a.  vorkommen. 

Unter  diesen  Schichten  folgen,  GO  Fuss  müchtig,  grüne  gbukontüM^ 
Mergel,  welche  in  ihren  obersten  Schichten  reich  an  Foraminiferen ,  Brjawll 
und  Mollusken  sind,  von  denen  letzteren  besondeJ's  Pecten  Janus  Goidf.j  K  ^^ 
dm  (loldf.y  Turriteiia  cfmimwujs  Bissoy  Dcntalium  Kkkxii  NyU^  Aporrhaü  if9^ 
SchL^  Xenophnra  scruiarta  Phä.^  Cardium  dnguiaium  Gold  f.,  C^lherea 
Süu\  und  andere  S|M3cies  vorkommen,  welche  das  oberoligocitne  Alier 
Schichten  beweisen* 

Was  aber  der  Gegend  des  Dotierge.^  ein  ganz  vorzügliches  Interesse  ^ti^ 
leibt,    diess  ist  der  durch  v.  Koenen  gelieferte  sehr  wichtige  Nachweis,  dv* 
linier  den  vorerwähnten  Schichten  nicht  nur  der  Sepia  rien  thon   i-  1  ^  ^* 
Desfuti/esiiina ,  sondern  auch  noch  weiter  im  Liegenden  am  Brandtj 
feste,  graue,  sandige  Kalksteine  und  gelblich-  oder  grünlichgraue  sehrssiMÜp 


^)  F.  Römer,  in  Zcitschr.  der  deutschen  geoL  Ges.  B,  9^  4  857,  S.  699. 
•^)  Braodborst  Ut  der  richtige  Name  der,  S   i08  Z.  i  v.  u.  mit  dem  Ndiuefl  Scbini' 
hörst  aursefUhrtün  L o etil I tat. 


Obcroligocttne  MeereMChichieii.  231 

^mg^  ansleheD ,  welche  durch  CrassateUa  Bosqueti  v.  Koen. ,  Cr,  astai'tiformis 
ftf,  ÄMiarie  Umickdusiana  Nystj  Cytherea  spkndida  Mer.j  Argiope  multicostuta 
feq.f  Terebraiulina  Nyiti  Bosq.^  Pieurotomaria  Simondai  Go/df.  sowie  durcli 
■bindere  Possiliea  uniweifelhafi  als  uDieroligocSine  Schichten  chnrakie- 
■t  sind.  Der  Doberg  bei  Bünde  ist  daher  ein  wahrhaft  klassischer  Puncl  für 
■  TerkomineQ  der  OilgocflnformaUon ,  indem  er  uns  solche  in  ihrer  ganzen 
dbliBdigkeii,  in  allen  ihren  drei  Abtheilungen  vorfuhrt. 

Als  h i Q fi g  vorkommende  grössere  Petrefaoten  der  oberoligocänen Schichten 
des  Doberges  hebt  Römer  die  folgenden  hervor : 

EekmoUKmpoi  KUvm  Ag.  NuctUa  compta  Goldf. 

Eckmaniküs  subcarmatus  Des.  Cardium  dnguiatum  Goldf, 

Spalangus  Boffmanni  Goldf.  Astarie  concentriea  Münst. 

Desmaresti  Goldf  Cyprma  aequalis  Bronn 

Ttr^rahtla  grtmdis  Blumenb.  Cylherea  incrassata  Sota. 

(hina  subdeltoidea  Münst.  splendida  Mer. 

Ptcitn  Münsieri  Goldf,  Beyrichn  Semp, 

Janus  Goldf.  Cardüa  tuberculata  Münst. 

Hoffmanni  Goldf.  Panopaea  intermedia  Sow. 

Modiola  terieea  Bronn  inflata  Goldf. 

Pedm^euhu  poiyodonta  Bronn  Pholadomya  Puschü  Goldf. 

isiiduui  noch  Zahne  von  Lamna^  Otodus,  Oxyrhina,  mehre  Arten  von  Baianus, 
wmA  fanst-  bis  kopfgrosse  Wirbel  von  HaUtherium, 

Eine  andere  sehr  bekannte  Partie  dieser  oberoligocänon  Gesteine  findet  sich 
dem,  eine  Melle  nordöstlich  von  Osnabrück ,  bei  dem  Landgute  Astrup  auf- 
pnJtm  Hügel ,  an  welchem  durch  eine  grosse  Mergelgrube  und  einen  liefen 
yweg  die  Schichten  sehr  gut  aufgeschlossen  sind,  und  sich  sowohl  nach 
V  Gesleinsheschaffenheit ,  als  auch  nach  ihren  organischen  Ueherresten  als 
fcemmcD  identisch  mit  jenen  vom  Doberge  erweisen.  Auch  eine  halbe  Meile 
Mth  von  Osnabrück  liegen  zwei  Partieen  demselben  Gesteins  bei  den  Iföusern 
■er-Wirth  und  Polkotten. 

Römer  bemerkt,  dass  der  Kalkmorgel  bei  Ncuer-Wirth  in  seinen  oberen  Schich- 
an Uofig  abgerollte  Bruchstucke  von  Ammoniten  und  Belemniten  aus  der  bcnach- 
larten  Liasformation  enthalt.  Schon  der  Graf  zu  Münster  erwähnte  Geschiebe  von 
Ijaekalkelein  mit  denselben  Petrefacten,  sowie  Sandsteingeschiebe  mit  aufsitzenden 
irienen  und  Bryozodn,  welche  an  einigen  Orten  in  den  Mergeln  zwischen  Osna- 
mck  und  Bünde  vorkommen*}.  Neues  Jahrb.  für  Min.  t835,  S.  iS7. 

Andere  und  zum  Theil  oft  genannte  Ablagerungen  derselben  Mergel  liegen 

Friedrichsfeld**)  unweit  Lemgo  im  Fürstenthum  Lippe- Detmold,  bei 

ih  erst  unweit  Dassel,  bei  Freden  unweit  Alfeld,  beiDieckholzen  unweit 

Aeeheim  in  Hannover,  sowie  bei  Bodenburg  in  dem  braunschweigischen 

dave  bei  Uildesbeim. 


^  Diess  erinnert  an  das  ttlinliehe  Vorkommen  eines  Geschiebe  von  Ammtmites  GerviUsi 
■M«  der  Steml>erger  Kachen,  dessen  v.  Dechen  gedenkt,  im  Uandbucbo  der  Geognosie 
k  De-te-Becbe,  «att,  S.  Sit. 

**)  Oabir  diese,  schon  früher  von  Brandes  und  Menke  besprochene  Localittft,  sowie  tiber 
9  MW  Foodorte  in  der  Umgegend  von  Lemgo  gab  Speyer  ausführliche  Nachweisuog  in 
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Die  pelrogrnpliiiiche  Aehnlichkeit  aller  dieser  Ablageningoo  ist  so  grüi^i 
dass  z.  B.  HandstUckc  des  Gesteins  bei  Dieckholzen  von  solchen  bei  AMuIH 
nicht  zu  unterscheiden  sind ;  aber  eben  so  verhalt  es  sich  auch  mit  den  Veii^ 
Steinerungen.  Eine  so  vollkommene  Uebereinstimmung ,  sagt  F.  ROmer,  tsiiMMil 
erklärbar,  wenn  man  alle  diese  (gegenwärtig  isolirten)  Ablagerungen  als  NiediM  i 
schlage  aus  einem  und  demselben,  zusammenhangenden  Meere,  als  die  von  Mf* 
Zerstörung  und  Abtragung  verschont  gebliebenen  Ueberreste  einer  ursprOnglMif 
weit  verbreiteten  Tertiarbildung  betrachtet*).  , 

3.  Kurhessen. 

In  denselben  Gegenden  von  Kurhessen ,  in  welchen  der  Septarienthon  auF*? 
tritt,  erscheinen  auch  gewöhnlich  ttber  diesem  oberoligocane  SchichtM^ 
welche  schon  zwischen  Göltingen  und  Cassel  an  mehren  Punctcn  bekannt ,  be-^ 
sonders  aber  in  der  Umgebung  von  Cassel  selbst,  namentlich  auf  Wilhelmsböbei 
bei  Ober-  und  Niedcrkaufungen ,  im  Ahnegraben,  bei  Ilohenkirchen  und  Haiw 
Icshauscn  sehr  entwickelt  sind ,  wo  sie  daher  auch  am  genauesten  untersucht, 
wurden.  i 

Die  Gesteine  dieser  hessischen  Schichten  haben  mehr  eine  sandige,  als 
eine  mergelartige  Beschaffenheit.   Vorherrschend  ist  gelblichweisser  bis  ocker^' 
gelbor,  bisweilen  grüner  Quarzsand  ,  welcher  nach  unten  gewöhnlich  reiclier. 
an  Eisenoxydhydrat  wird,  und  mit  zahlreichen  Fossilien  erfüllt  ist,  deren  ange*^ 
häufte  Fragmente  ihm  stellenweise  eine  mergelartige  Beschaffenheit  verleihen* 
Mitunter  geht  er  über  in  einen  festen  eisenschüssigen   Sandstein,   wie  bri 
Hohenkirchen,  oder  in  einen  blaulichgrauen  sandigen  Thon,  wie  bei  Harie»^ 
hausen. 

Mein  verehrter  Freund  Oscar  Speyer ,  welcher  eine  Monographie  über  die  CiMl^ 
chylicn  der  Casseler  Tcrtilirbilduugen  bearbeitet**),  hat  die  Güte  gehabt,  mir  «IB- 
Verzeichniss  der  in   den   dortigen  oberoligocSnen  Schichten  vorkommeudeu  Y«r- 


sainer  irefnicbea  Abhandlung,  welche  nnter  dem  Titel :  Die  ober-oligocänen  TertiflrgebiMa 
und  deren  Fauna  im  Fürstentbum  Lippe -Detmold,  als  t.  Lieferung  des  16.  Bandes  der  Ak 
U»0tmiographiea,  4  SM  erschienen  ist.  Als  die  häufigsten  und  entwickeltsten  Conchylien  der 
Mergel  von  Lemgo  nennt  Speyer  die  folgenden  U  Arten : 

Anomia  GoldfiuH  IMsh.  Cytkerea  Heussi  Spey, 

Feden  bißdus  Münsi,  DeniaUum  gemmatum  Goldf, 

PecUmcuhtt  obovatus  Lam.  Caiyplraea  dejMressa  ijam. 

PkiHppii  Desh.  BuUa  cornndtUa  Brocc. 

Nucula  peregrina  Desk,  TurrUella  Geiniisi  Spey. 

AMiarU  Koeneni  Spey.  Aporrhais  speciosa  Schi, 

concentrica  Gddf.  AnciUaria  oUoMa  Lam. 

Sie  finden  sich  nicht  in  besonderen  Schiebten ,  sondern  gleichmtfssig  durch  einander ;  ausser 
ihnen  noch  56  andere  Conchylien,  auch  der  Echinide  Kchmolampas  KMnii,  und  ein  paar 
Bryosoen. 

•)  F.  Römer,  a.  a.  0.  S.  76«. 

**)  Von  der  bereits  zwei  Lieferungen  in  Dunkers  Pöt&eomtogrtiphiea  4861  und  4S6a  er- 
schienen sind.  Ueber  die  sahiceicben  Ostracoden  der  Casseler  Tertiirbildnngen  gab  der- 
selbe oDenottdliclie  Forscher  im  Jahre  «866  eiae  Monographie  heraus. 
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I  zu  übersenden,  unter  welchen  folgende  von  ihm  selbst  als  die  h'äu- 
rigcr  vori^ommeoden  Species  hervorgehoben  wurden. 

Gonchiferen. 

Peden  bifidm  MüntL  Leda  gracüis  Desh. 

decutiotus  Münsi.  Cardita  tuberculaia  Münst, 

Modiola  pygmaea  PhiL  Astarte  pygmaea  PhiL 

Area  Speyeri  Semp,  suborlncularis  Gold  f. 

....  gemina  Semp,  Cardium  cinguhtum  Goldf. 

Peeiuneulw  Philippü  Desh tenuimlcatum  Nyst 

obüvatus  Lam,  Cyprina  rotundata  Braun 

Lmopsis  reUfera  Semp,  Cytherea  incrassata  Sow, 

Nucuia  compta  Goldf,  Beyrichi  Semp. 

peregrina  Desh,  Corbula  subarata  Sandb, 

praemissa  Semp.  subpisum  Orb. 

Gastropoden. 

Conus  Sen^eri  Spey.  Fusus  elongalus  Nyst 

AneiiUma  Karsteni  Beyr,  Cancellaria  evutsa  SoL 

Bmgieuia  striata  Phii.  subangulosa  IVood 

Gratetoupü  Orb.         Pieurotoma  subdenüculata  Münst. 

Voluia  Siemsseni  BoU  Selysü  Kon. 

Mitra  contabuiata  Spey,  DuchastcHi  Nyst, 

Terebra  Beyrichi  Semp.  betgica  Goldf, 

Buecinum  BoUi  Beyr.  Borsonia  gracilis  Sandb. 

NoBsa  pygmaea  Schi.  Trochus  margaritula  Mer. 

Caesidaria  BuchU  BoU.  Delphinula  suturaUs  PhiL 

vor.  laevigata  Sp.  Actaeon  punctatosulcatus  Phil. 

Tritomum  flandricum  Kon.        Natica  Nystii  Orb. 

Murex  capito  Phil.  dilatata  PhiL 

Tiphys  euniculosus  Nyst  Bulla  retusa  Phil. 

^rni  Erbiniden  finden  sich  Echinolampas  Kleinii  selten,  etwas  hUuHgor  Echinoneus 
•omims  MOnsL^  von  Fischen  ZShne  der  Lamna  ctispidata  und  des  Sphaerudus  parvus 
licnlicb  bäuOg,  andere  seltener;  endlich  kommen  auch  Knochen  und  Zähne  von 
CcUcecD  vor. 

I.  Begierungsbezirk  Düsseldorf. 
Schon  lange  bekannt  ist  der  «luf  dein  rechten  Rheinufer  unweit  Düsseldorf 
fMMk*  Grafenberg,  dessen  Abhang  sich  von  Gerresheim  bis  gegen  Balingen 
»Irrrkl.  Dieser  Abhang  besteht  aus  weissen,  gelben  und  braunen  Sund- 
hirhten,  welche  dein  Septaricnthune  aufliegen,  und  reich  an  Steinkernen 
id  Abdrücken  von  marinen  Chonchvlicn  sind.    Derselbe  Sand  findet  sich  auch 

¥ 

pi>n>rtji  und  zum  Th«*il  als  ein  gelber  bis  gelblichbrauner,  sehr  eisenschüssiger 
indslein  im  Thale  des  DUsselbaches,  besonders  am  Rodeberge  bei  dcrKnub- 
Ishfitcke,  wo  er  an  50  Fuss  hoch  ansteht. 

Als  die  wichtigsten  Fossilien,  welche  aus  diesem  Sande  bestimmt  wurden,  führt 
V.  Decfaeu  an*} : 


*;  Eiae  grössere  Anzahl  von  Species  führte  Bronn  auf,  im  Jahrh    für  Min.  488f, 
•7f. 


334  ferüirbildttBgefi  Nordieotsohlwidt. 

Peo$eH  (UctmpHcahMS  Münst.         Cytkerea  suherfßemaides  De$h.  ijr 

bifidus  Gotdf.  Panopoea  imUrmedia  Sow.  ^^ 

Isocardia  cor  Lam.  Solen  ensis  Lam.  und  ^.  . 

Cyprina  aequaUs' Bronn  Schizaster  acuminatus  Ag, 

Beyrich  sprach  sich  zweifelhaft  darüber  aus ,  ob  diese  Schiebten  des  Grafenbergii 
noch  der  oberen  Abtheilung  der  Oligocünforroation  zuzurechnen,  oder  nicht  ndb^tf^ 
für  miocSn  zu  erklUren  seien.  In  seiner  Abhandlung  über  den  Zusammenhang  ättm 
norddeutschen  Tertiärbildungen,  S.  20,  und  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  Qttjjfjfc 
Ges.  B.  7,  4  856,  S.  iSt.  ,^ 

Sicher  als  oberoligocIlD  erkanni  sind  diejenigen  Schichten,  welche  in  dttin) 
Gegend  von  Crefeld  und  Neuss  durch  Bobrversuche  nachgewiesen  wurdeou^ 
Dort  ist  es  fast  überall  ein  durch  Glaukonit  gefärbter  grüner  (zuweilen ,  wiM|^] 
bei  Kaldenhausen ,  durch  schwarze  GlimmerblUttchen  und  Magneieisenerzkdrai|^^ 
schwärzlicher]  Sand,  welcher  oft  viele  Gonchylien  enthält.  Da  die  zahlreich—-^ 
Bohrlöcher  über  einen  Flächenraum  vertheilt  sind ,  welcher  von  Bliersheiai  bit 
Xanten  5  Meilen  lang,  und  von  Uomberg  bis  Wankum  4  Meilen  breit  ist,  so  er* 
giebt  sich,  dass  diese  gtaukonitischen  Sandschichten  eine  recht  bedeutende  hori-^. 
zontale  Verbreitung  besitzen ,  wie  sie  denn  auch  stellenweise  in  sehr  grosser  ^ 
Mächtigkeit  durchl>ohrt  worden  sind  *). 

Da  die  Gonchylien,  welche  diese  Bohrlöcher  geliefert  haben,  meist  sehr  wohl 
erhalten  sind,  so  war  es  möglich,  sie  genau  mit  anderen  zu  vergleichen  und  da- 
durch die  bathrologische  Stelle  der  sie  einschliessenden  Schichten  zu  bcstimmeo«  ^ 
Man  erkannte  so,  dass  sie  dem  inuschelfulirenden  Gesteine  von  Sternberg  ia 
Moklenburg  am  nächsten  stehen,  und  folglich  oberoligocän  sind"^*). 

Nauck  lenkte  zuerst  im  Jahre  1851  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Schichten  uiki  i^ 
führte  die  Namen  vieler  Gattungen  sowie  einiger  Species  nn ,  welche  bei  Kalden*  «v 
hausen  erbohrt  worden  waren.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  4,  185t«  i, 
S.  19,  auch  B.  1 ,  1855,  S.  13.  Dann  gab  Beyrich  Nachricht  über  die  bei  Neust  i| 
in  SSO ,  und  bei  Caicum  (auf  dem  rechten  Rheinufer  unweit  Kaiserswerlh)  ia  . 
100  Fuss  Tiefe  erbohrten  Gonchylien,  welche  er  grösstentheils  für  identisch  inft  f^ 
jenen  von  Crefeld  erklärte;  Zeitschr.  etc.  B.  7 ,  S.  451.  Später  erklärte  er  aus-  « 
drücklich ,  dass  das  oberoligocäne  Alter  aller  dieser  Schichten  nicht  mehr  zu  be-  i^ 
zweifeln  sei.    Ebendas.  B.  8,  1856,  S.  fO.  i 

Nach  dieser  Betrachtung  des  Vorkommens  und  der  Verbreitung  der  ober-  > 
oligocänen  Schichten  Nordteutschlands  bedürfen  wir  noch  eines  allgemeinen  , 
Ueberblickes  ihrer  organischen  lieber  res  te,  weil  uns  die  bei  einigen  Vor-  , 
kommnissen  eingeschalteten  paläontologischen  Angaben  noch  kein  übersichtliches  « 
Totalbild  der  oberoligocänen  Fauna  gewähren  können. 

i.  Forami  niferen.  Der  Graf  zu  Münster  gab  wohl  zuerst  im  Jahre  1835 
über  die  (damals  noch  zu  den  Gephalopoden  gerechneten)  Foraminiferen  der 
Gegend  zwisebon  Osnabrück  und  Cassel  einige  Notizen ,  welche  jedoch  nur  ia 


*)  Vergl.  V.  Dechen,  Orographisch  geogoottische  UeberHlchi  des  Regiemngsbezirket 
Düsseldorf,  4884,  S.  ifS  t(.   Hierbei  moM  ich  bemerken,  dass  die  oben  S.  I7f  erwihniea 
Flintgerölle  wohl  nicht  der  Braaokohleolormaiion  angehören  dürften,  da  sie  von  ISO  F. 
machtigeo  Schichten  glaykoaitiacbeo  Sandee  bedeckt  werden. 
••)  Vergl.  V.  Dechen»  a.  a.  0.  S.  Ifi. 
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■r  Aafiülhlang  der  GaUiragsnamen,  und  in  einer  Angabe  der  Arlenzahlen  be- 
■dee.  Drei  Jahre  niichher  veröffentlichte  A.  Römer  tiber  dieselben  Foramini- 
«ciiie  Abhandlung,  in  welcher  88  Arten  aufgeführt,  kurz  beschrieben  und 
■eisi  abgebildet  wurden*).  Später  gaben  Philippi,  Boil  und  Karsten  noch 
■pMittheilangen.  Die  genauesten  und  ausftthrlichsten  Arbeiten  lieferte  jedoch 
■•  in  den  Jahren  1855  und  4865**),  und  die  letztere  Abhandlung  gewahrt 
Bikt  beste  Biosicbt  und  Uebersicht. 
Am  deo  oberdigocNnen  Schichten  überhaupt  sind  bis  jetzt  4  42  Species 

■  Nrnninilereii  bekannt,  darunter  5  kieserschalige ,  46  mit  dichter,  und  424 
hfMtlser  kalkiger  Schale.  Der  Ahnegraben  bei  Gassei  hat  88,  der  Doberg  bei 
tode  60.  Freden  hat  43  Arten  geliefert,  u.  s.  w. ;  Bodenburg  gab  nur  40,  und 

■  tomberger  Gestein  in  Meklenburg  27  Arten.  Die  artenreichsten  Gattungen 
ii die  Crietellarien ,  Robulinen,  Globulinen,  Guttulinen,  Polymorphinen  und 

die  io  den  zahlreichsten  Individuen  auftretenden  und  daher  vorzuglich  cha- 
Arton  nennt  Rauss ; 


DeniaUna  globifera  Reuts  FlabeUina  oblanga  MUnsi. 

eapiUUa  BoU  var,  striata  id, 

imUrmiUeiu  Bronn  ohHqua  MünsL 

MümUri  Reuu  ensiformis  Müttst. 

CnrteUana  gladku  PhiL  cuneata  MünsL 

arcuata  PhiL  Polymorphina  aneeps  Phil. 

QmituUna  probkma  Orb.  RoiaUa  Römeri  Reuss 

umiplana  Reuss  Polystomella  subnodosa  Miifist, 

hteressant  ist  das ,  wenn  auch  sehr  seltene  Vorkommen  von  Nummulües  planulata 
Lmm,  bei  Niederkaufungen,  weil  es  beweist,  dass  sich  diese  in  der  Eocänformalion 
■Mtienhaft  auftretende  Species  in  einzelnen  Nachzüglern  bis  in  die  Periode  der 
«beroligocinen  Formation  erhalten  hat. 

t.  Die  Anthosoän  oder  Korallen  der  oboroligocänen  Schichten  sind 
ädbCiib  fast  lauter  Einielkorallon  von  kleinen  Dimensionen;  sie  scheinen  auch 
■r  to  geringerer  Anzahl  vorzukommen  ,  als  in  den  unleroligocünen  Schichten ; 
Kk  Ulsst  sich  erwarten,  dass  weitere  Untersuchungen  zur  Kenntniss  noch 
ffkrer  Arien  fuhren  werden. 

Ton  denen  durch  Philippi ,  Keferstein ,    Römer  und  Reass  beschriebenen  Arten 
jBögeo  die  folgenden  genanot  werden : 

CargophylUa  granuiaia  Miinst.  FlabeUum  striatum  Kef. 

croBsicosla  Kef,  Römeri  Phil 

Plmtroegülhus  turbmoloidea  Reuss  Sphenotrochus  intermedius  Miinst. 
düatatus  Rom,  Cryptaxis  alloporoides  Reuss. 

3.  Echiniden.  Sie  finden  sich  besonders  in  dem  Landstriche  zwischen 
Ueeheim  und  Osnabrück,  wo  namentlich  Echinolampca  Kletnii  recht  häufig 

*)  Offef  sa  Mttaster  im  Neuen  Jabrboche  für  liin.  4S86,  8.  KKK,  und  Römer  ebendas. 
M,  S.  ••!  ff, 

**)  SaMrlge  lor  Charakteristik  der  Tertiärschichten  dasnördl.  und  mittl.  Deutschlandt, 
I  te.  laeda  der  Sittongsber.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  8  497  ff.  und :  Zur  Fauna 
«dceltckee  Oberoligocins,  I.  Abth  im  50.  Bande  derselben  Sitsungsber. 
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vorkomml,  aber  auch  SpcUangus  Hoßmanni^  Sp.  DesmaresU  und  Bckmantkiu 
subcarinatiis  nicht  selten  sind.  Arbacia  pusilla  isl  gleichfalls  eine  cbarakteh- 
siische  oberoligoc^ne  Form,  während  EchinocyamM pusilba  bereiis  in  miUet- 
oligocänen,  und  auch  noch  in  miocänon  Schichten  auftritt. 

4.  Bryozoän.  Sie  sind  weit  zahlreicher  vertreten  als  die  Änthoiota; 
Reuss  fuhrt  schon  73  Arien  auf*),  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  da» 
ihre  Zahl  in  der  Folge  noch  einen  bedeutenden  Zuwachs  erlangen  wird,  iudmI 
wenn  die  incrustirenden  Formen  genauer  erforscht  sein  werden.  Die  ineistei 
Arten  fanden  sich  bis  jetzt  beiAslrup  (37)  undLttthorsi  (28) ;  dann  folgen  Danii 
und  Freden  mit  je  1 5  Species ,  während  fast  alle  übrigen  Fundorte  nur  vereia- 
zelte  Arten  erkennen  lassen. 

Die  beiden  Gattungen  Lepralia  und  Eschara  haben  bei  weiteoi  die  meislai 
Arten  geliefert,  nächst  ihnen  Hornera  und  Idnumea;  allein  die  grosse  MelmaU 
der  Arten  hat  blos  eine  locale  Bedeutung,  und  nur  wenige  treten  in  weiter  Ver» 
breitung  auf. 

Als  dergleichen  bäußger  und  an  vielen  Fundorten  vorkommende 

Reuss  nur  die  folgenden  sechs : 

Salicomaria  rhombifera  Goldf,  LunuUtea  hippocrtpis  Rom, 

Bißustra  ckuhrata  PfnL  subplena  Reuss 

Hornera  subannukUa  Phil.  Spiropora  variabüis  Münsi. 

welche  geringe  Anzahl  beweist,  wie  selten  die  meisten  Arten  vorkommen. 

5.  Mollusken.   Für  die  Mollusken ,  welche  unstreitig  die  wichtigsten  pi- 
läontologischen  Merkmale  liefern,  hat  mir  v.  Koenen  nachfolgendes  Verzetcboitf^ 
der  am  häufigsten   vorkommenden  oder  am  allgemeinsten   verbreiteten  Artet 
mitgelhcilt,  wobei  wiederum  durch  Sternchen  das  anderweite  Auftreten  derlei 
ben  Species  mit  augezeigt  ist**). 


Brach  iopo  den. 
Terebratula  grandis  Blumenb. 
Morrisia  pusilla  Phil 


Conchiferen. 

Ostrea  calUfera  Lam 

Pcden  Janus  Goldf.     .... 

bifidus  Goldf.  .... 

Uoffmanni  Goldf.      .    . 

dectissatus  Goldf.      .    . 

Menkei  Goldf.  .... 

ambiguus  Goldf.  .    .    . 

Modiola  sericea  Goldf.     .    .    . 

Area  pretiosa  Desh 

. .  .  Speyeri  Semp 


mittel- 
oHg. 

mioc&n 

* 

9 

*)  Zur  Fauna  dos  deutschen  Oboroligocäns,  2.  Ablh.  Anlhozocn  und  Bryoioeo. 
**)  Dabei  bemerkt  jedoch  v.  Koenen,  dass  die  Uebcreinj^immung  der  oberoii^'Jiü 
Fauna  mit  der  miooänen  weit  grosser  ist,  als  es  nach  diesem  Verzeichnisse  scboioen  durflc 
und  dass  er  die  Identittft  so  mancher  Arten  aus  jenen  beiden  Perioden  wegen  der  Küneder 
Zeil  nicht  feststellen  konnte. 
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Ptehtnadu»  obwatus  Lam. 

PMHppü  Denk, 

Umopsis  rttifera  Semp.  .  . 
Nueula  eampla  Goldf,     .    . 

peregrina  Desh.  .    . 

Leda  giaberrma  Goldf,  .  . 
....  pygmaea  Goldf,  .  . 
....  gracüis  Desh,  .  .  . 
Cardium  cmguiatum  Goldf. 

srobmula  Met,  ,    . 

Lifcma  graeiHs  Nyst  ,  ,  . 
Ästarte  coneenlHca  Goldf,   , 

laemgata  Goldf,  .    . 

hocardia  cf/prmoides  Braun 
Cardita  tubereulata  Goldf,  , 
Cytherea  incrassata  Sow.    , 

splendida  Mer. 

Beyrichü  Semp.    . 

liaetra  irmaeria  Semp,  ,  , 
Telkina  Nystü  Desh,  .  .  . 
Syndosmya  Bosqueti  Semp. 
Solen  Hausmanni  Schi,  ,  . 
Corbula  subpisum  Orb.  .  , 
Neaera  clava  Beyr.  ,  ,  . 
Panopaea  Heber  ti  Bosq.  .  . 
Thetis  Hanleyia  Semp,  ,  . 
Saxieava  bicristata  Sandb, 


mittel- 
olig. 


mioc&n 


Gastropoden. 
Aporrhais  speeiosa  Schi.      .    , 
Murex  Deshayesü  Kon.    ,    ,    . 
Tiphys  cuniculosus  Nyst  ,    ,    , 

Sehlolheimii  Beyr.    ,    , 

TrUonmm  ßandricum  Kon, 

enode  Beyr,     ,    ,    , 

Cancellaria  evulsa  Sol,  .    ,    , 

multislriata  Beyr. 

subangulosa  Wood 

granulata  Nyst 

Pyrala  concinna  Beyr.     .    .    . 

reticulata  Lam,    ,    ,    . 

Fusus  elongatus  Nyst .... 

Waelü  Nyst 

elegtsntulus  Phil.   .    .    , 

. .  V  . .  srrohiculalus  Boll ,    .    . 

Bwrinum  Bolli  Beyr 

Nassa  pygmaea  Srhl 

Schlothehnii  Beyr.     .     . 

Terebra  Beyrichü  Semp.  .    .    . 
rffir/a  Schi 


iS8 


TarUirbUduBgen  Moi4tafltgcMft»<i> 


Coisis  Ron/deletü  Basi.    .    .    . 

megaprytiiana  Beyr,  .    , 

Cassidana  nodosa  SehL  .  .  . 
AndUaria  Karsteni  Bfyr.     .    . 

giandifoffms  Lam.  . 

OUva  ßammutüiü  Brocc,  .  . 
CoJMtf  Smnperi  Spey.  .  .  . 
Plewrotoma  turbida  Sol,      .    . 

Selym  Kon.      .    . 

DuchmUiii  Nyst    , 

laiklaoia  Beyr.     , 

Koninekü  Nyst 

dmUieula  Bast. 

regularii  Kon.  .    . 

oheUicus  Des  M.  . 

Suessü  Bäm.  ? 

MangeUa  Mappardi  v,  Koen,    , 

Pfefferi  v,  Koen.  .    . 

Hoemeri  Phil.   ,    ,    . 

Bononia  Deium  Nyst     .    .    . 

pHcata  Beyr,     .    .    . 

decuisata  Beyr,     .    . 

VokUa  fueus  Phil 

Miir^  haeUUa  Karst 

....  semuciidpta  Beyr,  .    .    . 

Eraio  laems  Don 

Natiea  Nytiü  Ort 

diiaiata  Phü 

EuUma  Kochs  Semp 

sulmla  Orb 

Naunumni  v,  Koen,    . 

NisQ  minor  Phü 

Odonfnieiomu  Bollanum  Semp, 

firaiemum  Semp, 

EuUmeUa  euxtyh  Semp.  .  . 
TurbottiUa  mbeiftindrica  Phü, 

Sandbertjeri  ßüMf  . 

Sptycri  Sttnp. 

faricuhm  Semp.    . 

Cerühium  Sandbrri^m  Dt$h    . 

pervrrmm  Lin,    .    . 

Tuniieila  G^miim  Spey,  .  . 
Scalaria  rtuUs  Phü,  .  .  .  . 
jmsüla  Phü,  .    .    .    . 

lamellosa  Broce.    .  . 

Mesalia  quadristriala  Phü,  ,  . 

Xenophära  seruiaria  Phü,  .  . 

Adaorbis  earmata  Phü.    .    .  . 

Turbo  pusimhsHS  MUnst,     .  . 
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Bittel- 
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PkmmameUa  ovuhum  Phil 

Tifttehm  eUganhUus  Phil 

Detphmula  suiuralis  Phii 

ßmarginMla  punetuiata  PMl 11     * 

Deniaüum  KioktcU  Nyst « 

«anmtuHim  Dmh « 

TamaMa  laevisulcata  Sandb |    « 

punetaiosuleata  Phil H     « 

Tamatina  ?  ekmgata  Sota 11     « 

Bmgieuia  striata  Phil 

6ra$el(AipU  Orb 1   —         ♦ 

Muila  ügmaria  Lin II     «         ♦ 

Hneata  Phä 

....   utriaüus  Broec.  ? 

tm  w^hrtcbeiolich  noch  mehre  von  diesen  Species  auch  in  die  miocäne  For- 
atioo  hinaufgehen,  diess  wurde  bereits  oben  bemerkt. 

6.  Crusiaceen.  Ausser  einigen  Balanen,  wie  z.  B.  Baianus  stellaris 
cc.,  H.  porosa  Bhtmenb.  und  B,  linearis  Miinst.  sind  besonders  noch  die 
iracoden  su  erwähnen.  Diese  Famih'e  der  Cnistaceen,  welche  Überhaupt  in 
I  tertiären  Formationen  ihre  grOssteEntwickelung  gefunden  zu  haben  scheint, 
«cb  in  der  oberen  Abtheilung  der  nordteutschen  Oligocänformation  ziemlich 
Unicb  vertreten.  Schon  der  Graf  zu  Münster  führte  von  Osnabrück  und  Gas- 
1 12  Arten  auf,  von  welchen  später  A.  Römer  kurze  Beschreibungen  nebst  Ab- 
Uangen  lieferte.  Reuss  beschrieb  43  Arten  aus  der  Gegend  von  Cassel,  LUt- 
nt,  Freden  und  Crefeld*],  und  Speyer  gab  im  Jahre  4863  eine  Monographie 
rOstracoden  der  Casseler  Tertiärbildungen,  in  welcher  35  Arten  beschrieben 
ri  abgebildet  werden.  Indessen  scheinen  doch  die  meisten  Arten  nur  selten 
4  zum  Tbeil  sehr  selten  vorzukommen. 

Als  hiufig  oder  doch  nicht  gerade   sehr  selten  vorkommende  Species  nennt 
Speyer  aus  der  Gegend  von  Cassel  die  folgenden : 

Cyikere  ampiipunctata  Spey,         Cythere  comiUa  Bosq. 

Jurinei  Miinst,  Bairdia  arcuata  Bosq, 

serobieuiata  Miinst.  subdeltoidea  Jones 

pHeaia  Miinst.  Reussi  Spey. 

Wir  heschliessen  hiermit  die  Betrachtung  der  nordteutschen  Oligocänfor- 
ikm,  und  wenden  uns  nun  zu  einer  kurzen  Selitlderung  der  dortigen  Miocän- 
■alion. 


•,  Graf  tu  Münster,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1885,  S.  445  f. ;  A.  Körner,  eben- 
eftfl,  laas,  6.  514  IT.;  Reusfi,  in  seinen  Beiträgen  zur  Charakteristik  der  Tertittrsebieb- 
dm  aOrdl.  ood  mittl.  Oeotachland,  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Alcad.  der  Wiss. 
Vm,  B.  IS,  US8,  8.858  ff. 
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§.  473.  Miocäne  Meeresbildungen. 
Die  miocäne  Formation  zeigt  in  NordteuUcbland  eine  sehr  bedeutende  Ver*^ 
breilung,  indem  sie  den  Untergrund  von  ganz  Schleswig  und  Holstein  hildel,* 
und  sich  von  dort  aus  nach  Südosten  durch  Lauenburg  und  Meklenburg  bis  W^ 
die  Priegnitz,  nach  Westen  aber  durch  den  nördlichen  Theil  von  Hannover  onik 
durch  Oldenburg  bis  nach  Holland  hinein  erstreckt.  Obwohl  sie  nun  grtfssl60«4k 
theils  von  den  mUchtigen  Schuttmassen  der  Diluvialbildungen  bedeckt  wird ,  Mb 
ist  doch  kein  Grund  vorhanden ,  die  Stetigkeit  ihrer  Ausdehnung  in  der  TielMi 
innerhalb  der  genannten  Landstriche  bis  an  die  Ktlsten  der  Nordsee  zu  bMi 
zwoifeln.  ^\ 

Beyrich  unterscheidet  innerhalb  dieser  Formation  zwei  Stufen,  «ribi 
denen  man  freilich  die  untere  bis  jetzt  nur  in  verhflltnissmässig  geriogerab) 
Ausdehnung  und  sehr  unvollkommener  Ausbildung  kennt,  wogegen  die  obar^H 
Stufe  fast  in  dem  ganzen  Landstriche  von  Schleswig  bis  Holland  vorhanden  umä^] 
wenigstens  stellenweise,  in  recht  vollständiger  Entwickelung  nachgewieMlq 
worden  ist.  Da  die  untere  Stufe  fast  nur  im  östlichen  Theile  von  Holstein  h^\ 
kannt  ist,  so  wurde  sie  von  Beyrich  mit  dem  Namen  des  Holsteiner  GcnL^ 
Steins  belegt,  wührend  er  die  Glieder  der  oberen  Stufe  unter  dem  Namen  dil^ 
Lager  des  unteren  Eibgebietes  zusammenfasst. 
4.  Untere  Stufe;  Holsteiner  Gestein. 
Diese  Stufe  ist,  eben  so  wie  das  Stemberger  Gestein ,  bis  jetzt  nur  in  Iq 
Gesteinsblöcken  angezeigt,  welche  durch  die  östliche  HUlfte  von  Schleswig  i 
Holstein  sowie  durch  das  Lübecker  Gebiet  bis  gegen  Schwerin  in  grosser  Me 
verbreitet  sind,  und  nach  ihrer  ganzen  Erscheinungsweise  vermuthen  lasseii 
dass  diejenigen  Schichten,  von  denen  sie  abstammen,  wohl  irgendwo  in  dcf^. 
Tiefe  dieses  Landstriches  anstehen  mögen.  Wahrscheinlich  besteben  dk 
Schichten  aus  Sand  mit  eingeschalteten  Lagen  von  Sandstein.  Die  Fragn 
und  Geschiebe  dieses  letzteren  erscheinen  petrographisch  sehr  ähnlich 
Sternberger  Gesteine ,  und  sind  reich  an  organischen  Ueberresten  der  miocfli 
Fauna.  '' 

Da  das  reichste  Gebiet  ihres  Vorkommens  zwischen  der  Region  der  Stem- 
berger Kuchen  und  der  im  westlichen  Holstein  so  verbreiteten  ol>ermiocttnflii  ^ 
Thonformation  liegt,  so  scheinen  sie  die  zerstreuten  Bruchstücke  einer  unter-  ^ 
miocUnen  Formation  zu  sein,  obgleich  sie,  wie  Semper  bemerkt,  keinen  gims 
sicheren  Anhalt  für  die  Bourtheilung  der  Aufeinanderfolge  der  Schichten  ge^  ^ 
wühren  können.    Beyrich  vergleicht  dieses  Holsteiner  Gestein  dem  Systeme  bol^ 
deinen  in  Belgien. 

Auch  bei  Mölln,  im  llcrzogthuine  Lauenburg,  kommen  sehr  viele  eingesrhwemrale 
Conchylien  des  Holslciner  Tcrtiargesteins  im  sogenannten  Korallen.<(ande  vor,  dosMS 
Schichten  übrigens  reich  an  BUicken  des  eisenschüssigen  Sandsleins  sind :  Meyn, 
in  Zeitschr.  der  ileulschen  geol.  Ges.  B.  8,  S.  4  66.  Ob  vielleicht  die  westlich  von 
Hoslock  in  der  Gegend  \on  Kröpelin,  hei  Bastorfund  Wichmannsdorf  anstehen- 
den Sandsteine  und  Mergel,  deren  Karsten  (in  der  genannten  Zeitschrift.  B.  6, 
S.  ilw)  getItMiki  .  /ii  dii*««!*!  ll«)i>t«*iiiiM'  Itildiin^  f;i*lif»ieii .  diiriiher  crlaiihe  ich  mir 
kein  ürtheil. 
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8.  Obere  Stufe;  Lager  des  unteren  Eibgebietes. 

Des  wichtigste  Glied  unter  diesen  Lagern  bildet  unstreitig  eine  sehr  roacb- 

%Pi  od  in  der  Tiefe  des  gansen  oben  bezeichneten  Landstriches  wahrscheinlich 

11  vorhandene  Thon- Ablagerung,  welche  Forchhammer  wegen  ihres  meist 

Gehaltes  an  silberweissen  Glimmerschüppchen  unter  dem  Namen 

EüBBerihon  einführte. 

Dieser  Glimmertbon  ist  ein  schwarzer,  dunkelgrauer  oder  auch  dunkel- 
kaaner,  sdten  (durch  Glaukonitkörner)  grüner,  oder  rother,  meist  sehr  fetter 
■i  piesUscher y  mehr  oder  weniger  glimmerreicher,  bisweilen  sandiger,  bald 
■■pteter  bald  sehieferiger  Thon ,  welcher  nicht  selten  Gypskrystalle ,  Nieren 
«  Fyril  oder  Thoneisenstein,  wohl  auch  Septarien  eines  mergeligen  Kalksteins 
l,  und  theils  eine  deutliche,  theils  auch  gar  keine  Schichtung  erken- 
Seine  Mttchtigkeit  ist  stellenweise  zu  4  50  bis  300  Fuss  nachgewiesen 
B.  Von  organischen  Ueberresten  kommen  besonders  viele  Gonchylien  vor, 
die  Insel  Sylt,  Spandetgaard  in  Schleswig,  Reinbeck  und  Lieth  in 
I ,  Lüneburg  in  Hannover ,  Bersenbrttck  und  Dingden  in  Westphalen  als 
reichhaltige  Localitaten  bekannt  sind. 
Ausser  dem  Glimmerthone  kommen  noch  Sandsteine  und  Sande  vor, 
theils  unter ,  theils  über  dem  Thone  liegen ,  an  seiner  Gränze  wohl  auch 
i  abwechseln,  oder  durch  zunehmende  Versandung  aus  ihm  hervorgehen. 
bekannt,  obwohl  nur  an  einzelnen  Localitnten  nachgewiesen ,  sind 
ivleolinsand  im  Liegenden,  und  der  Limonitsandstein  im  Hangenden 
fafiliiDDierthons. 

■ei  der  Wichtigkeit  dieser  oberen  Stufe*)  der  nordteutschen  MiocHnforma- 
bi,  and  bei  dem  meist  vereinzelten  Auftauchen  ihrer  Gesteine  dürfte  eine 
tew  genauere  Betrachtung  der  wichtigsten  Gegenden  ihres  Vorkommens  nicht 
■nteekflUUsig  sein ,  wobei  wir  im  Norden  beginnen  und  uns  dann  einerseits 
Mk  Osten,  anderseits  nach  Westen  wenden  wollen. 

a.  Insel  Sylt  und  Schleswig. 
Nirgends  ist  die  miocäne  Formation  deutlicher  aufgeschlossen ,  als  an  der 
BMkDsle  der  Insel  Sylt,  unweit  Keitum ,  wo  am  Morsum-KlifT,  einer  steilen 
unter  dem  Dorfe  Horsum,  ein  20  bis  40  Fuss  hohes  Profil  die  Schich- 
sehr  schön  beobachten  ISsst.  Die  Schichten  fallen  durchgnngig  nach 
Btfaordost,  .und  zwar  die  tiefsten  bis  80^,  während  weiter  aufwärts  das  Fallen 
(K  ellmftlig  abnimmt,  so  dass  die  obersten  Schiebten  nur  noch  45^  geneigt 
Md.  Von  unten  nach  oben  lassen  sich  besonders  Kaolinsand,  Glimmerthon  und 
LjMMiitaandstein  unterscheiden**). 

Eaolinsand;  derselbe  besteht  aus  Quarzkörnern,  Kaolin  und  silber- 
■Msea  Lamellen  eines  glimmerflhnlichen  Minerals,  welche  Gemengtheile  in  sehr 


*j  Wricbe  daher  von  Volger  vorzugsweise  als  die  nordteutsche  Tertitfrror- 
■atiaa  aofeeführt  wurde. 

*)  Wir  eetlefanen  die  nachfolgende  Beschreibung  aus  den  Geognostischen  Beobachtungen 
■  dM  Hcnoethflmem  Müeswig  und  Holstein,  von  Meyn,  IS4S,  8.  Sl  IT. 

■— — Ti Oiintiii.  XAii.  UI.  4S 
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verschiedenen  Yerhfiltnissen  auftreten ,  und  meist  loeker  verbunden ,  hisweiier^ 
aber  zu  einem  weichen  Sandsteine  verkittet  sind.  Stellenweise  wallen  di^i 
Quarskömer  dermassen  vor,  dass  das  Gestein  in  reinen  Sand  übergebt ;  and«f^ 
wttrts  treten  sie  so  zurück,  dass  fast  reine  Porcellanerde  vorliegt.  Verschwiiidtf' 
der  Kaolin ,  so  bleibt  nur  ein  Glimmersand  übrig;  wird  dagegen  der  KaoKno 
durch  unzersetzte  Feldspathbrocken  vertreten,  so  entsteht  der  von  Heyn  so  gb^i 
nannte  Spathsand.  i 

Glimmerthop.  Ein  dunkel  raucbgrauer  oder  brauner ,  etwas  sandifNQi! 
geschichteter  Thon ,  reich  an  weissen  Glimmerbldttchen,  welche  besonders  M^i 
den  Schichtungsflächen  sehr  angehäuft  sind;  stellenweise  erscheint  er  g!r|||^ 
durch  eingemengte  GlaukonitkKmor.  Als  aecessorische  Bestandmassen  ersebilli 
nen  plattgedrückte  Septarien  eines  hellgrauen,  glimmerreichen  Cämentstaisüfi 
der  auf  seinen  rothbraunen  Zerberstungsklttften  Vivianit  führt,  sowie 
linsenförmige  Nieren  von  Thoneisenstein ;  auch  finden  sich  mitunter  si 
Schichten  von  Cämentstein.  Sowohl  der  Thon  als  die  Septarien  sind  reiob  mk 
organischen  Ueberresten,  besonders  an  wohl  erhaltenen  Gonchylien.  ...a 

Nach  unten  liegt  ein  lichtgrauer,  ungeschichteter  und  glimmerarmer  Tboi|i 
mit  kleinen  Mergelkugeln,  welche  meist  Ueberreste  von  Krebsen  umschliesaeii;! 
zuletzt  eine  mächtige  Bank  von  pechschwarzer  Alannerde.  i 

Limopitsandstein.  So  nannte  Forohbammer  den  Über  dem  GlianDOTr 
thono  abgelagerten  Sandstein,  welcher  aus  QuarskOmem  und  GlimmerschuppM^ 
mit  einem  oft  sehr  vorwaltenden  Cämento  von  Brauneisenerz  oder  Gelboiaenaai 
besteht,  und  daher  gewöhnlich  eine  rostbraune  Farbe  besitzt;  doch  kommsi 
auch  graue  und  grünliche  Varietäten  vor,  in  denen  das  Bindemittel  von  kohlea* 
saurem,  oder  kieselsaurem  Eisenoxydul  geliefert  wird.  Dieser  Sandstein  iil 
parallelepipediscb  zerkltUtet,  und  hält  nicht  selten  reihenförmig  mit  einander 
verwachsen  hohle  Nieren  von  Brauneisenstein,  sowie  eingesprengten  VivieaÜi 
letzteren  zumal  in  Begleitung  der  PossUien ,  welche  im  Allgemeinen  idenliiA 
mit  jenen  des  Glimmerthones  sind,  aber  nur  noch  als  Abdrücke  und  Steinkeme 
erscheinen. 


Forchhammer  und  Meyn  haben  schon  lange  eine  Anzahl  Petrefacten  aus 
Glimmeribone  von  Syti  aufgeführt,  welche  insgesammi  den  miocSnen  Charakter  die^ 
ses  wichtigsten  Gliedes  der  nordteutschen  Tertihrformatieo  beweisen.  Was  de« 
Limonitsandstein  betrifft,  so  unterscheidet  sich  nach  Semper  dessen  Fauna  voa 
joner  des  Glimmerthones  durch  die  Abnahme  mehrer  in  diesem  Thone  ziemlich  häiH 
Hgen  Gastropoden  und  der  Conchiferen  überhaupt ,  durch  Uobcrhaiidnchmen  der 
NAtiea-  und  der  grösseren  Buccinam-Arfen ,  sowie  durch  den  Mangel  der  .Sealarien 
und  Cancellarien.  Neues  Jahrb.  lilr  Min.  IS57,  S.  136. 

Auf  dem  Continente  von  Schleswig  ist  besonders  Spandetgaard  ein^ 
wichtige  LecalitSt  für  das  Vorkommen  des  Glimmcrthons ,  welcher  dort  noch 
refcher  an  Gonchylien  zn  sein  scheint,  als  auf  Sylt.  Auch  das  Gut  Gramm  liegt 
auf  einer  Oase  des  Glimmerthones,  der  dort  in  der  Tiefe  ausserordentlich  viele 
Gonchylien  enthalten  soll.  Ganz  nahe  bei  Flensburg  tritt  der  Limonitsand- 
stein charakteristisch  hervor,  und  beiNörregasse,  Nordlygum  und  Hadddiy  sind 
nach  Forchliammer  gleiobfolls  obermiecitne  Geeteine  liekeiiBt. 
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6.  Holaieini  Lauenburg  und  Lübecker  Gebiet. 
Zahlreicher  und  lum  Theil  auch  ausgedehnter  als  im  Horzogthume  Schles- 
{änd  die  Entblösungen  des  Glimmerthona  im  Herzoglbume  Holstein  jund  in 
iMlich  angr^lniepden  Gegenden  von  Lauenburg  und  Lübeck. 

Seine  teilicbe  Gränse  gegen  das  sogenapnle  Holsleiner  Gestein  ist  auf  Bey-* 
iftEane  nur  angedeutet  und  nicht  im  Detail  angegeben  worden;  sie  konnte 
i sollte  aber  auch  nur  ungefähr  angedeutet  werden,  weil  die  Verbreitung 
Hficke  des  Holsteiner  Gesteins  ein  sehr  unsicheres  Anhalten  gewährt,  und 
1  ifie  noch  weiter  OsUich  vorkommenden  isolirten  Apssenlager  des  Glimmer- 
■s  auf  einer  so  allgemein  gehalU^ncn  und  in  so  kleinem  Maassstabe  ausge- 
rtea  Debersichtskarte  unmöglich  berücksichtigt  Werden  konnten*). 

Bei  Reinbeck,  an  der  Hamburg- Berliner  Eisenbahn,  nflchst  der  Bilie- 
kke,  wurde  der  scbwarxe  Thon  durch  die  Kisenbahnarbeiten  und  durch  Boh- 
^1»  Ober  40  Fuss  mächtig  nachgewiesen.  Er  ist  zum  Theil  schiefrig,  meist 
V compact  und  rein,  doch  stellenweise  sandig,  halt  Gypskrystalle  und  Pyrit- 
■CD,  auch  Nester,  Sepiarien  und  lenticulare  Lagen  eines  grauen,  mergeligen 
i  biluminOsen  Kalksteins,  und  zeigt  einen  grossen  Reichtbum  an  wohl  er- 
kenen  Peirefacten.  Im  Sachsenwalde  bei  Reinbeck  und  im  Billclhale  tritt  er 
tk  mehrorta  zu  Tagß  aus,  und  ist  an  einer  Stelle  68  Fuss  tief  durchbohrt 
miak**)f  wahrend  er  mehr  als  70  Fuss  über  dem  Spiegel  der  Elbe  aufragt. 
Ziamermana  macht  aus  dem  Reinbecker  Thone  folgende  Fossilien  namhaft  : 

Gonchiferen. 
Jtfya  fU8iha  Lin.                           Cardita  Dunkm  PMi.  f 
üueula  wuargmrüaeea  Lam,            Venus  tublaemgata  Nyst  Y 
Pectuneulus  Philiiipii  Desh,            Cyprina  islandicoides  Lgm. 
hocardia  cor  Lin,                          Astarte  vetula  Phil, 
harpa  Goldf.  dilatata  Phil 

Gastropoden. 
Turbo  Simplex  Phil  Pusus  comeus  Phil 

Cassidaria  depressa  Buch  ....   lünehurgensis  Phil 

bicatenata  Sow,  ....   glabrieulus  Phil 

eehinophora  Lam villanus  Phil 

Mwex  oapUo  Phil  Rostellaria  Sowerbyi  Manl 

Aporrhais  speciosa  Schi  Natica  castanea  Lam. 

Pleurotoma  concava  Desk»  Cot$us  apenninicus  Desh. 

Morreni  Kon,  Bulla  liynaria  Lin. 

, . . .  momUfera  Phil  Dentalium  floreatum  Phil. 

Dazo  noch  ZSbue  von  Lamna  cuspidata  und  Celaccenknochen.    Ein  noch  etwas 

*;  Es  scheint  uns  daher  nicht  ganz  gcrcchirerti^t,  wenn  Seinper  in  Betrefr  dieser  dranz- 
w  .«flgt:  Hnii  drm  blosen  Coloriren  einer  Landkarte  ist  es  hier  nicht  abgethan ;  was  im 
cealheii  nur  xor  weiteren  Verbreitung  von  Irrthiimern  führen  kann.«  Man  lese  die  ein- 
f Milan  Worte  xu  Beyricha  Abbandliing,  und  man  wird  erkennen,  welchen  Ansprüchen  er 
hsl  Vit  seieer  Karte  gereckt  zu  werden  meinte. 

**)  Zimmermann,  im  AmUicben  Bericht  über  die  Naturf.  Versammlung  in  Kiel,  4847, 
f4e  C  wM  in  Pakteoitlogrßphica,  l,  S.  186;  auch  Meyn,  in  Zeilschr.  dar  deutschen  Keol. 
a.  B.  S,  S.  49t  n. 

IS* 


I  gab  Bott,  im  Archive  det  Yeretat 
liv  fiHMiii  d«r  KatVBMk.  ia  »iiHMiniTg,  Haft  S,  1848,  S.  91  ff.  u 

ITeber  den  Bembecker  Thoae  Kegl  asch  ZiBunermaiin  ein  röthlicbgellMy 

wekher  dorcli  EaseiMixydkydrsI  «ft  ra  Sandstein  verkittet  ist;  dartt|,^ 

siek  Tiele  Abdmefce  md  Stenkerne  reo  Peehmcuhn^  Cyprina  ühmdicm-t^ 

md  /.  hmrfOy  AiOi  hgmarm  n.  a.   Der  Sand  wird  nach  nnttüli 

gehl  snlelsl  m  einen  Ihonigk Aigen ,  gdMicfagrOneD ,  sahen  SanAV 

r,  weklMT  niehl  nwr  Abdrücke  und  Kerne,  sondern  auch  wohl  erhaMf' 

r  jffsiplare  der  vorgeoannlen  Conckjlien,  aewie  nach  Kodi  auch  noch 

t  Gmm Iho&tdutL  ftom  iiüfliMiMi  MsinnaloMA ZsmwniMifiiii . 

nlkalu  Sowohl  nach  seiner  Lagening,  als  aoch  nach  seiner  petr 

Beaebalenheil  und  nach  seinen  ercanisdien  Deberresten  scheint  d» 

▼eUkooinien  mil  dem  limonilsandstein  auf  Sylt  übereininstinunen^ 

Mrdlicfc  Ton  Reinbeck  bei  Binschendorf,  sowie  nordwestlich  von 

gedorf  bei  Lohbrttgge  hat  Heyn  den  Giinunerthon  gleichfalls  nac 

deraeflbe  isl  na  nnd  bei  Bamborg  eiwge  Pnss  nnler,   bei  Altena 

Fnaanberdem  Elbspiegel,  bei  Flolibeek  aber  in  bedeutender  Tiefe  < 


Das  bebe  rechte  Elbufer  swiacben  Altena,  Blankenese  nnd  Schall 
seigl  den  Theo  an  vielen  Orten  anstehend ,  tbeib  mit  caicinirten  Goncbji 
tbetls  mU  verkiaalen  nnd  in  Brameiaanen  umgewandelten  Steinkemen  de 
ben ;  sehr  hlufig  finden  sich  i.  B.  Vetms  Mroeckü  Desk. ,  Pechmcuhu 
Lam.^  P.  Pküqtpü  Deik.,  Pteroloma  ZamnennaMit  PkiL  und  Denialium  mlrnhaJ 
Lam.  Besonders  hoch  steigt  der  Thon  bei  Blankenese  auf,  wo  er  die  Kuppe  duH 
Smiberges  bildet  ^^]. 

Aof  der  hohen  Geest,   iwischen  Oeteraen  und  Bhnshom,   fand 
eine  su  Tage  austretende ,  mindestens  50  Fuss  Ober  dem  Eibspiegel  au 
Kuppe  des  schwanen  Thons  mit  sahireichen  miocSnen  Coochylien;  sttdl 
von  Elmshorn  aber,  bei  dem  Dorfe  Lieth,  sind  in  demselben  Thone  sehr  viela< 
Conchylien  gefund»  worden ,  um  deren  Bestimmung  sich  Semper  verdient  ge- 
macht hat«**). 

Scmper  fSbrt  üolgende  ^pedes  von  Lieth  auf: 

Cenehiferen. 
FcMff  nAcmaa  Orb.  Cmtüim  orMcularit  Sotr. 

liOMfidw  cor  PAtl.  (/.  OitarMStNifi.)   Nmemlm  Cporytowi  Sgxp. 
ms  Pkä.  Lmmpm  mthim  Brocc, 

vehtia  Pkä.  Pwdmeuhu  tp. 

olMMHirfWI  Sftttp.  ilfüS  9p, 


*)  Koch  veroraUMt  Jedoch,  dast  dioser  n«iabed[er  Saadsl«B  aickt  Aber,  sonder« 
■  Bier  dem  TboM«eUgert  sei;  ia  ZeiUcbr.  der  dentscbea  gcot.  Gas.  U.  S.  8.  tS. 
••)  ZlMMfmaaii.  ia  Zettsckr.  dar  dealschea  seol.  Ges.  B.  S,  S.  tU  t 
•^  Ia  naVs  AfdUv  das  \9t.  dar  rrsauda  dar  Katurfsach.  Ia  Makteuharg.  Hall  ts,  tasi. 
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Gastropoden. 

(kmut  amt0dUm>umus  Brug.  CaneeUaria  tubangulosa  Wood 

MUra  BoTMoni  Bell.  Pleurotoma  mtorta  Brocc. 

Bmeemum  dec^piens  S$mp.  eataphracia  Brocc, 

CoBtü  $aburon  Brug.  iurrieula  Broee. 

Canidaria  echmophora  Lam,  rotata  Brocc. 

Apcrrhaü  alata  Ekhw.  obtusangula  Brocc. 

Mur^x  ipMeosta  Bronn  oheHscus  Desm, 

Pmn»  «ownmr  Beffr.  Turritella  triearinata  Brocc. 

.  • .  •  dtffmefut  BtffT.  marguhoUs  Brocc. 

•  • .  •  Memiglaher  Beyr.  subanguUUa  Brocc. 

.  •  •  •  gritpui  Bor$.  DenUüium  badense  Parisch 

Caneeüaria  RotM  Semp.  mulabile  Doderl. 

Bei  GlQcks ladt  scbeini  d^r  schwarze,  fette  und  geschmeidige  Glimmer- 
■  TOD  414  bis  zu  420  Puss  Tiefe,  also  in  einer  Mächtigkeit  von  300  Fuss, 
■thbohit  worden  zu  sein;  er  enthielt  nicht  selten  Spuren  von  Conchylien 
4  Hiuchelabdracke ;  unter  ihm  aber  folgten  Sand  und  Sandstein ,  Muschel- 
fvmid  Mergel  bis  zu  478  Puss,  wo  der  Bohrversuch  eingestellt  wurde '^). 

nördlich  von  Travemttnde,  am  steilen  Strande  bei  dem  Dorfe  Brotben, 
a  nler  der  mflchtigen  Lebmdecke  ein  blauer  Thon  hervor,  aus  welchem  das 
gebleichte,  calcinirte  Conchylien  ausspült,  welche  von  Zimmermann 
worden  sind,  und  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  auch  dieser 
MB  der  Bildung  des  Glimmerthons  angehört.  Zwischen  Travemünde  und 
Ibeck  steht  am  rechten  Ufer  der  Trave  der  schwarze  Thon  mit  seinen  cha- 
ktmetisdien Versteinerungen  an;  eben  so  auch  bei  dem  Gute  Muggesfelde, 
idlieh  von  Segeberg,  wo  der  Thon  zum  Theil  als  Schieferthon  erscheint,  wel- 
tr  stellenweise  braunrotb  geftrbt  ist;  er  wird  hier  von  einem  sehr  weissen 
d  scbönen  Glimmersande  unterteuft**). 

Mtordlich  von  Laaenburg,  in  dem  Dorfe  Müssen  zwischen  Buchen  und 
kwanenbeck,  hat  ein  tiefer  Einschnitt  der  Hamburg- Berliner  Eisenbahn 
■selbeii  schwarzen  Thon  aufgeschlossen ;  Ostlich  von  ihm  findet  sich  Alaun- 
le,  wie  am  Reinbecker  Bahnhofe;  westlich  von  Müssen  aber  bildet  der  Thon 
B  Cntergnind  des  sumpfigen  Mühlbachthaies. 

Bei  Lauenburg  selbst  ist  durch  die  Zweigeisenbahn  nach  Buchen  der 
kwarze ,  compacte  und  sehr  fette  Thon  etwa  SO  Puss  mflchtig  durchschnitten 
irden ;  über  ihm  liegt  4  bis  6  Puss  mächtig  ein  nach  oben  sehr  eisenschüssi- 
r,  nach  unten  leberbrauner  Sandstein,  welcher  petrographisch  dem  Limonit- 
adsteine  der  Insel  Sylt  vollkommen  entspricht.  Unmittelbar  unter  diesem 
ndsteine  ist  der  Thon  mehr  grau  und  glimmerreich ,  und  enthält  kleine  scharf 
granzte  Handeln  von  erdigem  Vivianit;  weiter  abwttrts  umschliesst  er  platt 


*)  Anti.  Ber.  über  die  Natarforscher-Yersamml.  in  Kiel,  1847,  S.  SS4.  Yolgerfand 
Icr  dse  Bohrproben  Aitartc  veMa  ond  einen  Zahn  von  Carcharodon  Btcheri. 

^]  Zimmermann,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  48S0,  S.  tlOff.,  ondMeyn,  inZeitschr. 
r  SslaiAf  gsol.  Ges.  B.  t,  S.  4tl ;  auch  Volger,  im  Amil.  Ber.  ttber  die  Nslorf.  Vers. 
KM»  «.tu. 
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gedrückte  Lignilstämme,  welche  ebenfalls  Blaueisenerdo  enthalten*).  Uebei^  ' 
haupt  aber  scheint  das  ganee ,  zwischen  Lauenbarg ,  Reinbedi  und  Buchen  ge->^ . 
legene  Plateau  in  der  Tiefe  von  dieser  Thonablagerung  gebildet  tu  werden.         ' 

VE 

c.  Meklenbufg  und  Priegnitz.  » 

Einige  Meilen  von  Laüenburg  elbaufwärts,  bei  Wendisch- Wening0t|'B 
unweit  DOmitz  stehen  am  steilen  Eibufer  Schichten  von  Alaunerde  an ,  weldil^ 
auch  weiter  landeinwärts  auf  der  Oberfläche  des  Plateaus  zu  Tage  austrelett^B 
Damit  hängen  jedenfalls  diejenigen  Schichten  zusammen,  welche  nördlich  yfint 
Dömitz  bei  Bokup  über  der  Braunkohle  abgelagert  sind  und  bereits  oben  S.  iMkl 
erwähnt  wurden.  Sie  bestehen  in  mehrfachem  Wechsel  aus  gelbem,  grauMiii 
und  weissem  Sande,  aus  braunem  Thone  und  schwarzer  Alaunerdc,  und  eal^ik 
halten  eine  drei  Puss  mächtige  Sandsteinschicht,  welche  reich  an  scharf  atii{«»^ 
geprägten  Steinkemen  und  Abdrücken  von  Goüchylien  ist.  ',  •: 

Diese  Conchylien  sind  von  Koch,  zum  Theil  auch  von  Beyrich  bestimmt  wordef)^«! 

wobei  sich  unter  anderen  folgende  Species  herausstellten :  '  »^ 

Area  düumi  Lam.  Fiuus  abruphu  Beyr.  . 

hocardia  harpa  PhÜ.  Terebra  cineta  Schi, 

Ptinopaea  mftaia  T  Ooldf*  Mwrmo  9pMco$ta  Bronn  i 

Pholadomya  PusekU  Goldf.  Aporrhais  alata  Eiehw.  ^  ^ 

Canceüaria  evuUa  SoL  Buccmum  bochoUsense  Beyr.  .]  ^ 

Cassis  nugapoUtana  Beyr.  Ringicula  auriculata  Men.  .  .; 

Vohtta  Siemssem  Boll  Conus  antedituvianus  Brug,  -^ 

Dazu  kommen  noch  Species  von  Nucula,   Cardium,  Cardila ,  Peden,  Pleurolomm,  ^ 

ScalartOy  TurriteUa,  und  von  BryozoSn  LtmuUtes  radiala.   tn  dem  grauen  fhonigai'.. 

Sande ,  welcher  den  Sandstein  untertenft ,  fand  Kooh  viele  Foraminiferen ;  wie  m^ 

denn  auch  nach  Hoflmann  und  Boll  recht  wohl  erhaltene  Conchylien  umscblieaüi''' 

Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  8,  6.  S63  f. ;  auch  B.  3,  S.  461  f.  ^  . 

Bei  dem  Dorfe  Gü.hlitz,  unweit  Putlitz  in  der  Weatpriegnits ,  Bndei  aiekf*' 
4ms  am  weitesten  nach  Osten  bekannte  Vorkommen  von  obermiooMae>  - 
Sohichten.    Dieselben  bestehen  aus  einem  grauen ,  sehr  thonigen  und  kalkhil»  ^ 
ligen  Sande,  welcdher  nach  Koch  wahrsoheiniicb  dem  grauen  Sande  unter  der 
Bokuper  Sandsteinschicht  entsprechen,  und  wohl  über  den  Braunkohlen  veM 
GUhlitz  liegen  dtu-fte.  Dieser  Sand  oder  Mergel  enthält  sehr  viele  trefflioh  er- 
haltene Conchylien,  welche  seine  Identität  mit  dem  Glimmerthone  von  Sylt  und 
Ltlneburg  beweisen**}. 

d.  Hannover. 

Bei  Harburg,  an  der  Chaussee  nach  Buxtehude^  bildet  der  schwane 

Thon  die  Unterlage  der  sogcn«innten  schwarzen  Berge;   er  erhebt  sirh  40  bia 

20  Puss  ülier  die  Marschebcne,  und  wird  von  Geröll  und  Sand  l)l>erlagert.  Z\%ei 

Heilen  weiter,  bei  Altkloster  unweit  Buxtehude,  tritt  er  abermals  zu  Tage 


*)  Mey  n,  in  Zailschr.  der  deotscbaa  geol.  Ges.  B.  t,  8.  445. 

*•)  Beyrich,  in  ZeitsdM*.  dar  deutschen  geol.  Ges.  B.  e,  S.  411  Anm.,  «ad  Koch, 
ehendts.  B.  t,  S.  166  Anm. 
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«,  und  wird  dort ,  bei  seinem  nicht  unbedeutenden  Kelkgehalte ,  eu  Cäroent 
mrbeitei*). 

Lttnebarg.  Oesüich  von  der  Stadt,  in  der  Nabe  des  Bahnhofes,  steht  ein 
K^wünlichgrauer  glimmerreicher  Thon  in  grosser  Mächtigkeit  an;  er  enthalt 
BBMiney  bis  fussdicke  Schichten  eines  gelblicbgrauen ,  feinkörnigen,  kalkigen 
ins,  der  mit  Pyrit  durchsprengt  ist,  wie  denn  auch  der  Thon  selbst 
feto  vertfaeilten  Pyrit  bisweilen  in  Alaunerde  übergeht«  Er  ist  reich  an 
Cachylien  und  anderen  organischen  Ueberresten,  weiche  zuerst  von  Volgor 
■d  Philipp!  beschrieben  wurden ,  wahrend  Roth  spttter  noch  andere  Species 
■ahafl  oiachle.  Derselbe  Thon  ist  auch  in  der  Umgegend  von  Lüneburg  mehr- 
■li  bekannt  und  durch  viele  Bohrlöcher  nachgewiesen  worden,  von  welchen 
m,  nahe  bei  der  Stadt,  ihn  450  und  470  Fuss  mUchtig  erkennen  Hessen**). 

Auch  zwischen  Blekede  undBarenkamp  im  LUneburgischen  liegt  eine  Thon- 
pdbe,  in  welcher  DentaUum  elephantinum  ^  TwTttella  margmaliSy  Pleurotoma 
tmiM^anfmataf  Trockus  Robyniü  und  ein  Pectunculus  gefunden  worden  sind***). 

Von  den  Elbg^enden  aus  nach  Sudwesten  hin  dehnt  sich  ein  grosser  Land- 
Mrich  aus,  in  weichem  die  liiocänformation  nirgends  zu  Tage  austritt,  Uber- 
kaapi  gar  nicht  bekannt  ist,  obgleich  sie  höchst  wahrscheinlich  auch  dort  unter 
itr  mächtigen  Bedeckung  von  quartären  und  noch  jüngeren  Bildungen  in  der 
rde  vorhanden  ist.  Die  nächsten  Punkte  ihres  unzweifelhaften  Vorkommens 
Uen  sich  in  der  Gegend  von  Osnabrück;  und  zwar  ist  es  jenes  mächtige  Glied 
fcs  GHmnierthones ,  welches  sowohl  dort  als  auch  weiterhin  nach  Westen  an 
■ihren  Orten  nachgewiesen  wurde. 

Osnabrück.  Nördlich  von  Osnabrück  auf  beiden  Ufern  der  Haase  tritt 
Aar  einen  bedeutenden  FIfichenraum  eine  mehre  hundert  Fuss  mächtige  Thon- 
Magerung  unter  den  Diluvialbildungen  hervor.  Sie  wurde  zuerst  am  Piesberge 
ivch  ein  tiefes  Bohrloch  als  ein  dunkelbrauner ,  glimmerreicher,  nach  unten 
■ü  Conchylien  erfüllter  Thon  von  400  Fuss  Mächtigkeit  erkannt,  unter  welchem 
öi  weisslicher  Thon  mit  zahlreichen  kieseligen  Concretionen  liegt.  Allein  nörd- 
Eeh  von  Bramsche I  zwischen  Bersenbrttck|  Ankum,  Bergen  undAlf- 
kaateUi  da  findet  sich  dieselbe  Thonabtagerung  über  mehre  Quadratmeilen. 
Der  Thon  wird  zur  Verbesserung  des  Feldbodens  in  vielen  Gruben  gewonnen, 
■wl  F.  Römer  war  so  glücklich,  in  einigen  dieser  sogenannten  Mergelgruben 
fine  grossere  Anzahl  wohl  erhaltener  Versleinerungen  zu  gewinnen t).  Seit- 
•iem  gilt  die  Gegend  von  Bersenbrttck  als  eine  der  reichsten  Fundgruben  mio- 
•  ioer  Fossilien. 

F.  Römer  glauble  anfangs,    diesen  Tbon  dem  Scptarienthone  vergleichen   zu 
können ,  was  jedoch  von  Beyrich  bcriebtigt  wurde ,  indem  er  auf  das  Vorkommen 


*.  Me y  n,  in  Zaitscbr.  der  doulsch.  geol.  Ges.  B.  6,  S.  607  f. 

*•.  Volger,  Beitrttgo  zur  gcognost.  Kcnntniss  des  norddeutschen  Tieflandes,  4846; 
Phitippi  in  Palaeoniographica ,  1,  S.  89;  Roth,  in  Zcilschr.  der  deutschen  gool.  Ges.  B.  5, 
»  Ml  «Dd  874  f. 

***;  Zimmermann,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1860,  S.  8i5. 
7)  F.  Btf  mar,  in  Zoitschr.  der  deutochen  geol.  Ges.  B.  S,  S.  188  f. 
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voD  Conm  antediluvianus  Bruif.  ^  hjrula  reiiculata  Lam. ,  F%mja  poUtus  Hm, ,  NtUn  i 
Gmliemmi  Püfjr,,  TurriteUa  subangulata  Urocc,  Cyiherea  multihmella  Lam*,  /nocorA« 
cor  Lam,  ^    Limopsü  aurita  Brocc.  und  L.  minuta  PhiL  a[s  besonders  chnrakliin^ih  | 
scher  Fossilien  binwies.  Zeilschr.  der  deiitscben  geoL  Ges.  B*  3^  S.  SIS. 

ß,  Wesipbalen. 

Zwischen  Osnabrück  und  Ihbenbühren  ist  bei  Anlage  des  liefen  Schafficr- 
ger  Stollens  ein  dunkeigrüner  glaukonilrscher  Kalkmergel  mit  zabIreichcD  mio- 
cifnen  Conchylien  gefunden  worden;  er  liegt  nur  wenig  mächtig  über  den 
Schicblenköpfen  der  Liasformalion  »  und  scbeinl  ein  ganz  isoHrtes  Aussenlagcr, 
einen  rücksländig  gebliebenen  Lappen  der  Miocänformaüon  darzustellen *J* 

Im  westlichsten  Winkel  Westpba!enS|  bei  Dingden  zwischen  Bocholt  owl 
Wesel,  bat  Hosios  eine  Ablagerung  von  scbwarzlichbrauneoi,  glimmerrfJcHe« 
tbonigen  Sande  mit  zahlreichen  Conchylien  nachgewiesen,  von  denen  F.  Mmn 
Limopsis  aurita,  isocardia  cor^  Astarte  cancentrica^  Cardita  chamaeformis^  Pie^ 
rotoma  Seiysu\  Tiphys  honiduSj  Hingicula  biAccifiea  und  Conus  aniediluvma 
namhaft  macht**). 

Auch  nördlich  von  Bocholt  ist  ein  schwarzer  Thon  mti  mtocänen  Con- 
chylien fast  (50  Fuss  tief  durchbohrt  worden;  zwischen  Bocholt  und  Oedin 
aber  entdeckte  Becks  bereits  im  Jahre  1839  eine,  unter  den  Diluvialmass«! 
auftauchende  Thonablagerung  mit  marinen  Conchylien ,  llaifiscbzähcicn  uirf 
Getaceenknochen,  welche  organische  Ueberresle  besonders  bei  Oldenkotlco  ood 
Recken  sehr  zahlreich  gefunden  werden***). 

An  diese  Vorkommnisse  schliessen  sich  diejenigen  unmittelbar  an,  wi 
im  angrenzenden  Holland,  bei  W' interswyk,  Zutphen  und  anderen  Ortctidff 
Provinz  Gelderland  auftreten,  und  schon  im  Jahre  1831  durch  van  Breda,  sowi 
durch  ßecks  im  Jahre  \H'A9  bekannt  worden  sind. 

Hiermit  hUtten  wir  denn  die  wichtigsten  LocalitlHcn  des  Gltmmertbon^ 
dieses  bedeutsamen  Gliedes  der  nordteutscben  Miocänformation,  kennen  geienl 
Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  eine  allgemeine  üebcrsicht  der  wichtigsten  orp- 
nischen  Ueberresle  dieser  Formation  xü  geben ;  wobei  wir  abermals  so  glllcilid 
sindj  für  die  Mollusken  eine  von  A,  v.  Kocncn ,  diesem  gründlichen  Kenuer«!* 
nordteul^chen  Tertiarbildungen,  uns  freundlichst  tibersendete  Liste  miltbeilea 
zu  können. 


Korallen. 

FiabeUum  crislalum  Miine  Edw.       (^  FL  avicula  Mich,) 


Step hanophy Uta  Ntfsti  Milne  Edw,  (==  St,  imperiaiis  Mkk.j 


BryozoSn. 
Lunulites  urceoluta  Goldf,        LunulHes  rkomboidalis  Gold  f. 


*)  Heine  I  in  Zetl&chr.  derd.  geoL  Ges.  B.  11,  S,  137. 
**)  Hosi  US,  IQ  Vcrhandl.  des  nalurhist.  Vor.  L  Rhcintaod  und  Weslph.  JX,  S.ttS/ 
Römer,  Zeilschr.  d«r  deiitsctien  geol  Gefi.  B.  6,  S.  114. 
*••}  Becks,  im  Neuen  Jabrb.  für  Min.  484S,  S.  867  IT. 
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ForaminifereD  und  Ostraoodeo. 

Koch  erwSbnt  das  Vorkommen  vieler  Foraminiferen  in  dem  grauen  miocSnen 
▼OD  Bokup  in  Meklenburg ;  sie  gehören  den  Galtungen  Nodosaria^  DeniaUna, 
Ros€iUnay  Polffmorphina,  GutiuUna,  GiobuHna  und  Nonionina.   In  dem- 
Smde  fand  er  auch  einige  Ostracoden  der  Gattung  Bakdia. 

Conchiferen. 


Peefsfi  Dwoebm  Nifst 
PeUumeuhu  sp. 
AroQ  dUuvU  Ltun, 
Limopsis  aurüa  Brocc. 
Nueula  HaesendonckU  Nyst 
Leda  pyffmaea  MünsL 
....  WitiendorpH  Syst 
.. ..  laevigata  Nyst 


Cardium  subturgidum  Orb. 
Astarte  anus  PhiL 

vetula  Phil. 

radiata  Nyst 

Isoeardia  cor  Lin,  ? 
Venus  multUamellosa  Nyst 
Tetlmä  Benedenü  Nyst  vor. 
Corbula  gibba  Olivi 


Gastropoden. 


Jpfnrkais  aUUa  Eiehto. 
MuretD  oetonarius  Beyr. 

spmieosta  Bronn 

Partsehn  H9m. 

aqtsUmUeui  Grat. 

Tipkys  honidus  Brocc. 

fistuiosuB  Brocc. 

l^rUomum  tarbeüianum  Grat, 
Türbineüa  debüis  Beyr. 
QaneeUaria  etmlsa  Sol. 

Bothi  Semp. 

eanceUata  Lin. 

subangulosa  Wood 

varieosa  Brocc. 

tyrata  Brocc. 

acutangularis  Lam. 

aperta  Beyr. 

PlfTuia  reticiäata  Lam. 

mmplex  Beyr. 

Futus  Hoshisi  Beyr. 

festwus  Beyr. 

....  iriemetus  Beyr. 
•  •  •  •  ewinuui  Beyr, 

.  Uln^urgensis  Phil. 

....  s^miglaber  Beyr. 
....  gregarius  Phil. 
....  distinetus  Beyr. 

. sexcostatus  Beyr. 

....  criipus  Bors. 
....  Sitmondai  Mich. 


Fusus  contiguus  Beyr. 
Terebra  Hömesi  Beyr. 
Nassa  tenuistriata  Beyr. 
....   boeholtensis  Beyr. 
....  syltensis  Beyr. 
Cassis  stüturon  Brug. 
Cassidaria  echinophora  Lin. 

bicatenata  Sow. 

Columbella  attenuata  Beyr. 

nassoides  Grat. 

ÄneUlaria  obsoleta  Brocc. 

gUmdiformis  Lam. 

Conus  antedHuvianus  Brug. 
Pleurotoma  turbida  Sol. 

turricula  Brocc. 

flexipUcata  Nyst 

Duchastem  Nyst  ? 

modiola  Zan. 

obeliscus  DesM. 

intorta  Brocc. 

ramosa  Bast. 

SuessH  B9m. 

semimarginata  Bors.  ? 

Borsonia  uniplicata  Nyst 
VokUa  Bolli  Koch 
Mitra  Borsoni  Bell. 
Turritella  subangulala  Brocc. 
Scalaria  lamellosa  Brocc. 
Bmgieula  auriculata  Men. 
DentaUum  badense  Partsch  ? 


Pteropoden  und  Cephalopoden. 
S^inaiis  rostraUs.  Spirulirostra  Hömesi  v.  Koen. 

argiebt  äch  auch  hier  ein  Vorwalten  der  GaatropodeD ,  besonders  der 
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Gattungen  Cancellaria^  Fugua  nuA  Pkwroiama,    Von  Wtrbellhiereu  kennt  man  Ge  |u 
börknöchelchen  verschiedener  Fischei  HaifischzShne  und  Knochen  oiehrcr  Cetace«« 

Die  Fauna  der  nordteutschen  miocänen  Tertiärbildungen,  sagtBeyrich,  ist  uigllf  ^ 
so  reich,  als  die  des  Wiener  Beckens ;  sie  enthält  zahlreiche  Arten ,  welche  iß0ß 
fehlen,  und  noch  mehr  andere  werden  in  ihr  vermisst,  weiche  dort  zu  den  gefoetafti 
sten  und  bezeichnendsten  gehören.  Dabei  zeigt  sich,  dass  viele  oligocäne  ArU^lj^ 
sich  aufwärts  in  die  Miocänbildungen  verbreiten ;  .  .  .  wir  befinden  uns  in  eiiMMi , 
anderen  grossen  Tertiärbecken,  welches  in  seinen  Ablagerungen,  wie  in  setOiB  ' 
Faunen  einen  abweichenden  Bntwickelungsgang  befolgte.  Zeltscbr.  der  deutschti^ 
geol.  Ges.  B.  5,  S.  SSO.  ''•=üi 

\ 

Achtes  Kapitel.  ^ 

'n 
Einige  TerUlrblldiuigeB  Im  sädllciieB  Enr^p«. 

§.  474.  Subapenninen-  Pormaihn,  ^ 

i 
Die  Apenninen  selbst  bestehen  vorwaltend  aus  Schichten  der  Jura-,  daTi, 

Kreide-  und  der  Nummulilenformation.   Allein  zu  beiden  Selten  dieser  GebirgfN»^ 

kette  breiten  sich  neuere  tertiäre  Schichten  aus,  welche  meist  hügeliges  Laadl,| 

bilden,  und  zuerst  von  Brooebi  unter  dem  Namen  der  Subapenninen-FonnatioB^ 

beschrieben  worden  sind.   Obwohl  nun  spätere  Beobachtungen  gelehrt  bab6a|\j 

dass  sich  unter  denen  damals  von  Brocchi  zusammengefassten  Schichten  aneli,, 

einerseits  miocäne ,  und  anderseits  noch  neuere  tertiäre  Bildungen  be6nden ,  m^ 

werden  doch  die  in  der  Gegend  von  Parma,  CasteU'arquato,  von  Asti  in  Piemoflt^ 

und  überhaupt  in  einem  grossen  Theile  Ober-  und  Mitteiitaliens  verbreitetM, 

Schichten  als  die  eigentlichen  Reprisen  tan  ten  der  pliocänen  Formation 

trachtet. 

Diese  weit  Ober  1000  Puss  mächtige  Subapenninen- Formation  bestobt 

sentitch  aus  zwei  Gliedern,  aus  einem  unteren,  welches  vorwaltend  von  blaiM|ii 

Thonmergeln,  und  einem  oberen  Gliede,  welches  von  gelbem  Sande  gebiUMk' 

wird.   Beide  liegen  gani  regelmässig  über  einander,  und  sind  bald  arm,  bald' 

sehr  reich  an  organischen  Ueberresten ,  zumal  von  Gonehylien ,  welehe  vortrei^ 

lieh  erhalten  sind,  und  von  unten  nach  oben  eine  Reihenfolge  verschiedener 

Species  erkennen  lassen,  ohne  dass  sich  doch  irgendwo  ein  bestimmter  paläoii- 

tologischer  Horizont  bemerkbar  macht. 

Pareto  nannte  diese  Formation  etage  astien,  weil  sie  in  der  piemontesiscben 
Provinz  Asti  und  nm  die  StadI  Reiches  Namens  sehr  verbreitet  und  recht  charakte- 
ristisch ausgebildet  ist.  Karl  Mayer  hat  aus  demselben  Grande  den  Namen  Asti- 
Stufe  vorgeschlagen. 

a.  Subapenniniscbo  Mergel.  Sie  haben  eine  blaulichgraue  bis 
schmutzig  blaue  oder  braune  Farbe,  und  bestehen  aus  Thon,  feinem  Quarzsand, 
zarten  Glimmersohuppen  und  etwas  kohlensaurem  Kalke  ^  daher  sie  gewöhnlich 
mit  Säuren  aufbrausen.  Von  accessorischen  Bestandtheilen  wird  besonders  Gype 
erwähnt,  welcher  in  einzelnen  Krystallen  und  Krystallgruppcn  vorkommt;  an 
einigen  Punkten  sind  auch  untergeordnete  Lager  von  Gyps,  sowie  an  anderen 
eben  dergleicheo  ven  BraunkoUe  bekennl.    Bededende  Gypi*  Einlagerungen 
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fdn  sich  s.  B.  hei  Vollerra,  bei  Piochialoja  nördlich  von  Yollerr«,  wo  das  Ge- 
*iD«ft  aus  sehr  grossen  Krystallen  {specckio  (Pasino)  besteht,  und  bei  Castel- 
hl,  wo  der  bertthmle  weisse  Alabaster  in  grossen  unterirdischen  Steinbrüchen 
inmnen  wird ,  und  prächtige  Gypskrystallo  vorkommen.  Schwefel  erscheint 
■^Seiten  in  diesen  Gypslagern. 

Diese  Mergel  sind  meist  weich  und  zerreiblich,  selten  von  steinartiger  Con- 
■tei,  und  besitzen  bald  eine  sehr  ausgezeichnete,  dUnne  und  fast  schieferige, 
Wd  eine  undeutliche  und  mächtige  Schichtung.  Sie  umschh'essen  oft  sehr  viele 
Gnchylien,  von  denen  etwa  die  Hälfte  oder  auch  darüber  noch  gegenwärtig 
Uvnden  Species  angehören,  welche  aber  jetzt  nur  sum  kleifteren  Theile  im 
■ttelländiscben  Meere  angetroffen  werden.  Diese  Conchylien  sind  sehr  gut  er- 
Men,  obwohl  meist  caicinirt;  doch  zeigen  manche  Species  noch  ihren  Perl- 
Mttergians  und  ihre  ursprüngliche  Farbe ;  ja  bei  einigen  Arten  von  Cyprina  und 
FcMf  ist  sogar  noch  das  Ligament  erhalten. 

Die  subapeDnioisoben  Mergel  treten  oft  an  der  Oberfläche  zu  Tage  aus, 
•tkrend  sie  an  anderen  Punkten  tbeils  von  dem  gelben  Sande,  theils  auch  von 
iricanischen  Bildungen  bedeckt  werden.  Sie  bilden  das  wichtigste  Glied  der 
Formation,  sind  gewöhnlich  viele  hundert  Puss  mächtig,  und  erreichen 
selbst  eine  Mäohtigkeit  von  1 500  bis  2000  Fuss.  Bei  ihrer  grossen 
IMmitong  bilden  sie  ofl  ausgedehnte,  von  tiefen  Schluchten  und  Racheln 
ARfarisseDOy  wOste  und  öde  Landstriche,  wie  in  der  Umgegend  von  Volterra 
■d  anderwärts  in  den  Maremmen  von  Toscana. 

b.  Snbapenninischer  Sand.  Dieses  zweite  Glied  der  Formation  bc- 
rtdkt  wesentlich  aus  isabellgelbem ,  röthlichgelbem  oder  ockergelbem  Sande, 
I«  iheils  sehr  feinem,  theils  gröberem  Korne;  der  feinere  Sand  ist  meist  lichter 
^brbi  und  glimmerreich,  der  grobe  Sand  dunkler  gefärbt  und  glimnierfrei. 
•hgleicb  Quarzsand  vorwaltet ,  so  ist  ihm  doch  gewöhnlich  so  viel  Kalk  beige- 
dass  er  oft  mit  Säuren  braust;  auch  ßnden  sich  zuweilen  innerhalb  des 
knollige  und  andere  seltsam  gestaltete  Goncretionen  von  Sandstein, 
■ilcfae  oft  seitwärts  an  einander  gränzcn  und  zu  durchbrochenen,  unregcl- 
Blasig  undulirten  Platten  verbunden  sind.  In  Toscana  erscheinen  die  untersten 
Schiebten  dieser  Sand -Ablagerung  als  ein  Conglomerat  aas  Kalkstcingeröllen 
■ad  Sand  {Saniino)^  welches  daselbst  eine  nicht  unbedeutende  Verbreitung 
erUngt,  nach  oben  aber  in  Sand  und  Sandstein  [Panchma)  übergeht,  welcher 
Icittere  bei  Sieoa  und  Vollerra  weit  und  breit  über  den  Thonen  und  Mergeln 
Tvrfaanden  ist,  und  ofiniais  in  auffallenden,  kastellähnlichen  Kuppen  aufragt. 
Aieh  dieses  Glied  enthält  oft  noch  viele  Conchylien,  obgleich  es  im  Allgemeinen 
licht  so  reich  daran  ist,  als  die  Mergel. 

Die  organischen  Ueberreste  gehören  grossentheils  denselben  Species, 
mflehe  auch  in  den  miocänen  Formationen  bekannt  sind ,  aus  welchen  ja ,  wie 
hcmls  oben  S.  6  erwähnt  wurde,  ein  ganz  allmäliger  Uchcrgang  bis  in  die 
pliocHnen  Bildungen  Statt  findet.  Ausser  den  sehr  zahlreichen  Conchylien 
auch  hier  und  da,  wie  z.  B.  bei  Siena,  viele  Foraminiferen  vor,  welche 
n  ISmlicheD  Schichten  eines  zoogenen  Kalksandes  angehäuft  sind. 
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Zu  den  hSaGger  vorkommenden  MoUuskeD  gehören  unter  anderen  die  folgeiu 
grösstentheils  nach  Bronn*)  aufgeführten  Species. 

Brachiopoden. 
TerebraHUa  grandis  Bhm.  oder  Ter.  ompti/to  Broec. 

Concbiferen* 


Osirea  eduHt  Lm. 

fuwicuiaris  Brocc, 

Peeten  varius  Lam. 

crittahis  Bronn 

nuuoimus  Lotn. 

9ealbf€Um  Lam. 

opercuktrü  Lam. 

Lima  mflata  Lam. 
Pema  Soldanü  Desh. 
Mytilus  barbatus  Lm. 

eduüs  Lm. 

Mi^Uola  serieea  Bronn 
Lühodofnui  Uthophagm  Lm. 
Chama  gryphma  Lam. 

gryphoidei  Lm, 

Leda  fragiKs  Desh. 
Nuenla  margaritaeea  Lam. 
Pechmoulus  glycimerü  Lam. 

püotui  Lau 

Area  barbata  Lm. 
. . .  Noae  Lm. 
. . .  heiea  Lin. 

Gastro 
Dmtdkium  ei^katUmum  Lin. 

sexanguhim  Gmel. 

Vermetue  intortue  Lam. 
Fissuretia  graeea  Lam. 
Capulm  kungarieue  Lin. 
Solarium  eimpUaf  Bronn 

vari^atum  Lam. 

Twrbo  rugosus  Lin. 
Drachue  dngulaiui  Broee. 

müiarii  Broee. 

paMm' Broee. 

.......  fanuhmn  Gmel. 

Xenophora  oritpa  Koen. 
NaUea  Joeephinia  Bisse 
Bingieula  buednea  Desh. 
Pgramidilla  pUeosa  Bronn 

quadriearinata  Befr. 

SeaUsria  elaikrus  Sow. 


JHplodonta  lupinus  Bronn 
Isoeardia  cor  Lam. 
Cardium  actUeatum  Lin. 

papilloswn  PoH 

Dosinia  Uneta  PuU. 
Cytkerea  ped€mo$Uttna  Ag. 
Venus  chione  Lin. 
....  rugosa  Broee. 
....  ovala  Penn. 
....  umbonofia  Ldtii. 
....  muUilamella  Lam. 
Tmpes  rohmdala  Lin. 
TelUna  planata  Lin. 

donaeina  Lin. 

venirieosa  M.  de  Ser. 

Corbula  gibba  Olivi 
Maetra  triangula  Ren. 
Panopaea  Menardi  Desh. 
Psammosolm  strigillatus  Lin. 

eoarotatus  Gmel. 

Solen  Vagina  Lin. 
Clavageüa  Broeehü  Lam. 

poden. 
Actaeon  semistrialus  Fer. 
Niso  ebumea  Bisse 
Ceriihium  (rtcthcfum  Broee. 

seabrum  OHvi 

mtlgaium  Brug. 

Terebra  Basleroti  Ngst 

pertusa  Bast. 

MUra  fuinformis  Brocc. 
Bueeinum  muiabile  Lin. 

semistriaium  Brocc. 

prismaüemn  Broee. 

inerassatmm  Müll. 

Cassidaria  echinophora  Lam. 
Cassis  saburon  Lam. 
DoUmn  deniieulaium  Desh. 
Caneelhria  eaneellata  Lin. 

ampullaeea  Brocc. 

varieosa  Broee. 

PUwroioma  tmricala  Broee. 


^)  Leikaea  geognosHea,  I.  AnfL,  B.  I»  8.  74  und  7t;  die  Namen  mehrer  Species 
BaohUdnMShefiohligl 
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PleHroloflMi  tmipecuh  Broee.  Tiphys  ieiraptems  Bronn 
Funa  Ugnariui  Lam.  Conus  antediluvianus  Brug. 
TiriUm  apsnmmeuM  Sasti  ....  pelagicus  Broee. 
Trikmiiim  doUare  Bast.  ....  striatulus  Brocc. 
Aporrkais  spedosa  Schi,  ....   Mercatä  Broec. 
tUuMla  rsüeulans  Desh.  Ovula  spelta  Lam. 
Murex  trunemius  Lim.  Cypraea  pyrum  Gmel. 
^randaris  Lm.  europaea  Moni. 

Pteropoden. 
Cuükria  astesofia  Rang  sss  Cleodora  ast.  Desh. 

Das  VerhllUiiM  xwisch6D  den  lebenden  und  ausgestorbenen  Species  ist  ungefähr 
^  Too  60  :  40.  In  gewissen  tieferen  Schichten  Piemonts,  welche  von  den  bisher 
hetrachtelen  mehrorts  discordant  überlagert  werden ,  beträgt  die  Zahl  der  lebenden 
Speeiet  nur  S8Pkt>cent,  daher  sie  als  miocSn  gelten  müssen,  obgleich  sie  zumTheil 
ÜB  aholicheD  blauen  Mergeln  gebildet  werden. 

Was  die  in  der  Begleitung  der  Braunkohlen  oder  auch  des  Gypses  (Stradella) 
varkonuDeDdeo  Pflanzenreste  betrifft,  welche  besonders  von  Viviani,  Strozzi  und 
GasdiD  untersucht  worden  aind,  so  hat  der  Letztere  gezeigt,  dass  die  fossile  Flora 
ies  oberen  Amothales ,  von  Montajone  und  Siena ,  mit  jener  von  Oeningen  und 
Schossoilz  vergUchen  werden  kann.  Unter  60  Species,  welche  er  beschreibt,  be- 
laden sich  10  neae,  wihrend  von  den  übrigen  Arten  47  bei  Oeningen  und  40  bei 
SctessniU  vorkommen*) ;  nimlich: 

Glyptosirobus  europaeus  Braun       *  Planera  ühgeri  EU. 

*  Liquidambar  emropaeum  Braun       *  ühnus  minuta  Goepp, 

*  Popiiliif  halsamoides  Goepp.  Ficus  UUaefolia  Ung. 
SaUx  media  Heer  Laurus  prmceps  Heer 

i  . . . .  miegra  Goepp.  Persea  speciosa  Heer 
Quereus  drymeia  Ung.  Sapindus  fakifoUus  Braun 
GmeHm  Braun  ^  Zizyphus  Hliaefolius  Ung, 

i serraefoHa  Goepp.  Juglans  hiUnica  Ung. 

*  Platanus  aeen^des  Goepp.  * acuminaia  Braun 

*  Carpimu  pyramidalis  Goepp. 

Die  nit  einem  *  bezeichneten  sind  von  Oeningen  und  Schossnitz ,  die  mit  einem  f 
bezcicbnalen  von  Schossnitz  allein,  die  übrigen  von  Oeningen  bekannt. 

Heer  spricht  sich  in  seiner  Flora  terüaria  HeheUae  (III,  S.  173)  über  die  Sub- 
ipf  nin ro-yonnation  folgendermaassen  aus.  »Nach  dem  Charakter  der  organischen 
finsrhlflsse  der  sobapennlnen  Tbone  und  Sande  zu  schliessen ,  wurden  dieselben 
im  der  Zwischenzeit  zwischen  der  Oeninger  und  Utznacher  Bildung  erzeugt.  Die 
teferco  und  ilteren  Schichten,  die  grossentheils  aus  blauen  Thonen  bestehen, 
Heben  sehr  wahrscheinlich  der  Oeninger  Bildung  nahe ;  die  jüngeren  und  oberen 
SAiffaten  (der  Sansino  und  die  gelben  Sande)  aber  werden  den  Uebergang  zur 
Utznacher  Blldang  darstellen ;  und  von  diesen  scheint  wieder  die  bei  Montajone  in 
Toccana  die  illeste  zu  sein.  Seine  Flora  schliesst  sich  nahe  an  die  obermiocUne  an. 
I^  ünlersucfanDgeo  von  Gaudin  und  Strozzi  stellen  daher  die  wichtige  Thatsache 
iesi,  dass  eine  Anzahl  in  Mitteleuropa  weit  verbreiteter  miociner  Pflanzen  in 
I- Italien  bis  in  die  unterpliocine  Zeit  hinaufreicht.« 

Zo  dieser  pliocänen  Formation  gehören  auch  die  Mergel  und  Sandsteine, 
den   Untergrund  der  Umgegend   von  Rom  bilden,    und  Aber  deren 


•)  Hene  Dseksehriten  der  allg.  schweiser  Ges.  fttr  die  get.  Natarwiss.  B.  41,  4858. 
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Gliederung  und  organische  Uoberresie  Ponzi ,  dieser  ausgezeichnete  Eriors 
des  Kirchensiaales,  lehrreiche  Aufschlüsse  gegeben  hat*). 

Die  ganze  Tertittrforaiation  der  römischen  Gampagna  besteht  nach  u  n 
aus  thonigen  Mergeln,  nach  oben  aus  Sand  und  Sandstein;  sie  wird  znnS 
von  Gerollen  und  dann  von  vulcanischen  Tuffen  l)edeckt,  welche  ielzlerc 
Capitole  und  am  tarpc^iscben  Felsen  sowie  am  Monte  verde  sehr  schön  zu  b 
achten  sind. 

a.  Mergel.    Ponzi  unterscheidet  eine  untere  und  eine  obere  Abtheiluf 
4.  Mergel  des  Vaticans.   Sie  finden  sich  am  Kusse  des  Valican  ni 

der  Peterskirche  in  der  Cava  Vannutelli  sehr  gut  aufgeschlossen,  enthalten 
eigenthOmliche  Fauna ,  und  scheinen  einen  Uebergang  aus  den  miocänen  ii 
pliocänen  Schichten  zu  bilden.  Es  sind  sehr  feinerdige  und  zum  Theil  seh 
rige,  licht  gelblichgraue  (feucht  blaulichgraue),  mit  Siluren  sehr  stark  aufb 
sende  Mergel ;  nach  oben  fossilfrei  sind  sie  nach  unten  reich  an  organis 
Ueberresten,  von  welchen  Ponzi  als  besonders  charakteristisch  die  folgei 
aufführt**) : 

Plabellum  Valicani  n,  9p.  Leda  düatata  Phil. 

Trochocyaihui  umbrelia  n.  sp.  Boneliü  n.  sp. 

Hemiasier  Yoticani  n,  tp,  Nucula  rttgosa  n.  tp. 

Cidaris  remigera  n.  sp.  DetitaUum  Noae  Sism, 

Solemya  soUda  n.  9p,  laevigaium  n.  sp,  ? 

Ostrea  carrugata  n.  sp,  Cassidaria  echinophora  Lam, 

Pecten  anHqu<Uu9  PhU,  Phorus  infundibulum  Bronn 

PMUppii  Michel.  Conus  antedihivianus  Brocc. 

rimuhsus  Phil,  Argonauta  biarmica  n.  sj), 

fimMatU9  Phil,  Cleodora  pyramidaia  Rang 

cristatus  Bronn  Ricciolii  Bang 

Syndesmya  longicallis  Phil,  subulata  Bang 

Pholadomya  Vaticani  n.  «p.  Cuvieria  columella  Bang 
Lnnop9i9  aurita  Broec. 

In  ungeheurer  Menge  finden  sich  besonders  Pecten  rimulo9U9y  Pholadomya  Vati 

FksbeUwn  Vaiie€mi  und  die  Cleodoren. 

2.  Mergel  von  Formcllo.  Sie  gehören  der  ol>eren  Abtbeilung  der  1 
gel  des  VaticaoSy  welche  dort  keine  Fossilien  ^nlliält,  während  i»ie  bei  Form 
aiH  Fusse  lies  jurasaiachen  Berges  von  Montieelli  nördlich  von  Rom ,  reicl 
folgenden  von  Pcmzl  aufgebahrten  8|>ecies  ist : 

Sehi%a9ler  Parkinsoni  Ag,  Venu9  i9landicoides  Ag. 

Terebratula  ampulla  Broec.  Vermetu9  glomeraiu9  Biv, 

Pecten  crislaius  Bronn  Denialium  elephantinum  Brocc. 

pusio  Lam,  Turritella  9ubangulata  Brocc, 

Area  dUuvH  Lam,  Pleurotoma  dimidiata  Brocc. 

Ckama  gryphoiäe9  Lin,  Bucdnum  semistrialum  Brocc. 

Cytherea  mültilamella  Lam.  Cerithium  t^gatum  Brug. 

b.  Sand  und  Sandstein.  In  dieser  Etage  der  Plior^inrormalion 
llmgegond  von  Rom  unterscheidet  Ponzi  drei  verschitnlene  Al»lheilunj;en 

*)  BulL  de  la  soc.  gM.  [i].  L  15,  I8S8,  p.  555  AT. 
**)  Vsf  i|fn  Hecke  neniil  aooh  nahra  andere  Speciet»  a.  a.  Q.  p.  t7l  ff. 
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4.  Dniere  Abibeilung.  Mit  den  gewöhnlichen  Eigenschaften  des  sub* 
aninen  Sandes  findet  sich  diese  Abiheilung  sehr  ausgezeichnet  hei  Corneto, 
idlich  von  Civitavecchia ,  auch  bei  Formello  und  in  der  Gegend  von  Tivoli. 
dk  Ponii  sind  folgende  Fossilien  besonders  boseichnend : 

Terebratula  ampuila  Broec,  Ostrea  fokosa  Brooe. 
Terebratulma  capui  serpentis  Lin,      Spfmdyhu  gaederopus  Lin. 

Peeien  laüsnmui  Brocc,  llinnües  Cortesi  Defir. 

opercularis  Lam.  Pecluncultis  polyodonla  Bronn 

varius  Lcrni,  Modiola  lithaphaga  Lin. 

jacohaeus  Lin.  Venus  senilis  Brocc. 

ßabelHfarmis  Broee.  Baianus  Untinnabuhm  Lin. 

pe$  felis  Lin. 

2.  Miniere  Abtheilung.  Sie  ist  besonders  miichtig  nahe  bei  Rom  am 
■le  Mario  entwiciLelt,  wo  sie  auch  einen  grossen  Reichthum  von  Fossilien  be- 
(riMfl^l ,  von  denen  sich  an  diesem  Rergo  nicht  weniger  als  87d  Species  vor- 
lim:  aach  I>ei  Acquatraversa  ist  dieselbe  Abtheilung  beliannt;  zu  den  ge- 
änsten  Fossilien  gehören  unter  anderen : 

Peehmcuha  insubricus  Brocc.  Corbula  s^ata  Lam. 

Panopaea  Menardi  Desh.  Astarte  incrassata  Brocc. 

Mactra  iriangula  Ren.  Cardium  hians  Brocc. 

1.  Obere  Abtheilung.  Sie  ist  vorzüglich  bei  Acquatraversa  zu  l)eob- 
^itn,  %%*o  sie  Über  der  mittleren  Abtheilung  lagert;  von  den  vielen  Conchylien, 
Hohe  sio  enthalt,  iLommen  in  l)esonders  grosser  Menge  folgende  Arten  vor : 

Anomia  ephippium  Lin.  Donax  trunculus  Lin. 

Osirea  edulis  Lin.  Cardium  rusticum  Lin. 

Die  mächtigen  Geröll-Ablagerungen,  welche  in  der  Umgegend  von  Rom  die 
iociinen  Schichten  zunächst  bedecken,  enthalten  keine  Conchylien^  sondern 
ir  knochen  und  Zahne  von  Elephas  pritnigenins,  El.  meiidionalis  und  anderen 
lugelhieren. 

§.  475.  Neue9'e  Teriiärbüdmg  Siciliens. 

Ausser  der  durch  ihre  Gyps-,  Schwefel-  und  Steinsalz- Einlagerungen  so 
lerrssanlen  tertiären  Bildung,  welche  sich  von  Centorbi  bis  nach  Cattolica, 
vd  vom  Fusse  des  Kryx  bis  gegen  Note  erstreckt ,  und  deren  von  Daubeny  wie 
Ml  Lyell  liereits  erkannter  Tertiärcharakter  durch  de  Pinteville  noch  schärfer 
"»timml  worden  ist,  findet  sich  in  Sicilien  eine  jüngere  Tertiärformation, 
elclie  durch  ihre  grosse  Verbreitung  und  Mächtigkeit  ftlr  die  geognostische 
oMtitulion  dieser  Insel  eine  ganz  besondere  Bedeutung  gewinnt. 

Diese  Formation  begleitet  die  ehemaligen  Ktlstenränder  der  Insel.  Bei  Mes- 
aa  bildet  sie  am  Abhänge  des  Gneisses  ein  Vorland,  welches  etwa  700'Puss 
Mk  ansteigt;  auf  der  Nordseite  der  Peloritanischen  Kette  steigt  sie  in  einzelnen, 
ftckatjindigen  Lappen  fast  bis  zu  4iOO  F.  Höhe  auf,  wie  l»ei  Naso;  in  der  Gegend 
BQ  Mermo  aber  breitet  sie  aich  zu  einer  nur  450  F.  hohen  Ebene  am  Fuase 
rs  Apenninenkalksteina  aus.   Viel  bedeutender  als  an  der  NordkCtete  ist  ihre 
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Verbreitung  an  der  West-  upd  SttdküBte,  von  Trapani  bis  tum  Capo  Passam^il 
Dort  lassen  sich  drei  grosse  Regionen  unterscheiden.  Die  nordwestliche  '. 
von  Trapani  bis  zum  Capo  Bianco,  bildet  ein  niedriges  Land  am  Fusae 
Apenninenformation :  die  mittlere  Region ,  von  Girgenti  bis  Caltanisetta , 
ein  über  4000  P.  aufsteigendes  Plateau  dar;  die  südöstliche  Region  ersi 
sich  von  Licata  Qber  Gastrogiovanni  und  Galtagirone  nach  Syrakos  und  von  < 
bis  zum  Gap  Passaro ;  sie  zeigt  in  ihrem  nördlichen  Theile  unterbrochene  1 
rung,  so  dass  viele  kleine  Plateaus  wie  Festungen  aufragen.  Bier  ist  auch 
Formation  am  höchsten  aufwärts  gedrängt  worden;  denn  bei  Gastrogioip  _ 
erreicht  sie  fast  2900 »  bei  GalUscibetta  über  2400,  und  bei  S.  Filippo  d'ArgiiAv 
fast  2600  Par.  Fuss  Höhe ;  dabei  liegen  ihre  Schichten  grösstentheils  ganz  hoM| 
zontal,  so  dass  ihr  Niveau  die  absolute  Höhe  der  Erbebung  bestimmt.  H^ 

Diese  Erhebung  ist  demnach  in  verschiedenen  Gegenden  sehr  ungleichaii«^ 

.     gewesen ;  bei  Castrogiovanni  beU*Sgt  sie  beinahe  3000 ,  bei  Caltanisetta  nicht  CMriE 

i!K00,  bei  Caltagirone  4900,  bei  Naso  4  400,  bei  Girgenti  4  000  und  bei  Palaffl^^ 

kaum  SOO  Fuss.   Das  ganze  Land  muss  also  der  Bewegung  gefolgt,  und  hier  mefcft". 

dort  weniger  aus  der  Tiefe  des  Meeres  emporgestiegen  sein. 

Die  Gesteine  dieser  Tertittrformation  sind  verschieden ;  Geröll  und  Cong|>^^ 
merat,  Sand  und  kalkiger  Sandstein,   manchfaltige  Varietäten  von  Kalkstei%^ 
welcher  bald  sandig,  bald  rein,  und  entweder  dicht  und  concretionär,  oder  Uit^] 
porös  und  erdig- körnig  ist,  endlich  auch  Mergel  undThon  oder  sogenannte  GreUu 
Der  ganze  südöstliche  Theil  der  Insel  wird  von  dem  feinporigen,  erdig-köroigefliiF^ 
Kalksteine  gebildet.    Im  Val  di  Note,   bei  Militello,   Palagonia,  Buccheri  uadt' 
Vizzini  sind  der  Formation  auch  Basalte  und  Palagonittuffe  eingeschaltet,  wtMm^ 
letztere  in  regelmässigen  Schichten  mit  den  fossilreichen  Kalksteinen  wecbseia^ 
und  oft  selbst  sehr  viele  Gonchylien  umschliessen,  während  die  Basalte  ebenfaUs 
in  weit  fortsetzenden  Bänken  oder  Lagern  auftreten*). 

Die  Gonglomerate  und  Gerolle  finden  sich  besonders  ausgezeichnet  in  im 
Umgebungen  der  Peloritanischen  Kette,  und  es  ist  merkwürdig,  dass  sich  te 
ihnen  die  Gonglomeratbildung  der  Apenninenformation  wiederholt;  dieselben 
Granitgeschiel>e,  wie  in  den  Gonglomeraten  von  Taormina  und  Francavilla  So-- 
den  sich  auch  bei  Messina  und  Spadaforo  im  Granilsande;  so  auch  die  Porphyr- 
geschiebe. Bei  Messina  wechseln  diese  Gonglomerate  mit  Thonschichten,  welche 
Braunkohle  enthalten.  —  In  der  Gegend  von  Galania  sind  Mergelthon  und  ThoQ 
(Greta)  sehr  verbreitet ,  welche  dort  kaum  mit  irgend  anderen  Gesteinen  ab- 
wechseln. —  Von  Gesso  bis  Vittoria  ist  brauner,  oft  kalkiger  Sand  mit  Muschel- 
breccie  und  mit  schmalen  concretionären  Kalksteinlagen ,  oder  mit  theils  caver- 
nosem  theils  dichtem  Kalkstein  herrschend;  so  auch  in  der  Gegend  von  Palermo. 
Bei  Caltanisetta,  Caltascibetta  u.  a.  0.  findet  sich  sandig- kömiger,  oder  auch 
cavernoser  weisser  Kalkstein,    welcher  leUtere  oft  nur  Schalen  und  unregal- 

*)  VoD  diesen  lateretsantea  Erscheinungen  des  Val  di  Note  gab  Sartorias  v.  Wal- 
tershaaaen  eine  sehr  lehrreiche  Beschreibang  in  seiner  Abhandiung  Über  die  tubmartoea 
vQlcaa  AMbrttehe  des  Val  di  Nato,  4S4«.  Frühere  HitUieilungen  über  dieselbea  Braehel- 
auagen  gab  Fr.  HoteaM  In  Kantena  Analiiv,  m,  nu,  8.  Sil  ff. 
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Bänke   in  braunem  Sande  bildet.  —  Sehr  ausgeEeichnet  ist  der  dichte, 
fato  Lnmachellkalkstein  von  Trapani  und  vom  Berge  Eryx. 

Der  im  sQdöslIichen  Theile  Siciliens  herrschende  Kalkstein  von  Syra- 
ktsisi  lieht  gel  blich  weiss,  erdig.- kOrnig,  weich,  kreideähnlich,  und  oft  so 
geschichtet,  dass  er  ungescbichtet  erscheint.  Bei  Santa  Elena  unweit 
wird  er  dicht  und  oolithisch,  wie  denn  Uherhaupt  ein  Wechsel  des 
Kalksleins  mit  Streifen  und  Nieren  eines  härteren  Kalksteins  häufig 
ivkommt.  Bei  Comiso  ist  der  Kalkstein  mit  Bergöl,  und  bei  Ragusa  mit 
Ifhall  durchsogen.  Dieser  Kalkstein  von  Syrakus  bildet  weit  ausgedehnte 
fcliiBi  und  Terrassen  mit  Oder,  unfruchlbarer  Oberfläche,  und  mit  lief  ein- 
pxiMiiUenen  Thttlem^  deren  Gehängt  senkrecht  aus  der  ebenen  Thalsohle 
äktcigen.  Bei  der  Weichheit  des  Gesleins  sind  in  ihm  häufig  Grotten  und 
Mho  aasgearbeitet  worden.  —  Zwischen  Mellili  und  Lentini  findet  sich  im 
la|cl  Papierkohle  oder  Dysodil,   mit  Pflanzenresten  und  bituminösem 

Diese  Tertitfrformation  ist,  besonders  in  ihren  Kalksteinen,  oft  ausser- 
■rifBtiich  reich  an  org^ni8chen  Ueberresten,  während  sie  anderwärts  recht  arm 
knm  erscheint.  Pbilippi  hat  sich  mit  einer  sehr  genauen  Untersuchung  der 
fackylien  beschäftigt,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  sich  unter  ihnen  tther- 
h^Aeiwa  75  Procent  von  solchen  Species  befinden,  welche  noch  gegenwärtig 
bneilianiscben  Meere  leben.  Dabei  ist  jedoch  an  den  einzelnen  Localitäten  das 
MüMiisa  der  ausgestorbenen  und  der  noch  jetzt  lebenden  Species  so  schwan- 
tmi^  dass  man  auf  eine  jede  weitere  ünterabtheilung  der  Formation  nach  die- 
■i  Proeentiahlen  verzichten  muss. 

Viele  Species,  sagt  Philippi,  welche  noch  jetzt  im  Meere  um  Sicilien  sehr  häufig 
IfbcD.  waren  eben  so  zahlreich  dan^ls  vorbanden ;  wie  z.  B. 
Anamia  q>MppiufA  Natica  millepunctata 

Pecten  Jaeobaeus  Buccinum  mutabiie 

opereularis  Trochus  crenulatus 

Area  noduiosa  striatus 

Peciuneulus  imubricus  Cerithium  lima 

Cardüitn  ecAüiaftim  vulgatum 

}^ htberculatwn  Chenopus  pes  pelecani 

IhtUaUmm  eiUalii  Cypraea  coccinella 

Andere  Species ,  welche  jetzt>  an  den  dortigen  Küsten  selten  vorkommen ,  fin- 
Am  sich  hSuftg  in  den  Tertiärschichten,  namcnliich  Venus  radiata,  Cytherea  rugosa, 
AtimrU  weroMiota,  CardUa  arcuata  und  Area  antiquata.  Noch  andere,  die  gegen- 
wärtig sehr  gemein  sind ,  fehlen  gänzlich ,  oder  gehören  zu  den  grossen  Selten- 


Sarlorios  v.  Waltershausen  unterscheidet  im  südlichen  Sicilien  drei 
vtncbiedene  Gruppen  dieser  neuen  Tertiärformation ,  nämlich  die  Gruppe  des 
Strsknser  Kalksleins,  welche  die  älteste  ist,  die  Gruppe  des  Kalktuffs,  des  Mer- 
|ris  and  der  Muschel breccie,  und  die  Gruppe  des  Thones  oder  der  Greta.  Alle 
M  gehen  durch  manchfaltige  Zwischenstufen  in  einander  über,  und  die  Bil- 

*)  Fr.  Bolhnana ,  Geogn.  Beobb.  gesammelt  auf  einer  Reise  durch  Italien  und  Sicilien, 

«m,  s.  ses  n. 

mmmmm^  Ottgatiir  X  Alt.  III.  1 7 
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düng  der  beiden  leiiteren  hat  bis  in  die  neueste  Zeil  fortgedauert.  Zu  der  i 
Gruppe  rechnet  er  die  Gebirge  Ton  Chiaramonte,  Licodia  und  Buccheri,  wc 
sich  500  bis  600  Meter  (iber  das  Meer  erheben ,  und  entschieden  den  Miltal^ 
punkt  der  ganten  Formation  darstellen.  Der  Kalkstein  ist  hier  sehr  dicht  o4tkl 
feinkörnig ,  hellgrau ,  weiss  oder  gelblich  gefilrbt ,  und  äusserst  arm  an  orgaBiwu 
sehen  Ueberresten.  In  anderen  Gegenden  der  Syrakuser  Formation  treten  itfaM^ 
Ueberreste  schon  httußger  auf,  wie  bei  Ragosa,  wo  viele  FischiShne  und  PMIe»*«, 
schalen  vorkommen.  •//!, 

Bndlich  nehmen  die  Fossilien  demiaassen  überhand ,  dass  gewisse  I 
ten  fast  aussohKesslich  aus  Muscheln  bestehen.  Das  Gestein  ist  dann 
dicht,  terHlilt  selbst  an  der  Luft,  und  wechselt  hSufig  mit  Lagen  eines  w.««^, 
liehen,  gelblichen  oder  grauen  Kalktuflb,  der  oft  das  Uebergewicht  ttber  drtjL 
Kalkstein  gewinnt,  und  allmällg  in  ihn  Obergeht.  Dieser  Kaiktuff,  der  hiiMIg 
NHhe  von  Militello  und  Palagonia  häufig,  und  auch  bei  Syrakus  erscheint, Ü|,, 
feinkörnig,  zerreiblich  und  mit  zahllosen  Conchylien  erfüllt.  Auch  die  wiMli^ 
Ebene  von  Fontanazza,  unterhalb  Chiaramonte,  wird  von  einem  ähnliche»  1w; 
oder  Musehelmergel  gebildet,  in  welchem  viele  Schalen  von  Pecten,  Ostrea  ii«*ai^ 
Conchylien  vorkommen.  Bei  dem  Gap  Sta.  Croce  von  Augusta  wird  die  KalU»^ 
Steinformation  unmittelbar  von  den  Wellen  des  Meeres  bespUlt;  sie  besteht  ^^6^^ 
selbst  aus  Schalen  des  Pecten  JacobaefiSj  welche  durch  tuffartigen  Kalk  «ii^ 
durch  Muschelbrecoie  locker  verbunden  sind.  Wie  viel  jünger  und  wie 
lieh  verschieden  diese  Schichten  von  jenen  bei  Chiaramonte  sind ,  diesa 
selbst  dem  ungeübtesten  Auge  nicht  entgehen ,  und  man  möchte  glauben , 
ihre  Portbildung  noch  jetzt  im  Gange  sei  *) .  Die  Creta  endlich  ist  ein  graw ' 
plastischer  Thon ,  welcher  bei  Gifali  unweit  Gatania  sehr  reich  an  Gonehyliea.^ 
ist,  die  grösstentheils  noch  lebenden  Species  angehören. 

§.  476.  Neogene  Tertiärbildung  Südrusslands.  ^ 

Die  tertittre  Formation  des  Wiener  Bassins  iässt  sich  durch  Ungarn  and  ^ 
Galizien  sehr  weit  nach  Osten  hin  verfolgen ;  diess  gilt  ganz  besonders  von  der 
hrackischen  Gruppe  {S.433),  welche  in  ösüiclier  Richtung  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Verbreitung  gewinnt,  durch  das  ganze  südliche  Russland  fortselal 
und  schliesslich  den  Untergrund  jenes  grossen  Tieflandes  bildet,  in  welche« 
der  Caspisee  und  Aralsee  gelegen  sind.  Darüber  breitet  sich  dort  eine  eiwae 
jüngere  Formation  aus,  welche  man  die  caspische  [oder  aralocaspische]  For-> 
mation  genannt  hat. 

Suess  hat  kürzlich  eine  interessante  Notiz  über  die  östliche  Verbreitung  der 
marinen  und  der  brackischen  Schiebten  des  Wiener  Bassins  mitg^theilt  **} . 

Die  marinen  oder  tiefsten  Ablagerungen  dieses  Bassins  lassen  sich  twar 
gleichfalls  sehr  weit  nach  Osten  hin  verfolgen ;  denn  sie  erscheinen  in  Ungarn« 
Galizien,  Siebenbürgen,  Podolien  und  Serbien,  ebenso  wie  bei  Wien,  unter  dem 

^  Oeber  die  tahmarinen  AoskrUelie  des  Yal  dl  Note,  8.  I4  f. 
^•)  Anieigeo  der  Kais.  Akad.  der  Witt,  ia  Wien,  «SM,  S.  456. 
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feneUschen  Schichten ;  weiterhin  aber  dringen  sie  nicht  in  die  pontisch-caspi- 
iAm  Regionen  ein,  sondern  sie  setzen  sich  über  Constantinopel  gegen  den  grie- 
Arehipelagos  durch  Garien  und  Lycien,  durch  Gilioien  und  Karamanien 

die  oberen  Eapbratgegenden  bis  in  das  armenische  Hochgebirge  fort,  von 

BS  sie  durch  die  mesopotamische  Niederung  bis  in  das  Gebiet  des  persischen 
erkannt  worden  sind. 

Ganx  anders  ist  die  Verbreitung  der  brackischen  Ablagerungen  des 
Winer  Bassins,  welche  sich  zwar  anfangs  weithin  nach  Osten  über  den  marinen 
fckichien  vorGnden,  dann  aber  einerseits  von  Siebenbürgen  und  den  unteren 
hsaoUlndem  aus,  anderseits  von  «ier  Bukowina  aus  durch  Bessarabien  und  die 
rings  um  den  Kaukasus  und  den  Usturt  bis  nahe  an  die  Westküste  des 
verfolgen  lassen*).  Dabei  zeigen  sie  eine  so  ausserordentliche  Bestttn- 
ipkeit  ihrer  petrographischen  und  palüontologischen  Eigenschaften,  dass  sie 
■lkwendig  in  einem  und  demselben  grossen  Meere  gebildet  worden  sein  mUs- 
■1,  welches  Suess  das  weiland  sarmatischeMeer  nennt,  wie  er  denn  die 
bbtüenden  Schichten  selbst  unter  dem  Namen  der  sarmatischen  Stufe  der 
lertilrfonnation  vereinigt. 

Das  sarmatische  Meer  reichte  in  westöstlicher  Richtung  von  Hollabrunn  in 
Mer-Oesterrelch  bis  in  die  Gegenden  des  Oxus,  also  durch  46  Längengrade, 
■ihrend  seine  Breite  wahrscheinlich  zwischen  dem  40.  und  54.  Breitengrade 
sAwankle,  woraus  auch  die  Gleichartigkeit  seiner  Fauna  erklärlich  wird.  Der 
Ihd,  welchen  das  sarmatische  Meer  einnahm,  ist  noch  heutzutage  das  Sammel- 
licken  der  grOssten  europäischen  Flüsse**). 

Diese  sarmatische  Tertiürformation  ist  im  südlichen  Russland  neuerdings 
kefooders  genau  von  Abich  auf  den  beiden  Halbinseln  Kertsch  und  Taman ,  zu 
knien  Seilen  des  cimmerischen  Bosporus,  untersucht  worden***}.  Da  sie  nun 
Mch  dort  in  einer  weit  grosseren  Vollständigkeit  entwickelt  zu  sein  scheint,  als 
a  andersiivober  bekannt  worden  ist,  so  wollen  wir  zunttohst  ihre  dortige  Aus- 
Udnngsweise  betrachten. 

I.  Tertiärformation  auf  den  Halbinseln  Kertsch  und 
Taman. 
Der  vorwalteqde  Gharakter  der  Halbinsel  von  Kertsch  ist  der,  eines  aus 
tasnesireckten  Oacben  Hügeln  und  dazwischen  liegenden  breiten  Thalem  be- 
tfckenden  Landes;  diese  ostwestlich  streichenden  Thaler  sind,  nach  Maassgabe 
4er  Schichtenstellung,  theils  Synklinale,  theils  antiklinale,  und  in  letzterem  Falle 
«ihre  Erhebongsthflier.  Aehnliche  Verhältnisse  wiederholen  sich  auf  der  Halb- 
mä  Taman,  dessen  Schlammvulcane  niemals  in  Synklinalen  Thdiem  gele- 
peasind. 

*)  Der  Dslort  besteht  aus  Kreide ;  am  Aralsee  kommen  aocli  oligoctfne  Schichten  vor. 

**}  Aach  Mnrchison  sprach  sieb  dahin  aus,  dass  dieses  ehemalige  Binnenmeer  Krüs- 

■r  ipBweaes  aein  müsse,  als  das  Jetzige  mittellündische  Meer.    The  Geology  ofRusMia,  p.  S89. 

*^  Bbrieilende  Gmndztlge  der  Geologie  der  Halbinseln  Kertsch  und  Taman,  in  M^m.  ile 

iimL  imtfir.  dm tcieiteu 49 8i.  PHtr^ourg ,  t.  9,  486S;  womit  10  vergleichen:  Karten  and 

r  Qaol.  der  Halbiasela  Kertsch  and  Taman ;  Tiflis,  4S66. 

47* 
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Dm  unter  den  diluvialen  und  recenten  B(»deckungen  vorhandenen  1 
bildungen  beider  Halbrnsoln  unlersclieidel  Abicb  als  marine  und  als  brackig 
sehe  Bildungen,  von  welchen  die  ersleren  auf  Kertsch,  die  andere»  auf  Tftini 
besonders  niüchtig  oniwi ekelt  sind  ;  doch  scheinen  eigentlich  beide  einen  brücU 
sehen  Charakter  zu  besitzen. 

A,  untere  oder  marine  A b  t  h  e i  1  u  n  g ;  von  unten  nach  oben  lassen 
meist  die  folgenden  vier  Glieder  erkennen : 

(i.  Dunkler  S  c  h  i  e f e  r  t  h  o n .  ! Jiese  Etage  besieht  aus  dunkelhraoncB 
oder  dunkelgrauen,  fetten^  über  an  der  Luft  zerbröckelnden  Schiefert hon^'D  w*\ 
dünnen  Zwischenlagen  von  Gyps,  und  mit  flachen  Nieren  von  SphUrosidcnt  Mfer 
von  kieseligem  Kalkmerge!,  welche  letztere  bisweilen  Sleinkerne  und  AhJröclf, 
selten  wohferhaltene  Schalen  von  Mollusken  enthalten  ^  nanicDtlich  von  Cnrdm 
obsoktum  Ekhw.^  3Iaclra  podolka  Eichw,  und  MytUus  marginatidS  Orb. 

6.  Gy psrei che  Thone  und  Kalkmergel ;  sie  entwickeln  steh  atliiiifi| 
aus  den  Gesteinen  der  vorigen  Elago  durch  Aufnahme  von  kohlensaurem  KaQ, 
enthalten  auch  unregetmässigeBiJuke  von  kieseligeni  Kalkstein  und  falUn-äboIieftt 
Lager  von  Myschelschull. 

Die  letzteren  beiden  Gestehic  sind  besonders  reich  an  Conchylien ,  ifon  de» 

Ahicb  unter  anderen  aufführt 


an  Conchiteren : 

Mactra  podolka  Ekhw, 
Cardium  proir actum  Ekhto. 

FiUoni  Orb. 

obsotetum  Ekhio. 


Venus  vüalina  Orb. 
Mt/iiius  marginatus  Orb. 
Corbulu  gibba  Olwi 
Tapcs  gregaria  Partsch 


Trochus  podolkus  Ekhtö. 
......  papilla  EkhtcK 

......  dngulatus  Ekhw, 

.,.«..  guadrislriaiui  Dub, 


und  an  Gasiropoden : 

BuUa  Lüjonkc^reana  Bast, 
Cerithium  rubiginosum  Ekhw, 
Turbo  rutjosus  Lin. 
laetm  Ekhw, 

c.  Hellfarbige  Schieferlhone  und  Älergeb  IJchtgraue  gvp-lj^! 
Mergel  vtochseln  mit  weissem  Mergelschiefer  und  mit  fein  blätterigen  Söntif*- 
thonen ,  welche  letztere  weiter  aufwärts  immer  vorwaltender  werden,  utnl*^ 
reich  au  Kieselpanzeru  von  Diatomeen  sind:  die  unteren  Schichten  enlblJ^ 
sparsam  kleine  Cardien  und  Cyrcnen  sowie  häufige  Abdrücke  von  kiw»* 
Fischen.  Diese  an  50  Fuss  mtichtige  Etage  ist  besonders  schün  am  Cap  Akbu/^ 
zu  beobachten, 

d.  Bryozoün  k alkstein.  Ein  Schichtrnsystem  von  thonig-kicsfW 
Aergel schiefern  mit  Lagen  und  Trllmern  von  Gyps  eröffnet  diese  Etage,  Öl^ 
über  folgen  kalkige  Mergel  und  sandig- schieferige  Thone,  welche  die  unft'*' 
liehen  Massen  des  Bryozot^nkalksleins  umhüllen.  Dieser,  besonders  aus  Esdi^ 
ren,  Serpein  und  Muscbelschult  bestehende,  poröse  und  bisweilen  schwim«' 
artig  aufgeblähte  Kalkstein  bildet  Blinke  und  kleine  Stöcke  voo  unregcliiritilig«f 
Gestalt  und  knolliger  oder  h<^ekeriger  Oberßiicbe,  aber  oft  von  liedctfl«^ 
Ausdehnung^  daher  er  nicht  selten  in  schroffen  Felswänden  aufragt;  ja  hi>^**** 
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ncheini  er  in  l&rmlicben  riogibrniigen  Atolls ,  wie  auf  der  Haibiosel  Kasantip, 
•  Aktascb  und  am  KuUcbuk-Schamai  *) . 

Ton  den  organischen  Ueberresten  dieses  Kalksteins  nennt  Abich  : 

£schara  iapidosa  Fall,  Cardiwn  obsoletum  Eichw. 

nolrilii  Mich,  Mactra  podolica  Eichw. 

Celiepora  ftoUfera  Reuss  Saoncava  sp, 
Vincularia  teres  Eichto,  Mytilus  navicula  Dub. 
fpiropora  Eichw.  Serpula  scalata  Eiohw. 

kl  den  Etagen  h,  e  und  d  finden  sich  auch  Knochen  von  Phoca  pontiea  Eichw,  und 

von  anderen  marinen  SSugetbieren. 

B.  Obere  oder  brackische  Abtheilung;  sie  zer&llt  in  folgende  zwei 
icder. 

e.  Sieppenkalk  oder  oberer  Kalkstein  von  Kertsch.  Ein  weicher, 
w&ser,  gelblicbweisser,  vorwaltend  aus  Muschelschutt  bestehender  und  mit 
Mkr  oder  weniger  gut  erhaltenen  Conchylicn  erfüllter  Kalkstein  ist  das  bei 
wiem  vorherrschende  Gestein  dieser  Etage.  Doch  sind  ihr  auch  Schichten 
■es  bellfarbigen  Kalkroergels  sowie  Schichten  eines  gelblichen,  sehr  dichten 
phtleofonnigen  Kalksteins  eingeschaltet|  welcher  letztere  in  Kertsch  zum  Stras- 
npflaster  benutzt  wird. 

Es  ist  diess  derselbe  Kalkstein ,  welcher  in  den  Steppen  Sttdrusslands  und 
i«dort  weit  hinein  nach  Asien  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  und  daher  Step- 
leakaiksiein  genannt  worden  ist,  wahrend  er  wegen  seiner  Weichheit  und 
fgrositat  wohl  auch  bisweilen  den  Namen  Muschelkalktuff  erhalten  hat. 

Diese  Etage  scheint  zum  Theil  discordant  den  vorigen  Etagen  aufzuliegen, 
«ie  diess  wenigstens  nach  Abich  in  der  Schlucht  von  Kuschan,  7  Werst  westlich 
•n  Kerlschi  ganz  deutlich  zu  beobachten  Isl"^*). 

Von  organischen  Ueberresten  aus  diesem  Kalksteine  führt  Abich  die  folgen- 
den an  : 

Doiinia  ßoßoleta  Ltn.  Cerühium  pichim  Eichw. 

Erviäa  podolica  Eichw.  tnmutum  Serr,  (?) 

Drmiema  Brardü  Brong,  Bmoa  inflaia  Andrs. 

Pimdium  priseum  Eichw.  LüorineUa  acuta  Drap. 

Cardium  mcertum  Desh.  Serpula  tpiralis  Eichw. 

litorale  Eichw* 

Bm  Vorkommen  von  Cerithium  mmulum  dürfte  wohl  zu  bezweifeln  sein. 

f,  F  a  I Q  D  s  und  Eisenerze.  Die  sehr  verbreiteten  Schichten  dieser  schon 
»ehr  als  eine  Sttsswasserbildung  charakterisirten  Etage  zerfallen  nach  ihrer 
pcfrographischen  Beschaffenheit  in  zwei  Abtheilungen. 

o.  Die  mächtigste  Abtheilung  besteht  aus  einer  Wecbsellagerung  von  weiss- 
kkok  oder  graulichen  Kalkniergeln  und  sandigen  Mergelschiefern  ,•  von  welchen 
ie  ersleren  eine  zahllose  Menge  von  Schalen  der  Gattung  Valencienna  Desh. 

^  Nach  Venieuil  ragt  dieser  durchaus  ungeschichtele  Escharcnkalkstein  nicht  selten  in 
41  kb  If  Fast  hohen  felsigen  Hügeln  auf. 

**]  Schan  Vemeail  gedenkt  dieser  discordanten  Lagerung  des  Stoppenkalkes  gegen  die 
k  Schichten  bei  Jenikile,  Kertsch  und  Simpheropol. 
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eDtballen ;  dasu  gctöellen  sich  noch  Gongerien  and  Cardium  äecemcaUtUum.  IHeit^ 
AbtbeiiuDg  findet  sich  besonders  auf  der  Halbinsel  Taman,  wo  sie  40  bis  I^Matar*^ 
mächtig  wird.  *■ 

In  gleichem  Nireau  und  seitwärts  mit  ihr  verbunden  ersebemen  auf  dm^ 
Halbinsel  Kertsch  bei  Kamysch-Bumn  sehr  mächtige  Paltlns,  welche  durch  dto*! 
erstaunliche  Menge  ihrer  Gonchylien  (zumal  ühio  und  Afiodonta)  herUhmt  sind.    ^ 

ß.  Die  obere  Abtheilung  besteht  aus  sandigem  eisenschüssigem  Thona^^ 
welcher  hllu6g  Siderit,  BrauneisenefE  und  Bohnere  enthält ;  darüber  folgt  braa-^' 
ner  Thon  mit  gelblichen  Sandschichten ,  und  schliesslich  ein  blaulicher  plaslt»*''*^ 
scher  Thon.  Auch  in  diesen  Schichten  finden  sich  noch  Vaiencienna  und  Catw** 
dium  semmdcatum^  welche  nicht  selten  in  ihrem  Innern  mit  kleinen  DruseD  IM^ 
Vivianit  erftallt  sind.  ^ 

2.  Tertiärformation  in  den  Steppen  Südrusslands.  - 

In  gleicher  Vollständigkeit,  wie  auf  den  Halbinseln  Kertsch  und  Tamaa'^u 
scheint  nun  freilich  die  südrussische  Tertiärformation  nicht  überall  zur  Enf-^r:, 
Wickelung  gelangt  zu  sein;  aber  ein  Glied  derselben ,  nämlich  der  Steppen-^^ 
kalkstein,  gewinnt  weiter  nach  Westen,  Norden  und  Osten  eine  ganz  erstaun^ ^ 
liehe  Verbreitung.  Er  ist  es,  welcher  in  Volhynien,  Podolien  und  Bessarabieo, *^^ 
in  der  pontischen  und  Astrakanskischen  Steppe,  in  den  Vorbergen  des  Kaukasus  ^^' 
bei  Stawropol,  und  weiterhin  nach  Osten,  in  den  Umgebungen  des  Gaspisee  und ;. 
Aralsee,  unter  den  Schichten  der  neueren  caspischen  (oder  aralocaspiscbeii)  v 
Formation  vielorts  nachgewiesen  worden  ist.  *  ^ 

Eichwald,  welcher  diesen  Steppenkalkstein  im  Jahre  1830  von  den  NordkCMas  > 
des  schwarzen  Meeres  beschrieb,  betrachtete  ihn  damals  als  eine  neuere  Küsten» 
landformation.    Karstens  Archiv,  B.  11,   1830,  S.  1 17  CT.    Im  Jahre  1836  beobacb-  ^ 
tete  Verneuil  denselben  Kalkslein  in  denselben  Gegenden ,  erkannte  ihn  als  eia»  ^ 
Brackwasserbildung,  deren  Gonchylien  von  denen  im  schwarzen  Meere  jetst  lebl    x 
den  verschieden  sind ,  und  rechnete  ihn  unter  dem  Namen  Steppenferrain  zu  dai  . 
tertiären  Formationen.  BM.  de  iasoi.  geol.  t.  8,  1837,  p.  188  ff.  und  Mem,  dM  li 
soc.  geol.  vol.  III,  4888,  p.  10  ff.  Auch  v.  Blöde  gab  Mittheilongen  über  sein  Vor-  ^ 
kommen  in  Podotlen  und  Bessarablen,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  841,  S;  513  ff.  ' 
Später  haben  sieb  Hoot,  La -Play,  Murchison*)  und  nochmals  Eichwald  mit  ihai 
beschäftigt,  welcher  ihn  nun  gleichfalls  für  tertiär  erklärte.    Endlich  im  Jahre  1 8St 
stellte  Abicb,  in  Folge  ausgedehnter  Untersochongen  in  den  kaukasischen  Vorbergen 
die  bestimmte  Ansicht  auT,  dass  der  Steppenkalkstein  der  miocänen  Formatioo 
angehört ,  und  ganz  besonders  durch  iiactra  podoUca  und  Tapes  gregwria  charakte- 
risirt  wird.    Diese  Ansicht  ist  später  durch  die  Beobachtungen  von  Barbot  de  Mami 
und  Lawakowski  bestäfigt  worden.    Beschreibung  der  Astrakanskischen  oder  Kal-> 
müekeD-Steppe,  von  Barbgt  de  Mami;  Petersburg  4863. 

An  den  NordkCtsten  des  schwarzen  Meeres  beginnt  die  Formation  des  Step- 
penkalkes gewöhnlich  mit  grauen  Mergeln  und  thonigcm  Sande,  über  welchen 
blauliche  Mergel  folgen ,  die  nach  oben  mit  Kalkstein  wechseln ,  bis  endlich  der 


•)  Hoot  and  Le-Play.  io  Foya^tii  AMiisfli^rMioiiaJf,  4S4i,  t.  U  ,  p.  4SS  und  t.  IV. 
p.  450,  sowie  Murcbisoo^ia  Tk$  Q$Uegiß ^ Hmim^  4S4S,  p.  SS7  ff. 
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kUktt  allein  auflriii.   An  vielen  Orten  des  Binnenlandes  liegt  jedoch  der  Step- 
faUlk  anf  einem  fosaiifreien  Sandsteine. 

■eist  ist  es  ein  sehr  weicher,  gelblichweisser  bis  lichtgeibor,  von  Gonchy- 
ia  critUller  Kalkstein ,  dem  jedoch  hier  und  da  härtere  Schichten  eingeschaltet 
äid.  So  erscheint  er  bei  Odessa  im  Westen ,  wie  im  Oslen  am  Tschalon  Cha-< 
nr,  dem  südlichen  Ende  des  von  Tzaritzin  aus  nordsUdlich  streichenden  Steil- 
ihUb  des  Plaieaus  Ergeni,  in  Stawropol,  wo  er  als  Baustein  gebrochen  wird, 
WTagsnrog  am  Aaowschen  lleeire,  bei  Derbend  amCaspisee,  und  an  vielen  an- 
ims  Orten.  Macira  padoUca,  Bucdnum  baccatum  (oder  (Umtuin)^  Cardium  litO" 
tA  «ad  C  PiUoni  sind  besonders  charakteristische  Conchylien.  Barbot  de  Hami 
Utfl  Oberhaupt  70  verschiedene  Species  auf,  von  denen  beinahe  die  Ilälfte  neu 
A|  midy  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Dreissenia  polymorpha^  keine  einzige  noch 
fUi  im  schwanen  oder  im  caspischen  Meere  leben  soll. 

Die  Steppe  liegt  bei  Odessa  etwa  4  60  Fuss  hoch  über  dem  Meere »  und  würde 
dee  p-oese,  stetig  ausgedehnte,  horizontale  Ebene  sein,  wenn  nicht  die  leicht  zer- 
HSrbaren  SchiefaCen  des  Muschelkalktuffs  zur  Bildung  vieler  Racbeln  und  Schluchten 
TcrsnUssung  gSben.  Dieser  Kalkstein  ist  so  weich,  dass  er  mit  der  Axt  und  der 
Sige  bearbeitet  wird ;  man  zersägt  ihn  daher  in  Quadersteine,  aus  welchen  Odessa, 
IGkelauew,  Sebastopol  n.  a.  Städte  der  pontischen  Steppe  fast  gänzlich  erbaut  sind. 
Er  irt  aber  so  locker,  dass  man  mit  einem  Stocke  ein  Loch  in  ihn  belügen  kann» 
wod  so  porös,  dass  3  bis  4  Fuss  dicke  WSnde  deo  Wind  durchlassen  und  wie  ein 
Schwamm  die  Feachtigkeit  einsaugen.  Daher  sieht  man  In  allen  Städten  und  Dör- 
in  neue  Roinen,  und  wenn  die  alten  Griechen  ihre  pontischen  Steppenstädte 
aas  demselben  Materlale  erbauten ,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  die  Ruinen  dersel- 
bn  Cut  verschwunden  sind.  Kohl,  in  Karstens  und  v.  Dechens  Archiv,  B.  16, 
IS4S,  8.75S  ff. 

Ueber  dem  Steppenkalksteine  breitet  sich  die  jüngere,  in  den  Umgebungen 
fci  Csspisees  und  Aralsees  ausserordentlich  verbreitete  caspische  For- 
sation sus,  wie  sie  von  Barbot  de  Mami  genannt  wird.   Sie  ist  wesentlich 

saodig-thonige  Bildung,  deren  wenige  Conchylien  zur  Hälfte  solchen 
angeboren,  die  noch  jetzt  im  Caspisee  lebend  vorkommen.   Barbot  de 

li  macht  Oberhaupt  nur  ii  Species  namhaft,  nämlich  Ihremenia  Brardi, 
P,  roilrifcrmU  ^  D.  polymorpha ,  4  Arten  von  Paludina,  3  von  Monodacna,  i 
Hacwa  und  I  Didacna.  Uiemach  scheint  diese  caspische  Formation  der  Süs&- 
«asMrgroppe  des  Wiener  Bassins  su  entsprechen. 


Neuntes  Kapitel. 
Einige  suaeerenropäleche  Tertlärblldusgen. 

§.  477.    Tertiärbildungen  auf  Island  [und  Grönland). 

Der  Raum  gestattet  uns  nur,  auf  einige  wenige  Tcrtiürhildungen  ausserhalb 
Earopa  Rücksicht  zu  nehmen;  wir  wühlen  dazu  die  auf  Island  und  Java,  also 
«deiner  arktischen  und  einer  tropischen  Insel  bekannten  Ablagerungen,  sowie 
te  Tcrlittrbiklungen  Nordamerikas. 
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A.  Tertiärbildungen  der  Insel  Islaod.  '^i 

Auf  der,  politisch  zwar  zu  Buropa,  geographisch  aber  zu  dem  grossen  art4iy 
tischen  Archipelagus  gehörigen  Insel  Island  sind  sowohl  litnnische  als  auehii 
marine  Tertiärschichten  bekannt,  welche  beide  mitten  in  die  Periode  der  defJ» 
tigen  Basaltformation  fallen,  und  in  sehr  beschränkter  und  eigen thttmltchi^xi 
Weise  auftreten .  '  "^-4 

Die  Trapp-  oder  Basaltformation  mit  ihren  Tuffen  ist  es,  welche  den  Unt^l^si 
grund  der  1800  Quadratmeilen  grossen  Insel  hauptsächlich  constituirt*) ;  lalkMjs 
reiche  Lager  und  Decken  von  Dolerit ,  Anamesit  und  Basalt  wechseln  mit  rodkkiG 
oder  weniger  mächtigen  Ablagerungen  von  basaKischen  Tuffen,  Palagoniten  uwt^e 
Conglomeraten ,  welche  oft  eine  grosse  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  gewinneil^^ 
trachytische  Gesteine  spielen  eine  mehr  untergeordnete  Rolle,  während  dM-iij 
neueren  vulcanischen  Bildungen  und  die  Eisformation  zu  einer  bedeutendM  (.; 
EntWickelung  gelangt  und  noch  gegenwärtig  in  der  Fortbildung  begriffen  sind. 

Gewisse  der  Basaltformation  angehOrige  Tuff- Ablagerungen  sind  es  nun, 
welche  theils  durch  Braunkohlonschichten   und   andere  Pflanzenreste,    theib, 
durch  marine  Conchylien  als  neogene  Tertiäi*bildungen  charakterisirt  werdeo.  < 
Zu  den  ersteren  gehören  namentlich  die  sogenannten  Surturbrandlager  mil  ^ 
denen  sie  begleitenden  Tuffen.  ^ 

V 

4.  Miocäne  Brannkohlenformation  Islands. 
Surtnrbrand  oder  Surtarbrandur**}  nennt  der  Isländer  die  Braunkohle»  ■] 
welche  an  vielen  Orten  Islands ,  jedoch  meist  nur  in  Plötzen  von  geringer  Mäob*  1 
tigkeit  und  Verbreitung  zwischen  den  basaltischen  Tuffen  eingelagert  ist  ^  wes- 
halb auch  eine  bedeutende  und  nachhaltige  Gewinnung  derselben  kaum  mißlich 
erscheint.   Dieser  Surturbrand  hat  einestheils  die  grössto  Aehnlicbkeit  mit  der 
schieferigen  Braunkohle  des  niederrheinischen  Beckens  oder  der  Rhön ,  ist  au<^ 
bisweilen  spaltbar  in  sehr  dttnne  Blätter;  andemtheils  erscheint  er  als  bituml^ 
nöses  Holz  oder  Lignit,  in  breitgedrllckten  Stämmen,  zuweilen  auch  als  eiw 
compacte  Pechkohle  oder  Gagat***) ;   durch  Trappgänge  ist  er  stellenweise  m 

*)  Man  kennt  auf  Island  nur  sehr  wenige  Sporen  von  älteren  Gesteinen,  obgleich  sdcbi 
in  der  Tiefe  vorhanden  setn  mtkssen.  Bugdnellobert  fend  an  einem  Gletscher  des  Klofe- 
Jökull  viele  Geschiebe  von  Schiefer,  Porphyr,  Grtuwacke  and  Hypersthenit,  welche  Getleioe 
höchst  wahrscheinlich  in  den  oberen  Regionen  desselben  Gletschers  anstehen  werden.  Tbie- 
nemann  hat  nnter  den  Auswürflingen  des  Hekia  ein  Stück  Glimmerschiefer  gefunden.  Ad- 
ders sind  wohl  die  an  der  Meeresküste  vorkommenden  Gesteine  zu  beurtheilcn,  von  deoca 
Sartorius  glaubt,  dass  sie  aus  nördlichen  Ländern  durch  Eisschollen  zugeflösst  worde« 
sind.  So  fand  Sartorius  an  der  nördlichen  Küste  Islands  bei  Halbjarnasladir  Fragroenlt 
von  Granit  und  Glimmerschiefor ,  Ja  einen  lachtergrossen  Block  von  Serpentin  im  Niveau  des 
Meeres ;  und  ebenso  an  der  nordösUichen  Küste,  besonders  bei  VopnaQord.  Stücke  von  Gra- 
nit, Gneiss,  Glimmer- oud  Talkschiefer.  Sartorius  v.  Waltershausen,  Physisch-geo- 
graphische Skizze  von  bland,  1147,  5.  II  f. 

^*)  So  sohreibt  Zirkel  in  dem  von  ihm  and  Frey  er  herausgegebenen  sehr  interessaA» 
ten  Werke:  Reise  nach  Island,  4861. 

*"^)  Diess  ist  dar  sogenannte  itlandische  Achat,  welcher  bisweilen  mitObsidian  verwech- 
selt warde. 


T«rtiirbildangeii  auf  Island.  265 

■MgUmende  anthracHahDlicbe  Koble  verwandelt  worden.  BeiEskiQord  an  der 
Miid»n  Koste  fand  ihn  Sartorius  mit  Pyrit  durchzogen. 

Diese  Braunkohlenlager  finden  sich  stets  zwischen  Tuffschichten ,  welche 
kU  «oe  peliiische  und  schieferige,  bald  eine  psammitische  Structur  zeigen, 
■d  daher  früher  fiOr  gewöhnliche  Schieferthone  und  Sandsteine  gehalten  wor- 
in sind.  Die  meist  hellgelben  oder  grauen ,  bisweilen  auch  rothen  Schichten 
■d  nicht  seilen  mit  kohligen  Theilen  imprägnirt,  und  enlhalten  mitunter  recht 
fcallirhe  Pflanzenreste ,  auch  wohl  Lagen  oder  Nieren  von  Sphärosiderit  mit 
«ptabilischen  Einschlüssen.  Einzelne  Schichten  erscheinen  bisweilen  porös, 
waos  lauter  sehr  kleinen  Hohlkugeln  zusammengesetzt. 

Die  Surturbrandlager  sind  von  einem  Zoll  bis  zu  vierFuss  mächtig;  sie  fin- 
Aasich  bisweilen  in  mehrfacher  Wiederholung  Übereinander,  und  in  Höhen 
Kl  lu  50d  und  600  Fuss  über  dem  Heeresspiegel. 

Zirkel,  welcher  alle  bekannten  Vorkommnisse  aufzählt,  erwShnt  z.  B.  ein  t  Fuss 
■kehliges  Lager  schwarzer,  dichter,  politurfSbiger  Braunkohle  bei  dem  Gehöfte 
^ieradsvatD ;  dagegen  auf  Bardaströnd  bei  Laekir  vier,  nahe  über  einander  lie- 
fHide  Flötze  von  %  bis  i  Fuss  Mächtigkeit,  mit  Brälterabdrücken  im  Hangenden  und 
Uegeoden  ;  am  Vorgebirge  Tjömes  kennt  man  sogar  f ün  f  Flötze,  und  um  die  ganze 
—  JmjitHctie  Halbinsel  lassen  sich  drei  verschiedene  Flötze  verfolgen,  von  denen 
im  unterste  im  Niveau  das  Meeresspiegels,  das  zweite  160,  und  das  dritte  600  Fuss 
hoch  liegt.  (Preyer  und  Zirkel,  Reise  nach  Island,  S.  335.)  Dieses  letztere  dürfte 
#w«rihfr  sein,  welches  Winkler  am  Torfell  bei  dem  Gehöfte  Gaulthvamr  in  einer 
Kbe  Ton  wenigstens  600  Fuss  beobachtete.  Derselbe  fand  jedoch  an  der  Nordseite 
4er  Insel,  am  Oeldingafell,  Tuffschichten  mit  Pflanzenresten  in  einer  Höhe  zwischen 
•••  and  1090  Pass.  (Winkler,  Island,  der  Bau  seiner  Gebirge  u.  s.  w.  1863, 
S.  liS  und  f  56.)  Die  mächtigsten  Surturbrandlager  sollen  sich  nahe  an  der  Nord- 
ipiixe  der  grossen  nordwestlichen  Halbinsel,  an  den  Küsten  des  Isafjord  beiGränah- 
M  ond  Stigahlid  finden.  Eugene  Bobert  erwiihnt  vom  Vopnafjord  an  der  Ostküste 
Lignitstock  von  I S  Meter  Stärke  bei  nur  MO  Meter  Länge ;  doch  scheint  der- 
nur  efn  System  von  Conglomerat-  und  Tuffschiohten  zu  sein,  welchem  in 
icher  Wiederholung  Lignitstämme  eingeschaltet  sind. 

■an  war  früher  der  Ansicht,  dass  allen  diesen  Kohlenflützen  ihr  Material 
Treibholz  geliefert  worden  sei,  welches  ja  noch  gegenwärtig  an  den 
I  Islands  angeschwemmt  wird;  und  man  glaubte,  die  verschiedenen  Höhen 
iaer  FlOtxe  bis  zu  600  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  durch  successivc  Hebungen 
erklären  xu  können^  denen  die  Küsten  im  Laufe  der  Zeiten  unterworfen  gewesen 
tBKO*  Diese I  noch  von  Krug  v.  Nidda  und  Kugeue  Robert  vertretene  Ansicht 
flt  jedocb  neuerdings  als  unhaltbar  erkannt  worden,  seitdem  man  in  denen  den 
Sertarbrand  begleitenden  TufTschichtcn  und  SphiSrosideriten  sehr  wohl  erhal- 
liBe  Abdrucke  von  Blättern,  Knospen,  zarte  Zweige  und  dünne  Rinden  gefunden 
hac,  welche  unmöglich  von  Amerika  her  zugeschwenimt  worden  sein  können. 
ymr  iD  gewissen  Fallen  mag  die  altera  Ansicht  noch  theilweiso  zulässig  hefun- 
4ni  werden;  nämlich  da,  wo  nur  einzelne  LignitstHrnmo  ohne  Begleitung  von 
Pflanzenresten  in  den  Tuffen  eingelagert  sind. 

die  Blome  (des  Surtnrbrandes)  an  Ort  und  Stelle  gewachsen  sind ,  sagt 
ond  dass  sie  nicht  aus  weiter  Feme  hergescbwemmt  wurden ,  beweisen  die 
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wohl  erbalteneo  Biätler  und  der  UmstMid,  da»  auwcr  diesao  auch  Frücbta, 
uod  Deckblätter  derselben  BaumarteD  getunden  werden ;  wie  denn  die  Stämme  m^ 
Zweige  in  der  Regel  noch  mit  ihren  Rinden  versehen  sind.    Treibhölzer  haben  M 
immer  ihre  Rinde  verloren ,  und  alle  weicheren ,  zarteren  Organe ,  die  sie  anlaoM^' 
gehabt  haben  mögen,  sind  verschwanden.  '^w 

Es  muss  also  eine  in  Island  selbst  an  Ort  und  Stelle  vegetirende  Pflaii^'^ 
zenweh  gewesen  sein ,  von  welcher  der  Surturlirand  und  die  ihn  begleiten« 
Pflanzenreste  abstammen.  Da  nun  die  betreffenden  Tuffschichten  gar  häufig 
mächtigen  Trappdecken  überlagert  werden ,  so  ist  man  zu  der  Annahme  genJP''^ 
ibigt,  dass  die  Eruptionen  des  Trappes  durch  einen  sehr  grossen  Zeitraum  iäf^ 
längeren  und  kürzeren  Pausen  fortgedauert,  und  dass  die  vor  und  wäbresc'^ 
einer  längeren  Pause  abgesetzten  Tuffschichten  den  Grund  und  Boden  fbr  di[^( 
Entwickelung  derjenigen  Pflanzen  abgegeben  haben ,  deren  Ueberreste  sie  umg^ 
schliessen.  ** 

Dass  übrigens  die  Ausbildung  der.Surturbrandlager  bisweilen  ganz  nahi^ 
am  Meeresspiegel  Statt  gefunden  haben  mag,  diess  beweist  unter  anderetfs^ 
das  Vorkommen  bei  Halbjarnastadir,  wo  die  unmittelbar  unter  dem  Surtor-Ui 
brande  liegenden  Tuffschichten  mit  mannen  Conchylien  erfüllt  sind.  Das«  siob^! 
endlich  während  der  langen  Periode  der  Trapp-  und  Tuff-Formation  dergleiehai^i 
pflanzenführende  Ablagerungen  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgebildet  hatiea^ 
müssen ,  diess  folgt  theils  aus  der  oft  mehrfachen  Wiederholung  derselben  m^ 
verschiedenen  Höhen,  theils  aus  dem  sehr  verschiedenen  Niveau,  in  wcIcbeMi'h 
sich  die  einzelnen  Ablagerungen  zu  einander  I)e6nden.  Es  ist  daher  wohl  müg*-;^ 
lieh,  dass  die  verschiedenen  Surturbrandlager  zu  verschiedenen  Epochen  der^ 
tertiären  Periode  gebildet  worden  sind.  ^ 

Die  Braunkohle ,  sagt  Sartorius ,  welche  in  fsland  nur  ziemlich  beschränkt  voi^ 
kommt  y  gehört  ohne  Zweifel  auch  sehr  verschiedenen  Zeiten  der  tertiären  Periode 
an;  a.  a.  0.  S.  66.  Dasselbe  Resultat  ergiebt  sich  aus  den  nachfolgenden  paläont»- 
logischen  Untersuchungen  von  Oswald  Heer  und  von  WinkJer. 

Eine  genaue  Untersuchung  der  die  Surtuii)randlager  begleitenden  Pflanzes- 
reste  war  jedenfalls  eine  höchst  wichtige  Aufgabe,  welche  denn  auch  von  Ot-  ^ 
wald  Heer,  dem  grossen  Meister  der  Paläophytologie,  glücklich  gelöst  wordeft 
ist,  und  zu  äusserst  interessanten  Folgerungen  geführt  hat*). 

Die  bis  jetzt  bekannt  gewordene  tertiäre  Flora  Islands  begreift  nach  Heer 
37  Arten ,  von  denen  jedoch  nur  31  sicher  gedeutet  werden  können ;  unter  die- 
sen beflnden  sich  drei  Blattpilze  und  ein  Equisetum,  nämlich  Eq,  Winkleri**]. 

Unter  den  Phanerogamen  treten  die  Nadelhölzer  am  stärksten 
hervor ,  welche  in  8  Arten  erscheinen ,  von  denen  7  der  Gattung  Pinus  ange- 
hören, während  Araticarites  Stembergi  die  häufigste  Art  ist ;  alle  diese  Nadelhölzer 
ab(*r,  so  weit  sie  mit  jetzt  lebenden  Arten  verglichen  werden  können,  sind  von 


•)  Flora  lertiarin  H^hetiae,  Baod  111,  S.  S4S  ff.  * 

**)  Zu  diesem  Equisetum  gehören  wohl  auch  die  gentreifleD  StUogel  mit  deutlichen  Kno» 
teil .  welche  die  einselneo  Glieder  abtoodem ,  derea  Sartohos  vom  VopnaQonl  als  Calamitea 
gedeaki;  a.  a.  0.  B.  7f . 
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rJiifrikanischein  Typua,   und  keine  einzige  Art  entspricbi  einem  euro* 

DieMoDokotyledonen  sind  nur  wenig  vertreten;  die  Dikoiyledo* 
m  dagegen  erscheinen  zahlreicb,  und  swar  als  lauter  straueb-  und  baum- 
IfB  Gewachse.  Die  Birken  finden  sieb  in  schönen  BItfttem,  Deckbltfttem, 
und  berindeten  Zweigen  als  Beiula  macrophyUa^  B.  prisca^  B.  Forch-- 
I ;  die  durch  die  Tertitfrformation  Europas  so  weit  verbreitete  Erle,  Alnus 
ij  151  bei  Hredavatn  in  schönen  Fruchtzapfen  vorgekommen.  Auffal- 
d  Meibi  es,  dass  von  Weiden  bisher  nur  eine  Art,  nttmlich  Salix  macny^ 
dfa,  gefunden  wurde.  Von  Cupuliferen  kennt  man  eine  Haselnussart  (Cijrylus 
meiteniaia)  und  eine  Eiche  [Querem  Olafsenij ;  von  einer  Ulme,  Ubnus  diptera^ 
i  nehrorts  sehr  schön  erhaltene  Blätter  vorgekommen.  Der  am  weitesten 
breiteiaBaum  war  jedoch  ein  Ahorn,  Acer  otopteryx,  dessen  prachtige  Früchte 
I  «ebdne  bandförmige  Bltf tter  der  damaligen  isländischen  Flora  zum  besonde* 
Schnucke  gedient  haben  mögen.  Aber  auch  eine  Weinrebe,  ViUs  islan-^ 
I,  sehr  ttbniich  der  V,  teuUmica  und  vielleicht  nur  eine  Varietät  derselben, 
Tal pen bäum  {Ltriodendnm  Procaccinii)  sowie  die  in  südlicheren  Braun- 
fanbildungen  gar  häufige  Wallnussart  Juglans  bilmica  sind  in  den  islän- 
fecD  Suriurbrandschichten  nachgewiesen  worden. 

Leasen  wir  die  drei  Blattpilze  bei  Seite,  so  sind  überhaupt  folgende  t8  sicher 
wlimmtir  Pflanzenarten  aufzuführen : 

Eqmsetmn  fVmkieri  Heer  Betula  macrophyüa  Göpp. 

Araucüritee  Stembergi  Göpp prisca  EU. 

Pmus  thulensis  Steensi.  Forehhammeri  Heer 

....  Martmsi  Heer  Corylus  grossedentata  Heer 

....  nUerosperma  Heer  Quercus  Olafseni  Heer 

....  aemula  Heer  Ulmus  diptera  Steenst. 

....  brachyptera  Heer  Phianus  aceroidee  Göpp. 

....  Sieemtrupiana  Heer  Dombeyopsis  islandica  Heer 

....  mgolßana  Steenst.  Acer  otoptieryx  Göpp. 

Sparganium  vaiderue  Heer  Vitis  ükmdiea  Heer 

CaulmUes  boreaHe  Heer  Liriodendron  Procaccmii  Ung. 

Carex  redhriva  Heer  Rhamnus  Eridani  Ung. 

Salix  macrophylla  Heer  Rhua  Brunneri  Fisch. 

Ahmt  Kefersteinü  Göpp.  Juglans  biHniea  Ung. 

Ceberblicken  wir  nun  nochmals  diese  Florci,  sagt  llecr,  so  finden  wir,  dass 
▼OD  derjenigen  des  heutigen  Island  gänzlich  verschieden  ist.  Während  dort 
mwttrtig  die  Waldvegetation  fast  durchaus  fehlt,  und  selbst  die  Birken  und 
snschen  nur  kümmerlich  gedeihen*),  so  bestand  damals  der  Wald  aus  24 


*:  Preyer  ond  Zirkel  erwähnen  in  Uirer  Reise  nacli  Island  eioon  Eberescbeobaum  (56r- 
mmem^mria)  io  Akureyri  ao  der  Nordküste,  von  15  Fuss  Höiie,  welclier  xwar  nur  wie  ein 
Mtr  Siranch  gewachsen  ist,  dennoch  aber  als  der  gross te  Baum  auf  der  ganzen  Insel 
»  Mkm  aoderea  Exemplar  von  4)  bis  44  Fuss  IJöbe,  in  Reykjavik,  ist  das  einziehe  baum- 
le Gewiehs  im  westlichen  Island.  Ocstlich  von  Akureyri  am  rechten  Ufer  der  Floskau 
%m  die  Baiseeden  das  seltene  Vergnügen,  durch  einen  islindischen  Wald  zu  reiten ;  es 
ne  ceweiwliehe  Birken,  von  denen  eioielne  SUlmme  4ft  bis  SO  Fuss  Höhe,  und  am  Boden 
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verschiedenen  Hollpflanzen  mit  vorwaltenden  Conifereo.  Unter  den  Lanbhöltei« 
treten  allerdings  die  schon  mehr  nordischen  Betulaceen  in  vier  Arten  auf;  A'Mp!' 
neben  ihnen  erscheint  eine  Platane,  ein  Nussbaum,  ein  Tulpenbaum,  eine  EidMp* 
ein  Ahorn  und  eine  Weinrebe.   Schon  Steenslrup  hat  auf  den  vor\^altend 
rikanischen  Charakter  der  isländischen  Tertittrflora  aufmerksam  gemacht, 
rend  die  jetsige  isländische  Flora  einen  durchaus  europäischen  Charakter  I 

Von  den  34  genauer  bestimmten  isländischen  Tertiärpflanzen  finden 
15  auch  in  der  europäischen  miocänen  Flora;  darunter  13  Holsgen 
und  swar  gerade  diejenigen  Arten ,  welche  vorzugsweise  die  damaligen  Wll 
gebildet  haben  mögen.  ^Die  miocäne  Waldflora  Europas  reichte  also  mit  131 
gewachsen  bis  nach  Island  hinauf:  die  tropischen  und  subtropischen 
blieben  jedoch  zurück ,  und  es  drangen  nur  solche  Arten  so  weit  nach  No 
vor,  deren  Typen  jetzt  in  der  gemässigten  Zone  zu  Hause  sind.  DerTulf 
bäum,  der  Nussbaum,  die  Weinrebe  und  der  Avauearües  Siembergi  sind  4l^it 
südlichsten  Typen  der  isländischen  Miocänflora,  weiche  etwa  eine  um  S^w*^ 
höhere  Mitteltemperatnr  erfordern,  als  sie  gegenwärtig  für  Island  b^teht.        '^k 

Die  pflanzenführenden  Schichten  nebst  dem  Surturbrande  fallen  also  gnMÜ 
sentheils  in  die  miocäne  Periode;  dennoch  glaubt  Heer,  dass  sie  nicbl  «lll;! 
von  gleichem  Alter  sind,  sondern  dass  vielleicht  die  meisten  untermiocän  md^üi 
während  andere  bis  in  die  Oeninger  Stufe  hinaufgehen.  Diese  letztere  FolgennM|egi 
wird  nun  durch  die  marinen  Tuffschichten  vollkommen  bestätigt,  über  weldMrii 
namentlich  Winkler  sehr  lehrreiche  Mittheilungen  gemacht  hat.  ti 


2.  Pliocäne  muschelreiche  Tuffe. 
Vorkommnisse  von  solchen  Tuffschichl 
chylien  enthalten,  sind  zwar  in  Island  nicht  zahlreich,  aber  um  so  wichtigSTjf 


Die  Vorkommnisse  von  solchen  Tuffschichten,  welche  marine  Cob«^ 


weil  sie  ganz  besonders  geeignet  sein  dürften ,  uns  über  das  relative  Alter  def 
betreffenden  Schichten  zu  belehren.  Eugene  Robert  sah  dergleichen  Tuffe  m  ^ 
der  Küste  des  Fjordes  von  Possvogr  bei  Reykjavik.  Sartorius  gedenkt  sol^ar 
Conchylienlager  von  mehren  Orten;  und  Winkler,  welcher  sie  zum  Theil  aus* 
führlicher  beschreibt,  hat  das  besondere  Verdienst,  die  Conchylien  genau  be» 
stimmt  zu  haben. 

An  der  Nordküste  der  Insel,  zwischen  dem  Handelsplatze  Husavik  und 
dem  Gehöfte  Halbjamastadir  fand  Sartorius  ein  Tufflager,  welches  un/ählige, 
mit  gelblicbbraunen  Kalkspathkrystallen  erfüllte  Conchylien  beherbergt;  über 
demselben  folgt  weiterhin  eine  schmale  Schicht  Surturbrand ,  welche  sich  auf 
eine  kurze  Strecke  verfolgen  lässt*).  Dasselbe  Vorkommen  beschreibt  Winkler 
genauer,  wie  folgt.    Das  Land  fällt  unter  dem  Gehöfte  Halbjamastadir  420  bis 

«ioe  Dick«  tob  i/t  Fom  «rreicbteo.  Deonocb  antarliegt  es  kaloein  Zweifel ,  dass  In  frttherea 
Zeiteo  die  WaldaDsea  in  Island  hiufiger  ond  ausgedehnter,  und  die  Baume  grosser  wäre». 
Am  Rande  des  von  ihnen  durchrittenen  Waldes  fanden  die  genannten  Halsenden  aahlreicie 
Stümpfe  von  vor  langer  Zelt  gefällten  Birken,  welche  O/sFuse  im  Durchmesfer  hatten.  Beiaa 
nach  Island,  8.  44,  471  und  47S  ff. 

«)  Physisch-geographliche  Skizze  von  Island,  S.  74  und  Sf ;  auch:  ttber  die  vatkanl» 
sohea  Gesletee  in  SIcUleo  und  Maad,  8.  tas  m.  4tt. 
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I  Ans  lief  schroff  gegen  das  Meer  ab ;  dieses  steile  Gehänge  besteht  aus  zum 
■I  andstetnHhnlichen  Tuffschichten ,  welche  sehr  reich  an  Gonchylien  sind ; 
bei  dem  Gehöfte  ragen  machtige  Bänke  hervor,  welche  nur  aus  den 
von  Cyprma  hlondica  bestehen.  Weiter  nördlich  stecken  im  Tuffe  ver- 
BolxsUIcke,  worauf  dann  Trapp  in  kleinen  Blinken  folgt.  Südlich  gegen 
Bvik  hin  hören  aber  die  Gonchylien  alloiälig  auf,  und  der  Tuff  erscheint  als 

fribliehweisses  schieferiges  Gestein ,  welches  aus  hohlen  Körnern  wie  aus 
in*  Bläschen  besteht,  und  mit  Pflanzenresten  ganz  erfüllt  ist;  hoch  oben 
lande  des  Gehänges  liegt  in  diesem  Schiefer  eine  zolldicke  Lage  von  Sur- 
^rand*}. 

Das  von  Bugdne  Robert  erwähnte  Vorkommen  bei  Possvogr  unweit  Reyk- 
k  wurde  auch  von  Sartorius  beobachtet,  und  als  Palagonittuff  erkannt, 
k  Winkler   ist  es  eine ,  aus  schlammigem  und  sandigem  Tuffe  mit  Gerollen 

Geschieben  verschiedener  Trapparten  bestehende,  dem  Trappe  aufgelagerte 
m,  welche  die  Muscheln  und  Schnecken  beherbergt,  die  zwar  mit  dem 
lamme  erfbilt  sind,  aber  ihren  Perlmutterglanz  noch  erhalten  haben**). 

Bei  dem  Gehöfte  Amabttuli  endlich,  welches  am  rechten  Ufer  der  Hvitau 
I  fDnf  Meilen  südöstlich  von  Reykjavik  liegt,  fand  Winkler  am  gegenttber- 
aden  Ufer  eine  45  Fuss  hohe  Steilwand  von  Gerollen,  und  darunter  einen 
«D  Leiten,  in  welchem  gleichfalls  Gonchylien  vorkommen. 

Ton  allen  diesen  Localitäten  ist  unstreitig  Halbjamastadir  die  wichtigste, 

sie  aliein  84  verschiedene  Arten  von  Gonchylien  geliefert  hat,  weil  diese 
diylien  in  ganz  unzweifelhaften  Tuffschichten  vorkommen,  und  weil  über 
m  TufEschichten  einerseits  Trappbänke,  und  anderseits  pflanzenführende 
rbten  nebst  einer  schmalen  Lage  Surturbrand  liegen. 

Die  Ton  Winkler  bei  Halbjamastadir  gefundenen  und  bestimmten  Gonchylien 
id  iölgende : 

Cyfrma  islandiea  Lm.  Panopaea  norwegica  Speng. 

ruitka  Sow.  Natica  catena  da  Costa 

Cardium  eckituUum  Lin.  clausa  Brod. 

groenlandieum  Chetn varians  Duj. 

spec.  mdeterm.  hemiclausa  Sow. 

Teilma  ovata  Sow.  occlusa  Wood 

Tape$  virgiMa  Forb.  Steenslrupiana  Wink. 

Astarti  HjaltaUm  Wink,  Trophon  antiquum  Müll. 
Mya  arenaria  Lin.  Buccinum  undatum  Lin. 
Ccrbuhmya  comphnata  Sow.  Planorbis  spirorbis  Müll. 
Oyrtodaria  siHqua  Speng.  Clavatula  iurricula  Montf. 
Heeri  Wink.  PaUlla  laevis  Wink. 

Diese  Fauna  ist  eine  nordische ;  viele  Species  leben  noch  jetzt  in  der  Nord- 
bei  Island,  Nor^-egen  und  Kngland,  und  fast  alle,  mit  Ausnahme  der  neuen 
Winkler  aufgestellten  Arten ,  finden  sich  auch  in  dem  Crag  von  Kngland. 
Toir  von  Halbjamastadir  fiflit  also  unzweifelhaft  in  die  pliocHne  Periode. 


•)  Istasd  m.  s.  w.,  dargettellt  von  Winkler,  S.  458. 
•^  Wlaklar  s.  a.  O.  S.  f7  f.  Sartorius,  die  vulk.  Gest.  in  Sic.  o.  Island,  S.  ^84. 
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Da  nan  dort  über  dem  muscbelftlhrenden  Tuffe  andere Tuffscbichfen  mil  PflMMkie 
senresien  und  Sorlurbrand  liegen,  so  folgt  hieraus,  das«  sich  die  Surlurbraadlyst 
bildung  stollenweise  bis  in  diese  jüngste  terlittre  Periode  forlgesetst  hat.         ..ajili^ 

Die  wenigen  Conchylien ,  welche  Winliler  von  Fossvogr  and  AroabSuli  anlAlril'^ 
lassen  es  iweifelbafl,  ob  die  betreffenden  Sehichten  nicht  schon  der  sogenanaüiii^ 
Glacialperiode  angehören.  ^"ija  di 

B.  Tertiärformation  in  Grönland.  , 

■•4 

Wenn  schon  für  Island  die  aus  den  fossilen  Pflansenresten  geschöpften  Bfj 
weise  eines  sur  Hiocänzeit  viel  wSrraeren  Klimas  von  grosser  Bedeutung  sinA  ^ 
so  muss  es  unser  Interesse  in  noch  höherem  Grade  erregen ,  dieselbe  ThalsadMiKQ 
auch  für  einen  um  5  Grad  nördlicher  gelegenen  Punct  Grönlands  bewiesen  m^ 
sehen.  :^  ^ 

Bei  Atanakerdluk  in  Grönland,  unter  dem  70.  Grade  nördlicher  Br«im|,^ 
wurde  vor  einigen  Jahren  in  einem  eigenthümlicben ,  grossenlheils  aus  Eiseiji^^ 
oxyd  und  Eisenoxydul  bestehenden  Gesteine  eine  so  reiche  Niederlage  von  iH||  «${ 
sUen  Pflansen  entdeckt,  dass  Heer  dieselbe  unter  dem  Namen  des  versteinerMj^ 
Waldes  von  Atanakerdluk  beschrieben  hat.  Ausser  einer  Fülle  von  Blättern  l||||  ^ 
den  sich  Früchte ,  Samen ,  Zweige  und  Stämme ,  die  letzteren  zum  Theii  Mik  y 
aufrecht  stehend  ,  weshalb  es  denn  gar  nicht  bezweifelt  werden  kann ,  dass  fii^^. 
alle  diese  Pflanzenreste  noch  an  oder  nahe  bei  ihrem  ursprünglichen  Staod-»^ 
orte  befinden,  und  unmöglich  aus  fernen  Gegenden  zugeschwemmt  worden  s^KlL 
können.  v^ 

Heer  fährt  von  dort  nicht  weniger  als  66  verschiedene  Arten  auf,  von  we 
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9  Arten,  denen  in  beiden  Etagen  der  miocSnen  Bfolasse  eine  sehr  grosse  VBti^^ 

breitung  zukommt :  ^ 

Sequoia  Langsdorfii            Diospyras  (n'ochysepala  '^ 

Taxodium  dubium               Andromeda  protogaea  *^ 

Phragmites  oenmgensis        Rhamnus  Eridani  und  ^^ 
Quercus  drymefa                JugUuu  acuminata 


Pianera  Ungeri 
w8brend  andere  Arten,  wie  z.  B. 


Seqmaia  Couttaim  Coryhu  Mae^Omanii  und  e 

Ommtnda  Heerii  Popuha  Z&ddaeki  > 

nur  in  der  unteren  Etage  bekannt  sind. 

Die  Entdeckung  dieser  fossilen  Flora  ist  eine  Thatsache  von  grosser  Wich-  ^ 
tigkeit;  denn  sie  beweist^  dass  sogar  diese  hocharktischen  Gegenden  Grönlands 
zur  Zeit  der  Miocänperiode  ein  weit  wärmeres  Klima  gehabt  haben  müssen ,  als 
heutzutage*  Während  dort  jetzt  kein  Baum  mehr  zu  finden  ist ,  so  verweisen 
uns  die  Pflanzenreste  von  Atanakerdluk  auf  eine  Vegetation,  wie  sie  gegen* 
wärtig  nur  40  bis  20  Breitengrade  weiter  südlich  ihre  Bcpräsenlanten  aobn^ 
weisen  hat.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Gattungen  Sequoia'  und  Sah'sburea ,  vier 
Arten  von  Eichen ,  darunter  die  immergrüne  Ptiercta  drjgmeja  und  die  gros«- 
blätterige  Q.   gr^enkmdkm;    bn&t  Nmitmm  Mereäristi   Ho^notti  imgkfkUi, 
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aewmnataj  die  immergrtlne  Prunus  Scottn,  Pbmera  üngeri  u,  a. ;  dazu 
noch   Haselalrauoher ,    Epbeu,   Andromeda   und  ParnkrHuter,   auch 

^rdicusj  Daphnogene  Kami  und  die  gam  eigenihümliche  Mac^cimtjockia^ 
MtFroieaoee,  welche  in  drei  verschiedenen  Arien  vorkommt.  Diess  und  die 
ym  Menge,  in  welcher  diese  Pflanzenreste  angehäuft  sind,  beweist  wohl 
■r  Gcottge,    dass  damals  in  Grönland  eine  recht  üppige  Vegetation  existirt 


§.  478.  Tertiärformation  der  Insel  Java*) . 

Lange  war  man  der  Ansicht,  dass  Java  nur  von  vuleanischen  Gesteinen 
|Mdet  werde,  und  dass  sedimonlUre  Formationen  dort  so  gut  wie  gar  nicht 
Nrfcaiidea  seien.  Diess  ist  aber  keineswegcs  der  Fall.  Schon  Hardie  sprach  es 
■i,  dass  in  Java  ausser  vuleanischen  auch  tertiüre  Bildungen  vorkommen, 
■dÜM  letxlere  die  Insel  ringsum  einfassen*"^).  Nach  Junghuhn  aber  bestehen 
«nigstens  Ys  des  ganzen  Areals  der  Insel  aus  tertiären  Gesteinen,  welche  die 
pHse  Vulcanreihe  derselben  sowohl  auf  der  Nordseite  als  auch  auf  der  Süd- 
■IIa  omf^ben.  Die  nördliche  Zone  dieser  Gesteine  Ist  jedoch  weit  schmttler 
■i  niedriger,  dabei  weit  weniger  gestört  in  ihren  Lagerungsverhältnissen,  als 
AtaadKche  Zone;  auch  wird  sie  gegen  die  KUste  hin  von  neueren  Alluvialbil- 
Aagen  liedeckt,  unter  denen  sie  wahrscheinlich  weit  nach  Norden  forlsetzt. 
firf  bedeutender  erscheint  die  Tertiärformation  in  der  südlichen  Zone,  sowohl 
wmik  ihrer  horiionlalen  Verbreitung  als  auch  nach  ihrer  Höhe,  indem  sie  dort 
nn  der  SOdkOste  nach  Norden  allmälig  bis  zu  2000  und  4000,  ja  am  Fusse  der 
Patna ,  Tilu  und  Wajang  bis  zu  5000  und  GOOO  Fuss  über  den  Meeres- 
aufsieigi.  Rechnet  man  alle  diejenigen  Gegenden  hinzu,  wo  die  Ober- 
aos  auljgescbwemmtem  Lande  besteht ,  so  kann  man  behaupten ,  dass  Vs 
dar  gansen  Insel  von  sedimentären  Schichten  gebildet  werden,  und  nur  Vs  ^^^'• 
«iben  die  eigentlichen  Tulcai^p  begreift. 

ianghuhn  findet  es  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  Tertiärformation  auch  auf  Su- 
matra •  Labiun»  Celebes,  Bomeo  und  Timor,  also  überhaupt  auf  einem  Räume  fast 
io  groiM  wie  ganz  Europa  verbreitet  ist.  Dass  die  Nikobaren  gleichfalls  grossen- 
tbeiU  aus  tertiSren  Gesteinen  bestehen,  diess  ist  durch  die  dänische  Expedition  der 
Galatbea  bekannt  und  durch  v.  Hochstelter  bestätigt  worden. 

Eigentlich  sind  auf  Java  zwei  verschiedene  TertiXrformationen  zu 
■alersciieiden,  von  denen  die  jüngere,  wesentlich  aus  Kalkstein  bestehende,  der 
Mieren  discordant  und  meist  horizontal  aufgelagert  ist. 

A.  Aeltere  Tertiärformation.  Javas. 
Diese  grosse  Tertiärformation  besteht  hauptsächlich  aus  T honen,  Mer- 
|tlB  und  Sandsteinen;  sowie  aus  Conglomeraten,  zu  welchen  letzteren 

*)  Wir  entlehnen  den  Inhalt  dieses  Paragraphen  hauptsächlich  ans  Junghnhns  ausscr- 
witallich  reichbaUigem  Werke :  Java,  seine  Gestalt,  Pflanzendecke  und  innere  Bauart,  Über- 
iri,  B.  lU,  t.  Ausgabe,  4S57. 
I  ta  BfM.  tff  io  MC.  ffM.  vol.  4,  48t4,  p.  148  ff. 
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Bruchstücke  vulcanischer  Gesteine  das  Material  geliefert  haben.  Aber  auch  ällkk 
übrigen  Gesteine  dürften  nach  v.  Richlhofen  ihr  Material  grossentheils  von  VaHib 
canen  bezogen  haben,  und  als  pelitische  oder  psammitische  Trachyttuff«  mmt 
betrachten  sein,  welche  ja  so  httufig  einen  thonigen,  mergelartigen  oder  gaadl%|i 
steinähnlichen  Habitus  seigen  *] .  <4y 

Bald  kommen  in  einer  und  derselben  Gegend  alle  diese  verschiedeiMili^ 
Gesteine  vor,  indem  sie  scbichtenweise  mit  einander  abwechseln;  bald  siodatfl^ 
einzeln  so  mächtig  entwickelt,  dass  nur  eine  Gesteinsart  in  derselben  Cog<Mi.^| 
vorwaltet.  '^i^l 

In  den  nördlich  von  Kebumen  und  Begalen  liegenden  Bergen  findet  z.  B.  eio^F 
beständige  Wechsellagerung  von  hellfarbigen,  zum  Theil  kreideweissen  MergelB^ 
Thonen  und  Sandsteinen  Statt ;  auch  in  den  mittleren  Gegenden  von  Bantam  ori%|; 
in  den  südlichen  Gegenden  von  Tjidamar  ist  ein  kreideweisser  Thonmergel  utt 
verbreitet,  welcher  jedoch  einer  jüngeren  Bildung  anzugehören  scheint.  «^ 

In  anderen  Gegenden,  wie  in  den  Bergen  auf  der  Westseite  des  Tji^TanJ^?^ 
Thaies  kommen  harte  hellgrüne  Sandsteine  von  mittlerem  Korne  vor,  welche  bafl^ 
dönnplattenförmig ,  bald  mSchtig  geschichtet  sind,  und  mit  feinen  dunkelgrOnial^ 
Tbonbänken  und  Mergeln  abwechseln.  In  noch  anderen  Gegenden,  wie  m  dÜ^ 
nördlichen  Zügen  der  Centralkette  Gunung-Kendeng,  ist  ein  blaulichgraoer,  faaMy 
aber  leicht  verwitternder  kalkhaltiger  Sandstein  mit  Zwischenschichten  eines  glekhl(^ 
farbigen  bituminösen  Tbones  vorherrschend ;  dieser  Sandstein  ist  stellenweise  silK^^ 
reich  an  Conchylien.  Ein  ganz  ähnlicher  Sandstein  mit  zahlreichen  Petrefacten  ffif^i' 
in  den  westlichen  Gegenden  von  Süd-Bantam  sehr  verbreitet.  ^; 

Anderwärts,  wie  In  den  südlichen  Landschaften  der  Districte  Djampang-tengpP ' 
und  Djampang-kulon,  sieht  man  fast  nichts,  als  einen  bräunlich-  oder  graulicU 
gelben ,  mürben ,  sandigen  mit  Concbylien  erfüllten  Kalkmergel ;  wogegen  im  sU|f ^ 
westlichen  Theile  von  Djampang-kulon  ganz  harte ,  spröde ,  klingende  Thone 
Mergel  sowie  quarzitähnliche  Sandsteine  erscheinen ;  welche  ganz  andere  Besc 
fenhelt  zuweilen  3  bis  4  Meilen  weit  fortsetzt,  ohne  dass  irgend  ein  eruptives  < 
stein  in  der  Nähe  ist.  Wo  die  kalkfreien  Sandsteine  mit  Schieferthonen  und  Roll 
flötzen  wechseln,    da  erinnert   der  ganze  Scbichtencomplex  weit  mehr  an 
Steinkohlenformatiou,  als  an  eine  tertäire  Bildung.    Nur  selten  finden  sich  zwis 
den  Sandsteinschichten  einzelne  Lagen  eines  aus  kleinen  Quarz-  und  llomslato*;* 
geröllen  bestehenden  Conglomerates.    Dagegen  kommen  Conglomerale  vulcaniscbor  ^ 
Gesteine,  regelmässig  eingelagert  zwischen  den  übrigen  Schichten  oft  in 
Ausdehnung  utid  Mächtigkeit  vor,  wie  diess  Junghuhn   (a.  a.  0.  S.  4S3  ff.) 
mehren  Beispielen  nachweist ;  während  nur  nesterartig  angehäune,  oder  auch 
isolirte  vulcanische  Gesteinstrümmer  in  den  Sandsteinen  und  Mergeln  an  vieleo 
Orten  angetroffen  werden. 

Im  Allgemeinen  gehören  weiche  gelbliche  Mergel,  niUrbc  thonige  Sandsteine 
und  Thone  zu  den  gewöhnlichen  Gesteinen.  Die  Sandsteine  zeigen  in  vieles 
Gegenden  eine  concrotionäre  Structur,  indem  sie  faust-  bis  kopfgroase  Kugeln 
von  concentrisch- schaliger  Absonderung  enthalten,  welche  bisweilen  gaiiie 
Schichten  zusammensetzen,  wie  z.  B.  in  der  Schlucht  des  Tji-Awi-tali  (im  Di- 
stricte Tjidamar),  wo  sie  sogar  2  bis  4  Fuss  im  Durchmesser  erreichen,  oder 


*)  Zeitschrift  der  deotscben  geol.  Ges.  B.  U.  iSSt,  8«  tt<  f.;  doch  werden  wir  tai 
Folgenden  die  voo  Junghuhn  geöraochten  Wort»  Thon»  Mergel  und  Sandstein  I 


TerUirbilduDgen  auf  Java.  273 

I  davon  bei  dem  Dorfe  Tji*Nguinbut,  wo  sie  zwar  kleiner  sind,  aber  viele 
umscbliessen. 
Tod  acceesoriachen  Mioeralien  komtneD  vor:  Pyrit,  sehr  häufig;  Schwe- 
fel, als  Impiügnation  einer  Sandsteinschicht  im  Gebirge  Karang-bolong;  Re- 
liiit  oder  ein  ähnliches  Harz,  besonders  häufig  in  Begleitung  der  Kohlennesler, 
sich  im  Gebiete  des  kalkhaltigen  Sandsteins*]  finden;  sowie  kleine 
und  Adern  von  Kohle,  welche  letztere  oftmals  (auch  in  den  marinen 
Sihieklen)  in  der  Form  von  bis  3  Fuss  langen  platt  gedrückten  Stammstücken 
«leheint,  die  wahrscheinlich  als  Treibholz  zugefluthei  worden  sind.  Endlich 
aich  auch  Fragmente  von  verkieselten  Baumstämmen  und  Aesten. 
Zu  den  wichtigsten  untergeordneten  Gliedern  dieser  Tertitfrformalion 
die  KohlenflOtze,  welche  bisweilen  in  grosser  Anzahl  vorkommen, 
eine  compacte,  pechschwarze  Kohle  von  muschligem,  stark  glänzendem 
fahren,  die  der  Steinkohle  weit  ahnlicher  erscheint,  als  der  Braunkohle; 
h  inden  sich  auch  Flötze ,  deren  Kohle  den  europäischen  tertiären  Pechkoh- 
oder  Ligniten  gleicht.  So  streichen  bei  Bodjong-manik,  im  Innern  der  Besi- 
i  lantam,  im  Bette  der  Bfiche  Tji-Biuk  und  Tji-Serna^  zwischen  Sandstein- 
I  Tbeosehichlen  von  S5<^  nördlichem  Fallen  mehre  derartige  Flötze  aus,  welche 
;  ihii  5  Fuaa  machtig  sind. 

Wahrend  diese  FlOtze  schon  früher  bekannt  waren,  sind  alle  folgenden 
>  seil  dem  Jahre  4846  von  Junghuhn  entdeckt  worden.  Nahe  der  SüdkUste, 
hufiiTi  des  Tji-Siki-Thaies,  enthalten  die  steil  und  ofl  senkrecht  aufgerich- 
■  ,  auch  mehr  oder  weniger  ven;i'orfenen  Thon-  und  Sandsteinschichten  an 
■  «mcbiedene  FItftze  von  1  Vi  ^^^  ^  (gewöhnlich  von  3  bis  4)  Fuss  Müchiig- 
An  derselben  SüdkUste  in  der  Nithe  des  Tji-Madur,  besonders  an  dem 
aua  Sandstein  bestehenden  Gunung-Madur,  kennt  man  27  Flötze, 
meist  stark  aufgerichtet  und  von  1  bis  5  Fuss  mttchlig  sind ;  und  in  der 
dea  Tji-Sawama  sind  12  Flötze  von  ahnlichen  Verhältnissen  bekannt. 
■upl  finden  sich  bauwürdige  Kohlenflötze  nur  in  diesen  östlichsten 
Jen  von  Süd-Bantam,  zwischen  dem  Tji-Ara  und  Tji-Sawama,  wo 
quarzigen,  nicht  kalkhaltigen  und  fossilfreien  Sandsteine  vorwallen**); 
in  deiqeoigen  Gegenden,  wo  kalkhaltige  Sandsteine  mit  Conchylien 
whcrrvchen,  nur  Nester  und  Schmitzen  von  Kohle  vorzukommen  pflegen. 

Die  Mächtigkeit  dieser  ganzen  Tertiürformation  wird  von  Junghuhn  aus 
'  Tiefe  verschiedener  Grosions -ThUlör  zu  700  bis  1670  Fuss  berechnet,  aus 
Höhe  der  Bruchrander  und  steilen  KUstenwiindc  nhor,  sowie  aus  anderen 
Terhaltniasen  auf  2000  bis  3000  Fuss  erschlossen. 

Was  die  Lagerungs-Verhallnisse  betrifft,  so  sind  solche,  namentlich 
ider  breiten  südlichen  Zone,  äusserst  m.inchfaltig.    Bald  liegen  die  Schichten 


*  Bei  Selofcambe  i«t  ein  dergleichen  Sandstein  von  tuascnden  feiner  Adern  und  Ein- 
tpKBgliBgeD  dfeies  Harzes  erfüllt. 

**:  Diese  Tielen  and  vortrefflichen  KohlenflOtze  von  Siid-Bantain  lagen  nach  v.  Hoch- 
•t«it«r  oocfa  im  Jahre  4858  bergmllDnisch  ununtersucht  und  unbenutzt.  Jahrbuch  der  k.  k. 
mUf^   BeichaiBilalt,  B.  9,  4868.  S.  t9t. 

Svaau*!  0«>«ffBoalt.  X  Avfl.  UI.  4  8 
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über  grosse  Flachen  fast  ganz  horizontal ,  wie  in  Nord-  und  Central-BaiiMMi/^ 
oder,  in  noch  weil  grosserem  Maassstabe,  in  den  Districten  Tjidamar  uod  f^tnf^ 
pang-kulon,  wo  das  Land  ein  von  liefen,  gewundenen  Erosions-Thalern  alT 
fast  horizontaler  Sohle  durchschnittenes  Plateau  darstellt.  Bald  zeigen  dieScbiob» 
ten  eine  geringe,  absatzweise  sich  \n iederholende  Erhebung ,  wobei  das  Lauf ^ 
entweder  in  verschiedenen  Stufen,  oder  auch,  bei  etwas  steilerer  SGhiditi||^ 
Stellung,  in  vielen  hinter  einander  fortlaufenden  Halbsatteln  aufsteigt.  BaldfHf 
hebt  sich  das  ganze  Schichtensyatem  von  der  SttdkUsle  aus  nach  Norden  gl6||||j|P 
massig  und  sieiler ,  und  wird  von  vielen  nordsttdiicb  streichenden,  paralli'  "" 
Spaltenthälern  durchschnitten;  in  diesem  Falle  endigt  bisweilen  dieFor 
auch  an  ihrer  Nordseite  plötzlich  mit  steilen  Wflnden ,  wie  z.  B.  sehr  auffiaU 
am  Gunung-Brengbreng,    wo  der  sleile  und  bis  Über  4300  Fusa  hohe  A| 
mehre  Tagereisen  weit  an  der  Gränze  der  Districte  Tjidamar  und  Djampang  I 
zieht.   Bald  ist  das  ganze  Scbichtensystem  in  lauter  colossale  Schollen  zer 
mert,  welche  in  den  verschiedensten  aber  oft  sehr  steilen  Lagen  hinter  einaii 
aufgerichtet  sind;  ja  bisweilen  stehen  diese  Schollen  fast  durchaus  senkr 
und  parallel ,  so  dass  die  Ausstriche  der  Schichten  wie  die  Ränder  von  ytfü(0^ 
gestellten  Breiern  neben  einander  hinlaufen.    Und  so  kommen  noch  maDcba  a^p^ 
dere  Lagerungs-Verhaltnisse  vor,  welche  auf  die  gewaltsamen  und  gro88an|fi||^>:i 
Störungen  verweisen,   denen  diese  Tertiärformation  lange  nach  ihrer  Biidtflf|^ 
unterworfen  gewesen  sein  muss.  ,^' 

Da  auch  die  tiefsten  Thaler  gewöhnlich  bis  auf  ihren  Grund  lediglick  ||ii; 
Schichten  derTertiärformation  ausgenagt  sind,  so  bietet  sich  nur  selten  Gelegi|(jk 
heit  dar,  unter  diesen  Schichten  andere  Gesteine  anstehend  zu  beoba€blig|<^ 
Junghuhn  hat  bei  seinen  ausgedehnten  Untersuchungen  nur  vier  Puncto  getapb 
den,  an  welchen  vulcani sehe  Gesteine  in  grösserer  Ausdehnung  unter  dhMl^ 
Terliärschichten  hervortreten  *) .  «^ 

Bei  dem  Dorfe  Sawangang,  in  der  Schlucht  des  Baches  Keling,  sieht  mmW0'^^ 
rechten  Ufer  bis  zu  10^  aufgerichtete  Thon-  nnd  Sandsleinschichten,  deren  ahgU^f^ 
brochene  Köpfe  ein  steiles  Gehänge  bilden,  während  das  linke  Ufer  bis  in  dasBaal||... 
bett  von  einem  bellgrauen  Mandelsteine  mit  Caicit-  und  Zeolilhmandeln  sowie  afl  * 
einzelnen  Sanidinkrystallen  gebildet  wird,  dessen  ebene  OberflSche  den  gegenübil^ '' 
liegenden  Schichten  parallel  abföllt  und  in  gleichförmig  liegende,  t  bis  3  Foit^ 
mächtige  Bänke  abgesondert  ist.  Weiter  abwärts  treten  unter  diesem  liandelateiM  i 
wieder  neptunische  Schichten  zu  Tage  aus. 

In  der  westlichen  Gegend  des  Districtes  Karang  schneiden  die  beiden  Schludb» 
ten  des  Tji-Balo  und  Tji-Patudja  470  Fuss  tief  in  die  tertiären  Schichten  ein;  ta 
der  Sohle  derselben  steht  aber  ein  oberflächlich  grauer ,  im  frischen  Bruche  blaiH 
lieber,  feinkörniger,  sehr  harter  Trachyt  an. 

Dasselbe  Verhällniss  wiederholt  sich  in  der  Schlucht  des  Tji--Cpi .  neben  dem 
Dorfe  Kolemperes  in  Mittel  -  Tjidamar ,  wo  ein  weicher ,  feiner ,  mit  Muscheln  ei^ 
füllter  Sandstein  bis  auf  ein  vulcaoisches  Gestein  durchschnitten  worden  ist ,  wel- 
ches in  dem  Bachbette  ansieht. 

Endlich  ist  auch  in  den  Schluchten  des  Tji-Kaso  und  Tji-Soro ,  an  der  GrSnze 
von  Djampang-tengah  und  Diampang-kuloo,  ein  schmulziggelber,  lockerer,  kömig* 


*)  Jaoghuhn,  a.  a.  0.  S.  4  8  f. 
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,  mit  Conchylien,  Korallen  and  Foraroiniferen  erfüllter  Kalkstein  300  bis 
4tt  Fnss  tief  auagenagt  bis  auf  die  fiachsohlen ,  wo  eine  schwärzlicbblaue ,  theils 
■M  Blasenrioaien ,  theils  mit  Sanidinkryslallen  versehene  Lava  von  ausserordent- 
Eck  ODebener  und  höckeriger  Oberfläche  hervortritt. 

Janghuhn  ist  geneigt,  alle  diese  Vorkommnisse  nicht  sowohl  als  die  Unter- 
l^der  ganzen  Terliärformation ,  sondern  nur  als  Einlagerungen  innerhalb 
faselben  zu  betrachten,  welche  durch  verschiedene,  wahrend  der  tertiären 
IMode  eingetretene  Lava- Eruptionen  geliefert  worden  sind.  Im  Allgemeinen 
iker  und  in  den  meisten  Gegenden  bilden  alle  tertiäre  Schichten  ein  einziges, 
■gnlerforocheneSy  in  stetiger  und  ungestörter  Aufeinanderfolge  abgesetztes 
Schiehteosy  Stern . 

Da  nun  die  mit  marinen  Conchylien  erfüllten  Schichten  stellenweise  über 
im  kohlen—  und  pflanzenfuhrenden  Schichten  liegen,  so  folgt  nothwcndig,  dass 
■Ikrend  und  nach  der  tertiären  Periode  abwechselnd  Hebungen  über,  und  Sen- 
taagfn  unter  den  Meeresspiegel  eingetreten  sind.  Das  ausgezeichnetste  Beispiel 
itr  Art  findet  sich  am  Nordabfalle  des  vorhin  erwähnten  Gunung-Brengbreng. 

kommt  bei  dem  Dorfe  Dugu,  in  580  Fuss  Hohe  über  dem  Meeresspiegel, 
Koblenflötz  vor,  über  welchem  390  Fuss  hoher  bei  Tandjung  eine  der  pflan- 

icbsten  Schichten  Java's  gelagert  ist;  diese  letztere  aber  wird  noch  940  Fuss 

von  anderen  Schichten  bedeckt,  in  denen  sich  zahlreiche  marine  Conchy- 
ien  finden*).  Ob  nun  überhaupt  die  kohlenführenden  Schichten  eine  untere, 
wmi  die  conchyiienführenden  Schichten  eine  obere  Abtheilung  der  ganzen  For- 
■ation  bilden,  wie  es  am  Gunung-Brengbreng  der  Fall  zu  sein  scheint,  darüber 
Verden  wobi  erst  speciellere  Aufnahmen  entscheiden  können ;  einige  Bemer- 
kangen  Junghubns  machen  es  schon  sehr  wahrscheinlich,  und  auch  v.  Hoch- 
mtHtr  glaubt  das  kohlenführende  Schichtensystem  als  die  untere  Gruppe,  di> 
conchyiienführenden  Schichten  dagegen  als  Glieder  zvieier  oberen  Gruppen 
kciracbten  zu  können,  wobei  er  allerdings  die  Pflanzenreiche  Schicht  von  Tand- 
JBg  in  der  obersten  Gruppe  vermuthet '*''*]. 

Die  organischen  üeberreste  dieser  älteren  Tertiärformation  sind  theüs 
Landpflanien  theils  Meeresconchylien.  Zu  den  ersteren  gehören  beson- 
icr»  die  zahlreichen  KohlenflOtze,  während  andere,  deutlich  erkennbare  Pflan- 
amreste  bisher  nur  an  wenigen  Orten  gefunden  worden  sind''*'*].  Junghuhn 
hkfX  nur  d  rei  Localitäten  auf.  Die  wichtigste  liegt,  wie  so  eben  crwühnt  wurde, 
bei  dem  Dorfe  Tandjung  am  Steilabfalle  des  Gunung-Brenghren^;  es  ist  eine 
15  Fuss  mächtige,  dunkelgraue,  erdige  Tufl'scliicht,  welche  sehr  scharfe  Ah- 
dftcke  von  Blättern,  auch  Zweige  und  Wurzeln  cnthult;  die  zweite  LocalitUt 

•1  ionghahn,  S.  98  f.   Noch  wird  S.  65  in  BelrefT  dieser  Stelle  die  Notiz  mitgetheilt, 
tMi  iB  dem  anmittelbar  über  dar  Kohle  Itegendeo  Mcrgellhone  unbestimmbare  Bivalven, 
hiher  binaal  aber  ganze  Schichten  von  glatten  Bivalven  vorkommen ,  bis  endlich  die  pflaii- 
lofahrende  Schiebt  folgt.  Sind  diese  Bivalven  vielleicht  Süsswassermuscheln? 
•*.  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  B.  9,  S.  298  f. 

***]  Wenn  dereinst  Kohlenbergbau  betrieben  werden  sollte,  so  Ittsst  sich  wohl  erwarten. 
in  der  Mähe  der  KohlenflOtze  viele  Pflanzenreste  gefunden  werden  dürften ,  wio 
1  den  Dntersnchangen  von  Dc-Groot  auf  der  Insel  Bornco  der  Fall  i»t. 
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bei  dem  Dörfe  Pesawahan  bat  in  einem  gelbHchbrauneD  ihonigen  M«r|d  not 
einige  Blätter ,  und  die  drille  hei  dem  Dorfe  Selogarabe  nar  verkoblte  cyliap. 
driscbe  FrUchlo  geliefert.  Ausserdem  kommen  häufig  verkieselte  oder  auch  scn 
kohlle  Fragmente  von  Baumstümmen  vor, 

Göpperl,  welcher  alte  diese  Pflanzenresle  einer  grlJndficben  Untersuchiuil 
unlerwarfp   bat  überhaupt  39  verschiedene  Arten »  darunter  einen  ßl«iupilx  oal 
drei  dikolyledone  Holzarten,  übrigens  35  Arten  von  Bfatlem  erkannt,  bescbri«^ 
ben  und  abgebildet*).  Unter  den  letzteren  sind  besonders  die  Gattungen  ^nsej»- 
neuron ,    Piperües ,   Quercus ,    Daphnogene  (oder  Cmnamomum) ,   Latnx^phylhaLf 
Apoci/nophijlhtm,   MagtuAimtrum  untl  Celaslrophyllum  vertreten.    Aus  einer  p- 
nauen  A^erglciehung  mit  der  jelÄigen  Flora  der  Insel  Java  ergab  sich  nun  ifai 
merkwürdige  Besultat^  dass  fast  Tür  jedes  einigermaassen  votlstlfndig  erballfM 
Blatt  auch  eine  analoge  Blallform   lebender  Arten   nachgewiesen  ^enJA 
konnte.    Was  die  Stämme  hetnfll^    so  Hessen  sich  nur  wahre  Dikotyledooflj- 
Hoker,  aber  keine  Coniferenholzer  erkennen ,  wie  schon  die  früheren  Inlei* 
Buchungen  von  Nico!  und  Junghuhn  gezeigt  hatten;  ebenso  w^erden  StämiDevai 
Palmen  und  baumartigen  Farnen  gänziich  vermissU 

Die  grosse  Analogie  dicstM-  vorweltlichen  Flora  Java's  mit  der  jetiiM. 
berechtigt  zu  der  Vermutbung,  dass  das  Klima  dieser  dem  Aequator  so  uk 
liegenden  Insel  \\ lihrend  der  betreuenden  terliüren  Periode  schon  zienilich  d»* 
selbe  gewesen  sein  möge,  wie  heutzutage  "*] .  Gcipperl,  welcher  diese  Penudew 
fangs  für  eocSi  n  erklärte  ***]  ^  I^sst  es  später  unentschieden,  welcher  tertilA« 
Periode  die  Formation  angeboren  mag.  Als  das  Endresultat  seiner  Ünlersuchio- 
gen  stelll  er  den  Salz  auf,  dass  die  sonst  in  der  Terliärforraation  Europas,  km 
und  Nordamerikas  so  häufigen  Coniferen  in  dieser  tropischen  Terti3rfl«t 
tiocb  nicht  entdeckt  worden  sind,  und  dass  solche  Flora  schon  eine  auffil*- 
iende  Verwandtschaft  mit  der  gegenwartigen  Javaner  Flora 
ja  dass  manche  Arten  sogar  mit  denen  der  letzteren  identisch  m 
scheinen* 

Weit  reichhaltiger  als  die  Flora,  ist  die  marine  Fauna  dieser  llt^rtl 
Javaner  Teriiarformation^  indem  die  mergelartigen  und  sandstetnähnlicheoTiA 
stellenweise  eine  ganz  ausserordentliche  Menge  von  Conch)lien  enthalten,  ti 
denen  sich  nicht  wenige  Ecbinodermen,  Korallen  und  Foramioiferen  gesefltf, 
so  dass  die  Gesammlzahl  der  von  Jungbubn  gcsammeUen  Arten  auf  500  <^ 


*)  In  seinem  Werke:  Die  Tertlarflora  dorlaselJava,  Hftag»  IlSi.   Eloe  kofSt  Dii^  | 

«icht  der  Resultate  gab  er  später  im  Neuen  Jabrb.  für  Miti,  1364,  S.  4  77  tt, 

*•]   Moiitloy,  welcher  die  tertiären  Öraunkohlenbjidungeo  von  Bomeo  ttod  SiriMl»  | 
untersuchte,  fand  gleich Tatls  die  fossilei)  Pllanzen  den  jetzt  dort  lebenden  aehr  nab#t 
^andt,   ja  einige  sogar  idenUsch;   die  ßatimstämme  geborten  ausschlieaalicb  Diioi))*^ 
nen  an. 

*^*}  In  seinem  vorhin  genau aten  Werke.   Auch  y.  Ilochstetter,  der  b^tttboalelil 
scher  Neuaeelands,  welcher  sich  während  seinem  Aufenthaltes  auf  Jftva  üh«r  dii?  ddfttl^ 
Verbälloisse  möglichst  orientirle,  schloss  fiich  dieser  Ansicht  an  ;  Heer  dagegen  veni«yt4i  j 
Javaner  Pnenzenreste  in  die  pliocttne  r»?node. 
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Khlagl  werden  kann.  Junghubn  führt  85  Localitttten  an,  wo  dergleichen 
■lien  TorkommeD,  onter  denen  sich  jedoch  manche  befinden,  welche  auf 
■en  BQdangen  mu  beliehen  sind ;  auch  macht  er  viele  Gattungen  namhaft^ 
Ihrend  nor  iveDige  Specles  nach  vorläufigen  Bestimmungen  von  Herklotg  ge- 
■t  werden. 

Za  diesen  letzteren  gehören  von  Mollusken  die  folgenden*) : 

Brachiopoden. 
Tmrehraiula  Insinuata  Lam. 

Gonchiferen. 

Fimna  margaritacea  Lam.  Cytherea  sulcataria  Desh, 

Modiola  Hthophaga  Desh.  Cyprina  scutellaris  Desh, 

subcarinata  Lam.  Lueina  coneentrka  Lam. 

Ckama  gigas  Dtsh.  .    ...  uneinaia  Desh. 

Area  dÜHvii  Lam.  TelUna  scalarioides  Lam. 
Cardimm  granulosum  Lam. 

Gastropoden. 

Patella  eostaria  Desh.  Fusus  abbreviatus  Desh. 

Bulla  Ugnatia  Lam.  ....  mmax  Lam. 

AmpuUaria  acmmnata  Lam.  ....  polygonus  Desh. 

Naüea  glaudnoides  Desh.  Pyruta  reticuiata  Lam. 

Sigamus  canaliculatus  Desh.        Triton  pyraster  Desh. 
Magilus  anüquus  Lam.  Murex  irunculus  Broce. 

Solanum  margtnatum  Desh.  Sirombus  coronatus  Defr. 

pUealulum  Desh.  Cassis  cancellata  Desh. 

Tr^ehui  mcmUfer  Desh.  ....   texta  Bronn 

agghUmans  Desh.  Buccinum  costulatum,  Broce. 

mürahts  Desh.  Mitra  scrobiculata  Defr. 

TurrUella  fasciata  Desh.  AnciUaria  dubia  Desh. 

Cerithium  plieat%ilum  Desh.  buccinoides  Lam, 

eonvolutum  Desh,  Terebellum  convolutum  Lam. 

rustieum  Desh.  Oliva  Branderi  Sow. 

serraium  Brug.,  Conus  diversiformis  Desh. 

Caaeellaria  elegans  Desh.  ....  sulciferus  Desh. 

Fusus  subcarinatus  Djsh. 
Jim^uho  giebf  zwar  auch  grosse  Nummuliten  an ;  allein  v.  Richthofen  bemerkt, 
iass  die  eigentliche  Nummnlitenformation  auf  Java  nicht  exislirt,  und  dass  wohl  ge- 
blufig  vorkommende Orbituliten  für  Nummuliten  gehalten  worden  sein  mögen. 
der  deutschen  geol.  Ges.  B.  4  4,  S.  357. 

Schon  Janghuhn  erkannte,  dass  die  Mollusken  der  Javaner  Sedimenifor- 

Ibeils  noch  jetzt  lebenden ,  theils  ausgestorbenen  Specles  angehören, 

aber  keine  dieser  letzteren  auf  die  Formation  der  Kreide  oder  auf  eitie 


•;  Wir  geben  die  Namen  dieser  Species  so,  wie  sie  vod  Junghahn  a.  a.  0.  S.  62  mf- 
»rdeo  sind.   Wahrscheinlich  werden  manche  derselben  durch  die  weiteren  Unti  r- 
gen  TOD  lierklots  eine  Berichkiguag  erfahren ,  wie  denn  auch  se^r  viele  neue  Spectva 
nmarteesiiul. 
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Doeh  allere  Formation  belogen  werden  könne.  Er  folgerte  daraus  das  ier«  ^ 
ilare  Alter,  ohne  sich  jedoch  auf  eine  nähere  Bestimmung  der  Periode  einia4f^ 
lassen«  welcher  eine  vollständige  Bearbeitung  der  Fossilien  nothwendig  voraus*!^' 
gehen  mllsse.  /y^' 

Da  nun  das  in  Aussiebt  gestellte  paUlontologiscbe  Werk  vonHerklots  bis  jeMl^* 
nodi  nicht  erschienen  ist,  so  können  wir  der  Folgerung  Junghuhns  nur  noch  di#^^ 
nachstehenden  Bemerkungen  hinzufügen.  %i 

Deshayes  fand  unter  20,  von  Hardie  ihm  mitgetheilten  Conchylien  49|^i! 
welche  noch  gegenwärtig  im  indischen  Meere  leben,  und  vermuthete  daher,  dav'fOK 
diese  Formation  p  1  i  o  c  ä  n  sei  *] .  ^i 

Ein  ausgezeichneter  Geolog,  Ferdinand  v.  Bichthofen,  welcher  Java  hH|^ 
Jahre  4864  besuchte,  spricht  sich  über  die  Fauna  der  dortigen  Alteren  Tertilr*|ii 
formation  folgendermaassen  aus.  »Diese  Fauna  scheint  sich  zu  der  jetzt  an  dar^ 
Sttdkttste  von  Java  lebenden  ungefähr  so  zu  verhalten ,  wie  diejenige  unserer  ^ 
(europäischen)  Miocän schichten  zu  der  Fauna  des  atlantischen  Meeres,  knidk  ^\ 
der  Erhaltungszustand  erinnert  an  unsere  mitteltertiären  Versteinerungen;  ^^ 
manche  Schalen  zeigen  noch  eine  Spur  ihrer  Farbenzeichnung;«  und  weiterhin:  it 
Dich  glaube  mit  Bestimmtheit,  dass  diese  trachytischen  Sedimente  der  mitt«^  > 
leren  Tertiärperiode,  oder  überhaupt  dem  jüngeren  Theile  der  tertiären  Pe»  ^= 
riode  angehören ;  dafür  spricht  nicht  nur  das  Alter,  welches  die  Trachyte  selbil  ^ 
überall  haben ,  sondern  auch  die  auffallende  Aehnlichkeit  der  eingeschlossenen  |^ 
mit  der  jetzt  an  der  Küste  lebenden  Fauna ,  sowie  der  ganze  Erhaltungszustand  :» 
der  Fossilien  und  die  Beschaffenheit  der  Gesteine**).«  # 

Jenkins  beschrieb  2S  Molluskenspecies  aus  den  Schichten  des  Gunung«» 

Sela,  bei  Selogambe  an  der  Südseite  des  Vulcans  Tjerimai,  von  denen  aber  nur  f> 

46  genau  bestimmt  werden  konnten.   Von  diesen  gehören  3  zu  noch  lebendes  ": 

Species,  woraus  er  denn  folgert,  dass  jene  Schichten  den  mioöänen  Bildung««   j 

von  Wien  und  Bordeaux  verglichen  werden  können  ***} .  '> 

'j 
B.  Neueste  Tertjärformation  Javas. 

Ausser  der  bisher  geschilderten,  wahrscheinlich  miocänen  Formation,  welche  , 
einen  so  wesentlichen  Antheil  an  dem  Aufliau  der  Insel  Java  nimmt,  spielt  da*  . 
selbst  auch  eine  jüngere  Formation  eine  nicht  unbedeutende  Bolle. 

Sie  besteht  hauptsächlich  aus  einem  hellgelben ,  weissen  oder  hellgrauen, 
dichten,  harten  Kalksteine,  welcher  meist  Nester  und  Trümer  von  Kalkspath, 
auch  marine  Conchylien  und  Korallen  enthält,  bald  deutlich ,  bald  gar  nicht  ge- 
schichtet, den  miocänen  Schichten  aber  niemals  eingelagert,  sondern  mit  dis» 
cordanter  Schichtung  aufgelagert  ist;  weshalb  er  denn  ein  selbständiges 
jüngstes  Glied  der  dortigen  Tertiärformation  darstellt.  Er  zeigt  eine  bedeutende 
Verbreitung,  und  erreicht  stellenweise  eine  Mächtigkeit  von  400  Fuss  und 
darüber. 


•)  emi.  d$9aioc.  gM.  vol.  I,  4  884,  p.  tl7. 
•^  Zeittcbr.  der  deotochen  geol.  Ges.  B.  44,  M%%,  S.  888  f. 
*^^}  Th9  QuarteHy  Joum,  ofthe  g^.  soe,  vol.  88.  4868,  p.  64. 
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Dieser  KalksteiD  erscheint  tbeils  in  grösseren,  bisweilen  meilenweit  fort- 
slxadeii  Ablagerungen,  Iheils  In  einzelnen  zerstückelten  Ueberresten  von  oft 
siftr  groUesker  und  abenteuerlicher  Felsbildung,  weil  er  als  die  neueste,  ober- 
IkUicIie  Bildung  sehr  bedeutenden  Erosionen  unterworfen  gewesen  ist.  An 
im  ThalgehSngen  und  an  der  Meeresküste  f^Ut  er  oft  in  senkrechten  Wanden 
A,  «Ihrend  er  auf  seiner  Oberfläche  bisweilen,  wie  besonders  bei  Tangier,  zu 
lUeD  taascnden,  dicht  neben  einander  liegenden,  30  bis  50  Fuss  hohen  runden 
■frin  aasgenagt  ist.  Durch  die  Atmosphärilien  und  den  Wellenschlag  erhalt  er 
mt  sehr  cavemose  Oberfläche,  zwischen  deren  Vertiefungen  sich  zahlreiche 
IlMie  Zacken  und  Spitzen  erheben.  Auch  ist  er  reich  an  wunderbar  gekrUmm- 
H,  weit  fonlaofenden  Hohlen  und  Spalten,  in  welchen  die  Bäche  oft  auf  lange 
Strecken  einen  unterirdischen  Weg  gefunden  haben,  und  Tausende  von  Fieder- 
tfasen  nisten. 

In  manchen  Gegenden  wird  dieser  Kalkstein  durch  einen  kalkigen  Mergel 
iiv  auch  durch  einen  blaulichgrauen  kalkigen  Sandstein  vertreten. 

Ob  aber  der  weisse,  kreideShnliche  Mergel  (oder  Thonstein),  welcher  in  den 
■irdKchen  und  mittleren  Gegenden  der  Residenz  Bantam  so  ausserordentlich  ver- 
kreüet  ist,  zu  dieser  Formation  gehört,  diess  erscheint  noch  zweifelhaft,  wiewohl 
er  gleichfalls  in  discordanter  und  horizontaler  Lagerung  über  den  Schichten  der 
Htcrtn  Formation  liegt.  Er  ist  bis  mehre  hundert  Fuss  mächtig,  fast  ganz  unge- 
'  aefaichtet,  und  ausgezeichnet  durch  zahlreiche  Quarzkrystalle ,  welche  in  allen 
iachbetten  und  Wegen  einen  glänzenden  Sand  liefern.  Da  dieser  sogenannte  Mer- 
kel sehr  gewöhnlich  kleine  Brocken  von  Trachyt,  Dolerit  und  Lava  entliUlt ,  so  ist 
er  wobt  als  eine  vulcanische  Tuflbildung  zu  betrachten*].  Jungbuhn,  a.  a.  0. 
».  134  ff. 

Von  der  Küste  aus  steigt  diese  Kalksteinbildung  allmälig  landeinwärts  auf, 
aad  erreicht  in  der  Preanger  Regentschaft  die  grOssten  Höhen  von  1000  bis 
IfOO  Fuss  über  dem  Heeresspiegel. 

Obgleich  Junghuhn  wiederholt  das  Vorkommen  vieler  Conchylien  und  Ko- 
nUeo  in  diesem  Kßlksteine  erwähnt,  so  iSfsst  sich  doch  nicht  mit  Bestimmtheit 
crienoen.  ^'elche  der  von  ihm  überhaupt  aufgeführten  Fossilien  hierher  gehören. 
bdessen   beweisen  schon  die  Lagerungs-Verhiiltnisse ,  dass  dieser  Kalkstein  als 

neuere,  und  wahrscheinlich  pliocüne  Bildung  zu  betrachten  ist. 


§.  479.  Tertiürformationen  in  Nordamerika. 

In  Nordamerika  kennt  man  Tertiärformationen  sowohl  im  Osten ,  auf  der 
itUnliftchen  Seite i  als  auch  im  Westen,  auf  den  Abbüngen  der  Rockygebirge 
«ad  an  den  Kosten  von  Californien,  Oregon,  Vancouver  undBritisch-Columbien. 


•  Vielleicht  steht  damit  die  graue  Mergelschichl  (oder  TiifTschicht;  in  VerbirhJuiig, 
«elcha  bei  Bodjoog-maDik  und  DodjoDg-mangku  unmitlelbar  über  den  dortigen  steil  aufge- 
nrMet«!!  koblenfttbrenden  Schiebten  ahgelaj^ert  und  mit  verkieseiten  Baunisttfmmen  der- 
^MascB  arfUlU  ist,  diss  sie  ein  förmliches  Lager  von  Dendrolithcn  bildet.  Junghuho,  a.  a.O. 
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Auf  der  Seite  des  atlantischen  Meeres  beginnen  diese  Bildungen  nach  UitebHBi, 
cock  auf  den  Inseln  Nantucket  und  Martba's  Vineyard  im  Staate  MaaaachuaallipiHi 
von  wo  sie  sich  sttdwflrts  tlber  Long-lsland  durch  New-Jerseyi  Maryland ,  Ticiiiid 
ginia  und  Nordcarolina,  anfangs  in  einer  schmalen,  dann  in  einer  immer  brailaii||ii 
ren  Küstensone,  von  Sudcaroüna  aus  aber  durch  Georgia,  Alabama,  Misaiaäppif^ipi 
Louisiana  und  Texas  in  einer  4  00  bis  200  engl.  Meilen  breiten  Zone  ausdebM||fe^ 
auch  im  Mississippitbale  hinauf  bis  nach  Illinois  erstrecken.  Auch  sind  auf  MIibh 
Ostlichen  Plateaus  und  Abhängen  der  Rockygebirge  tertiflre  Sttsswasserbildottpll^i 
ausserordentlich  verbreitet *) .  r^.,.^, 

Die  Gesteine  dieser  Tertiärformationen  sind  im  Aligemeinen  Sand  MNlei^ 
Sandsteine,  Thone,  Hergel,  verschiedene  Kalksteine,  auch  stellenweise  Mfüjl^g 
nannter  Buhrstone,  ein  porOser  und  selliger  Quarcit,  Diatomeenpelite  und  Fofi|L|| 
miniferen- Kalksteine;  die  Tbon-  und  Sandschichten  enthalten  oft  Lager  ^9^^ 
Braunkohle  oder  Lignit.  *i^ 

Nach  ihren  Lagerungs- Verhältnissen  und  organischen  Ueberresten  werdiH 
auch   in  Nordamerika   eocäne,   miocäne  und  pliocäne  Tertiärbildungr»^ 
unterschieden ;   ob  sich  ein  Analogen  der  europäischen  oligocänen  BildmiytL 
dort  gleichfalls  vorfindet,  diess  wird  dureh  künftige  Untersuchungen  zu  6rmil«-{: 
teln  sein. 

il 

A.  Eocäne  Tertiärhildungen  Nordamerikas.  ^^< 

Sie  finden  sich  in  New-Jersey,  Maryland«  Virginia,  Nord-  und  Süd-Caro-/'' 
lina,  und  in  allen  Staaten  an  der  Nordseite  des  mexicanischen  Meerbusens,  Micbr,^' 
am  Ostlichen  Abfalle  der  Rockygebirge  an  den  Zuflüssen  des  oberen  MissovrL^ 
Sie  enthalten  nur  Ueberreste  von  ausgestorbenen ,  oder  jetzt  nicht  mehr  leben^  f 
den  Thieren  und  Pflanzen,  und  sind  besonders  in  den  Tertiärschichten  vMi^ 
Claiborne  in  Alabama,  sowie  in  den  Schichten  von  Jackson  und  Vicksburg  to r 
Staate  Mississippi  sehr  deutlich  entwickelt.  Blan  hat  versucht,  sie  als  unter«^  f 
mittlere  und  obere  Eocänbildungen  zu  unterscheiden. 

4.  Untere  Eocänbildungen. 
Die  untere  Abtheilung  der  eocänen  Formation  wird  besonders  durch  d» 
Ablagerungen  von  Claiborne,  im  südlichen  Theile  von  Alabama,  repräsentirt. 
Dieselben  bestehen  von  unten  nach  oben  aus  Thon  mit  Lignit ,  aus  Mergel  mil 
vielen  Austern  und  einem  Zwischenlager  von  mergeligem  Kalkstein ,  sowie  aus 
muschelflihrendem  Sande;  die  gesammte  Mächti^eit  beträgt  etwa  425  Foss. 
In  anderen  Gegenden  erscheinen  zum  Theil  ganz  andere  Gesteine,  wie  denn 
überhaupt  die  petrographische  Beschaffenheit  und  die  Mächtigkeit  in  verschiede- 
nen  Gegenden  mehr  oder  weniger  verschieden  sind.  So  liegt  z.  B.  bei  Char- 
les ton  in  Südcarolina  zu  unterst  Buhrstone  400  Fuss  mächtig;  darüber  weisser 


*)  indem  wir  «os  nor  aof  die  östlicbeo  ii«sieaeQ  betchrinkea «  aatleliiieQ  wir  das  Fol- 
gende iiiis  der  lehrreichen SchUderaag»  welche  Dana  in  seinem  trafflicheu  Man— I  </'Cao<qafb> 
i%%%,  p.  SH  ff.  gegeben  bat. 
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UksteiD  und  Mergel  ^  ^ie  sogeDannten  Santee-beds ;  derselbe  Buhrstone  findet 
■k  auch  in  Alabama  und  in  Georgia. 

Im  nördlichen  Theile  des  Staates  Mississippi  beginnt  die  Fonnalion 
■il  einer  ans  Tbon  und  Sand  bestehenden  Lignitbildung ,  Über  welcher  Sand- 
noB  vom  Alter  der  Claibomc- Schichten,  und  zuletzt  Kalkstein  nebst  weissen 
■d  Maulicben  Mergeln  folgen;  das  Ganze  ist  etwa  425  Fuss  mächtig.  Auch  in 
sind  es  vorwaltend  Sand*  und  Thonschichten,  welche  nach  oben  Lig- 
enthalten,  und  eine  Mllchtigkeit  von  600  bis  700  Fuss  erreichen. 
In  den  oberen  Gegenden  des  Missouri,  bei  Fort  Clarke  und  Fort  Union^ 
von  dort  aus  weit  hinein  nach  Nebraska  und  nach  dem  britischen  Arne- 
Aa  breitet  sich  eine  an  SOOO  Fuss  mächtige  Lignitformation  aus,  welche  an 
ifffr  Basis  bisweilen  Schalen  von  brackischen  und  limnischen  Conchylien  ent- 
IMl.  Auch  im  Staate  Vermont  findet  sich  bei  Brandon  eine  an  fossilen  Früch- 
kB*;  sehr  reiche  Lignitablagerung,  welche  Conrad  für  untereocän  zu  halten  ge- 
■igl  ist. 

Ceber  die  organischen  Ueberreste  dieser,  tbeils  aus  marinen ,  tlieils 
wm  SOsswasaer-Schicbten  bestehenden  ältesten  eocänen  Bildungen  ist  etwa  Fol- 
lades  xo  bemerken. 

Die  Pflanzenreste,  welche  in  den  Lignitbildungen  des  Staates  Missis- 
wffpi  ond  der  oberen  Missourigegenden  vorkommen ,  erinnern  nach  den  Unter- 
aMkongen  von  Lasquereux  und  Newberry  weit  mehr  an  die  Flora  der  miocä- 
sen,  als  an  jene  der  eocilnen  Schichten  Europas;  ja  sie  erinnern  zum  Theil  an 
i»  jelsige  oordamerikanische  Flora.  Man  kann  daher  kaum  der  Folgerung 
aweichen,  dass  das  Pflanzenreich  in  Nordamerika  schon  während  der  eocänen 
IMode  einen  Entwickelungs-Typus  erreicht  habe,  wie  er  in  Europa  erst  wäh- 
isd  jüngerer  Perioden  aufgetreten  ist**). 

In  der  Tbat  finden  sich  schon  in  diesen  ältesten  Tertiärschichten  Nordamerikas 
Ae  Coniferen- Gattungen  TAi^a,  Sequoia^  Taxodium  ond  Glypiostrobtu ,  dazu  die 
aDgjospennen  Gattungen:  Cmnamomum,  Smilax,  MagnoUa,  Terminalia,  Rhamnus^ 
(Mm,  ilAt»,  Comui,  Saliihuna,  Lawrus,  Picus,  Sapmdus,  Carpinus,  Acer,  Populus, 
Qmercu9  o.  a.  Auch  die  fossilen  Pflanzen  von  Vancouver  und  Britisch  -  Columbia 
Umä  Oswald  Heer  sehr  ähnlich  und  zum  Theil  identisch  mit  europäischen  Formen 
'  der  MiocSnformation. 

Dia  Ihierischen  Ueberreste  bestehen  in  Conchylien,  Korallen  und  Fisch« 
von  den  ersteren  kennt  man  viele  Species,  welche  besonders  bei  Clai- 
vorkommen,  aber,  mit  sehr  w*enigen  Ausnahmen,  verschieden  von  denen 
in  Europa  bekannten  eocänen  Species  sind*"**}.    Cardila  planicosta  und  (nach 

*)  Diese  Frtteble,  onter  denen  CarpoHihes  hrtmdonemis  besonders  häufig  vorkommt» 
mmd  von  Leiquereaz  genaaer  ontersucht  und  bestimmt  worden. 

—,  Eid  ahnliches  VerbäUniis  zeigt  auch  die  Flora  der  nordamerikanischen  Kreidefor- 
■■lioa.  weleke  der  tertiären  Flora  Europas  sehr  nahe  verwandt  ist.  Vergl.  Marcou,  im 
ittB.  4e  la  Joe.  gM.  de  Prmue,  [%],  t.  «4»  IS66,  p.  56  ff. 

**^i  Neaerdiogs  sind  im  Staate  New-Jersey%  bei  Longbranch  und  am  Sbarke- River,  Mer<- 
9el  aochgewiesen  worden,  welche  Nautilus  lienac  Sow.,  N.  Lamareki  D$sh  ,  euch  Früchte  von 
A^paMaf  aod  MiwtotiUt  enthalten,  und  daher  von  Conrad  für  ein  Aequivalent  des  englischen 
Loodopthoof  gehalten  werden. 
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Lyell)  Solarhtm  canaliculatum  finden  sich  wie  in  Europa;  Ostrea  seUaefo 
Conr.  vertritt  die  europäische  Ostrea  flabellula.  Die  häufigsten  Fischzahne  s1 
roen  von  Lcanna  elegans  und  NoUdanus  primigenius. 

Als  charakteristische  Mollusken-Species  führt  Dana  die  folgenden  auf: 
Ostrea  selUtefortnis  Conr,  Corbula  gibbosa  Lea 

dioimicata  Lea  TurriteUa  carinata  Lea 

vamer  Orb.  Rostellaria  velata  Conr, 

panda  Mort.  PseudoUva  vetusta  Conr. 

Pecten  LyelU  Lea  Orbis  roteUa  Lea 

CrassaUlla  aUa  Conr,  NaUca  aeHtes  Conr, 

Astarte  Conradi  Dana  Anolax  gigantea  Lea 

Cardita  planieosta  Desh.  Oliveila  alabamensis 

Blandmgü  Margmella  larvata  Conr. 

rotunda  Conr,  Voluta  petrosa  Conr, 

Cardium  Nicolleti  Conr.  Nautilites  Vanuxemi  Conr. 

Aus  den  brackischen  Schichten  in  den  oberen  Missourigegenden  sind  b« 

ders  die  von  Meek  und  Hayden  bestimmten  Conchylien  Corbula  mactriformis , 

bieula  intermedia,   ünio  priecus,  Vivipara  retusa,  V.  Leai  und  Melania  nebrasc 

sowie  Ueberreste  von  mehren  Schildkröten  und  einem  Krokodile  zu  erwähnen. 

2.  Mittlere  Eocänbildungen. 
Zu  ihnen  gehören  besonders  die  bei  Jackson,  in  der  Mitte  des  St; 
Mississippi  auftretenden  Bildungen,  welche  nach  unten  aus  lignilfuhrenden  ' 
Den,  nach  oben  aus  weissen  und  blaulichen,  sehr  fossilreichen  Mergeln  b< 
hen.  Das  überhaupt  nur  80  Foss  mächtige  Schichtensystem  durchsetzt 
ganzen  Staat  als  eine  schmale,  von  WNW.  nach  OSO. 'verlaufende  Zone,  w* 
auch  nach  Alabama  hinein  gegen  Glaibome  fortsetzt,  und  noch  in  Georgia 
Sudcarolina  vorhanden  ist. 

Die  thieriscben  Ueberreste  dieser  Jacksongruppe  bestehen  aus  Kor 
(besonders  Plabelhtm  Warlesii  Conr,  und  Endopachys  Machtrii  Lea),  aus  Ecl 
dermea  der  Gattungen  Bemiaster  und  Clypeaster^  aus  vielen  Mollusken, 
Haifischsähnen  sowie  aus  Knochen  und  Zähnen  von  Zeuglodon  cetoides.  D 
letztere  walflhnliche  SHugetbier  erreichte  eine  Länge  von  70  Fuss ;  seine  >\ 
finden  sich  bis  anderthalb  Fuss  lang  und  einen  Fuss  dick ,  und  waren  früh 
Alabama  so  reiebiich  verstreut,  dass  sie  zu  Mauern  verwendet  oder  auch 
brannt  wurden,  um  nur  die  Felder  von  ihnen  zu  säubern.  Ueberhaupt  fi 
sich  die  Ueberreste  dieses  Zeuglodon  nicht  nur  in  Alabama  und  Mississippi, 
dem  auch  in  Georgia  und  SUdcarolina. 

Als  charakteristische  MoUusken-Species  nennt  Dana  die  folgenden: 
Cardiia  planioosta  Desh,  *Psammobia  lintea  Conr. 

0 rotmtda  Conr.  »iVotnctiia  lima  Conr, 

Cardium  Nieolleü  Conr.  Rosteilaria  velata  Conr. 

Corbula  biearmata  Conr.  Cypraea  fenestralü  Conr. 

Leda  mulUlineata  C<mr,  • Imtea  Conr. 

•C-aUista  sohrifta  Conr.  • sphaeroides  Conr. 

imUakiUs  Conr,  Conus  tortüis  Conr. 

^Mactra  funerata  Conr.  Gastridium  vetustum  Conr. 
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Miira  MiUmgUmi  Conr.  *Natiea  vicksburgensis  Conr. 

—  .  dumoM  Conr,  *TurbineUa  Wiboni  Conr, 

Vohita  dumosa  Conr,  *Dentaiiufn  mississippiense  Conr. 

Die  mit  einem  Sterne  bezeichneten  Arten  kommen  auch  in  der  folgenden  Gruppe 

I  Tkrksbiirg  vor. 

3.  Obere  Eocflnbildungen. 
üe  werden  durch  die  Vicksburggruppe  reprSsentirt ,   welche  ihren 

II  nach  der  Stadt  Yicksburg  am  Mississippi  erhalten  hat,  wo  sie  am  schön- 
aufgeschlossen  ist.  Sie  besteht  daselbst  von  unten  nach  oben  aus  lignit« 
HD  Thone  (SOFuss),  aus  dem  eisenschüssigen  und  sehr  fossilreichen  6e- 
*  des  Red-Bluff  (42  Puss),  sowie  endlich  aus  dichten  Kalksteinen  und  blau- 
■oen  Mergeln ,  welche  80  Fuss  mfichtig  sind ,  und  gleichfalls  marine  Con- 
a  amschliessen.  Dieses  Schichtensystem  setzt  durch  den  Staat  Mississippi 
•e  schmale  Zone,  welche  auf  der  Südseite  der  Jacksongruppe  hinzieht,  und 
■aem  450  Puss  mtfchtigen,  aus  Thon,  Sand  und  Sandstein  nebst  Lignit-* 
I  vnd  Gyps  bestehenden  Sohichtensysteme  bedeckt  wird,  das  im  südlichen 
I  des  Staates  eine  grosse  Verbreitung  gewinnt. 

Meselbe  Gruppe  kennt  man  aber  auch  in  Alabama,  wo  sie  bei  St.  Stephens 
lieh  ▼on  Claibome)  am  Plusse  Tombeckbee  ein  steiles  Kalksteinufer  bildet ; 
r  an  der  Tampa  -  Bay  in  Plorida ,  sowie  an  den  Flüssen  Ashiey  und  Cooper 
dcarolina,  tvo  sie  als  ein  grauer,  mit  Foraminiferen  erfüllter  Mergel  aus- 
ist ist.  Dieser  Mergel  bildet  nach  Bailey  den  Untergrund  von  Charleston, 
ich  er  dort  von  einer  machtigen  neueren  Sandbildung  Überlagert  wird; 
10  bis  236  Puss  Tiefe  finden  sich  die  Poraminiferen  in  ungeheurer  Menge 
a  eiDem  trefflichen  Zustande  der  Erhaltung ;  tiefer  hinab  wird  das  Gestein 
fr,  und  die  Foraminiferen  erscheinen  weniger  deutlich.  Die  Unterlage 
▼on  den  oben  erwtfhnten  Santeebeds  gebildet,  welche  zugleich  mit  dem 
Biniferen-Mergel  eine  Mächtigkeit  von  600  bis  700  Puss  erlangen ;  am  Coo- 
isse,  35  bis  38  engl.  Meilen  von  Gbarleston,  streichen  diese  Mergel  zu 
aus. 

Unter  diesen  Foraminiferen  ist  besonders  Orbitoides  MantelU^  eine  den  Num- 
Ico  sehr  ähnliche  Art  hervorzuheben ,  welche  äusserst  zahlreich  vorkommt, 
froher  dieAnnahme  einerNummulitenformation  in  Nordamerika  veranlasste. 

Als  charakteristische  Fossilien  der  Vicksburggruppe  werden  von  Dana  die 

%eoden  namhaft  gemacht : 

OcuHna  mitsimppiensis  Navicula  mississippiensis 

vickiburgensis  Uma 

3\»rbmoiia  cauHfera  Cardium  dwenum 

Clißpeasier  LyeÜi  Crassatella  müswippiensis 

Oitrta  georgiana  Panopaea  oblongata 

. .  .^  .  vieksburgensis  PtUgoraria  missiisippiensis 

Peeten  Poulsoni  Natica  vieksburgensis 

Area  mississippiensis  Dentalium  mississippiense 

tea  kommen  noch  It  Arten  von  Pleurotoma,  I  Arten  von  Triton,  5  Arten  von 

**•  s.  s.  w. 


2S4  Aatsertaropaische  Terüirbildongen. 

B.  MiocKne  Tertiärbildungen  Nordamerikas.  i 

Auch  in  der  miocanen  Abtheilung  der  nordamerikanischen  Tertiflrfomialta 

begegnen  wir  tbeils  SUsswasserbildungen ,  theils  Meeresbildungen ,  von 

die  ersteren  auf  dem  Ostlichen  Abfalle  der  Bockygebirge,  die  ietstareo  io 

westlichen  atlantischen  Staaten  verbreitet  sind. 

In  den  oberen  Gegenden  des  Missouri,  am  White-Biveri  am  Niobrara 
von  dort  bis  zum  Platte-Biver ,  also  im  Territorium  Nebraska,  kennt  man 
bis  4000  Fuss  mächtiges  System  von  Sttsswassersohichten,  welches 
wessen  und  gelblichgrauen  Thonen  mit  untergeordneten  Sandsteinen  und 
steinen  besteht,  von  Meek  und  Hayden  die  White«BIver*Gruppe 
worden  ist ,  und  nach  Leidy  schon  der  Miocänformation  angehört ,  wihr 
von  Anderen  noch  als  eocän  betrachtet  wird. 

Diese  Gruppe  ist  ausgezeichnet  durch  die  grosse  Menge  von  Knooben 
weltlicher  Säugethiere ,  welche  sie  enthält.  Nach  den  Bestimmungen  von 
finden  sich  die  Ueberreste  von  8  Carnivoren,  25  Herbivoren  und  4  Nagelliiarfli 
Unter  den  Herbivoren  ist  besonders  das  Titanoiherum  Prcutii  zu  immäliMd 
welches  den  Anoplotherien  der  europäischen  Tertiärformation  nahe  verwMM 
ist,  aber  zweimal  so  gross  war,  als  das  jetzige  Pferd;  Evans  sah  ein  Skaldj 
dieses  Thieres  von  48  Puss  Länge  und  9  Fuss  Höhe,  sowie  eine  5  Puas  laagl 
Kinnlade.  v 

Andere  erwShnenswerihe  Species  sind  das  BMnoeeroM  oeeidmUaUi  und  M 
it.  nehrascemis ,  von  welchen  das  erstere  dreiviertel,  das  zweite  nur  halb  so  §;nm^ 
war,  als  das  ostindische  Rhinoceros ;  auch  die  neue  Gattung  Oreodant  ein  zwwidm 
Reh ,  Kameel  und  Schwein  mitten  inne  stehendes  Tbier.  Ausser  den  Slugethierpp 
kommen  auch  Ueberreste  verschiedener  Schildkröten  vor. 

Die  marinen  Miocänbildungen  treten  an  der  atlantischen  Ktlste  und  vaf| 
da  landeinwärts  in  bedeutender  Verbreitung  auf;  sie  beginnen  auf  den  beidm 
zu  Massachusetts  gehörigen  Inseln  Nantucket  und  Martha's  Vineyard,  xieh^^ 
durch  New-Jersey ,  Delaware  und ,  auf  beiden  Seiten  der  Chesapeake-Bay  siel 
ausbreitend,  durch  Maryland  nach  Virginia,  wo  sie  bei  Yorktown,  Soffolk| 
Smithfield,  Richmond  und  anderen  Orten  bekannt  sind;  von  dort  aus  laaseo  sii 
sich  noch  durch  Nordcarolina  bis  nach  Sudcarolina  verfolgen ;  ihre  grtfsste  Ver- 
breitung erreichen  sie  nach  Conrad  in  Virginia  und  Nordcarolina. 

Der  ganze  von  ihnen  gebildete  Landstrich  stellt  eine  flache ,  aber  das  He« 
nur  wenig  aufsteigende,  fast  horizontale  Ebene  dar,  welche  jedoch  v<m  zahl- 
reichen Schrunden  und  Schluchten  durchrissen  ist,  die  in  die  weiteren  Fluss- 
thäler  einmtinden. 

Da  diese  Bildungen  bei  Yorktown  in  Virginia  ganz  beaenders  entwickeil 
sind,  so  werden  sie  unter  dem  Namen  Yorktown*»beds  aufgeführt;  und  da 
sich  unter  ihren  organischen  Ueberresten  bereits  15  bis  30  Procent  von  nock 
gegenwärtig  lebenden  Species  vorfinden,  so  verweist  man  sie  in  die  miocäne 
Periode. 

Die  Gesteine  sind  verschieden  in  verschiedenen  Gegenden.  Am  Gay^flead 
auf  Vineyard  finden  sich  blaulichgraue ,  auch  bunte,  roth  und  weiaa  geelreifte 
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m  lowie  weisser  Quansand  als  besonders  vorwaltende  Materialien ;  dazu 
In  sich  dunkelgrüner,  glaukonitischer,  an  Fossilien  vorzüglich  reicher 
I,  ad  eiseoschttssiger  Sand  mit  nuss-  bis  kopfgrossen  Concretionen  von 
Misenen*). 

km  James-River  In  Viiiginia  erscheinen  die  Schichten  stellenweise  als  fbrm- 
Muschellager,  welche  abwechselnd  über  einander  von  Pecten-  und  Austern- 
m,  oder  von  Chamaschaien  gebildet  werden.  Die  Muscheln  sind  meist  mit 
MB  Sande ,  bisweilen  mit  Thon  gemengt ;  nur  das  unterste  Lager  besteht 
{fOnem  glaukonitischem  Sande  und  blaulichgrauem  Thone,  welche  mit 
kein  ganm  erfQlll  sind;  und  dieses  Lager  ist  es  besonders,  welches  in  Vir- 
ud  Maryland  fllr  agronomische  Zwecke  benutzt  wird ,  weil  sowohl  die 
kein  als  auch  der  Glaukonit  den  Feldboden  verbessern**).  In  anderen  Ge- 
m  treten  wiederum  andere  Gesteine  auf. 

Eine  der  merkwürdigsten  Ablagerungen  Virginia*s  bildet  das  Diatomeenlager 
lichmeod ,  welches  stellenweise  30  Fuss  mächtig  ist ,  und  sich  von  der 
eg-Bay  am  Ghesapeake  über  Richmond  bis  jenseits  Petersburg  erstreckt, 
tk  W.  Rogers  bis  an  die  Sttdgränze  des  Staates  verfolgen  lässt.  Ehrenberg 
luley  haben  in  diesem  Lager  gegen  hundert  verschiedene  Species  von  Kie-* 
■aem  nebst  einigen  Polycystinen  nachgewiesen. 

Die  GoDchylieo  der  Torkstown-beds  bestehen  grösstentheils  aos  Conchiferen, 
icbe  meist  sehr  gut  erhalten  sind ,  und  in  den  Muschelbänken  oft  noch  mit  bei- 
a  geschlossenen  Klappen  gefunden  werden.  Als  charakteristische  Species 
■den  von  Dana  die  folgenden  genannt : 

Ostrea  virgMea  Lam.  Cardium  virginianum  Conr. 

Amomia  Huffmi  Conr.  Venus  deformis  Say 

PecUn  decenarius  Cant.  ....  capaa  Conr. 

virginianut  Conr.  ....  mereenaria  Lam. 

conaniricus  Say  ....  cimcellaia  Sow. 

Ckamm  oorüeota  Com-.  Crepidula  costata  Mort, 

Mea  cmUmtaria  Say  Oliva  liiterata  Lam. 

Maetra  lateralis  Say  Nassa  trivütata  Say 

YoUüa  limatula  Say  Turritella  alticostata  Conr. 

ch  CaUsMUi  Sayana  und  Lunatia  heros.  Dazu  gesellen  sich  ZShne  von  Carcharodon 
ifslodofip  Galeocerdo  latidenSy  Hemiprisiis  serra,  Oxyrhina  hastalis,  sowie  Knochen 
\  prisca,  B.  palaeatlantica,  Delphmus  Conradi  und  Phoca  Wymani. 


C.  PliocSne  Tertiärbildungen  Nordamerikas. 

Diese  jüngsten  Ablagerungen  der  tertiären  Periode  sind  bis  jetzt  als  Meeres- 
sagen  nur  in  Nord-  undStidcarolina,  als  SUsswasserbildungen  in  den  oberen 
enden  desMissouri  bekannt,  weshalb  es  scheint,  dass  der  nordamerikanischc 
tiaent  während  der  pliocänen  Periode  in  seiner  östlichen  Hälfte  schon  sehr 
a  die  gegenwartige  Ausdehnung  und  Begränzung  besass. 

Da  in  Sttdcarolina  die  betreffenden  Schichten  besonders  in  der  Gegend  von 
iter  and  Darlington  auftreten,   so  werden  sie  dort  unter  dem  Namen  der 

•;  Hüeheock,  Rtportonthe  Geology  of  MattaehuseUs ;  4  888,  p.  4  84. 
•^i  W.  losers,  Beport  on  the  Recotmolssanee  ofth$  StaU  of  Virginia,  4886,  p.  18  f. 
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Sumier-beds  aufgeführt;  weiter  sUdlicb  reichen  sie  our  bis  an  den  Fi 
Edisio.  Sie  erscheinen  als  Sand ,  Thon  und  Lehm ,  welche  in  den  Veriiefna 
des,  aus  Siteren  Tertiärschichten  oder  aus  der  Kreideformatiouii  bestehendem) 
tergrundes  abgelagert  sind ;  nach  Tuoniey  und  Holmes  enthalten  sie  unter  Qi 
Fossilien  die  Ueberreste  von  40  bis  60  Procent  noch  jetzt  lebender  Species,  w 
halb  sie  als  pliocäne  Bildungen  betrachtet  werden. 

Als  charakteristische  Mollusken  nennt  Dana  die  folgenden  Spedes: 
Peeten  Morton»  Rav.  Cypraea  earolmensii  Conr. 

Jamra  henUeycUca  Bm>.  p^dicii^tif  Lam, 

Area  hiant  Tuom.  Conus  adversariui  Conr. 

, , .   Uenosa  Say  Pasciolaria  distans  Lam, 

Galeodia  Hodgü  Conr.  Busycon  Conradi  Tuom, 

Auch  finden  sich  mehre  Species  von  Echlnodermen,  dergleichen  in  den  mlod 
Schichten  der  Yorktowngruppe  nicht  bekannt  sind ;  von  SSugethieren  kennt  i 
die  Ueberreste  eines  Mastodon  und  einer  Hirschart. 

Die  vorhin  erwähnte  White-River-Gruppe  des  Territoriums  Nebraska  m 
von  einer  jüngeren,  gleichfalls  limnischen  Formation  überlagert,  welche  t 
vom  Loup-Fork  des  Platte-River  sttdwtfrts  Über  diesen  Fluss,  und  nordwl 
bis  an  den  Niobrara  erstreckt ,  300  bis  400  Fuss  mflchtig  ist  und  von  Meek  \ 
Hayden  die  Loup-River- Gruppe  genannt  wurde.  Diese  Gruppe  enll 
nicht  nur  Land-  und  Süsswasser*  Gonchylien ,  sondern  auch  in  ihren  obe 
Schichten  sehr  zahlreiche  Ueberreste  von  Saugethieren ,  welche  von  Leidy 
stimmt  und  auf  27  verschiedene  Specie^  bezogen  worden  sind.  Nach  dem  G 
rakter  aller  dieser  Fossilien  vermuthet  man ,  dass  auch  diese  Gruppe  der  p 
ctfnen  Periode  angehört. 

Unter  den  Säugethieren  finden  sich  drei  Arten  von  Kameel,  welche  Gatt 
in  Amerika  weder  vorher  lebte »  noch  gegen  wirtig  eiistirt ;  einRhtnoceros, 
gross  wie  das  jetzige  ostlndiscbe ;  ein  Mastodon;  ein  Elephant,  grösser 
irgend  eine  bekannte  Art;  4  bis  5  Arten  aus  der  Familie  des  Pferdes,  und  versd 
dene  Arten  von  Cervui,  Canü,  Felis  und  Castor.  Die  meisten  dieser  Thiere  so 
einen  auffallend  orientalischen  Charakter  besitzen. 


Nachtrag  zu  Seite  42t. 

§.  480.    Die  Bohnerzformation. 

Zum  Schlüsse  unserer  Betrachtung  der  Tertiarformationen  mUssen  wir  n 
einen  Gegenstand  nachholen ,  welcher  eigentlich  seine  richtige  Stelle  im  (bnl 
Kapitel  gefunden  haben  wtirde,  aber  bei  der  Redaction  desselben  Uberse 
worden  ist.  Es  ist  diess  die  im  südwestlichen  Teutschland,  in  der  nördlic 
Schweiz  und  im  östlichen  Frankreich  vorkommende  Bohnerzformation 
welche  allerdings  der  tertiüren  Periode  anheimHillt. 

*)  Der  von  Tbnrmao  vorgeschlagene  Name  Urrain  sid^roUthique  ist  wohl  nicht  f 
zweckmässig,  weil  MoDtfort  schon  im  Jahre  4 SOS  das  Wort  SkUroütes  oder  SideroUtkmi 
Beieichnang  einer  Foraminileren-GattUDg  verwendet  halte. 
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(H>gleicb  die  Bohnen -AbJageruDgep  wohl  nirgends  über  grosse  Land- 

in  stetiger  Ausdehnung  erscheinen,  sondern  meist  nur  auf  kleinere 

beschrinkt  sind ,  so  treten  sie  doch  an  so  vielen  und  oft  nahe  gelegenen 

hadeD  auf,  dass  sie  in  ihrer  Gesammtheit  einen  nicht  unwichtigen  Antheil  an 

Ar  ZosammenseUung  der  Süsseren  Erdkruste  nehmen.   So  finden  sie  sich  nach 

Mber  in  Buropa  vom  nördlichen  Frankreich  in  ostsüdöstlicher  Richtung  bis 

steh  Ulyrien,  von  wo  sie  durch  die  Türkei  und  Kleinasien  bis  nach  Persien  ver- 

ygt  werden  können.  In  Frankreich  verbreiten  sie  sich  aus  den  Departements 

4r  Maas  und  der  Mosel  durch  die  Departements  der  Meurthe,  der  Vogesen,  der 

lMUe-Sa6ne  und  der  C^te  d'or  in  die  des  Doubs  und  des  Jura;  auch  in  der 

fayenne,  im  Languedoc  und  in  der  Provence,  sowie  in  den  Departements  des 

Jm  and  der  Garonne,  des  Tarn  und  von  Vaucluse  bis  gegen  Nizza  hin  $ind  sie 

,.  In  der  Schweiz  begleiten  sie  den  ganzen  Jura,  vom  Canton  Genf  durch 

Waadüand ,  durch  Neucbatel ,  Bern ,  Solothurn  und  Basel  bis  nach  Beifort. 

ao  erscheinen  sie  im  schwäbisch- fränkischen  Jura  von  Schaflfhausen  bis 

Begensburg,  im  Becken  desBheinthals  beiKandern,  Hagenau  und  Weissen- 

im  Mainzer  Becken  und  über  Soden  und  Bergen  bis  gegen  Kassel :  ferner 

M  Steiermark,  in  Ober-Krain,  am  Karst,   in  Ulyrien,  Dalmatien  und  in  der 

IriBm«   Man  kennt  sie  also  in  Europa  innerhalb  eines  Landstrichs  von  mehr  als 

IM  Meilen  Unge. 

Das  für  diese  Bildungen  so  charakteristische  Bohne rz  besteht  aus  runden^ 
■■tl  dichten,  bisweilen  concentrisch-schaligen  Körnern  von  unreinem  Braun- 
■nrnrr  *) ,  welche  gewöhnlich  die  Grösse  einer  Erbse  oder  Haselnuss  besitzen, 
■d  nur  selten  viel  grösser  werden.  Bisweilen  zeigen  diese  Erze  einen  kleinen 
fithall  von  Schwefel,  Phosphor,  Arsen  oder  Vanadin.  Desungeacbtet  liefern  sie 
pm<dinlich  ein  gutes  Material  zur  Eisenproduction ,  welches  30  bis  44  Procent 
ausgiebt,  weshalb  sie  in  vielen  Gegenden  einen  wichtigen  Gegenstand 
Bergbaues  bilden. 

Das  diese  Erzkömer  umschliessende  Gestein  besteht  vorwaltend  aus 
mehr  oder  weniger  fetten,  rothen,  braunen  oder  gelben,  selten  grünlich- 
Uanen  oder  weissen,  oft  gefleckten  oder  gestreiften  Thone;  nachstdem  aus 
(feichfarbigen  Sandschichten,  welche  dem  Thone  gewöhnlich  untergeordnet 
üd.  Innerhalb  dieser  Gesteine  liegen  nun  die  Bohnerze  theiis  einzeln  einge- 
ftreut,  iheils  zu  Nestern  und  kleinen  Stöcken  concentrirt,  welche  letztere  meist 
3  bis  6  Fuss  mflchtig  sind,  und  nur  selten  bis  zu  18  und  20  Fuss  anschwellen. 
Die  Erze  erscheinen  besonders  nach  unten  sehr  angehäuft,  während  sie  nach 
•hcn  immer  seltener  werden,  bis  endlich  nur  Thon  und  Sand  zu  beobachten 
■ad.  Cntergeordnete  Kalksteinbfinke  mit  Fossilien  einer  tertiären  SUsswasser* 
gehören  su  den  selteneren  Vorkommnissen. 
Ton  accessorischen  Bestandtheilen  finden  sich  in  dem  Thone  nui- 


*:  Nnrselteo,  wie  nach  Barth i er  im  Dep.  der  Haute  Saöne ,  und  nachWalcbner 
fcd  Kandem  ia  Baden,  kommen  Körner  vor,  welche  aus  einem  wasserhaltigen  Silicate  von 
Eiieooxydal  bestehen. 
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hier  und  da  G ypsk ryslalle,  seilen  runde,  coocentrisch  scbaltge  PyrlUür^ 
ner^  wie  bei  Mielesheim  und  Neuburg  ini  lilsass*).  Als  accessoriscbe Be 
standmassen  erscheinen  besonders  häufig  Knollen  von  Jaspis ,  Homsteff 
und  Chalcedon,  niclit  selten  auch  Nieren  von  Brauneisenen, 
Nesler,  Trümer  und  AnÜtige  von  schwarzem  Manganerz,  seilen  Trümer 
Fasergyps.  Auch  Fragmenle  und  Gerolle  von  Kalkstein  kommen  bald  mf4i 
bald  wenii;er  häufig  vor^  so  dasa  die  ganze  Masse  oft  ein  sehr  buntscbeckwg 
Ansehen  erhall.  Zu  den  fremdariigen  Kinsclilüssen  geboren  auch  Koniil^nui 
Concbylien  der  benachbarten  Forma lionen,  sowie  Zähne  und  Knochen  fi 
Süugethieren ,  auch  kleine^  rundliche  Brnrken  von  verkiesehem,  noi!  Ei^cooitK 
itnprägnirleni  ConiferenholK,  wie  mehrons  im  Elsass**), 

Die  Mäcbligkeil  dieser  erzführenden  Ablagerungen  ist  aiisserordcDlMl 
verschieden^  weil  sie  von  den  Formen  und  Dimensionen  der  Ablagerungsrin 
selbsl  abhängt;  auch  ist  sie  sehr  abwechselnd  an  verschiedenen  Steilen 
und  derselben  Ablagerung:  doch  kann  sie  in  einzelnen  Fällen  bis  $00  od 
Fass  steigen.  Eine  regelmässige  Schichtung  ist  nur  selten  zu 
hJiufig  aber  findet  eine  regellose  Zerklurtung  Statt,  wobei  die  Kfuftwandf 
Kutsch-  und  Spiegelflächen  ausgebildel  zu  sein  pflegen. 

Sehr  merkwürdig  sind  die  Lagerungs formen  dieser  Bohnerzgebilik, 
von  denen  besonders  zwei  unterschieden  werden  müssen;  dabei  ist  es  bertii«- 
zuheben,  dass  sich  die  ßohnerz-Ablagerungen  wohl  immer  nur  in  Kalksleio- 
gebirgen  vorfinden,  und  dass  es  besonders  die  Trias-,  Lias-,  Jura- 
Kreideformalion  sind,  in  deren  Gebielen  sie  auftreten. 

Die  e i n  e  Lagerungsform  ist  d\e  in  flotzart ig  weil  ausgedehnten ,  mi 
förmig  gelagerten  Decken,  welche  über  den  älteren  Gebirgen  oder  auch  in 
sohlen  ausgebreitet  sind,  und  theils  von  jüngeren  tertiären,  theils  von 
Bildungen  bedeckt  werden.    Dergleichen  Decken  zeigen  eine  sehr  wcl-  -     ^ 
aber  stellenweise  eine  weit  über  100  Fuss  betragende  Mächtigkeil;  sie  erftllME 
alle  Vertierungen  und  überziehen  alle  Erhöhungen  ihres  oft  sehr  unrrj 
gestalteten  Untergrundes,    dessen  Unebenheiten  durch  sie  völlig  aus*.. 
werden. 

Die  andere  Lagerungsform  zeigt  eine  sehr  grosse  Manchfaltigkeii  <lfrfi^ 
staltung,  indem  die  Bobnerzgebilde  bald  kosselfürmige  oder  trichterförmisf  ^f^ 
senke,  bald  brunnen-  oder  schachtähnliche  Schlünde,  bald  sehr  verv Ki^'^lrt" 
artig   gestaltete   Ilöblcnräume   und   Spalienräume    derjenigen   älteren 
ausfüUen,  in  deren  Gebiete  sie  vorkommen.    Die  Wände  dieser  Räum« 
neu  ausgewaschen,  abgerundet,  gefurchi,  zernagt  und  zerfressen ,  il 
ist  oft  krystallinisch  geworden,  und  umschliessl  bisweilen  selbst  einzel* 
erzkörner,  welche  mehr  oder  weniger  tiefe  Eindrücke  gebildet  haben, 
ren  Fällen  sind  diese  Wände  mit  Kieselsäure  imprägnirl.  so  dass  sie 'i 
Funken  geben ^  oder  mit  Roth-  und  Brauneisenerz  überzogen,   oder  «ücli 
Kalksinter  Uberkleidet. 


•)  Daubt'^,  Deicription  g4oL  et  minir,  du  D6^,  du  Bas  Hhin,  »«Ct,  p,  ISf . 
♦♦)   Daubr<*c,  a,  a.  0.  p.  S»0  f. 
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Wesenilicb  verschieden,  sagt  Aobenbach*],  sind  die  sm  südösUicben  Fusse 

dar  Alb  uod  im  Eheinthale  zwischen  Randern  und  Mühlheim  verbreileten  Ablage«- 

Tou  denjenigen,  welche  auf  dem  Plateau  der  Alb  vorkommen. 

Die  Lagerstätten  am  südöstlichen  Fusse  der  Alb  breiten  sich  über  den  beiden 

Etagen  der  weissen  Jurarormation  aus;  ihre  60  bis  4  00  Puss  mächtigen 

b^staben  aos  bunleoi,  mehr  oder  weniger  sandigem  Thone,  dessen  Erzgehalt 

xnoebmeoder  Tiefe  von  8  bis  zu  t5  Procent  des  Volumens  steigt;  Fossilien 

in  ihnen  nicht  vor.  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  Bohnerz*Lagerslätlen 

m  südlichen  Baden,  zwischen  Mühlheim  und  Rändern. 

Die  LagerslStten  auf  dem  Plateau  der  Alb  dagegen  erfüllen  Spalten,  Höhlen  und 
Vertiefungen  in  den  drei  oberen  Etagen  der  weissen  Juraformation.  Die- 
,  weiche  innerhalb  des  Platten kalkateins  liegen,  bilden  meist  senkrecht 
■iederMUende,  cylindriscfae  GebirgsBlieder,  von  10  bis  60  Fuss  Durchmesser,  so* 
fenannte  Kessel,  von  kreisrundem,  oder  elliptischem  Querschnitte,  die  auch  in 
Spaiten  auslaafen,  durch  welche  sie  oft  in  Verbindung  gesetzt  werden,  so  dass  sie 
gHize  Zdge  oder  Gruppen  bilden.  Da  sie  durch  den  Bergbau  gewöhnlich  nur  30 
Ms  M  Fase  tief  verfolgt  werden ,  so  weiss  man  nichts  Bestimmtes  über  ihr  Verhal- 
IM  in  der  Tiife.  Ihr  Nebengestein  iit  von  Rinnen  und  Löchern  durchzogen  und  an 
alen  Kenlen  abgerundet ;  die  Ausfüllung  besteht  aus  buntem ,  mehr  oder  weniger 
aadigem  Thon  mit  Bohnerz,  welches  in  der  Tiefe  immer  reichlicher  wird.  Die 
LagerstStten / welche  im  massigen  und  geschichteten  Ralkstein  (in  den 
Klagen  e  and  d]  auftreten,  erscheinen  als  Ausfüllungen  von  Spalten,  Resseln  oder 
KhlenrSumen,  welche  bald  senkrecht,  bald  schrUg  in  die  Tiefe  niedersetzen,  wobei 
jidi  die  Spalten  oft  bedeutend  erweitem ;  in  ihrem  Verlaufe  sind  sie  oft  S-förmig 
eder  tekenförmig  gekrümmt,  und  sie  kommen  meist  in  grosser  Anzahl  gruppenfor- 
■ig  beisanMoen  vor.  Ihre  Ausfüllung  besteht  aus  verschiedentlich  gefärbtem  Thone 
aad  eiu  JMinerz,  welche  bald  durch  einander  gemengt,  bald  streifenweise  oder 
anch  in  borizootelen  Schichten  gesondert  sind. 

Was  die  organischen  Ueberreste  betrifift,  welche  in  den  Bohnerz- 
hprsUtlen  vorkommen,  so  müssen  zuvörderst  die  aus  alteren  Formalionen 
Mgeschweniniten  Korallen,  Echinodermen  und  Conchylien  von  den  übrigen 
getrennt  werden.  Die  ersteren  sind  nur  als  ganz  zutdllige,  und  für  die 
e  Altersbestimmung  der  Bohnerte  fast  bedeutungslose  Vorkommnisse 
m  bctraebten,  indem  oie  ans,  ebenso  wie  die  eingeschwemmten  Geschiebe,  nur 
in  Ol»  ■  belebren,  da^s  dSeBohnerz-Ablagerungen  jedenfalls  jünger  sein  müssen, 
d%  diejenigen  Formationen,  auf  und  in  welchen  sie  liegen,  und  aus  welchen  jene 
fetsilieo  und  Geschiebe  abslammen. 

Anders  verhflit  es  sich  mit  denjenigen  organischen  Ueberreslcn ,  welche 
■it  grosser  Wahrscheinlichkeit  oder  mit  Gewissheit  als  die  Reliquien  einer 
gtcichieitigen  Thier-  und  Pflanzenwelt  zu  betrachten  sind;  und  dahin  ge- 
bSren  besondersMie  stellenweise  recht  zahlreichen  Knochen  und  Zühne  vorweit- 
lieber  SSugetbiere  und  Reptilien. 

In  den  Bohnerzgruben  von  Neuhausen  bei  Tuttlingen  fanden  sich  schon 
«vor  leogerer  Zeit  Ueberreste  von  Anoplotherium  und  Palaeothenum .  zugleich  mit 
Enorben  von  Hirschen  und  Pferden.  Bei  Balmendingen,  auf  der  Höhe  der  rauhen 

kameo  viele  Knochen  und  Zähne  von  Palaeotherium  y  Lopkiodon,  Mastodort, 


*,  la  seiner  Abhaed lang  über  die  Bohnerse  auf  dem  südwestlichen  PtHl«au  der  Alb; 
Vuritemb.  aatarwiss.  Jahreshefte,  4  6.  Jahrgang,  4S5S,  8.  4  OS  R, 
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Bhwocmvs  tkhorhmus.  Eiepkas  primigenius  und  anderen,  lomThefl  ncvereDlliie-^' 
ivn  vor«  weiche  el««nso  wie  die  Neuhausener  von  Jäger  Im  Jahre  1 835  beschrfaK- 
bon  \\ur\ten*' .  Bei  Frobnstetlen  in  Hohenxoüem  wurden  im  Jahre  1851  in  dei^.^ 
Bohnerten  reiche  La^ersUtlen  von  Paittotherien-  und  Anoplotherienresleo  eai-ic 
deckl.  Alle  diese  Ueberreste  sind  nun  freilich  ebenfalb  ab  eingesehweauBlet 
Yorkomiunisse  au  betrachten :  sie  geben  aber  sicheres  Zeugniss'dafllr,  daas  dto': 
Bohneri^bilde  mindestens  in  die  tertiäre  Periode  xu  verweisen  sind.  a 

Uiese  Fol^run((  wird  schon  dadurch  bestätigt,  dass  nach  Sandberger  b#i 
Kaiuioru «  Schliengen  und  Auggen  in  Baden  die  Bohneree  von  einem  Kalkiand-^ 
steine  mit  t^ilnM  (.M//i/Vra  Oberiageri  werden ;  sie  ist  aber  dorch  die  in  dar« 
Sohweia  beobachteten  Thatsachen  flber  allen  Zweifel  erhoben  worden.  Awk« 
dort  \N  ir\i  d<fts  Bohnen  an  vielen  Orten  durch  die  Melasse  bedeckt ;  wie  s.  B.  brf'^ 
Flurlin^en  «ui  rechten  Rheinuler»  bei  Metzendorf  und  in  Delsberg**}.  An  mehnnz 
l>rlen  «iln^r«  u^mlich  am  Mauremont  bei  Lasarraz,  bei  Saint-Loup,  bei  Delsbeig»  > 
bei  K^eriin^en  und  kn^i  Obergösgen  (3  Stunden  unterhalb  Bgeitingen  am  Un*i 
keu  Atirufer  h»t  man  in  den  Bohnenen  lahlreiche  Knochen  und  Zflhne  geinn-f.- 
doi) ,  wei^t  «erbr\H:hen  und  durch  einander  geworfen ,  dennoch  aber  so  woU  i 
erh(iUcn«  d<i$5  ;^ie  nichl  aus  grosser  Entfernung  zugeschwemmt  worden  sein.- 
kiuiueo.  .1 

NaoK  lleer***^  kennt  man  bis  jetzt  die  Ceberreste  von  19  Siogethleren  and 
1 1  Re|«lilien.    Die  lelitereu  sind  schwer  zu  bestimmen ,  doch  wurden  ein  KrokodI» . 
eint»  HieüeuHchlaii^ .  mehre  Schildkröten  und  ein  paar  Eidechsen  erkannt.    WlA-  ^ 
h^er  Huul  dW  Säu^^hiere.  unter  denen  sich  S4  Pachydermen,   4S  WiederkSnar, . 
S  Raubthiert».   4  N^ieethiere  und  ein  Vierhinder  befinden.    Von  den  Pachydennan  ' 
sind  tMMondem  die  INiljtotheneo  und  Lophiodonten  zu  beachten ;  so  z.  B.  Palaeotk^ 
rium  m*ikffn^m,  k*   «wUHim«  .   P.  cnumm»  P.  laium,  Lophiodon  medku ,  L,  frijiiroid» 
und  /    ^Mavi-W/oMn* ,  djis  tn^kuhrnrnm  tidmvktkicwn  Hüäm.  stand  mitten  inne  zwi*  ^. 
s\*hon  dem  Y^ipir  und  lierde.    Tnter  den  WiederkSuem  sind  vorzuglich  Anoph^'  . 
rtum  commwiit  und  .Vi^AoUpü  ymc«^  zu  erwähnen ;    unter  den  Nagethieren  äk 
Eichhoniclieii  und  eine  Schrotmaus,  unter  den  Raubthieren  eine  Viverra,  ein  fwäß^ 
artiges  Thier  ,(>iio«A»ii>.  ein  paar  Arten  von  Awupkiqfom  und  eine  Fiedermaus.  Das 
luerkx^ ürdi^te  fhier  \ou  K^rkmgen  ist  jedoch  ein  Affe,  CaenopUhecus  iemmvUm 
Hüttm.,  \\>i\  welchem  ein  Oberkiefer  mit  drei  Backzähnen  gefunden  wurde. 

Von  P flau <enr est en  hjit  lireppin  in  der  Bohnerzbildung  bei  Delsberg  einige 
Cluranrüchie.  u:imlich  Ck^am  h^iHHrrts  und  CKara  Greppmi  entdeckt. 

Die  Saugcihiere.  deren  IVberreste  genannt  wurden,  sind  grossenlheib 
ideniiMoii  mit  jenen  des  i^riser  li\4>ses :  Greppin  hat  daher  zuerst  die  Ansicht 
niif^oHivIlt ,  dass  die  schweizer  Bohnerzbildung  gleichalterig  mit  dieser  SOss» 


*  irtf{«*r.  ttb»r  die  foMileii  Sau^ethitr«.  wdcbe  in  Württemberg  aufgefunden  wordaa 
■inil  ««iiiilimri.  ISIS-  ISIS.  Die  IVberreste  der  alteren  Thiere  find  alle  zerbrocben  and  ab^ 
«•riilli    «uoh  httlmi)  sich  »uis«r  kunntproducte  mitten  im  Bobnerze  gefunden. 

**    Auch  bei  Nuiuiu«y  und  Ohnmoat  im  Dep.  du  Doubs  werden  die  Bobnerte  von  einer 
l«*rtiHnin  Su««wsMerbilUuu(c  ub«^rU|:erC .  was  Thirri«  aU  einen  Beweis  betracbtele,  dass  sie 
nichl  diluviale  Gebilde  »ein  koiioeu.    BmlL  ifimtoc.  gM.  t  S.  «SS4»  p.  St  ff. 
***    Die  Urwelt  der  Schweu.  ««S5,  S.  tsf  ff. 
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«werbildiuig  des  pariser  Bassins  sei"^),  wonach  sie  also  in  die  untere  Oli - 
(•elnformation  oder  obere  Eoeänformation  zu  verweisen  sein  würde,  je 
man  jenen  Gyps  als  oligocän,  oder  noch  als  eocän  betrachten  will. 
Andere  Bobnerz-Ablagerungen  dagegen,  wie  jene  von  Heudorf  unweit  Möss- 
in  Baden ,  in  welchen  Ueberreste  von  Mastodon  angustidens  Cuv. ,  Rhihoce- 
(hiv. ,  Dinotherium  bavaricum  Mey. ,  Hyoiherium  medium  Mey. ,  An- 
aureUanense  Mey. ,  Lamna  denticulata  Ag.  und  andere  vorkommen, 
wohl  eher  der  miocänen  Periode  angehören**). 
Ceberbaupt  hat  Jourdan  die  schon  von  Müller,  Deffner  u.  A.  ausgesprochene 
llirht  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Bohnerzbildungen ,  obwohl  im 
Beinen  tertittr,  so  doch  von  sehr  verschiedenem  Alter  sein  mögen, 
i  dass  einige  derselben  der  eocänen ,  andere  der  miocänen ,  und  noch  andere 
'  jdiocaneQ  Periode  angehören  dürften ;  ja,  die  von  Saint-Didier  am  Mont  d'Or 
weist  er  sogar  in  die  quartäre  Periode***). 

Freilich  kommt  bei  dieser  Altersbestimmung  sehr  viel  darauf  an,  ob  sich 
B  Bohnerz- Ablagerung  noch  an  ihrer  ursprünglichen  Bildungsstätte  be- 
l ,  oder  ob  sie  durch  spätere  Diluvialfluthen ,  welche  ja  während  aller  Pe- 
hereinbrechen  konnten,  in  ihren  gegenwärtigen  Ablagerungsraum 
eiageschwemmt  worden  ist.  Eine  solche  Translocation  scheint  aber  für  die 
i ,  in  Spalten  und  Höhlenräumen  vorkommenden  Ablagerungen  wirklich 
gefunden  zu  haben,  deren  Altersbestimmung  daher  mehr  oder  weniger 
iicber  werden  kann ,  weil  sich  ihr  irgendwo  anderwärts  gebildetes  Material 
ml  secnndarer  Lagerstätte  befindet ,  und  weil  der  Transport  dieses  Materiales 
kaU  noch  während  der  tertiären,  bald  erst  während  der  quartären  Periode 
ilaU  gefunden  haben  konnte.  Daher  dürfte  denn  auch  für  manche  Bohnerz- 
jUriagemngen  die  Ansicht  von  Alexander  Brongniart  volllLommen  gerechtfertigt 
am,  welcher  sie  insgesammt  als  diluviale  oder  quartäre  Bildungen  betrachtete ; 
im  haisst,  manche  Ablagerungen  können  insofern  für  quartär  gelten ,  wie- 
fern die  letzte  Phase  ihrer  Bildung  oder  Umbildung  in  der  quartären  Periode 
«ngetreien  ist.  Nur  müssen  auch  bei  ihnen  die  Fragen  nach  dem  Wo,  Wann 
■id  Wie  der  ursprünglichen  Bildung  ihres  Materiales  von  der  Frage 
aach  der  gegenwärtigen  Lagerun gs form  dieses  Materiales  getrennt 
«erden. 

Die  riomliche  Correlation  so  vieler  Bohnerz-Ablagerungen  zu  den  Kalksteinen 
der  c^Mreo  Juraformation  veranlasste  die  Ansiebt,  dass  sie  dieser  Formation  zuge- 
bören  dSrften.  Thirria,  welcher  sie  anfangs  auch  dahin  rechnete,  glaubte  sie  spUter 
als  ein  Aequivalent  der  Neocombildung  betrachten  zu  müssen;  welcher  Ansicht 
•ich  Tburmanq  and  Marcou  anschlössen,  indem  sie  es  besonders  hervorhoben, 
die  NeocombUdung  im  Allgemeinen  dort  fehle,  wo  die  Bohnerzbildung  vorhan- 


*j  Deokschriftea  der  schweizer  naturf.  Ges.  B.  U,  1S55,  S.  49  ff.  und  Notes  gM,  sur 
Im  yrraim$  «HNtemef,  ^uatemaires  et  tertiaires  du  Jura  Bemois. 

^)  LeoDhard,  GrandiUge  der  Geognosie,  4  868,  S.  885,  und  Geognostische  Skizze  des 
GrfkMheR.  Bmleo,  4  846,  S.  48. 

••«)  C^mplM  rendut,  t.  58,  4  864,  p.  4  009  ff. 
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den  ist.  Gegenwärtig  ist  man  jedoch  allgemein  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  sie  is  3k 
die  tertiäre  Periode  zu  verweisen  sind.  Da  sie  al>er  während  dieser  Periodf  ]^ 
zu  verschiedenen  Zeiten  mit  ganz  ä h n  1  i c h e n  Eigenschaften  gebildet  wordeii  ^ 
sind,  so  möchte  von  ihnen,  wie  von  so  vielen  anderen  Erzlagerstatten,  die  Bemei^ 
kung  vonYoltz  gelten,  dass  sie  eigentlich  gar  keine  selbständige  Formation,  sondern  ^ 
eine  mineralische  Accidenz  darstellen,  welche  sich  in  sehr  verschtedenea  ^^ 
Epochen  wiederholen  konnte.  i 

Ueber  die  eigentliche  und  ursprüngliche  Bildungsweise  der  Bohnen«  £ 
Ablagerungen  sind  verschiedene  Theorien  aufgestellt  worden.  Die  eigenibtttt-^  tf 
liebe  Beschaffenheit  ihres  Materials  und  ihre  ganz  absonderlichen  Lagernngsfor«  .« 
men  Hessen  vermuthen,  dass  man  es  bei  ihnen  nicht  mit  einer  gewöhnlichen  fi 
sedimentären  Formation  zu  thun  habe,  sondern  dass  bei  ihrer  Ausbildung  gast  >' 
besondere  Processe  mit  In  Wirksamkeit  gewesen  sein  müssen.  Diese  Vermutbusg:« 
ist  wohl  auch  im  Allgemeinen  ganz  gerechtfertigt.  Wenn  man  jedoch  zu  heisaM  « 
Dämpfen,  Schlamm-Eruptionen  und  ähnlichen  plutonischen  Einwirkungen  seiai  i 
Zuflucht  nahm,  um  die  EigenthOrolichkeit  der  Bohnerzgebilde  zu  erklären,  so  iai  g 
man  wohl  jedenfalls  zu  weit  gegangen.  « 

Besonders  Gressly  und  nach  ihm  Quiquerez  glaubten  in  dergleichen  Einwii^  r 

kangen  die  Ursachen  der  Bohnerzbildungen  zu  erkennen.   Neue  Denkschriften  der  i 

allg.  schweizer.  Ges.  B.  4S,  t85S.    Alle  Theorien  aber  werden  hauptsächlich  moli  ^, 
zwei  Richtungen  auseinandergehen,  je  nachdem  man  entweder  eine  katogeot 
oder  eine  anogene  Ausbildung  der  in  den  Höhlen-  und  Spaltenräumen  vorkom* 

menden  Bohnerz-Ablagerungen  voraussetzt;  das  heisst,  je  nachdem  man  sich  ihr  ^ 

Material  von  der  Erdoberfläche  aus  abwärts,  oder  aus  den  Erdtiefen  aufwärts  ^ 

in  jene  Räume  eingefüllt  denkt.  , 

Thirria  war  der  (schon  früher  theil weise  von  AI.  Brongniart  ausgespro*  « 
ebenen)  Ansicht,  dass  warme,  an  Kohlensäure  reiche  Quellen,  welche  die  Car-   ' 
bonate  von  Eisenoxydul ,  Manganoxydul  und  Kalkerde  nebst  etwas  Kieselsäure . 
aufgelöst  enthielten ,  die  bedingende  Ursache  der  Bohnerzbildung  gewesen  sind*   < 
Diese  Quellen  brachen  während  der  Tertiärperiode  sehr  reichlich  aus  Spalten  ] 
der  Erdkruste  hervor,  benagten  die  Wände  dieser  Spalten,  ergossen  sich  dann 
in  Süsswasserseen,  oder  vermischten  sich  mit  anderen  Wasserströmen,  welche 
Thon  f  Sand  und  Geschiebe  führten.   Das  kohlensaure  Eisenoxydul  verwandelte 
sich  dabei  in  Eisenoxydhydrat  von  pisolithischer  Bildung,  und  so  wurden  die 
vorherrschenden  Materialien  der  Bohnerzgebilde  geliefert. 

Fast  dieselbe  Ansicht  wurde  von  A.  Müller  geltend  gemacht,  indem  er 
kohlensäurereiche  Mineralquellen,  welche  die  vorhin  genannten  Carbonate  io 
Lösung  enthielten,  als  die  hauptsächlichen  Factoren  der  Bohnerzbildung  be- 
trachtet. Diese  in  gewissen  Gegenden  sehr  starken  Quellenausflüsse  scheinen 
mehr  oder  weniger  während  der  ganzen  tertiären  Periode  Im  Gange  genasen  zu 
sein,  gegen  die  Mitte  derselben  aber  ihren  Culminatlonspunct  erreicht  >u  haben, 
weshalb  denn  auch  die  Bohnerzbildungen  von  mehr  oder  weniger  verschiedenem 
Aller  sind*). 

Koechlin-Schlumberger  machte  gegen  Müller's  Ansicht«  in  der  Weise 


•i  Verhandl.  der  oatarf.  Ges.  in  Batel,  4  814,  S.  fS  ff. 
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«ie  er  sie  vorgetragen,  einige  Einwendungen,  und  nimmt  an^  die  kohlensauren 
QMilen  hätten  tast  nur  das  Carbonat  von  Eisenoxydul  enthalten,  welches  in 
im  Spalten  und  Höhlen  des  Kalksteins  prficipitirt  und  in  Eiseuoxydhydrat  ver- 
wandelt  wurde ,  während  gleichzeitig  die  Wände  dieser  Räume  eine  Corrosion 
«IHten.  Der  Thon  und  der  Sand  wurde  von  den  heftig  hervorsprudelnden 
(Micn  aus  tiefer  liegenden  Gesteinsschichten  heraufgespUlt ,  wie  diess  Maller 
lieicbfalls  glaubte.  So  lange  die  Quellen  in  engen  Spalten  strömten,  da  flössen 
m  tu  schnell«  um  gegen  den  Kalkstein  eine  sehr  wirksame  Reaction  ausüben  zu 
1,  welche  erst  dann  einzutreten  vermochte^  als  das  Wasser  in  die  Höhlen- 
eingedrungen  und  zu  einiger  Ruhe  gekommen  war*). 

Deffner  gelangte  bei  einer  Prüfung  der  verschiedenen  Hypothesen  (iber 
im  Bohnersbildung  zu  dem  Resultate,  dass  solche  weder  ein  Product  von 
SchlsBinTulcanen  noch  von  beissen  oder  kalten  Eisensäuerlingen  sein  können. 
liikini  er  von  dem  Satze  ausgeht,  dass  alle  aus  Eisenoxydhydrat  bestehende 
Bohneree  metamorphische  Gebilde  seien ,  stellt  er  die  Hypothese  auf,  dass  das 
Bohnen  ursprünglich  aus  Pyritkugeln  bestand,  welche  im  Laufe  der 
SU  Brauneisenerz  umgewandelt  wurden;  wobei  er  auf. das  von  Daubr^e 
kcehechtele  Vorkommen  von  dergleichen  Pyritkugeln  In  den  Rohnerz-Ablage- 
imgen  des  Elsass  verweist.  Diese  Ablagerungen  entstanden  nach  seiner  Ansicht 
ab  Sedimente  an  seichten ,  lagunentthnlichen  Stellen  grosser  Seen  von  süssem 
afo  brackischem  Wasser,  und  die  Rildung  solcher  Sedimente  fand  während 
ier  teriiSren  Periode  zu  verschiedenen  Zeiten  Statt*"*). 

Dieselbe  Ansicht,  dass  das  Bohnerz  ursprünglich  Pyrit  gewesen  sei,  ist 
asch  spiter  von  De-Mortillet,  wenigstens  in  Betreff  der  Bohnerze  Savoyens, 
aasgesprocben  worden.  Er  bemerkt ,  dass  der  Pyrit  oft  noch  in  der  Mitte  der 
Isnier,  und  noch  deutlicher  in  den  grösseren  Nieren  von  Brauneisenerz  zu  er- 
sei»  deren  Inneres  die  hexaödrischen  Formen  wahrnehmen  lasse.    Da 

bei  der  Umbildung  des  Pyrites  Schwefelwasserstoff  entstehe,  so  glaubt  er 
die  Schwefelquellen  Savoyens  erklären  zu  können,  welche  immer  iu  der 
Bachfoerscbaft  der  Bohnert- Ablagerungen  vorkommen"'*'^). 

Welche  von  diesen  Theorien  auch  die  richtige  sein  mag,  so  dürfte  doch  in 
Icireir der  beiden  verschiedenen  Lagerungs formen  der  Bohnerzgebilde  die 
Ansicht  von  Tbirria,  Walchner  und  Fraas  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haben,  dass  die  ilötzartig-  in  Mulden  abgelagerten  Vorkommnisse  die  ur- 
spr angliche  Lagerungsform  darstellen,  wogegen  die  in  Spalten-  und  Höhlen- 
fSamen  eingeschlossenen  Vorkommnisse  als  später  eingeschwemmte,  regene- 
rirte  oder  deuterogene  Ablagerungen  zu  betrachten  sindf). 


deknoc,  gM.  [S],  t.  4  8,  1867,  p.  468  IT. 
**,  Württambergische  nalurwiss.  Jahresherto,  45.  Jahrgang,  1859,  S.  S58. 
•^  Bma.  de  la  $oc.  g€ol.  ;j;,  t.  4»,  486«,  p.  SOS  f. 
T«  Frsatfn  Wttrttemb.  oatarwiss.  Jabreshefte,  45.  Jahrg.,  4  859,  S.  88  f. 
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Ffln&elmter  Abschnitt 
Vulcanische  Formationen. 

§.  484 .   Einleitung. 

In  die  Zeit  der  tertiären  Periode  fallen  iwei  sehr  wichtige  eruptive  Format 
tionen,  mit  denen  wir  uns  daher  zunächst  beschäftigen  müssen.  Es  sind  dieti .»^ 
die  Trachytformation  und  die  Basaltformation,  welche  beide  in  yietalfi 
Gegenden  einen  so  unzweifelhaften  Zusammenhang  mit  Vulcanen  und  mit  idiiji 
vulcanischen  Bildungen  erkennen  lassen ,  dass  sie  wohl  mit  allem  Bechte  in  dM^i 
Bereich  der  vulcanischen  Formationen  gezogen  werden  können,  wenn  aii  «^ 
auch  in  vielen  anderen  Gegenden  unter  solchen  Verhältnissen  auftreten ,  welche  -:; 
sie  unabhängig  von  eigentlichen  Vulcanen  erscheinen  lassen.  ^   i 

Diess  Letztere  ist  z.B.  derFall  mit  den  Trachyten  des  Siebengebirges  undUn^/i 
gams,  mit  den  Basalten  und  Phonolithen  Böhmens,  der  Lausitz,  derBhön,  desVo^*  i 
gelsberges,  des  Westerwaldes,  Irlands  u.  s.  w.,  weshalb  auch  Gutberiet  den  Basall  j 
und  den Phonolith  als  vulcanoidische  Formationen  von  den  eigentlichen  vid^  .^i 
canischen  Formationen  unterscheidet.  Allein  in  derEifel,  imVelay  und  VivaraiSt  ^i 
am  Cantal  und  Mont-Dore,  auf  den  Canarischen  Inseln,  auf  Java  und  in  anderes  > 
Gegenden ,  da  erscheinen  theils  die  Basalte ,  theils  die  Trachyte  in  einer  so  inni»  i 
gen  Verknüpfung  mit  wirklichen,  erloschenen  öder  noch  thätigen  Vulcanen,  daaa   \ 
man  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  vulcanischen  Bildungen  nicht  wohl  bezweifetal  ^ 
kann.   Denn ,  wenn  auch  diese  Vulcane  bisweilen  nur  als  einfache  Eruptiona-   j 
kegel,  gleichsam  als  embryonische  Vulcane  (1,  439),  oder  nur  als  kleinere,  we-  ,| 
nig  entwickelte  Vulcane  ausgebildet  sind^  so  giebt  doch  das  Vorkommen  dar    < 
Basalte  und  Trachyte  in  förmlichen  Strömen,  ihre  Association  mit  Schlacken  und  - 
Lapilli ,  und  ihr  wesentlicher  Antheil  an  der  Zusammensetzung  jener  Berge  ait 
vollgiltiges  Zeugniss  für  ihre  Ausbildung  durch  ganz  ähnliche  Ursachen,  wie  aia    .. 
noch  gegenwärtig  in  jedem  Vulcane  in  Wirksamkeit  sind.   Daher  ist  auch  Bural 
der  Ansicht,  dass  die  Trachyte  mit  zu  den  vulcanischen  Formationen  gezogen 
werden  müssen.   Description  des  ierrains  volcaniques  de  la  France ,  p.  XV  ff.  Ja, 
es  ist  bisweilen  gar  nicht  möglich,  eine  scharfe  Grädzlinie  zwischen  den  trachy«- 
tischen  oder  basaltischen,  und  den  eigentlich  vulcanischen  Bildungen  zu  lieheDi 
indem  diese  letzteren  oftmals  mitten  in  dem  Gebiete  und  mit  allen  Eigensdiaftea 
der  ersteren  zur  Entwickelung  gelangt  sind. 

Ueberhaupt  beginnt  mit  den  Trachyten  und  Basalten  die  grosse  Beihe  jener 
eruptiven  Bildungen ,  welche  mehr  oder  weniger  dilTch  die  ganze  tertiäre  und 
quartäre  Periode  hindurch  bis  auf  den  heutigen  Tag,  bald  hier,  bald  dort  aus 
dem  Erdinnem  hervorgetreten  sind,  anfangs  noch,  eben  so  wie  die  älteren  Erup- 
tivgebilde,  ohne  an  eigentliche  Vulcane  gebunden  zu  sein,  bis  sich  später  diese 
permanenten  Canäle  zwischen  dem  Innern  und  der  Oberfläche  unseres  Planeten 
immer  zahlreicher  ausbildeten,  und  als  perennirende  Ausführungsschlünde  für 
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flie  erupliven  Malerialien  des  ErdinoerD  eine  immer  grössere  Bedeutung  gewan- 
Dea.  Da  es  aber  in  der  Hauptsache  immer  dieselben  oder  doch  sehr  ähnliche 
litmalien  sind,  welche  hier  früher,  dort  später  zur  Eruption  gelangten,  so 
hibeo  sich  seit  der  Eocänperiode  trachytische  wie  basaltische  Bildungen  fast  zu 
»ükn  Zeiten  dem  Erdensohoosse  entwunden ,  und  so  kann  es  uns  nicht  befrem- 
in,  dass  selbst  manche  der  noch  jetzt  thätigen  Vulcane  unter  ihren  Producten 
teteine  erkennen  lassen,  welche  den  alteren  Trachyten  oder  Basalten  sehr  ähn- 
Ikksind. 

Die  im  ersten  Bande  S.  692  erwähnten  Untersuchungen  von  Bunsen  über 
äi  chemische  Zusammensetzung  der  trachytischen  und  basaltischen  Gesteine, 
«riebe  das  merkwürdige  Resultat  ergaben,  dass  die  verschiedensten  Variettt- 
taa,  ja  dass  sogar  die  verschiedenen  Species  derselben  als  innige  Gemische 
tvtier  Grundmassen  gedeutet  werden  können,  von  welchen  die  eine  als 
Barmai— trachytische,  die  andere  als  normal-pyroxenische  (oder 
l-basallische)  Grundmasse  bezeichnet  worden  ist :  diese  Untersuchungen 
auf  die  Ansicht  geführt,  dass  seit  dem  Beginne  der  tertiären  Periode  bis 
irfdeo  heutigen  Tag  grOsstentheils  nur  zweierlei  flüssiges  Gesteinsmaterial 
«s  dem  Erdinnem  geliefert  worden,  und  dass  die  ganze  Manchfaltigkeit  der 
iricanischen  Gesteine  in  den  schwankenden  Mischungs- Verhältnissen  dieser  bei- 
4m  Gmndmassen  bedingt  sei. 

Wenn  sich  diess  aber  wirklich  so  verhält ,  dann  ergiebt  sich  von  selbst  die 
Mgerung,  dass  ganz  scharfe  Gränzlinien  zwischen  der  Trachyt-  und  Basaltfor- 
■Blinii .  und  der  neueren  Lavaformation  gar  nicht  vorauszusetzen  sind.  Denn 
tsse  letztere  führt  uns  ja  nur  die  jüngsten  Erzeugnisse  derselben  eruptiven 
Ikitigkeit  vor,  durch  welche  in  den  vorhergehenden  Perioden,  zwar  unter  etwas 
ladsrep  Bedingungen,  aber  aus  denselbenMateri.aliendie  älteren  Gesteine 
4gr  Trachyt-  und  Basaltformation  geliefert  worden  sind.  Auf  dieselbe  Folgerung 
wir  aber  auch,  wenn  wir  von  der  weit  naturgemässeren  Ansicht  aus- 
,  dass  das  in  den  Tiefen  der  Erde  vorhandene  Material ,  welches  die  Ge- 
der  Trachyt-  und  Basallformation  geliefert  hat,  von  oben  nach  unten  ganz 
allmal  igen  Aenderungen  seiner  Beschaffenheit  unterworfen  ist,  so  dass 
twischen  der  normai«-trachytischen  und  normal-basaltischen  Masse  viele  Mit- 
ttlglieder  liegen,  deren  Material  die  schwankenden  Mischungsverhältnisse  der 
caisprecbeoden  Gesteine  nothwendig  bedingen  würde. 

Wenn  nnn  auch  im  Folgenden  die  Trachytformation ,  die  Basaltformation 
«ad  die  Lavaformation  als  drei  verschiedene  Formationen  aufgeführt  und  behan- 
delt werden,  so  dürfen  wir  doch  den  gegenseitigen  Zusammenhang  und  das  häu- 
ige  Ineinandergreifen  derselben  nicht  aus  dem  Auge  verlieren ,  dürfen  es  nicht 
vergessen,  dass  die Lavaformation  nur  die  ausschliesslich  von  wirklichen 
Taleanen  gelieferten  Producte  begreift,  unter  denen  sich  auch  viele  trachy- 
titcfae  nnd  basaltische  Gesteine  befinden,  obgleich  die  bedeutendsten  Eruptionen 
dieser  Gesteine  schon  im  Laufe  der  Tertiärperiode  Statt  gefunden  haben,  und  die 
Trachyte  im  Allgemeinen  den  Basallen  vorausgegangen  sind. 


•iu 
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i-lL 
Erstes  Kapitel.  ^^h 

f  rutfaytforinftfloii.  .^^ 

▲.  GmUim  der  TrMhytfematiea.  ..^ 

§,  482.  EinleÜung.  '"^^f^ 

Die  TrachytformatioD  besteht  wesentlich  aus  zweierlei  verschiecteMi^ 
Gesteinsgruppen,  aus  kryslallinischen  (z.  Tb.  aocb  hyalinen)  und  aot''^ 
klastischen  Gesteinen.  Zo  jeD^n  geboren  die  meisten  der  im  ersten  lanib^. 
Seite  609  bis  699  beschriebenen  Gesteine,  von  weleben  Traohyt,  Andesk,  Phpi^:^!^ 
nolith  und  Tracfoytporpbyr  als  die  gewdfattlielieren ,  PerKt,  OlisidiaB  und  Bini»^;i 
stein  als  die  seltneren  zu  betraehien  sind;  cu  den  klastischen  Gesteinen  gthdPW'^ie 
besonders  die  trachytiscben  Conglomeraft«  und  Tuffe,  so  wie  die  ähnliebeo  «H^ 
Bimssteinschutt  bestehenden  Gesteine;  (I,  672  f.).  Der  Pbonolith  sondeii  i  .  , 
sowohl  durch  seine  mineraÜBche  Zvsaiiimensetcung ,  als  auch  durdi  sein  thaHi  |^j 
selbständiges,  theils  an  Basaltregionen  gebundenes  Auftreten  yon  den  ObrigW:^ 
Gesteinen  der  Trachytformalion  ab.  ..  ^ 

Die  petrographischen  Eigenschaften  aller  dieser  Gesteine  wurden  s^irar  sdMS  .. 
im  ersten  Bande  besprochen;  es  sind  jedoch  seit  der  Herausgabe  dieses  Bandife  ^ 
mehre  sehr  wichtige  Arbeiten  über  die  Gesteine  der  TraohytfamMie  erscbienen^  . 
welche  es  nothwendig  machen,  xuvOrderst  einige  Paragraphen  über  die  Petro4 
graphie  derselben  vorauszuschicken.   Wenn  aach  dabei  manche  WiederholungHi 
unvermeidlich  sind»  so  hat  sieb  doch  in  der  Hyiologie,  Nomenclatur  und  Glasai*  ^' 
fication  dieser  Gesteine  so  Vieles  geändert,   dass  es  der  Vergleicbung  wegei  ' 
zweckmässig  sein  dürfte,   auch  diejenigen  Gesteine  nochmals  zu  betrachtan^ 
welche  von  jenen  Aeodemngen  weniger  betroffen  wurden. 

Zu  den  erwähnten  Arbeiten  gehört  zuvOrderst  die  rationelle,  d.  h.  auf  ihre  mf* 
neralische  Zusammensetzung  gegründete  Classification   der  Irachytisetai 
Gesteine  von  6.  Rose^  welche  in  v.  Humboldt^s  Kosmos,  B.  IV.,  1858,  S.  468  L    ' 
mitgetheilt  wurde,  und  den  Ausgangspunct  für  viele  neuere  und  sehr  erfolgreiche 
Forschungen  geliefert  bal,  so  dass  unserm  hochverehrten  Freunde  das  Verdienst    ^ 
gebührt,    die  Petrographie  der  Trachyte  auf  ihrer  wahren  Grundlage  basirt  za    ^ 
haben*).    Drei  Jahre  später  erschienen  F.  v.  Richthofen*s  Studien  aus  dem  qih 
garisch -siebenbürgischen  Trachytgebfrge  (im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  BeichsanstaH,     ^ 
t864,  S.  t53  ff.);  eine  sehr  reichhaltige  und  interessante  Abhandlung,  welche  auf    ' 
die  weitere  Entwiokelung  unserer  Kenntnisse  der  Trachyte  den  grossten  Einfluss 
aasgeübt  bat.    Um  dieselbe  Zeit  veröffentlichte  J.  Roth  sein  treffliches  Werk:  die 
Gesteins-Analysen  (Berlin  1 86 f),  in  dessen  erstem  Abschnitte  auch  über  die  tracby* 
tischen  Gesteine  sehr  lehrreiche  Erläuterungen  mitgetheilt  werden.   An  diese  dräi 
wichtigen  Quellen  schliessen  sich  die  schönen  Arbeiten  an,  welche  Zirkel  in  sei- 
ner Reise  nach  Island  (1861,  S.  181  ff.),  in  v.  Hochstetter*s  geologischem  Werkt 
über  Neuseeland  (B.  I,  S.  109  ff.)  und  in  seinem   vorzüglichen  Lehrbuche    der 


*  »Die  Einthetlang  def  Trachyte  von  G.  Rose  bezeichnet  den  bei  weitem  vorgeschrit- 
tensten Standpunct  in  der  Kenntniss  dieser  Gesteinsfamilie»,  sagte  v.  Richtbofeo,  im  Jabr- 
buche  der  k.  k.  geol.  ReicbsaosUlt,  186f,  S.  457. 
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htrofraphie  (B.  ü,  S.  441  ff.)  geliefert  bat;  ferner  Stacbe's  Beschreibung  der 
!ühciibürg;ischen  Trachyta  (in  der  Geologie  Siebenbürgeos  von  v.  Hauer  und  Stnche, 
ll€l,  S.  56  ff.)}  eben  so  t.  Andrian^s  Abhandlung  über  den  Scbemnitz-Krem- 
aber  Trachytstock  (im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt ,  4  866,  S.  355  ff.)  und 
nde  AbhandluDgan  anderer  österreichischer  Geologen  über  einselne  Trachyt- 
ngiooeo  Ungarns  und  Siebenbürgens,  weiehe  in  den  Jahrbüchern  der  geologischen 
löcfasanstalt  erschienen  sind.  Nächstdem  sind  hervorzuheben  das  classische  Werk» 
velcbes  t.  Dechen  unter  dem  Titel:  Geognostischer  Führer  in  das  Siebengebirge 
ISSIj  herausgab;  die  reichhaltigen  und  gediegenen  Abhandlungen  von  G.  vom 
lalh  über  die  Eüganeen  (in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  46,  4  864, 
1441  ff.)«  Ober  den  Monte Amiata  (ibidem,  B.  47,  S.  106  ff.)  und  über  die  Gegend 
naBnccümo,  Vilerbo,  Tolfi,  überlschia  (ibidem,  B.  4  8,  S.  564  ff.);  und  endlich 
ie  kleine  aber  inhaltreiche  Abhandlung  von  0,  Prölss,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min. 
It66,  S.  647  ff. 

Durch  alle  diese  und  noch  manche  andere  hier  nicht  genannte  Arbeiten  ist  denn 
Kenntniss  der  tracfaytischen  Gesteine  in  ein  ganz  neues  Stadium  eingeführt 
weshalb  wir  nothwendig  eine  dem  Jetzigen  Standpuncte  entsprechende 
pelrographische  Cebersicht  vorausschicken  müssen,  bei  welcher  wir  uns  haupt* 
AMicb  an  die  Darstellungen  halten  werden ,  welche  Zirkel  in  seinem  Lehrbuche 
4er  Petrographie  gegeben  hat*). 

Zuvörderst  müssen  wir  uns  die  Frage  beantworten,  welche  Gesteine 
ttcrhaupt  als  Glieder  der  Trachytfamilie  zu  betrachten  sind.  Dabei  haben  wir 
^Mhieitig  auf  die  mineralische  Zusammensetzung  und  auf  das  geologische  Alter 
faselben  RUcksiebt  zu  nehmen. 

I  Wenn  nun  die  fei dspatb igen  Gemengtheile,  als  das  vorwaltende  Mate- 
fW  dieser  Gesteine,  eine  besonders  wichtige  Rolle  in  ihrer  Zusammensetzung 

!  ipirien,  und  wenn  schon  G.  Rose  von  diesen  Gemengtheilen  das  hauptsüch- 
Ethe  Argument  seiner  Classification  entlehnte ,  so  werden  wir  wohl  bei  der  Be- 
«inmang  des  Umfanges  und  Inhaltes  der  Trachytfamilie  überhaupt  gleichfalls 

'  «f  ihre  Feldspathe  das  meiste  Gewicht  legen  müssen.  So  w*eit  aber  die  For- 
KhoDgen  bis  jetzt  vorgeschritten  sind,  scheinen  in  den  Gesteinen  dieser  Familie 
■r  Santdin  und  Oligoklas  (oder  doch  ein  nahe  verwandter  Feldspath)  auf- 
■treten. 

Was  ferner  das  geologische  Alter  derselben  Gesteine  betrifft,  so  unterließt 
tt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  sie  erst  seil  dem  Anfang  der  tertiären  Periode, 
Mdt  von  dieser  Epoche  an ,  mehr  oder  weniger  bis  in  die  gegenwärtige  Periode 
81  die  Erdoberfläche  getreten  sind. 

Fassen  wir  diese  beiden  Verhältnisse  zusammen ,  und  fügen  wir  noch  das 
«SD  FrOlss  hervorgehobene  Moment  der  sehr  vorwaltenden  porphyrischen  Struc- 
IV  biniOp  so  gelangen  wir  auf  das  Resultat,  dass  die  Trachytfamilie  wesentlich 
alle  diejenigen  tertiären  und  posttertiären  eruptiven  Gesteine  begreift ,  deren 
tanenltende  fddspathige  Gemengtheile  Oligoklas  **)  oder  Sanidin,  oft  auch  beide 
aegleich  sind,  während  sie  in  der  Regel  eine  porphyrische  Structur  besitzen. 


•.  Bs  «armlr  sehr  erfrealich ,  ia  diesem  trefllichea  Lehrbucbe  so  manche  Einthoilun- 
fta  mmd  AosicbleD  berücksichtigt  zu  finden ,  welche  sich  im  ersten  Bande  gegenwärtigen 
Ufertacbs  io  dem  Abschnitte  über  Petrographie  vorfinden. 

*•    Es  wäre  vielleicht  besser,  statt  Oligoklas  den  von  Tschermak  vorgeschlagenen 
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Es  ist  diess  fast  genau  dieselbe  BegriffsbeatimmoDg ,  welche  Prölss  in  seiner 
gehaltreichen  Abhandlung:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tracbyte,  im  Neuen  iehi^  | 
buche  für  Mineralogie ,   1866,  S.  66t  aufgestellt  hat,  indem  er  die  Gesteine  d« 
Trachytformation  als  diejenigen  jüngeren  Eruptivgesteine  definirt,  welche,  bei  mMtß 
porphyrartiger  Structur,  vorherrschend  aus  Natronkalifeldspathen  bestehen;   mf^ 
wir  wüssten  in  der  That  vor  der  Hand  keine  bessere  an  ihre  Stelle  zu  setzen*).    -'L^ 

Dass  sich  ausser  den  genannten  Feldspathen  auch  noch  manche  andere  1 
neralien,  wie  namentlich  Hornblende,  Augit,  Glimmer,  Magneteisenerz, 
auch  Quarz  und  Olivin  an  der  Zusammensetzung  dieser  Gesteine  betheil 
diess  wird  begreiflich  durch  den  Inhalt  der  obigen  Definition  nicht  ausge 
sen.   In  der  Grundmasse  der  hyalinen  Gesteine  befinden  sich  freilich  die  Fe 
apathe  meist  im  latenten  Zustande,  indem  nur  die  zu  ihrer  Bildung  erlbr 
liehe  Substanz  vorhanden  ist,  ohne  zu  dem  Minerale  Feldspatb  individu 
sirt  zu  sein ;  da  aber  diese  Grundmasse  doch  häufig  leibhaftige  Peldspathkrysts 
umschliesst,  so  fallen  auch  diese  Gesteine  in  den  Umfang  des  oben  aufgest 
Begriffs.  ,^ 

In  der  Familie  des  Trachytes  sind  nun  besonders  folgende  verschiedest:^ 
Gesteinsarten  zu  unterscheiden. 

I.  Hyaline  Gesteine,  oder  Rhyolitfae.  ^^ 

1.  Perlit.  '^-^ 

2.  Obsidian.  *-.^ 

3.  Bimsstein.  '  . 

H.  Krystallinische  Gesteine. 

4.  Liparite,  oder  Trachytporphyre.  i 

2.  Trachyte. 

3.  Phonolithe.  i 

4.  Andesite. 

5.  Trachydolerite. 

In  den  folgenden  Paragraphen  werden  wir  diese  verschiedenen  Gesteine 
«iner  speciellen  Betrachtung  unterwerfen. 


allgemeineren  Namen  Plagioklas  zu  gebraacben,  sofern  darunter  solche  klinotome 
(oder  triklinische)  Feldspathe  von  einem  mehr  basiseben  Charakter  als  der  Sanidin  s« 
verstehen  wtfren. 

•)  Wir  sagen :  vor  der  Hand ;  denn  die  neuesten  Untersuchungen  Karl  v.  Hauer's  Über 
die  Feldspathe  vieler  hierher  gehörigen  Gesteine  haben  gezeigt,  dass  der  trikline  oder  klino» 
tome  Feldspatb  keines weges  immer  Oligoklas,  und  der  monokline  oder  ortbotome  Feldspath 
nicht  immer  Sanidin  ist.  So  erwies  sieb  z.  B.  der  klinotome  Feldspatb  aus  drei  Varietitea 
von  Daeit  tbeils  als  Labrador,  thells  als  ein  Mittelglied  zwischen  diesem  und  Oligoklas;  der 
angebliche  Sanidin  aus  dem  Trachyte  von  Deva  in  Siebenbürgen  und  der  klinotome  Feldspatb 
aus  dem  Trachyte  von  CsiffAr  in  Uogsni  zeigten  die  chemische  Zusammeosetzong  des  Labra- 
dor, wahrend  der  eines  Grünsteintracbytes  (Andesites)  aus  der  Gegend  von  Rodna  abermals 
ein  Mittelglied  zwischen  Labrador  und  Oligoklas  erkennen  Hess.  Die  klinotomen  Feldtpatbe 
anderer  Daoite  endlich  ergaben  die  Zusammensetzung  des  Andesins.  K.  v.  Hauer,  in  den 
Verbandl.  der  k.  k.  geol.  Reicbsanstalt,  4 St?,  S.  40,  S7  und  HS.  Man  ersieht  hieraus,  wie 
viel  es  noch  in  der  Petrograpbie  der  Trachytfamilie  zu  tbun  giebt. 
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§.  483.  HifcUme  Gesteine  oder  Rhyolithe. 

bden  Bhyolithen  rechnen  wir  mit  v.  Richthofen  die  wirklich  hyalinen 

HM  der  Tracbytramilie,  ohne  jedcch  die  Trachytporphyre  oder  Lipariie 

la  Tereinigen,   welche  sich  ja,  selbst  in  den  classischen  Tracbyt- 

Ongams  und  Siebenbürgens,  durch  ihre  peirographiscben  und  geotekto- 

Eigenschafken  Yon  den  hyalinen  Gesteinen  mehr  oder  weniger  unter- 

,  <d>gleich  iwischen  beiden  gar  häufig  eine  sehr  innige  Verknüpfung 

fndel. 

leide  Gesteinsgnippen  wurden  deshalb  durch  v.  Richthofen  unter  dem 
Bhyolith ,  und  fast  gleichzeitig  durch  Roth  unter  dem  Namen  Liparit  zu- 
isel.  Es  sind  die  an  Kieselsäure  reichsten,  daher  auch  meist 
rihalligen  Gesteine  der Trachytformation,  von  dichter,  bald  iithoidischer 
kyaliner  Gnindmasse,  und  von  ausserordentlichem  Wechsel  der  Structur 
des  Habitus,  Oberhaupt  aber  so  verschieden  von  den  eigentlichen  Tracbyten, 
deo  Aodesiten  und  Phonolithen,  dass  sie  jedenfalls  eine  besondere  Ab- 
ilong  der  Trachytfamilie  bilden,  welche  man  nach  G.  vom  Rath"^)  quarz- 
Trachyte  nennen  könnte,  wenn  es  nicht  auch  quarzfuhrende  Andesite 
|A»,  and  wenn  es  nicht  zweckmässiger  erschiene,  für  sie,  entweder  mit 
T  IkhtbofeD  und  Roth  nur  einen  besonderen  Namen ,  oder  lieber  zwei ,  ihrer 
wnchicdenen  Ausbildungsform  entsprechende  Namen  zu  gebrauchen;  wie 
vires  uns  erlaubt  haben,  trotz  dem,  dass  die  beiderlei  Gesteine  in  ihrer  Sub- 
ftaez  oft  eine  fast  völlige  Uebereinstimmung  erkennen  lassen. 

Dess  in  der  Petrographie ,  welche  doch  eben  so  eine  Physiographie  der  Ge- 
steine, wie  die  Mineralogie  eine  Physiographie  der  Mineralien  ist,  die  Identität 
4cr  Sobstanz  allein  den  Gesteinsnamen  nicht  bestimmen  könne,  sondern  dass 
neb  auf  die  verschiedene  Ausbildungsform  dieser  Substanz  Rücksicht  genommen 
Verden  müsse,  diess  ist  wohl  einleuchtend ;  denn  ausserdem  würden  viele  Granite, 
Piorpbyre,  Trachyte,  trotz  der  ausserordentlichen  Verschiedenheit  ihres  Habitus, 
md  demselben  Namen  zu  belegen  sein.  Ein  ähnliches  Verfahren  würde  in  der 
■ocralogie  dazu  fähren,  Aragonit  und  Calcit,  Diamant  und  Graphit  als  Glieder 
«iaer  ood  derselben  Species  zu  betrachten.  Nun  zeigen  aber  v.  Richthofen^s  Rhyo- 
Ijfte  oder  Rotb*s  Liparite  eine  sehr  auffallende  Verschiedenheit ,  je  nachdem  ihre 
Gnmdmasse  glasartig  oder  steinartig  ausgebildet  ist;  eine  Verschiedenheit, 
«eiche  ▼.  Richthofen  selbst  nachdrücklich  hervorhebt,  und  nicht  nur  in  petrogra- 
sondem  auch  in  geotektonischer  Hinsicht  zur  Geltung  bringt.  Daher 
der  Vorschlag  dieses  ausgezeichneten  Forschers  sehr  beacbtenswerth 
,  die  Rhyolithe  mit  steinartiger  (felsilischer)  Grundmasse  Rbyolith- 
perpbyre  zo  nennen**),  wenn  nicht  der  schon  von  Beudant  gebrauchte  Name 
Tracfaytporpbyr  eben  so  kurz  wSre.  Da  jedoch  die  porphyrische  Structur  eine  den 
f  irtfn  Gesteinen  der  Trachytfamilie  zukommende  Eigenschaft  ist ,  so  dürfte  es  am 
iweekmaasigsten  sein,  das  von  Roth  vorgeschlagene  Wort  Liparit  zur  Bezeich- 
dieser  Gesteine  zu  benutzen.  Die  hyalinen  Gesteine  dagegen ,  welche  ja 
in  der  ganzen  Art  und  Weise  ihres  Auftretens  die  Merkmale  eines  Ursprung- 


*i  Zeitscbr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  46,  S.  4S6,  Anmorkuog  bis  S.  488. 
**;  Jabrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsaastalt,  1861,  S.  19S. 
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lieh  flüssigen  und  fliessenden  Zustandes*)  und  einer  stromariigen  Aasbrei 
ihres  Materials  zeigen,  kann  man  recht  eigenUich  unter  dem  Namen  Rhyoli 
zusammenfassen ,  ohne  deshalb  die  Unterscheidung  von  Obsidian ,  Perlit  und  S 
stein  fallen  zu  lassen ,  welche  der  Geognost  im  Felde  wie  in  den  Sammlungen 
anerkennen  wird. 

Die  Rhyolilhe  erscheinen  besonders  in  den  drei  verschiedenen  Formen 
Perlites,  des  Obsidians  und  des  Bimssteins,  welche  zwar  durch  Ud 
gänge  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  dennoch  aber,  wegen  der  Verse 
denheit  ihres  Habitus  einer  besonderen  Betrachtung  bedtlrfen. 

4.  Perlit  und  Perlitporphyr. 

Der  charakteristische  Perlit  ist  ein  Gestein  von  emailartiger  Masse,  und 
einer  ganz  eigenthUmlichen,  rundkömigen  und  zugleich  krummschaligen  Sti 
tur,  indem  die  rundlichen  Körner  von  dünnen  krummfittchigen  Lamellen 
wickelt  werden,  welche  sich  auch  zwischen  ihnen  nach  allen  Richtungen  her 
schmiegen ;  oft  aber  erseheint  das  Gestein  nur  als  ein  Aggregat  von  rundiicl 
zum  Theil  auch  eckigen ,  aber  allseitig  mit  einander  verschmolzenen  Köm 
Der  Glanz  ist  ein  perlmutterähnlicher  Glasglanz;  die  Farbe  meist  aschgrau,  p 
grau,  rauchgrau  bis  schwttrzlichgrau ,  doch  kommen  auch  lavendelblaue 
röthliche  Varietäten  vor.  Diese  ausgezeichneten  Varietäten  des  Perlites  entha 
70  bis  82  Procent  Kieselsäure,  3  bis  4  Procent  Wasser,  und  schmelzen  vor 
Löthrohre  unter  Leuchten  und  mehr  oder  weniger  bedeutendem  Aufschwo 
Andere  Varietäten  zeigen  eine  mehr  stetig  ausgedehnte,  pechsteinähnliche  Mi 
in  welcher  nur  noch  einzelne  runde  Kömer  zu  unterscheiden  sind ;  wie  c 
überhaupt  Perlit  und  Pechstein  einander  sehr  nahe  stehen. 

Von  krystailinischen  Einschlüssen  finden  sich  besonders  häu6g  schwa 
oder  dunkelbrauner  Glimmer  in  kleinen,  oft  deutlich  hexagonalen  Tafeln, 
Sanidin,  in  tafelförmigen  Krystallen  oder  in  krystailinischen  Körnern;  fe 
Sphärolithe,  d.  h.  kleine,  meist  hirsekorn-  bis  erbsengrosse  Kugeln 
dichter  oder  radialfaseriger,  bisweilen  auch  noch  von  concentrisch-scha 
Stmctur.  Diese,  meist  gelb  oder  lichthraun  gefärbten  Kugeln  sind  oft  reid 
vorhanden,  auch  nicht  selten  zu  kleinen  nierförmigen  oder  traubigen  Ag 
gaten  vereinigt,  und  bedingen  eben  so  eine  spbärolithische  Structur  des  Gei 
nes,  wie  ihm  jene  krystailinischen  Einschlüsse  eine  porphyrische  verleiben 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  stimmen  sie  mit  dem  sie  einschliessei 
Perlite  fast  überein;  sie  sind  jedenfalls  den  ähnlich  gestalteten  sogenani 
Krystalliten  zu  vergleichen,  welche  sich  in  langsam  abgekühlten  Glasma 


*)  Das  Geflosseosein  giebt  sich  nicht  nur  in  den  hyalinen,  sondern  auch  ii 
llthoidischen  Gesteinen  oft  sehr  augenscheinlich  zu  erkennen ,  zumal  in  den  Liparilec 
planer  und  linearer  Parallelstructur,  her  welchen  sich  die  feinen  Gesteinslagen  um  J 
Feldspathkoro  krausein  und  biegen,  bis  sie  jenseits  desselben  wieder  in  ihre  normale  1 
tung  gelangen.  Vogel  sang  hat  in  der  Vertbeilung  und  Lagerung  der  feinsten,  mikrosi 
sehen  Krystalle  den  Nachweis  dieser  Rhyolithstructar  oder  Fluidalstructur,  wie  e 
nennt ,  gegeben.  Philosophie  der  Geologie,  und  mikroskopische  Gesteiasstudieo  von  H. 
gelsang,  «867,  S.  188  ff. 
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.   Quarz  ist  nur  selten  als  ein  Gemengtheil  des  Perlites  beobachtet 

ViA  «ocessorischen  Bestandmassen  sind  besonders  Trümer  und  Nester  von 
Ipil  ra  erwühnen;   der  s<^enannte  Feueropal  soU  sowohl  bei  Zimapan  in 

ioi,  als  aach  bei  Telkibanya  in  Ungarn  im  Perlite  vorkommen. 

Sichfieodani  entwickelt  der  Perlit  zuweilen  eine  recht  deutliche  plane 

hrallelsiruclur,   weiche  sich  durch  eine  regelmässige   lagenweise  Ab* 

entweder  der  Farbe ,  oder  auch  der  Grösse  der  Körner  zu  erkennen 

AU  Varietäten  dürften  besonders  reiner  Perlit,  porphyrartiger  P., 
rolithiaeher  P.  und  vielleicht  pechsteinabnlicher  P.  zu  unter* 
a ;  doch  sind  die  spharolithischen  Perlite  oft  zugleich  porphyrartig 
Irystalle  von  Sanidin  oder  Glimmer. 

Aanerkung.   Die  im  ersten  Bande»  S.  614,  nach  Beudaut's  Vorgänge  aufge» 

tboprtejnghnlicbe  VarietSt  dürfte,  zufolge  der  Bemerkungen  von  Zirkel,  zu 

•ein.    Lehrb.  der  Petrogr.  S.  351.   Es  sind  diejenigen  Gesteine,  welche 

Perlite  llthoide  compacte  nannte,  während  sie  v.  Richthofen  als 

lÜMdite  auffuhrt. 

t.  Obsidian  und  Obsidianporphyr. 

Die  Obsidiane  sind  die  vollkommensten  Gläser  trachytischer  Gesteine,  oder 

,  sie  sind  das  im  vollkommen  glasartigen  Zustande  erstarrte  Material 

Ihre  Substanz  wird  also  auch  verschieden  sein ,  je  nachdem  dieses 

1  die  Bestandtheile  zu  einem  Trachyte  oder  Andesite  enthielt,  und  so  fin* 

vir  denn  auch,  dass  z.  B.  der  Kieselsäuregehalt  der  Obsidiane  von  60  bis 

Mreeeot  schwankt,  wahrend  sie  sich  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  ganz  ahn- 

ieiD  ktfnnen. 

Boa  glasartige,  amorphe,  homogene  Grundmasse  von  vollkommen  musche- 
■  Bruebe,  sehr  scharfkantigen  Bruchstücken ,  starkem  Glasglanze*],  meist 
lAwaner  bis  dnnkelgrauer  Farbe,  und  mittleren  Graden  der  Pelluciditat  cha- 
die  Mehrzahl  der  Obsidiane;  doch  kommen  auch  grüne  und  anders 
Tarietttten  vor.  Das  specifische  Gewicht  liegt  zwischen  den  Grenzen 
IM  und  2,54;  von  Sauren  wird  das  Gestein  nur  wenig  angegriffen ;  vor  dem 
lAhrohre  schmilzt  es,  meist  unter  vorheriger  Aufblähung,  zu  einem  blasigen 

Obgleich  nun  diese  Grundmasse  der  Obsidiane  dem  blosen  Auge  ganz  ho- 

■egaD  erscheinti  so  lehrt  doch  die  mikroskopische  Untersuchung,  dass  sie  oft- 

I  nis  nachta  weniger  als  homogen  ist,  indem  sie  theils  zahlreiche  kleine  Krystalle, 

I  Mia  Fleeken  ▼on  verfilzten  fadigen  Elementen,    theils  kleine  langgestreckte 

[  Htm,  und  zwar  diese  letzteren  in  erstaunlicher  Menge,  aber  gewöhnlich  mit 

parallelerLage  ihrer Langsaxen  enthalt,  wie  Zirkel  gezeigt  hat,  welcher 


*i  la  Folge  eioer  begoaaenen  Zertetaung  zeigt  der  Obsidian  biftweilen  eine  gfaue, 
pvtaotlergliDzende,  ichillernde  Oberflüche,  etwa  so,  wie  altes,  blind  gewordenes  Fen- 
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in  einem  isländischen  Obsidian  auf  dem  Räume  eines  Quadral-Millimeiars  wdn 
an  800,000  dergleichen  Poren  beobachtete*).  m 

Ausser  diesen  mikroskopischen  Einschlüssen  finden  sich  nun  aber 
sehr  häufig  grössere  Einschlüsse ,  welche  auf  den  ersten  Blick  sehr  deai 
erkennen  sind.  Dahin  gehören  zuvörderst  Krystaile  oder  krystalliniscbe  i 
von  Feldspath,  welche  theils  dem  Sanidine,  theils  dem  Oligoklase  ang 
je  nachdem  das  ursprüngliche  Magma  der  glasartig  erstarrten  Masse  diese  «1 
jene  substantielle  Beschaffenheit  hatte.  Sehr  selten  kommen  KrysUUe  if? 
Glimmer  vor,  und  G.  Rose  erkannte  im  Obsidiane  von  Zimapan  in 
kleine  Quarzkrystalle.  Ferner  enthalten  viele  Obsidiane  kleine  Sp hl 
lithe  von  weisser,  getblicher  oder  grünlicher  Farbe ,  mit  mehr  oder  we 
deutlicher  radialfaseriger  oder  keilförmig  stängeliger  Structur  und  einer  i 
begrenzten  Rinde ;  diese  Sphärolithe  sind  meist  regellos  eingesprengt,  bis^ 
aber  nach  parallelen  Ebenen  geordnet,  in  welchem  Falle  sie  oft  seitwttr 
einander  verfliessen.  Endlich  kommen  auch  sehr  httufig  grössere  Blasn^^ 
r&ume  vor,  welche  meist  stark  in  die  Lflnge  gestreckt  und  zugleich  platigl 
drückt  sind ,  wodurch  sowohl  eine  plane  als  auch  eine  lineare  Parallelstnidl|| 
vermittelt  wird.  Gar  nicht  selten  sind  dem  Obsidiane  Streifen  von  blasigg 
Bimssteine  eingeschaltet ,  welche  sich  gleichfalls  in  paralleler  Lage  befinden  Q|| 
unmittelbar  aus  ihm  herausgebildet  haben.  | 

Nach  diesen  grösseren  Einschlüssen  unterscheidet  man  porphyrarii( 
Obsidian,  sphttrolithischen  0.  und  blasigen  O.,  wahrend  man  diej 
reinen   und  scheinbar  homogenen  Varietäten  als  einfachen  Obsidian 
zeichnet.  ^ 

3.  Bimsstein.  '^ 

Wie  der  Obsidian  die  compacte,  so  stellt  der  Bimsstein  die  schaumig  9mS 
geblähte  Glasform  gewisser  trachytischer  Laven  dar.   Er  ist  ein  glasiges 
doch  halbglasiges ,  aber  zugleich  ein  sehr  poröses  Gestein ,  erscheint  bisi 
rundblasig,  gewöhnlich  aber  langblasig  als  ein  Aggregat  sehr  langgesi 
Glaszellen,  welches,  wie  Zirkel  sagt,  ein  mehr  oder  weniger  lockeres 
von  theils  parallel  geordneten,  theils  regellos  verfilzten  Glasfttden  und 
hauten  darstellt. 

Wie  bereits  im  ersten  Bande  S.  61 6  bemerkt  wurde,  pflegt  man  nach  Haoy  nfl 
Beudant  besonders  folgende  drei  Arten  ^on  Bimsstein  zu  unterscheiden : 

a.  Obsidianbimsstein;  er  ist  vollkommen  glasartig,  tbeiU  rondblaate 
theils  langblasig,  im  letzteren  Falle  faserig  oder  fadig  und  seidengtSnzend  mt 
nichts  Anderes ,  als  ein  schaumig  und  schwammig  aufgeblähter  Obsidian ,  in  dmmM 
Begleitung  er  oft  vorkommt,  und  aus  dessen  Magma  er  durch  sehr  reiohliclia  ■§#• 
Wickelung  von  Dampf-  oder  Gasblasen  entstanden  ist.  An  diesen  ITiminfill 
schliesst  sich  wohl  auch  der  haarförmige  Obsidian  an,  welcher  aus  eiiMM 
ganz  lockeren  Aggregate  sehr  feiner  Glasßden  besteht ,  and  von  der  Insel  Bourliei 
(oder  R^union)  sowie  von  der  Insel  Hawaii  bekannt  ist.  Seine  Bildung  ist  auf  ite- 
liehe  Weise  zu  erkliren,  wie  jene  der  haarförmigen  Schlacken. 


*)  Lehrb.  der  Petrographie,  Bd.  U»  S.  184. 


Gesteine  der  Trachytformation.  30S 

b.  Perlitbimsstein;  dieser  ist  ein  Mittelgestein  zwischen  Perlit  und  Bims* 
iteiD,  bei  dessen  Erstarrung,  wie  Zirkel  bemerl^t,  die  Bedingungen  zur  Perlitbildung 
mi  zur  Bimssteiobildong  gleichzeitig  obwalteten ,  indem  in  der  noch  fliessendeo 
hrütmasse  zablreiche  kleine  Dampf-  oder  Gasblasen  zur  Entwickelung  gelangten. 
Me  Blaaenrlome  sind  meist  klein  und  langgestreckt ;  das  Gestein  ist  kurzfaserig 
wA  dichter  als  der  Obsidianbimsstein ,  oft  mit  Glimmerkrystallen  und  Sanidinkör- 
nidit  selten  mit  mehr  oder  weniger  deutlichen  Spuren  der  Perlitstructur 


c.  Traehytbimsstein;  ein  in  mehr  oder  weniger  aufgeblähter ,  schwamm- 
fcürher  Form  erstarrter  Tracbyt  oder  Andesit;  grobfaserig,  rauh,  glanzlos,  mehr 
und  caTemoSy  als  eigentlich  blasig,  und  oft  reich  an  Kömern  von  Feldspath 
^Qoarx. 

An  dieRhyolithe  schliessen  sich  wegen  der  balbglasigen  Natur  ihrer  Grund- 
diejenigen  Gesteine  an,  welche  als  Peohsteintrachyte  bezeichnet 
sind,  und  sowohl  in  Ungarn,  als  auch  in  den  Euganeen  und  in  Mexico 
;  man  kann  sie  jedoch  auch  zu  den  Lipariten  stellen. 


§.  484.  Liparite;  (Trachytporphyre,  Quarz trachyte]. 

Unter  dem  Namen  Liparit  vereinigte  Roth  mit  den  Rhyolithen  diejenigen 
,  welche  vonBeudaniTrachytporphyr  genannt  worden  waren,  wahrend 
V.  Richthofen  als  felsitische  Rhyolithe ,  durch  Zirkel  als  Quarztrachyte 
rt  worden  sind.  Wir  erlauben  uns,  das  Wort  Liparit  in  der  beschrank-^ 
Bedeutung  zu  gebrauchen,  dass  wir  darunter  die  den  Rhyolithen  zu- 
llchsl  stehenden  Gesteine  von  steinartiger  Grundmasse  verstehen,  welche 
von  den  eigentlioben  Trachyten  so  verschiedenen  Habitus  besitzen,  dass 
vir  in  ihren  Namen  das  Wort  Trachyt  nicht  gern  aufnehmen  möchten. 

Die  Liparite  zeigen  die  innigste  Verwandtschaft  zu  den  Rhyolithen,  mii 
sie  bau6g  durch  Uebergange,  bisweilen  durch  lagen  weise  Abwechslung. 
sind.  Auch  sie  gehören  zu  den  an  Rieselsaure  reichsten  Gliedern 
IrTrachytfennaUon,  was  sich  theils  durch  deutlich  eingesprengte  Qnarzkömer^ 
dadarch  zu  erkennen  giebt,  dass  die  felsitische  kryptokrystallinische- 
mit  Quars  gemengt  ist,  wie  sowohl  die  mikroskopische  Unter- 
ais aneh  die  chemische  Analyse  beweisen.  Der  Kieselsauregehalt. 
■hwankt  xwiscben  72  und  82  Procent,  ist  also  etwas  grösser,  als  in  den  Gra- 
ond  Porphyren,  mit  welchen  sie  übrigens  in  ihrer  Substanz  sehr  nahe 


Die  Gnmdmasse  erscheint  meist  dicht ,  ganz  ähnlich  jener  der  Felsitpor- 
|fcyre  md ,  wie  diese ,  bald  feldsteinartig ,  bald  thonsteinartig ,  bald  homstein* 
ttifieb  durch  spatere  Verkieselung,  zuweilen  auch  emailartig,  wie  bei  Oroszi 
hÜBgim;  sie  isl  oft  porös,  zerfressen  oder  zellig,  verschiedentlich  weiss,  licht- 
fsn  oder  lichtroth,  überhaupt  gewöhnlich  hellfarbig ,  nur  selten  dunkelfarbige 
«ie  in  derYlegyäsza  in  Siebenbürgen ;  übrigens  matt,  schimmernd  oder  schwach 
fattglaoaend. 

Bisweilen  erscheint  diese  Grundmasse  ohne  alle  Einschlüsse;  gewöhnlicl^ 
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«bcr  enthält  sie  krystallinisobeEiDspreDgliogei  unter  welchen  besonders  die  fo^| 
genden  zu  nennen  sind :  ^ 

Quarz;  farblose  oder  graue  Körner  und  Krysialle,  welche  letztere  iMI^g 
nur  die  Grundpyramide,  theils  auch  die  Combination  derselben  mit  den  Flad|«l3.;| 
des  Protoprismas  zeigen ;  in  dem  sogenannten  Gsetatye-Geslein  bei  VerespMÜ^, 
erreichen  diese  Krystalle  die  Grösse  einer  Haselnuss;  tUterhaupt  aber  iM  A|^ 
Quarz  gewöhnlich  vorhanden,  und  wo  er  in  deutlich  erkennbaren  Körnern  MM^v 
da  steckt  er  als  latenter  Gemengtheil  fein  Tertheilt  in  der  Grundmasse. 

Sa  nid  in;'  in  rissigen,   meist  tafeiarligen ,  daher  im  Querbruche  näd 
förmig  erscheinenden,    stark   glanzenden    kleinen  Krystallen,    welche 
V.  Richtbofen  um  so  häufiger  sind,  je  weniger  Quarz  vorhanden  ist,  und 
gekehrt. 

Oligoklas;  er  erscheint  nur  als  ein  bisweiliger  Begleiter  des  SanU 
niemals  ohne  denselben ,  und  ist  meist  an  dem  stark  zersetzten  Zustande  seil 
Krystalle  zu  erkennen. 

Glimmer;  schwarz,  in  scharf  begränzten  Lamellen,  ist  in  manchen  Lipa»" 
riten  sehr  häufig,  während  er  in  anderen  vermisst  wird;  er  scheint  besonders  ii'^ 
den  sanidinreichen  Varietäten  vorzukommen,  dagegen  in  den  sehr  quarzreidM^ 
zu  fehlen.  ^ 

Hornblende;  in  schwarzen,  kleinen  nadelförmigen  Krystallen  fiadlf^ 
sich  nur  sehr  selten ,  und  is4  daher  mehr  als  ein  acceasoriscber  GemeogUieii  m^ 
betrachten;  dasselbe  gilt  auch  vom  Granate,  der  nor  an  wenigen  Punoleii  bW^ 
kennt  ist.  4^ 

Durch  diese  krystallinischen  EinschlU&se  erhalten  die  Liparite  eine  oMhc^ 
oder  weniger  vollkommene  porpbyrische  Structur,  und  eine  oft  Vk^^' 
sehende  Aehnlichkeit  mit  gewissen  FelaiVporpbyren,  denen  sie  auch  in  ilmr^ 
Substanz  so  nahe  stehen,  dass  man  die  Liparite  mit  allem  Rechte  eine  Wieder^ 
geburt  der  Porphyre  nennen  kann.  ,i 

Ausser  den  genannten  krystallinischen  Einsprenglingen  enthalten  ■incifci?'- 
Liparite  radialfaserige  Sphärolithkörner,  welche  in  ihren  Contourao  h9tt\ 
scharf  begränzt,  bald  wie  verflossen  erscheinen,  und  in  ihrem  Centro  olie||^ 
Sanidinkömchen  erkennen  lassen;  sie  kommen  theils  sparsam,  theils  reiobli4li'< 
vor,  ja  sie  bilden  zuweilen  in  dichtem  Gedrtfnge  fast  die  ganze  Gnindmaasi^ 
und  liefern  dann  die  spfaärolithisehen  Liparite  oder  den  von  Petlke  m 
genannten  Sphärolithfels.  Die  sehr  porösen,  zeliigen  und  cavemosen  VarieUIep 
derselben  sind  es.  welche  Beudant  nach  ihrer  Benutzung  Mühlsteinporphyrf 
genannt  bat ,  und  welche  oft  reich  an  Nestern  und  Trümern  von  flornsteii  und 
Jaspis,  oder  an  Drusen  von  Quarz  und  Amethyst  sind*). 

Andere  Varietäten ,  welche  namentlich  in  Ungarn  vorkommen,  entliallM 
viele  kleine  Einsohltlsse  von  mileb weissem  oder  bläulichen  Opal,  welche 


*)  Diese  Ifüblsteinporphyre  stad  nach  Szabö  wohl  zu  unterscheiden  von  anderen, 
unter  demselben  Namen  zu  gleichem  Zwecke  benatzlen  Gesteinen »  welche  klastischer  Nttnr 
sind  und  sogar  Conchylicn  enthalten ,  wie  z.  B.  der  sog.  Müblsteinporphyr  voa'6aros-PaUlK. 
Jahrb.  der  k.  k.  geol.  ReicbsaofUlt,  Bd.  4S,  4$%€,  $.U, 
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mif  mit  der  Grundmasse  verwachsen  und  gewiss  nicht  als  klastische  Ein- 
KUOsse  tu  deuten  sind. 

Die  Liparite  entfalten  nicht  selten  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  schief« 
■p  oder  lamellare  Strnctur,  welche  bisweilen  so  fein  ausgebildet  ist, 
^■idas  Gestein  aus  papierdünnen  Lamellen  besteht,  welche  bald  ebenflächig 
■^^ehnt,  bald  undulirt  und  gekräuselt  sind,  was  oft  durch  ein  Rom  von 
SnidiD  oder  Quarz  verursacht  wird,  um  welches  sie  sich  herumschmiegen. 
kigleicheD  Varietäten  finden  sich  z.  B.  auf  den  Inseln  Palmarola  und  Ponza, 
a  Monte  Venda  in  den  Euganeen,  am  Baulaberge  in  Island,  und  am  Taupo- 
feauf  der  Nordinsel  Neuseelands.  Schon  Scrope  bemerkte,  dass  diese  lamel- 
hreStractar  oftmals  mit  einer  Streckung  des  Gesteines  verbunden  ist,  und 
hm  die  abwechselnd  dunkleren  und  helleren  Lamellen  eine  verschiedene  Be- 
iteffeaheii  haben,  indem  jene  meist  dichter,  härter  und  kieselreicher  sind,  als 
Cne.  Stellenweise  lassen  diese  Varietäten  auch  eine  breccienartige  Structur 
«ahroehmen. 

Bisweilen  zeigen  die  Liparite  eine  regelmässige  prismatische  oder  säu- 
kstormige  Absonderung,  wie  auf  der  Insel  Ponza  und  am  Baula  auf  Island, 
«ahrend  solche  in  Ungarn  nicht  vorzukommen  scheint.  Die  lamellare  Structur 
ivchsetzt  dann  die  Säulen  nach  einer  von  deren  Stellung  ganz  unabhängigen 
■chtong,  was  Scrope  mit  Recht  als  einen  Beweis  betrachtet,  dass  jene  Structur 
«ban  vorhanden  war,  ehe  die  säulenförmige  Absonderung  eintrat*). 

Schon  Beudant  unterschied  quarzfreie  und  quarzhaltige  Trachylpor- 
phyre ,  und  es  scheint  nicht ,  dass  man  diesen  Unterschied  gänzlich  fallen  lassen 
4nrle ,  weil  er  sich  wenigstens  für  die  Liparite  der  liparischen  Inseln ,  Mexicos  und 
anderer  Gregenden  gellend  machen  lässt,  wenn  er  auch  nach  v.  Andrian  für  Un- 
garn kaum  durchzuführen  sein  soll;  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  B.  16, 
S.  408.  Das  bei  Tolfa  so  verbreitete  Gestein,  welches  G.  vom  Rath  als  Pech- 
fteintrachyt  beschreibt,  durfte  zu  den  quarzfreien  Lipariten  gehören;  dasselbe 
Hl  durch  Verkieselung  meist  gänzlich  roetamorphosirt  und  später  von  Alunit-Trö- 
Bem  ond Gängen  durchzogen  worden.  Die  Trachytpechsteine  Islands,  welche 
daselbst  viel  verbreiteter  sind,  als  derObsidian,  scheinen  gleichfalls  keinen  erkenn- 
bereo  Quarr  zu  enthalten,  während  sie  sehr  häufig  durch  Feldspathkrystalle  por- 
phyrartig  erscheinen. 

Als  Mittelgesteine  zwischen  den  Rhyolithen  und  Lipariten  sind  wohl 
aatser  den  Pechsteintrachyten  auch  diejenigen  in  Ungarn  sehr  verbreiteten  Gesteine 
n betrachten ,  welche  v.  Richthofen  Lithoidite  genannt  hat.  Ihre  Grund- 
iiac  bat  einen  sehr  unvollkommen  muscheligen ,  etwas  splitterigen  Bruch  und 
Hf  schwachen  Fettglanz ;  sie  ist  selbst  in  Kanten  nicht  mehr  durchscheinend, 
■ad  meist  schwarz,  grau  oder  roth  gefärbt.  Diese  Gesteine  sind  durch  eine  sehr 
^tolliche  lamellare  Structur  ausgezeichnet,  indem  meist  verschieden  ge- 
krbte,  sehr  dttnne  und  oft  kaum  papierdicke,  aber  fest  mit  einander  verschmol- 
aeae  Lamellen  in  völlig  paralleler  Anordnung  eine  Grundmasse  bilden,  in  der 
theils  Sanidinkrystalie ,  theils  Sphärolithe  eingewachsen  sind ,  um  welche  sich 


*}  Trami.  of  the  giol,  toc.  [i],  vol.  II,  p.  toi.   Ganz  ähnliche  Verhältnisse  finden  sich 
uch  aa  nancbeo  Felsitporphyren ;  vergl.  B.  II,  S.  686. 

araasan*!  OMgaMit.  2.  A«fl.  UI.  tO 
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die  Lamellen  in  wellenförmigen  Biegungen  foriwinden;  Quarzkörner  konuMV^ 

jedoch  nicht  vor.    Häufig  wechseln  mit  den  lilhoidischen  Lagen  andere  von  otK.*^' 

stdianartiger  oder  perlitartiger  Beschaffenheit,   wodurch  denn   einerseits  dÜ^ 

nahe  Verwandtschaft  dieser  Gesteine  zu  den  Rhyoiithen  erwiesen  wird ,  wiW^^ 

rend  sie  anderseits  von  den  Lipariten  mit  lamellarer  Stnictur  kaum  zu  untaiAf^ 

scheiden  sind.  '*• 

Ausser  denSanidinen  und  Sphtfrolithen  kommen  bisweilen  auch  eigenthttm^tV' 

liehe  blasenraumahnliche  Gebilde  vor,   welche  v.  Richthofen  Lithophysetf;^ 

nennt :  erbsen-  bis  faustgrosse  Aufblähungen ,  welche  durch  viele  bogenföi'mtg>?M 

Zwischenwinde  mehr  oder  weniger  regelinttssig  gekammert  sind,  so  dass  sie  Miltii 

weilen  im  Qnerbruche  einigermaassen  an  die  Querschnitte  gekammerter  Cephair, 

lopodenschalen  erinnern ;  die  Kammerwände  selbst  bestehen  aus  der  Gestewij^'i 

messe,  sind  aber,  ebenso  wie  der  ganze  Blasenraum ,  mit  sehr  kleinen  weitteilt 

Krystallen  eines  noch  nicht  bestimmten  Minerals  dicht  überdrust*).   Szabö  be^^K 

trachtet  diese  Litbophysen  als  eine  eigenthUmlicbe  Modification  der  Sphärolilb^it 

bildung,  in  deren  Begleitung  sie  gewöhnlich  vorkommen.  «^ 

Dergleichen  Lithotdite  finden  sich  sehr  ausgezeichnet  bei  Telkibanya,  SzifHA^'^ 

Tokaj  und  an  vielen  anderen  Orten ,  wo  überhaupt  Rhyolitbe  auftreten ;  besondei^i 

ausgezeichnet  sind  die  Varietäten  vom  Girat  bei  Mäd ,  wo  sie  theils  von  rothar»  . 

theils  von  lavendelblauer  Farbe  vorkommen,  und  wo  namentlich  die  blauen  ao^* 

vollkommen  ebenflSchigen ,   fast  papierdünnen ,  aber  mit  einander  nicht  fest  ver-  >■ 

wachscnen  Lamellen  bestehen ,  so  dass  das  Gestein  spaltbar  ist  wie  Thonschiefsfw  ''^ 

Auch  amTaupo-See  auf  Neuseeland  finden  sich  charakteristische  Varietäten  mit  fladi  ;] 

gedrückten  Lithophysen  ^*) . 

Andere  Mittelglieder  zwischen  den  Rhyoiithen  und  Lipariten  sind  dadur^  . 
ausgezeichnet,  dass  in  einer  krystallinisch- körnigen  oder  dichten  Grundmasse  ^ 
zahlreiche  Glaskörner  eingeschlossen  sind.    Fr.  Hoffmann  beschrieb  der-»  t\ 
gleichen  Gesteine  von  der  zwischen  Lipari  und  Stromboli  gelegenen  Felseninsal  :' 
Basiluzzo.    Das  eine  dieser  Gesteine  enthalt  in  einer  röthlichgrauen   erdige«^ 
Grundmasse  viele  kleine  Krystalle  von  Sanidin  und  Glimmer,  ausserdem  aber  ; 
auch  zahlreiche,  hellgraue,  emailähnliche  Römer,  welche  lagenweise  in  Parallel-   , 
streifen  von  1  bis  3  Zoll  Abstand  versammelt  sind,  wodurch  das  Gestein  nichi 
nur  eine  vollkommen  plane  Parallelstructur ,  sondern  auch  eine  sehr  auffallende 
plattenförmige  Absonderung  erhalt.  Innig  verbunden  mit  diesem  ist  ein  anderes, 
graulichweisses ,  granitähnliches  Gestein:  ein  kömiges  Aggregat  von  schaumig 
aufgeblähtem  Sanidin  und  Glimmer,  welches  von  Streifen  derselben  Emailkömer 
durchzogen  wird***).  Ein  sehr  granitähnliches  Gestein  beobachtete  G.  vomRath 


*)  Diese  fast  oiikroskopisch  Ueineo  Krystalle  zeigen  tafelförmige  Gestalteo ,  and  »Mk 
kein  Quarz.  K.  v.  Hauer  analysirte  die  »Ausfüll angsmasse«  der  Litbophysen»  und  fand  sie 
fa«t  übereiottiromend  mit  der  Masse  des  Gesteins,  bei  einem  Gehalte  von  76  Procent  Kiesel- 
saure. Verband],  der  k.  k.  geol.  Reicbsanstalt,  4866,  S.  99. 

«*)  Zirkel,  in  v.  Hochstettert  Geologie  von  Neuseeland,  S.  4  41. 

•••)  Hoffmann,  in  Poggend.  Ann.  B.  96,  4  889,  S.  4  6  f.;  auch  Abi  ob,  ttber  die  Natur 
der  vnlc.  Bildungen,  484 4,  S.  85,  wo  noch  bemerkt  wird,  dass  die  erstere  Varietit  ofl  bims 
steinahnlich  wird. 
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■  p^Mser. Verbreitung  am  unleren  und  mittleren  Theile  des  Monte  Amiata  in 
teMa.  Dasselbe  besteht  sehr  vorwaltend  aus  Sanidin  und  schwarzem  Glim- 
■r,  etwas  Oligokias  und  wenig  Augit,  die  ein  krystalliniscb-körniges  Aggregat 
darin  sind  sahireiche  lichtgraue  Körner  eingestreut,  weiche  zwar  eine 
Aebnlicbkeit  mit  Quarz  besitzen,  allein  nach  ihrer  geringeren  Httrte, 
ihrem  spezißscben  Gewichte  (2,35  ...  S, 37),  nach  ihrem  optischen  Ver- 
uikI  ibrer  cbemischen  Zusammensetzung  als  wirkliche  Glaskörner  er- 
taut worden. 

Alaunstein.  Anhangsweise  müssen  wir  hier  noch  des  Alaunsteins  ge- 
dessen  Bildung  besonders  an  gewisse  Liparite  geknüpft  zu  sein  scheint, 
sie  auch  stellenweise  innerhalb  der  Trachyttuffe  Statt  gefunden  hat. 
ttm  ersleren  Vorkommen  begegnen  wir  wenigstens  in  Ungarn  und  hei  Tolfa  im 
Brthenstaate. 

Bei  Beregbszäsz  in  Ungarn  ist  ein  quarzführender  Liparit  sehr  verbreitet ;  er 
fagt  daselbst  auf  Perliten,  welche  von  Bimsstein -Tuffen  und  Gonglomeraten 
Mterteuft  werden,  als  deren  Fundament  bei  Muszaiy  Grünsteintrachyt  zu  er- 
knneD  ist.  Dieser  Liparit  zeigt  im  normalen  Zustande  eine  weisse  felsitische 
finndmasse,  in  welcher  zahlreiche  Quarzkrystalle  und  opalartige  Einschlüsse 
Hbft  sehr  kleinen  Sanidinen  enthalten  sind.  Innerhalb  seiner  zahlreichen 
GmlSlen  and  Klüfte  hat  sich  nun  Aiunit  gebildet,  und  die  so  entstandenen 
Ifpegate  von  Liparit  und  Aiunit  sind  es,  welche  Alaunstein  oder  Alaunfels  ge- 
■lat,  und  naehBeudant  als  körniger  und  dichter  Alaunstein  unterschieden 


Der  körnige  Alaunstein  ist  gewöhnlich  weiss  und  sehr  hart^  von  zerfressener 
I  lelliger  Struclur,  mit  platcen,  horizontal  liegenden  Cavitäten,  deren  Durch- 
meist  Y4  bis  1  Zoll  betrugt,  und  deren  Wände  mit  Aiunit  überdrust  sind; 
aach  die  felsitische  Gesteinsmasse  enthUlt  neben  Quarz  und  Opal  einzeln  einge- 
iprengte  RhomboSder  von  Alunil,  während  in  den  Hohlräumen,  innerhalb  einer  er- 
digen blauen  Masse,  lose  Krystalle  von  Quarz,  mitunter  auch  von  Barvt  (Volnyn), 
verkommen. 

Der  dichte  Alaunstein  ist  theils  weiss,  tbeils  rolh  oder  dunkelgelb,  minder 
hart  uod  ausserordentlich  porös ,  aber  meist  frei  von  grösseren  CavitUlen ;  er  zeigt 
flacbmuscheügen ,  erdigen  und  matten  Bruch,  und  ist  in  allen  seinen  Poren 
Aiunit  ImprBgnirt;  Quarz  enthält  er  nur  sehr  selten ;  in  den  bisweilen  >orkom- 

grdsseren  Zellen  finden  sich  aber  gleichfalls  Barytkryslalle. 
Gleichwie  die  erste  Varietät  sehr  ausgezeichnete  Mühlsteine,  so  liefert  die  zweite 
'  gute  Bausteine ;  übrigens  ist  der  Aiunit  stellenweise  viel  reichlicher  angehäuft, 
erscheint  auch  bisweilen   in  Trümern   von  theils  kömiger,    theils  faseriger 
Stmctor. 

Alle  Verhaltnisse  sprechen  fUr  ilic  Ansicht,  dass  der  Alaunstein  von  Be- 
rtghszass  durch  eigenthUmliche,  auf  Kluften  und  Spalten  aus  der  Tiefe  herauf- 
«irkcnde  metamorphische  Processe  gebildet  worden  ist,  wie  diess  v.  Richtbofen 
ausführlich  gezeigt  hat*). 

Aehnlich  ist  das  Vorkommen  des  Alunitcs  hei  Tolfa,  von  welchem  noch 


•;  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  4S64,  S.  S64  ff. 

«0» 


308  TrachytformalioD. 

neuerdings  G.  vom  Bath  eine  sehr  lehrreiche  Beschreibung  geliefert  hat.    Oof|^ 
befinden  sich  die  Lagerstätten  des  Älunites  in  einem  ursprunglich  peebs 
ähnlichen,  schwärzlichbrauneu  Trachyte  (Liparite?)  mitSanidin,  Glimmen 
sehr  wenig  Augit ,  welcher  aber  grösstentheils  durch  eine  tief  eingreifende  Vi 
kieselung  zu  einem ,  theils  rOthlichweissen  und  roth  gefleckten ,  theils  seil 
weissen ,  hornsteinShnlichen  Gesteine  umgebildet  worden  ist.   Dieses  so  ai 
lend  metamorphosirte  Gestein  wird  nun  von  mächtigen,  meist  senkrechten.! 
gen  durchsetzt,  welche  sich  vielfach  verzweigen,  schliesslich  auskeilen,  und( 
Alunit  nebst  dem  von  A.  Mitscherlich  nachgewiesenen  Löwigit  enthalten; 
Mineralien  imprägniren  auch  das  poröse  und  löcherige  Nebengestein ,  weh 
dann  als  Alaunstein  erscheint*]. 

Offenbar  waren  es  auch  hier  eigenthttmliche,  aus  der  Tiefe  heraufwirke 
Ursachen,  durch  welche  nicht  nur  die  Umwandlung  des  Nebengesteins,  sondeilK^ 
auch  die  Bildung  des  Älunites  bewirkt  worden  ist.  ^ 


§.  485.  Trachyte,  Daciie,  Phonolühe. 


'■^ 


>4 


Die  Trachyte  sind  durch  den  Mangel  an  sichtbarem  Quarz  und  donik-^' 
die  Gegenwart  von  Sanidin  charakterisirt,  welcher  entweder  allein ,  oder  s»*^^ 
gleich  mit  Oligoklas  vorhanden  ist**) ;  ausser  diesen  beiden  Feldspathen  er» 
scheinen  noch  häufig  Hornblende  und  dunkelfarbiger  Glimmer.  Die  mehr  oder 
weniger  krystallinische  Grundmasse  ist  rauh,  mitunter  porös,  matt  und  meiil^ 
hellfarbig,  weiss,  lichtgrau  oder  röthlich.  Both  unterscheidet  besonders  zwi6|f 
Hauptgruppen  als  Sanidintrachyt  und  Sanidin-Oligoklastrachyt. 

a.  Sanidintrachyt.  Die  meist  krystallinische,  bisweilen  aber  pech8teiiK»r{ 
ähnliche  Grundmasse  enthält  nur  Sanidinkrystalle,  aber  keinen  Oligoklae;^^ 
neben  dem  Sanidine  erscheint  schwarze  Hornblende,  seltener  brauner  odei^ 
schwarzer  Glimmer.  Von  accessorischen  Gemengtheilen  finden  sich  besondeflJ 
Magneteisenerz,  auch  wohl  Titanit,  Sodalith  und  Augit.  1 

Es  sind  nur  wenige  Gesteine  aus  dieser  Gruppe  bekannt;  nach  Zirkel  ge-  ' 
hören  dahin  die  Lava  del  Arso  und  vom  Monte  de  Vico  auf  der  Insel  Ischia***)^ 
gewisse  Laven  der  azorischen  Insel  San  Miguel,  die  Gesteine  vom  Monte  Olibano 
bei  Puzzuoli ,  vom  Aisberge  bei  Bieberstein  in  der  Bhön  und  von  Baberthauseo 
im  Grossherzogthume  Hessen ,  der  Trachytkegei  westlich  von  D6vd  in  Sieben- 


*j  G.  vom  Rath,  in  Zettschr.  der  deutschen  geol.  Ges.,  B.  4  8,  4  866,  S.  59S  ff.,  nml 
A.  Milscherltch,  im  Journal  fUr  praktische  Chemie,  B.  83,  4  864,  S.  480  ff. 

*^)  Zwar  will  v.  Richthofen  den  Namen  Trachy  t  blos  für  diejenigen  Gesteine  gebrau- 
chen, welche  keinen  Sanidin,  sondern  nur  Oligoklas  enthalten.  Dagegen  erklirte  schoa 
Roth,  es  scheine  ihm  aus  vielen  Gründen  unzulässig,  die  Oligoklas- Trachyte  vorzugsweise  alt 
Trachyte  zu  bezeichdbn ;  welcher  Ansicht  auch  Zirkel  beitritt. 

^**)  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  G.  vom  Rath  enthttU  jedoch  die  Lava  del 
Arso  in  ihrer  schwärzlichen  porösen  Grundmasse  ausser  dem  vorherrschenden  Sanidin  (nebsl 
dem  schon  vonAbich  erkannten  Augit,  Olivin  und  Glimmer)  auch  kleine  Krystalle  eines  klino- 
tomen  Feldj^paths.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  4S,  S.  6S6. 
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lk(a,  eodlich  auch  die  bekannten  Lesesteine  vom  Lascher  See,  welche  durch 
iagrossen  Reicbihum  von  accessorischen  Bestandtheilen  ausgezeichnet  sind. 
lldiRhl  sind  Beudani's  trachytes  granitoides  aus  Ungarn ,  und  die  schieferigen, 
tanr  aas  parallel  llber  einander  liegenden  Feldspathlamellen  bestehenden 
UtTte  ebenfalls  hierher  zu  rechnen ,  welche  Leopold  v.  Buch  auf  Teneriffa 
liGnn-Canaria  beobachtete. 

Diese  Tracbyte  bilden  die  erste  Abtheilung  in  G.  Rose*s  schon  im  Jahre 
US!  aufgestellten  Cebersicht  der  trachyttschen  Gesteine,  welche  v.  Humboldt  im 
i.Bmde  des  Kosmos,  S.  i68  mitgethoilt  bat.  Zu  denjenigen  Varietäten,  in  welchen 
kt  Sodalith  und  Augit  fast  als  wesentliche  Gemengtheil e  auftreten ,  gehören  nach 
G.  fom  Rsth  der  Tracbyt  vom  Monte  di  Cuma  und  M.  Olibano  in  den  phlegräischen 
Fddfm  bei  Neapel ,  sowie  der  Trachyt  von  dem  Felsengestade  Scarrupata  auf  der 
iKelUHrhia;  Zeitscbr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  i8,  S.  608,  6U  und  620. 

¥an  könnte  diese,  blos  Sanidin  als  feldspathigeu  Gemengtheil  enthaltenden 
Tnchvte  Sanidinite  nennen,  und  dann  für  die  folgende  Gruppe  den  einfachen 
Sumen  Trachyt  beibehalten ,  wenn  nicht  das  Wort  Sanidinit  bereits  von  Tschermak 
B  aner  etwas  allgemeineren  Bedeutung  gebraucht  worden  wSre,  indem  er  darunter 
alle,  wesentlich  Sanidin  haltende  Gesteine  versteht,  welche  er  dann  weiter  als 
Quarztrachyte  und  Trachyle  unterscheidet.  Die  wesentlich  nur  Oligoklas  haltenden 
Gesteine  der  Tracbytfamilie  vereinigt  er  unter  dem  Namen  Mikrotinite,  und 
■Merscbeidet  solche  mit  Stäche  als  Dacite  und  als  Andesite,  je  nachdem  sie  quarz- 
filtfcod  sind  oder  nicht. 

b.  Sanidin-Oligoklastrachyt,  oder  Trachyt  in  der  engeren  Be- 
tetuog  des  Wortes.  Diese  weit  hUufiger  vorkommenden  Gesteine  bestehen  aus 
AKT  kryslalliniscben  bis  dichten,  wesentlich  feldspathigen  Grundmassc,  in 
«ckber  Krystalle  von  Oligoklas  und  Sanidin  eingewachsen  sind ,  zu  denen  sich 
Aaoch  Magnesiaglimmer,  bisweilen  auch  Hornblende  gesellt;  Magneteisenerz 
■I  meist  in  feinen  Körnern  eingesprengt,  wahrend  Augit  nur  sehr  selten  vorzu- 
Inunen  scheint.  Der  Sanidin  erscheint  oft  in  recht  grossen  Rrystallen,  obgleich 
«der  Menge  nach  dem  Oligoklase  gewöhnlich  nachsteht,  dessen  Krystalle  da- 
|ifeo  kleiner  und  undeutlicher  ausgebildet  zu  sein  pflegen. 

Der  bekannte  Trachyt  vom  Drachenfels  im  Siebengebirge  ist  als  eine  aus- 
fnfirhnrln  typische  Varietät  dieser  Gruppe  zu  betrachten ;  seine  grossen  Sa- 
lidinkfystalle  sind  tbeils  tafelförmig,  theils  rectangullfr  sUulenförmig,  die  erste- 
icabisweilen  fast  parallel  gelagert,  beide  aber  mitunter  zerbrochen  und 
■  ihren  Bruchstücken  verschoben,  welche  zwei  Erscheinungen  beweisen,  dass 
lie  bereits  fertig  gebildet  waren ,  während  sich  die  umgebende  Gesteinsmasse 
■eeh  in  einem  plastischen  und  bewegten  Zustande  befand.  An  den  Trachyt  des 
tracbenfelt  schliessen  sich  andere  Varietäten  aus  demselben  Gebirge  an  ;  eben 
■»gehören  hierher  das  Gestein  des  Monte  Amiata  in  Toscana ,  die  eine  Trachyt- 
firieUII  vonTolfa  im  Kirchenstaate,  die  weissen  Trachyte  des  Vissegrad-Pilsener 
Gebirges  in  Ungarn,  sowie  der  Gegend  von  Döva  und  vom  St.  Annasee  in  Sieben- 
biigen*},  gewisse  Trachyte  bei  Kelbcrg  in  der  Eifcl,  im  Westerwalde  und  in 
öen  Eoganeen. 

*(  Nach  stäche,  io  der  Geoiogte  Siebenbürgens,  S.  66,  und  im  Jahrb.  der  k.  k.  peol. 
iMchuofttaltp  B.  16,  S.  800.   Ob  die  rothen  Trachyte  derselben  Gegenden  hierher,  oder 
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Die  Sanidin-Oligoklaslrachyte ,  auf  wetche  sich  urspranglicfa  der  too  Haay  e 
geführte  Name  Trachyt  bezog,  bilden  die  zweite  AbtheiluDg  in  G.  Rose's  Ceb 
sieht  der  trachytischen  Gesteine;  Kosmos,  B.  IV,  S.  i69.  Ihnen  schliesseoi 
einigermaassen  die  San idin-Leucit-Trachyte  an,  welche  im  CimiDigdii 
bei  Viterbo  sehr  verbreitet  und  auch  am  Monte  nuovo  bei  Neapel  bekannt  a 
6.  V.  Rath,  in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  18,  S.  580  o.  643. 

Auch  der  Domit  der  Auvergne,  welchen  G.  Rose  zn  den  Andesiteo  sto 
dürfte  nach  Zirkel  zu  den  Sanidin-Oligoklastrachyten  gehören,  da  er,  ausser  da 
durch  Kosmann  nachgewiesenen  unzweifelhaften  Oligoklaskry stallen,  auch  ortbola 
Feldspathkryslalle  zu  enthalten  scheint ,  während  seine  Grundmasse ,  selbst  io  i 
Voraussetzung  von  vielem  Sanidin ,  noch  einen  Ueberschuss  von  freier  Kieseldi 
ergiebt,  welche  sich  nach  Kosmann  unter  dem  Mikroskope  in  feinen  Quankönw 
darzustellen  scheint.  Da  auch  der  Trachyt  des  Drachenfels  überschüssige  liori 
s'aure  enthält,  so  scheint  dieser  Umstand  allein  nicht  hinreichend,  um  deo  M 
mit  den  Lipariten  oder  Quarztrachyten  zu  vereinigen.  Kosmann,  in  Zeitschr. ir 
deutschen  geol.  Ges.  B.  16,  S.  665  f.  Zirkel,  Petrographie,  II,  17i.  j 

Dacit.  Schon  im  ersten  Bande  S.  620  und  621  wurde  des  biswcäpi 
Vorkommens  von  Quarz  in  den  Trachylen  gedacht*).  Stäche  führt  sehr 
gezeichnete  Beispiele  in  den  Trachyten  von  Sebes  und  Szökelyö  in  Siebeobfhp 
auf,  welche  reich  an  Sanidin  und  Oligoklas  sind,  aber  auch  viele  Quankim 
enthalten;  mit  ihnen  bringt  er  andere  quarzhaltige  Sanidin -OligoklastndiH 
(von  Rodna,  Magura  und  Kisbanya} ,  sowie  mehre  quarzfuhrende  Aadesiteii 
Verbindung,  und  schlägt  für  alle  diese  Gesteine  den  Namen  Dacii  vor,  weilsi 
besonders  in  dem  ehemaligen  Dacien  sehr  verbreitet  sind. 

Diese  Dacite  stehen  nicht  selten  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  deo  grü" 
sleinahnlichen  Andesiten  (oder  GrUnsteintrachyten  v.  Richtbofens}  sehr  nak^ 
unterscheiden  sich  jedoch  von  ihnen  wesentlich  dadurch ,  dass  sie  reicher 
Kieselsäure  sind,  was  schon  daraus  ersichtlich  wird,  dass  sie  stets  und  oft 
lieh  freien  Quarz  ausgeschieden  enthalten,  und  dass  bei  ihnen  nicht 
neben  dem  Oligoklas  (oder  Andesin],  der  Hornblende  und  dem  Glimmern 
Sanidin  als  Gemengtheil  auftritt.  Nach  ihrer  Farbe,  sowie  nach  dem  VerUlh 
nisse  zwischen  der  Grundmasse  und  den  Einsprengungen  erscheioen  sie  ii 
zahlreichen  Varietülen.  Ihnen  gehören  vorzugsweise  die  Eruptionsgebiet£ ^ 
Vlegvcisza  ,  des  Szamos  und  des  siebenbürgischen  Erzgebirges  an;  ihrem  Ate 
nach  dürften  sie  etw^as  jünger  sein,  als  die  grünsleinähnlichen  Andesil«*' 
Nach  V.  Sommaruga  schwankt  ihr  Gehalt  an  Kieselsäure  zwischen  61  ^ 
69  Procenl. 


schon  zu  den  Andesiten  gehören,  diess  bedarf  vielleicht  noch  einer  näheren  UolersocbtiC* 
Dasselbedürfte  von  den  merkwürdigen  grünen  Trachyten  gelten,  welche  Stäche  Toa  ^^ 
verschiedenen  Bergen  des  Vissegrad- Pilsener  Gebirges  als  granat führende  Trachjie^ 
sciireibt,  weil  sie  rothen  Granat,  Iheils  in  Krystallen,  theils  derb  enthalten. 

♦;  Selbst  der  Trachyt  des  Drachenfels  dürfte  etwas  Quarz  Ina  latenten  Zastiode  «* 
halten,  obgleich  er  nicht  leibhaftig  zu  erkennen  ist;  denn  die  Analysen  ergebeo  einen U^ 
schuss  an  freier  Kieselsäure;  vergl.  v.  Dechen  s  Geognost.  Führer  in  das  Sieben?«!''^ 
S.  81  f. 

*♦)  Geologie  Siebenbürgens,  von  Fr.  v.  Hauer  und  Stäche,  S.  7J  CT.,  sowie  Oeslerreiclwä«* 
Revue,  7.  Heft,  <866,  S.  160. 
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Zu  den  quarzhaltigen  Sanidin-Oligoklastrachyten  gehört  nach  G.  vom  Balh 
«ch  der  Trachyi  von  Gampiglia  maritima,  bei  Piombino  in  Toscana.  Dieses 
fastdn  enthält  in  einer  dunkelfarbigen ,  feltglänzenden  Grundmasse  zahlreiche 
UneErj'slalle  und  Körner  von  Sanidin,  Oligoklas  und  Quarz,  dazu  viele  hexa- 
|Mle  Lamellen  von  dunkelbraunem  Glimmer,  und,  als  einen  sehr  interessanten 
fameagtheil ,  violblauen  Cordierit  in  kleinen,  aber  deutlich  ausgebildeten 
In:sUUen*).  Dieses  Vorkommen  von  Cordierit  in  einem  unzvieifelbaft  vulca- 
■fchcD  Gesteine  dürfte  fUr  die  Genesis  so  mancher  älteren  cordieritfubrenden 
Cesteioe  eine  grosse  Bedeutung  gewinnen. 

Phonolith.  Eine  aus  vorwaltendem  Feldspath,  aus  Nepbelin  und 
lasean  bestehende,  mikro-  oder  kryptokrystallinische,  daher  scheinbar  ho- 
Mgene  oder  einfache  Grundmasse  bildet  das  eigentliche  Substrat  aller  Phono- 
ilke.  In  dieser  eigenthUmlichen  Zusammensetzung  ist  es  auch  begründet,  dpss 
ie Grundmasse  in  Salzsäure  eine  partielle  Zersetzung  mit  Abscheidung  von 
Eieseigallert  erleidet,  und  dass  sich  bisweilen  innerhalb  derselben  ein  laten- 
1H.  d.  h.  nicht  leibhaftig  erkennbares  Mineral  von  zeolit bärtiger  Natur  ent- 
virielt  bat,   durch  welches  ein  Wassergehalt  von  4  bis  5  Procent  bedingt  wird. 

O.  Prölss  ist  zwar  geneigt ,  den  Phonolith  wegen  seines  Nephelingehaltes  aus 
der  Familie  der  trachytischen  Gesteine  auszusch Hessen ,  und  als  ein  selbständiges 
Glied  zwischen  dieser  Familie  und  der  Doleritfamilie  hinzustellen;  Neues  Jahrb.  der 
Min.  1866,  S.  660.  Da  ihn  jedoch  der  sehr  charakteristische  Sanidingehalt  in  sehr 
nahe  Beziehung  zu  den  Lipariten  und  Trachyten  bringt,  so  glauben  wir  mit  Zirkel, 
ibn  einstweilen  noch  in  der  Trachytfamilie  belassen  zu  können. 

Der  Feldspath  ist  höchstwahrscheinlich  Sanidin,  von  welchem  auch 
fchr  gewöhnlich  grössere  Rrystalle  in  der  Grundmasse  eingesprengt  sind ,  und 
Bit  welcbem  der  in  Salzsäure  unzersetzbnre  Antheil  derselben  in  seiner  che- 
Bischen  Zusammensetzung  wesentlich  übereinstimmt.  Der  Nephelin  istgleich- 
bUs  hisweilen  in  recht  deutlichen  Krystallcn  erkannt,  übrigens  aber  theils  durch 
Erkers  mikroskopische  Untersuchungen  unzweifelhaft  nachgewiesen  ,  theils  aus 
den  chemischen  Analysen  erschlossen  worden.  DerNosean  wurde  zuerst  durch 
G.  vom  Rath  in  eigenthUmlichen  leucitfübrcnden  Phonolithen  des  OlbrUck  und 
anderer  Berge  unweit  des  Laacher  Sees,  in  deutlich  erkennbaren  Kristallen 
sacbgewiesen ,  bald  nachher  auch  durch  K.  v.  Fritsch  in  den  Phonolithen  des 
Hegau  erkannt;  neuerdings  aber  hat  Zirkel  durch  mikroskopische  Uutersuchung 
TAD  26  verschiedenen  Phonolith -Varietäten  aus  der  Lausitz,  aus  Böhmen,  aus 
der  Bhön,  aus  Central -Frankreich  und  anderen  Ländern  den  Beweis  geliefert, 
dass  derNosean  als  ein  fast  überall  vorhandener  Gemengtheil  der  phonolithischen 
Grundinasse  zu  betrachten  ist*"*}. 

Das  quantitative  Verhültniss  dieser  Gemengtheile  scheint  sehr  zu  schwan- 
ken, daher  denn  auch  dasVerhültniss  des  in  Siiure  löslichen  und  des  unlöslichen 


*:  Zflilscbr.  dar  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  18,  S.  640. 

**.  G.  vom  Rath,  Zoitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  D.H,  S  33f.  und  B.  4  6,  S.  4  02  fr. ; 
K.  V  Fritsch,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1865,  S.  66i  IT. ;  Zirkel,  in  den  Verhandlungen 
4Br  k.  k.  geol.  ReicIuanstaU,  4867,  S.  206,  und  in  Po{;gend.  Annalen,  4  867,  5.  298  ff. 
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Antheils  der  Grundmasse  in  verschiedenen  Varietäten  sehr  verschieden  {etw»M 
von  46  :  84  bis  55  :  45}  befunden  worden  ist.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  zt^^^ 
liihischen  Bestandlheile,  welcher,  als  einProducI  der  Zersetzung  des  NeplMli^ 
lins  und  Noseans,  in  der  Grundmasse  so  gleichmässig  diffundirt  ist,  dass  er  §^ 
nicht  sichtbar  hervortritt;  auch  von  ihm  wird  bald  mehr,  bald  weniger  voi^.^ 
handen  sein,  wahrend  er  in  manchen  Fällen  wohl  gänzlich  fehlen  kann;  dft^^ti 
Wassergehalt  des  Gesteins  dürfte  ein  ungefähres  Anhalten  zur  Beurtheilong  fal^.>^l 
ner  Menge  darbieten ,  während  er  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  zugleich  mÜ^^ 
dem  Nepheline  und  Noseane  ausgeschieden  wird.  .^ 

Die  Grundmasse  der  Phonolithe  zeigt  sehr  häufig  eine  Anlage  zu  dickschi*»|- 
feriger  Stnictur,  kraft  welcher  sich  das  Gestein  in  tafelförmige  Stücke  spall^||{ 
lässt;  mit  dieser  Structur  ist  auch  gewöhnlich  eine  plattenförmige  AbsondemOHi 
verbunden,  welche  ganze  Berge  und  Ströme  des  Phonolithes  durchsetzt,  tmi^i' 
hei  den  ersteren  oft  eine  um  die  Axo  des  Berges  kegelförmig  geordnete  StelloDg  ' 
der  Platten  erkennen  lässt,  während  in  den  Strömen  die  Platten  mehr  oder  we^^J 
niger  horizontal  zu  liegen  pflegen.  ^ 

Unter  denen  in  der  Grundmasse  eingewachsenen  Gemengiheilen   ist  dar'^ 
Sanidin  besonders  wichtig,  dessen  meist  tafelartige  Krystallesehr  häufig  vor-  ' 
kommen ,  und  dem  Gesteine  eine  porphyrische  Structur  verleihen ;  dabei  liegen  ' 
diese  Krystalle  mit  ihren  breiten  Seitenflächen  gewöhnlich  der  Schieferung  p»* 
rallel,  zum  Beweise,  dass  sie  ursprunglich  und  unmittelbar  vor  oder  während 
der  Erstarrung  des  Gesteins  gebildet  worden  sind.    Ein  zweiler,  oft  vorhan«- 
dener  Gemenglheil  ist  Hornblende,  in  kleinen,  schwarzen,  nadelförmigeo 
Krystallen;  weit  seltener  erscheinen  Glimmer  oderAugit.    Dagegen  islTi-  .' 
tanit,  in  sehr  kleinen  honiggelben  Krystallen,  als  ein  zwar  sparsamer,  aber*^ 
doch  sehr  oft  vorhandener  accessorischer  Gemengtheil  hervorzuheben,  welcher 
besonders  den  hellgrau  gefärbten  Phonolithen  eigen  zu  sein  scheint.    Magnet^ 
eisen erz  ist  nicht  selten  in  sehr  feinen  Körnern  eingesprengt;  auch  der  Ne—  ^ 
phelin  undderNosean  erscheinen  bisweilen  in  kleinen,  aber  wohl  erkenn-  ^ 
baren  Krystallen,    sowie  der  Leucit  in  gewissen  Varietäten;    dagegen   sind  ^ 
Olivin  und  Hauyn  nur  äusserst  selten ,  Quarzkörner  aber  noch  niemals  in  einem 
Phonolithe  erkannt  worden. 

Manche  Phonolithe  enthalten  Blasenräume  und  andere  unregelmässig  ge- 
staltete Cavitäten ,  welche  dann  gewöhnlich  mit  verschiedenen  zeolithischen 
Mineralien,  mit  Natrolith,  Chabasit,  Anaicim,  Desmin,  Apophyllit,  Gomptonil^ 
oder  auch  mit  Kalkspath  und  Hyalith  theilweise  erfüllt  sind,  und  sehr  schöne 
Drusen  liefern.  Da  allen  diesen  Ausfüllungen  ihr  Material  durch  die  Zersetzung 
der  Grundmasse  geliefert  worden  ist,  so  zeigen  dergleichen  Varietäten  des 
Phonolithes  gewöhnlich  eine  hellfarbige,  weiche  und  oft  poröse  Grundmasse. 

Die  eigenthümliche,  durch  ihre  zahlreichen  und  deutlichen  Noseankrystalle  aus- 
gezeichnete Phonolith-Varietät,  welche  in  der  Gegend  des  LaacherSees  araOlbruck- 
berge,  Burgberge,  Lehrberge  und  in  anderen  Kuppen  auftritt,  wurde  von  G.  vom 
Rath  unter  dem  Namen  Noseanphonolilh  aufgeführt,  der  allerdings  ganz  pas- 
send erscheinen  musste,  so  lange  es  noch  nicht  bekannt  war,  dass  der  Nosean  eia 
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iiner  Beslandtheil  der  Phonolithe  sei.  Denn  das  Gestein  zeigt  wirklich  die 
Im  FlNNiolHh  auszeichneDden  Merkmale ,  »es  sondert  sich  meist  in  Tafeln  ab ,  es 
yekl  im  Glaskolben  erhitzt  Wasser ,  gelatinirt  mit  SSuren ,  enthält  in  einer  scbim- 
«Brnden ,  last  dichten  Grundmasse  Sanidinkrystalle  ausgeschieden ;  so  dass  der 
Abc  PboDOliih  ^wiss  gerechtfertigt  ist.«  Die  im  frischen  Zustande  dunkelgrüne 
liir  donkelbraune,  aber  meist  schon  verwitterte  und  daher  gebleichte  Grundmasse 
alhSIt  DQD  viele  Krystalle  von  Nosean  und  Sanidin,  ausserdem  in  sehr  untergeord- 
Mtor  Menge  Magneteisenerz,  Glimmer,  Augit  und  Titanit;  was  aber  dem  Gesteine 
«  besonderes  Interesse  verleiht ,  das  ist  das  Vorkommen  zahlreicher ,  fast  mikro- 
Aspisdk  kleiner  Leucitkry stalle.  Am  Perlerkopfe,  ebenfalls  im  Gebiete  des 
UcberSeeSy  findet  sich  ein  Shnliches  oder  doch  nahe  verwandtes  Gestein,  welches, 
WKT  dem  Nosean  und  Sanidin ,  auch  noch  Melanitkrystalle  umschliesst ,  weshalb 

■  Ton  G.  ▼om  Ratb  unter  dem  Namen  Nosean-Melanitgestein  beschrieben 
«Mden  ist*).  Laspeyres  folgert  aber  aus  der  chemischen  Analyse  desselben,  dass 
•  auch  Leuci  t  enthalten  müsse;  indem  er  nun  auf  diesen  Leucitgehalt  das  grös- 
■R Gewicht  legt,  auch  zugleich  die  von  G.  vomRath  untersuchten  Leucitophyre 
««Rieden,  ^w^elcbe  Leuci t,  Nosean,  Sanidin  und  Augit  enthalten ,  berücksichtigt, 
plaDgt  er  zn  dem  Resultate,  dass  es  wohl  am  zweckmässigsten  sein  dürfe,  diese 
M  »Pseudophonolithe« ,  nämlich  den  Noseanphonolith ,  das  Nosean-Melanitgestcin 
Wüd  den  Riedener  Leucitophyr,  unter  dem  Namen  Nosean-Leucitgestcin  zu 
mwnigen**). 

Bei  der  hier  vorliegenden  Frage  dürften  die  neuesten  Untersuchungen  von  Zir- 
bl  sehr  za  berücksichtigen  sein ,  welcher  in  so  vielen  Phonolithen  einen  früher 
ffv  nicht  geahnten  Gehalt  an  Nosean  nachgewiesen  hat.  Zwar  ist  dieser  Gemeng- 
Ihril,  selbst  in  dünn  geschlififenen  Gesteinslamellen,  mit  freiem  Auge  oder  mit  der 
Loope  nur  selten  erkennbar;  unter  dem  Mikroskope  aber  ist  er  vortrefflich  wahr- 
laiebfDen,  und  zwar  genau  mit  denselben  Eigenthümlichkeiten  der  Slructur,  wie  sie 

■  den  Noseankrystallen  des  Olbrücker  Noseanphonolithes  zu  beobachten  sind. 

§.  486.  Andesite  und  Trachydoleiile, 

An  des  it.  Diese  sehr  verbreiteten  und  wichtigen  Gesteine  der  Trachyt- 
■ilie  wurden  zuerst  im  Jahre  1835  durch  Leopold  v.  Buch  unter  dem  Namen 
lierit  eingeführt,  weil  man  damals  erkannt  hatte,  dass  sehr  viele,  in  den  vul- 
Mcben  Bergen  der  Anden  Südamerikas  vorkommende  Gesteine  von  dorn 
fRrtlichen  Trachyte  mehr  oder  weniger  abweichen ,  unter  dessen  Namen  sie 
^rfttbrt  worden  waren.  Obgleich  nun  v.  Humboldt  es  als  einen  »unheilbrin- 
■deo  Versuche  bezeichnete,  für  eine  Trachyt-Art  einen  Namen  einzufUbron, 
lieber  von  einer  über  1800  Meilen  langen  Gebirgskette  entlehnt  ist"^**),  so 
wir  dennoch  mit  Abich,  Roth  und  Zirkel  den  Namen  beibehalten  zu 
1 ,  weil  80  eigenthttmlich  zusammengesetzte  Gesteine  überhaupt  eines  be- 
■deren  Namens  bedürfen,  und  weil  diese  Gesteine  in  den  Anden  Südamerikas 
irklich  sehr  verbreitet  und  zuerst  erkannt  worden  sind. 


*/  Zcittcbr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  H,  S.  655  ff. 

**.  G.  vom  Ratb,  tkber  den  Leucitophyr  von  Rieden,  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges. 
li,  5.  se  ff.;  Laspeyres,  ebendaselbst,  B.  4  8,  S.  346  f. 

**T  Kofmof ,  B.  IV,  S.  474 ;  auch  S.  684  ,  wo  es  bedauert  wird,  dass  er  selbst  zweimal 
MaCmcbU  begangen  habe,  sich  des  »viele  Verwirrung  erregenden  Namens  Andesit«  zu 
iAmcs;  und  8.  6Sf,  wo  dieser  Name  als  eine  »veraltete  Mythe«  bezeichnet  wird. 
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Die  Andesite  bilden,  ohne  jedoch  unter  diesem  Namen  aufgeführt  zu  werdi^ 
die  dritte  und  vierte  Abtbeiiung  in  G.  Rose^s  Uebersiohi  der  trachytischeo  T 
steine.    Es  sind  lauter  Gesteine  von  porphyrischer  Structur;  Oligoklas  iti  in 
Abtheilungen  der  charal^teristische  Feldspalh ;  der  Unterschied  ^eider  ist  aber  ( 
begründet,  dass  die  dritte  Abtbeiiung  durch  Hornblende  (und  Magnesiagüi 
die  vierte  Abtheilung  durch  Augit,  als  zweiten  wesentlichen  Gemengtbeil,  am 
zeichnet  ist.  Kosmos,  B.  IV,  S.  470  und  47 1. 

Da  manche  Andesite  krystallinische  Quarzkömer  umschliessen,  so  könnte.] 
sie  zunächst  als  quarzfreie  und  qnarzhaltige  Andesite  unterscheiden.    Roth  umI^ 
kel  legen  jedoch  auf  den  schon    von  G.  Rose   hervorgehobenen  Unterschied 
Hornblende  und  des  Augites,  als  zweiten  Gemengtheil,  ein  grösseres  Gewicht^  i 
unterscheiden  demgemäss  Hornblend- Andesite   und  Augit- Andesite.    Wir 
ihnen  einstweilen  in  dieser  Eintheilung,   obgleich  es  gewisse  Andesite  zu 
scheint,  in  denen  nur  Glimmer,  als  zweiter  wesentlicher  Gemengtheil,  an 
und  obgleich  manche  Hornblend-Andesite  auch  noch  Augit,  und  manche 
Andesite  auch  noch  Hornblende  enthalten. 

1.  Hornblend-Andesite.  Diese  Abtheilung  viird  dadurch  charaktft! 
risirt,  dass  in  der  Grundmasse  des  Gesteins  Krystalle  oder  krystallinische  KOr* 
ner  von  Oligoklas,  sowie  Krystalle  von  Hornblende  eingewachsen  sind.  M 
meisten  hierher  gehörigen  Andesite  erscheinen  quarzfrei ;  einige  enthalten  Bh§ 
auch  Quarz  als  ausgeschiedenen  Gemengtheil  ^  wonach  denn  Zirkel  die  Homi» 
blend-Andesite  in  zwei  Gruppen  bringt. 

a.  Quarzfreie  Hornblend-Andesite.  Eine  mikrokrystallinische  bi 
dichte  Grundmasse  mit  eingesprengten  Krystallen  von  Oligoklas  und  HorB« 
blende,  zu  denen  sich  wohl  auch  Glimmerkrystalle  geselten;  feine  K0^ 
ner  von  Magneteisenerz  sind  oft  eingestreut,  während  Sanidin  und  Quarz  var* 
misst  werden.  Als  accessorische  Gemengtheile  erscheinen  Tilanit,  Olivin  UM 
Augit,  jedoch  letzterer  immer  nur  sehr  sparsam.  Verschiedene  graue  und  griiai 
Farben  sind  die  gewöhnlichen ,  doch  kommen  auch  dunkelbraune ,  scbw^rzlicbi 
und  röthliche  Varietäten  vor.  Der  Gehalt  an  Kieselsäure  schwankt  meist  zy^ 
sehen  59  und  62,Procent,  oder  nach  v.  Sommaruga  zwischen  53  und  61  Prooea| 

Dieser  Gruppe  entspricht  recht  eigentlich  die  dritte  Abtheilung  der  xUt* 
ritartigen  Trachyte«  G.  Rose's.  Zu  ihr  gehört  ein  grosser  Theil  der  trachytiscbü 
Gesteine  des  Siebengebirges  bei  Bonn,  wie  namentlich  das  Gestein  der  Wolkett^ 
hurg  und  des  Stenzelberges ,  eben  so  das  Gestein  von  Montabaur  im  Herzog» 
thume  Nassau;  ferner  sind  hierher ^u  rechnen  die  meisten  sogenannten  Griliii 
steintrachyte  und  grauen  Trachyte  v.  Ricbthofen's ,  welche  in  Ungarn  uim 
Siebenburgen  eine  so  grosse  Verbreitung  gewinnen ,  die  Gesteine  des  Kasbek  ifl 
Kaukasus,  der  Vulcane  von  Toluca  und  Orizaba  in  Mexico,  des  Vulcans  voi 
Purace  in  Neu -Granada,  sowie  (nach  Prölss]  der  Vulcane  Coseguina ,  Rincoo 
Chiriqui  und  Orosi  in  Gentral-Amerika. 

Die  Grünste  in  trachyte  v.  Richthofen's ,  welche  Zirkel  mit  zu  diesei 
Andesiten  rechnet,  zeigen  meist  eine  dunkelgrtlne,  zuweilen  eine  rauchgraae 
braune  oder  schwärzliche  Farbe;  in  der  Grundmasse  liegen  Kristalle  von  Oligo- 
klas und  von  Hornblende,  welche  letztere,  wie  schon  Bcudant  bemerkte,  seiu 
häufig  eine  laserigo  Textur,  einen  seidenartigen  Gbnz  und  geringe  Härte,  Über- 
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alle  Merkmale  einer  begoDnenen  Zersetzung  erkennen  lassen ;  einer  Zer- 
,  die  sich  auch  dadurch  kund  giebt,  dass  das  Gestein  mit  Säuren  etwas 
Augil  gesellt  sich  bisweilen  zu  der  Hornblende ,  welche  jedoch  stets 
«valleDd  bleibt.  Diese  grttnen  Andesite  Ungarns  sind  der  Verwitterung  stark 
Mvworfen,  wobei  sie  braun  und  gelb  werden,  und  einer  oft  tief  eingreifenden 
JdhdLiening  unterliegen.  Bei  Schemnitz  finden  sich  Varietäten  mit  ausgezeich- 
■Icr  kogelformiger  Absonderung ,  ohne  dass  sich  ein  Unterschied  in  der  Be- 
flbfenheit  der  Kugeln  und  der  übrigen  Gesteinsmasse  zu  erkennen  giebt. 
Bne  Gesteine  stehen  allerdings  den  Dioritporphyren  sehr  nahe,  und  sind  auch 
iiher  als  GrUnsteine  aufgeführt  worden.  FUr  Ungarn  und  Siebenburgen  erian- 
!■  sie  deshalb  eine  grosse  Wichtigkeit,  weil  die  edlen  Erzlagerstätten  dieser 
Usder  an  das  Torkommen  derselben  gebunden  sind. 

Das  von  Breithaupt  mit  dem  Namen  Timazit  belegte  Gestein  von  Gamsigrad 
in  Serbien  scheint  nur  eine  sehr  schöne  krystallinische  Varietät  von  Hornblend- 
Andesit  zu  sein.  Dass  die,  wesentlich  aus  einem  klinotomen  Feldspatbe,  aus  Glim- 
mgt  and  Hornblende  bestehenden,  in  ihrem  Habitus  ausserordentlich  schwankenden 
Gesteine ,  welche  im  Banate  eine  so  wichtige  Rolle  spielen ,  weshalb  sie  v.  Cotta 
■Dler  dem  Namen  Banatit  zusammen fasst ,  gleichfalls  zu  dieser  Abtheilung  der 
Andesite  gehören,  diess  ist  sehr  wahrscheinlich.  Yergl.  v.  Cotta,  Erzlagerstätten 
im  Banat  und  in  Serbien,  t865,  S.  41.  Dagegen  dürften  die  von  Hohencgger  aus 
ier  Gegend  von  Teschen  unter  dem  Namen  Teschenit  beschriebenen  Gesteine, 
gogeachtet  ihrer  von  Madelung  hervorgehobenen  Analogieen  mit  den  Banatiten.  von 
äeu  Andesiten  zu  trennen  sein,  weit  ihr  feldspatbiger  Bestandtheil  Anortbit  ist. 

Die  grauen  Trachyte  v.  Richthofen's,  welche  in  Ungarn  weil  verbrei- 
Mer  sind,  als  die  GrUnsteintrnchyte ,  haben  genau  dieselbe  mineralische  Zu- 
iimmenselzung,  wie  diese;  nur  ist  die  Hornblende  vollkommen  spaltbar  und 
Hart  glänzend,  auch  zeigt  die  bald  dichte,  bald  poröse  Grundmasse  keine  Spur 
f«D  grOner  Färbung.  Sie  widerstehen  der  Verwitterung  weit  mehr,  als  die  grü- 
MB  Andesite,  und  erhalten  dabei  eine  dünne,  an  dem  frischen  Gesteine  scharf 
discfaneidende  Verwitterungsrinde.  Bei  gleichem  mineralischen  Bestände  und 
pnz  ähnlicher  chemischer  Zusammensetzung'*}  sind  diese  grünen  und  grauen 
larnblend-Andesite  Ungarns  dennoch  als  zwei  verschiedene  Gesteine  aus  ein- 
lader  zu  halten,  wie  sie  sich  denn  auch  in  ihren  gcotektonischen  Verhältnissen 
•ad  nach  ihrem  Alter  auffallend  verschieden  erweisen.  Stäche  hat  diese  Tren- 
■ong  auch  für  Siebenbürgen  anerkannt,  und  v.  Andrian  bestätigte  sie  für  die 
Gegend  von  Schemnitz  und  Kremnitz. 

b.  Qua  rz  haltige  II  ornblend-Andcsite.  Hierher  gehören  diejenigen 
Gesteine  Siebenbürgens,  welche  Stäche  andesitische  Quarztrachytc 
anint.  In  einer  dichten  bis  feinkörnigen  Grundmasse  von  schwärzlicher,  grün- 
lichgrauer oder  brauner  Farbe  sind  krystallinische  Körner  von  Oligoklas  und 
Ooarz.  sowie  Hornblende  und  meist  auch  Glimmer  eingewachsen.  Dergleichen 
Gesteine  finden  sich  in  der  östlichen  Flanke  des  Ylegyasza- Gebietes.     Ferner 


•i  Wie  noch  kürzlich  durch  die  Analysen  von  v.  Sommaruga  und  v.  Andrian  bewiesen 
vwdea  i«t,  weshalb  denn  der  erttere  beide  unter  dem  Namen  Andesit  vereinigt. 
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sind  wohl  hierher  zu  rechnen  die  von  Stäche  als  grUnsteinartige  Quar^l 
trachyte  aufgeführten  und,  bis  auf  ihren  Quarzgehalt,  den  Grünsteintrac 
V.  Riohtbofen's  sehr  ähnlichen  Gesteine  der  Gegend  von  Na^äg,   Offenb 
und  Verespatak*).     Auch  stellt  Zirkel  wegen  ihres  hohen  Kies^lsäaregeii 
mehre  von  Abich  beschriebene  und  analysirte  Gesteine  des  Kaukasus  und  , 
in  diese  Gruppe,  obgleich  der  Quarz  nur  in  einem  derselben,  nämlich  in 
Gesteine  von  Besobdal,  als  wirklich  sichtbar  angegeben  wird. 

2.  Augit-Andesite.   In  ihrer  äusseren  Erscheinung  sind  sie  den  Hc 
blend-Andesiten  ziemlich  ähnlich,  und  von  selbigen  nur  dadurch  verschie 
dass  bei  ihnen  nächst  dem  Oligoklase  Augit  als  zweiter  wesentlicher  Gen 
theil  auftritt.  Obwohl  sie  grOsstentheils  frei  von  Quarz  sind,  so  finden  sieb 
auch  einige  quarzhaltige  Varietäten ,  weshalb  denn  Zirkel  abermals  zwei  Gr 
pen  unterscheidet. 

a.  Quarzfreie  Augit- Andesite.  Sie  kommen  am  häufigsten  vor, 
sind  dadurch  charakterisirt,  dass  in  einer  mehr  oder  weniger  deutlich  krystalG 
nischen  (selten  dichten)  Grundmasse  Oligoklas  und  Augit  in  Kr>'sl 
oder  krystallinischen  Körnern  eingewachsen  sind;  auch  findet  sich  w^ohl  d*rS[ 
neben  Hornblende  ein ,  jedoch  bleibt  der  Augit  immer  vorwaltend.  Nicht  seltett-"' 
ist  auch  Olivin  vorhanden,  wie  denn  Magneteisenerz  gleichfalls  fein  ein-»' 
gesprengt  vorkommt.     Der  Gehalt  an  Kieselsaure  schwankt  zwischen  55  und^ 

59  Procent. 

Zu  dieser  Gruppe,  welche  die  vierte  Abtheilung  in  G.Rose*s  Glassificatioa  ^ 
der  tk*achytischen  Gesteine  bildet,  gehören  nach  diesem  gründlichen  Forscher 
die  Gesteine  des  Pic  von  Teneriffa,  der  mexicaniscben  Vulcane  Popocatepetl  und 
Colima,  des  Chimborazo,  Antisana,   Cotopaxi  und  Tunguragua  in  Quito,  wie J 
denn  überhaupt  diese  Gesteine  wohl  die  ersten  waren,    fUr  welche  Leopold 
V.  Buch  den  Namen  Andesit  in  Vorschlag  brachte.  Ferner  sind  nach  Zirkel  viele  ^ 
isländische  Laven,   sowie  nach  v.  Seebach  die  olivinreiche  Lava  des  kalco  itki 
Central -Amerika  hierher  zu  rechnen**].     Auch  das  Gestein  vom  Gipfel  ^deri 
Löwenburg  im  Siebengebirge ^    welches  wesentlich  aus  einem  triklinen  Feld-'  ; 
spathe,  der  höchst  wahrscheinlich  Oligoklas  ist,  aus  Augit,  Olivin  und  Nephelia 
besteht,  dürfte  nach  v.  Dechen  und  G.  vom  Rath  den  quarzfreien  Augit-Ande» 
siten  am  nächsten  verwandt  sein***). 

b.  Quarzhaltige  Augit-Andesite.  Der  Quarzgehalt  dieser  Gruppe 
ist  nur  aus  dem,  durch  Abich's  Analysen  nachgewiesenen  Kieselsäure -Gehalte 
der  betreffenden  Gesteine  erschlossen  worden ,  welcher  mehr  oder  weniger  über 

60  Procent  hinaufgeht,  und  in  der  Voraussetzung,  dass  der  feldspathige  Gemeng— 
theil  Oligoklas  sei,  einen  Ueberschuss  von  freier  Kieselsäure  ergiebt,  der  als 


*)  Geologie  Siehenbttrgeos ,  S.  7S  and  77;  die  zugleich  saoidiDhaltigeD  Gesteine  »od 
bereits  oben  unter  dem  Namen  Dacit  erwähnt  worden,  den  wir  allerdings  in  einer  etwas 
engeren  Bedeutung  genommen  haben. 

«*}  Karl  V.  Seebach,  über  den  Vulcan  Izaico,  4Se5,  S.  48. 
***}  Geogooftisoher  Führer  in  das  Siebengebirge,  S.  4S7. 
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^■R  iDterpretirl  wird.  Wenn  sich  diess  wirklich  so  verhält,  dann  würden 
ArriiBgs  die  vorhin  genannten  Gesteine  des  Chiroborazo ,  Antisana  und  Coto* 
|ai,  sowie  anderer  Valcane  von  Quito,  auf  welche  sich  die  meisten  jener  Ana- 
■  beliehen  y  in  diese  Gruppe  zu  verweisen  sein.  Andere  Vorkommnisse 
\  deutlich  oosgebildetem  Quarze  sind  wohl  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet 


Trocbydolerite.  Diese  Gesteine,  welche  Oligoklas  oder  Labrador,  Augit 
Hornblende  enthalten,  dürften  nach  Zirkel  grösstentheils  mit  den  quarz- 
II  Augit- Andesiten  zu  vereinigen  sein.  Sie  stehen  sowohl  nach  ihrer  mine- 
als  auch  nach  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  mitten  inne  zwi- 
der  Tracbyt-  und  Basaltfamilie,  daher  sie  denn  auch  bisweilen  einen  we- 
Mdicfaen  Antheil  an  der  Bildung  gewisser  basaltischer  Gebirge  genommen 
f  wie  diess  z.  B.  im  Vogelsgebirge  der  Fall  ist.  Nach  den  sehr  genauen 
Zwischen  und  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Deiters  gehören  mehre 
des  Siebengebirges ,  sowie  nach  den  Untersuchungen  von  Tschermak 
die  bisjier  so  genannten  Trachyte  von  Banow  in  Mähren  zu  den  Trachy- 
*) .  Wegen  ihrer  Eigenschaften  verweisen  wir  auf  Dasjenige ,  vias  im 
aln  Bande  S.  629  über  sie  gesagt  worden  ist. 

Von  den  klastischen  oder  deuterogenen  Gesteinen  der  Trachytfamilie 
filnoch  ungefähr  Dasselbe,  was  ebendaselbst  S.  672  f.  über  sie  bemerkt  wurde; 
wat  ist  noch  dazu  zu  fügen ,  dass  viele  Trachyt-Gongloroerate  und  Tuffe  von  A  n  - 
4eftiten  ihr  Material  bezogen,  und  dass  auch  die  Liparite  und  Perlite  bisweilen 
SBT  Bildung  von  Breccien  und  Conglomeraten  beigetragen  haben. 


B.  Oeotektonisehe  YerhUtniise  der  Gtosteino  der  Trachytformation. 
§.  487.  GeotekUmitche  Verhältnisse  der  Trachyte  und  Andesite. 

Die  Trachyte  und  Andesite  zeigen  verschiedene  Lagerungsformen;  ge- 
erscheinen  sie  in  isolirten  Bergen ,  welche  über  ihre  Umgebungen 
'■fallend  emporragen,  bisweilen  eine  sehr  regelmässige,  kuppeiförmige 
domfOrmige  Gestalt  besitzen,  oft  eine  reihenförmige  oder  gruppen- 
Anordnung  zeigen ,  aber  selbst  dann ,  wenn  sie  zu  einem  einzigen  Berg- 
iffteme  verbunden  sind,  noch  dadurch  eine  gewisse  Selbstständigkeit  beur- 
kadco,  dass  oftmals  jeder  einzelne  Berg  aus  einer  besonderen  Gesteins-VarieUlt 
kMehl. 

So  verhält  es  sich  z.  B.  im  Siebengebirge  bei  Bonn,  so  in  einigen  Tracbyt- 
froppen  Ungarns,  und  in  vielen  anderen  tracbytischen  Re{;ioncn;  doch  kommt  es 
Mieb  vor,  dass  die  zu  einem  Systeme  gehörigen  Berge  eine  auffallende  Identität 
ihres  Gesteins  zeigiBu ,  wie  diess  mit  den  grünen  und  grauen  Andcsitcn ,  mit  den 
nMben  und  weissen  Trachyten  Ungarns  und  Siebenbürgens,  auch  in  Frankreich 
Bit  dem  Puy-de-Ddme  und  den  übrigen  vier  aus  Domit  bestehenden  Bergen  der 
r^  ist.    In  Betreff  der  ungarischen  Andesite  hebt  es  v.  Bichtbofen  hervor,  dass  die 


*,  Tschermak,  im  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reicbsanstalt,  4858,  S.  S8  ff.  und  Dei- 
Ktrt.  ia  Zeitschr.  der  deutscbeo  geol.  Ges.  B.  IS,  S.  99  f. 
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grünen  Andesite  (Grünsteintracbyte)  durch  rundliche,  gewölbte,  glocken«-  und  kopüii 
pelförmige  Berge  ausgezeichnet  sind ,  während  die  grauen  Andesite  gewöholidl  Jl^y 
schroffen,  zackigen  Gipfeln  aufragen.  —  Die  meisten  dieser  Trachytberge  sind  ^*VjHL 
als  ursprüngliche  Kuppen  (I,  900)  zu  betrachten,  deren  Masse  an  Ort  vSm~ 
Stelle  entweder  unmittelbar  aufgethürmt ,  oder  auch  durch  Erhebung  aufgetrieHi^ 
worden  Ist.  '4lÄ 

Sehr  nahe  yerwandt  mit  dem  vorigen  ist  das  bisweilige  Vorkommen  dm 
Trachyles  im  Mittelpunkte  von  Krateren,  deren  Boden  er  entweder  bildflUi 
oder  aus  deren  Grunde  er  als  eine  centrale  Kuppe  aufragt.  ""^ 

Ein  paar  ausgezeichnete  Beispiele  der  Art  kennt  man  in  den  phlegräiscbeo  I 
dem  bei  Neapel ,  nSmIich  an  der  Solfatara ,  und  an  den  Bergen  von  Camaidoli  i 
Astroni ;  drei  aus  Birossteintuff  bestehende  Kraterberge,  deren  Inneres  aus  Tr 
besteht,  welcher  im  Berge  von  Camaidoli  den  ebenen  Kraterboden  von  Pianariyl 
Berge  von  Astroni  dagegen  einen  über  100  Fuss  hohen  Kegel  bildet.  Bin  scUH 
Seitenstück  zu  der  Pianura  liefert  die  Caldera  von  Vandama  auf  der  Insel  Gran  Gi^., 
naria;  ein  kreisrunder,  tOOO  Fuss  tiefer  Krater,  gebildet  von  ringsum  nach  auiJUjL^ 
abfallenden  Tuff-  und  Basaltschichten,  während  sein  Boden  aus  Trachyt  bestebU 

Die  Trachyte  erscheinen  bisweilen  auch  in  der  Form  von  Strömen  odil^lc 
Decken,  welche  letztere,  wenn  sie  mit  trachytischen  TufT-  und  Gonglomeml^j 
schichten  wechseln,  als  mächtige  Trachytlager  erscheinen.  Diese  Arten  dmi^ 
Vorkommens  sind  es  insbesondere,  durch  welche  die  Trachyte  mit  der  Lavalor»^^ 
mation  in  Verbindung  gebracht  werden;  auch  nehmen  dergleichen  michligii^ 
Trachytlager  an  der  Zusammensetzung  grosser  Kraterberge,  wie  des  Cantal  vd4c 
Mont-Dore  in  Gentralfrankreich,  einen  wesentlichen  Antheil.  Den  AndesiteiPii 
scheint  diese  Lagerungsform  fremd  zu  sein.  ^^ 

So  ist  der  dem  Epomeo  auf  Ischia  entflossene  Lavastrom  del  Arso  ein  Tracbyl-^ 
Strom ,  dessen  Gestein  manchen  Siteren  Trachyten  ganz  Shnlich  ist.  Am  Fusse  dafi^ 
Solfatara  bei  Neapel  hat  sich  der  aus  einer  Spalte  ausgeflossene  Trachyt  wie  eto,.^ 
Strom  über  die  Tuffschichten  ergossen,  und  am  Monte  Olibano  findet  sich  naeb/ 
Abich  gleichfalls  ein  unzweifelhafter,  auf  Tuffschichten  gelagerter  Trachytstrom.  ki 
den  colossalen  Krateren  des  Cantal  und  Mont-Dore  wechseln  mehrfach  sehr  midHL 
tige  iagerhafte  Trachytgebilde  mit  trachytischen  Conglomeraten  und  Tuffen.  Laeaf ). 
ist  sogar  der  Ansicht,  dass  sich  die  Trachyte  des  Mont-Dore  und  Puy-de-D6ma  ut^i 
sprünglich  in  weit  ausgebreiteten  Decken  abgelagert  haben.  Viele  Trachyt-Decktü  *. 
und  Ströme  des  Cantal  haben  eine  breccienartige  Beschaffenheit,  indem  flir . 
Gestein  aus  eckigen  Fragmenten  von  Trachyt  besteht ,  welche  durch  Trachyt 


verbunden  sind;  sie  stellen  eruptive  Reibungsbreccien  dar,  welche  an  mancte  . 
Breccien  und  Conglomerate  der  Porphyre  erinnern.  Ebenso  zeigt  nach  G.  vom  RaUl 
der  Trachyt  am  Monte  di  Cuma  in  den  phlegrSischen  Feldern  eine  conglomeral- 
artige  Beschaffenheit,  indem  die  Susseren,  zuerst  erstarrten  Massen  zerbrocbeo 
und  von  dem  noch  flüssigen  Materiale  umhüllt  worden  sind.  Aehnliche  Verhill- 
nisse,  wie  am  Cantal  und  Mont-Dore,  wiederholen  sich  nach  Leopold  v.  Buch  an 
dem  grossen  Circus ,  welcher  den  Pic  von  Tenertfla  umgiebt ;  auch  dieser  bestefal 
aus  mächtigen  Trachytdecken ,  die  auf  Tuff  gelagert  sind.  Sehr  ausgezeicbnaCe 
Ströme  von  Trachyt  finden  sich  am  Mont-Dore;  dort  sieht  man  zwischen  dem 
Puy-de-Cliergue  und  Puy-de-la-Grange  fünf  solcher  Ströme,  zwischen  dem  Capucin 
und  dem  Hoc  Courlande  vier  dergleichen.  Diese  Ströme  sind  vollkommen  erhalten« 
und  lassen  sich  ganz  so  verfolgen,  wie  neuere  Lavaströme;  ihr  Gestein  ist  ein 
homogener,  grauer  Trachyt. 
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Der  Trachyt  wie  der  Andesit  erscheint  auch  nicht  selten  in  Gängen, 
theils  die  Schichten  der  Trachyt-  oder  Basaltformation ,  theils  auch  die 
iibichten  oder  Gesteinsinassen  anderer  Formationen  durchsetzen ,  bisweilen  als 
ausgebildet,  und  insofern  von  Wichtigkeit  sind,  weil  sie  die  aus 
hbarer  Tiefe  heraufdringenden  Wurzeln  aller  übrigen  Lagerungsformen 
intellen. 

So  kennt  man  im  Siebengebirge  fünf  Gänge  von  3  bis  20  Fuss  Mächtigkeit, 
«dtbe  in  den  dortigen  Trachytconglomeraten  aufsetzen ,  theils  aus  Trachyt ,  theils 
IS  JkndesH  bestehen,  and  folglich  beweisen,  dass  auch  nach  der  Ablagerung  jener 
»■tii  I  hl  II  Gesteine  abermalt  Eruptionen  von  Trachyt  und  Andesit  Statt  gefunden 
hibeo  müssen;  v.  Dechen,  Geogn.  Fährer  in  das  Siebengeb.  S.  477.  Zehler  giebt 
«ch  einen  Trachytgang  im  Andesit  an.  W^ichtiger  sind  die  von  G.  vom  Rath  be- 
idbiebenen  Andesitgänge  innerhalb  des  Trachytes,  weil  sie  beweisen,  dass  im 
firi)cngebirge  der  Trachyt  dem  Andesite  vorausgebildet  worden  ist;  Beitrag  zur 
laolniss  der  Trachyte  des  Siebengebirges,  t86t  ,  S.  38.  Ein  ähnliches  Verhält- 
Mi  zu  einander  zeigen  die  beiden  herrschenden  Andesit- VarietSten  Ungarns  und 
Sriienbörgens,  welche  v.  Richthofen  als  Grünsteintrachyt  und  grauen  Trachyt 
■lerschied.  Bei  Kapnikbanya  wird  nämlich  der  grüne  Andesit  von  prächtig  auf- 
IHcfalossenen  Gängen  des  grauen Andesiles  durchschnitten,  welcher  letztere  sich 
■ch  im  oberen  Theile  des  Dorfes  über  dem  erstcren  ausbreitet;  Reibungsconglo- 
■Mvle  von  grofiser  Ausdehnung  begleiten  diese  GUnge.  Aehnliche  Erscheinungen 
wiederholen  sich  bei  Nagybänya ,  sowie  an  der  Grenze  beider  Andesito  im  Gross- 
frabner  Berge  bei  Felsöbanya.  Vergl.  v.  Richthofen,  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol. 
ieicfasanslaU,  1861,  S.  931,  135  und  243. 

in  den  Enganeen,  wo  die  Hauptmasse  des  Trachytes  und  Andesiles  in  grösseren 
nd  kleineren  Kuppen  ausgebildet  ist,  sind  auchG'ange  nicht  selten,  welche  theils 
im  dortigen  Kalkstein ,  theils  ältere  Tracliytmassen  durchsetzen ;  G.  vom  Rath  be- 
•rfareibt  unter  mehren  sehr  interessanten  Beispielen  auch  eines,  wo  der  Andesit  als 
Lagergang  zwischen  Mergelschichten  der  Nummulitenformation  auftritt,  und  ein  an- 
deres, wo  ein  Gang  von  schwarzem  Trachyt  an  seiner  GrUnze  gegen  weissen  Trachyt 
ab  PBchstetiiporphyr  ausgebildet  ist.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  t6, 
S,  477  ff.  Aof  der  Insel  Ischia  setzen  Trachytgänge  im  BImssteintutf  auf.  Am 
CmKLml  gehören  sie  zu  den  häuOgen  Erscheinungen ,  und  unterscheiden  sich  sehr 
«Ibllend  durch  ihre  Farbe,  ihre  Structur,  oft  auch  durch  ihr  mauerartiges  Hervor- 
freien  von  den  sie  einschliessenden  Gesteinen.  Bald  treten  sie  sporadisch  auf,  wie 
■  den  ThSlem  der  Jordanne,  von  Dienne  und  von  Fnigou;  bald  erscheinen  sie  in 
fresser  Menge  nahe  beisammen,  wie  am  Fusse  des  Griou ,  und  im  Horhlhale  der 
C^ffe«  welches  von  ihnen  wimmelt.  Sie  haben  verschiedene  Richtungen,  nähern 
Bch  aber  meist  der  verticalen  Lage ,  sind  gewöhnlich  1  bis  3  Meter  mächtig,  und 
hren  Salbändern  parallel  plattenformig .  zuweilen  auch  prismatisch  abgesondert. 
Einige  derselben  durchsetzen  alle  Gesteine ,  vom  Fusse  bis  zum  Gipfel  der  Berge ; 
gewöhnlich  aber  verlieren  sie  sich  in  anderen,  massigen  Ablagerungen.  Burat, 
4aer.  d€$  ierrains  volc.  de  la  France  centrale,  />.  71 .  Auch  am  Mont>Dorc  flieht  es 
fiele  Tracbytgänge,  welche  grösstcntheils  das  ganze  System  durchsetzen,  bisweilen 
auch  tfkb  aof  der  Oberfläche  zu  Decken  ausbreiten ;  ihre  Mächtigkeit  beträ)$t  t  bis 
SS  imd  30  Meier,  und  ihre  Anzahl  ist  besonders  an  einigen  Stellen  sehr  gross,  wie 
im  Tal  dTnfer  und  im  Ilochthale  der  Dordogne.  Auch  mächtige  Gaiigstöcke  kom- 
aen  vor;  einer  derselben  bildet  den  d6me  duCapucin;  ein  anderer,  welcher  durch 
lehr  schöne  sSulenförmige  Absonderung  ausgezeichnet  ist,  liegt  am  Wege  nach  dem 
Cacadogne.    Burat,  a.  a.  0.  S.  126  f. 

Die  Siractur  der  Trachyte  und  Andesite  erscheint  xwar  im  Allgemeinen 
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massig  und  ungeschichtet ;  doch  ist  bisweilen  eine  back  förmige  Absondemnfl 
vorhanden,  welche  einigermaassen  an  Schichtung  erinnert,  und  in  einzellW 
Fallen  die  Merkwürdigkeit  zeigt,  dass  sie  der  äusseren  Form  der  betreffeiid(||. 
Tracbytberge  genau  entspricht.  Ausserdem  kommt  besonders  säulenfM%^ 
mige,  noch  häufiger  platten  förmige  Absonderung  vor,  welche  leiiMli 
meist  ebenflächig,  selten  krummflächig  ist.  --^Mi 

Der  Puy-de-Sarcoui  in  der  Auvergne ,  dieser  durch  seine  regelmässig  glodcMlL 
förmige  Gestalt  so  ausgezeichnete  Domit-  oder  Andesitberg  ist  in  deutliche  Bis|3L 
oder  mächtige  Schichten  abgesondert,  welche  in  ihrer  Form  und  Ausdehnung  dh 
Oberfläche  des  Berges  folgen;  (I,  909).  Der  Sanidin-Oligoklastrachyt  von  Toldl 
Kirchenstaate  besitzt  nach  G.vomRath  eine  auffallend  regelmässige  bankförflii 
Absonderung;  die  Bänke  sind  2  bis  i  Fuss  mächtig,  und  stellenweise  so 
massig  gelagert,  dass  man  glauben  könnte,  ein  geschichtetes  Gebirge  vor  sidli 
haben ;  sie  zerfallen  durch  die  Verwitterung  in  Kugeln,  welche  sich  endlich  zu  j 
auflösen.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  \S,  S.  595.  Manche  Ai 
Ungarns,  wie  z.  B.  diejenigen  Varietäten,  welche  Beudant  als  Trachyte parph 
und  T.semi'vitreux  aufführt,  zeigen  eine  plattenförm ige  Absonderung,  zun 
so  dünn,  wie  die  Phonolithe,  welchen  überhaupt  diese,  eben  so  wie  viele  pla 
förmige  Trachyte  Centralfrankreichs,  sehr  ähnlich  sein  sollen.  Nach  Stäche 
im  Vissegrad-Pilsener  Gebirge  besonders  die  grauen  Andesite  sehr  deutlidi 
vollkommen  einer  plattenformigen  bis  bankförmigen  Absonderung  unterworiHlJ 
dasselbe  bestätigt  v.  Andrian  für  das  Schemnitz-Kremnitzer  Trachytgebiet ,  wo  M 
graue  Andesit  überall  mit  grosser  Regelmässigkeit  plattenförmig  abgesondert  m^ 
scbeiut;  die  Platten  sind  3  bis  8  Zoll  dick,  liegen  fast  immer  horizontal,  oder  iiaf 
nur  sanfl  wellenförmig  gebogen.  Da  sie  oft  von  verticalen  Klüften  durchschnülflj 
werden ,  so  bilden  sich  im  Laufe  der  Zeit  jene  schroffen ,  pfeilerförmigeh  Felsgipli 
aus ,  welche  für  diese  Andesit-VarietUt  so  charakteristisch  zu  sein  pflegen,  ialutur 
der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  4866,  S.  299  und  378.  Die  säulenförmige  odtai 
prismatische  Absonderung  kommt  an  manchen  Trachyten  in  grosser  VollkoMü 
menheit  vor ;  der  aschgraue  Trachyt  am  Gipfel  des  Mont-Dore  zeigt  sie  so 
wie  man  sie  nur  an  Basalten  zu  sehen  gewohnt  ist.  Im  Ausgange  des  Baranco  < 
Taganana  auf  Teneriffa  sah  Leopold  v.  Buch  einen  grauen  Trachyt  in  prächtige  I 
len  zerspalten,  welche  ungefähr  so,  wie  die  Basaltsäulen  des  Werregolsch  bei  A« 
nach  oben  büschelförmig  divergiren.  Aus  den  Euganeen  erwähnt  G.  v.  Ratb 
Beispiele  von  säulenförmiger  oder  prismatischer  Absonderung  trach^tiscber  GtM 
steine ,  wie  denn  solche  Im  Siebengebirge  gleichfalls  sowohl  an  Trachyten  als 
an  Andesiten  bekannl  ist.  —  Die  eigenthümliche  cylindrische  oder  spitzkegelfor 
und  schalige  Absonderung  des  Andesites  am  Stenzelberge  im  Siebengebirge 
bereits  im  ersten  Bande  S.  906  erwähnt. 


§.  488.   Geotektonische  Verhältnisse  der  Liparite, 

Die  Liparite  oder  Trachytporph}re,  deren  petrographische  Eigenschaften 
im  ersten  Bande  S.  617  f.,  sowie  vorher  S.  303  f.  geschildert  worden  sind, 
scheinen  in  ganz  ähnlichen  Lagerungsformen  aufzutreten,  wie  die  FclsitporpbjTe 
und  wie  viele  Trachyte;  doch  sind  ihre  Verhältnisse  nicht  immer  mit  Sicherbeil 
zu  ermitteln,  und  im  Allgemeinen  noch  wenig  erforscht. 

Auf  den  Ponza-Inseln  sollen  ihre  Verhältnisse  recht  deutlich  entblöst  sein ;  doli 
sind  es  nach  Abich  mächtige  gangförmige  Gebirgsglieder,  welche  vertical  auf- 
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md  s«  fSrmlioben  kleinen  Gebirgsketten  entwickelt,  lange  Felsen- 

mH  flMicii  Abetünen  bilden.    Diese  Massen  setzen  in  einem  weioben,  fast 

Getleb»  anf^  das  bald  wie  Trachytconglomerat,  bald  wie  Bimsstein- 

f  erscheint.   Das  Ganggestein  0ett>8t  ist  tbeils  scbieferig,  theils  porphyrartig,  pris- 

iadi  abgMondert  and  wird  an  setoenGrBnzeti  stets  von  pechsteinartiger  glasiger 

■e  efeD0efasst,  deren  bunte  Ffirbung  sellsain  gegen  das  weisse  Nebengestein  ab- 

.  — -  Auf  den  Hpirisehen  Inseln  treten  die  Liparite  nicht  in  Gingen ,  sondern 

iD  stroBiihDiloben  Ablagerungen  auf.   Im  Allgemeinen  aber  sollen  nach 

I  die  Li|>arite  ilter  sein  als  dietrachyle.    Am  Honte  Guardia  aufPonza  durch- 

ler  IVecliyt  den  TVacbytporphyr^  und  breitet  sich  auf  einer  Tuff-  und  Geröll- 

als  doe  f  40  P.  mächtige  Ablagerung  aus. 

In  Ungarn ,  wo  die  Liparite  in  so  grosser  Manchfaltigkeit  der  VarieUiten  vor- 

Immmn,  de  laeaen  sieh  nach  Beudant  diese  YarietSten  gar  nicht  von  einander  tren- 

aa;  eie  biMeo  eine  und  dieselbe  Masse,  ohne  irgend  eine  Abtbeilung.  Alles  hängt 

Atfg  soaeoimen,  end  es  findet  nicht  einmal  eine  Verschiedenheit  der  Lage  Statt; 

ten  ^e  Tereehiedenee  Varietäten  kommen  ohne  Unterschied  bald  an  der  Ober- 

■Ae,  bald  in  der  Tiefe  vor,  und  sind  dermaassen  durch  einander  gemengt,  dass 

es  eil  nnmliglieb  ist,  einen  nur  cubikmetergrossen  Block  zu  finden,  welcher  durch- 

aas  dieselbe  Bescliaflenheit  bitte.    Dasselbe  gilt  auch  von  den  beiden  Arten  der 

und  quarzffihrenden  Liparite,  welche  zwar  räumlich  gesondert  sind^  an 

'Ofltozen  aber  so  allmllig  in  einander  übergehen ,  dass  es  nicht  möglich  ist, 

I ,   we  der  eine  aufhört  und  der  andere  beginnt ;  auch  sie  gehören  einer 

Bid  derselben  Masse  an,  welche  sich  hier  so,  und  dort  anders  ausbildete.  —  Ueber 

da  Slellang  dieser  ungarischen  Liparite  bemerkt  Beudant,    dass  sie  allemal  den 

fracbylbergen  vorliegen,    an   welche   sie    sich  dergestalt    anlehnen,    dass   sie 

fc  Vorberge  derselben  bilden.   DIess  ist  durch  v.  Richthofen*s  classische  Studien 

eiAonuBen  bestitigt  worden;   die  Gesteine  der  Rhyolithgruppe ,  sagt  er,  legen 

aiab  wie  Schmarotzer  an  das  Trachyt-  und  Andesitgebirge  an,  begleiten  es  längs 

SHMO  Flanken  und  Abfällen,  treten  aber  nie  auf  den  Höhen  desselben  auf;  auch 

kiti  der8ell>e  mehrorts  das  Schwanken  der  Gesteinsbeschaffenheit  hervor. 

Als  die  eigentlichen  Lagerungsformen  der  ungarischen  Liparite  sind  vor- 
|||icb  Kuppen,  nicbst  ihnen  aber  Decken  und  Gfinge  zu  erwahneUi  viflh- 
JMJ  eiganüiche  Ströme  bei  ihnen  nicht  vorzukommen  scheinen.  Die  felsi- 
Rbyolitbe,  sagt  v.  Richthofen,  zeichnen  sich  durch  ihre  Massen-Erup- 
naos,  welche  zwar  niemals  denen  der  Trachyte  gleichkommen,  dennoch 
das  Gestein  t&hig  machen^  selbst  dort,  wo  es  nur  das  Product  eines  Aus- 
ist, selbständige  Berge  und  Gebirge  zu  bilden.  Der  vorgeschrittene  Grad 
AbkUblnng  machte  es  diesen  Rhyolitben  möglich,  sich  zu  so  steilen  und 
isolirten  Kegeln  aufzuthürmen ,  wie  der  Kelemenhegy  bei  Oroszi,  östlich 
WD  Bereghsiäsz*).  Die  Verhältnisse  sind  also  ähnliche,  wie  auf  den  Inseln  des 
brrhenischen  Meeres,  und  dürften  sich  auf  gleiche  Weise  in  den  Euganeen  wie- 
dnholen. 

•Die  Kuppen  form  ist  den  ungarischen  Lipariten  hauptsächlich  eigen.  Es 
sind  mSehtige  Massen,  welche  meist  aus  Spalten  von  geringer  Längenausdehnung 
«ipor  gedrungen  zu  sein  scheinen,  und  sich  zu  domformigen  Kuppen  erheben. 
Bas  scbdnste  Beispiel  liefert  der  Kelemenhegy  bei  Oroszi ,  ein  vollständig  isolirt  in 
dv  Ebene  stehender  Berg.    Zu  noch  grösserer  Höbe  erhebt  sich  nicht  weit  davon 


•:  IMrb.  der  k.  k.  geol.  Heichsanstalt,  B.  44,  4864,  S.  488  f. 
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der  Kov^öhe^;  auch  an  den  Bergen  von  D^da,  B^ny,  Zapszony  und  Kaasony^i 
westlich  von  Bereghsziaz  finden  sich  solche  kuppenförmige  AuhSofungen  von  Ll*i 
pariUnasse »  wihrend  sich  dieselbe  Lagemngslorm  in  vorzüglicher  Klarheit  ao  d«llii 
drei  tsolirten  Bergen  bei  Nagy-MihiJy  wiederholt,  t  « 

•Nahe  verwandt  mit  dieser  Lagerangsfonn  ist  die  der  Decken,  welche  ge-iii 
wissermaassen  nur  aasgebreitete  Kuppen  sind,  und  meist  aus  dünnflüssigeiMii 
Materiale  entstanden  sein  mögen.  Sehr  deutlich  scheint  diese  Form  an  der  Liperil-^ 
messe  swischen  Rodna  und  Szent-GyÖrgy  im  nordöstlichen  Siebenbürgen  auageM-^, 
det  zu  sein ;  ausserdem  iSsst  sie  sich  nicht  leicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen;  M^ 
gedeutet  erscheint  sie  aber  z.  B.  an  dem  stark  zersetzten ,  ehiem  MühIsteinpoi|ili}r^ 
Ihnlichen  Gesteine  im  Thalgrunde  von  Telkib^nya,  bei  Sziintö  u.  a.  O.a  ^ 

GSnge  bilden  zwar  die  Grundform,  in  welcher  die  Liparite  (und  die  DacMe)^ 
dem  Brdinnem  entstiegen  sind;  doch  sind  sie  der  Beobachtung  nur  selleo  n»^ 
gSnglichy  weil  die  Gebirge  meist  gänzlich  von  Tuffen  umhüllt  werden,  weshalb  wmtk^ 
fast  nur  diejenigen  sieht,  welche  diese  Tuffe  oder  die  alteren  Rhyolithe  durchsotac%^ 
wie  am  Kelemenhegy,  bei  Sz^ntö  und  Telkibänya.  Das  ausgezeichnetste  gangaitifi^ 
Vorkommen  beobachtete  v.  Richthofen  an  der  Dacitmasse  des  Illova- Thaies  iai., 
nordöstlichen  Siebenbürgen.  Eine  mSchtige  stockförmige  Masse  drSngt  sich, 
durch  die  horizontalen  Schichten  der  BocSnformation ,  von  welchen  der 
colossale  Blöcke  umschliesst ;  ausserdem  zweigen  sich  noch  mehre  GSnge  von  < 
Gangstocke  ab  und  durchsetzen,  in  vortrefllicber  Weise  entblöst,  die  Schichten  de» 
eocSnen Sandsteins.  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanstalt,  4  861 , 4  97  f.  u.  Geol.  Siebenb.  34t« 

Durch  V.  Hochstetters  und  Zirkels  schöne  Beobachtungen  sind  die  Liparilt^ 
auch  auf  der  nördlichen  Insel  Neuseelands  und  auf  Island  nachgewiesen  wordaa;^ 
dort  besonders  am  Wairoa- Wasserfalle  bei  Temu  und  am  Tauposee  bei  Totai^ 
hier  in  dem  schroffen  Kegelberge  Baula  und  in  dem  mfichtigen  Felsen  AmariK- 
nipa.  Auch  in  Mexico  spielen  die  Trachytporphyre  bei  Tlalpujahua  und  Real  dal 
Monte  eine  wichtige  Rolle;  sie  sind  dort,  wie  in  Ungarn,  mit  Perliten  vergesell-»^ 
schaftet,  aber  nach  ihren  Lagerungsfonnen  noch  wenig  bekannt. 

Nach  den  neuesten  Mittheilungen  von  Virlet  d*Aoust  sollen  die  mexicanischoi 
Trachytporphyre,  Rhyolithe  und  Tracbyte  über  der  dortigen  Kreideformation  in  weft 
ausgebreiteten  Decken  von  regelmüssiger  Schichtung  und  Aufeinanderfolge  gelagerl 
sein;  er  betrachtet  sie  daher  als  Repräsentanten  der  Tertiirformation ,  ja,  als  iv» 
sprünglich  sedimentäre,  aber  völlig  metamorphosirte  Ablagerungen  (I).  BmlU 
de  la  soc,  geol.  [t],  f.  13 ,  p.  19  ff.  Wir  erwähnen  diess,  um  daran  zu  erinnen^ 
zu  welchen  Extremen  die  Ansicht  von  der  Metamorphose  oder  Metesomatose  der 
Gesteine  verführen  kann. 

Die  Liparite  zeigen  ausser  der  gewöhnlichen,  unregelmässig  polyödriscbeo 
Absonderung,  auch  wohl  schichtenähnliche  Absonderungen ,  wenn  sie  nämlich 
mit  der  eigentbttmlichen  Parallelstructur  versehen  sind,  welche  sie  fast  wm 
schieferige  Gesteine  erscheinen  lässt.  Auch  ]>rismatische  Absonderung  wird 
häufig  an  ihnen  beobachtet. 

Der  Liparit  der  Insel  Ponza  ist  so  beständig  in  kleine^  aber  sehr  regelmäsaäge 
Prismen  abgesondert,  dass  er  von  Poullet  Scrope  mit  dem  Namen  fmsmaiie  CrocAyü 
belegt  wurde.  Man  sieht  sehr  vollkommene,  fünf-  bis  sechsseitige  Prismen,  welche 
nur  einige  Zoll  stark  sind ;  sie  haben  verschiedene  Richtungen ,  und  obwohl  sie  iai 
Allgemeinen  ziemlich  vertical  stehen ,  so  findet  man  doch  auch  büschelförmige  oder 
bündeiförmige  Gruppen ,  welche  bald  horizontal ,  bald  geneigt  liegen ;  die  Axen  der 
Säulen  stehen  aber  stets  rechtwinkelig  auf  den  Gränzflächen  der  betreflendeo  Ab- 
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Aoeb  auf  der  IiMel  Palmarola  ist  dieSttalenbildung  sehr  schön  eotwickelt; 
NordkQsie  sieht  man  prKchtige  Colonnaden  von  4  00  bis  200  Fuss  Höhe; 
wind  viele  SSulen  gegliedert,  and  die  Brandung  des  Meeres  hat  Höhlen  ge- 
t,  welche  an  die  Pingalshöble  erinnern.  Uebrigens  bemerlct  Scrope  aosdrüclc- 
Ick,  dmss  die  Ibin  gestreifte  oder  schieferige  Stmctur,  welche  diesen  Porphyr  aus- 
I,  giDZ  ungestört  durch  diese  SSulen  hindurchsetzt,  sie  mögen  eine  Lage 
welche  es  aadi  sei.  Diess  erinnert  an  die  ähnliche  Unabhängigkeit  dersel- 
Im  Simctor  too  der  prismatischen  Absonderung ,  wie  sie  so  hSufig  in  den  Felsit- 
pvphyren  beobachtet  wird. 

hl  gteicher  VoUkommenbeit  wie  auf  Ponza  und  Palmarola  wiederholt  sich  die 
deleolOrfiiige  Absonderung  an  dem  Liparite  der  3000  Fuss  hohen  Pyramide  des 
in  Island.  Das  Gestein  ist  in  die  schönsten  und  regelmSssigsten ,  drei-  bis 
Itigen  Priamen  getheilt,  deren  grösste  Fragmente  oft  9  Fuss  lang  und  I  Fuss 
äA  sind,  wihrend  andere  nur  als  fingerdicke  zierliche  StSngel  erscheinen.  Auf 
dar  Weeleeile  ist  dieser  Liparit  so  dunnscbieferig ,  .dass  er  sich  durch  die  Verwitte- 
nag  in  Lsmellen  wie  die  BI9tter  eines  Buches  auflöst;  die  Schieferung  selzt  ganz 
Mgfist?>rt  aas  einer  SSule  in  die  andere  fort.  Reise  nach  Island  von  Preyer  und  Zir- 
kel, S.  117  u.  308. 


§.  489.   GeotekUmische  Verhältnisse  der  Rhyolithe. 

Die  Rhyolitbgruppe,  sagt  v.  Richthofen ,  ist  die  Gruppe  der  natürlichen 
filasf  lOsse  ;  hallen  wir  uns  an  diese  ErlLlärung,  so  können  wir  auch  erwarten, 
iMi  die  Gesteine  dieser  Gruppe  immer  eine  mehr  oder  weniger  ausgezeichnete 
Ijaline  Beschaffenbeii  zeigen.  Es  sind  nun  besonders  zwei  hyaline  Gesteine, 
•ilclie  als  siemlicb  selbständige  Bildungen  an  der  Zusammensetzung  der  Tra- 
Aftiannation  Tbeii  nehmen^  nfimlich  der  Perlit  und  der  Obsidian;  zu  beiden 
{■eilen  sich  aber  die  Bimssteine,  welche  nur  als  poröse  oder  zellige,  schwamm- 
artig aufgeblSbte  Modificationen  derselben  betrachtet  werden  können. 

Dass  der  Obsidian  im  Feuer  bimssteinartig  werde ,  diess  wusste  schon  Theo- 
pbrasl  and  ist  schon  von  Mackenzie  und  Faujas  durch  Versuche  bewiesen  worden, 
bei  denen  es  gelang,  aus  Obsidian  Bimsstein  darzustellen.  Die  ausgezeichnetsten 
TarietSten  des  Bimssteins  sind  nichts  anderes,  als  schaumig  aufgeblähter  Obsidian, 
wie  auch  die  Analysen  von  Obsidianen  und  Bimssteinen  aus  einer  und  derselben 
Gegend  beweisen.  Abich  glaubt,  diese  Bildung  des  Bimssteins,  oder  diese  Ent- 
wickelnog  so  zahlreicher  Blasenräume  im  noch  flüssigen  Obsidiane  werde  dadurch 
bedingt,  dass  ein  Theil  des  Kalis  in  der  Schmelzhitze  verflüchtigt  werde.  Vielleicht 
haben  auch  die  bituminösen  Stoffe  einigen  Antheil ,  deren  Anwesenheit  in  manchen 
Obsidianen  nachgewiesen  worden  ist. 

Die  Perlite  erscheinen  fast  immer  als  Begleiter  der  Liparite,  durch  deren 
ycriitische  und  sphärolitische  Varietäten  auch  förmliche  petrographische 
CabergBngs  vermittelt  werden.  Sie  gehören  aber  zu  den  seltneren,  bis  jetzt  nur 
ie  wenigen  Ländern  nachgewiesenen  Gesteinen,  und  sind,  als  unzweifelhaft 
vmicanisebe  Gesteine,  besonders  durch  ihren  Wassergehalt,  so  wie  durch 
ihie  eil  sehr  deutliche  Parallelstructur  und  Schichtung  ausgezeichnet.  Sie  bil- 
dan  gewtfhnlicb  DeciLen  oder  breite  Ströme ,  bisweilen  auch  Gange ,  und  sind  in 
Dsgim  mit  eigenibümlichen  Bimssteinen  verbunden,  welche  sich  als  Perlit- 
binssteine  bezeichnen  lassen.    Ungarn,  die  Euganeen,  die  Ponza-Inseln 
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und  Mexico  sind  als   einige  der  wichtigsten  Gegendeo  ihres  Vorkommiftt  u 
nennen, 

[q  Ungarn  spie!l  dor  Perlit  eine  besonders  wichtige  Rolle,  iadeiu  er  üb€r( 
R^ume  (fes  dortigen  Trachytgebirges  vertheitl  ist^  an  dessen  Abhäogen  undRt 
die  Perljlströme  abgelagert  sind» 

Wie  tüanchfaltig  aber  auch  dort  die  Varietäten  dieses  Gesteines  sein  i 
so  sind  sie  doch  auf  das  Innigste  mit  einander  verbunden  *  finden  sich  mi 
zugleich  in  einer  und  derselben  Ablagerung,  und  bilden  gewöhnlicb  kernt 
derten  Gebirg^güeder.  Doch  sind  sie  nicht  alle  gleich  bau6g,  indem  die  Perllrl 
mit  gla  s  ig  er  Blasse  sehr  vorwalten,  die  steinartigen  und  bimssteioartigen  Vinf-I 
täten  aber  nur  untergeordnete  Lagerslocke,  Schichten  und  Nester  innerbalb  j«Dtf  J 
bilden. 

Eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung  ist  die  ParalJels  I  ru  du  r  und  SchifW] 
tung  der  ungarischeu  Perlite.  Die  typischen,  körnigschahgen  Varietäten .  wdotj 
zumal  zwischen  Tokai  und  Telkibinya  so  verbreitet  sind,  erhalten  sowohl  < 
lagenweisen  Wechsel  in  der  Gross©  des  Korns,  als  auch  durch  gestreifte 
händerte  Farbeu  Zeichnung  eine^  seihst  in  Handstücken  sehr  deutlich  zu  er 
plane  Parallelstrnctur,  welche  bald  ebenflächig  forUSuft,  bald  wetlenl 
oder  zickzackförmig  gebogen  ist.  In  den  sphürolithischen  VarietUlen  sind  < 
Sph'cirotithkörner  oft  regelmässig  in  parallele  Flachen  vertheilt,  so  dass  ganz  i 
Lagen  mit  und  ohne  dergleichen  Kugeln  heslündig  abwechseln.  Bei  Tolcsvi 
Bcnye  kommen  mikroskopisch  feine  sphüroliihische  Varietäten  vor,  deren  tttsli 
ferige  Paralielstructur  durch  aiissersl  dünne  Lagen  von  abwechselnd  schwa 
rother  oder  aschgrauer  Fürbe  bestimmt  wird,  dabei  aber  gewöhnlich  starte  uodolin^ 
oder  im  Zickzack  gestaucht  ist.  —  Mit  dieser  Paraltctstrhctur  ist  nun  eine  S|*ill* 
barkeit  und  oftmals  auch  eine  regelmässige  platten  förmige  Absondertiii| 
des  Gesteins  verbunden,  weshalb  die  Perlite  eine  vielHiltige  Anwendung  als! 
sIeine  finden;  so  unter  andern  die  schöne  Varietät  von  Tolc4Sva  unweit  Toi^^J 
welche  in  ihrer  rothen  steioartigcn  Grundmasse  fast  zollgrosse,  eisengraue,  fitni>«| 
lige  Kugeln  enthält,  und  in  3  bis  i  Zoll  dicke  horizontale  Platten  abgesondert  t^J 
—  Endüch  zeigen  die  Perlite  auch  eine  förmliche  Schichtung,  welche  da 
ganze  Ablagerungen  verfolgt  werden  kann.  Die  Schichten  sind  bald  borizontil  i 
eben,  bald  tausendniltig  gewunden,  geben  sieh  aber  doch  meist  als  sotcbe  P» 
leluias^en  zu  erkennen,  welche  gleichzeitig  und  aus  einem  Gusst^ 
den,  und  nicht  successiv  über  einander  abgelagert  wurden. 

Was  die  Lagerungsformen  der  Perlite  betrifft,  so  erscheinen  solche,  wi 
slens  in  Ungarn,   meist  als  Ströme  und  flach  ausgebreiiele  Decken;  ihrJ 
terifll  brach  aus  Spalten  am  Fusse  des  Trachytgebirges  in  grossen  Sirüoieiir 
vor,  and  folgte  bei  seinem  Fortfliessen  jeder  kleinen  Böschung  des  T«»müi« 
Daher  treten  die  dortigen  Perlite  niemals  in  förmlichen  Gebirgen,  oder  in  td!^  | 
ständigen  hohen  Kuppen  auf»  wie  die  Liparite ;  vielmehr  zeigen  sie  stets  tia 
vollsten  Sinne  diejenigen  Eigenschaften,  welche  der  Name  Rhyolitb  ausdr 
soll.    Sie  scheinen  überhaupt  in  sehr  dünnflüssigem  Zustande  ber\*orge 
zu  sein,  und  breiten  sich  daher  oft  in  dünnen  Schiebten  über  grössere  1 
auSf  oder  bilden  auch  bisweilen  Lager  innerhalb  der  Tuffe*]* 

Seltener  sind  Gänge  von  Perlit ,  obgleich  solche  notbwendig  rorbjoto 
sein  müssen  f  weil  sie  die  erste  oder  anföngltche  Lagerungsform  diese!  cftip* 
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»m  Gesleins  inneriialb  der  von  ihm  durchbrochenen  alleren  Gesteine  dar- 


Es  sind  besonders  die  Gegenden  von  Schdnmitz ,  Tokai  und  Telkib^nya ,  wo  die 
taiilbildiing  auftritt.  Im  Scbemnitzer  Disiricte  ist  sie  zwar  weniger  verbreitet,  lässt 
iber  sehr  deutlich  ihre  Innige  Yerknüpfüng  mit  Lipariten  oder  Trachytporphyren 
■kaunai.  Nach  v.  Pettko  soll  sich  das  ganze  trachy tische  Gebirge  von  Scbemnitz 
Bd  Kremnitz  als  ein  einziger  grosser  CIrcus  betrachten  lassen.  In  der  Mitte  dieses 
Grcas  erfüllen  die  Perlite  und  sph'ärolithischen  Porphyre  einen  elliptischen  Raum, 
vom  Andesite  und  Trachyte  wie  von  einem  Ringgebirge  umgeben  wird, 
Durchmesser  5  bis  6  Meilen  betrSgt ,  und  dessen  Gipfel  über  die  Perlit- 
ngioo  anfragen.  Der  Szitna  bei  Scbemnitz,  die  Skalka  und  der  Klak  bei  Kremnitz, 
te  Sattelberg  bei  Königsberg  sind  solche  überragende  Gipfel  dieses  Ringgebirges, 
m  dessen  Inneren  Abhingen  die  genannten  drei  Bergstädte  liegen ,  während  das 
barähmte  Hlinik  den  Mittelpunkt  des  Gircus  einnimmt.  Die  Gran  hat  diesen  Circus 
voa  ialna  bis  Königsberg  durchbrochen  und  in  zwei  Hälften  getheilt.  Haidioger's 
Berichte  Qber  die  Mittheilungen  von  Freunden  der  Naturwiss.  B.  III,  S.  808  f.  und 
Abhandlmigen  der  k.  k.  geol.  Reichsanstall,  B.  II,  1856. 

Weit  mehr  verbreitet  ist  die  Perlitbildung  in  der  Gegend  von  Tokai ,  wo  sie  zu 
possen  Höben  aufragt  und  zwischen  dem  Hernad  und  Bodrog ,  sowie  von  Tally a 
hk  Telkibänya,  über  einen  Raum  von  vielen  Quadratmeilen  vertbeilt  ist. 

Ganx  aasgezeichnete  Beispiele  von  Perlitströmen  liefert  die  Gegend  von  Telki- 
littfi ;  am  Uebergange  vom  Gönczer  Thale  nach  diesem  Orte  erhebt  sich  einer  der 
fchdDSten  Vulcans;  weit  herab  nach  der  engen  Schlucht  dieses  Thaies  ziehen  sich 
ät  Periltsiröme ,  und  nordwärts  sind  sie  in  ähnlicher  Weise  mit  dem  verschieden- 
tfcn  pcstrographlschen  Charakter  zu  verfolgen ;  ihnen  schliessen  sich  Bimssteinströme 
«,  welche  zu  den  wenigen  noch  erhaltenen  gehören. 

Ziemlich  gleich  scheint  das  Verhalten  des  Perlites  in  Mexico  zu  sein.  Ceber 
den  Trachyteongloaiefalen  von  Yilla-seca  bei  Zimapan  ruht  in  6300  Fuss  Höhe  der 
darch  V.  Humboldt  und  Sonnenschmidt  bekannt  gewordene  feueropalhaltige  Perlit 
ouiLiparii.  Diese  Gesteine  sind  bald  bräunlichroth  mit  lavendelblauen  Flecken,  bald 
lai eodelblau  mit  rothen  Flecken ,  oft  auch  gestreift ;  die  Streifung  erscheint  gerade 
«der  ondulirty  and  theils  stetig  fortsetzend,  theils  unterbrochen,  indem  sich  die 
rolhe  Masse  oft  in  nierförmigen  Concretionen  von  der  grauen  absondert.  Höher  auf- 
arfrts  findet  sich  nur  die  perlgraue  Varietät  mit  scharf  ausgesonderten  concentrisch- 
lefaaligen  Kugeln  von  grünem  Pechstein ,  der  auch  endlich  in  weit  ausgedehnten 
lassen  von  schmutzig  nelkenbrauner  Farbe  auftritt,  bis  ganz  zuletzt  auf  dem  Gipfel 
rMUlchgrauer  Trachyt  folgt.  Die  ganze  Ablagerung  dieser  hyalinen  Gesteine,  ein- 
«ABessUch  des  oberen  Trachy tes,  ist  etwa  340  Fuss  mächtig.  Die  Perlite  sowie 
fia  anter  ihnen  liegenden  Trachytconglomerate  und  plattenförmigen  Tracbytpor- 
phyre  bilden  eine  Art  von  wannenförmigem  Schichtensystem,  dessen  Schiebten  von 
allen  Seiten  der  Mitte  des  Berges  Cerro  de  Villa-seca  zufallen.  Der  Opal  findet  sich 
im  unteren  Tbeile  der  Perlitablagerung,  in  der  Form  von  Trümern,  Nestern  und 
Sieren.  Borkart,  Aufenthalt  und  Reisen  in  Mexico,  S.  297  ff.  Nach  de  Saussure 
«oll  aoch  der  Vulcan  von  San  Andres  in  Mexico  ^grossentheils  aus  einem  blauliclien, 
pwce  llsnihnlif  hen  Perlite  bestehen. 

För  das  gangartige  Vorkommen  des  Perlites  sprechen  die  von  Poullet-Scrope 
oad  Abieh  auf  der  Insel  Palmarola  beobachteten  Tbatsachen.  An  der  Nordspitze 
dieser  Insel  siebt  man  mitten  im  schieferigen  Trachy tporphyT  eine  S5  bis  30  Fuss 
mlchllgo  Parallelmasse  von  Perlit ,  welche  vertical  aufsteigend  zu  beiden  Seiten  in 
dea  Porphyr  übergeht ,  sie  besteht  aus  blaulichgrauem ,  durch  schwarze  obsidian- 
ihaliche  Lagen  gestreiftem  Perlit.  Abich  bemerkt;  dass  das  schieferige  Ganggestein 
Yon  Palaarola,  welches  dem  wahren  PerKte  Uthoide  entspricht,  zumal  an  der  Punta 
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di  Tramonte,  viele  Gänge  bildet,  welche  sieb  manchfaltig  an  eioander  htnwfiite. 

Nach  Öelesse  seUen  auch  auf  der  Insel  Sardinien ,  am  Monte  Santo  Fadire  ml 
auf  der  Insel  S-  Pietro »  PerlitgUnge  im  Trachyte  auf;  und  Da  RiX)  erwähnt  cicä 
dergleichen  Gang  am  M.  Pendtse  in  den  Euganeen,  auf  der  Seite  gegen  Teolo  hia*,. 
Delesse,  BulL  de  ta  soc.  geoi,  [i]  t.  1 1,  p.  108  ;  und  Da  Rio,  OriUologia  EuffVM, 
p.  38.  Schon  Spalianzani  fand  in  den  Euganeen  unterhalh  Bajamonte  einen  obtf^ 
9  Fuss  mächtigen  Perlilgang,  und  v,  ßichthofen  sah  dergleichen  Gänge  bei  Telb* 
banya  und  Bereghszasz. 

Der  Perlitbimsstein  Ungarns  bildet  sich  allmSHg  au«  dem  PerHle  benoi; 
seine  weissen  oder  grauen ,  seideglünzenden  faserigen  Massen  w^echseln  oft  figcft- 
weise  mit  glasigem  Perlit,  was  selbst  in  Handstiicken  beobachtet  werden  k^srnt 
auch  bildet  er  Lagerstöcke  im  Perlit*  Besonders  haußg  entwickelt  er  sich  aas  dca 
porphyrartigen  und  pecbstemartigen  Pertit ;  seine  Blnsenräume  sind  sehr  eng,  Um- 
gezogen, einander  alle  parallel  gestreckt,  und  zugleich  in  parallelen  FlScheo  ?«^ 
theilt ,  daher  sich  das  Gestein  spalten  t'asst.  Seltener  kommt  schwarzer  Perlitbii»- 
stein  mit  sehr  vielen  Biasenraumen  vor;  auch  er  bildet  Lager  oder  Stöcke  im  Pcrit 

Der  Obsidian,  dieses  in  vollkommen  glasartigem  Zustande  erstarrte  V^ 

terial  verschiedener  Gesteine  der  Trachytrormiation,  findet  sich  besonders  in  dir 
Nähe  und  am  Abhänge  solcher  vulcaoischer  Berge,  die  haupisrlchlich  aus  Tradol 
oder  Andesil  besteheo^  und  bildet  gewühollch  Ströme  und  ähnliche  Äbtdgemft- 
j^en,  selten  Gänge**).  In  der  lle.^el  wird  er  von  Bimsstein  begleilet,  %%'elckf 
tbeils  an  der  Oberfläche  der  Obsidianströme,  theils  auch  in  selbständigen  S^^^- 
men  vorkommt.  In  Mejtico  ist  jedoch  der  Obsidian  mit  sphärolithischen  Trachjt- 
porphyren  verbunden,  in  welchen  er  Lnger  bildet.  Uebrigens  hat  der  Obsidin 
und  noch  weit  mehr  der  Bimsstein  in  tier  Form  von  losen  A  us  würflingcr 
das  Material  zu  mancherlei ,  oft  vveilverbreiteten  klastischen  Gesteinen  getieien 

Auf  Teneriffa  sind  am  nordwestlichen  und  nördlichen  Abhänge  des  Pit  »to 
Obsidiansiröme  herabgellossen  :   mächtige  Ströme  von  Glas ,   nach   oben 
Poren  und  Bl;>senraumen ,   welche  alle  in  der  Richtung  des  ehemaUgen  For 
gestreckt  sind  ;   weiter  unten  wird  die  Masse  mehr  pechsteinahnlich  ,  und  nodi  ü*- 
fer  ein  braunes,  felnsphtteriges  Gestein.    Auch  das  sogenannte  Malpayi  ist  «tn  fr- 
waltiger  Obsidianslrom ,   der  sich  aus   dem  Fusse  des  Piton  (de^  höchsten  Ke$;e^ 
hervordrangt,   und  weiter  abwärts  in  mehre  Arme  theilt;    wo  dieser  Sir 
herabstürzt,  da  liegt  das  Ghis  auf  der  Oberfläche  in  der  Fonn  von  dünnen» 
ton  Tauen  durch  einander,   und  von  den  Seiten  hangen  grosse  GlasthrSnen 
Oben  erscheint  die  Masse  wie  grünlichschwarzes  Bouteiilenglas ,    liefer  m  S\ 
minder  gUinzend^  braunlichschwarz  und  pechsleiiiidinlich,  mit  ausserordentlii 
len  Feidspalhkryslallen ,  die  nach  der  Tiefe  immer  hUufiger  werden.    An  d«r 
fläche  selbst  ist  das  Gins  oft  schaumig  ayfgeblaht,  wie  Bimsstein;   »es  ist  hier  fiDSf 
deutlich,   wie  der  Bimsstein  durch  Aufblähung  des  Obsidiaus  entsteht;  vi( 


*)  Dieser  Gang  ist  vielleicht  derselbe,  welchen  G,  v.  Rath  am  Kamtue  des  II« 
aU  eineti  handbreiten  Streifen  zwischen  einem  Gange  dunkelfarbigen  Trachytet 
tfauptmasse  des  weissen  Tracbytes  beobachtete,  weshalb  man  ihn  our  für  eine  Conti 
diing  erkUren  mOchte,   Zeitschr.  der  deutschen  geol,  Ges.  B.  46,  S.  i7S  und  495. 

**)    Mit  dem  eigentlichen  Obsidiane  dürfen  dte  schwarzen  basattischon  Glisor  nicfailj^ 
wechselt  werden  ,  welche  so  hüutlg  an  den  Salbändern  von  Basalt-  und  Trap^giftcio  1 
liommcn,  und  dem  Tachylyte  angehören.  Schon  Faojas  unterschied  zwei  Arten  y\ 
von  derten  die  eine  dem  Tachylyle,  die  andere  dem  wirklichen  Obsidiane  entspricht 
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darb  Botweichang  des  BergdU.«  Leopold  v.  Buch,  Phy«.  Beschr.  der  Canar.  Inseln, 
&  tu  ff. 

▲nf  Lipui  liegt  nach  Hoffmann  nördlich  von  Ganeto  der  prKchtige  Krater  des 

L  Canpo  Blaoco,  aus  welchem  sich  ein  ansehnlicher  Lavastrom  in  das  Meer  hinab- 

äAl,  wo  er  das  Capo  Castagno  bildet.    Dieser  Lavastrom  besteht  aus  Obsidian  und 

,   welcher  letztere  in  der  Richtung  des  Stromes  faserig  ist ,  wahrend  der 

in  scfamalen  parallelen  Glasstreifen  mit  dem  Bimssteine  abwechselt,  so  dass 

Gestein  eine  flaserigeStructur  und  eine  platlenförmige  Spaltbarkeit  besitzt. 

Ceberrasebeod  schön  erhalten,  ßagt  v.  Richthofen,  sind  die  Obsidianströme  am 

Knier  von  TelkibAoya;  an  mehren  Stellen  im  Umkreise  desselben  sieht  man  die 

fHwiglen,  allMitig  abfallenden  Schichten,  welche  von  deutlichen  Strömen  der  ver- 

■fciedentten  Laven  unterbrochen  werden. 

Aaf  Maod ,  in  der  NIhe  des  Berges  Krafla ,  liegt  der  berühmte  Obsidianstrom 
Irrfalinimfjail ;  derselbe  zeigt  zu  oberst  eine  ziemlich  mächtige  Lage  von  Lava, 
4hd  folgt  die  erste  Obsidianschicht ;  die  zweite ,  von  der  ersten  durch  Lava  ge- 
lte Schicht  ist  über  3  Fuss  mächtig,  und  erscheint  stellenweise  als  ein  schwar- 
äni  die  unterste  01>sidianlage  hat  schon  eine  kömige  und  krummschalige 
y  alle  drei  aber  liegen  horizontaL  Zirkel ,  Reise  nach  Island ,  S.  100.  Ein 
sehr  interessanter  Obsidianstrom  findet  sich  östlich  vom  Hekia ,  am  sud- 
Fuase  des  Torfajökul ;  Schythe  gab  eine  ausführliche  Beschreibung  des- 
•cUmd»  welche  Winkler  in  seinem  Werke  über  Island,  S.  67  ff.  mitlbeiit. 

In  dem  Trachytperphyrgebiete  von  Real  del  Monte  in  Mexico  erhebt  sich  der 
Orro  de  las  Nabajas,  welcher  aus  einem  röthlichgrauen  bis  fleischrothen ,  dünn- 
acUcbtigen,  sphlroKthischen  Porphyr  besteht,  in  welchem  mehre,  8  bis  10  Zoll 
itarke  Obstdianlager  auftreten,  deren  Gestein  bald  schwarz ,  bald  grün ,  bald  roth, 
oad  AmoMU  mit  Sphlrolithkugeln  erfüllt  ist,  welche  oft  in  parallele  Lagen  ver- 
■—melt  sind.  Aof  eine  Stunde  weit  steht  man  in  diesem  Gebirge  Halden  und  Pin- 
gm.  die  von  der  ehemaligen  Obsidiangewinnung  der  allen  Mexicaner  herrühren, 
dl  selbige  das  Gestein  zu  allerlei  schneidenden  Werkzeugen ,  zu  Putz-  und  Haus- 
gerilben  ▼erarbeiteten. 

Obeidlangänge  kennt  man  z.  B.  am  Gantal,  wo  sie  alle  auf  einen  kleinen 
Baum  an  weit  des  Cantalon,  in  der  Schlucht  von  Bois-Grand,  concentrirt  sind ;  zwei 
derselben  bestehen  aus  schwarzem ,  zwei  andere  aus  grünem ,  und  einer  aus  brau- 
■aa  Obsidian;  doch  sind  sie  kaum  ein  Meter  mächtig.  Nach  de  Saussure  wird  der 
Traehyt  in  der  Umgebung  des  mexicanischen  Vulcans  San  Andres  von  zahlreichen 
■id  oH  sehr  mächtigen  Gängen  eines  schwarzen  Obsidians  durchsetzt.  Bull,  de  la 
ne.gioL  [S],  t.  15,  p.  76  f. 

Das  dardi  seine  Marekanitkugeln  bekannte  Gestein  von  der  Marekanka  un- 
Ocbozk  scheint,  nach  dem  von  Herter  mitgetheilten  Profile,  einen  mächtigen 
zu  bilden,  welcher  nach  oben  sowie  gegen  Westen  in  Liparit  übergeht, 
docb  wenigstens  von  solchem  begränzt  wird.  Beide  Gesteine  haben  die  Schich- 
ten der  devonischen  Formation  durchbrochen  und  mehr  oder  weniger  metamorpho- 
airt ,  wlhrend  dieselben  Schichten  gegen  Ochozk  hin  durch  den  dort  auftretenden 
Granit  einer  anderen  Metamorphose  unterlegen  sind.  Auf  ganz  ähnliche  Weise  wie 
n  der  Marekanka,  nämlich  in  der  Form  von  Kugeln,  welche  in  Periit  eingeschlossen 
«nd,  scheint  der  Obsidian  auch  in  der  Tokaier  Hegyallya  vorzukommen;  nach 
Szab6,  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  B.  16,  1866,  S.  89. 

§•  490.  GeotekUmische  Verhältnisse  der  Phonolühe. 

Wenn  auch  die  Phonolithe  im  Allgemeinen  der  Trachytformation  zugerech- 
net werden  müssen ,  und  petrographisch  mit  den  Trachvten  weit  enger  als  mit 
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das  Basailen  verbuoiko  sind^  so  beurkunden  sie  doch  durch  ibr  sabr  ^elk-^ 
ständiges  Auftreten  inmitten  einiger  Trachytregionen,  und  dadareti, 
sie  weit  häufiger  mit  Basalten,  als  mit  eigentlichen  Trachylen  »rrges^l^ 
schaflet  sind,   eine  solche  EigeiithUmlichkeil  des  Wesens^    welche  berechtig*,' 
sie  wenigstens  als  eine  ganz  besondere  Abtheilung  der  Formatiao  dn2uerkf0iifli.j 

Uebergange  aus  dem  Phonolilh  in  wirk  liehe  Trachyte  werden  häufig  < 
so  gedenkt  ihrer  Burüi  aus  dem  Velay,  wo  im  Thale  Costebelle  and  an  den  fä 
von  Roftlac  die  Phonolilhe  gani  allraliltg  in  Trachyte  verlnufen  sollen.  Reus«  erilirt,! 
dass  sich  in  Böiimeo  eine  miunterbrochene  Slufenreihe  aus  dem  Phonolithe  htfiml 
denTrachyt  verfolf^en  lasse,  und  dass  es  dorl  vieleGesteine  gebe,  Wi?|rhe  2TÄt*rl«j 
beiden  mitten  inne  stehen;  weshalb  er  sie  bald  Trachyt  ^  bald  Imchylälmlfciia  | 
Phooolith  nennt;  v.  Colta  hebt  ähnliche  Gesteine  im  Gebiete  seines  Cntersucbo 
feldes  als  solche  hervor ,  welche  man  kaum  Phonolilh  nennen  würde ,  w« 
nicht  mit  den  gewöhnlichen  Varietäten  dtnch  Ueberglinge  verbunden  war 
sind  dtess  wohl  dieselben  Gesteine  ^  welche  spater  auch  in  der  Hbön  von  Gu 
als  eine  jüngere  Gruppe  der  dortigen  Phonottthe  erkannt,  und  wegen  ihrer  ] 
rauhen  und  trachylahnlicheu  Beschaffenheit  als  trachy tische  Fhonolithe  i 
net  wurden.  Indessen  unlerschetden  sich  diese,  durch  ihre  meist  hellgraue, 
und  rauhe  Grundmasse  allerdings  trachytähnlichen  Phonolithe  Böhmens,  dopl 
sitz  und  der  Rhön  besonders  dadurch  von  den  eigentlichen  Trachylen, 
meist  einen  grost?en  Reich Ihuni  von  z  e  o  H  l  h  i  s  c  h  e  n  Mineralien  umschBe^sOwl 
welche  auf  Klürten  und  in  Blasenräumen  oft  in  praehligen  Drusen  ausgebildet,  ikrl 
auch  in  der  Grundmasse  seihst  verlheilt  sind.  Dieselbe»»  trBchylSbnlichenVsneQftfl^ 
kommen  nach  Theobald  auch  in  der  Gruppe  des  Mezenc  vor. 

Indem  wir  wegen  der  petrographischen  Eigenschaften  der  PhonoNlbe  auf  ^ln- 
jenige  verweisen,  was  im  ersten  Bande  S.  631  ff.  und  in  gegenwSrUgeoi  Bnit 
S.  3n  ff.  gesagt  worden  ist,  so  wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  Ihrer  ge«*A-  | 
Ionischen  VerhUltnisse*). 

Die   Phonolithe   stimmen    in   ihren  Lagerungsformen    mit   den    Traichjui 
überein.    Auch  sie  erscheinen  am  h^ußgsteo  in  isolirlen  Kuppen,  vitkk 
meist  als  schrofTe  Felsen  aufragen,  oCtmols  eine  sehr  regehnUssige  kegel- od«f| 
glockenförmige  Gesltilt  besitzen  ^    Iheils  sporadisch,    Iheils  gruppiri  auftn 
aber  auch  im  letzteren  Falle  dieEigenthUmlichkeit  zeigen,  dass  gew^holicli  j 
einzelne  Berg  aus  einer  besonderen  Gestein s-Varietilt  besieht. 

So  erscheint  der   PhonoHth  in    der  Lausitz  und  in  Böhmen ;    die   iü4m-.j 
Glockongestalt  des  Donnersberges  bei  Milleschau ,   der  spitze  Pic  des  Kletsche«4i>'T' 
ges,  der  zackige  Felsen  des  Borzen  bei  Bilin,  der  Spitzberg  bei  OderwiU  uckti  S^^l 


*)  Naohtrilglicb  oteg  liier  nocli  die  petrograp bische  Bemerkung  stehen,  dats  die  Pt^iv^f 
lithe,  wenn  sie  iai  Gaozen,  also  ohne  Trenaung  des  in  Säuren  zersetzbaren  und 
baren  Antlieils»  anaiysirt  worden,  eine  Zusammensetzuug  ergebeQ,  welche  jeuer  di  - 
klases  entspricht,  wie  Abich  früher  uod  sptller  Schmid  gezeigt  tiat.    Der  LeUler«  I 
auch,  dass  der  zeolithische  Gemengt  heil  nicht  immer  als  Mesotyp  gedeutet  werdeo  U»  ' 
Zeitschr.  der  deutschen  geoL  Ges.  B>  5,  S.  296,   Roth  bemerkte,  dass  die  oligoklASJihntieM 
Zusammensetzung  des  gan^e»  Gesteins  durcli  die  Anoalime  einer  Verbtnduiig  vou  I  AIob« 
Sanidin  und  t  Atomen  Nepfaelin  erklärt  werden  könne.    Der  Noseangebali  der  Pb<xioJill« 
dürfte  auch  diese  Erklärung  etwas  alteriretK   Dass  der  Natrolitb  grossentbeili  dordldiclff^  i 
Setzung  des  Noseans  geliefert  worden  ist,   diess  hebt  K,  v.  Frilsch  bervor  tm  Ncci»n  J 
fttr  Min.  4  8«^  8.  666  f. 
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und  so  viele  aodere  Kegelberge  des  Leilmeritzer  Kreises  und  derOber- 
Wli,  si*  e^htfren  grossealheils  dem  Pbonclitbe  an.  Und  wean  auch  v.  Colla  sehr 
flcHig  beoMrkt ,  dass  die  isolirien  Basaltberge  oft  noch  regelmSssiger  und  zierlicher 
firtallel  8iad»  als  die  Phonolitlibergey  so  pflegen  sich  doch  die  letzteren  durch  noch 
ftoera  Sieilheii  und  Schroffheit  auszuzeichnen.  Dieselbe  Kuppenfonn  wiederholt 
idi  in  dem  toolirten  Phonolithl[egel  des  Heldburger  Schlossberges  unweit  Coburg, 
ii  naien  Bergeo  dea  Rhöngebirses  und  in  den  eminenten  Gipfeln  des  Hegau  in 
Man.  Sie  Ist  nach  Bertraod  Roux  und  B«rat  die  herrschende  Form  im  Velay,  so 
lie  aoa  GaaftUl  und  Mont-Dore,  wo  die  Phonoliihberge  eine  sehr  merkwürdige  Stel- 
iHi|  ainnfitomnwi  Im  innereo  Thelle  des  Cantal,  zwischen  den  ThSlem  der  Jordanue 
md  Ctea ,  ertiebea  aich  nSmlich  vier  schroffe  und  spitze  Pbonolithkuppen ,  der  Pic 
iiGricNi,  der  Plo  de  Griounauz,  der  Pic  de  TUsclade  und  der  Suc  pointu;  diese 
fiir  Berge  sind  nach  Blie  de  Beaumont  in  ^4  ^i^es  Kreises  gestellt,  und  umschlies- 
sm  eine  flache  Wieae.  Desun^aachtet  sind  sie  ganz  unabhängig  von  einander; 
jidar  besieht  aua  einer  besonderen  Gesteins- Varietät,  und  ihre  Form  wie  ihre  Stel- 
km$  schlieasi  jedoi  Gedanken  an  einen  ursprfinglichen  Zusammenhang  und  eine 
anl  apSter  eingetretene  Zerstückelung  aus ;  obgleich  sich  die  beiden  Piks  von  Griou 
lad  €Moauaa&  an  ihrer  Basis  berühren ,  so  haben  sie  doch  sehr  verschiedenes  Ge- 
stein. Aaf  Unliebe  Weise  erscheint  der  Phonolith  im  Centro  des  Mont-Dore,  wo 
sich  über  dem  Biqassteinconglomerate  die  drei  schroffen  Kuppen  de  la  Sanadoire, 
de  la  Malviale  und  de  la  Tutli6re  erheben ,  von  denen  die  letztere  besonders  steil 
an  ihrer  Ostseite  mit  einer  prachtvollen  Colonnade  versehen  ist. 
Cebrfgena  lassen  die  Phonoltthkuppen  da,  wo  sie  in  grösserer  Anzahl  auftreten, 
ilteo  eine  reihen  förmige  Anordnung  erkennen,  was  wohl  darauf  ver- 
dOrfla,  dass  ihr  Material  aus  verschiedenen  Oeffnungen  einer  und  derselben 
Spalte  herrorgebrochen  ist.  Diess  ist  z.  B.  der  Fall  in  der  Pbonolithketie  des  Yelay, 
fiir  deren  Kuppen  Bertrand-Roux  sogar  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  gei- 
lend naachen  wollte;  auch  im  böhmischen  Mittelgebirge  liegen  die  bedeutendsten 
Eoppen  in  einer  Linie,  und  in  der  Rhön  hatte  v.  Leonhard  schon  früher  ein  allge- 
flieinee  Alignement  erkannt,  wührend  dort  spSter  durch  Gutberlets  genauere  Unter- 
iochiuigen  mehre  sehr  bestimmt  orientirle  Züge  von  Pbonolithkuppen  nachgewiesen 
«erden  sind.  Zeitschr.  für  Min.  I8S7,  S.  97  ff.  und  Neues  Jahrb.  für  Min.  1846, 
S.  133.  Dabei  bemerkt  Gutberiet,  dass  der  ältere  Phonolith  der  Rhön  an  allen 
Ponkten  seines  Vorkommens  eine  so  gleichartige  petrographische  Beschaffen- 
heit seigf  9  dass  das  Gestein  eines  Fundortes  jenes  aller  übrigen  Fundorte  reprfi- 
aflilirt. 

Bisweilen  iriti  der  Phonolith  auch  in  kleinen  Plateaus  sowie  in  ström- 

Ihnlicben  Ablagerungen  auf,  welche  letztere  theils  nur  als  kurze  Auslüufer 

«m  Koppen  oder  G&ngen ,    theils  als  selhstündige  und  weit  fortsetzende  Bil- 

erMheinen.    Dergleichen  Decken  und  Ströme  sind  zwar  häufig  durch 

DurchbrUche  der  Gewässer  in  ihrer  Stetigkeit  unterbrochen  worden, 

aber  gewöhnlich  noch  ihre  correlaten  Theile  erkennen,  und  scheinen  be- 

dadurch  charakterisiri  zu  sein ,  dass  die  plattenförmige  Absonderung 

teGeeleins  vorwaltend  eine  horizontale  oder  nur  wenig  geneigte  Lage 

adgl.  So  aoagedehnte  Decken  oder  Plateaus,  und  so  weit  fortlaufende  Ströme, 

eie  sie  die  Basalte  zeigen ,  sind  an  den  Phonolithen  wohl  nirgends  beobachtet 

I     iwden ;  wie  denn  diese  Gesteine  Überhaupt  eine  Tendenz  zur  Bildung  kleinerer, 

caaeentrirter  Ablagerungen  verralhen. 

kn  RhSngebirge  findet  sich  nach  Gutberiet  eine  grosse  Phonolith-Verbreitung  in 
daan  Plaleau  twischen  dem  Teufelsleine ,  der  Steinwand ,  der  Maulkuppe  und  der 
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Milsenburg;  und  Borat  bemerkl,  dass  in  der  Gruppe  des  Mezenc  und  Megal  im  Velay  |^ 
neben  der  Kuppenfonn  auch  kleine  Plateaus  vorkommen.    Auch  die  Phonohtbpaftit  ni 
bei  Haretb ,  unweit  Brüx  in  Böhmen ,  hat  eine  auffallend  grosse  horizontale  Aue-  ^  \ 
dehnong.  —  Für  die  stromartigen  Ablagerungen  mögen  folgende  Beispiele  §e-  x, 
nügen.  Am  Todtenberge  bei  KostenblatI  liegt  nach  Reoss  ober  tertiSren  ]fer§atai  ,•. 
eine  in  fast  horizontalen  Platten  abgesonderte  Phonolithmasse ,  welche  sich  weHsr  ^^ 
hin  in  die  Tiefe  zieht,  und  dabei  eine  fast  eenkrechte  Steihmg  der  Platten  annin— t,  ,| 
Aehnliche  Verhaltnisse  zeigt  der  Phonolith  am  Holai-Kluk  bei  Proboscht,  wo  er  aidi  ^^ 
über  den  Schichten  der  Braunkohlenlörmation  ausbreitet.  Im  Yelay  finden  sich  nach  ^ 
Burat  und  Scrope  mebrorts  sehr  bestimmte  Phonolithströme ;   Scrope  besclveibl  ^. 
zwei  dieser  Ströme ,  welche  aus  dem  Cirque  de  Bouti^res ,   an  der  Sudseite  dot  y 
Mezenc ,  benrorgebrochen  sind ,  und  von  denen  der  eine  in  einer  oft  unterbrociwi 
nen  Bergreihe  mit  allmSlig  abnehmendem  Niveau  über  die  Loire  hinweg  6  engl*  . 
Meilen  weit  verfolgt  werden  kann;  dieser  Strom  ist  es,  welcher  bei  Saint^Pierre*  , 
Eynac ,  und  noch  deutlicher  unterhalb  Mercoeur  auf  dem  Süaswasserkalksteine  auf-  ' . 
liegt.    Burat  bemerkt,  dass  dergleichen  stromartige  Ablagerungen  allemal  da  ange- 
zeigt sind  y  wo  der  in  mSchtige  verlicale  Prismen  abgesonderte  Phonolith  zogleidi  ^ 
mit  einer  fast  horizontalen  plattenförmigen  Absonderung  versehen  ist,  weil  dieet  ix 
immer  auf  eine  beinahe  horizontale  Ausbreitung  der  Massen  verweise.  ^ 

Endlich  erscheint  der  Phonolith  auch  in  Gnngen,  also  in  derjenigen  Lag^  ^ 

rungsform ,  welche  für  die  eruptiven  Gesteine  ttlierbaupt  so  charakteristisch  isi«  ^ 

Man  kennt  dergleichen  fast  in  allen  Ländern ,  wo  nur  Phonolith  vorkommt ,  und  ^ 

ihre  Verhttltnisse  erlangen  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  für  die  Altersbe»  ^ 

Stimmung  der  Phonolithe.    Diese  Gange  sind  es ,  welche  die  Beweise  geliefert  ^, 

haben,  dass  es  in  Böhmen  und  in  der  Rhön  zweierlei  Pbonolithbildungen  giebi|  ,:, 

zwischen  denen  basaltische  Eruptionen  Statt  fanden ;  sie  sind  es  auch ,  welche  ^ 

in  den  verschiedenen  Gegenden  Gentralfrankreichs  das  relative  Alter  der  PhoQ<K  >, 

lithe  zu  den  eigentlichen  Trachyten  wie  zu  den  Basalten  erkennen  Hessen.  ^ 

Die  Phonolithgange  sind  von  verschiedener  Mächtigkeit ,  und  scheinen  ofi-  , 

mals  so  mSchtig  zu  werden,  dass  sie  in  fbrmlicbe  Gangstöcke  ttbergeheni  ^ 

welche  Lagerungsform  wohl  für  manche  langgestreckte  Phonolithkämme  voraus*  ^ 

zusetzen  ist,  deren  Gestalt  nicht  füglich  erlaubt,  sie  in  die  Kategorie  der  ge-*  . 

wohnlichen,  mehr  arrondirten  Kuppen  zu  verw*eisen;  obgleich  auch  für  diese  , 

Kuppen  in  der  Tiefe  ein  Zusammenhang  mit  gangartigen  Gebirgsgliedem  anzu->  ^ 
nehmen  ist.  Solche  sehr  mächtige  und  mehr  stockartige  Gange  lassen  jedodi 
ihre  Verhaltnisse  zu  dem  Nebengesteine  nur  selten  beobachten,  wahrend  die 
schmaleren  Gange  oft  so  deutlich  und  übersichtlich  entbiöst  sind ,  dass  an  ihnen 
jene  Verhaltnisse  mit  augenscheinlicher  und  handgreiflicher  Deutlichkeit  erkannt 
werden  können. 

Das  böhmische  Mittelgebirge  ist  zu  beiden  Seiten  der  Elbe  reich  an  aujigezelcb- 
neten  Phonolithgingen ,  deren  genauere  Kenntniss  wir  grossentheils  Reoss  und 
V.  Gotta  verdanken.  Die  meisten  dieser  Gange  werden  von  dem  neueren ,  trachyt- 
ähnlichen  Phonolithe  gebildet.  So  setzt  bei  Prossein  ein  S  bis  3  Klaftern  machtiger 
Gang  eines  lichtgrauen  Pbonolithes  im  Basaltconglomerate  auf;  weiter  östlich  gegen 
die  Elbe  hinab  sieht  man  einen  Gang  isabellgelben  Pbonolithes  senkrecht  durch  den 
Braunkoblensandstein  aufsteigen.  Ein  ahnlicher  Gang  von  6  Klaftern  Mächtigkeit 
durchschneidet  am  Wege  von  Priesnits  nach  der  Merkauer  Kapelle  eine  Masse  von 
Basaltcongloaierat,  welche  ihrerseits  den  Sandstein  durchbrochen  hat.  Bei  Wahlrze 
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am  reeblen  BIbafer  Bndeii  sieb  Ginge ,  welche  sowohl  das  Basaltconglomerat  als 
acb  den  fetlen  Basalt,  ond  im  Luschwilzer  Thale  andere,  welche  den  Sandstein 
tecbschneideD«  Yonoglich  interessant  und  vortrefflich  entblöst  sind  die  Erschei- 
mgao  im  ToUgraben  bei  Wessein ,  wo  viele  trachytische  Phonolitbgänge  meist  in 
lisalUscIieii  Conglomeraten  aufsetzen.  Reuss,  die  Umgebungen  von  Teplitz  und 
Bn,  S.  934  ff.  —  Zwischen  Oybin  und  Hain  in  der  Lausitz  setzt  nach  v.  Cotta 
dto  kehliger  Phooolithgang  im  Quadersandstein  auf;  bei  Tichlowitz  wird  Basalt^ 
— glooHirat,  bei  Topkowitz  und  Steinpoiitz  fester  Basalt  von  Phonolithg&ngen 
fcdiechnittan ,  und  Shnlicbe  Erscheinungen  erwShnt  v.  Gotta  von  anderen  Punk- 
Im.  6e€»gn.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen  u.  s.  w.  Heft  IV.  —  Auch  am  Cantai 
Inanirn  PbonolitbgSnge'vor,  welche  die  dortigen  Trachyte  und  Trachytconglome- 
fUe  durchsetzen ;  am  Mont^Dore  ffnden  sich  ahnliche  GSnge  in  der  Gegend  von 
,  und  im  Yelay  sind  sie  gleichfalls  bekannt.  —  Dass  dergleichen  Phonolith- 
aoch  in  der  Rhön  zu  den  nicht  seltenen  Erscheinungen  gehören,  diess  ergiebt 
ich  eus  den  MlUheilungen  von  Gutberiet.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1845,  S.  133  f. 

Die  meisten  Phonolilhe  sind  plattenförmig  abgesondert,  oder  richtiger, 
sind  mit  einer  Parallelsiruciur  und  Lamination  versehen,  welche  ihre  Spal- 
f  in  Platten  gestaitei,  die  zuweilen  so  dünn  sind,  dass  sie  z.  B.  in  der 
des  Mont-Dore  als  ein  grobes  Material  zum  Decken  der  Dflcher  benutzt 
{Bache  de  la  Tuüiire).  Bei  den  trachytähnlichen  und  einigen  anderen 
fvietaten  pflegt  jedoch  diese  Structur  nicht  vorhanden  zu  sein.  Ausser  der 
pirtlenformigen  Absonderung  kommt  aber  auch  bisweilen  eine  bank förmige 
IhnnderuDg  Tor,  indem  ganze  Berge  durch  parallele  und  fast  verticale  Klüfte, 
de  mehre  Fuss  Ton  einander  abstehen ,  in  grosse  Parallelmassen  getheilt  wer- 
te, welche  jedoch  von  der  plattenförroigen  Structur  ganz  unabhängig  sind; 
fam  die  Platlung  des  Gesteins  setzt  schräg  oder  auch  rechtwinkelig  durch  die 
lleke  hindurch,  und  wird  in  ihrer  Lage  durchaus  nicht  von  ihnen  bestimmt. 
Endlich  ist  prismatische 'oder  säulenförmige  Absonderung  eine  nicht 
■hea  vorkommende  Erscheinung,  welche  dieselbe  Unabhängigkeit  von'  der 
phUentormigen  Structur  zeigt,  indem  diese  letztere  ihrer  besonderen  Richtung 
hlgly  und  daher  die  Prismen  bald  rechtwinkelig ,  bald  schiefwinkelig  durch- 
Khnefdei.  Jedoch  ist  diese  prismatische  Absonderung  nur  selten  so  schön  und 
fefelmSssig,  wie  sie  an  den  Basalten  getroffen  wird,  und  häufig  besteht  sie  nur 
in  einer  pfeilerfOrmigen  Absonderung,  hervorgebracht  durch  zwei,  sich 
kiemende  Systeme  der  bankfbrmigen  Absonderung ;  weshalb  denn  auch  vier- 
ntige  und  sehr  dicke  Prismen  am  gewöhnlichsten  sind. 

Die  Structur  der  Phonolithe  steht  oft  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hange mit  ihrer  Lagerungsform.   In  den  Kuppen  ist  es  oft  ganz  unver- 
kennbar, dass  die  plattenförmige  Absonderung  eine,  durch  die  äussere  Form 
der  Kuppe  bestimmte  Gesetzmässigkeit  der  Lage  besitzt;  die  Platten  und  die 
ftncn    entsprechenden  schichtenähnlichen  Abtheilungen   des  Gesteins   zeigen 
■iBlich  eine  solche  Stellung  und  einen  solchen  Verlauf,  dass  sie  ein  rings  um 
disAze  des  Berges  geordnetes  kegelförmiges  System  darstellen,  welches 
«gar,  wenn  derGipfel  desBerges  noch  ziemlich  unversehrt  ist,  als  ein  glocken- 
Urmiges  System  erscheint,  indem  die  Neigung  der  Platten  von  unten  nach 
ihfn  lort wahrend  abnimmt,  und  auf  dem  Gipfel  in  fast  horizontale  Lage  über- 
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geht  bl  sugleicb  prismalische  Absonderung  vorhanden ,  so  seigen  auch  die> 
Säulen  mitonler  eine  regelmässige  Anordnung  um  die  Axe  des  Berges.  WeiH^ 
seltener  kommt  das  Gegentheil  vor,  dass  nämlich  die  Platten  lu  einem  wannen- 
förmigen  oder  umgekehrt  glockenförmigen  Systeme  verbunden  sind.  —  In 
Strömen  und  Decken  pflegen  die  Platten  mehr  horisontal  zu  liegen, 
die  Prismen  veriioal  so  stehen,  was  als  ein  hauptsttcbliches  Merkmal  dieser^ 
Lagemngsfonn  gelten  dürfte.  In  den  Gängen  endlich  pflegt  die  plattenfifmoige'^ 
Absonderung  den  Salbändern  parallel  zu  liegen ,  obwohl  auch ,  namentlich  in^ 
den  mächtigeren  Gängen,  ganz  andere  Lagen  vorkommen.  .| 

Voigt  hat  wohl  zuerst  den  Zusammenhang  der  plattenförmigen  Stnictor  roii  der^ 
äusseren  Bergform,  oder  ihre  regelmässige  Anordnung  um  die  Axe  des  Berges  ei^a 
kannt;  bei  der  Beschreibung  des  Heldburger  Phonolithes  sagt  er  nämlich,  deraeibt 
sei  in  Platten  gesondert,  »die  in  ihren  Ablösungen  vertical  vom  Berge  abfallen,  «i»»:: 
gefähr  wie  die  BlSiter  einer  Arliscboke ;  überhaupt  kam  es  mir  vor,  als  ob  die  Rkne 
und  Spalten  des  Berges  etwas  Bestimmtes  und  Regelmässiges  hätten;«  Mineral,  uodi 
bergm.  Abhandl.  H,   1789,  S.  3S9.   Bertrand  Roax  beschrieb  im  Jahre  4  8t3  unten 
anderen  auch  diese  Structur  an  vielen  Phonoiithbergen  des  Velay,  und  hob  et 
her>'or ,  dass  die  vollkommene  Glockengestalt  derselben  mit  einer  conformeo  Siel* 
lung  der  nach  allen  Seiten  vom  Berge  wegfallenden  Platten  verbunden  sei.   Cnb«*  ^ 
kannt  mit  diesen  älteren  Beobachtungen  erkannte  ich  später  dieselbe  Structur  wm  ' 
Teplitzer  Schiossberge  in  Böhmen  (Zeitschr.  für  Min.  I8S5,  II,  304)  ;  im  Jahre  1811 . 
aber  nannte  uns  Reuss  die  Namen  vieler  dortiger  Berge ,  deren  Felstafeln  von  altal 
Seiten  gegen  den  Gipfel  convergiren ,  onten  sehr  steil  stehen ,  nach  oben  imoMT 
flacher  fallen,    so  dass  sie  fast  wie  die  Blätter  eines  Simp^rvwum  gestellt  sinAi 
Die  Umgebangen  von  Teplitz  etc.  S.  Si9.    Der  Hohentwiel  und  Hobenkiilhen ,  die 
zwei  imposantesten  Phonoiithkuppen  des  Hegau,  zeigen  nach  K.  v.  Fritsch  etne, 
ihrer  äusseren  Form  entsprechende  innere  Structur ,  indem  sie  von  schalenförndl 
über  einander  liegenden  Gesteinsplatten  gebildet  werden,  welche  an  den  Abhängea 
steil  einfallen ,  auf  der  Höhe  aber  sich  wölben  und  flach  legen.    Neues  Jahrb.  (Qr 
Min.  1866,  S.  661.    In  den  schmäleren  Gängen  liegen  die  Platten  meist  das 
Salbändern  parallel;    weshalb  kleinere  Phonolithmassen  mit  stark  geneigter  und 
zugleich  paralleler  plattenförmiger  Absonderung  wohl  in  der  Regel  als  Gänge  zo 
deuten  sind ;    so  z.  B.  der  von  Möhl  beschriebene  Phonolith  auf  dem  Gipfel  des 
Leimskopfes,  welcher  nur  SO  F.  breit  im  Basalte  aufsetzt,  und  in  verticale  Plallee 
abgesondert  ist.  —  Die  säulenförmige  Absonderung  scheint  in  den  drei  Phono- 
iithbergen des  Mont-Dore  mit  besonderer  Schönheit  ausgebildet  zu  sein;  an  dar 
röche  Toili^re  stehen  die  Säulen  vertical,  an  der  röche  Sanadoire  divergiren  sie  mi« 
die  Speichen  eines  Rades,  und  an  der  röche  Malviale  sind  sie  oft  gekrümmt.  Berge, 
wie  der  roc  du  Curö  im  Yelay,  an  denen  die  Säulen  aufwärts  convergiren,  die  Plat- 
ten aber  von  allen  Seiten  nach  dem  Innern  einfallen ,  sollen  nach  Bertrand  Roux 
unverwüstliche  und  äusserst  schroffe  Felsformen  bilden.   Auch  in  Böhmen  ist  der 
Phonolith  Oft  prismatisch  abgesondert ,  und  wenn  auch  diese  Erscheinung  gewöhn- 
lich nur  in  einem  grossen  Maassstabe  und  rohem  Style ,   als  pfeilerförmige  Abson- 
derung ausgebildet  ist,  so  kommt  sie  doch  bisweilen  recht  schön  vor ;  wie  z.  B.  am 
sQdlichen  Abhänge  eines  Phonolithberges  bei  Krzemusch ,  wo  die  Säulen  nur  ff  bis 
t  Fuss  dick,  sehr  gerade,  ebenflächig  und  scharfkantig,  überhaupt  äusserst  regel- 
mässig gestaltet  und  vollkommen  parallel  gestellt  sind,  mit  65<^  Neigung  in  Südost. 

Die  Phonolitbe  werden  bisweilen  von  pbonolithisohen  Gonglomeraten 
und  Tuffen  begleitet,  wie  z.  B.  im  Hegau,  in  der  Rhön  und  auch  in  den  Um- 
gebungen des  MeseiiG.    Doch  ist  das  Vorkommen  solcher  klastischen  Gesteine 
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•■iseÜeDer  and  weniger  ausgedebDl,  als  bei  den  eigentlichen  Trachyten  und 
kB  4n  Basaitan ;  in  den  meisten  Phonolithregionen  findet  man  kaum  Spuren 
■neBwn« 

Nadi  GimUt  Leonhard  kommen  im  Hegau  ausser  den  stattlichen  Phonolithber- 
indes  Hobentwiel,  Staufen,  Hohenkiilhen,  näher  gegen  den  Rhein  auch  einige 
■sdrige  Koppen  von  pbonolithischen  Coogiomeraten  und  Tuffen  vor;  Geog.  Skizze 
te  Grosslierxoglh.  Baden  S.  38.  Nach  K.  v.  Fritsch  erscheint  dieser  Phonolilhtuff 
ds  e»e  gelbe»  erdige  oder  sandige  Masse,  welche  reich  an  theils  ganzen,  theils 
nAroebeneo  Krystallen  v<mi  Sanidin,  Biotit,  Hornblende,  Augit  und  Titanit  ist, 
wsslirricnrt  aoch  viele  eckige  Fragmente  von  Granit,  Gneiss,  Kalkstein  und  Sand- 
aöo ,  sowie  kleine  runde  Concretionen  oder  Tuff-Pisolilhen  umschliesst.  Das  Ge- 
a«  iol  onregelmSssig  geschichtet,  enthält  stellenweise  Pflanzenreste  und  Land- 
iffcnackan,  und  scheint  ein  Product  wiederholter,  aschen-  und  sand'ähnlicher 
EnplioDen  zu  sein,  welche  das  Aufsteigen  der  Phonolithe  begleiteten.  Neues  Jahrb. 
fv  Mio.  1 865,  S.  668  ff.  Gutberiet  erwähnt  tuffartige  Bildungen  des  trachytischen 
Ihooolitfaea  aus  der  Gegend  von  Abtsrode  und  Russdorf  in  der  Rhön,  und  Theobald 
dergleichen  vom  Mezenc. 

Dasa  die  Phonolith-Eruptionen  überhaupt  vi^ährend  einer  längeren  Pe- 
mh  ÜB  Gange  gewesen  sind,  und  dass  sie  sich  daher  in  einer  und  derselben 
i^pod  Teracbledene  Male  ereignet  haben  können,  diess  ist  wohl  nicht  zu 
iBneifelDy  ood  giebt  sich  als  ein  VerhäUniss  zu  erkennen,  welches  sie  mit  den 
fadiyteo,  Andesiten  and  Basalten  theilen.  Auch  haben  phonolithische  und 
kasa U i a c h e  Eruptionen  mit  einander  abgewechselt,  wie  diess  besonders 
0  lihinnn  nnd  in  der  Rhön  erwiesen  ist.  Im  Allgemeinen  aber  dürften  sich  be- 
swei  Eruptions- Epochen  der  Phonolithe  unterscheiden  lassen,  von 
die  lltere  den  gemeinen ,  die  jüngere  den  trachTtabnIichen  Phonolith  ge- 
het. Nor  wird  man  nicht  in  j  e  d  e  r  Phonolithregion  die  Beweise  für  zweier- 
■  BüdoDgen  erwarten  dürfen ,  weil  ja  hier  nur  die  eine ,  dort  nur  die  andere 
Uwig  Sieii  gefunden  haben  kann ,  während  sich  anderwärts  beide  Bildungen 
lirklieh  gefbigi  sind.  Auch  darf  man  auf  die  petrographische  Verschiedenheit 
ifliB  IQ  groaaes  Gewicht  legen,  darf  nicht  glauben,  nach  ihr  die  Formation  mit 
tcherheit  bestimmen  zu  können,  wie  es  ja  Überhaupt  noch  sehr  die  Frage  ist, 
ihaoefa  die  gleichartigen  Phonolithe  aller  Länder  wirklich  genau  zu  der- 
zeit gebildet  wurden.  Da  nun  auch  die  basaltischen  Eruptionen  zu  ver- 
Zaiteo,  hiet  früher,  dort  später,  und  in  vielen  Gegenden  zu  wieder- 
Maleo  angetreten  sind,  so  werden  sich  nicht  gerade  in  allen  Ländern  ganz 
Hfrainatimmende  Verhältnisse  zwischen  den  Phonolithen  und  Basalten  nach- 
wisan  laaaan. 

Sehoo  Aognsl  Itenss  folgerte  aus  dem  hUufigen  Vorkommen  von  Gängen  des 
IrachylihDlichen  Phonolithes  in  den  basaltischen  Gesteinen  des  böhmischen 
lass  diese  Phonolithe  jünger  seien,  als  ein  grosser  Theil  der  dor- 
Basalta,  sprach  es  jedoch  nur  vermuthungsweise  aus,  dass  sie  wohl  auch 
aelD  möcbttti,  als  die  gewöhnlichen  Phonolithe*),  und  dachte  sich  auch 


*;  SehrswalfeUialt,  sagt  er,  bleibt  et  auf  jeden  Fall ,  ob  alle  unsere  phonolithiaehen 
OB  gleichem  Alter  sind.  Vielmehr  aeheint  es  hat,  als  ob  die  tracbytibn- 
lichea  Gebüde  Jünger  wären,  als  die  reinen  Phonolitbe  im  engeren  Siaee  des  Wortea. 
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diese  leiiteren  erti  nach  gewisseD  BasalteD  henforgeatiegeu.  In  Sbnlicbem  ; 
jedoch  ohne  Beruckaichtigung  einer  AJteraverschiedenheii  der  Pbonolitbe , 
sich  auch  v.  Cotta,  indem  er  aus  seinen  Beobachtungen  in  Böhmen  und  in  der  l^fi 
sitz  die  Folgerung  zog,  dass  die  Bildung  des  Basaltes  während  eines  ziemlich  Imfß 
Zeitraums  fortgedauert  habe,  in  dessen  letzte  HSlfte  auch  die  PhonolithhikNiiiita 
falle,  dass  also  die  meisten  dortigen  Basalte  SIter,  einige  jedoch  jänger  tti 
die  Pbonolitbe  seien.  Geogn.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen  etc.  Refl  IV,  S.  lOt«  « 
Zu  anderen  Resultaten  über  die  relative  Aufeinanderfolge  der  beiderlei  Femni 
tionen  gelangte  Gutberiet  im  Rbdngebirge,  wo  sich  theils  aus  den 
Durchsetzungs-VerbSitnissen,  theils  aus  den  hSufigen  Einschlüssen  von 
stücken  des  einen  Gesteins  in  dem  andern,  auf  folgende  Abwechslung  der  ] 
gen  schliessen  Ifisst :  ti 

I.  Aelterer  oder  gewöhnlicher  Pbonolith;  Slteste  eruptive  Bildung  itä 
Rhön.  1 

S.  Aelterer  Basalt,  ausgezeichnet  durch  das  bSufige  Yorkoomien  fit, 
Hornblendkrystallen ;  zweite  eruptive  Bildung  der  Rhön. 

3.  Jüngerer  oder  trachytabnlicher  Pbonolith;  dritte  eruptive  Bildung  d^ 
Rhön.  « 

4.  JungererBasalt;  vierte  eruptive  Bildung  der  Rhön. 

Diesen  vier  Perioden  soll  sich  noch  eine  Periode  des  Dolerites  und  AnameaÜM^i 
sowie  eine  Periode  des  Nephelindolerites  anschliessen.  Neues  Jahrb.  für  Min.  It4|^ 
S.  It9  ff.  und  Zeitschr.  der  deutschen  geoi.  Ges.  IV,  S.  687.  Einige  Zweifel  gigf| 
die  durchgängige  Richtigkeit  dieser  von  Gutberiet  aufgestellten  Reihenfolge  äussert!;, 
Edel,  in  Verhandlungen  der  phys.  und  med.  Ges.  hi  Würzburg,  Bd.  I ,  IBM 
S.  87  f.  In  denselben  Verhandlungen,  Bd.  9,  1859,  S.  4  87  ff.  stellte  Hassenka«| 
gleichfalls  einige  Bedenken  gegen  die  relativen  Altersbestimmungen  Gutberlet*s  mC 
und  begnügte  sich  nur  mit  folgenden  Resultaten  : 

4.  die  vulcanischen  Gesteine  der  Rhön  sind  von  verschiedenem  Alter; 

5.  den  Anfang  der  Eruptionen  scheint,  wenigstens  im  südwestlichen  TheMj 
der  Rhön,  der  typische  oder  gewöhnliche  Pbonolith  gemacht  äi 
haben ; 

3.  eine  regelmässige  Zeitfolge  der  Eruptionen  verschiedener  Gesteine  beslMi 
nicht,  und  völlig  gleichartige  Gesteine  sind  nicht  nothwendig  gleichzeilp 
Bildungen. 
Ob  sich  die  Ansichten  Gutberiet*  s  auch  für  andere  Gegenden ,  und  nameniMI 
für  Böhmen  geltend  machen  lassen  werden ,  diess  hängt  besonders  von  der  ! 
wortung  der  Frage  ab,  ob  die  gewöhnlichen  böhmischen  Phonolithe  allen 
tigen  Basalten  vorausgegangen  sind.  Reuss  und  v.  Cotta  beantworten  diese  Fngl 
verneinend,  indem  sie  alle  Pbonolitbe  Böhmens  in  die  Periode  der  Basalt-Empli»- 
nen  verweisen,  und  einen  bedeutenden  Theil  der  dortigen  Basalte  für  älter  erkllrai^ 
als  die  Pbonolitbe  überhaupt.  Dabei  unterscheidet  jedoch  Reuss ,  eben  so  wie  Gfll- 
beriet  in  der  Rhön,  sehr  richtig  einen  älteren  (gemeinen),  und  einen  jüngema 
(trachytähnlichen)  Pbonolith,  zwischen  welche  ein  anderer  Theil  der  Basalt-Brop» 
tionen  fällt.  Dass  jedoch  selbst  nach  dem  jüngeren  böhmischen  Pbonolitbe  mekr- 
orts  abermals  basaltische  Eruptionen  Statt  gefunden  haben  müssen»  diess  ist  aakr 
wahrscheinlich.  Wie  dem  aber  auch  sei ,  die  Biistenz  von  Basalten ,  welche  jüngar 
sind,  wie  die  Pbonolitbe  überhaupt,  ist  für  Böhmen  eben  so  erwiesen,  wie  Hir  an- 
dere Gegenden.  Reuss  und  v.  Cotta  führen  mehre  sehr  entscheidende  Beispiele  an; 
(Reuss  a.  a.  0.  S.  S3S  und  v.  CotU  a.  a.  0.  S.  94  und  4  04).  Schon  Voigt  gedenkt 
bei  der  Beschreibung  des  Heldburger  Phonolithes  mehrer  sehr  ausgezeichneter  Gän§i 
eines  olivinbaltigen  Basaltes ,  welche  Uin  durchsetzen,  und  Voltz  erwähnt  ein« 
Basaltdurchbnich  im  Pbonolith  bei  Salthausen.  Uebers.  der  ^.  Verb,  des  Groesh. 
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PboDolillie  des  Geiersberges  bei  Friedlamd  in 

das  jöngere  Alter  dieses  Phooolitbes  gegeo 

McmaUber.  der  K.  preuss.  Alcad.  der  Wiss.  1856, 

des  Telay  Tennolbete  scfaoo  Bertrsnd  Roux ,  dass  sie  Sller 
■■■,  als  die  dortigeo  BMaMe,  und  Bural  bemerkt ,  dass  sich  diess  oirgends  deut- 
beftbachten  ksM ,  als  am  Emblaves ,  wo  die  Basalte  ganz  ebene  Plateaus  am 
der  Phopolithkegel  bUden,  and  wo  man  am  Berge  ¥on  Jalore  unweit  Ro- 
den Basalt  deolUcb  ans  dem  Pbonolitb-Abbange  hervorbrechen  sieht ;  ihn- 
sollen  sich  bei  Saint -Julien  and  Issingeaax  finden.  —  Am  Cantal 
Dore  sind  die  PhoDOlithe  entschieden  jünger  als  die*Trachyte ,  nach  Elie 
und  Dofrteoy  auch  jünger  als  die  Basalte,  indem  sie  ihnen  die  Er- 
Caotal  loschreiben ;  wofür  allerdings  ihre  centrale  Stellung  zu 


Aas  ihren  Verblltnissen  rar  Braunkohlenfonnation  ergiebt  sich  tlbrigens 
Ir  die  Pbooolilhe  Böhmens ,  dass  sie  jünger  sind ,  als  diese  Formation ,  und  aas 
Im  VeriiftlUiissen  der  Pbonoliibe  des  Yelay ,  dass  sie  jünger  sind ,  als  die  dor- 
if9  lertülreD  Mergel  und  Kalksteine. 

In  dem  PhoDotilhtalla  bei  Mühlhausen  im  Hegau  hat  Schill  Pflanzenreste  gesam- 
■dl;  Heer  erkannte  anter  den  SS  Arten  19,  welche  charakteristisch  für  Oeningeii. 
tmdf  ood  er  folgert  daraus,  dass  die  Bildung  der  Phonolithe  des  Hegau  in  die 
Zeit  der  miocinen  Periode  föUt.   Fiora  tertiana  Heivetiae,  B.  Hl,  S.  SSS. 


§.  491 .    Trachiftische  dmglimerate,  Tuffe  und  verwandte  Getteme. 

Die  Tracbyte  und  Andesite  werden  so  gewöhnlich  von  tracbyiischen 
ftaglnrnrntrn  und  TuflTen  begleitet,  dass  man  selten  eine  Trachytregion  durch- 
wird, ohne  dergleichen  klastischen  Gesteinen  zu  begegnen. 
Die  gr^^beren  Breccien  und  Conglomerate  sind  theils  eruptive  Reibungsge-. 
bei  welchen  das  bereits  erstarrte  oder  doch  halb  erstarrte  Material  zer- 
Wimfrt  und  von  noch  flüssigem  Materiale  eingehüllt  wurde,  wie  manche  Tra- 
Aftbrcccien  des  Cantal ,  der  Insel  Ponza ,  und  die  Conglomerate  von  Yissegrad 
ad  Pilsen  in  Ungarn;  theils  sind  sie  alluviale,  unter  wesentlicher  Mitwirkung 
im  Wassers  gebildete  Trümmergesteine,  deren  Fragmente  zuweilen  als  sehr 
f^wmm  Blocke  erscheinen  und  durch  feineren  Trachytscbutt  verbunden  werden, 
la  kleiner  diese  Fragmente  werden ,  um  so  mehr  nähern  sich  die  Conglomerate 
dan  eigentlichen  ToflTen,  deren  feinere  und  feinste  Varietäten  oft  so  homogen 
nie  die  Tbonsteine  der  Porphyrformationen  gebildet  sind.  Viele  dieser  Gesteine 
ifcHfn  auch  darch  Anhäufung  loser  Auswürflinge  entstanden  sein,  welche  vom 
Vasier  bearbeitet  wurden. 

Alle  diese,  anter  Mitwirkung  des  Wassers  gebildeten  Trachyt-Conglomerate 

and  Tolfc  besitsen  gewöhnlich  eine  Schichtung,  in  welcher  grtfbere  und  feinere, 

tiar  aoch  nur  verschiedentlich  gefärbte  Lagen  regelmassig  mit  einander  ab- 

ja,  die  sehr  feinen  Schichten  sind  bisweilen  schieferig.  Auch  um- 

iie  mitonter  organische  Ueberreste ,  oder  sie  erscheinen  verbunden 

nü  andereo  sedimentttren  Schichten ,  welche  mehr  oder  weniger  reich  daran 
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sind.  Dergleichen  fossilhaitige  Schiohleii  gewinnen  eine  grosse  Wiohtigkeil  ftar^ü 
die  relative  Altersbestimmong  nicht  nur  der  tmchytischen  Conglomerate  tftndF*" 
Tuffe,  sondern  auch  derTracbyte,  Andesite  und  flbrigen  eruptiven  (Gesteioe.'i' 
Dasselbe  gilt  natürlich  auch  für  diejenigen  sedimentären  Formationen,  weicht; ]f 
von  den  eruptiven  Gesteinen  unterteuft,  ttberlagert  oder  gaiigfdrinig  durck-gn 
broehen  werden.  m\ 

Die  trachytischen  Conglomerate  und  Tuffe  sind  denTrachyten  theils  TOfiii»-:!^ 
gegangen,  theils  gefolgt;  im  ersterep  Falle  mOssen  sie  wohl  immer,  im  sweilM*!" 
Falle  können  sie  noch  bisweilen  von  Auswürflingen  gebildet  worden  MiSiII 
welche  nach  Art  der  vuloanischen  Schlacken  und  Lapilli,  des  vulcanisekM,|| 
Sandes  und  der  Asche,  auf  demselben  Wege  tur  Eruption  gelangten,  auf  w^^ 
chem  ihnen  spfiiter  das  Material  der  krystallinischen  Gesteinsmassen  gefolgt  iHL^ 
Da  man  oft  Congbmerat-  und  Tuff- Ablagerungen  mit  Trachyt- Decken  odar^! 
Strömen  mehrfach  abwechseln  sieht,  so  müssen  sich  in  solchen  Gegenden  dle^'^ 
sedimentären  und  die  eruptiven  Thtttigkeiten  der  Natur  abwechselnd  wieder* 
holt  haben.  '*'i 

So  wechseln  am  Cantal  im  Tbale  der  Jordanne  Trachyt  und  Trachytcongloait»  . 
rat  drei  Mal  mit  einander  ab;  die  sehr  scharfen  Trennungslinien  lassen  sicfc  aiC 
eine  weite  Strecke  bin  verfolgen;  auch  in  den  Th&lem  der  C^re,  des  Palgou,  wm^ 
Dienne  und  Alagnon  ist  die  Einlagerung  des  Trachytes  in  den  Conglomeraten  deul*^- 
lieh  zu  beobachten.  Eben  so  sieht  man  am  Mont-Dore  bei  der  grossen  Cascidt. 
drei  Trachyt -Ablagerungen  zwischen  Breccien  und  fiimssteintuff  eingeschaltet  in 
einem  Pro61e,  welches  S50  Meier  hoch  ist;  überhaupt  erscheint  der  ganze  Monl*^' 
Dore  als  eine  Kuppel ,  welche  aus  abwechselnden  Trachytströmen  und  Tuff-  oder  ^ 
Gonglomeratschiditen  zusammengesetzt  ist.  —  Im  Siebengebirge  bei  Bonn  liegt  das  ^ 
Trachytconglomerat  an  mehren  Punkten  dem  Trachyte  entschieden  auf;  da  es  aber  ^ 
auch  von  Trachytgängen  durchsetzt  wird,  so  folgt  hieraus,  wie  v.  Dechen  bemeikl»  '^ 
dass  die  dortigen  Conglomerate  zwar  jünger  sein  müssen  ,  als  ein  grosser  TheU  der  ^ 
Trachyte,  dass  aber  auch  nach  ihrer  Bildung  abermals  Trachyt-Eruptionen  Statt  ge»  ^ 
fonden  haben  müssen.  Geogn.  Führer  in  das  Siebengehirge ,  S.  177  und  f gff.  ^ 
Uebrigens  ist  im  Siebengebirge  eine  Trennung  zwischen  dem  Trachytconglonierale  ^ 
luid  Basaitconglomerate  nicht  wohl  durchzufQhren ,  Tielmehr  scheinen  beide  dergt»  i 
statt  in  einander  überzugehen ,  dass  in  einer  und  derselben  Masse  die  Trachytfrig»  ^ 
mente  und  das  trachytische  Bindemittel  abnehmen,  und  durch  Shnliches  basaltiscbea  . 
Material  ersetzt  werden,  fbidem  S.  4  68. 

In  dem  Trachytgebirge  der  Omgegetid  von  Waitzen  in  Ungarn  spielen  nach  < 
Stäche  die  Breccien,  Conglomerate  und  Tuffe  eine  sehr  wichtige  Rolle.  Die  Bfecciaa  < 
erscheinen  bisweilen  als  eruptive  Trümmergesteine ;  so  bilden  die  rothen  Tra«  , 
chy  te  in  der  Nähe  der  grauen  Andesite  nicht  selten  grössere  Breccienmattett, 
deren  Cäment  von  dem  rothen  Trachyte  kaum  zu  unterscheiden  ist,  und  nebea 
eckigen  Stücken  des  grauen  Andesites  auch  solche  des  rothen  Trachytes  umschGeasI; 
auch  giebt  es  Stellen ,  wo  das  rotbe  Cäment  nur  Fragmente  von  rothem  Tracfayl 
umhüllt.   Einen  noch  grösseren  Antheil  an  der  Bildung  von  Breccien  und  Tuffen 
nahmen  die  dortigen  Weissen  Trachyte;  sie  lieferten  gleichfalls  sleUeoweiae 
ungeschichtete  eruptive  Breccienmassen ,   weit  häufiger  aber  deutlich  ge» 
schichtete  Breccien-  und  Tuff-Ablagerungen;  auch  sind  mitunter  solche  Breccien 
zu  beobachten ,  welche  in  einem  sandigen  trachytischen  Bindemittel  neben  aüeriei 
TracbytbnichstOcken  auch  Bruchstücke  literer  Breccien  enthalten.  Peters  fand  Toflb 
mit  Pflanzenresteii ,  und  andere  mit  Süsswasaer»  und  Landacbnecken.    JedenMIs 
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die  erapttvea  Breccien  mit  krysUlliniseh-trachytisobem  Bindemittel  von 

jcu  unterscheiden,  in  welchen  das  Bindemittel  mehr  psanmiitisch  oder 

arsohaiDly  an  welche  sich  endlich  die  ganz  feinen,  gleichsam  geschlämmten 

taefaytischen   Tafle  anschliesien.   Stäche,  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reicbsanstalt, 

i.  IC,  1866,  S.  S08. 

Im  öflilicben  Theile  von  Siebenbürgen  bilden  nach  v.  Richthofen  die  erop- 

aifcn  Tafle  einen  grossen  Theil  des  trachytischen  Hargittagebirges,    welches  sie 

nor  za  beiden  Seiten  begleiten,  sondern  auch  in  seinen  Th&Iem  weit  hinauf 

moe  ganz  ausserordentliche  Entwickelung  erlangen  sie  im  nördlichen 

Thaikessels  Y(m  6yergyö-St.-Miklos ;  grobe  Conglomerate  mit  ungeheu- 

icn  nöAen  wechseln  mit  Trachyt  und  mit  feineren  Sedimenten.   Die  sedimentSren 

feicbytiscbeo  Tuffe  aber  erreichen  nach  Stäche  in  ganz  Siebenbürgen  eine  sehr  be- 

iilmdu  Verbreitung,  theils  in  grossen  zusammenhängenden  Zügen,  theils  in  klei- 

Mreo  isolirtenPartieen.  Sie  sind  bald  direct  und  augenscheinlich  an  die  protogenen 

TirBChytgesteine  gebunden ,  bald  erscheinen  sie  isoiirl  inmitten  tertiärer  Sediment- 

gdMlde ,   ohne  nachweisbaren  Zusammenhang  mit  einem  Eruptivgestein.    Geologie 

,  S.  o7« 

die  Lipariie  oder  Trachytporphyre  haben  bisweilen  Conglome- 

and  Tufle  geliefert,  wie  z.  B.  in  Ungarn,  am  Ende  des  Thaies  von  Eisenbacb 

Hlinik  and  Schamowitz.   Sie  bestehen  theils  deutlich  aus  Porphyr- 

theils  erscheinen  sie  fast  homogen.    Conglomerate  von  cavemosem 

§kr  MUhUlein*  Porphyr  sah  Beudant  nur  bei  Magospart  in  der  Gegend  von 

khiBiniis. 

mtiznler  kommen  auch  Breccien  dieser  Gesteine  vor.  Die  Liparite  oder  Quarz- 
»aehyte  der  ?legyÄsza  mit  homsteinShnlicher  Grundmasse  bilden  an  der  GrSnze 
4m  kleinkörnigen  dunklen  Quarztrachytes  eine  Reibungsbreccie  mit  zahlreichen 
Brocken  von  Thonschiefer  und  Hornblendschiefer.'  Sehr  verbreitet  ist  eine 
to  dar  Gegend  von  Yerespatak,  wo  sie  den  Csetatye-Berg  oder  den  eigent- 
Erxberg  zusammensetzt,  und  aus  einer  dunkelgrauen,  mit  vielen  Quarz-  und 
FaMipnthkgmem  erfüllten,  felsitischen  Grundmasse  besteht,  welche  grosse  eckige 
eines  weissllchen,  an  grossen  Quarzkrystallen  reichen  Liparites  um- 
Geologie Siebenburgens,  S.  83  und  6S. 

Die  Bhyolithe  lieferten  gleichfalls  eigenthümliche  Tuffe,  wie  solche  nach 
•tar  io  Ungtm  bei  Heiligenkreuz  unweit  Schemnitz,  bei  Erlau  und  Miskolcz 
Tellya  in  der  Hegyallya  vorkommen.  Sie  erscheinen  theils  als  Bims- 
itulf  mit  P^hsteinkömem,  theils  als  Perlittuff,  und  als  weisser  oder  röth- 
psammitischer  Tuff.  Sie  enthalten  stellenweise  Pflanzenreste ,  und  sind 
•Ig  manche  Tracbyttuffe,  welche  letztere  nach  v.  Andrian  an  der  Ost- 
Heiligenkreuzer  Beckens  als  die  Unterlage  der  Bbyelithtuffe  auflre- 
IM*)«  An  aie  sohliessen  sich  unmittelbar  die  fast  nur  aus  Bimsstein  bestehen- 
ttm  klaeliaehen  Gesteine  der  Trachytformation  an. 

Sehr  viele  Conglomerate  und  Tuffe  der  Trachytformation  bestehen  wesent- 
Bimtiieinfragmenten  und  aus  feinerem  Bimssteinschutte. 
oft  eine  bedeutende  Verbreitung,  sind  mehr  oder  weniger  deutlich 
f  in  ihren  feineren  Varietäten  mitunter  schieferig,  und  enthalten  zu- 


1  Stur,  Im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  ReichsansUlt,  B.  47,  4 867,  S.  4  OS. 

Wm*»  OMgMai«.  2.  Aill.  III.  II 
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weileo  organische  Ueberreste  von  PflaD^n,  Dialomeeo,  Diarioen  GoDcbylieD  uod  jn 
anderen  Körpern.  Ihr  Material  ist  wohl  grOssientheils  durch  lose  Auswürflinge ?:ie 
geliefert  worden ,  welche  als  Bimsstein-LapiUi ,  als  Bimsstein-Sand  und  Staub'- ^ 
theils  auf  dem  Lande,  tbeils  auf  dem  Meeresgrunde  oder  auf  dem  Boden  tod'^'' 
Lan()seen  zum  Absatxe  gelangten.  ^ 

In  der  Umgegend  von  Neapel  sind  dergleichen  Bimssteintoffe  sehr  verbreitet;^ 
sie  erlangen  auch  dort  eine  bedeutende  MSchtigkeit,  bilden  die  meisten  Kraterbergo'l  > 
der  phlegTüischen  Felder,  und  steigen  sowohl  am  Abbange  des  Vesuv,  als  auch  aa^^^ 
Epomeo  auf  Ischia  zu  bedeutender  Höhe  auf.  Sie  setzen  die  lange  Bergreihe  m^^ 
sammen ,  welche  von  dem  steilen  Vorgebirge  des  Posilipp  bis  nach  dem  Capo  di^  ^ 
Chino  läuft,  und  erscheinen  als  ein  gelblichweisses  bis  strohgelbes,  erdiges  ond*^" 
sehr  weiches  Gestein,  in  welchem  nicht  nur  die  bekannte  Grotte  des  Posilipp  (einerMi 
der  ältesten  Tunnel),  sondern  auch  zahlreiche  Katakomben  und  Lazzaroni-Woh»«^ 
nungen  ausgehöhlt  worden  sind.  Die  nicht  selten  vorkommenden  Conchylien  be-*l« 
weisen  die  submarine  Bildung  dieser  neapolitanischen  Tuffe.  ^.  i 

In  Ungarn  bilden  Bimsstein  -  Conglomerate  und  Tuffe  eine  sehr  häufige  Er-^rf 
scheinung.  Beudant  unterscheidet  dort  mehre  Varietäten.  Die  einen  bestehen  aos^ 
Bruchstücken  von  Bimsstein  und  anderen  hyalinen  Gesteinen,  welche  ohne  sichl^Y^iti 
bares  Cäment  dicht  an  und  in  einander  gefügt  sind;  wenn  dabei  die  BimssteiDf ;«; 
sehr  vorwalten,  so  bilden  diese  Conglomerate  eine  scheinbar  stetige  Bimsstein-':*! 
masse ,  in  welcher  nur  die  verschiedene  Richtung  der  Fasern  die  klastische  Natur::::! ; 
des  Gesteins  erkennen  lässt;  wie  bei  Sirok  im  Heweser  Gomitate.  Dann  giebt  mti* 
auch  Conglomerate,  in  denen  die  Bimssteinfragmente  durch  eine  glasige,  obsidiaa*«^ 
ähnliche  Masse  verbunden  sind,  in  welche  die  Fragmente  allmälig  verfliessen ;  wieci^ 
am  alten  Schloss  bei  Schemnitz,  und  bei  Tallys  unweit  Tokai.  Diese  beiden  Arten 
von  Conglomeraten  finden  sich  nur  in  der  Nähe  der  Perlitberge. 

Die  in  den  Ebenen  ausgebreiteten  Bimssteingeschütte  bestehen  dagegen  aus 
mehr  oder  weniger  zermalmten ,  zerriebenen  und  zerrütteten  Gesteinsbrocken  von  - ! 
Bimsstein,  Perlit,  Trachyt  und  Trachytporphyr,  welche  durch  feinen  weissen  Bims- 
Steinschutt  gebunden  sind.   Diese  feinen  Conglomerate  oder  Psammite  wechseln  mil>;^ 
anderen  Schichten  ab ,  welche  nur  von  kleinen  Bimssteinstücken ,  vom  Bimsstein-  ^ 
Sand  und  Staub  gebildet  werden ;  die  feinsten  dieser  Gesteine  sind  in  Tafeln  spall-  ^] 
bar,  alle  aber  mehr  oder  weniger  brauchbar  als  Bausteine;  sie  finden  sich  beaon-  ' 
ders  in  der  Gruppe  von  Tokai ,  zumal  bei  Liszka  und  Erdöb^nye.    Durch  allmäligt  ^ 
Zersetzung  ihrer  Grundmasse  gehen  diese  feinen  Bimssteintuffe  endlich  in  thonifi  ^ 
oder  kreideähnliche  Massen  über,  welche  nicht  seilen  weisse  und  graue,  conoeop  ^ 
trisch  gestreifte  Hornstein-Nieren  enthalten ,  und  oft  unter  dem  Namen  Tripel  oder 
Kreide  aufgeführt  worden  sind.    Sie   finden  sich  sowohl  bei  Tokai  als  auch  bd 
Schemnitz  an  vielen  Orten,  und  bilden  die  eigentliche  Lagerstätte  der  berühmten  ^ 
Ungarischen  Holzopale.  ^ 

Bei  Boldogkö  bildet  ein  grobes  Bimsstein «Conglomerat  den  schön  gestallata«  ^i 
Schlossberg,  an  welchem  die  Gewässer  Grate  und  Mauern  ausgewaschen  haben.  ^ 
Von  Boldogkö  gegen  Szäntö ,  Mäd  und  Monok  spielt  der  Bimssteintuff  eine  wichtige 
Rolle ;  die  ausgedehnten ,  stollenartig  verzweigten  Weinkeller  von  Monok  sind  in 
dem  weichen  Gesteine  ausgehöhlt.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Brdöb^nye,  wo  fast  das 
ganze  Thal  mit  vulcanischen  Sedimenten  und  vorherrschend  mit  Bimssteintuffen 
ausgefüllt  ist.  Die  grossartigen  und  prächtigen  Steinbrüche  von  Saros-Patak  sind  in 
denselben  Gesteinen  angelegt ,  und  beweisen ,  wie  hoch  sich  die  Bimssteintuffe  ab» 
gelagert  haben ,  welche  ein  vortreffliches  Baumaterial  liefern ,  und  daher  überall 
durch  Steinbrüche  aufgeschlossen  sind.  F.  v.  Richthofen,  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol. 
Reichsanslalt ,   B.  t1,   S.  4  96.  —  Bei  Tölh  und  Mogyoröd  im  Pesther  Comitate 


Allersverhältoisse  trachytischer  Gesteine.  339 

amgtseiohDetes  Bimsstein-^GoDglomeorat  vor,  welches  als  Baustein 
wird,  aber  ganz  massig  and  obne  eine  Spur  von  Schichtung  ist«  so  dass 
CS  in  einer  60  Fnss  hoben  senkrechten  Steinbruchswand  durchaus  ungetheilt  er- 
scheint.    FOtterle,  in  demselben  Jahrb.  B.  Ifl,  Berichte  S.  ii. 

Bei  Sdienmitz  haben  sich  in  diesen  Tuffen  marine  Conchylien,  bei  Kremnitz, 
W9  sie  ein  BraankohlcnflOtz  nmachliessen ,  Pflanzenreste  gefunden^  welche  nach 
C  V.  Bttfngibaqaep  mioeln  sind;  Abhandl.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  I.  Band. 
3.  Abtb.  Nr.  6;  auch  Iiat  derselbe  unermüdliche  Forscher  aus  den  schieferigen 
Trediyttafliao  der  Gegend  von  Tokai  67  Pflanzenformen  beschrieben ,  durch  welche 
Gesteine  als  üebergangsglieder  der  eocSnen  und  miocUnen  Periode  charakte- 
^rerden.  Sitzungsberichte  der  math.  naturw.  Classe  der  K.  Akad.  der  Wis- 
XI,  8.  779  f. 

Ana  MoDl-Dore  apielen  die  von  losen  Auswürflingen  gebildeten  Gesteine 
fieiclifolls  eine  wichtige  Rolle.  Hellfarbige  Aschentuffe  finden  sich  in  der  Nähe  des 
Doffes  des  Bains ;  die  Bimssteintuffe  sind  sehr  mächtig  in  der  Gegend  von  Pessy ; 
tm  sind  weidi,  erdig,  und  halten  oft  zersetzte  Bimssteinfragmente,  durch  deren 
A«swiCtcmn§  sie  earemos  werden.  Die  aas  kleinen  schwärzlichen  Schlacken  ge- 
hfliictcn  traehjtischen  Breccien  wechseln  h&ufig  mit  den  Gonglomeraten.  Die  wei- 
ter ane^rlris  liegenden  Conglomerate  enthalten  zugleich  mit  den  Bimssteinen  Frag- 
asntn  von  selir  verschiedenen  trachy tischen,  basaltischen  und  primitiven  Gesteinen. 

Auf  Teneriffa  bedeckt  die  sogenannte  Tosca,  ein  weisser  fast  zerreiblicher 
■hBSSteintuff,  ill>erall  die  Siteren  vulcanischen  Gesteine;  im  Ganzen  ist  sie  dem 
yssflipptolT  ziemlich  SbnHch,  und  sie  wird  zu  einem  vortrefflichen  Fuhrer,  um  die 
Lavaetröme  des  Pic  von  den  alteren  stromähnlichen , Bildungen  zu  unterscheiden; 
jene  liegen  stets  über,  diese  dagegen  unter  ihr. 


§.  499.    UAer  die  AUen^Vtrhältnisse  der  Gesteine  der  Trachytformation. 

Dese  die  Eruptionen  sSmmtlicher  Gesteine  der  Trachytformation  erst  in 
tertiü ren  Periode  begonnen  haben ,  und  dass  solche  in  den  Vulcanen  zum 
fcoeh  bis  in  die  gegenwartige  Periode  fortdauein,  diess  wird  wohl  ziem- 
fdl  eilgenieiB  anerkannt;  wealislb  denn  auch  zunächst  tertiäre,  quartäre  und 
leeeafe  Gebilde  der  Tracbytformation  zu  unterscheiden  sind ,  welche  letztere 
sweckmUseigerweise  in  die  eigentliche  vulcanische  Formation  zu  verweisen  sein 


Die  mücbtigsten  und  ausgedehntesten  Ablagerungen  trachytischer  Gesteine 
I  die  tertiäre  Periode,  und  zwar  besonders  in  die  zweite  Hälfte 
Da  nun  diese  I^riode  einen  sehr  langen  Zeitraum  begreift,  so  ist  es 
licht  unwichtig y  das  relative  Alter  der  verschiedenen  Gesteinsgruppen  die- 
ser iertiJIr-tracby tischen  Gebilde  zu  ermitteln.  Dabei  werden  tbeils  die  gegen- 
smngs-  und  Durchsetzungs-Verhältnisse,  theils  die  in  den  Breccien 
Cieegiomerelea  vorkommenden  Fragmente,  theils  auch  die  organischen 
der  Irachytischen  Piammite  und  Tuffe ,  sowie  anderer  sedimentärer 
Schichten  xa  berücksichtigen  sein,  welche  die  trachytischen  Gesteine  unterteufen 
edcr  Oberlagem. 

De  die  Altersverbaitnisse  der  Phonolithe  bereits  oben  S.  333  ff.  besprochen 
werden  sind,  so  haben  wir  es  an  gegenwärtigem  Orte  nur  noch  mit  denen  der 
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Andesite ,  Trachyte  oDd  Rhyolithe  za  thuo ,  welche  wir  beispielsweise  für  drei  ver-  ^ 
schiedene  Trachytregiooen  betrachten  wollen.  a 

Für  Ungarn  und  Siebenbürgen,  diese  classiscben  Trachyt- Regionen  t 
des  europäischen  Continentes,  sind  die  relativen  Alters-Verhältnisse  der  dort  li 
auftretenden  traehytischen  Gesteine  durch  v.  Biehthofens  und  Stachels  gründ-  ü 
liehe  Studien  erforscht  worden.  Als  allgemeine  Resultate  über  die  Altersfolga  üt 
der  verschiedenen  Gesteine  lassen  sich  etwa  folgende  Sätze  aufstellen*).  ^ 

4.  Die  quarzfreien  Hornblend-Andesite,  oder  die  Grünsteintra*  « 
chyte  V.  Richthofens  (siehe  oben  S.  344),  sind  die  ältesten  Gesteine,  mit  c 
deren  Eruption  die  ganze  so  reichhaltig  entwickelte  /Trachytformation  Ungarns  ^ 
und  Siebenbürgens  eröffnet  worden  ist;  sie  scheinen  bald  nach  dem  Ende  der  u 
eocänen  Periode  hervorgetreten  zu  sein.  «^ 

Nirgends,  sagt  v.  Richthofen,  treten  die  für  diese  Andesite  so  Charakteristik  ^ 
sehen  stockförmig  ausgebreiteten  Massen  und  glockenförmigen  Berge  in  so  grosser  ^ 
Zahl  und  in  so  sdiöner  Ausbildung  auf,  als  im  nordöstlichen  Siebenbürgen,  wo  ^ 
sie  das  Eocängebirge  durchbrechen.   Ueberali  sind  sie  die  ältesten  Ge-  n| 
bilde.   Es  'findet]  sich  an  ihnen  noch  keine  Spur  von  submarinen  Ausbrüchen 
oder  von  Tuff- Ablagerungen ;  sie  bilden  Massen-Ausbrüche  auf  dem  Festlande« 
und  durchsetzen  die  Sandsteine  der  Nummulitenformation.   Aber  erst  weitere 
Untersuchungen  können  entscheiden ,  ob  sie  noch  der  eocänen ,  oder  der  oligo- 
cänen  Periode  angehören,  oder  ob  sie  erst  die  miocäne  Periode  eröffneten. 

Die  einzige  Thatsacbe ,  bemerkt  Stäche ,  welche  mit  dieser  Frage  in  Beziehung 
zu  bringen  wäre ,  ist  die  plötzliche  Veränderung  der  Süsswasserfauna  der  oberen 
Eocänschichten  bei  Röv-Körtv^lyes  im  nordwestlichen  Siebenbürgen,  und  die  nodi-    ' 
malige  Wiederkehr  derselben  Fauna  über  den  mehr  marinen  Zwischenschichten.    > 
Diess  lässt  auf  Schwankungen  der  damaligen  Küstengegenden  im  Norden  scbliessen,    \ 
welche  vielleicht  in  den  Massenaufbrüchen  der  grünstelnäbniichen  Andesite  be-    ^ 
gründet  waren.  Sonach  wäre  also  der  Beginn  dieser  Andesit-Eraptionen  nicht  ganz 
ohne  Grund  schon  in  die  Zeit  der  oberen  Eocängmppe  zu  versetzen.   Abgesehen    ' 
von  dem  noch  zweifelhaften  Csetatye-Gestein  bei  Verespatak  (siebe  oben,  S.  304)     ' 
sind  diese  grünsteinäbniichen  Andesite  die  ältesten  Eruptivgesteine  der  Tertiärzeit 
in  Siebenbürgen.   Geologie  Siebenbürgens,  S.  91  und  93. 

An  einem  anderen  Orte  giebt  Stäche  über  diese  Andesite  Siebenbürgens  noch 
folgende  allgemeine  Bemerkung.  Sie  zeichnen  sich  petrograpbisch  durch  eine  stets 
grünliche,  bald  hellere,  bald  dunklere^  felsitische  Grundmasse  aus ,  welche  meist 
etwas  eingesprengten  Pyrit ,  sowie  Krystaile  von  Hornblende  und  Oligoklas  enthält. 
Auch  ist  ihnen  eine  tief  eindringende  Verwitterung  eigen ,  in  welcher  die  sanft  ge- 
wölbten, glockenförmigen  Gestalten  ihrer  Berge  begründet  zu  sein  scheinen.  Durch 
das  Zurücktreten  oder  Hervortreten  der  Homblend-  oder  Feldspath-Binsprenglinge, 
sowie  durch  die  theUweise  Vertretung  der  Hornblende  durch  Gliouner  entsteht  eine 
Reihe  von  Varietäten,  in  denen  sich  jedoch  die  allgemeinen  Charaktere  immer  er- 
kennen lassen.  Sie  haben  ihr  Hauptgd)iet  im  Norden  und  Westen  des  Gränzgebtr- 
ges  Siebenbürgens,  imd  treten  besonders  imRodnaer,  Gutin-Csibleser  undNagyager 
Eruptionsgebiele  auf. 


^;  F.  V.  Ricbthofen,  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reicbsanstalt,  B.  M,  8.  ISt  ff.  Stäche,  in 
Geologie  Siebenbürgens,  4SSt,  S.  ft  ff.,  sowie  in  der  Österreichischen  Revue,  7.  Heft,  4  8SS, 
8.  451  f. 
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S.  Die  Daoite  stehen,  wie  in  ihrer  äusseren  Erscheinung,  so  auch  in  ihrem 
ihcr  den  vorigeoaDDlen  Andesiten  sehr  nahe,  scheinen  aber  doch  etwas  j  ttnger 
a  sein  als  diese. 

Wenn  Tielleicht  aach  ein  Theil  derselben,  sagt  Stäche,  in  die  letite  Zeit 
tm  grUnsleintthDliehen  Andesite  teilt,  so  müssen  sie  doch  ihrer  Hauptmasse 
■Kh  als  eine  relativ  jüngere  Gruppe  betrachtet  werden.  Dafür  spricht 
der  Umstand ,  dass  der  Dacit  des  Ulovathales  den  Andesit  von  Bodna 
durehsetzi,  and  zweitens  die  Thatsache,  dass  der  Dacit  von  Kisbanya 
FragBienle  eines  Kcfaten,  quarsfreien,  feinkörnigen  Andesites  umschliesst*). 

Sie  untersdieiden  sich  von  den  titeren  Andesiten  wesentlich  durch  den  grösse- 
rco  Gdialt  an  KieselsSure,  welcher  sich  schon  dadurch  zu  erkennen  giebt,  dass 
sie  stets  und  oft  reichlich  ausgeschiedenen  Quarz ,  auch  nicht  selten,  neben Oligo- 
Uas»  Hornblende  und  Glimmer,  nochSanidin  enthalten.  Uebrigens  erscheinen 
sia  nach  Ilaassgabe  der  Farbe  und  des  Quantitäls -Verhältnisses  zwischen  Grund- 
Basse  ood  Einsprengungen  in  zahlreichen  YarietSten.  Ihnen  gehören  vorzugsweise 
die  Eraptionsgebiete  der  Ylegyäsza,  des  Szamos- Massivs  und  des  siebenbürgi- 
sciien  Erzgebirges  an. 

3.  Jünger  als  die  Grünsteintrachyte  v.  Richthofens,  (unter  denen  sich  auch 
Stadlers  Dacite  befinden},  sind  im  Allgemeinen  die  grauen  Andesite  und 
fie  eigentlichen  Trachyte,  von  welchen  wiederum  die  ersteren  den  letzteren 
foransgegangan  zu  sein  scheinen. 

In  seiner  classischen  Abhandlung:  Studien  aus  den  ungarisch -siebenbür- 
(iMhen  Trachytgebirgen ,  spricht  sich  v.  Richthofen  folgendermaassen  aus.  Den 
Gfllnsteintracbyten  folgen  die  grauen  Trachyte,  wie  der  Kürze  wegen  alle 
Gesteine  der  Tracbytgruppe  heissen  mögen,  welche  nicht  Grünsteintrachyte 
oad«  Sie  durchbrechen  die  vorigen  und  bedecken  sie  in  einzelnen  Kuppen  und 
laeggedehnten  Zogen.  Bei  der  langen  Dauer  ihrer  Eruptionen  wurden  die  ver- 
ichiedeosten  Varietäten  zu  Tage  gefordert,  welche  sich  gegenseitig  durchsetzen 
and  massenhafte  Beibungsconglomerate  bilden,  daher  ihre  relativen  Altersver^ 
kaltnisse  leicht  festzustellen  sind.  Sie  werden  von  mächtigen  Tuff-Ablagerungen 
begleitet,  and  erreichen  im  Gebirge  der  Hargitta  ihre  bedeutendste  Entwickelung 
and  grtlsste  Meereshöhe. 

Diese  grauen  Trachyte  v.  Richthofens  begreifen  aber  nach  Stäche  zwei 
versehiedene  Gesteinsgruppen**),  ntfmlich  die  meist  dunkelgrauen  jün- 
geren A  ndesite,  welche  in  Siebenbürgen  ihr  grösstes  Verbreitungsgebiet  im 
Bfirdlidien  Tbeile  des  Hargittagebirges  finden;  und  die  eigentlichen  Tra- 
ck jte,  welche  ebendaselbst  ihre  hauptsachlichen  Eruptionsgebiete  im  Süden, 
ftts  in  der  Gegend  von  BüdOs  und  des  St.  Annasees,  anderseits  in  der 
von  Verespatak,  Nagyag  und  Deva  haben.  Diese  Trachyte  sind  nun  nach 
Staehe  von  etwas  jüngerem  Älter,  als  die  grauen  Andesite,  und  haben  vor- 


*)  Geologie  Siebenbargens,  S.  95. 
**;  SehoD  V.  Ricbthofen  unterschied   in  der  Gruppe   seiner  grauen  Trachyte  saure 
•anidiahaltlge  Glieder  von  den  bei  weitem  vorwaltenden  tndesitischen  Gliedern. 
Stadien  o.  s.  w.  8.  119. 
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lugsweise  das  ßrndemiüe]  der  TrachyibreccreD  und  der  Tuffe  geliefert^  wdcbt 
an  den  Räadern  des  Hargittagebirges  in  so  bedeutenden  Massen  angehftaft  M. 
Dass  aber  die  grauen  Ändesita  erst  nach  den  Daciten  hervorbraeheUf  ddli 
spricbi  unter  anderen  die  Tbalsacbe,  dass  im  Körös-Thale  ein  solcher  Andeoi 
I  in  den  Daeit  apophysenartig  eindringt,  und  grosse  eckige  Brucbsilicke  des^eHnt 
u  m  seh  li  esst. 

Uebrigens  ist  es  wahrscheinlich  ^  dass  die  grauen  Andesite  und  die  wirk- 
lichen Trachyte,  obgleich  unter  sich  allersverschiedeHj  doch  in  Daher  AufetDiN 
derfolge  schon  in  der  Zeit  der  marinen  Stufe  der  Wiener  Ter  tili  rformalioii  nr 
Eruption  gelangten,  und  noch  bis  in  die  Periode  der  Cerilb  ienacbicktti 
hineinreichen*). 

Wir  erinnern  hierbei  noch  daran,  dass  die  grauen  Andesite  Ungarns  qbI 
Siebenbürgens  in  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung  mit  den  älteren  gruDa 
Andesilen  wesentiich  Übereinstimmen  y  also  Oligoklas  und  Hornblende ,  oder  stio 
dieser  bisweilen  Augit  enlhahen»  dass  sie  aber  slels  eine  mehr  dunkelgraue^  brte- 
liehe  bis  schwarze  Grundmasse  besitzen,  in  welcher  die  Einsprengunge  weoisi; 
deutlich  hervortreten  und  niemals  Pyrit  zu  beobachten  ist*  Sie  nShern  sieb  über- 
haupt, wie  Stäche  sagt^  mehr  dem  Typus  der  fias»ltfamllie  ^  während  die  grvmi 
Andesite  eher  den  Typus  der  alten  Griinsteine  wiederholen.  Die  dortig^i  Tri* 
chyte  dagegen  sind  qiiarzfrae  Gemenge  von  Sanidin  allein,  oder  von  OHgoUii 
und  Sanidin,  mit  Hornblende  und  Glimmer;  sie  erschetneo  Iheils  mit  weisser bif 
helfgrauer,  theils  mit  rother  oder  grünlicher  Grundmasse,  und  sind  gewdbolltl 
durch  die  rauhporose  Beschafl'enheit  dieser  Grundmaose ,  sowie  durch  eine 
reichliche  und  scharfe  Ausscheidung  itirer  kr^stdlüniscben  Einsprengunge 
zeichnet.    Oesterreichische  Revue,  Heft  7,  S.  160. 

4.    DieKhyoiilhe  und  Liparile  scheinen  in  Ungarn  und  Siebenbürp« 

[erst  ara  gänzlichen  Schlüsse  der  trachytischen  und  andesitischen  Massen-Enj|^ 
lionen  hervorgebrochen  zu  sein ,  und  die  ersteren  erinnern  fn  ihren  Lagenrop' 
formen  und  La  gern  ngs  Verhältnissen  schon  ganz  an  die  neueren  vulcanlscbM 
Bildungen.  Auch  scheint  die  niineralische  Beschatrenbeit  ihrer  Tuffe,  welche  ne 

laus  rhyolithischem  Materiate  bestehen,  darauf  hinzudeuten ^  dass  während  fbitr 
Periode  niemals  mehr  ein  Trachytaushruch  erfolgte. 

Die  Rhyolithaushrüche  waren  schon  rein  vulcanischf  sagt  v.  Rieht* 
faofen;  die  Hauplthätlgkeit  der  Natur  bei  ihrer  Bildung  bestand  in  dem  llenror* 
stossen   vulcanischer  Kegel  und  in  der  Eri^lTnung  reihenfbrxnig  angeordnettr 

I  Kratere,  welche  das  ältere Trachytgebirge  begleiten.  Theils  aus  diesen  KratfireHt 
Iheils  aus  Spalten,  welche  sich  am  Rande  derselben,  oder  an  den  Abh&ngen  Al 
Trachyl^ebirges  oder  auch  im  Rhyolilhgebirge  selbst  öffneten^  wurde  das  kiesd* 
säurerciche   Gesleinsmaterial   hervorgepresst.    Sie   werden   von   massenbafta 

'Bimsstein^  und  PerlittulTen  begleitet,  und  zeigen  damit  ihre  submanne  Bildung 
an.  Die  Gesammtheit  ihrer  Verhältnisse  macht  es  unzweifelhaft^  dass  die  oog)- 
riscben  Ebyolithe  durchaus  jünger  sind  als  die  dortigen  Trachyte**). 


^)  VergL  dtesea  Band,  S.  4  81  und  13B,  und  Geologie  SieheDbiirgens.  S.  117. 

••>  F.  V.  Ricbtbofen,  Studien  u.  s,  w.,  S.  ^«l  und  199. 
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la  SiebenbOrgen  sind  did  Bhyoüthe,  ebenso  ^\e  die  Dacite,  nur  auf  das 
and  das  nOrdliolKi  Gfünzgebirge  beschi^nkt ,  und  Überhaupt  in  gerin- 
|i»AuBdehnaag  TOrbanden,  als  In  Ungani.  Sie  repräsentire^  aber  auch  dort 
Ptorioda  einer  enipftiven  Thatigk^it  von  vorherrschend  Vulcdnischem 
eine  FariodOf.  waiohe  wahrscheinlidh  aus  der  Zeit  der  Ablagerung 
ärCaritbiMisehidilen  bis  in  die  jQngste  TertiSrseit  hinaufreicht'"). 

üebrigena  bat  v.  Richthofen  das  relative  Alter  der  verschiedenen  Ge- 
Rhyolilhgnippe  nach  etwas  genauer  festzustellen  versacht.  Den  ersten 
für  afna  solche  Gliederung  fand  er  in  der  Gegend  von  Telkibtoya ,  wo 
Paaaa  die  Ihnssteine  als  grobe  Conglomerate  und  feinere  Tuffe  erschei- 
aso ,  weldMa  atallaoivelse  nicht  nur  von  Perlitströmen  unterbrochen ,  sondern  auch 
f«  l^iitgangm  durchsetzt  werden.  Aus  den  inh  Dorf^  selbst  gelegenen  jüngeren 
fokanaD  alnd  aber  rothe  tmd  schwarze  steinartige  Laven  geflossen ,  welche  die 
fwi  oban  berabkonmMnden  Perlitströme  bedecken.  Sonach  wiren  hier  in  atifstei- 
fHidar  Beihe  eine  Bimssteinperiode,  eine  Perlitperiode  und  eine  Periode 
lithaidiacbar  Rhyolithe  (oder  eine  Liparitperiode)  angezeigt.  Ob  die  quarz- 
INMstainporphyre,  welche  den  ganzen  Thalkessel  von  Telkibanya  er- 
ha  dia  Periode  der  steinartlgeA  Lava  fieillen ,  darüber  lüsst  sich  dort  nicht 


DalQr  «iriiialt  aber  v.  Richthofen  einigen  Aufschlass  in  dem  viel  gegliederten 
von  Bereghszisz.  Die  erste  Periode  wird  auch  dort  durch  Bimssteine 
f  welche  in  michtigen  Gonglomeräten  und  Tuffen  abgelagert  sind ,  mit 
Farliten  wachseki,  von  Ihnen  in  breiten  Gängen  durchsetzt  und  in  Strömen 
Acrtegerl  wardea ;  dann  fblgcMi  die  massenhaften  Ablagerungen  der  quarzführenden 
parphyrf  sahen  Gaste  ine,  weiche  dort  eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  und 
im  Mattargealein  dar  Möhlsteine  und  des  Alaunsteines  bilden.  Hieraus  schliesst 
T.  Ucbtboffeay  dass  dia  Massenausbriiche  dieser  Gesteine  einer  besonderen,  vier- 
tan  Pafrioda  aagefadraa  dürften. 

Dia  voratehand  ertfluterte  Altersfolge  der  trachytischen  (xesteine  scheint  sich 

I  AUgamaiiian  fitr  alle  Tracby tregionen  Ungarns  und  Siebenbürgens  zu  besta- 

pm ,  ^sie  die  neueren  lehrreichen  Arbeiten  der  österreichischen  und  ungari- 

kaa  Gaelegao  bawaiaen.  Dar  Baum  unseres  Lehrbuchs  gestattet  uns  nur  noch, 

aaa  SUeha'a  ititaressanter  Abhandlung  über  die  geologischen  Verhältnisse  der 

CBgAongan  von  Waitzen**)  das  Folgende  mitzutheilen. 

b  der  Gegend  von  Waitzen ,  w*o  die  Donau  plötzlich  aus  der  westöstlichen 
ia  die  nordaOdlicbe  Richtung  umbiegt,  da  breitet  sich  ein  bedeutendes  Trachyt- 
phirga  aiiai  walcbes  einerseits  südlich  auf  dem  rechten  Donauufer  bei  Visse- 
pad,  andenaits  nördlich  auf  dem  linken  Ufer,  bei  Pilsen  oder  Börzsony,  mit 
laariinlirhrn  Bergen  aufragt ,  und  sich  daher  in  das  Vissegrader  und  das  Pilse- 
■v'hadiytcebiet  theilan  Ifisst,  welche  durch  das  enge  und  pittoreske  Donauthal 
aiA  ainandar  getrennt  werden. 

b  beiden  Gebieten  walten  die  Breccien  und  Tuffe  dermaassen  vor,  dass 
das  krjatalUniacban  Gesteinen  der  Trachylformation  eine  verbältnissmfissig 
■■r  haaahrtokte  Ausdehnung  zukommt.    Allein  die  Altersfolge  dieser  Ge- 


^  ataalMk  ia  Oeolagie  StebeabttrgBos,  S.  SS. 
•^  MM,  d.  k.  k.  gMl.  Keiehsanstalt,  B.  4S,  4SSS,  8. 177  ff. 
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Steine  ist  ganz  dieselbe,  wie  in  den  übrigen  Gegenden  Ungarns,  indem  sich  vodiiI 

unten  nach  oben  die  grünen  oder  alteren  Andeßite    (die  Grünsteintraohfle'^'^ 

V.  Richthofens),  die  grauen  oder  jüngeren  Andesite,  die  eigentlichen  Tracbjti^^j^ 

und  schliesslich  die  Rhyolithe  als  di^  successiven  Glieder  der  Trachytfonnatai»^^ 

herausstellen.   Die  Dacite  scheinen  in  dieser  Gegend  gar  nicht  vertreten,  oder.in 

■  doch  nur  durch  sehr  vereinzelte  Vorkommnisse  eines  quarzfOhrendenGrOnsteiBirttB 

trachytes  angedeutet  zu  sein.  sR 

Der  grüne  oder  ftltere  Andesit  ist  nur  im  Pilsener  Gebiete  vorhanden«  199^^ 

er  einen  dreieckig  begriüizten  Stock  bildet ,  welcher  von  dem  jüngeren  Andesite'*'^ 

rings  umschlossen  wird.   Auch  tritt  er  nicht  in  zahlreichen  Variet&ten  auf;  namenl*^^ 

lieh  scheinen  diejenigen  zu  fehlen;  in  welchen  die  Hornblende  sehr  vorherrsdilt^i 

und  fast  den  einzigen  in  der  Grundmasse  ausgeschiedenen  Bestandtheil  büdet.  bi'^ 

den  meisten  Varietäten  enthSlt  die  graulichgrüne  Grundmasse  Krystalle  von  Ollgo»^^ 

klas,  von  schwarzem  oder  dunkelgrünem  Glimmer  und  von  Hornblende;  nur  hier^ij 

und  da  finden  sich  auch  grosse  Quarzkömer  ein. 

Die  grauen  oder  jüngeren  Andesite  (ein  Theü  von  v.  Ricbthofens  graoso 
Trachyten)  bilden  auf  beiden  Seiten  der  Donau  das  centrale  Hauptgebirge  ond^! 
grossentheils  die  höchsten  und  scharf  markirtesten  Berge.  Sie  erscheinen  gaiis**i 
überwiegend  als  Homblend-Andesite,  nur  selten  als  Augit^Andesite,  und  die  erste» t[ 
ren  stiounen  in  allen  ihren  Eigenschaften  mit  den  gleichnamigen  typischen  Gestel-  ,(^ 
neu  des  Hargittagebirges  in  Siebenbürgen  öberein.  ^^ 

Die  eigentlichen  Trachyte,  ausgezeichnet  durch  ihre  rauhporöse  Grund- **' 
messe  und  durch  Sanidin ,  bilden ,  wie  nach  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung  ^*^< 
so  auch  nach  ihren  geotektonischen  Verhaltnissen  eine  gut  unterscbeidbare  Ge-  > 
steintgruppe;  sie  finden  nämlich  ihre  hauptsächliche  Verbreitung  an  den  Abhängeo  ^ 
oder  Flanken  der  jüngeren  Andesite ,  und  stehen  in  der  engsten  Beziehung  zu  den  , 
diese  letzteren  umgebenden  Breccien  und  Tuffen.  Man  kennt  sie  auf  beiden  Seiten  * 
der  Donau ,  und  sie  lassen  sich  hier  wie  in  Siebenbürgen  nach  der  auffälligen  Fir-  ^ 
bung  ihrer  Grundmasse  besonders  als  rothe  und  als  weisse  Trachyte  unterscheiden;  > 
dazu  kommen  noch  grüne  und  weisse  granat führende  Varietäten,  deren  rothe  « 
Granatkrystalle  gewiss  nicht  als  spätere  Umwandlungsproducte  gedeutet  werden  «: 
können. 

Die  Rhyolithe  endlich  sind  im  Trachytgebirge  der  Umgegend  von  WaitxeD  , 
fast  nur  durch  das  Gestein  des  Neograder  Schlossberges  vertreten,  welches  in 
einer  röthlichgrauen  bis  licht  fleischrolhen ,  dichten ,  oft  mit  vollkommener  planer 
Parallelstructur  versehenen  Grundmasse  Sanidin ,  schwarzen  Glimmer  und  Quais-  ' 
kömer  enthält. 
Ein  ganz  vorzügliches  Interesse  gewinnen  aber  die  Trachytbreccien 
Und  Trachyttuffe  des  Waitzener  Gebirges  durch  ihre  Lagerungs-Verhältnisse 
zu  der  dortigen  alteren  Tertiflrformation,  welche  nach  unten  von  den  sogenann* 
len  Homer  Schichten  (vergl.  oben  S.  130  f.),  nach  oben  von  dem  Anomia-Sande 
gebildet  wird.    Am  ganzen  Ostrande  des  Trachytgebietes  liegen  nämlich  die 
mächtigen  Massen  der  Breccien  und  Tuffe  Ober  dem  Complexe  dieser  tertiären 
Schichten.   Da  nun  in  diesen  nirgends  eine  Spur  von  tracbytischem  Materiale 
zu  entdecken  ist ,  so  beweist  diess  wohl ,  dass  die  Bildung  nicht  nur  jener  Brec- 
cien und  Tuffe,  sondern  auch  ihrer  Muttergesteine ,  der  Andesite  und  Trachyte, 
in  die  Zeit  nach  dem  Absätze  des  Anomia-Sandes  fällt. 

Die  Homer  Schichten  sind  im  Waitzener  Hügellande  sehr  verbreitet,  obgleich 
sie  meistentheils  durch  die  Anomia-Sande  und  durch  diluviale  GeröUschiohten  ver- 


Alteriverhalinisse  tracbyliscber  Gesteine. 

(leckt  werden  ^  und  daher  nur  stellenweise  zu  Tage  austreten.  Sie  bestehen  theiU 
aus  Tegel ,  theils  aus  Sand  tjnd  Sandstein ,  ynd  werden  besonders  durch  Cerithium 
fnargantaceum^  Cplkatum^  Natka  crassatina^  Pectunculus  obovaiu^t  Ostrea  ci^athuiat 
eine  Lucina  uod  andere  Fossilien  charaklerisirtT  welche  namentlich  bei  Dios-Jenö 
bebr  zahlreich  vorkommen. 

Die  über  ihnen  liegenden  weissen  und  hellgelben  Anomia- Sande,  zu  welchen 
9ieh  auch  Schichten  von  reinem  QuarzgeröU  und  von  Snndstetn  gesellen ,  besitzen 
gijie  noch  grössere  Verbreitung  und  Alächligkeit,  und  enthalten  Anomia  costata^ 
lOstrea  digilahna  uod  Pecten  venlüabrum  als  vorzüglich  cliarakterisli^che  Fossilien. 
In  dem  sogenannten  Pandtirenloche»  einem  vom  Herrenlischberge  hernhkomracnden 
(Graben  ist  nun  die  üeberlagerung  dieser  Anomia -Sande  durch  die  lil  testen 
>achytbreccien  auf  das  Deutlichste  zu  beobachten,  woraus  sich  denn  ergiebl, 
iass  der  Anfang  der  trachy tischen  Eruptionen  nach  AbUvuf  oder  gegen  das  Ende 
er  oligocHnen  Periode  eingetreten  ist. 

Verbindet  nian  mil  dieser  Tbatsache  die  zweite,  .dass  bei  Kemencxe  ein 
iser  Complex  von  Banden,  TuETen,  Sandstein  und  Leithakalkstein  Über 
^aem  Traehyt  gelagerl  isl,  und  vod  diesem  durch  eine  feste  ßreccie  getrennt 
rd,  deren  Ccimenl  aus  rothem  Traehyt  besteht,  sowie  dass  Trachytgerölle 
rsühiedener  Art  so^ar  noch  in  den  obersten  Nulliporakalken  vorkommen  ^  so 
wohl  die  Folgerung  gereclitferligl,  dass  ein  grosser  Theil  der  die  Tracbyte 
süllenden  Breceien  und  Tuffe,  besonders  aber  diejenigen,  deren  Bindemittel 
roihem  Trachyle,  und  deren  fragmenlarer  Bestand  von  Andesiten  geliefert 
irde,  in  der  Periode  2%\ischen  den  ersten  Ausbrüchen  der  rolhen  Tracbyte 
der  Ablagerung  des  Leithakalksleins,  also  in  der  miocünen  Periode  gebildet 
rden  ist. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  in  Ungarn  wie  in  Siehenbürgen  die  Ba- 
falle  überall  den  Iraehytischen  Bildungen  gefolgt  sind ,  und  daher,  zugleich  mit 
Jenen  sie  begleitenden  Anamesiten  und  Doleriten,  als  die  juiigslen  eruptiven 
resteine  beider  LHnder  betrachtet  werden  müssen.  Vergt,  v,  Riehthofen,  a.  a.  0. 
.  161,  und  Stäche,  Geologie  Siebenbürgens,  S.  tOO. 

In  den  Eugaoeen,  diesem  ganz  isolirten,  aus  der  Ebene  unweit  Padua 
steigenden  Trachytgebirge  Ober -Italiens,  kommen  nach  den  trefllichen  Un- 
suchungen  von  G.  vom  Ralb  ')  drei  bis  vier  verschiedene  Gruppen  tracliyli- 
tier  Gesteine  vor.  Während  aber  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  die  basaltischen 
iteine  junger  sind»  als  die  Tracbyte,  so  verhrilt  es  sich  hier  umgekehrt;  denn 
Dolerite  der  Euganeen  sind  schon  am  Schlüsse  der  Kreideformation  oder 
Anfang  der  Numniuiilenformation  hervorgebrochen,  wie  namentlich  in  der 
gend  von  Teolo  sehr  deutlich  zu  beobachten  ist;  wogegen  die  Gesteine  der 
rtigen  Trachytformation  Scjmmtlich  in  die  lertiHre  Periode  lu  fallen  scheinen. 
Diese  Gesteine  lassen  sich  in  folgende  vier  petrographische  Gruppen  bringen. 
f.  Hörn  blend-Andesite;  sie  enthalten  in  einer  meist  dunkelfarbigen, 
(teilen  auch  hellfarbigen,  höchst  feinkörnigen  bis  dichten  Grundmasse  Kry- 
IJle  von  Oligoklas,  Glimmer  und  Hornblende,  aber  keinen  Sanidin;  finden  sich 
tB.  am  Monte  Alto,  bei  Zovon,  Monselice  u.  a,  0. 


* 


*)  Zetl«chrift  der  deutschen  §eol.  Ges.  B.  4  6,  4  804,  S.  4€4  ff. 


^  SaBidrn-Olif  •klas-Trackyt.  mk  Krystalleo  der  beiden  geDaOiHi«ii 
lern  Peidbpaflie.  wie  im  Tracfcile  des  Dndkmteh.  nur  siod  die  Sanidinkrj-irtailiisd 
Tid  Uciser  oad  IbSdisleQS  eines  ImOm»  ZaO  {rasa;  dam  geaelU  sich  siets  GUomWi 
Ber  und  etwas  Bormbleode :  dieGnandM'WTe  tfl  rask,  weiss  bis  licbtcrau,  eoVHild 

3.  Ferlit  Md  Fecbsteivp^rpbTr  /i,ipa«Hifci  BbToKthe},  ibeHa  afe,!,, 
trpiseher.  readkatBig-  ii huKff  r  ^rtit ,  wie  aaa  laBte  BenoDd,  tbeils  als  fS^lb^^ 
Ucbbrauner,  oder  aiick  ab  schwancr  aKiMiirtfcaKfhfr  PedisteiDporphyrf  irfl 
aoi  Haute  Sicra. 

4.  Liparii  <^Banfifci«dif  Tiathilpiphji,.  m  ■MoeberM  VarieUilHi:  , 
sie  bcsielM  ans  ciMr  dicbtee  hmh^t^  kmUnu§m,  biswailea  fasi  eitügB«?"^ 
nicbl  sdlcn  hornsteinihnlicbeB*  GnndBasae,  ««81  tob  weissen  oder  dbcfc  * 
Rcbtefi  Farben,  all  wl  §gMieiller  FirtiBiiirtBaf  «nd  sebiefcnger  Slradv;'^ 
diese  Gnmdmasse  «ascblie»!  QwnkMMr  nd  kleine  Sandinkn^Ulle ,  biMi^ 
nweilcn  sebr  spmnmm.  sehen  etwas  GÜBaer.  nacb  sallcner  Oligoklas  Mi 
Hornbleiide.  Em  sokber  Kbitfcfi|gf  LipariL  wgkbti  inHandstBeken  von  jenanisi) 
dtt  Berns  BanU  in  Mand  kana  an  mWerscbeidan  iit.  bildet  den  Monte  Yend^Ü 
den  bOcbsicn  und  ccntraJfn  GipM  der  EafinfFn,  ^  4( 

Haas  diese  Tier  Ceisleinsgrnppgn  eine  btsÜBMate  fefenseitige  AHenMgm 
beabacklen  wmlsn.  dieas  iit  wnU  sekr  wnbrxbctnlich :  leider  war  es  jedaaili 
imemiBdlicbcn  Plrennde  G.  ^mm  Baib.  bei  €tneni  Aofenthalte  von  mm  i 
I  Tafan.  nicbt  miflicb.  biwifcn  in  aiAsitn  Besnitaten  ta  febn^en.  In»>j 
dess  kJll  er  es  für  wabracbeinücb,  dass  am  Monte  Siera«  wo  schon  Da  Bio  oiBt;i 
stromartifa  Ansbrntaa«  des  Fwiüaa  an  erkennen  giadhta.  wohl  die  leiste  'j 
emptire  Thstigkeit  in  den  Enfancen  S^aH  |.tfcndtn  knben  dBrfte.  /] 

WSrt  awB  hcrecbäcl  -  dboefte  IBardblfs  da*  Gesfteine  animehaen ,  wie  in  . 
Ungarn  and  Siebe nbor^cn.  so  dfirfle  satebe  der  BaBMBM§a  emmr sehen,  in  welcher  . 
sie  hier  aii%.i fiihit  weiden  aad,  iadcai  db  Dambleni > AnJenle  den  ongansAan  , 


bn  Siebengebirf  e  aaa  Bbcine  sind  bis  jetai«  ansser  den  trachytiaehen 
Cenflaaaeraten  und  Talen«  blgendi  Geateine  der  IVaebytiprniation  nnterschie^ 
den  worden. 

I.  Sanidin-Olifoklas^TraebTt  oder  normaler  Tmcbvt:  dieae  vor« 
waltende  Gmppo  nnlar  den  kryslaKnixJMn  Cwteinen  des  SiiKntt*ir§ea  er- 

Bame%  an^r  anm  ▼lete  i 


2.   ■omblend^Andesit:   dabin  pebiren  ¥arin|>fcb  die  Gmteine  der 

die 


Sadle 


I  Vfimtm  oatbiJicn  aocb  dm  JLaairato  ^t^m  G.  loa  kstk 
S«  b«  ti  rracmt  riMifnaii.   im  wtkber  «a  ikmer  TWd  h 
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y  Traehydolerit;  diMed Gestein  ist  besonders  an  der  sUdlioben  Granze 
faMehytisehen  Siebeogebifges  in  tiemlicfaer  Verbreitung  nachgewiesen  wor- 
fti:  man  heirachtete  es  bisher  als  eine  eigenthOmliche  Varietät  der  Homblend- 
von  iNcielehen  es  sich  jedoch  nach  den  Untersuchungen  von  Deiters 
onteraoheidet. 
f.  Aogil-Andesit;  diese  vielleicht  noch  etwas  zweifelhafte  Gruppe 
BOT  durch  das  doieritähnliche  Gestein  auf  der  Höhe  der  Löwenburg  reprä- 

S.  Liparit;  findet  sidi  wahrscheinlich  anstehend  nur  an  der  Kleinen 
abar  auch  dort  in  sehr  beschrttnkter  Ausdehnung;  ausserdem  h&ufig 
AGaadiiabe  ia  den  Trachytconglomeraten. 

▼an  aiganilicben  Rbyolilhen,   also  von  Perlit,    Obsidian  und  anderen 
Gasleinan  ist  bis  jetst  im  Siebengebirge  keine  Spur  nachgewiesen 


Was  null  das  relative  Alter  dieser  verschiedenen  Gesteine  betriflfl,  so 
itG.  vom  Batb  der  Meinung,  dass  der  Liparit  das  älteste  Gestein  sei,  weil 
■ine  Geschiabe  so  sahireich  im  Trachytconglomerate  vorkommen,  welches  nach 
teAaaicIit  von  Homer  und  G.  vom  Eath  allen  dortigen  Trachyten  vorausge- 
papB  iaft«  DerTraehyt  ist  in  der  Hauptsache  älter  als  der  Hornblend* 
ladeaif ,  00  dass  aueb  diese  beiden  Gesteine  im  Siebengebirge  das  entgegen- 
ite  beobacbten ,  wie  in  Ungarn.  Der  Trachydolerit  scheint 
JlBger  saaaiDi  als  der  Homblend-Andesit,  und  der  Augit-Andesit  (oder 
der  LOifenburg  dürfte  vielleicht  das  jttngste  eruptive  Gestein  darstellen, 
er  nickt  etwa  mit  dem  Trachydolerite  susammentellt. 

Ana  diesen  drei  Beispielen  ISsst  sich  schon  schliessen ,  dass  die  zeitliche  Auf- 
der  petrographisch  unterscbeidbaren  Gesteine  nicht  überall  dieselbe 
aai,  und  dass  sich  die  in  einer  Trachytregion ,  wie  z.  B.  in  Ungarn,  er* 
Soceession  nicht  ebne  Weiteres,  d.  h.  ohne  genaue  Prüfung  auch  für  an- 
ämr%  Bananen  geltend  machen  iSsst. 


§.  493.   Trachytformaiion  des  Siebengebirges, 

Da  daa  am  rechten  Rheinufer,  bei  Königswinter  unweit  Bonn  aufragende 
igriiirge  als  eine  classiscbe  Region  für  das  Studium  der  Trachyte  gelten 
avok  nach  allen  seinen  Verhaltnissen  sehr  genau  erforscht  worden  ist,  so 
wir  die  Betrachtung  der  Trachytformatipn  mit  einer  kurzen  Schilderung 
▼atarlSndischen  Gebirges  beschliessen  zu  dürfen. 


ist  schon  seit  langer  Zeit  ein  Gegenstand  gsognostischer 
gewesen.   Die  neuesten  und  ausführlichsten  Beschreibungen  des- 
lieüBTten  Z^ler  und  v.  Deeben ,  welcher  letztere  sich  wiederholt  mit  diesem 
Gebirge  beschSfligt  und  die  letzten  Resultate  seiner  Forschungen, 
:  der  Zehlerschen  Arbeit  und  der  petrographischen  Untersnchongen 
«•a  O.  voai  lafli ,  in  seinem  trsffliehen  Werke :  Oeognostischer  PQhrer  in  das  Sie- 
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beogebirge  am  Rhain,  Bonn  4861,  niedergelegt  bat  Wir  konnten  bei  der  Bea 
tung  des  gegenwärtigen  Paragrapben  nichts  Besseres  thun »  als  diesem  trefft 
Führer  zu  folgen,  haben  aber  auch  ausserdem  die  wichtige  kleine  Schrift 
6.  vomRath:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Trachyte  des  Siebengebirges, 
4  861,  Desselben  Skizzen  aus  dem  vulcanischen  Gebiete  des  Niederrheins  (in 
Schrift  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  12,  4  860,  S.  40  ff.)>  sowie  die  lehrreich« 
handlung  von  Deiters  (in  derselben  Zeitschrift,  B.  4  3,  4  864,  S.  99  ff.)  berücksid 

Das  Siebengebirge  besteht  aus  vielen  einzelnen ,  aber  mit  einander  sui 
menhSingenden  Bergen ,  welche  in  dem  felsigen  Abstürze  des  Drachenfels 
rechte  Rheinufer  erreichen ,  und  als  kegel-  oder  domförmige  Kuppen  aufri 
die  niedrigen  Terrassen  oder  lang  gedehnten  Rücken  aufgesetzt  sind.  Unter 
sen  Bergen  sind  es  sieben,  nämlich  derDracbenfelSi  die  Wolkenburg,  dieLO^ 
burgy  der  Lobrberfz,  der  grosse  Oelberg,  der  Nonnenstromberg  und  der  Pe 
berg ,  welche  ganz  besonders  hervortreten :  wie  denn  namentlich  der  Oell 
die  Löwenburg  und  der  Lohrberg  die  drei  höchsten  Kuppen  des  kleinen  G( 
ges  bilden,  indem  sich  dar  erste  i  4S9,  die  zweite  i  44  3,  und  der  dritte  4  355 
Fuss  über  den  Meeresspiegel  erbebt,  während  der  Bheinspiegel  am  Fuss< 
Gebirges  etwa  i  50  Fuss  hoch  liegt. 

Auf  seiner  südlichen  Seite,  von  Rhöndorf  über  die  Löwenburg  bis 
Ittenbach,  wird  das  Trachytgebirge  von  den  Schiebten  der  devonischen  Form 
begrenzt;  auf  der  Westseite,  von  Rhöndorf  bis  Ober-Dollendorf,  fällt  es  i 
Sohle  des  Rheinthals  ab ,  tritt  mit  dem  Trachyte  des  Drachenfels  sehr  nai 
den  Rheinspiegel  heran,  und  wird  weiterhin  mehr  oder  weniger  gleichfalh 
devonischen  Gesteinen  eingefasst;  auf  der  Nord-  und  Ostseite  verlaufen  die 
sehr  verbreiteten  Irachytiscben  Gonglomerate  und  Tuffe  allmttlig  unter  jUnj 
Bildungen. 

Die  krystallinischen  oder  protogenen  Gesteine  derTrachytform 
bilden  zuvörderst  längs  der  Südseite  des  Gebirges  einen  mflchtigen  Zug,  we 
mit  dem  Drachenfels  beginnend,  über  die  Wolkenburg,  den  Bolvershahn , 
Schallenberg,  den  Geisberg,  die  Jungfemhardt,  den  Lohrberg  und  die  Sei 
köpfe  bis  nach  der  Perlenhardt  bei  Ittenbach  verlauft ,  und  ^uf  seiner  Süds 
vom  Dracbenfels  bis  zum  Lohrberge,  durch  das  Rhöndorfer  Thal  begränzt  v 
wir  wollen  diesen  Zug  den  sOdlichen  Hauptzug  nennen.  Am  obersten 
fange  des  genannten  Thaies,  dem  Lohrberge  gegenüber,  ragt  die  Löwen 
auf,  von  welcher  sich  auf  der  linken  Thalseite  nach  Westen  ein  zweiter,  kl< 
rer  Trachytzug  in  einem  nach  Süden  concaven  Bogen  bis  zu  dem  Grossen  I 
berge  verfolgen  ISsst,  welcher  dem  Bolvershahne  gegenüber  unweit  Rhöndo 
Ende  geht;  dieser  Zug  mag  der  südliche  Neb enzug  heissen. 

Von  der  Perlenhardt  aus  streckt  sich  ein  zweiter  Hauptzug  in  nordv 
lieber  Ricbtung  nach  dem  Grossen  Oelberge  und  dem  Margarethenkreuze 
zu  welchem  er  mit  dem  sOdlichen  Hauptzuge  in  Verbindung  steht ;  dort  bei 
das  Thal  des  nach  Königswinter  berabfliessenden  Mittelbaches,  auf  dessen  n 
lieber  Seite  sich  dieser  Zug  weiterhin  über  die  Grosse  und  Kleine  Rosen« 
einem  fast  halbkreisförmigen,  nach  Nordosten  concaven  Bogen  bis  zu  dem  S 
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e  HO  weil  Heisterbacherrotl  verfolgen  lasst,  mit  welchem  er  endiget;  wir 
diesen  Zog  den  nördlichen  Hauptzug  nennen. 

diesen  drei  stetig  fortlaufenden  Zügen  finden  sich  noch  einige  isolirte 
Irachytiscber  Gesteine,  wie  z.  6.  am  Hirschberge  östlich  von 
iter,  am  sfldlichen  Fasse  des  basaltischen  Nonnenstromberges,  in 
ood  an  ein  paar  anderen  Orten. 
MH  Ausnahme  der  Sttdgrttnze  der  beiden,  längs  dem  Rhöndorfer  Thale,  vom 
Is  bis  zur  Löwenburg,  und  weiterhin  bis  gegen  Ittenbach  verlaufenden 
!,  sowie  der  nordwestlichen  GrSnze  des  Drachenfels,  wo  die  krystallinischen 
der  Tracbytformation  meist  von  Gesteinen  der  devonischen  Formation 
werden,  finden  ^ir  jene  Gesteine  fast  überall  von  trachy tischen 
bsglomeraien  und  Tuffen  umgeben,  welche  nach  Norden  und  Osten  hin 
SB  bedeolende  VeAreitung  gewinnen ,  und  weit  über  das  Gebiet  des  eigent- 
Un  Siebengebirges  verfolgt  werden  können. 

Von  denen  am  Grossen  Oelberge,  Nonnenstromberge,  Petersberge  und  an  an- 
fcfm  Popcten  des  nördlichen  Gebirgsabfalles  aultretenden  Basalten  abstrahiren 
wir  am  gegenwirtigen  Orte ,  weil  solche  einer  ganz  anderen  und  jüngeren  Forma* 
fiMi  angeboren. 

Was  nun  die  krystallinischen  Gesteine  des  Siebengebirges  betrifift,  so 
wabrscbeinliche  Altersfolge  derselben  bereits  am  Ende  des  vorhergeben- 
Pivagrapben  angegeben  worden ,  und  haben  wir  uns  jetzt  nur  noch  mit  der 
Betrachtung  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung  und  ihres  Vor- 
is  SU  beicbflftigen. 

4 .  Liparit  von  der  Kleinen  Rosenau. 

Derselbe  findet  sich  nur  in  zerstreuten  Blöcken*),  besonders  häufig  in  der 
ScUacbt  zwiscbeo  der  Kleinen  Rosenau  und  dem  Froschberge,  am  rechten  Gehänge 
ias  Ifiltelbachlhales ;  noch  bedeutender  ist  sein  Vorkommen  in  der  Form  von  Ge- 
■rhirhnn  innerhalb  des  Trachy tconglomerates. 

Seine  Gnindmasse  ist  sehr  dicht  und  hart,  im  Bruche  splitterig  und  schim- 
hellgrau ,  braun  oder  grlln ;  sie  enthalt  hauptsachlich  nur  fest  einge- 
I,  tafelformige  Krystalle  von  Sanidin,  zu  welchen  sich  als  seltenere  Ge- 
Glimmer und  bisweilen  Hornblende  gesellen ;  Magneteisenerz  ist  sehr 
eingesprengt,  und  Titanit  an  der  Rosenau  fast  als  ein  wesentlicher  Gemeng- 
I  Terhanden.  Der  durch  G.  Bischof  fast  bis  zu  79  Procent  bestimmte  Kiesel- 
li  der  Gnindmasse  sowie  der  äussere  Habitus  charakierisirt  das  Gestein 
als  eine  Varietät  des  Liparites,  wie  diess  schon  lange  von  G.  Rose  er- 
worden ist. 


S.  Tracbyt,  und  zwar  Sanidin-Oligoklastrachyt. 

Gestein    erscheint  in   der  grössten  Verbreitung;   es  bildet   nicht  nur 
4mk  Drachenfels,  sondern  auch  beinahe  den  ganzen  südlichen  Hauptzug,  welcher 


^  Zehler  sagt  zwar  In  seinem  Werke  tther  das  Siebeogebirge,  dass  dieses  Gestein  an 
ifeslaeile  der  Kleinen  Bosenau  gangförmig  auftritt;  docb  konnten  weder  v.  Dechen 
\  G.  veoi  Ealh  diesen  Gang  auffinden. 
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sidL  wmm  DndMDlefe  ober  den  Srfcitiihtrg,  Gtitberg,  die  Jongfernhardt  and  i|M 
L4ihrbcrg  bis  zur  FerlenbvA  trstrcckt ;  aar  swiscben  dem  DracbenfeU  und  te^ 
SchaUenbcrge  findet  eine  anfeUmde  rnleffbrecbuog  Stall,  indem  die  Wolkenbi^l 


und  der  Bolrersbabn  ans  Indesü  besteben.   Aocb  die  ganze  östliche  Hilfte  toi' 

arelM' 


der  Fcrienbardl  bigbwiniiii.  nacb  dm  Greesen  Oelberge  und  dem  Margar 
kreue  iwlirfiniin  niiJirbM  lanitiigeü  beetebt  bis  nabe  an  den  ScbwendeMI>^! 
ans  wirkficbem  Tracbyle.  ji^ 

Die  typiscbe  Tarieat ,  weiche  so  recbl  efgenllicb  den  normalen  "^  *~ 
reprasentirl,  ist  besonders  scbQn  am  Dracbcnfeb  nnd  an  der  Perienhardll 
beobacblen.  Die  weisse  oder  gfine  Gnuidinasse  besteht  nach  den  Analysen^ 
Abich  und  Rammelsberg  ans  Tjel  OBgoUas,  mehr  oder  weniger  Sanidin, 
etwas  freier  Kieselsäare  oder  latentem  Qnarae.  Diese  Gmndmasse  nms 
nun  einzelne^  grosse  an  der  Ferlenbardt  bb  3  Zoll  lange)  Krystalle  von  Sani 
sehr  Tiele  kleinere  Crystalte  ron  OKgoklas ,  auch  Magnesiaglimmer  und 
blende,  sowie  als  accessoriscbe  Gemengtbeile  weingelbe  Titanitkrystalle 
feine  KOmer  Ton  Magneteisenen.  Die  Sanidinkrystalle  seigen  oftmals  eine  flui.. 
mige  FarbenstreifiiDgy  aus  welcher  man  geschlossen  hat,  dass  sie,  in  ähnliebi  ' 
Weise  wie  der  Penhit,  als  lamellare  A^regate  von  Orthoklas  und  Albit  zu  bo- 
trachten  sind :  Qbrigens  kommen  sie  nicht  selten  zerbrochen  und  in  ihren  Bruch' 
siQcken  verschoben  vor,  wobei  die  Zwischenriume  theils  mit  der  Gnindmaai»^ 
ausgefbUt,  theils  leer  geblieben  sind,  in  welchem  letzteren  Falle  die  Bruch», 
flachen  bisweilen  mit  secundSr  gebildeten  kleinen  Quarzkrystallen  Oberdru»! 
erscheinen.  —  In  anderen  Varietiten  erscheint  der  Trachyt  mehr  oder  wenigilN 
verschieden :  theils  ist  die  Gmndmasse  anders  gefilii>t ,  theils  sind  die  Sanidin-:) 
krj-stalle  kleiner,  wie  i.  B.  am  Schallenberge,  Geisberge  und  Lohrberge,  odM. 
sie  finden  sich  sehr  sparsam  und  von  wachsgelber  Farbe,  wie  am  südlichen  Ab^ 
hange  der  Jungfemhnrdt :  aber  alle  diese  Varietiten  sind  dnreh  allmälige  Uebcr-« 
gange  mit  der  typischen  Tarietat  des  Drachenfels  verbunden*). 

3.  Hornblend-Andesit. 

Die  Wolkenburg,  der  angrSnzende  Wimmerberg  und  ein  Theil  des  BoW«»-' 
hahnes  bestehen  aus  diesem  Andesite :  eben  so  der  ndrdKcb  von  der  WoIkenb«| 
liegende  HirMbberg,  und  der  ganze  Ibsl  südnördlicfa  Teriaufende  Flügel  des  «Mb 
lieben  Hauptauges,  vom  Schwendelberga  über  die  Grosse  und  Kleine  Bosanau  IM 
zum  Slenzelberge.  Im  sudhchen  Nabensuge»  an  dessen  östlichem  Ende  die  Ummr 
bürg  aulragt,  somie  in  den  Scbeerköpfen  koounen  zwar  ahnliche  Gesteine  vcr, 
welche  jedoch  schon  von  G.  vom  Halb  als  eigenthümliche  Varieiaien  hervorgebohci 
wurden,  und  nach  Deiters  als  Tk^chydolerile  zu  betracfalen  sind.  Dagegen  finMl 
sich  der  Andesil  noch  am  südlichen  Fusse  des  Nonnensiromberges  und  am  gstlichMl 
Fosse  des  Petersberges ,  welche  beide  von  Basall  gebildet  werden.  Im  Allgemeinen 
ist  daher  der  Andesil  nicht  so  veiiM^let  wie  der  Tracbvt. 


*:  Sehr  abweicbeod  ist  aar  die  Varietät  vom  Köhlsbraiioeo  im  Bbondorfer  Thals, 
welche  eine  schoppig-schieferige  Slradur  und  plalleolbrmige  AbsoodeniDg  besilsl.  »ach  %icii 
kleine,  mll  einer  hellgrttaen  welchen  SnbsUnz  erftltte  Poren  uatchUetst.  und  von  Kr)  slaJIen 
blos  Sanidin  enihall. 
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Es  ifti  beaondero  der  Mangel  an  SanidiD,  welcher  diese  Andesite  cha* 
.  Di^  graue»  blauliphe  oder  rtttblicte  GruodiD^s^  umschliessi  aU  we-r 
GemaiB^eile  zahlrßiche  Ueine  KiSriier  oder  Tafeln  von  Oligoklas,.  viele 
iriinflii  inil]^! ,  mitunter  ziemlich  grosse  HornblendkrysialLe  und  sparsame  Glim- 
■viamellen ;  dazu  gesellen  sich  als  accessorische  Bestandtheiie  Augit  und  Mag- 
Mteisenerz.  Das  Gestein  braust  oft  mit  Salzsäure,  ist  bisweilen  porOs,  noch 
ktafiger  aber  versehen  mit  grösseren  Hohlräumen ,  deren  Wände  mit  Kalkspath 
^■dffusi  lind ,  während  sie  oft  nach  aussen  von  einem  grossbiätterigen  Aggre- 
ple  aus  Hombloade,  Glimmer  und  Oligoklas  eingefasst  werden.  Aebniiche 
Ifgregata  sollen  auch  im  Andesite  der  Wolkenburg  und  des  Stenzelberges  in  der 
IhoD  Yon  eingeschlossenen  Bruchstücken  vorkommen.  —  Eine  pfeilerförmige 
iAModerung  findet  sich  an  der  Wolkenburg  und  am  Mittelberge ,  eine  cylin- 
ader  spitz  kegelförmige  und  zugleich  conform  schalige  Absonderung  «m 
Iberge. 

4.  Trachydolerit  (Schwarzer  Andesii). 

Schon  am  Bolvershabne  treten  Gesteine  auf,  welche  zwar  in  ihrem  äusseren 
Ansehen  dem  Andesite  der  Wolkenburg  verwandt ,  dennoch  aber  hinreichend  ver- 
Khiadcn  sind ,  oro  davon  getrennt  werden  zu  können.  Aehnlicbe  Gesteine  bilden 
bl  den  ganzen,  auf  der  linken  Seite  des  Rhöndorfer  Thaies  verlaufenden  südlichen 
ütbanjfg ,  von  den  Breibergen  an  über  den  Buckeroth ,  den  an  der  rechten  Seite 
^sselban  Thaies  unter  dem  Lohrberge  aufragenden  Brüngelsberg ,  bis  zu  der 
LHrepburg,  sowie  die  nordöstlich  von  dieser  liegenden  Scheerköpfe. 

G.  vom  Math  erkannte  bereits  die  EigenthUmlichkeit  dieser  Gesteine,  welche 
Ann  auch  fast  gleichzeitig  durch  die  genauen  chemischen  und  mikroskopischen 
iatanocbungen  von  Deiters  festgestellt  worden  ist.  Sie  sind  meist  ausgezeich- 
icC  durch  ihre  duokelgraue  bis  schwarze  Farbe,  durch  ihre  oft  schieferige,  in 
itr  fisl  parallelen  Ablagerung  lamellarer  Oligoklaskr^^stalle  begründete  Struc- 
utr,  ;Scheerköpfe ,  Brttngelsberg] ,  sowie  anderwärts  durch  die  auffallende  und 
fast  verschwindende  Kleinheit  dieser  Krystalle,  (Löwenburg,  Buckeroth,  Brei- 
berge and  Bolvershahn) .  In  der  Grundmasse  des  Gesteins  vom  Kleinen  BrUn- 
;e  sind  nach  v.  Dechen  Augit,  Hornblende,  Magneteisenerz  und  Olivin, 
in  ihren  Dmsenräumen  Kalkspath  und  Chabasit  erkannt  worden,  und 
hob  die  Aehnlichkeit  der  am  südwestlichen  Fusse  dieses  Berges  vorkom- 
Varietaten  mit  denjenigen  Gesteinen  hervor,  welche  anderwärts  als 
Inehydolerit  bezeichnet  Werden*).  Diese  wurde  denn  von  Deiters  bestätigt, 
«richer  das  Gestein  der  Löwenburg  und  der  Scheerköpfe  als  ein  Aggregat  von 
OligoUas  (oder  Labrador),  von  Hornblende  in  langen  nadeiförmigen  Krystallen, 
van  Augit,  von  ziemlich  viel  (über  H  und  4  6  Procent)  Magneteisenerz  und 
«twas  Olivin  erkannte,  sowie  auch  das  Gestein  vom  Bolvershahn**)  fast  ähnlich 


*}  Geognofti'icher  Fttbrer  in  das  Siebengebirge,  S.  4  05. 

^)  Nach  Krantz  sind  die  dunklen  dicbten  Varietäten  vom  Hol  versbahne  dem  Anamesite 
«SB  Haaaa  so  Ihnlicb,  dass  sie  von  ihm  in  Handstücken  nicht  unterschieden  werden  können. 
GtogD.  Führer  In  das  Siobengeb.  S.  406. 
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xasammengesetn  fand.    Wir  sehen  also,  sagt  Deiters,  dass  wir  eben  so  H 
Grund  haben,  diese  Gesteine  den  doleritischen  beiiusUhlen »  onddast( 
Siebengebirge  auch  diejenigen  Gesteine  an&uweisen  hat,  welche  tob  Abidii 
Trachydolerite  in  die  Wissenschaft  eingefilhrt  worden  sind. 

5.  Augit-Andesit  (Dolerit  der  Löwenburg) . 

Dieses  Gestein  ist  bis  jetzt  nur  an  der  Löwenburg,  mitten  im  Gebiete  das  < 
tigen  schieferigen  Trachydolerites ,   in  einem  nahe  unter  dem  Gipfel  etwa  50  I 
60  Fuss  hoch  aufragenden  Felsen  nachgewiesen  worden. 

Nach  den  Untersuchungen  von  G.  vom  Rath  ist  es  ein  deutlich  erkenni 
krystaliinisch- kömiges  Gemeng  von  grtinlichschwarzen  Augitkrystallen , 
losen  Oligoklaslamellen ,  grünlichgelben  Olivinkömern  und  wenig  Magnetei 
erz;  als  einen  fünften  wesentlichen  Gemengtheil  vermulhet  G.  vom  Ratb  elwä|" 
Nephelin,  und  als  accessorische  Gemengtheile  nennt  er  Magnetkies  und  Sanidia^ 
welcher  letztere  jedoch  bis  jetzt  nur  in  einem  einzigen  Krystalle  gefunden  woiW» 
den  ist.  ', 


Derselbe  genaue  Beobachter  giebt  über  die  beiden  Gesteine  der  Löwenba^|^ 
noch  folgende  beacbtenswerthe  Bemerkungen.  Betrachtet  man  die  schöne  GlockaMa^ 
form  der  Löwenburg,  so  dringt  sich  unwillkürlich  die  Ansicht  auf,  dieser  *^  ~^ 
müsse  aus  einem  und  demselben  Gesteine  bestehen,  und  gleichsam  wie  aus  einai 
Gusse  gebildet  sein.  Diese  bisher  herrschende  Ansicht  ist  aber  irrig ;  der  Ha 
körper  des  Berges  besteht  nämlich  aus  schwarzem  Trachyt  (Trachydolerit), 
nur  an  und  unter  dem  Gipfel  erscheint  der  Dolerit  (Augit-Andesit) .  Beide  Ge 
stehen  in  einer  nahen ,  schwer  erforschbaren  Verbindung ,  wie  sie  auch  In  il 
mineralischen  Zusammensetzung  mit  eüiander  verwandt  sind.  —  Deiters  ve 
eine  bestimmte  geotektonische  Gränze  zwischen  beiden  Gesteinen ,  und  bezweü|£ 
überhaupt  das  Vorhandensein  einer  solchen ;  in  dieser  Hinsicht  scheint  uns  der  v«^ 
G.  vom  Ratb  hervorgehobene  Umstand  sehr  beachtenswerth ,  dass  etwa  100  SchiW 
nördlich  unter  dem  Aussichtsfelsen  zwischen  den  beideriei  Gesteinen  eiMF; 
schmaleMasse  von  Trachytconglomerat  auftritt.  ; 

Die  trachytiscben  Conglomerate  und  Tuffe  spielen  im  Siebeng«^ 
birge  eine  sehr  wichtige  Rolle.   Zwar  fehlen  sie  an  der  Sttdgrdnze  der  Trachyl)| 
von  Rhöndorf  bis  zur  Löwenburg;  allein  schon  im  oberen  Anfange  des  RbOiw|! 
dorfer  Thaies  erscheinen  sie  zwischen  den  krystallinischen  Gesteinen,  und  er» 
reichen  daselbst  ihre  grösste  Höhe  von  4094  par.  Fuss  über  dem  Meeresspiegel» 
An  der  Nordseite  des  südlichen  Hauptzuges  aber  gewinnen  sie  vom  DrachenMs 
bis  zum  Zinnhöcker-Knippchen  eine  fast  ununterbrochene  Verbreitung,  und  laer 
sen  sich  von  dem  letzteren  Puncto  im  Thale  des  Mittelbaches  aufwärts  bis  nahe 
an  das  Mairgaretbenkreuz  (1027  F.)  verfolgen.    Das  ganze  genannte  Thal  bis 
hinab  nach  Königswinter  ist  fast  nur  im  Trachytconglomerate  ausgewühlt ,  wel* 
ches  denn  auch  auf  der  Nordseite  desselben ,  sowie  auf  der  Nord- ,  Ost-  und 
Westseite  des  nördlichen  HaupUuges  in  grosser  Ausdehnung  vorhanden  ist.  Eift 
kleines  und  ganz  isolirtes  Vorkommen  desselben  findet  sich  südlich  vomTrachylr- 
gebirge  bei  Bonndorf. 
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D»«»  I  r a  o  h  y  t  i s c h  0 n  T uf  f  e  dos  Siebengebirges  sind  meist  graiilichweiss, 
iih!i.*h%veiss  luler  liehtgelb«  seilen  fleischroth  und  brliunlichrotli,  oder  grünlich- 
r^5$.  j^lhlirb^rnn  und  blaulichgrau.  dabei  oft  gedeckt  oder  gesprenkelt,  woicli, 
%ii,r*'U  ktastisolion  Elementen  stark  zersetzt,  während  die  Sanidinkrystalle  und 
I.  r  t:«t*r&ch«jpp«*n  meist  noch  ganz  frisch  erscheinen;  dergleichen  sehr  scharf- 
-r:  je  und  oft  recht  fliichenreiche  Sanidinkrystalle  finden  sich  vielorts  in  den 
f-n  nine  Schichtung  ist  mehr  oder  weniger  deutlich  vorhanden,  bald  sehr 
^fih^.  hald  schmäler. 

Kleinere  und  grossere  Brocken,  sowie  feinerer  Schult  trachytischer  Gesteine 
*i.tr'{i  iiii^  hauptsächliciio  Material  der  eigentlichen  lulle  geliefert ;  dieses  Material 
r'!'n  i.-t  >ich  .iber  in  einem  auiralienclcn  Zustande  der  Zorselznn^,  erscheint  daher 
«'•h  niiil  iiiiirb,  matt  und  gehleicht,  oft  kaolinisirt.    Die  feineren  Tutt'e  werden  fast 

'.."irrii  .  iihnlieh  den  Thonsteinen  der  Porphyre,  und  lassen  nur  noch  kleine 
j'  n  rfuTxhuppen  erkennen.  —  Sehr  au\  sind  diese  Tntfe  in  den  unterirdischen 
s.*  nliriii.hi'11  am  OfenkuhN'nherf»e,  im  Thale  des  Mittelhaches  zil  beobachten,  wo 
.-■£■  S'  !ii'-htun£;  durch  den  Wechsel  des  Kornes  oder  der  Ra^^bc  Ausgesprochen  ist. 
^tii-.ukry  stalle  und  Glinunerblältchen ,  die  letzteren  oft  .^l'IirziUil reich  auf  den 
*.  •  t?  htiiii^i-inächen  ausj;ebreitet ,  sowie  gelblichweisse  .  kabliliislrte  Trachytbrocken 
-  !  -.1^  -Jer  Orundmasse  deutlich  zu  erkennen.  Mit  den  10  |^is"  Ift  Fiu>s  mächtigen 
*  •!!>  Iittrn  .  welche  den  eigentlichen  Gegonstand  der  GeNviünunp  bilden,  wechseln 
*'.  lirrc  .  Ne)ir  teinkörni^e  bis  fast  dichte  und  thonsleinühuIichc.jSchichteu.  Grössere 
T' i-liyt.^tijrke  Lonuueu  nur  selten  darin  vor.  ^     - 

iJit  >*-  Tuffe  erhalten  oftmals  eine  con  gl  o  m(;r  alii  hu  l  icbe  Beschaffenheit 
if«  U  z^iilreich  eingeschlossene  Bruchstücke  verschiedener  Gesteine,  Dahin  ge- 
nn  zu \ orderst  Bruchstücke  trachytischer  Gesteine,  welche  gewöhnlich 
ar  ueriiiie  Zoll,  bisweilen  aber  ein  paar  Vusa  im  Durchmesser  erreichen.  Nach 
•-:g*»ri«ttj  scdlen  dieselben  stets  aus  dem  zunächst  anstehenden  Trachyte  stam- 
-fi  .  wogegen  Horner,  Zehler  und  (i.  vom  Halb  behaupten,  dass  das  Gestein 
•-:«  r  dif^-er  Bruchstücke  im  Siebengel)irge  liberhaupt  gar  nicht  anstehend 
.  hf.d.*ii  .sei.  Nach  v.  Dechen  scheint  aber  so  viel  gewiss  zu  sein,  dass  sich 
'A-r  ilieseii  Stücken  kein  einziges  befindet,  welches  einer  von  den  an- 
-firT-dc-n  (iesteinen  wesentlich  versch  i  ed  en  e  n  Art  angehört,  viele  sind 
•'if  ^tk II lieb  den  Varietäten  des  Drachenb^lscr  '['lachxtes  oder  denen  des  Lipa- 
>?  v<»n  der  Kleinen  Bosenau;  dennoch  bleibt  es  auffallend,  dass  solche  Stücke, 
*!  b»-  di-rii  Widkenburger  oder  Slenzelberger  Andesite  sicher  veiglichen  weiden 
r:'.<n,  nur  h  och  st  selten  gefunden  werden';. 

N.^clisl  den  Trach\lstücken  sind  es  besonders  Geschiebe  oder  Fragmente 
-•'»nisi-her  Sandsleine  und  Scliiefer.  welche  an  vielen  Orten  in  den 
"^ihyl  Tuffen  vorkommen;  so  z.  B.  sehr  häufig  in  der  Nähe  iles  Margarethen- 
r»-ijzp<  und  bei  Utenbach,  sowie  in  <]er  sog(*nannten  Hölle.  (Mucm  liefen  llold- 
-j»-  li#'i  Königswinler.  in  dessen  oberem  Theile  der  Tutf  ganz  erfüllt  davon  ist. 
'nt«i^licb  wichtig  ist  abt'r  das  Vorkonunen  von  ha  .sa  1 1  s  t  Ü  <;ke  n  innerhalb 
•t-r  Iracbyl-Tuffe**).     Die  ersten  Spuren  davon   linden  sich  am  Stenzelberger 


■     ^i»»o2iKKlisch««r  Führer  in  das  Siphonjict'.,  S.  ISi  u.  ä553. 

**     /irkp)   fand    im  Trachyte<inL'lon)erale  am   nurdlichcn  l-usse  des   Ürneh«.Mitp|s   aueti 
>'»&»•&«'•  Gtofsosia.   '1.  Aufl.  III.  tB 
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Kreuze;  auch  im  Hohtwe^e  am  Slenrelhergo  enthüll  der  Tmchyl-TufT  Ra 
kugein  und  ganze  Partieen  von  hasaltischem  Conglomerate ;  elien  «o  finden 
eingemengte  BasaltstUcke  an  der  Westseite  des  Limherges  unweit  Hei! 
bacberrotty  und  am  Langenberge  scheinen  einzelne  Schichten  von  Basalt 
glomerat  in  dem  dort  weil  verbreiteten  Trachytconglomerate  zu  liegen. 
Stein  bei  Broich  sind  die  beiderlei  Conglomerate  oftmals  nicht  mehr  von 
ander  zu  unterscheiden ;  Ulierhaupt  aber  nimmt  die  basaltische  Beschafle 
des  Conglomerntes  in  dem  Maosse  zu ,  als  sich  dassellie  nach  Nonlen  von 
Trachyll>ergen  entfernt  und  den  Basaitbergen  nSihert;  weshalb  denn  auch 
Trennung  der  beiderlei  Conglomerate  nach  v.  Dechen  nicht  wohl  du 
zuführen  ist*). 

Die  Milcht  ig  keil  der  trachytischen  Tufle  und  Conglomerale  ina( 
ntirdlichen  Bande  des  grossen  Trachytzuges  vielleicht  bis  400  Fuss  sie 
wilhrend  sie  anderwärts  viel  geringer  ist,  und  stellenweise  auf  iO  bis  10 
herabsinkt. 

Stellenweise  fmden  sich  in  den  feineren  TufTon  Abdrucke  von  HJätlei  n 
auch  fossiles  Holz  <ier  Hraunkolilenformation,  mit  welcher  die  Tracli\(- 
Ul>erhaupt  in  genauem  Zusammenhange  stehen.  Mehrorts  ist  es  näinlich  dei 
zu  beobachten,  wie  das  Trachvtconglomerat  den  kieseligen  Sandsteinen 
Conglomeraten ,  also  den  ältesten  Schichten  der  Braunkolilenforiiiiition. 
liegt,  wHhrend  <lasselbe  weiter  luirdlich  von  den  jüngeren  Thonen ,  Sj 
und  Braunkohlen  bedeckt  wird.  Hieraus  folgt  denn,  dnss  die  BildunL: 
trachytischen  Conglomerate  und  Tuffe  mitten  in  die  Periode  der  Braunkol 
formation  tlillt. 

An  vielen  Punctcn  liegen  die  Trachyt-TutTe  unmittelbar  auf  «len  Srhi' 
der  devonischen  Formalion;  an  anderen  Punclen  auf  festem  TrachU  odei 
desit,  wie  namentlich  am  westlichen  Abhänge  der  grossen  und  am  sUill 
Abhänge  der  kleinen  Rosenau,  in  einem  Steinbruche  zwischen  dem  Srh.i 
lierge  und  Bolvershahne,  an  einer  kleinen  Höhe  nördlich  von  der  Wolken 
und  an  der  Wiemerspilze.  Schon  aus  diesen  wenigen  deutlich  auf^esrhlos* 
Stellen  folgert  v.  Oechen,  dass  ein  ansehnlicher  Theil  der  trnch\ tischen 
und  Conglomerate  spUter  gebililet  worden  sei.  als  die  grösseren  Masse 
Trachytes  und  Andesites. 

Die  Frage  nach  der  eigentlichen  ßildungs  weise  der  Tuffe  hat  rwe 
verschiedene  Beantwortungen  gefunden.  Nöggerath  sprach  schon  vor  laiiiie 
die  Ansicht  aus,  dass  das  Conglomerat  aus  einer  tlieilweisen  Zerstöruni 
voraus  gebildeten  Trachyt-  und  Andesitberge  hervorgegangen  sei,  wei 
grössere  Theil  seiner  Fragmente  stets  von  den  zunächst  gelegenen  Berget 
stamme;  Härtung  schliesst  sich  dieser  Ansicht  an,  welcher  auch  v.  Deche 
gethan  ist.  Dagegen  hat  llorner  die  Ansicht  aufgestellt .  dass  das  Materi: 
trachytischen  Tuffe  und  Conglomerate    vor   der   Kruption   der  Antlesitc 

PhniiulithwtUrke ,    ohßlcich    im  Sicbon^rhirp*  Plinnolilli    nirconils   an<tphond    lH*k.ini 
Neue«!  Jflhrli.  für  Min..  4868,  S.  7«(>. 

*)  üeugoo«liHch«r  Führer  in  des  SiebengebirfKe.  S.  468  und  4i5. 
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nrbyte  in  ^lor  Form  loser  Auswürflinge  peliofort  worden  sei,  wonach  denn  die 
rf« diesen  krysUillinischen  Gesteinen  vorausgegangen  sein  würden*;.  Gerhard 
Ml  fiiiiii  stimmt  dieser  Ansicht  für  die  mücliiigen  und  ausgedehnten  TufT- 
Ui^erun^en  (lt*s  Mitteihachlliales  bei,  indem  ersieh  auf  das  Vorkommen  von 
nciiU-  und  Andesil-Gängen  innerhalb  des  Tuffs,  auf  die  an  zwei  Puncten 
ii}ijohl«ten  Ceberlagerung  des  letzteren  durch  den  Trachyt  und  auf  den 
in^el  solcher  Gesteinsfragmente  beruft,  welche  unzweifelhaft  vom  Trachyte 
»^  Iiraehf nfels  oder  vom  Andesite  der  Wolkenburg  stammen,  an  deren  nürd- 
Vrii  Alihnogc  sich  doch  jene  TufTc  ausbreiten. 

Ks  scheint,  dass  beide  Ansichten  ihre  Berechtigung  haben,  indem  wohl 
itf  <  »*  r  u  p  t  i  \  o  .  und  jüngere  alluviale  Conglomerale  und  Tuffe  zu  unter- 
:.fi*it'n  >irul ,  welche  letztere  besonders  in  den  mit  basaltischen  Frugmenteu 
f^W.Mru'H  TiitVsrluchlen  anzuerkennen  sein  dürften.  Dass  aber  w  irklich  gewisse 
>h\iH  iHid  Andesite  erst  nach  der  Ablagerung  eines  Theiles  der  Tuffe  zur 
^;^*tf<ffj  ^fl«in|£l  sind,  diess  wird  durch  die  GUnge  bewiesen,  welche  sie 
r.Milifll*  derselben  bilden,  und  deren  bis  jetzt  folgende  fünf  bekannt  sind. 

•  .    Unter  dem  Margjirethenkrcuze  setzt  nach  Zehler  durch  den  Tuff  ein  SO  Fuss 

rnUchtiger  Gang  von  perlgrauem  Hornbicnd-Andesit ,  streicht  hör.  H,5  und 
r.illt  ÜO'*  in  Ost. 
i      hl   der  Nähe  des  Lowcnburger  Hofes  findet  sich  ein  3  bis  4  Fuss  mächtiger 
Trarhylgang.  dessen  tafelförmige  Sanidinkrystalle  eine  fast  parallele  Lage 
t^rkennen  lassen. 
i      Weiterhin  am  Wege  nach  Lahr  beobachtete  Horner  einen  5  bis  6  Fuss  müch- 
tifien  ,    fast  senkrecht  nordsüdlich   streichenden  Tracbytgang,  mit  gro.ssen 
S.'inidinkrystalien  und  vielen  Glimmerlafcln. 
i      Am   Kusse  dcfi  Rrüngclberges  steht  ein   i  Fuss  mächtiger  Gang  eines  von 

Bin -on räumen  erfüllten  grauen  Andesites  an. 
^      Am  Külsbrunnen  findet  sich  in  dem  oberen ,  Jetzt  verlassenen  Steinbruche 
Pill  durchschnittlich  5  Fuss  mächtiger  Gaiij;  von  braunem,  sehr  verwittertem 
iTnichydolerit    *?    mit  grossen,  aber  gänzlich  zersetzten  Hond)lendkrystalIen. 
welcher  theils  auf  der  Gränze  des  Tufl'os  und  Trachytes ,   theils  im  Trachyte 
.selbst  aufsetzt  und  prismatisch  abgesondert  ist ;    streicht  hör.  9   und  fällt 
7  0*'  in  SW. 
I13  dicker  letztere  Gang  eine  Varietät  des  Drachenfelser  Gesteins  durch.schneidet, 
^o  diirftt*  er  zugleich  beweisen,  dass  der  Trachydolerit  jünger  ist,  als  der  Trachyt 
•J#-*  Drachenfels**/. 

Für  die  Reurtheilung  des  relativen  Alters  der  k  ry  sla  1 1  in  i sehen  Gesteine 
es  Siehengebirges  gewiniuin  noch  ausserdtMn  folgende,  von  G.  vom  Halb  enl- 
^t%  kU'Ti  Günge  eine  grosse  Bedeutung. 

•  Trans  of  ihr  geol.  son.  i  ,  miI.  IV,  1836,  p.  443  u.  \Ctl.  Ilorncr  erwühnl  <fal)ci,  dass 
«  ir«i<«»»*ren  Tr8<"hytstUcke  im  Tutfo  nicht  als  I'nifjrin.'nl«*,  sondern,  nacli  riner  Heinorkuii^ 
on  Mil«cherlif:li,  als  Ronihon  zu  h<-li'ar'}iton  sind. 

••j  Zvwar  soll  nnrli  /i'hliT  an  dor  siidostÜrhrn  Soite  d«*s  BuckiMolh  ini  Wof^i?  narli  dei 
'••««•titiiiri;  (Mii  (liin^'  des  DrarlionfoKor  Tnirli\tt's  im  Ti-.'urliNiInJrrilr  aiitM*lziMi,  wn«»  für  das 
f«f«rith>Ml  Hprechen  wiinlo  ;  indessen  ist  >>s  NiiMiiundem  t:t*lunuon,  dicsiMi  iauiii  wiiMliT  uui- 
üfindeo 
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Der  Gipfel  des  Wasserfalls  im  Mittelhacher  Thale  besteht  aus  typisc 
Trachyte,  Vielehen  südöstlich  vom  Gipfel  ein- 30  bis  40  Fuss  mächtiger, 
4  i  streichender  Andesitgang  durchschneidet ,  der  bis  zur  Thalsohle  hinab 
folgt  werden  kann. 

Im  Rhöndorfer  Thale,  am  südlichen  Abhänge  des  Schallenberges,  fi 
sich,  gleichfalls  im  Gebiete  des  Drachenfelser  Trachytes,  ein  hör.  1 2  streiche 
Gang,  dessen  Gestein  dem  des  Bolvershahnes  durchaus  ähnlich  und  nbo  ' 
für  Trachydolerit  zu  halten  ist,  wodurch  denn  die  Folgerunfz  beslätipt  \ve 
würde,  welche  vorher  aus  den  Verhältnissen  am  Kulsbrunnen  erschlo 
wurde. 

Nach  diesen  Beobachtungen  ist  es  kaum  zu  bezweifeln .  dass  im  Siel 
gebirgc  der  eigentliche  typische  Trachyl  als  das  ül teste  der  enipl 
Gesteine  zu  betrachten  ist,  wJihrend  sowohl  der  Andesit  als  auch 
Trachydolerit  als  Producte  jUnjiei  er  Eruptionen  gelten  müssen.  Tür 
Andesit  insbesondere  wird  diess  durch  eine  weitere  Heohaclitun^  \on  G. 
Rath  bestätigt,  welcher  zufolge  in  einem  Hohlwege  zwischen  dor  Hosmnu 
dem  Wasserfalle  der  unmittelbare  Contact  zwischen  Trachyt  und  Andesit  si 
bar  ist;  die  hör.  11  streichende  Gränzflärhe  setzt  senkrt>cht  nieder:  der  Aii> 
ist  ihr  parallel  platlenfönnijz  abgesondert ,  während  der  TrachU  sehr  V4'rwj 
erscheint. 

Uebrigens  giebl  sich  auch  im  Siebenisebirge  das  Kingreifen  der  Ha>al 
die  Trachytformalion  sowohl  raumlich  als  zeitlieh  zu  erkennen,  obgleich  im 
gemeinen  die  Kruptionen  derselben  dort  gleichfalls  später  begonnen  haben 
jene  der  älteren  trachytisehen  Gesteine.  Der  Grosse  Oelberg  liegt  theils 
Trachyt,  theils  auf  Trachjl-TulT,  und  der  Nonnenslmmberi:  sowie  der  !*el 
berg  werden  slellenweise  von  Andesit  un<l  ausserdem  von  TuH*  beiiriinzt ; 
kennt  man  gegen  :)0  Hasaltgange,  welche  die  trach\tisehen  TutVe,  und  weing> 
5,  welche  den  Trachyt  oder  Andesit  durchsetzen. 

Nachträgliche  Bemerkung  zu  ^.  48  2    S.  296  dieses  Bandes  . 

Seit  der  Veröttentliehuiig  des  /weiten  Ifefles  dieses  Bandes  ist  mir  Jiircl 
Güte  ihres  Verfassers  \.  Uichthofen's  wichtige  Abhandlung  /ngekomnicn.  wi 
ursprünglich  zu  S;in  Krancisco  unter  dein  Titel :  The  natural  sy stein  of  vol 
rocks ,  bald  dar;uif  aber  etwas  umgearbeitet  im  iO.  und  21.  B;mde  der  Zoitsi 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  erschienen  ist.  Der  Verfasser,  ue 
neuerdings  Gelegenheit  hatte ,  die  vulcanischcn  Hepinnon  Californiens  iintl  Ne\ 
kennen  zu  lernen.  Hind  eine  aufrollende  l'eherein>trnMining  der  dortigen  \>r 
nisse  mit  denen,  welche  er  früher  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  erkannt  li;ittp. 
sah  sich  dadurch  \eranlasst.  folgende  neue  ChissiliCiition  der  \ulciiiusdien  Ges 
aufzustellen,  in  welcher  .%  Ordnungen  und  mehre  Familien  unterschieden  wer 
I.Ordnung:   Uh  yolit  hgestcine. 

t.  Familie:    Setadite,  oder  granitähnliche  Rh\olithe. 

S.       .,       :   Liparite,  oder  porphyrUhnliche  Rhyolithe. 

-).       ,,       :  Bhyolithc  im  engeren  Sinne,  hyaline  Rh\olithe 
II.  Ordnung:   T  rachyt  g  est  eine. 

I.  Familie:   Sanidin-Trarhyt. 

t.  :    Oiigoklas'Truchyt. 
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m.  Ordnung:  Propy litgesteine. 

I.  Familie  :   Quarzige  Propylite,  oder  Dacite. 

*.       ,,       :  Homblendige  Propylite. 

3 .       , ,       :  Augitische  Propy  Ute, 
fV.  Ordnung:  Andesitgesteine. 

• .  Familie  :   Honihlcnd-Andesii. 

t.       ,,       ;   Au^it^Andesit. 
V.  Ordnung.  Basalt gesteine. 

1 .  Familie  :   Dolerit, 

2.  ,,       :   Rasalt. 

3.  ,,       :  Leucitophyr. 

Durch  die  Einführung  der  e;riiii.steinHhnlicl)cn  Andosil«»  nnlcr  dem  Namen  Pro- 
(•  U  :  t  »> .  weil  mit  ihnen  in  den  f^enannteu  Ländern  di«^  trnrh^lischon  Eniptionen 
b^»£on(ien  haben,  wird  diesen  Gesteinen  eine  bestimmte  ehronolopische 
<C:*iiun£:  :in^ewiesen,  welche  in  jenem  N;unen  iluen  Ausdruck  findet.  Natürh'eli  ist 
i:r«*  ithor  nicht  so  zu  verstehen,  d.iss  in  allen  vulcanisclien  Regionen  die  Slle- 
•  !#-Ti  frTUpfiveii  Gesteine  von  Grünsteintrachylen  pebildet  werden,  oder  dass 
sti»  rill  die  lil  testen  vnicanischen  Gesteine  den  Propyliten  v.  Bichthofen's  enl- 
•pr*ch»?n,  und  unter  diesem  Namen  aufzuführen  sind. 

Sarhträgliche  Heinerkunq  zu  S.  350  dieses  Bandes. 

hitrch  mikroskopische  rntersuchunp  von  DünnschiilTen  fand  Zirkel,  dass  itie 
M-MüMoiiil  -  Andosile  des  Siebengebir^ci  ziemlich  reich  an  mikroskopisch  kleinen 
\-rh«^Imkr\ -lallen  sind,  und  dass  eben  derf*leichen  auch  im  Trachyte  des  Drachen - 
'<•  «  ijitil  der  Perlenhardt  vorkonunen ,  wie  schon  Vofrelsang  vermulhete,  welchem 
—  IUI  h  ^elanf;,  die  \on  G.  vom  Uath  nur  erschlossenen  Nephelinkrystalle  des 
n.»!.'rjl*"*  der  LÖwenburg  wirklich  nachzuweisen.  Die  Trachyte  des  Cantal,  der 
rf'-rjiif  •!«•>  V\y\  de  Dome,  sowie  viele  Trach\te  und  Andesite  Ungarns  und  Sieben- 
t'jr*:eii-;  enthalten  nach  Zirkel  gleichfalls  mehr  oder  weniger  Nephelin.  Neues 
Jahrb.   für  Min.  t8ü8,  S.  703  IT. 

Zweites  K  a  |)  i  l  (» I . 
Banaltrorraation. 

A.    Gesteine  der  Basaltfonnation. 

S5.  49i.   Emkitxmg  und  Uebersicht  der  krgstallmischen  Gesteine. 

f>ip  RcisaUforntation  ist  eine  d(»r  neuesten  ,  sich  unniillelbar  an  die  vulcani- 
ben  bibhin|:en  der  Gegenwart  anschliessenden  Kruptivfornialionen*) .  Denn 
i0eich  ihre  flesleine  grossenlheils  unter  etwas  anderen  Umständen  an  die 
-doh#-rfläehe  gelangten,  als  die  jetziiien  Laven;  nhjileich  die  meisten  Basalle 
/fh  aus  hjosen  Sf»allen,  und  iinal)hJini:ii<  von  eiiicntlichen  Vulcanen  hervor- 
'pf***»>i  wonlen  sind:  so  ^iebl  es  doch  nicht  wenige  Basalte,  welche  mit  er- 
«f h#  npn  Vuli-anen  in  der  jzenaucstcn  Heziehunt;  stehen  und  ^anz  unzweifelhaft 
if  Älknlii'be  Weise  aus  den  Kralercn  oder  aus  Seitenspallen  ders(»Iben  hervor- 
•Iret#*n  ?»in<l ,  wie  diess  mit  den  iMMilitien  Laven  der  Fall  ist.  So  werden  wir 
»'.  durch  die  Basalte  pnnz   allrniilii:   erst   in  das  Gebiet  der  illteren,    bereits 

•    VergL  Sartorius  v.  \Vall«Ms|i  «m  seri ,   Physisch-jjcoj^r.  Skizze  von  Island,  S.  66  f. 
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erloschenen,   und  aus  diesem  in  das  Gebiet  der  neueren,  Doch  jetxt  Ihll 
Vulcane  Übergeführt. 

Die  Basaltformation*)  besteht,  eben  so  wie  die  Trachytformation, 
xwei  verschiedenen  Abtheilungen  von  Gesteinen;  aus  einer  Gruppe  krysla) 
linischor  oder  ursprünglicher ,  und  aus  einer  Gruppe  klastischer  (s. 
auch  limmatischer  und  nietamorphischer)  oder  regenerirter  Gesteine.  Beide . 
theilungen  lassen  sich  aber  nicht  wohl  gesondert  betrachten,  weil  sie  häufig  1 
einander  greifen ,  und  eben  so  räumlich  mit  einander  verbunden  sind ,  wie  i 
der  Zeit  nach  in  eine  und  diesell>e  Periode  fallen.  Zu  den  kristallinischen  G#^ 
steinen  gehören  die  Do leritc,  die  Anamesito,  die  Basalte,  die  mit  ihnfli 
verbundenen  Mandelsteine  sowie  die  zelligen,  blasigen  und  schlackiger 
Gesteine,  sofern  sie  in  stetig  ausgedehnten  Massen,  und  nicht  in  losen  oder  var 
kitteten  Auswürflingen  auftreten.  Zu  den  klastischen  Gesteinen  gehören  die  am 
den  Bruchstüükon  oder  losen  Auswürflingen  der  genannten  Gesteine  gebildelai 
GeschUtto,  welche  man  unter  den  Namen  der  basaltischen  ConglomeraU 
und  Tuffe,  der  Schlackenbreccien  u.  s.  w.  zu  begreifen  pflegt.  Dk 
meisten  Wacken  so  wie  der  Palagonit-Tuff  dürften  schon  in  die  Kniegork 
der  metamorphischen,  andere  Wacken  und  die  Dasalllhone  in  die  Kalegorif 
der  limmatischen  Gesteine  zu  verweisen  sein.  Die  Nephelindolcritc 
schliessen  sich  wohl  an  die  Dolerite  an;  die  Leucitophyre  aber  bilden  eine 
oigenthUm liehe  Gesteinsgruppe,  welche  zwar  durch  ihren  Pyroxengehall  den 
Basalten  verwandt  ist,  ihrem  Alter  nach  aber  vielleicht  richtiger  zu  der  Lava- 
formation oder  ncovulcanisclien  Formation  zu  stellen  sein  dürfte,  obgleich  durd 
den  neuerdings  in  vielen  Gesteinen  der  Basaltfamilic  nachgewiesenen  Leucit- 
gehalt  ihre  Zugehürigkcil  zu  dieser  Familie  bestUtigt  wurde.  Diejenigen  Gesteiw 
endlich,  welche  in  Island,  auf  den  Füröern  und  llebriden,  in  Schottland,  in 
nördlichen  Irland  und  in  vielen  anderen  Landern  so  verbreitet  sind ,  und  ge- 
wöhnlich unter  dem  Collectivnamen  Trapp  aufgeführt  werden,  müssen  gleich- 
falls der  Basaltformation  zugerechnet  werden,  obgleich  sie  gewöhnlich  keinei 
Olivin  enthalten;  die  meisten  dieser  Trappe  sind  Anamesite,  viele  aber  sinC 
wirkliche  Basalte  oder  auch  Dolerite. 

In  BetrcfT  ihrer  geognostischen  Constitution,  sagt  Sartorius  v.  Waltershausen, 
nuiss  ein  vorurtheilsfreier  Beobachter  gestehen  ,  dass  zwisrheii  B  a  s  a  II  und  isiSn* 
dischem  Trapp  durchaus  kein  merkbarer  Unterschied  wahrzunehmen  sei ;  selb« 
der  Mangel  oder  die  Gegenwart  von  Oli\in  kann  nicht  als  wesentlich  betrachte 
werden,  da  er  sich  in  einigen  Trappen  häufig  findet,  wUhrend  er  in  anderen  so  ga' 
wie  gänzlich  fehlt.  Auch  in  den  teutschen  und  schottischen  Basalton  wird  mal 
den  Olivin  bald  hUuliger,  bald  seltener  anlretTen ,  ohne  dass  man  denjenigen  Ge- 
steinen ,  in  welchen  dieses  Material  fehlt ,  den  Namen  Basalt  ab.sprochon  ni«H-hle 
Auch  sind  viele  teutsche  Basalte  gewissen  isiHndischen  Trappen  noch  \iel  nähei 


^)  Wegon  ausführlicherer  Belehrung  uher  diese  wirblige  Kormiition  verweisen  uir  ao 
das  reichhaltige  Werk  v.  Lconhard's :  die  Basalt^^ehilde  in  ihren  Beziehungen  zu  iiorni.ilei 
and  abnormen  l-elstnasHen ,  IK8S;  ein  Werk  ,  in  welchem  AI le<i  zusanimenKesteUl  iM.  ^a; 
bis  zum  Jahre  4  8Si  über  die  Formation  bekannt  war.  Kur  die  Geuesis  des  Basaltes  isl  b« 
sonders  die  Preisschrift  von  Dressol  zu  empfohlen,  welche  4  8<t6  in  Haaricm  erschien 
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iwaiiflt^  als  manche  dieser  let/.lcreii  unter  einander.  Die  Verbreitung  ihrer  Srhich- 
tfi'  ihr  Wechsel  mit  Tutriaßern,  ilire  Gange  und  die  Art  ihrer  Säulenbtidung  bieton 
I  AircUau>  Weine  Unterschiede  dar,  die  uns  berechtigen  konnten,  zwischen  Basall 
7Ld  Tnipp  eine,  scharfe  OrUn/.c  zu  ziehen  und  zwei  selbständige  Formationen  in 
•ittieit  zu  erblicken  :  obgleich  es  wahrscheinlich  ist ,  dass  die  ganze  Periode ,  in 
«ciibe  die  Yrapprormation  Hillt,  einen  etwas  grösseren  Zeitabschnitt  umfasse,  als 
^^  B.«<^ltfuriuation.  wie  sie  in  Teutschland  und  Sicilion  erscheint.  Physisch-geogr. 
>4jzzo  \oii  Island,  S.  63  f.  — Nach  Zirkel,  welcher  die  isländischen  Trappe  gloirh- 
f^'l«  .ils  Glieder  der  Basaltformation  anerkennt,  bilden  Anamesite  das  \orwaI(eiHte 
««»•^(ein  :  doch  treten  auch  häufig  eigentliche  Basalte,  und  nicht  selten  olivin- 
fcifi;g*f  Hoterite  auf;  auch  die  Tra  chydo  leri  te  gewinnen,  namentlich  in  den 
i<i«ren  Etagen,  eine  sehr  weile  Verbreitung  und  sind  ausgezeichnet  durch  das  selir 
-f.  i'^Hine  Vorkonunen  oder  auch  den  gänzlichen  Mangel  des  Augiles.  Heise  nach 
UAii»i,  t^    290  tr. 

In  Betrt»t!  des  Olixine»?  aber  bemerkte  ßurat,  dass  sich  im  Velay  und  Vivarais, 
.*.•  Jrc*  Ba«^altforn)atioii  so  vollständig  entwickelt  ist.  die  ällosten  Basalte  durch  das 
^•jr-AaliiMi  des  Keldspalhes  uird  durch  die  Abwesenheit  des  Olixlns  von  den 
•I  k*'r«*ii  unterscheiden,  gleichsam  als  ob  eine  gegenseitige  Abstossung  beider 
iBiiitTülien  Slall  fände.  Deacr.  dca  tcrrains  volc.  p.  187  iV.  In  ähnlicher  Weise  er- 
*!.:t  hr.Mi^s  .   da<s  in  Böhmen  der  Oli\iM   nur  den  dichlcn ,    schwarzgrauen  Basalten 

•  :*"*iifij»j.  mid  das.>  ijin  einige  anderr  Gemengtheile,  wie  z.  B.  der  Glimmer,  die 
•I  ri.}.!«  ndi»    und    die  Zeolithe   gänzlich    auszuschliessen    oder   doch    sehr  zurück- 

-.  !r..fit:pn  scheinen.  —  Der  Ausspruch  Bfudnnl's.  dass  derOIi\in  in  keinem  Basalle 

•  ••• .    mirl  dass  er  die  einzige  charakteristische  Substanz  sei,   welche  ausschlies.s- 
»I  •l»'rn  wahren  Basalte  zukomme  [Voyaf/v  en  Houyne,  IIJ,  58.'i-j  ist  also  doch  nur 

;  «'«i  lir'.inkter  \V<Mse  zulässig;  denn  nicht  wenige  Hasalte  sind  frei  \on  Olivin, 
*.!iri.'f»d  er  auch  bisweilen  in  anderen  Gesteinen  d(?r  Basalttormalion  angetrolVen 
^  T'i. 

Wir  viTsehieden  nun  auch  die  mancherlei  kryslnllinischcn  Gesteine  der 
-Mi/itforni.'ilion  erscheinen  mögen ,  so  lassen  sie  sii^h  doch  kaum  als  bestinunte 
rr«  •.•ti«#n>i:liccicr  unterscheiden.  Denn  wenn  mich  in  einigen  Gegenden  die 
•-♦''.'  irlifH  B.'isalle,  in  anderen  die  Anamesite  und  in  noch  anderen  die  Dolerite 
'  »f  eHN»»n(lers  vorwaltende  Holle  spielen,  so  finciel  doch  in  den  grü.sseren 
?  *;i.li*i  brn  Territorien  ein  .solches  Durcheinander- Vorkommen  der  ntanchfai- 
!S-!«ri  Gesteine  Statt,  so  lä.sst  doch  oft  ein  und  dasselbe  Gel)irgsglied  in  ver- 
'iT.j-vJ»'iiffi  Theilen  seiner  Ausdehnung  solche  Versdiiedenheiten  der  petro- 
:r.tpbt sehen  Heschafrenheil  erkennen,  dass  man  fast  behaupten  möchte,  Dolerite 
.'»•i  .\ri.»niesile,  Hasalte  und  Wacken ,  basaltische  Mandelsteine  und  Schlacken 
-?#ri  nur  verschiedene  Ausbildungsformen  t'ines  und  desselben  Materiales.  Ob 
ii-  Nfplielindoleiile  und  di(^  ihnen  entsprechenden  Fiasalte  eine  getrennte  (inippe 
hii  leij  oder  nicht,  darüber  müssen  künftige  F(»rschungen  entscheiden.  Für  die 
i.»tjiiiopb\re  aber  <lürfte  eine  s(dche  Treiuiung  wohl  gellend  zu  maclien  sein. 

So  i-»t  es  eine  ganz  gewöhnlich  vorkommende Krscheinimg,  dassDoleritgänge  an 
f.r»-ii  (iränzcn  aus  Basalt .   dass  Basall  gange  zu  l»eiden  .*^eiten  aus  Wacke  bestehen, 

•  Jtrr  iU^<  eine  Ba^-altihM-ke  na<:h  imlen  in  Wack««  (xirr  nach  oben  in  schlackigen 
Bh«*«U.  «egen  die  Mille  in  Dolerit  oder  \nami»sil  übergeht  u.  s.  w.  Wesentliclie 
'.  iilerschiede  diirllen  wohl  eher  in  dem  cpia  n  t  il  at  i  \  en  Verhältnisse  der  \  or- 
•ifT  rächenden  Gemengtheile,  und  in  «h'in  Vorkommen  dieser  oder  jener  uiitor- 
.»lordneten  Gemengtheile,   als   in   denjenigen  Verschiedenheiten  des  Korne> 


S60 

nod  der  Structar  zu  suchen  sein,  welche  durch  die  Worte  Dolerit, 
und  Waoke  ausgedrückt  werden. 

Als  vorherrschende  Gesteine  geben  sich  in  vielen  Ländern  diel 
seile,' in  anderen  die  Anamesite  zuerkennen;  die  Doleriie  sobeinM 
in  einigen  Ländern  einen  sehr  wesentlichen  Antheil  an  der  Zusammei 
der  Formation  zu  nehmen,  wahrend  sie  in  vielen  lindern,  wie  i.  B.  in  Teolich^ 
land,  zu  den  minder  häufigen  Gesteinen  gehören ;  die  W ecken  und  die Basall- 
mandelsteine  aller  Art  treten  hier  häufig,  dort  seilen  auf;  die  schlackigtl 
Gesteine  endlich  werden  oft  gänzlich  vermisst,  während  sie  in  einigen  Geyi ; 
den  eine  grosse  Bedeutung  gewinnen,  im  Allgemeinen  aber  nur  da  vonukomflNi 
pflegen ,  wo  die  Basaltforniation  mit  der  Lavaformation ,  oder  mit  eigentlicfcai: 
Vulcanen  in  unmittelbarer  Verbindung  steht. 

Wie  ähnlich  übrigens  manche  sehr  feldspathrciche  Basalte   oder  DoMlc 
und  manche  sehr  dunkelfarbige  Phonolithe  oder  Trachyte  einander  werdei 
können,  so  scheint  doch  zwischen  der  Basallformation  und  der  Tracliylformaii« 
eine  ziemlich  bestimmte  Trennung  obzuwalten,   so  dass  eigentliche  (Jeher- 
gänge  in  der  Regel  nicht  anzunehmen  sein  dürften,  wenn  sie  auch  hi5< 
weilen  Statt  finden  mögen,  wie  solches  ja  schon  durch  die  Trachydolerilr 
angezeigt  ist,   und  selbst  theoretisch  nicht  zurückgewiesen  werden  kam, 
dafern  wirklich  das  basaltische  Material  des  Erdinnern  seinen  Weg  durch  d« 
höher  liegende  trachytische  Material  zu  nehmen  genöthigt  war;   wobei  noth- 
wendig  derartige  Gemische  entstehen  mussten,  wie  sie  durch  die  schönen  Ar- 
beiten von  Bunsen  und  Streng  nachgewiesen  worden  sind. 

Dagegen  finden  zwischen  der  Melaphyrformation  und  der  BasaltformaüM 
so  viele  und  so  grosse  Analogien  Statt,  dass  man  die  letztere  nur  als  eine  Repe- 
tition,  als  eine  Rocidivbildung  der  ersteren  betrachten  möchte;  obgleich  der 
charakteristische  Pyroxengehall  der  basaltischen  Gesteine  noch  immer  eioei 
auffallenden  Unterschied  z>yischen  ihnen  und  den  Melaphyren  begründet.  Der- 
selbe Pyroxeni^ehalt  bringt  aber  wiederum  die  ßasaltfurmation  in  sehr  oahe  Be- 
ziehungen zu  der  Diabasformation ,  so  dass  sich  überhaupt  zwischen  diesen  dni 
quarzfreien  Eruptivbildungen  eine  sehr  merkwürdige  Verwandtschaft  zu  er- 
kennen giebt. 

In  Betreff  der  Man  de  Isteine  ist  noch  die  Bemerkung  einzuschalten,  das 
die  in  ihren  Blasennlumen  vorkommenden  zeolithischen  Mineralien  nicht  seN 
einen  sehr  bedeutenden  Antheil  an  der  Zusamnienselzung  des  jianzrt 
Gesteins  nehmen;  denn  nicht  nur  werden  diese  Mandeln  und  Geoden  mitunter 
so  zahlreich  und  so  gross,  dass  sie  eine  ansehnliche  Quote  des  ganzen  Gestein*- 
Volumens  ausmachen,  sondern  die  Zeülilhe  iniprägniren  und  durchflechten  auci 
bisweilen  die  Gesteinsmasse  dermassen ,  dass  sie  fast  als  wesentliche  Bestand- 
theile  derselben  angesehen  werden  müjssen. 

Diese  Erscheinung  kommt  besonders  auffallend  in  den  Mandelsteineu  toA 
wackcnarliger  Grundmasse  vor;  aher  auch  in  Doleritcn  beobachtet  man  ib- 
weileu  etwas  Achnlichcs.  So  berichtet  Macculloch,  dass  der  in  mächtige  Süuleft 
abgesonderte  Dolerit  der  Shiauts-Inseln  bi» weilen  eingesprengte  Kry!»taJJe  voo 
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Mesotyp  und  KaHcspath  enthalte ;  Western  Islands y  \,  iiO.  Auf  Skye  kommt 
smin  od  in  erstaunlicher  Menge  und  in  Nestern  von  4  bis  5  Fuss  Durch- 
-  \or.  und  auT  Rum  haben  die  im  Dolerite  auftretenden,  mit  Zeolithcn  erfüllten 
Len  so  elgentbiimlicbe  Formen,  als  ob  diese  Mineralien  wesentliche  Bestand- 
des  Oesteins  seien.  BouCy  Essai  geoL  sur  TEcosse  p,  238  u.  245.  Aehnliche 
mmuisse  biesclireibt  Sartorius  v.  Waltershausen  von  Island '*') ,  und  schon 
bekaniil  ist  der  Dolerit  von  den  Cykiopen-Inseln  bei  Catania,  in  welchem 
rim  .  tlieils  zu  Mandeln  und  Trümern  concentrirt,  theils  als  Bestandthetl  der 
tdmasse  so  relclilich  vorhanden  ist,  dass  das  Gestein  ohne  ihn  alle  Gonsistenz 
leren  '^'ürde.  Viele  hierher  gehörige  Erscheinungen  finden  sich  zusammen- 
elU  in  V.  Leoiiliarü's  BasaKgebilden ,  I,  S.  204  ff.  Auch  Heuss  giebt  eine  sehr 
rhlensvv'ertlic  Bemerkung  über  das  Vorkonuncn  der  Blasenraum-Ausfüilungen  in 
) Phonolillieii  und  Basalten  Böhmens,  und  hehl  os  hervor,  dass  dasselbe  zeo- 
lUche  Mineral  bald  wirkliche  Mandeln  odor  Gcodcn ,  bald  Adern  und  Streifen, 
iM  euie  da.<  i^aiizc  Gestein  durchdringende  Beimengung  bilde.  Die  Umgebungen 
3nTep\ilz,  S.  il  ^  f-  Dennoch  sind  alle  diese  Ausfüllungs-Malorialien  der  Blasen- 
iiui\e  und  KlüTle  nur  als  secundUre,  durch  dir  Zersetzung  des  sie  einschliessenden 
j«>Veui>  auf  nassem  Wege  entslandonc  Gebilde  /u  betrachten.  Auf  den  FUröern 
»hl  n.irh  Forclib:tmnier  die  Zeolilhbildung  durch  Hinwirkung  der  atmosphärischen 
Gewvisser  auf  den  Dolerit  noch  immer  fort ,  so  dass  sich  in  <len  Schluchten  Con- 
£r-m4!Tale  bilden  .  zu  welchen  Zeolithe  das  Bindemittel  liefern  ,  und  dass  manche 
',ni«»llen  und  Bliebe  zeolithische  Sinter  absetzen.   Karstens  Archiv,  II,  t830,  S.  206. 

S-  VMo.      S euere  Benbnchhnujen  über  dir  krifstu/liuischen  (lesleine  der 

Basalt  fonnulion. 

N'dchti'ti^lic-h  hohen  wir  zn  dem,  was  im  ersten  Bande  S.  629  if.  über  diese 
^*vine  gosjiVs^  worden  ist,  noch  folgende  nclroiiiaphische  Bemerkungen  ein- 
iLy:h  Allen. 

Hn  sa  1 1-  Im  ersten  Bande  S.  <>37  wurde  })ereits  erw?lhnl ,  dass  Girard  im 
i*Mltf'  vom  Wickensteine  in  Schlesien  Nephelin  als  Gemengtheil  vernnithet 
Uii^.  tiass  Bischof  gleichfalls  dasselbe  Mineral  in  gewissen  Basallen  voraus- 
^^iilf^.  sowie  dass  v.  Cotla  einen  allinäligen  Tebergang  des  Basaltes  des  Löbauer 
fc-r^f*  in  i\en  dorligen  Neplielindoleril  anzunehmen  {jcneigl  war.  Diese  letztere 
\Briahnie  ist  nun  zwar  von  Oscar  Schneider  in  Zweifel  gestelll  worden;  dennoch 
*\t9'T  v\urdpn  neuerdings  vnn  mehren  tüchtigen  Forschern  die  Beweise  geliefert, 
4a«5  der  Nephelin  in  sehr  vielen  Basrdten  und  basaltischen  Laven  als  ein 
«esen  I  lieber  Genien  gl  bei  I  enthalten  ist. 

Sil  hnl  V.  Detrhen  iiudire  ilvv  ba.sallischen  Laven  der  Kifel  und  der  l!m- 
^bun^en  de.s  Laacher  Sees  als  Nephelinlava  aufgeführt,  weil  in  allen  Cavitälen 
ivfM-ltien  die  kleinen,  aus  der  Geslt^insniasse  herausragenden  Nepheiinkrystalle 
&u  erkennen  sind.  Both  hestritigte  diess,  und  erkliirte,  <lass  wenn  auch  den 
Lf»-l«-r  Laven  und  Basallen,  welche  hauptsjichlich  Augit.  und  Nephelin,  aber 
krmen  Labrador  enthallen  eigentlich  der  Niuie  Nephelinil  gebühre,  er  doch 
frr'h  die  gewöhnliche  Bezeichnung  b(Ml>ehallen   wolle".    Zu  denselben  Besul- 

*  Wo  der  lierühmln  isländische  Doppelspiith  mhi  llel-'Hst'idir  hhcH  Rini^^eii  eine  colos- 
«•jc  Maodel,  nach  .Anderen    win  z    B.  Kmi<:  v.  Nirt«l;i    eine  Siiiiltenfuisfiillung  bildet. 

**    Kolb.  in  Slitscherlich  s  Werk  über  die  vulcHiiisrlion  Krsch.  u\  der  Eifcl.  I86.1,  S.  13. 
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lalon  j^elani^to  Laspoyi-cs  in  seiner  Abh<in(llung  Ulicr  tue  vulcanisschen  Geslc 
lies  Niedcrrhoins ,  in  weicher  er  auch  die  Vermulhunj;  aussprach,  dass  spAl 
Unlersuchungen  ohne  Zweifel  fClr  alle  basaltischen  Gesteine  der  Erde  Dassi 
l»osliUigon  werden,  was  für  die  Gesteine  der  Kifel  erkannt  worden  ist*). 

In  BetrefTdes  Nephelins  sollte  diese  Vermuthung  auch  bald  in  Erfbtii 
gehen;  wifhrend  n^iinlich  K.  v.  Frilsch  und  W.  Reiss.  in  ihrem  schtfnen  We 
über  die  Insel  Tenerife,  den  Nephelin  fUr  einen  wesentlichen,  wenn  auch  m 
nur  in  ßlasenräunien  schlackiger  Varictüten  erkennbaren  Bestandtheil  des  1 
saltes  erklärten,  so  hatte  Zirkel  durch  mikroskopische  Untersuchung  von  DUi 
schlifTen  in  vielen  gewöhnlichen ,  dichten  Basalten  verschiedener  Lander 
Nephelin  als  Genienglheil  direct  nachgewiesen,  und  es  sehr  wahrscheinlich 
macht,  dass  wohl  gar  viele  der  farblosen  nadeiförmigen  Mikroiithe  der  Ras 
als  Nephelinkr\ stalle  zu  deuten  sind,  nehen  welchen  jedoch  ein  trikliner  Fr 
spath  vorkommt**),  dessen  Vorhandensein  schon  Laspeyres  gegen  Roth  n 
recht  erhalten  hatte. 

Laspeyres  hat  wohl  auch  zuerst  den  Leucit  als  einen  bisweiiigen  Gerne 
theil  basaltischer  Gesteine  hervorgehoben  (a.  a.  0.  S.  XW, ,  wälirend  <ioss( 
Mineral  neuerdings  von  Zirkel  als  ein  gar  nicht  seltener  mikroiithischer  Reslai 
iheil  gar  vieler  Basalte  erkannt  worden  ist  '*';. 

Nach  einer  brieflichen   Mitthcilnng    desselben    unenniidliclien   Forschers 
30.  Mai  1869   hat  sich  durch  die  inikroskopischc  Unlersurhiing  \oii  ni>l  liriltrli 
hundert  Basnitvorkonimnisseii  ergeben,    dass  drei  Haupttypcn  zu   iiiiterx'bei 
sind : 

I.  Fcldspnthbasal  te ,  gewöhnlich  mit  nur  wenig  Nephelin.  und  leucilf 
t,  Leu  ci  t  b asa  II  e  ,  gewöhnlich  iiephelinhaltig.  aber  feldspaihfrei ; 
3.  Nephelin  bas:i  Ite.  mitunter  leurithallig  und  foldspnthbaltift. 
Dazu  kommt  noch  eine  grosse  M.-mchfHitigkcit  der  Mikrostructur.  wei<*he  nanioiii 
bei  den  Feldspaihbasallen  von  einer  sehr  glasreichen,  bis  zu  einer  höchst  ^las.iri 
und  fast  körnigen  Ausbildimgswcise  wechselt;  und  alle  diese  so  \erschiedfn 
mengten  und  gefügten  (iesteine  kann  man,  weil  sie  dasselbe  schwar/e  Kleid  tr.i» 
in  llandstticken  \oii  einiuider  nicht  unterscheiden.  Zirkel  ist  im  Begritr.  die  He 
täte  seiner  ^ründlirhen  und  umfassenden  l  ntcrsuchungen  in  einer  be>uiitli 
Schrift  zu  verötrent liehen.  Das  schwarze  Kleid  wird  wohl  in  der  Regel  dunh  i 
Rcweble  sehr  feiiu?  Körner  von  Magneteisenerz  bedingt. 

Nepbelindoleri  t.  Ueber  den  Nepbeiindolerit  oder  Ne()heliiiii  sin<l 
neuerer  Zeit  ein  paar  ausfuhrlichere  Abhandlungen  von  A.  Knop  und  O« 
Schneider  erschienen,  von  welchen  die  erstere  das  Gestein  von  Mciche.s 
Vogrlsgebirge,  die  andere  jenes  des  Löbauer  Berges  belrilVtvi. 

Knup  fand  ausser  den  schon  früher  bekannten  (lennMigtheilen  des  Meich« 
Nephelinitcs  auch  noch  Leucit  in  runden,  peripherisch  sich  auskcilendcn  I 
tiiH-n  und  bestiininle  den  beivits  von  Klipslein  angegebenen  Feldspath  als  ei 

*.   ZritHchr.  der  dciitM*tien  i:ool.  (ios.  II    1^,  (k66   ^.  JISI 
**     Nüuch  J.itirt»    lur  Mm  .  I.n6n.  >.  7*2  IT. 
*"*     Verhanill.  der  k.  k.  wu\    Itenli.H.inslall.  «869.  S.  46 
V    Kno|i,   im  N**ueii  Jahrli.  fui  Mm..    l.sS.'i,   .*<.  674  IT.,  inid  Schnridi*r ,  (iCO|:n.  He% 
dn  Lobauer  |{erue>,  im  13.  B<in«le  der  .Mdidiidt.  ilcr  niturf.  (ie>   zu  Gurlilr 
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ijBHDUinen  Feliispaih  von  oligoklaüMhnlicher  Zusainmensetzuniz,  Jedoch  ohne 
blkfrde,  mil  ▼ielem  Kali  und  mehr  als  8  Procent  Baryterde;  auch  erkannte  er 
UmiI  und  Sodaliih  als  seltnere  accessorische'Cvemengtbcilo,  und  fand,  dass  das 
■  deutlichen  OklaCdem  vorkommende  Magneteisenerz  nicht  weniger  als  25  Pro* 
aM  Tilansdure  enthält.  —  Schneider  entdeckte  in  einem  der  Nephelinitfelson 
fa  LObauer  Berges  Sanidin  als  Gemengtheil,  auch  anderwärts  Trappeisenerz; 
»vie  einige  Zeolithe,  und  zeigte,  dass  der  Ncphelinit  und  Basalt  gegen  einander 
•ikarf  begränzt  sind,  ja  dass  der  letztere  unzweifelhafte  Fragmente  des  ersteren 
■ttchliessl ,  woraus  denn  folgen  würde,  dass  dort  der  Basalt  etwas  jünger  ist 
4b  der  Nephelinit*^}. 

D  o  I  e  r  i  t  und  Ä  n  a  m  c  s  i  t.  Laspeyres  verlangt,  dass  die  Namen  Nephelin- 
öflierit .  Dolerit  und  Anamesit  aus  der  wissenschaftlichen  Nomenclatur  ver- 
«rhvitnden  sollen,  weil  der  alte  Name  Basalt  alle  Gesteine  der  Basaltfamilie 
«fttr  ^ui  bezeichne,  und  weil  es  ein  petrographischer  Unsinn  sei,  Gesteine  von 
dei'^her  mineralischer  und  chemischer  Zusantmensetzung ,  Mos  ihrer  bald  grö- 
hrrrn.  bald  feineren  krystallinisehen  Ausbildung  wegen  mit  verschiedenen 
ViiDeo  zu  belegen**].  Wir  können  uns  mil  dieser  Ansicht  nicht  einverstanden 
priliren .  weil  die  durch  diese  verschiedene  Aushildungsweise  bedingten  Ver- 
irhieden heilen  des  Kornes  und  derStruclur  auch  mil  verschiedenen  qualitativen 
uid  quantitativen  VerhHitnissen  der  mineralischen  Hestandtheilc  verbunden  zu 
irm  ftflegen ,  und  weil  keinesweges  alle  Gesteine  der  ßasiiltfamilie  diejenigen 
■•ben  Mineralspecies  enthalten,  welche  Laspeyres  als  wesentliche  betrachtet; 
«ir  t*r  denn  seihst  Labradorbasalt  und  Nephciinhasall  unterscheidet.  Daher  hat 
iicU  Zirkel  in  seinem  trefTIichen  Lehrbuche  der  Pelrographie  jene  physiogra- 
pitftcfa  vollkommen  gerechtfertigten  Unterscheidungen  aufrecht  erhalten,  welche 
^orrh  tJie  Namen  Dolerit,  Anantesit  und  Basalt  ausgedrückt  werden***). 

Gegen  den  Namen  Anamesit  haben  sich  zwar  auch  Senft,  in  seiner  Glas- 
u6ration  der  Gebirgsarten  (IK.'w,  S.  2SI),  und  Prölls,  im  iSeuen  Jahrbuch  für 
limTalogio  i<865,  S.  280)  ausgesprochen,  weil  sich  derselbe  nur  auf  einen  sehr 
Irinkornigen  Dolerit  beziehe.  Dagegen  hat  jedorh  llornstein  in  seiner  gründ- 
^ich€'n  und  ausführlichen  Abhandlung  über  die  Basaltgesleine  des  unteren  Main- 
liiai^s-f  entschieden  protestirl,  indem  er  es  als  einen  Bückschritt  bezeichnet, 
«enn  man  ein  .so  wohl  charaktorisirles  Geslein  wie  den  Anamesit  entweder  mit 
irm  Duleritc  oder  mit  dem  Ba.sallo  vereinigen  wolle:  ihm  erscheint  es  weder 
^»tktijtch    noch    überhaupt   zulüssig,    den    Namen  Anamesit   fallen   zu  lassen 

*)  Da^e$Eeii  hililct  nach  Mohl  im  Kiibscler  Bassin  (Um-  Nephclindolrrit  Ciünjin  in  einem 
irr  dortigen  Ba.salte ,  wulirund  K.  v.  Kritsch  um  Iloh«>nh6^oii  f^UMchKoiii^  pohildclr  Nester 
*i>>l  Adern  desf^elbcn  Gesteins  im  Basnltc  bcohachtcle ;  auf  der  Insel  Cannria  hililcl  der 
^«l»hell^it  einen  ravastrom. 

**    Zeitsrhr.  der  deutschen  iieoi,  (ies.,  B.  4K,  1Kr,6,  S.  Hti  und  :U1. 
***    Freilich  sin<l  dies«*  Namen  nicht  immer  '^anz  corrocl  an^owondct  worden;  wir  er- 
»B^rn  I    B   an  die  hckaniiten  Hii;;ilhai(iu(Mi  (jesttMiic  des  KaisiM-stuhN.   ^\olcho  als  Dnleril 
■«fffcfuhrt  werden,  wiihn*nd  sie,   wie  Nirs  lnhit:  rirhh^  lirmoikl,   nur  als  ein  durrh  Aufzit- 
kr) stalle  ptirphyrartifser  Basnjt  (udor  Anamesit.  ;:elton  kcuinrn. 
7.  ZeilKchrirt  der  deutschen  geol.  ties.,  B.  19,  1»67,  8.  i97  tr. 
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'^ 
(a.  a.  O.  S.  299  und  372).   Derselbe  Forscher  hal  auch  in  den  typischen  An%f^^ 

mesiten  des  unleren  Mainthales,  ausser  dem  schon  längsl  bekannten  Sphara^^.^ 

sideritc,  als  häufigen  accessorischcn  Bestandtheil  den  Nigrescii,  ein  eigeii%^, 

thUmliches  dem  Ghlorophilite  verwandtes  Mineral,  nachgewiesen.  ,^_ 

Dass  der  augitische  Gemengtheil  in  den  Doleriten  und  Anamesiten  Islandi^ , 
und  der  Färöer  oftmals  durch  Diallag  oder  IFypersthen  vertreten  wird,  wiig. 
schon  Krug  v.  Mdda  und  Durocher  bemerkten ,  diess  wird  von  Zirkel  bestülig^M , 
Derselbe  erwähnt  auch  einen  im  nördlichen  Theile  Islands  recht  verbreiteieil,(:.^ 
durch  grosse  A  northi  tkrysta  1  le  porphyrartigen  Anamesit ,  und  spricht  ift- 
seiner  Pelrographic  die  Vermuthung  aus,  dnss  wohl  auch  manche  als  Uasali  auf- 
gcführle  GcsUMne  Anorthil  als  foldspalhigcn  Gomongtheil  enthallcn  niügen*].   ^ 
Die  von  Hohenegger  so  gcnaiinton  Teschenilc,   wolclio  bei  Tnschen  in  Schle- 
sien und  bei  Neutitschoin  in  Milhren  vorktunineii  und  vorwaltend  aus  Anorlhil 
und    Augil    (oder   llornbleiidr  j    bestehen,    würden    sich    gewissermassen    als 
Anorthit-Dolerite  betrachten  lassen. 

Noch  ist  wogen  des  Olivins,  als  eines  so  liiiutigen  Minerals  der  Hasall- 
familie, eine  Bemerkung  nachzuholen.  Derselbe  findet  sich  bekanntlich  theils  in' 
isolirten,  ringsum  ausgebildeten  Kryslallen,  theils  in  eckigen  oder  rundlichen 
Körnern  (Individuen  von  gestörter  Ausbildung; ,  theils  in  körnigen  AggreguteOt 
welche  nuss-,  faust-  bis  kopfgross  und  noch  grösser  und  ))ald  rundlirh,  bald 
eckig  conlourirt  sind.  Diesen  Aggregaten  sind  nun  oftmals  auch  andere  lMin<^- 
ralien  beigemengt,  wie  namentlich  Bronzit  oder  Knstatit,  Diopsid  und  Picotit, 
wodurch  sie  eine  dem  Lherzolilhe  und  anderen  Olivingesteinen  ganz  ühnliche 
Zusammensetzung  erhallen*'^).  Die  schon  von  Leopold  v.  Buch,  von  Nöggerath, 
Gustav  Bischof  und  Anderen  vertretene  Ansicht,  dass  diese  Olivin- Agf:regata 
nicht  innerhalb  des  sie  einschliessenden  Basaltes  gebildet,  sondern  als 
Bruchstücke  tief  im  Scho.sse  der  Krde  liegender  Massen  von  Lherzolilh  oder 
Olivinfels  zu  deuten  sind,  welche  vom  Basalte  bei  seiner  Kruption  losgesprengi, 
eingewickelt  und  mit  fortgeschleftpt  wurden  —  diese  Ansicht  hat  neuerdings  auch 
bei  dem  genialen  Daubree  ihre  volle  Anerkennung  und  geistreiche  Anwendung 
gefunden '^'^''i.  Sie  mag  auch  theil weise  ganz  richtig  sein :  dennoch  ist  die  An- 
gabe von  Zirkel  gar  sehr  zu  berUcksicliligen,  dass,  obgleich  in  Island  die  Basalte 
und  Anamesite  meist  olivinfrei  sind,  doch  an  der  Noniküste,  bei  Mrisladr, 
Hnausar  und  Hofsos,  zwischen  den  Basalten  einzelne  ntitrhlige  Bänke  \or- 
koininen,  welche  so  vorwaltend  aus  Olivin  und  sehr  wenig  Augit  bestehen,  dasü 


*:  Nach  Oivsücl  ist  es  /ioiiilich  (gewiss,  iLisis  mtin  untri*  «lern  (lesteine  Rasalt  verM'hi«- 
ilene  Speries,  ntimiioh  Lahrailttrhasalte,  Nnphelinhasalle  und  Aiiortliill>Asalte  zusainmcnfas*!. 
••;  Vorjrl.  Snn<n>cr;;er,  Nuues  Jahrh.  der  Min.,  tH66.  S.  865  f.;  I.as|»cyruii,  /oi(«clirill 
der  deutschen  kimiI.  ües  ,  ü.  fs,  lsG6.  S.  aHß  ■  Wciif,  i*bendasi>ll»st ,  H.  1^  (S67,  ^  465  1. 
Bei  diesor  liolo^eiihuit  soi  Itonirrkt.  dass  dip  im  orstpii  Ramlf  S.  3Sf ,  iiiiteetheillr  HeM-hrei- 
bung  des  Lherzolithes  TaJsch  ist,  indtMii  diesps  (i<>»tcin  narh  di>r  l-iitorsuchiin;:  von  Daniour 
wesentlich  aus  Oiiv in ,  hnnlHtit  und  Diops'il  tiost«'li(,  /u  welchen  (ienicnistlieikMi  8ieh  i'icotit 
ala  cm  »cres^nrisrhcr  ni>«>t«inillheil  u<*sellt. 

***    Exp^riencts  tyntMtiques  reUiUtfes  aux  met^rites,  Paris,  f  868. 
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rw als  Olivingeslein  bezeichnet"^).  Ks  beweist  diess  ,  dnss  ouch  das  Moterial 
iiMer  Ol  i  V  ingesieine  bisweilen  im  noch  geschmolKenen  Zustande  zur 
Eraplion  gelangt  und  zu  efTusiven  Lagern  ausgebreitet  worden  ist,  während 
fern  den  Basalten  eingeschlossenen  Krystalie  und  körnigen  Aggregate 
ran  Olivin  schon  in  den  tieferen  Theilen  des  Eruptionscanais,  wo  noch  eine 
hlbere  Temperatur  waltete,  zur  Erstarrung  gelangt  sein  dürften.  Gegen  die 
iv«rwähnle  Ansicht  über  die  Abstammung  dieser  Aggregate  von  tief  liegenden 
MTinfelsmassen  erkUtrte  sich  Dresscl  in  sointT  Preisschrift  über  die  Basalt- 
>ddnng  iHaarlem,  I8G6,  S.  50  f.);  auch  K.  v.  Fritsch  und  W.  Reiss  können 
veiii^s^tens  einige  Bedenken  nicht  unterdrücken**) ,  und  wenn  von  einer  Prä- 
^ii«tenz  der  Qlivinkrystalle  gesprochen  wird,  so  ist  diess  wohl  in  der  Regel 
ior  so  zu  verstehen,  dass  sie  als  bereits  fertige  Krystalie  in  der  noch  flüssigen 
bsjillmasse  an  die  Krdoberflfiche  gelangten  ,  weil  sie  schon  in  der  Tiefe  als 
lU5.*chficlungs-Producle  gebildet  worden  waren  :  nicht  aber,  dass  sie  aus  irgend 
laderen.  priiexistirendcn  Gesteinen  losgerissen  und  in  das  basaltische  Magma 
sD^trknütei  wurden.  Dasselbe  gilt  von  der  oft  erwcihnten  Prüexistenz  der 
BT'«!4eren  Foldspathkrystalle,  Augilkrystalle  u.  s.  w . 

Zum  Schlüsse  dieses  Parngniphen  sei  noch  erwähnt,  dass  K.  v.  Fritsch  und 
a^ii^  den  früher  von  Delatnethcric  vorgeschlai^enen  NaintMi  Tcphrine  in  der  etwas 
atr«:p  kurz  ton  Form  Tephrit  benutzen,  um  damit  ^an/ schwarze,  aber  durch  die 
Vi*rvkittpruii^  sehr  stark  ausbleichende,  daher  aschgrau  werdende  Gesteine  von 
•^?hr  fpin.schuppiKcr  Griindmasse  xu  bezeichnen ,  welche  wesentlich  aus  Kalkfeld- 
^path .  Augit  oder  Hornblende,  und  Ilaiiyn  [oder  Nephelin)  bestehen  und  beson- 
•l*r*»  auf  den  Canarischen  biseln  vorkommen. 

hieselben  beiden  ausj^ezeichneten  Forscher  liahon  den  von  AI.  Brongniart  für 
2^^i<<o  hasaltisrhc  Gesteine  von  schinmiornder  odrr  wenig  glänzender  Grundmasse 
^ebr.'iucbten  von  Pliniiis  entlohnlen.  Namen  Basanit  wiederum  aufgenommen, 
fidlem  -^io  darunter  dichle,  hisweilen  porphyrische  Gesteine  verstehen,  welche 
H«»«erttlich  aus  triklinem  Feldspath  [Kalkfeldspath.  ,  Au^it  (oder  Hornblende)  und 
Hwa«  Maf^neteisenerz  bestehen,  auch  untergeordnet  Nephelin  und  Olivin  enthalten. 
Ge<jt.  Beschr.  der  Insel  Tenerife,  S.  37 i  und  375. 

i    i^*ri.    Klastische  und  limmatische  (iesteine  der  liasallfonnatinn,  Schlacken- 
breccien,  Conghtnerate  und  Tuffe. 

Wo  die  Basalle  in  einer  unzweifelhaften  Beziehung  zu  Vulcanen  oder  doch 
ru  v>lrheii  Kruplions-Schlünden  stehen,  aus  welchen  vor  oder  nach  dem  Basalt- 
io«.bnirbe  lose  Auswürflinge  zu  l'ajic  ücfurderl  worden  sind ,  da  finden  sie  sich 
JU'h  mit  Ablagerungon  von  schwarzen,  braunen  oder  rollien  Schlacken  und 
L^pilli  vergehellschaftet,  aus  denen  nrinienllich  die  Basaltströme  nicht  selten 
fc*r vortreten.  Die  Auvergne,  das  Vivarais  und  die  Kifel  sind  reich  an  solchen 
Beispielen,  welche  uns  den  innigen  Zusanunenhnng  zwischen  d(T Basal tformalion 
und  der  Lavafonnation  recht  augenscheinlich  vorführen.  Dergleichen  basalti.sche 
Schlacken  sind  bisweilen  durch  Hasaltmasse  zu  festen  Hreccien  verkittet, 

*    Reise  nach  Island,  S   292. 
*•    Gool.  Be«chr.  der  Insel  Tenerife    1R4I8.  s.  4B0 
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welch«*  theils  klfinr  Kuppen  ndiT  Gän'jZc,   llieils  cinsoiiige  rniliüllunprii  iindorer^ 
(iehirgs^^liedor,    hiswoilon   mich  slromUhnlicho  Ahln^ertin^on  l>iUlen.    llUutiger 
Jedoch  erscheiiion  sie  cils  lose  Geschulte,   welche  zu  Kej^eln  oder  Krateren  auf- 
^oh;luft  sind. 

Am  Mezenc  sieht  man  öfters  Dnsalt  ströme,  die  anfangs  aus  Schlacken  breccien 
bestehen,  aus  dennn  erst  weiter  ab wHrts  der  reine  Basalt  entbunden  wird.  Auch 
kleine  Gangsföcke  von  solchen  Breocien  ra(;oii  hier  und  da  hervor;  ein  sehr 
aurTallendes  Beispiel  findet  sich  am  We^^c  \ün  Villard  nach  Fayt,  wo  eine  enorme 
Masse  von  schlackiger  Basallbreccie  kiipponnirmig  aufragt.  Die  berülunte  Koche- 
Houge .  bei  Brives  im  Velay ,  ein  ans  dem  Granit  hervorragender.  Tast  (00  Fuss 
hoher,  cylindrischer  Felsen .  welcher  ans  einem  wild  durch  einander  gestürzten 
Haufwerke  vtm  Schlacken,  Basalt  und  Granit fragmentcn  besteht,  wird  von  Bertrand 
Roux  als  das  rückständige  Ausfüllungsmatcrial  eines  Hruptiunsschlund«\s  betrachtet. 

hl  Böhmen  kennt  man  gleichfalls  einige  hierher  gehörige  Rrschcinungen.  Au 
Wolfsberge  bei  Czernoschin  im  Pilsner  Kreise,  einer  langgestreckten  Basallkuppe, 
sieht  man  deutlich  eine  Masse  von  Schlacken  und  rotliem  blasigem  Bas.ilt .  welche 
wie  ein  mächtiger ,  nach  oben  sich  stockförmig  ausbreitender  Gang  den  dichten 
Basalt  durchschneidet ,  in  welchen  sie  beiderseits  überzugehen  scheint.  Am  Hra- 
discher  Berge,  zwei  Stunden  nordöstlich  vom  Wolfsberge,  sel/t  ein  Gang  \on 
schlackigem  Hasalt  durch  den  dichten  Basalt.  .Mayer,  in  Verhandl.  der  (jes.  des 
valerl.  Mu.seums,  183').  S.  ii.  —  Anders  verhält  es  sich  am  KammerbiihI  bei 
Franzensbrunn  unweit  Eger,  an  welchem  die  basaltischen  Schlacken  und  Lapilli, 
gemengt  mit  vulcanischen  Bomben,  mit  verglasten  Glinuncrschiefer-Fragmenten  und 
gebrannten  Quarzstücken  .  einen  flachen  llügel  bilden ,  an  dessen  westlicher  Seite 
der  Ba.salt  später  hervorgebrochen  ist,  dessen  Massen  sich  an  die  Schlacken- 
Ablagerung  anlehnen  ;  es  ist  diess  schon  ein  kleiner .  bald  nach  seiner  Geburl  er- 
loschener Vulcan.  Vergl.  Heinrich  ()olta,  <ier  Kauunerbühl ,  IK3.),  Palliardi.  der 
Kammerbühl,  ein  Vulcan,  Eger  IHiK.  und  A.  Hcuss,  die  geogn.  Verh.  des  Fgerer 
Bezirkes,  S.  .')  i  If.  Eine  zweite  basaltische  Schlacken -Anhäufung  im  Eg«*rlande 
bildet  den  Eisenbühl  bei  Boden,  dicht  an  der  baierisclien  Gräii/e :  (völhe  machte 
zuerst  auf  sie  aufmerksam,  später  gab  fjumprecht  eine  Notiz  über  si<*  Beiträge  zur 
geogn.  Kenntni.ss  einiger  Theile  Sachsens  und  Brdimcns.  4  835.  S.  iH)  .  und  zuletzt 
ist  sie  von  Reuss  au.sführlich  beschrieben  worden;  a.  a.  0.  S.  it  (f. 

Wichtiger  als  diese  Schbickenbildun^en  ,  weil  häufiger  und  ausgedehnter 
in  ihrem  Vorkommen,  sind  die  basaltischen  Conglonierate  und  Tuffe 
(I,  VuVy) ,  denen  wir  in  so  vielen  Basaltregionen  begegnen.  Diese  (lesteine  wur- 
den grösstentheils  unter  <ier  Mitwirkung  <ies  Wassers  gebildet,  zum  Theil 
auch  umgebildet:  sie  zeigen  d«iher  eine  deutliche  Schichtung  und  enthalten 
nicht  selten  organische  L'(*l>e  rrest  e.  .\uch  die  RruchslUcke  und  (lerölie 
die  kleineren  Körner  und  Slaubtheile  derjenigen  ba.saltischen  Gesteini»,  aus 
denen  sie  bestehen  ,  sind  wohl  gewöhnlich  «hirch  die  Fallthäligkeit  des  Wns.sors 
geliefert  worden:  bisweilen  aber  dürften  sie  als  lose  Auswürflinge  odi'r  als 
eruptivei  Heibung.sschntt  zu  betrachten  sein.  Namentlich  scheint  das  Material 
jener  rolhen  Tuffe,  welche  so  häufig  zwischen  den  einzelnen  Etagen  der  R.isiiit- 
decken  eingeschaltet  sind,  nach  Art  des  vulcanischeit  Sandes  und  der  \ulc.ini- 
sehen  A.sche  aus  Spalten  lierausgesctd(*udert  und  auf  dem  Meeresgründe  mler 
auf  dein  Grunde  eines  l.and.sees  über  der  vorher  ergdSM'nen  liasaltdecke  regel- 
mässig ausgebreitet  worden  zu  sein. 
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Manche  dieser  TufT-Ahlnj^oriingi'n  sind  \>iihivn(I  ihros  Zuslnndos  oiner  liin- 

Suhmersion  zu  Jonen  cif^enthünilichen  (f<\slcinen  uni^eliildel  worden, 
«ficiie  Sartorius  v.  Wallerahatisen  unler  dem  Nnmen  der  Pa  liii^onilluffe 
fi  tlif  Wissenschaft  einf^eführl  hat.    (1,  677). 

Die  BasalttulTe  spielen  zuvorderst  eine  wichtige  Rolle  im  Gebiete  der  grosseren 
l3!>alt decken,  indem  sie  entweder  mit  den  Schichten  der  krystallinischen  Ge- 
^lelue  abwechseln,  und  dann  oft  eine  grosse  iMiichtigkcit  gewinnen,  oder  auch  iiur 
«^hniale  Zwischenlager  jener  Schichten  bilden,  w-ic  diess  in  vj  497  bei  der  Be- 
«ichreibung  solcher  Basaltdecken  mehrfach  erwähnt  werden  wird.  Auch  im  nürd- 
l'rheii  Böhmen  finden  sich  sehr  mächtige  Lager  von  Conglomeraten  und  Tuffen 
zmUcberi  den  einzelnen  Etagen  des  dortigen  Basaitplateaus.  Im  oberen  Egerlhale, 
iwksrheii  Carlsbad  und  KlÜstcrie ,  sind  feinkrirnige ,  rogohnässig  geschichtete  TulYe 
in  firrosser  Mächtigkeit  abgelagert ;  sie  werden  von  Basaltgängen  durchsetzt  und 
*<jn  gewaltigen  Basalt massen  überlagert,  geN\ innen  besonders  bei  Schlackenwerth 
eilte  grosse  Verlireilnng  und  enthalten  dort  Baumstäuune  o<Ier  \ielmehr  die  rück- 
«findigen  Hohlräume  lierselben,  welche  ursprünt^Iich  von  Aragonit  ausgefüllt  waren. 
•i<r  jetzt  /u  Kalkspath  umgewandelt  erscheint.  Die  \on  ('.arisbad  aus  \iel  besuchten 
Znerglfkiier  hei  Zwetliau  sind  eben  dergleichen  cylindrische  llohlräinne,  welche 
iif  ursprünglich  in  ilen  BasalttulT  eingeschwennnten  llolzslämme  nach  Ihrer  Ver- 
^»*«ung  zurückgelassen  haben. 

Im  Kasseler  Bassin  wurde ,  nach  Ablagerung  der  unteroligocänen  Braunkohle, 
•hr  Bildung  der  Basaltformation  in  einem  Landsee  mit  der  Eruption  von  Asche, 
Lfpdii  und  Schlacken  eröffnet,  welche  gegenwärtig  als  TutVe  und  Breccien  mit  zum 
rUfd  palagonitischeu)  Cämente  erscheinen;  dann  erst  folgten  der  Heihe  nach  ver- 
schiedene Basalte,  Dolerit  uml  Anamesit,  welcher  letztere  schon  in  die  obcroligocäne 
p4*riode  rUIt.  Möhl,  in  seiner  Abhandlung :  Der  Bühl  bei  Weimar  unweit  Kassel, 
H*>f».  S.   13  f.    Ganz  ähnliche  Breccien  finden  sich  bei  le  Puy  in  Frankreich. 

Manche  Ba.saltkuppen  Böhmens  sind  auf  eine  solche  Weise  mit  groben  basal- 
U^  hi^n  Conglomcralen  verbunden .  dass  die  Bildung  dieser  letzteren  auf  Bechnung 
|aiitoni«Jrber  Kräfte  gesetzt  werden  nuiss  ;  es  sind  Ueibungsconglomcrate,  welche 
.iie««  Kuppen  theilweise  emballirt  haben  oder  auch  in  deren  Masse  eingeknälet 
<i<«rden  sind. 

I»ie  Basalttuffe,  welche  die  drei  Berge  bei  Siegburg  unweit  Bonn  bilden,  werden 
**jU  Kalkspathtrümern  durch.schwärmt  und  enthalten  nach  NÖggcralh  viel  verkiesel- 
W^  Hoiz  so  wie  cylindrische,  von  Stämmen  und  Aesten  herrührende  Höhlungen, 
iif-  nicht  selten  mit  Aragonit  ausgekleidet  sind.  An  der  Nordseitc  des  Seelbach- 
kopff^s  itn  Wesferwalde  befindet  sich  eine  Ablagerung  von  Basaltconglomerat,  welclie 
/atilreiche  Fragmente  von  bituminrisem  und  von  verkieseltem  Holze  umschliessl ; 
>Ji-^  oft  mehre  Fuss  langen  Scheite  befinden  sich  fast  alle  in  verticaler  Lage,  wes- 
hallt  NTißgerath  vermuthet.  dass  es  ein  eruptives  Beibinigsconglomerat  sei,  welches 
ti«*i  iJenri  flurchbrucbe  der  Braunkohlenformation  Stamnifragmente  mit  sich  herauf- 
teerissen  habe,  üehcrhaiipt  gehören  derartige  Vorkommnisse  von  Holz  nicht  zu  den 
•^Itenen  Erscheinungen .  und  sowohl  NÖggerath  als  Ueuss  gedenken  mebrer  aus- 
gezHclineter  Beispiele. 

Sehr  merkwürdig  sind  die  in  Schwaben,  zwischen  Heutliugen  und  Boll,  sowohl 
am  Rande  als  auch  auf  der  Hochfläche  des  Jurakalksteins  vorkommenden  Basalt- 
tufTe.  welche  meist  so  viele  eckige  Fragmente  und  Blöcke  von  Kalkstein  umschliessen. 
iIa?*«»  sie  oft  mehr  wie  Kalksteinbreccieii ,  als  wie  Basalttulfe  erscheinen.  Diese 
Ge«»t^ine  bilden  theils  Kuppen  .  thoils  stetig  ausgedehnte  Ablagerungen  ,  theils  auch 
von  ob€*n  hercingefliithele.  Ausfüllungen  von  Sp.illen  luid  weiten  Klüften  des  Kalk- 
«»teins.  Quensledl,  im  Neuen  Jahrb.  für  .Min..  ISi2.  S.  300  f.  und  Flötzgebirge 
Wurtembergs,  S.  60)  f. 
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Zu  (lei)  eiKentlinmlichen  tufTarli^'oii  BildtiiiKon  «oliörcn  aiicli  diejenigen,  welcll»:iir 
iiuscineniicliien,  wackeriühnlirlieii  oder  fast  llioniß  crsrlieineiuien.  hninneii,  rotheiii'-',; 
gelben  oder  f^ranen  (irundmnss4»  mit  vielen  eingcknütelen  Kryslalien  und  Krystalln.^, 
fra;^mcn(en  von  basaitisohcr  ilornhlendc,  Au^it,  Oliviii,  Glimniei  oder  liubellan  be*  7 
stehen,  oft  blasig  sind,  in  den  Bla.senräuinen  Zoolitlie  cnlbalten,  und 'überhaupt'^ 
eine  dein  Pe perine  il,  r>7H:  ähnlirlie  Beschalfenheit  zeif^en.  Diese  Tiifle,  welrhj-^' 
z.  R.  in  Böhmen  bei  Luckow,  Kostenblalt ,  Borislau,  Srliima  und  Lnsrhitz  voiw^ 
kommen,  scheinen  subaqualisrhe  Dejertionsgehihie  zti  sein  und  bilden  gleirbsaoi 
Millelßlieder  /wischen  dem  festen  Basalle  und  den  (^ewöhidichen  Basaltlutren. 

Wir    bcltlon    nun    noch    Kini^ies   Uiier  dio   K  in \v  i  rk  n  n  lmmi   der   Hasalte, >» 
Ananipsiie  und  Dolerite  auf  die  ant^r^inzendcn  Gesteine,   ul)er  die  so  liiiufi^  in 
ihnen  einiieschlossenen  Fraizinenle  der  von  ihnen  durchlirochenen  Gesteine  *). 
Über  das  Alte  r  und  über  die  B  i  I  d  u  n  |2  s  w  e  i  s  e  derselben  zu  saiien.   Da  je<ioeh 
jene  Ein\virkunj;en  s<*hon  im  ersten  Bande,  ihoils  in  der  Allöosolfiiiie  der  Ge- ... 
steine  (1,  T.'iS  IV.  und  T'il  f.),   iheils  in  drr  (leotektunik  (l,  IM  (1  IV.}.   ihn«  Alters- 
l>ezieliun{ion  aber  schon  bei  den  IMioiKdilhen    (III,   •{•{•^  f.)   zur  Ki'\>ahnuni:  i;f~ 
bracht  \%orden  sind,  und  da  die  früiier  sehr  lebhaft  verhandelte  Slreitfrat-e  llber 
die  neptunSsche  oder  die   vulcanische  Bil(lun>!  des  Basalles  t.'e};rn\>;irlii:  aN  er- 
ledigt betrachtet  werden  kann,    so  wollen  wir  nur  noch  diiraii  eriniKMn.   dasft 
der  Anfnni:  <ler  basaltischen  Kiuplionen  im  A  1 1  •zeni  eine  n  etw^is  später  ein- 
getreten ^u  sein  scheint,   als  tier  Anlant;  der  TiMchyt -Lruf»tioiien,   da^s  jedoch 
einii^e  Basalte,  wie  z.  B.  diejenigen  der  (iej:end  von  Vicenza,  Verona  un«l  Tenlu, 
schon  in  der  eocänen  Periode  hervortraten,    dass  auf  Island  die  Trachvte  Uiitten 
in  die  lange  Periode  der  basaltischen  Kruptionen  fallen,  und  (biss  nach  llftliucinn 
am  Cap  Passaro    in   Sicilien   Basalle  unter  solchen   Verhältnissen    vorkoiniren, 
welche  sie  souar  in  die  Periode  <ler  kreidejorination  zu  verweisen  scheinin*'  . 
Aus  Allem  ßeht  licrxor.  saut  Zirkel,    da^s  auf  Island  der  Trachyl  mei^i  liinper 
ist  als  die  Hauptmasse  <lcs  Bas.ilte^ .   dass  :iber.    wie  ;ius  den  |)nrch-«>l/mi^cn 
beider  (iesteine  ersichtlich  '\<i ,    locale  Kruüs<«»;   von  basaltischem  und  lrach\tis<'|iem 
Materiale  abgewechselt   haben,   so  da^s  es  nicht  gestattet  erscheint,   tn  Ul.md 
eine    in    .stott'licher  Hinsicht   .dlmiili;;   sich    xoräiidernde   erupti\e  Thiiii^keil    anzu- 
nehmen.   Aehnliche  Nerhältni^se  sind  aus  den  xulcaiiischen  Itr.uioiifii  Böhmen«  und 
der  Rhön  bekannt.    Dasjenige  .Material,  welches  die  jüngsten  Kiuplionen  /ii  Tafse 
förderten,  ist  fast  ausschliesslich  basischer  Natur.     Kei<e  nach  Ishmd.  S.  .'tl  \ 
An  eine  neptunische  oder  sedimentäre  Kntstehunf:  der  Basalte  dürften 
wohl  heutzutage  nur  noch   wenige  Naturforscher  glauben:    und  auidi  ilie   \nn 
G.  Bischof  ausführlich  erörterte  Hypothese  einer  allmälifien  rmbilduiiL!  vnii  Thon 
und  Thon.«tchiefer  zu  Basalt  möchte  wohl  von  keinem  (teounosten  .uioptiil  wer- 
den **'K     Die    Geoloizen    haben    sich    fast    einstimmig    fUr   die  plutonische   und 

•  Man  vergleiche  hierüticr  \.  I.e<»idiitnl,  ilio  B.is»|li:otnlile,  II.  S.  il9  !l.  und  hrn**.»!, 
diu  BasatthililiuiiJ,  S.  145  f.,  wo  :nich  die  /wcifi^  l>escili;!t  M^ciiion.  welche  TiM-her  L*i*i:eii  die 
Existenz  solrhor  FrnLiiiKMite  vorii!«*hincht  luit. 

**]  Sollte  sich  die  Anüidio  von  Iiuhoi<i  <lo  M()nt|)<>reu\  Hüll,  de  la  sor  yrW.  VIII.  p  375; 
bestätigen,  dass  am  Kaiika.Mis  in  tlen  GriinsiHhiKchirlitiMi  diT  KriMdi-rniiniitnin  lm-«>:«so  -iI»- 
Kerundrti!  Tracliylhlorke  vurkniniiipn.  sn  wunlo  es  aiirh  \ ortet  liiin'  Tr.'o  h\te  ltIumi 

***;   Bischof,    Lehrh.  dor  choiii.  iiml  physik.  «ieuloijio,  i.  Aull.,   B.  111,  S.  .^7€     kH  ,   und 
daccegen  Drfsvsel,  die  Baüalthilduniz.  S    16 — iB 
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nplive  Bildung  der  Basalle  entschieden;* und  auch  die  Meinung,  dass  ihnen 
Ir Material  durch  Schmelzung  von  Graniten,  Ampbibolilen,  Grauwacken  oder 
■deren  präexistirenden  Gesteinen  geliefert  worden  sei,  dürfte  wohl  ziemlich 
i9»ein  durch  die  Ansicht  verdrängt  worden  sein ,  duss  solches  Material  un- 
liltelbar  aus  dem  Innern  der  Erde,  aus  jenen  unerreichbaren  Tiefen  stammt, 
M  sich  noch  Alles  im  feuerUUssigen  Zustande  befindet. 


B.    Oeotektonische  Yerhältniese  der  Basaltformation. 

.  4:*7,     Lagerungsformen  der  basaltischen  Gesteine;  Decken ^  Lager  und  Ströme. 

Die  kristallinischen  Gesteine  der  ßasaltformation  erscheinen  theils  mit, 
kriis  uhnr  Begleitung  von  klastischen  Gesteinen,  und  pflegen  im  ersteren  Falle 
\t  dfn  Conglomeraten  und  Tufl'en  auf  niancherlei  Weise  verbunden  zu  sein, 
ienj  m'io  bald  über,  bald  unter,  bald  zwischen  denselben  auftreten,  oder  auch 
li.Ltf  jjHugförmig  durchsetzen.  Wir  nehmen  das  häufige  Eingreifen  dieser 
^lischeii  Gesteine  in  die  Basaltforinalion  als  eine  Thatsache  an,  deren  wir 
t.  ilvr  D.4rstellung  ihrer  Lagerungsformen  bedürfen. 

Die  Basaltformation  ist  im  Allgemeinen  weit  mehr  verbreitet,  als  die 
r«<ii}tforinalion,  und  gewinnt  in  einigen  Ländern  eine  so  bedeutende  horizon- 
t?  Ausdehnung,  wie  man  sie  gewöhnlich  nur  bei  Sedimenlformationen  anzu- 
t5ru  ptlegt*;.  Sie  erscheint  niimlich  oftmals  in  Decken  oder  in  mächtigen 
cTiiohtensystemeu,  welche  bisweilen  über  viele,  ja  über  Hunderte  und 
•Li^'^^t  über  Tausende  von  Quadrutmoilen  ausgebreitet  sind.").  Diess  ist  un- 
Tfisi^  eine  ihrer  wichtigsten  Lagerungsformen,  durch  welche  sie  sich  uns  als 
tf  \ou  denjenigen  eruptiven  Formalionen  verkündet,  welchen  ein  sehr  we- 
ciiicher  Antheil  an  der  Zusammensetzung  der  üusseren  Erdkruste  zugestanden 
enJt-n  muss.  Diese  Decken  sind  gewohnlich  aus  mehren  Etagen  zusammen- 
*rUl .  welche  von  versc  hied(Mien  basaltischen  Gesteinen  gebildet  und 
•.Hials  durch  Gonglomerat-  oder  Tuffschichten  abgesondert  wer- 
■n.  vvuhrend  das  ganze,  bisweilen  höchst  regelmässig  geschichtete  System  oft- 
:*ii  von  Basaltgängen  durchschnitten  wird,  die  bald  mit  einer  tieferen,  bald 
II  »«iner  höheren  Etage  in  unmittelbarem  Zusammcnhanjze  stehen. 

Die  7.i]«iammcnhHn{{cndcn  basaltinassen  des  Leitmeritzer  Kreises  in  Böh- 
ZLru  .  welche  sich  von  liaid»  iiv\ici\  Biliii  auf  8  Meilen  \A\uiiv ,  hei  2  his  3  Meilen 
^  •«^'.ter  Breite  erslrecken.  lassen  sieh  mir  auf  die  Vorsti-Ihinji  einer  mächtigen,  aus 
a^hren  Etagen  bestehenden  ßa^ialtdecke  zurückführen,   welche  allerdings  durch  die 


*  Da&  Vorkommen  des  Basalte!»  auf  der  hohen  Rhun  in  zusammenhangender  Aus- 
e  lang  ««r  ichon  dem  scharf^inniKen  Heim  aufgefallen,  hestimmte  ihn  jedoch  zu  der  Er- 
iraotf .  dtss  er  solche  Massen  nicht  für  vulcanische  Froductc  hallen  könne,  ^eil  sto  weit 
»tr  Atfhnhchkeit  mit  Kalkstein-  oder  Sandstein-Ablagerungen  hätten,  als  mit  vulcanischen 

**    Inter  deo  Schichten  der  krystallinischcn  basaltischen  fiosteine  sind  hier  naturlich 
ir  effasi  ve  .Schichten  ,1,  459,  zu  verstehen,  deren  Material  sofort  tu  seiner  ganzen  Mach- 
;keil  mit  einem  Male  abgclB^ert  worden  ist. 
SiftSAOft'i  (^{rgSMi«.  2.  Aafl.  Hl.  i4 
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aby ssodynamischen  Bewegungen  spSferer  Basalt-  and  PboDoIHh-Ernpflioneii 
hoben,  und  durch  dieselben  Bewegungen  so  wie  durch  die  Tbitigkeit  der  i 
zerrissen,  zerstückelt  und  stellenweise  abgetragen  wurde,  welche  aber  ursprunglicl» 
über  den  Schichten  der  Kreide-  und  der  Braunkoblenformation  als  eine  stetigts 
Ablagerung  ausgebreitet  worden  ist,  und  einen  mindestens  16  Quadratmelhiki 
grossen  FlScbenraum  in  ununterbrochener  Ausdehnung  bedeckte.  Dass  diese  BÜ^.. 
saltdecke  des  nördlichen  Böhmen  ans  mehren  Etagen  besteht ,  diess  ist  nach  Reoi^j 
sehr  deutlich  an  dem  von  Schreckenstein  nach  der  hohen  Wostrai  führendOt 
Zlatinawegc  zu  erkennen,  wo  man  successiv  sechs  Basalt-Etagen  überschreitali;^ 
welche  durch  mUchtige  Zwischenl«nger  von  basaltischen  Gonglomeraten  abgesondeit^ 
werden.  Im  Elbthalo  oberhalb  Aussig  ist  die  Auflagerung  dieses  mächtigen  BasaR-^ 
plateaus  auf  dem  Sandsteine  der  Braun kohlcnformation  trefflich  zu  beobachteilbv 
welcher  letztere  von  vielen  und  mächtigen  Basaltgängen  durchschnitten  wird ,  dk  . 
nach  oben  mit  der  Basnltdecke  zusammenhängen. 

Das  östlich  von  Carlshad  zwischen  Schlackenwerth  und  Radonitz  aufragend!/ 
Duppauer  Basaltgebirge,  welches  im  Oedschlossberge  über  2900  Fuss  hoch  aof-^ 
ragt ,  bildet  in  der  Mitte  einen  breiten  Hucken ,  von  dem  radial  nach  allen  Rieh-. . 
tungen  Bergzüge  auslaufen,  welche  durch  tiefe  Thüler  und  Schluchten  getrennt  sind', 
und  iiuswUrts  allinälig  immer  niedriger  werden,   bis  sie  sich  endlich  in  einzelnt 
Känmie  und  Kuppen  auflösen.  Auch  in  diesem  Gebirge  lassen  sich  verschiedenartigl ' 
Basaltergüsse  üher  einander,  getrennt  durch  Conglomerate  und  TutTe,  nachweiseo. 
Im  Centro  walten  als  die  Ultesten  Basalte  besonders  braune,  grünliche  und  graue, 
BUgit-  und  glinnncrreichc.  aber  olivinfreie,  oft  mandclsteinartige  Varietäten  vor;  iB 
sie  schliessen  sich  nach  aussen  feste,  schwarze,  augitreiche,  doch  gleichfalls  olivin- 
freie Basalte  an;   dann  folgen  ebenfalls  schwarze,  aber  olivinreiche  oH  auch  augil-' 
haltige  Basalle,  und  endlich  als  jüngste  Bildung  dichte,   schwärzlichgraue,  sehr 
homogen  erscheinende  Basalte  fast  ohne  alle  ausgeschiedene  Gemengt  heile.  Eigenl* 
liehe  Dolerite  fehlen  gänzlich:   IMionulitb  (jünger  als  die  meisten  Basalte)  tritt  nir 
nahe  am  Rande  des  Gebirges  in  einzelnen  Kuppen  auf.  wogegen  die  basaltischea 
Conglomerate  und  Tutfc  nach  Verbreitung  und  Mächtigkeit  eine  bedeutende  Rolle 
spielen. 

Das  Vogelsgebirge  in  Hessen  liefert  uns  ein  noch  grossartigeres,  jedenfalls 
aber  ein  mehr  arroitdirtes  Beispiel  von  einer  über  viele  Qiiadratmeilen  in  ununter- 
brochener Ausdehnung  auftretenden  Basaltbedeckung.  Dieser  .sogenannte  Vogels- 
ber^  ist  ein  ganz  Haches  Kogolgebirgo .  von  3  bis  i  Meilen  im  Halbmesser,  des^eD 
höchster  Punkt,  der  Taufstein.  3130  Fuss  hoch  liegt:  der  Scheitel  dieses  Gebirges 
bildet  ein  sehr  H.iches  Plateau,  von  welchem  zahlreiche  Schluchten  und  ThSler 
strahlenförmig  nach  allen  Rieht uni^en  auslaufen ,  zwischen  denen  breite  Jrkrher 
herabziehen,  die  hier  und  da  tlieils  einseitig  schrolTc  Abstürze,  tlicils  allseitig  ab- 
fallende Kuppen,  tlieils  auch  ruinenähiilich  aufsteigende  Felsen  zeigen.  —  Die  Ge- 
steine .  weiche  dieses  Gebirge  bilden  .  gelangten  während  einer  längeren  Periode 
der  Tertiärzeit  zum  Ausbruche  und  lassen  nach  Dietfenbach .  Tasche  und  Ludwig 
unzweifelhafte  Stn'mie ,  ja  stellenweise  die  Kratere  und  Eruptionsstellen  deutlich 
erkennen,  aus  welchen  sie  geflossen  sind  *;.  Die  einzelnen  über  einander  liegenden, 
oft  schlackigen  Stn'Mue.  welche  häutig  durch  dünne  Tulfschichten  getrennt  werden, 
^ind  bi*«weilen  nur  6  bis  10  Fuss  mächtig,  während  sie  ander\\ärls  bis  SO  und 
lüU  Fu^is  ansrh\\ eilen.  Nach  oder  während*-  der  .\blagerung  dieser  Ströme  muss 
eine  allmälige  Erhebung  de<  Gebirp><  Statt   gefunden  haben,    durch   welche   die 

*  Ihm«!  lif^HtiihKti'  hucIi  Roiiis  m  oiiiem  Briefe  an  Blum;  im  Neuen  Jahrb.  5ir  Slin., 
«tSB,  .««.  6vn,  wahreihl  Hartuiip  es  noch  zu  bezweifeln  schien,  in  seinen  Betrachtungen  über 
krlicbuiiuskf-itvrr,  liüCi,  S   65  (T. 
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Schichten  der  OligocSnformation  bis  zu  1000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel 
hioiofgedräo^  wurden.    Während  ein  hornblendreicher  Basalt,  Trachyt  und  Piio- 
■ciith,  als  die  dortigen  ältesten  Gesteine,  nur  untergeordnet  vorkommen,  so  sind 
e»  die  übrigen  basaltischen  Gesteine,    welche  ganz  vorwaltend  das  Gebirge  zu- 
«auneiisetzen.    Die  Siteren  Basalte  sind  braun,  grünlich,  grau  bis  schwarz,  z.  Th. 
ivicfa  an  Phillipsit  und  Chabasit,  stellenweise  auch  an  Olivin;   sie  werden  gang- 
l&nnig  durchsetzt  oder  auch  deckenweise  überlagert  von  den  jüngsten  Basalten, 
«eldie  sehr  dunkelfarbig,  reich  an  Augit  und  Titaneisenerz,  arm  an  Olivin  und 
irei'vou  Zeolithen  sind.    NUchst  diesen  am  meisten  verbreiteten  Gesteinen  spielen 
bolerite  und  Anamesite  eine  wichtige  Rolle ,  denen  sich  auch  Trachydolerit  und  an 
einigen  Puncten  Nephelinit  anscbliessen.    Basaltische  Congiomerato  und  Tutfe  er- 
fcheinen  mehr  oder  weniger  in  der  Begleitung  aller  dieser  Gesteine.    So  dehnt  sich 
ienn  ,    von  Giessen  bis  Schlüchtern  und  von  Aisfeld  bis  Staden ,  das  Vogelsgebirge 
il>  eine    40  Quadratuieilen  grosse,  zusammenhlingende  Basaltablagerung  aus;  un- 
streitig  eines  der  grössten  Territorien  der  Basailformation  in  Europa.    Becker,  in 
Zeitschr.  des  Vereins  für  Erdkunde,  Heft  I,  S.  1  49  f.  und  Voitz,  Uebers.  der  geol. 
Verb,  des  Grossh.  Hessen,  S.  120  fl'.    Ludwig,  Geol.  Skizze  des  Grossherzogthums 
Hessen.    1867,  S.  I  8  f . 

Auch  der  Westerwald  stellt  ein  sehr  bedeutendes  und  stetig  ausgedehntes 
Basdll— Territorium  dar,  und  dasselbe  gilt,  obgleich  in  geringerem  Maasse,  von  der 
tioLien  Khün.    Vergl.  Schmid,  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.,  B.  V,  S.  228. 

Wie  in  Deutschland,  so  ßnden  sich  auch  in  Central frankre ich  dergleichen 
Ba^aitdecken,   welche  dort  mehrfach  mit  Basaltströmen  in  Verbindung  stehen;  wie 
denn    überhaupt  der  Zusammenhang  der  Basaltformation  mit  der  Lavaformation  in 
mexiifzeii  Ländern  mit  solcher  Evidenz  zu  erkennen  ist,  als  in  dieser,  für  das  Studium 
heider  Formationen  classischen  Region.  So  bildet  nach  Ehe  de  Beaumont  der  Basalt 
am  C  a  n  t  a  I  eine  fast  ununterbrochene  Decke ,  welche ,  das  Gebirge  wie  ein  weiter 
Mantel   umhüllend,   weit  hinauf,  ja  fast  bis  zum  Hände  des  Kessels  reicht.    Diese 
Ba«altdecke  hat  durchaus  dieselbe  Neigung,   wie  der  unter  ihr  liegende  Trachyt. 
^«•Irtier    von  vielen  Basaltgängen  durchsetzt  wird,   die  sich  nach  oben  ausbreiten. 
Km  Mont-Dore  dagegen  existirt  der  Basalt  fast  gar  nicht  in  der  Centralregion  des 
•.««fbirges ,   wo  er  nur  in  Gängen  auftritt  :  aber  nach  der  Peripherie  zu,  da  bildet  er 
Strom«  und  Decken,  welche  in  mehren  verschiedenen  Horizonten  auftreten,  so  dass 
4: tue  Abwechslung  von  trachytischen  und  andesitischen  mit  basaltischen  Gesteinen 
St^jtt  findet,   bis  endlich  die  letzteren  die  Oberhand  ^^ewinnen.    Aurh  am  Mezenc 
breitet  sich  der  Basalt  in  mächtigen  Decken  und  Plateaus  aus.  welche  meist  stark 
di^loctrt   sind;  und  die  Kette  <ler  Coyrons  stellt  ein  lan^fjsestrecktes ,   stetig  aus- 
gedehntes, über  i  Meilen  breites  und  fast  durchweg  gleich  hohes  Plateau  mit  steilen 
Abstürzen  dar,  welches  aus  mehren  mächtigen  Basaltdecken  besteht,  die  theils  un- 
m>tttfHiar  über  einander  liegen,  theils  durch  vulcanische  TutTschichten  von  einander 
^etnsnnt  werden. 

In  Schottland  und  Irland,  wo  die  Anamesite  so  vorwallen,  fmden  sich 
ähnliche  Lagerungsformen.  So  auf  den  llebriden.  imd  namentlich  auf  den  hiseln 
^kye.  Rum  und  Mull,  wo  der  Basalt  grosse  Plateaus  \on  sehr  monotoner,  mit  Torf 
and  Haidc  bedeckter  Oberfläche  bildet.  .Meist  stellen  diese  Plateaus  eine  Reihe  von 
Terrasnen  dar,  welche  übereinander  aufsteigen.  20  bis  HO  Fuss  hoch  sind  und 
bald  schrotfe,  bald  sanfte  Abhänge  haben.  Die  Thäler  sind  unbedeutend;  an  den 
Kuslen  aber,  gegen  welche  das  stürmische  Meer  der  llebriden  seine  ganze  VVulh 
auslädst ,  da  sieht  man  furchtbare  Zerstörungen :  schroH'e  Felsen .  mauerähnlicho 
Abstürze,  Höhlen  Duntulm  und  Talisker,  Stafl'a)  und  thorähnliche  Durchbrüche 
fjariveiion,  Sanct  Kildaj.  Diese  Basaltdecken  liegen  fast  horizontal ,  auf  sehr  ver- 
«»ctiiedenen  Ulteren  Formationen    und   meist  mehrfach   über   einander,    wie  denn 
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JUceii:->ofa  zwischen  Talisker  und  der  Bay  Eynort  zwölf  nnd  noch  mehr  nach* 'i^ 
lMWke«<u  bat.  Ihre  Mächligkail  ist  sehr  versdiieden  and  schwankend,  zumal  bti-x^ 
decj  -j&ter»len.  welche  die  Unebenheilen  des  Untergebirges  ausgefüllt  und  nm^l^ 
^t^Kben  haben,  steigt  aber  bisweilen  auf  200  und  300  Fuss.  Ihre  Breite  ist  b»-^^ 
öeuiend.  und  ihre  LSnge  beträgt  auf  Mull  mindestens  8  lieues.  musa  aber  zum  TbeH  («• 
doppelt  und  dreifach  so  gross  sein ,  wenn  man  die  kleinen  Inseln  als  Ueberbleibsd  ^^ 
derselben  betrachtet.  Sie  bestehen  wesentlich  aus  Basalt,  Anamesit.  Dolerit  und v ^< 
Mandelstein.  wobei  die  drei  ersteren  Gesteine  oft  sehr  schön  siulenförmig  abgeson*  «:; 
den  sind :  zwischen  diesen  kr\$taliiiiischen  Gesteinsdecken  liegen  schmale  Schlch*  *£ 
ten  von  rothen  Tutfen.  von  Schlackenbreccien  und  basaltischen  Conglomeraten,  -y. 
bisweilen  auch  kleine  Lager  \on  Braunkohle  oder  bituminösem  Holze.  Boui,  ■:: 
Enal  g^ol.  iur  itco^^e,  p.  HO — 255.  —  Es  ist  also  in  der  That  ein  geschichtetes 
Basaitgebiri^e,  wekhes  auf  diesen  Inseln  vorliegt.  \. 

Ebenso  verhält  es  sich  im  liörJItcheii  Irland,  wo  an  der  Küste  von  Antrim    : 
die  prnclitvolleii  CoJonriü'len  des  Riesendammes  die  Aufmerksamkeit  aller  Hcisenden    - 
auf  sich  ziehen.    Die  Trappdeokeii  werden  auch  dort  durch  rothc  TufTschiclilen  von 
einander  abffesondert.  untl  üriffith  beschreibt  ein  6^0  Fuss  hohes  Protil  hei  Tilenarm, 
in  ^fteIcllC^l  fin  vifMiücher  Wechsel  \un  Dolerit>.    Basalt-  und  Mandcisteiiidecken  zu   - 
I>eobachlen  ist.   dem  rolhe  Tutlschichlen  eingescliallel  sind:  auch  ein  Lager  \oa 
Braunkohle  oder  fossilem  ilnlze  erscheint  mitten  in  diesem  Svsteme.    Auch  Edw.    - 
Hüll  hebt  die^e  Schichtung  der  irischen   Basaltformation   .ils  eine  sehr  auffallende 
£r>cheinung  hervor.   So  sieht  m.-m  in  der  llor>eshoe-Ba\  fünf  Etagen  iibt'r  einander, 
deren  jede   40  bis  .'jO  Fu>s  mächti{2  ist:   \(jn  dort  nach  Beniiore-Ilead  lassen  sich 
bis  sieben  Eta^^en  unterscheiden.    SäulenRirmig  abgesonderte  Bnsaltlager  wechseln 
mit  massigen  und  mit  mandel>teinarti^en  Ladern:  oft  liegen  mehre  sSulenfnrmiga 
Lager  über  einander,   \on  denen  einige  gro»se.   re^elmäs>igo  und  \ertical  stehende 
Säulen  zeigen ,  w  ährend  in  anderen  nur  kleine .   gehofrene  und  regellos  gruppirte 
Säulen  vorkommen.    Sehr  in  die  Aussen  fallend  sind  auch  die  Zwischenlager  von    • 
ziegelrothem  Tuff;  das  ausgezeichnetste  ist  dasjeni^re.  welches  sich  xumCauseway- 
Hotel  nach  Bengore-Iiead  erstreckt.    10  bis  4  0  Fu>s  mächtig  ist,   von  Säulenbasalt 
bedeckt  und  von  mas!»igem  Basalt  unterteuft  wird.     Bedenkt  man.   dass  die  ganze 
Trappdecke  bi>  1300  Fuss  mächtig  ist   und  alle  4M  bis  .'iO  Fuss  durch  eine  TutF- 
fichicht  unterbrochen  \%ird,  so  erkennt  man.   wie  lange  die  Tcnude  der  basaltischen 
Eruptionen  gedauert  haben  niuss.     Eine  bis   100  Fuss  mächtige  Ablagerung   von 
sehr  grobem  Mandelslein-Conglomerat  bildet  die  Basis  der  ganzen,  zwischen  Dun- 
luce  Castle  und  der  Bay  von  Portrush  unmittelbar  der  Kreide  aufliegenden  For- 
mation.    Edinb.  noc  phil.  Journ.  vol.  W  1857.  p.  53  f. 

L'eber  die  Trappgebilde  der  Färüer  hat  Forchhammer  interessante  Nachrichten 
gegeben.  Auch  dort  zeigt  sich  dieselbe  deckenfürmige  Lagerung,  daher  die  7.  Th. 
1000  bis  iOOO  Fuss  hohen  Inseln  mit  steilen,  oft  senkrechten  Wänden  in  das  Meer 
abstürzen.  Dolerit  ist  bei  weitem  vorwaltend:  seine  an  100  Fuss  mächtigen  Etagen 
wechseln  mit  nur  I  bis  i  Fuss  starken  Schichten  eines  rothen ,  gelben .  braunen 
oder  grünen  thon.«*teinähnlichen  Gesteins ;  auf  Suderöe  werden  zwei  Dolerildeckeii 
durch  ein  schmales .  aus  Thon  .  Schiefert  hon  .  Wacke  und  zwei  Pechkohlenlagern 
bestehendes  Schichtensystem  abgesondert,  welches  über  eine  (Juadratmeile  weit 
ausgedehnt  ist.  Auf  ihrer  Oberiläche  erscheinen  \iele  Doleritdecken  schlackig,  m 
tauähnliche  Formen  ausgezogen,  überhaupt  mit  deutlichen  Spuren  ihres  ursprünii- 
lieh  feuerflüssigen  Zuslandes.  Dieses  ganze,  so  deutlich  geschichtete  Trappgebirge 
der  Fänger  zeigt  eine  sehr  sanfte  und  regelmässige  Einsenkung  seiner  Schichten, 
welche  auf  den  südlichsten,  westlichsten  und  nördlichsten  Puncten  der  Inselgruppe 
auffallend  gegen  den  Mittelpunct  derselben  gerichtet  ist.  Karstens  Archiv .  H.  1830, 
S.  197  ir. 
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Aber  alle  diese  Beispiele  verschwinden  gegen  die  erstaunlicli  grossartige  Ent- 
vickelung  der  Basaltforniation  auf  der  Insel  Island  und  in  Vorderindien,  wo 
itire  horizontale  Verbreitung  nach  Tausenden  von  Quadratmeilen  bemessen  werden 
i-AUU.  |ind  ^*o  sie  als  eine  höchst  regelmässig  geschichtete,  aus  vielen  übereinander 
tiefenden  ofTusiven  Trappdecken  und  sedimentären  TuiTschichton  zusamoiengcsetztc 
F'<rni;ition  erscheint.  —  In  Island  ist  die  Trappfonnation  nach  Krug  v.  Nidda  und 
S.4rlurius  v.  Waltershausen  mit  wenig  Unterbrechung  über  einen  Kaum  von  1800 
fjüaiiratmeileii  ausgebreitet;  ihre  mittlere  Höhe  beträgt  i'600  bis  3000  Fuss.  und 
3n  den  Küsten  ist  sie  in  tief  einschneidende  Fjordthäler  zerrissen,  mit  schrofTen 
iir'.i.'ingen  .  deren  Zinnen  von  ewigem  Schnee  bedeckt  und  meist  in  Nebel  gehüllt 
iiu.d  .  während  weiter  abwärts  das  nackte  Gestein  bis  in  das  brandende  Meer  ab- 
^'.r/t.  Schon  der  erstgenannte  Beobachter  erklärte  sie  lür  eine,  ursprünglich  auf 
iItmi  tiefen  Meeresgrunde,  daher  unter  einem  bedeutenden  Drucke  entstandene,  und 
rrr!  .-püter  über  den  Meeresspiegel  heraufgedriinglo  Bildung;  mil  welcher  Ansicht 
■^T^oriu^  \.  Waltershausen  vollkommen  übereinstimmt.  Aber  ungeachtet  der  bc- 
d*"ii»-r«dtMi  Erhebung,  welche  dieses  Trappgebirge  betroffen  hat,  und  als  deren 
ii»rS'jUat  die  Insel  Island  aus  dem  Meere  aufstieg,  ist  dasselbe  in  seiner  ganzen  Aus- 
-if-liuuii^  ?-ehr  regelmässig  geschichtet;  ja,  es  möchte  schwer  sein,  den  gleich- 
r..  .--i{jr»*n  I*arallelismus  der  Schichten  in  anderen  Formationen  so  schön  und  gross- 
er;.: \\  iederzufinden.  So  weil  das  Auge  reirht,  sieht  ujan  in  den  hohen  Felsenmauern 
.:  .•  Schichten  horizontal  fortlaufen;  wie  in  einem  kunsl\i»Ilen  Mauerwerk  liegen  oft 
it.*r  hnudort  horizontale  Lager  über  einander.  Da  die  (»beren  Schichten  häutig  über 
d.c*  fiiitert'fi  zurücktreten,  so  wechseln  horizontale  Terrassen  nüt  verlicalen  Wänden 
.'b  .  un«l  das  Ganze  steigt  treppenförmig  au^värts.  Aber  nicht  nur  an  den  Küsten 
'H.'l  an  den  Gehängen  der  Fjordthäler,  auch  an  unzähligen  Bergen  im  Innern  der 
!:;— !  i^ic-bl  sich  dieselbe  Architektur  zu  erkennen.  Fs  ist  ein  grosses  und  mächtiges 
*v»t-ni  ^on  abwechselnden  Trapp-  und  Tnirscliichten  ',.  Die  meist  aus  Anamesit, 
fi.s.iil  OiK'r  Mandelstein  bestehenden  Trapp>chichten  sind  von  '  i  ^^^  •^'  ^0,  ja  wohl 
t '.  Meter  und  darüber  mächtig;  für  die  Tull'schichten  evistiren  keine  bestimmten 
(friinzeii  der  Mächtigkeit,  da  oft  ganze  (lebirtre  lediglich  au>  ihnen  bestehen.  Kine 
>.«ijteiif<*rniige  Absonderung  der  Anamesit-  und  Basaitl.iger  ist  oft  \orhan(len,  und 
fiitfiUt't  nicht  selten  die  herrlichsten  Colonnaden  ;  am  schönsten  wohl  bei  Stapij 
>ii  der  Südseite  der  nach  Westen  hinaus  gestreckten  Halbinsel,  wo  die  Küsten  und 
\'.rlM'^'enden  Inseln  Gruppen  \on  hohen,  schlanken  und  scharl"kantijien  Säulen  dar- 
-r.-r*-!! ,  welche  der  Wellenschlag  zu  den  wunderbarsten  Grotten  ausgehöhlt  hat. 
/.«iilreichc  Gänge  von  Trapp  steigen  senkrecht  durch  das  S<hichtens\stem  auf, 
..!i  i  ;^#'hen  gewöhnlich  in  einer  oder  der  anderen  Trappschicht  zu  Knde.  Die  Tutf- 
•  ^ht<  htffi  aber  enthalten  zuweilen  marine  r.onch\lien.  oder  werden  von  Lagen  \on 
BraMnkohle    tder    biifirni!;(".Ncrn    Holze      Surturbrand      begleitet;     ^vergl.   oben 

In  noch  weit  grösseren  Verhältnissen  irelh'n  wir  die  deckenfunnige  Lagerung 
d»T  Bas.'iltformalion  in  Vorderindien.  Nach  den  Berichten  \on  Vovsey,  Danger- 
fi^M  .  S\kes,  Malcolmson  und  Cliirk  ist  sie  in  Deccan  fast  in  ununterbrochener 
Ai:-d#'hriung  über  einen  Kaum  von  mehr  als  12,000  ^eogr.iphischen  Ouadralmcilen 
.»bi:t"?ai:ert .  als  eine  colossale  Decke,  welche  \iele  Ftagen  unterscheiden  lässt ,  die 
/.  Tli-  lerasscnartig  über  einander  anf>tei{j:en  ,    während   das  Ganze  ein  .'{0(»(»  bis 

in  1:0  Fuss  hohes  Tafelland  mit  steil  abstürzenden  Bändern  und  lief  einschneidenden 
Sprtllenthälern  bildet.    Diese  Basaltformation   i^t  auch   in  einem  grossen  Maassstabe 

2  e -ich  ichtet;  vom  Meeresspiegel  bis  zu  1000  Fus««  IhWie  sieht  man  einen  Wech-el 


*    Alle  diese  Verhdltnisse  der  isländischen  Basaltformation  werden  von  Zirkel,  in  seiner 
&ei^  nach  Island,  S.  298  ff.  vollkoiDmco  bestätigt. 
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von  fast  horizontalen  Basalt-  und  Mandelsteinlagem ,  welche,  so  weit  das  Auge  t> 
reicht,  einen  vollkommenen  Parallelismus  ihres  Verlaules  erkennen  lassen.  In  Mahre  » 
konnte  Dangerfield  1 4  dergleichen  Lager  unterscheiden,  von  denen  das  tiefste  Baeiit-  t« 
lager  SOO  Fuss  niSchtig  ist.  Da  die  Mandelsteine  leichter  zerstörbar  sind,  als  die  & 
Basalte,  so  wechsein  schroffe  Abstürze  mit  sanften  Abhängen  ab,  von  denen  jene  i 
nackter  Fels,  diese  aber  herrlich  bewaldet  sind.  Rothe  Tuffscbichten  von  mehren  « 
Fuss  Mächtigkeit  trennen  gewöhnlich  die  einzelnen  Lager  der  krystalliniscben  Ge-  d 
steine.  Das  ganze  System  zeigt  eine  sehr  schwache  Einsenkung  nach  Osten  ,  und  ü 
wird  oft  von  verticalcn  Basaltgängen  durchschnitten,  ohne  dabei  irgend  eine  Störung  : 
seiner  Schichtung  zu  erleiden.  Malcolmson  entdeckte  beiMunoor,  Hulnoor,  Chiknee  £ 
u.  a.  0.  im  Basalte  zahlreiche  grosse  Sandstein fragmente  mit  vielen  Süsswasser-  .:> 
Conchylien  und  Gyrogoniten. 

Im  östlichen  Theilc  des  Caplandes  in  Südafrika  ist  nach  Bain  über  der   *' 
dortigen  Sandstcinfonnation  eine  von  Osten  nach  Westen  an  600  engl.  Meilen   ' 
lange,    und  von  Norden  nach  Süden  200  Meilen  breite,    mehr  oder  weniger 
unterbrochene  Trappdecke  ausgebreitet,  welche  ein  3000  bis  iOOO  Fuss  hohes, 
in  einzelnen  Berten,   wie  z.  B.  im  Winterberge,    bis  6000  Fuss  ansteigendes 
Plateau  bildet. 

Dieselbe  AusbrciUing  der  Basaltformation  zu  grossen  Tafelländern  ist  auch  durch 
M'Corniick  auf  Kerguclcn  -  Island ,  durch  Kochet  in  den  Gebirgen  von  Gundar  in 
Abyssinien ,  durch  Ruxton  in  Nordmexico  längs  der  Sierra  Madre  auf  200  Meilen 
Länge  nachgewiesen  worden,  so  dass  wir  durch  diese  bereits  in  so  vielen  Ländern 
erkannte  Lagerungsfonu  erst  eine  angemessene  Vorstellung  von  der  Bedeutsamkeit 
dieser  Formation  gewinnen,  weshalb  wir  auch  etwas  länger  bei  diesen  Decken  ver- 
weilen zu  müssen  glaubten. 

An  diese  Decken  schliessen  sich  die  Basalt  lager  und  Dasa4tströnie 
an,  für  welche  letztere  oft  die  Kratere  nachgewiesen  werden  können,  aus  denen 
sie  ausgeflossen  sind ,  so  dass  sie  sich  nach  allen  ihren  Verhältnissen  den 
neueren  Laven  anschlicssen ,  und  dass  die  Rasaltformation  als  eine  mit  ihren 
jüngsten  Gliedern  bis  in  die  gegenwärtige  Periode  hineinreichende  Bildung  be- 
trachtet werden  muss ,  während  ihre  ältesten  Glieder  in  die  oligocäne  Periode 
und  zum  Theil  noch  weiter  zurückreichen:  (Vicenza,  Cap  Passaro!. 

Die  Basaltlager  sind  theils  effusive,  theiis  intrusive  Bildungen,  und 
im  letzteren  Falle  eigentlich  als  LagergUnge.  als  seitliche  Ausläufer  oder  als 
Apophyscn  wirklicher  Bnsaltgänge  oder  Basultstiicke  zu  betraihten.  Ausgezeichnete 
Beispiele  von  effusiven  L.ifforn  liefern  uns  eiizeiitlich  schon  alle  die  Ltaf:en,  aus 
denen  die  Bnsaltdecken  aufgeschichtet  zu  sein  ptlogen ;  andere ,  noch  auffallendere, 
weil  durch  mächtige  sedimentäre  Schichtensystenie  getrennte  Lager  der  Art  linden 
sich  nach  HolTniann  im  Val  di  Nülo  in  Sicilieii.  wo  mit  dem  dortigen  tertiären  Kalk- 
steine B.-isalte  und  Palagonit-TulVe  auf  das  Ue^^elriiässigste  »hwechseln.  —  D.ii:egen 
liefern  das  von  Hausmann  beschriebene  Basalthiger  im  Muschelkalk  hei  I>riin>teld 
unweit  Güttin^'en ,  das  Basalllager  im  Braunkolilensandsteine  bei  (Jualen .  /.w  isrhen 
Aussig  und  Luhositz ,  die  z.  Th.  rnmiticirenden  Tnipplager  \on  Trotternisch  und 
von  der  Bay  of  Laig  auf  Skye  eben  so  ausgezeichnete  Beispiele  von  intrusi\en 
Lagern. 

Was  die  aus  wirklichen  Krateren  ausgeflossenen  Basalt  ströme  betrifTt .  sw 
besitzen  wir  in  Deutschland  ein  ganz  unzweifelhaftes  Beispiel  am  Mosenber^e  m 
der  Eifcl,  wo  aus  einem  Schlackenkrater  ein  deutlicher  Strom  von  porösem.  oli\ui- 
reichem  Basalte  her> ortritt.    Im  südlichen  Frankreich,  zwischen  Agde  und  Bt-ziers 
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I)  Uegl  auf  dem  Plateau  Roque-Haule  ein  kleiaer  erloscliener  Vulcan ,  aus 
sich  zwei  groasa  Ströme  von  Basalt  herabziehen.  Andere  und  höchst  über- 
Beispiele finden  sich  im  Yivarais;  dort  ist  es  namentlich  der  Basaitstrom 
«ooMoatpesal,  welcher  aus  einem  Schlackenkegel  hervorbricht  und  weit  thalabwSrts 
^vhigL  werden  kann.  Der  Basalt  liegt  auf  dem  Geröllgrunde  eines  alten  Flussbettes, 
itsauleD förmig  abgesondert,  und  ganz  identisch  mit  den  ausgezeichnetsten  Varietäten 
AaseJbea  Gesteins  von  anderen  Lagerstätten.    In  anderen  Thälern  des  Yivarais  und 
teiay  kommen  ganz  ähnlich  gelagerte  langgestreckte  Basaltmassen  vor,  welche  man 
mar  nicht  iiuraer  bis  zu  ihrem  Ursprünge  verfolgen  kann ,  dennoch  aber  mit  allem 
Iffchte  als   die  Ueberreste  basaltischer  Ströme  zu  betrachten  hat.    Seihst  der  Pohl- 
berg  in  Sachsen,  dessen  in  mächtige  verticale  SUuien  abgesonderter  Basalt  auf  Thon-, 
iuid-  und    Geröllschichten  ruht,   lUsst  sich  nur  als  der  Ueberrest  eines  grossen 
ia^altälromes  deuten ,   welcher  wahrscheinlich  von  dem  zwei  Stunden  weiter  süd- 
r<'h  gelegenen  Bärensleine  herabgeflossen  ist. 

§.    i08.     Lagermngsformen,  Fortsetzung,    Kuppen^  Stöcke,  Günge, 

Eine  dritte  Lagerungsform  der  basaltischen  Gesteine  ist  die  in  einzelnen 
Suppen  und  in  Gangstöcken.  Die  meisten  grösseren  Basalt-Territorien 
«erJeD  an  ihren  Grunzen  von  ßasaltkuppen,  gleichsam  wie  von  Trabanten 
umhieben ,  und  äbniicbe  Kuppen  ragen  an  unzähligen  Puncton  entweder  als  sehr 
v^it  hinnusfieschohcne  Vorposten  einer  grösseren  Basallablagcrung  oder  auch 
i{«  £:rinz  sporadische  Erscheinungen ,  als  einsiedlerische  Zeugen  localer  basal- 
UKhifr  DurclibrUche  auf.  Denn,  wenn  auch  viele  solcher  ßasaltkuppen  als 
Ultrrbieihsel  zerstörter  Ströme  und  Decken  zu  deuten  sind,  so  lüsst  doch  ein 
grs^'ier  Tbeil  derselben  alle  Merkmale  von  ursprünglichen  Kuppen  erkennen. 
&ks>  dergleichen  Basaltkuppen  nicht  blos  obertlachlich  auf  ihre  Basis  aufgesetzt 
»«»iD  können,  sondern  irgendwo  und  irgendwie  in  die  Tiefe  hinabgreifen  müssen, 
CKss  foltsl  aus  ihrer  Bildungsweise,  vermöge  welcher  sie  als  solche  basaltische 
Ma5.«en  zu  betrachen  sind,  welche  unmittelbar  über  einem  Eruptionsschlunde 
iritr  über  einer  Eruptionsspalte  aufgcthürnil  und  ausgebreitet  wurden.  Hat  die 
Sralle,  hei  bedeutender  Weite ,  eine  angemessene  Länge ,  so  erscheinen  diese 
!L««>tfn  als  langgestreckte  Basal IrückcMi;  ist  der  Eruplionsschlund  nur  die 
ioc;  le  Erweiterung  einer  übrigens  geschlossenen  Spalte,  so  zeigen  die  Kuppen 
r-ntr  iriohr  arrondirte,  kegelförmige  Gestalt.  Diese  Kuppen  sind,  wie  Mayer 
Srf^sl,  niil  Nagelköpfen  zu  vergleichen,  deren  Stift  tief  in  den  Schooss  der  Erde 
reicht.  Bisweilen  liegen  mehre  Basalt-Hücken  oder  Kuppen  in  einer  geraden 
Linie  hinler  einander,  was  verinulhen  lässl,  dass  sie  längs  einer  und  derselben 
SptaJie  hervorgetreten  sind. 

Dergleichen  Bnsaitkuppen  finden  sich  sehr  zahh't'ich  und  bald  f;ross,  bald  klein, 
Lal'l  rund,  bald  lan^'ge.st reckt,  in  den  Umf;cbungcn  des  b(ihmischeii  Blittelgebirges, 
^uc'h  im  östlichen  Thcilc  des  Leitoieritzcr,  im  nördlichen  Theile  des  Bunzlauer  Krei- 
«>e$  .  sowie  in  der  Oberlausitz.  Mehr  vereinzelt  orscheinen  sie  auf  dem  Rücken  des 
Erzgebirges.  Ueberhaupt  aber  gehören  sie  zu  den  so  gewöhnlichen  und  bekannten 
Vorkommnissen  dc& Basaltes,  dnss  es  unnöthig  erscheint,  besondere  Beispiele  auf- 
zuführen. Ihre  gewöhnliche  Gestalt,  sagte  Cottn,  ist  im  Allgemeinen  so  wunderbar 
gleichförmig,  dass  man  sie  oft  schon  aus  grosser  Entfernung  erkennen  kann.  Es 
sind  Kegel.   Von  dieser  Normalforui  hiiden  freilich  mancherlei  Abweichungen  Statt ; 
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die  runde  Basis  delint  sieb  in  die  LSnge ;  die  Spilze  geslallet  sich  znn  Felsenkai 
oder  Rücken ;  die  Abhänge  verflachen  sich  ungleich ,  oder  erheben  sich  wiedert 
in  unregelmSssigen  Stufen  und  Felsen.  Allein  die  meisten  Formen  lassen  sich  i 
die  Kegel-  und  Kuppelform  zurückführen,  welche  beide  bisweilen  recht  n 
kommen  ausgebildet  sind.  Cotta,  in  Geogn.  Beschr.  des  Königr.  Sachsen  c 
Heft  IV,  S.  61  f. 

Für  manche  Kuppen  ist  ihre  Fortsetzung  in  grosse  Tiefe  auch  wirklich  dargetl 
worden.  Der  durch  seine  wunderschöne  Säulenbildung  berühmte  Basaltherg  « 
Stolpen  in  Sachsen  liegt  auf  einer  Höhe  des  dortigen  Granitlandes ;  der  Basalt  al 
ist  im  Schlossbrunnen  S87  Fuss  tief  ununterbrochen  verfolgt  worden.  DerDrnidi 
stein,  eine  Basaltkuppe  in  der  Gegend  von  Siegen,  welche  zwar  nur  70  Fuss  ül 
dem  Thonschiefer  aufragt,  ist  durch  bergmännische  Arbeiten  mit  einem  tricbti 
förmigen  Schlünde  in  die  Tiefe  fortsetzend  erkannt  worden.  In  ahnlicher  We 
wurde  dasselbe  am  Bühl ,  einer  sehr  interessanten  Anamcsitkuppe  bei  Weimar  i 
weit  Kassel,  durch  Steinbruchsarbeiten  nachgewiesen.  Ein  sehr  ausgezeidine 
Beispiel  beschreibt  Murchison  ans  dem  Kohlenreviere  von  Cornbrook  unweit  Lndio 
wo  eine  breite  Basaltkuppe  dem  Steinkohlengebirge  aufliegt ,  aber  in  der  Tiefe  i 
einem  mUchtigen  Gange  zusammenhSngt,  dessen  Existenz  durch  den  Kohlenbergl 
nachgewiesen  wurde.  The  Sil.  System,  p,  1:25  f.  Das  über  der  Braunkohle  i 
gelagerte  Dolerit-  und  Basaltplatcau  des  Meissner  bei  Gross-AImcrotic  in  Hess 
hängt  nach  unten  mit  einer  fast  cylindrischen  Bnsaltmasse  von  330  Fuss  Dun 
messer  zusammen,  welche  600  Fuss  unter  der  Oherfläclie  des  Berge«  mit  d 
Friedrichsstollen  durchfahren  wurde. 


MtiligmE. 


w. 


Profil  des  Meissner  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost. 
bS.    Buntsandstein.  MK.   Muschelkalk  in      T.   Braunkolilenforniation. 

bM.  Buntmergel  (Röthl.  drei  Etagen.  D.  Dolerit  und  Basalt. 

Das  vorstehende  von  Mocsta*)  entlehnte  Profil  zeigt  die  Vorhiillnissc  des  nach  ot 
sich  ausbreitenden  Dolerites  »wenigstens  auf  der  Westseite  geometrisch  genau . 
»durch  den  Bergbau  der  Verlauf  der  Doleritdecke  in  ihrer  Auflagerunpsflärhe 
»dem  Kohlenflötze  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  der  niedersetzenden  basallisok 
»Masse  bis  zum  Ausgehenden  am  westlichen  Bergabhanfse  bekannt  worden  i* 
Manche  Kuppen  sind  mit  einer  Schlackenmütze  bedeckt  oder  von  einem  Schlack« 
mantel  umhüllt ,  wnhrend  andere  krateriihnliche  Vertiefungen  auf  ihrem  Gipfel  z 
gen.  Auch  kennt  man  hier  und  da  unterirdische  oder  typhonische  Ba«allkupp 
welche  gar  nicht  zu  Tage  austreten,  wie  z.  B.  in  dem  vorerwähnten  Kohlenre\i< 
von  Cornbrook,  sowie  eine  kleine  Doleritknppe  zwischen  Honnef  und  lihe 
breitenbach. 

Die  interessanteste,  wenn  auch  unscheinbarste,  weil  am  wenigsten  si 
breit  machende  Lngerungsform  ist  endlich  diejenige,  welche  nns  in  den  Basal 
gangen  entgegen  tritt,  in  diesen  AusfUiiun^ion  der  aus  dem  vulcanischen  lleei 


*)  Aus  dessen  Promotionsschrifl :  Geologische  Seh ildemng  der  Gegend  zwischen  d 
Meissner  und  dem  Hirschberge;  Marburg,  1SS7,  S.  f 5  u.  Tafel  II. 
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Innfreicbenden  Spalten  und  Risse.  Diese  Gdnge  erscheinen  in  allen  möglichen 
Ifkensionen  ,  von  einigen  hundert  Fuss  bis  zu  wenigen  Zoll  Müchtigkeit,  haben 
fnr^nlich  eine  verticale  oder  doch  steile  Lage,  stehen  oft  in  unmittelbarem 
ZoMDinenhange  mit  anderen  Lagerungsformen ,  treten  aber  auch  nicht  sehen 
frih^tändig  auf  und  finden  sich  bald  vereinzelt,  bald  zahlreich  beisammen. 

Sie  bestehen  bald  aus  Basalt,  bald  aus  Anamcsit  oder  Dolerit,  Iiisweilen 
»rh  aus  Basaltmandelstein,  zeigen  oft  in  der  Mitte  und  an  ihren  Salbändern 
«M  auffallend  verschiedene  pelrographische  ßescha (Ten heil  und  durch- 
ic^;nfiden  die  verschiedensten  Formationen,  namentlich  auch  Hitere  Gesteine 
ier  Basalt  formal  ion  so  wie  deren  Conglomcrate  und  Tufl'e.  Nach  oben  endigen 
sifi'ntweiler,  in  Folge  der  Abtragung  oder  Denudation,  an  derOebirgsoberfliiche, 
5d*r  sie  verlieren  sich  in  irgend  anderen  basaltischen  Gebirgsgliedern ,  wie 
rxai.il  bätifi^  in  Decken  und  Lagern,  oder  sie  keilen  sich  auch  aus,  uobei  sie 
bf«\«eilen  in  mehre  Trümer  zerschlagen  sind,  die  nntunter  als  ganz  feine  Adern 
Hl  Ende  gehen.  Wo  ihrer  viele  in  einer  und  derselben  Gegend  auftreten,  da 
tr-ij^n  sie  oft  einen  bestimmten  Parallelismus  ihres  Verlaufes  oder  kreuzen 
wAi  auch  unter  fast  rechten  Winkeln.  Bisweilen  sind  sie  als  LagergHnge 
irj^sifbiUiet ,  indem  sie  sich  zwischen  zwei  Schichten  des  Nebengesteines  ein- 
^rn.jfn  und  daselbst  mehr  oder  weniger  weit  fortlaufen.  Nicht  selten  treten  sie 
ni-*  Mauern  hervor,  wenn  ihr  Nebengestein  zerstört  und  abgetragen  worden 
9\.  Weihrendan  den  Meeresküsten  zuweilen  das  Gegentheil  vorkommt,  indem 
dif  H.t<altfiiinge  von  der  Brandung  mehr  oder  weniger  tief  ausgespült  worden 
nri'i  und  daher  mit  spaltenformigen  Höhlen  beginnen.  Fragmente,  theils 
^  .fii  Nfhencesleine ,  theils  von  tiefer  liegenden  Massen  abgesprengt  und  mehr 
:^»-r  -.wnijrer  verändert,  finden  sieh  oftmals  eingeschlossen  ;  wie  denn  die  Basalt- 
in'.-ir  überhaupt  nicht  selten  diejenigen  Krscheinungen  beobachten  lassen, 
»e,  he  eine  gewaltsame  mechanische  oder  auch  eine  pyrokaustische  Einwir- 
ijr .j  .-»uf  die  von  ihnen  durchbrochenen  Gesteine  lieweisen. 

Basalt-  oder  Trappgiinge  •;  gehören  7\i  den  so  liiiuftg  vorkommenden  Erschei- 
•  ijiil^en,  d.iss  nur  einige  der  erwUlinten  Vorhältnisse  einer  Erläuterung  durch  Bei- 
•|.'»-i#*  zu  bedürfen  scheinen. 

V  iele  Basnlt^änge  auf  kleinem  Haume  heisnmmen  .<ielit  man  am  linken  Elb- 
iif«"r  oberhalb  Aussig,  wo  sie  im  Braunkohlensandsteino  aufsetzen  und  mit  der  auf- 
hegenden mächtigen  Basalldeckc  im  Zusanimenlisni:c  stehen.  Eine  ganz  ähnliche 
Eft^rheimin^  wiederholt  sich  auf  der  Insel  Skye  hei  Swisnish-Point .  wie  der  im 
^r<»Sen  Bande  S.  90^  stellende  Holzschnitt  zeiut.  Auf  derselben  Insel  setzen  bei 
Strülhaird  ausserordentlich  viele  verticale  Basaltf;iin(;e  durch  horizontale  Sandstein- 
^hirhlen :  sie  rücken  eiiiander  so  nahe,  ilass  Marculloch  an  einer  Stelle  von 
150  Fu«  Breite  nicht  weniger  als  7  (länge  von  Cf»  Ms  70  Fuss  sunmiarischer 
liri(  htiirkeit  beohachtete.  An  der  Küste  von  Cory^iiis  auf  .\rran  lassen  sich  auf  klei- 
nem Räume  an  30  Trapppinpe  zälil(>n.  und  auch  auf  Nlaiid  erscheinen  sie  oft,  wie 
7ijfiiai  am  Berufjord,  Eskirjnrd  und  am  E<ia,  in  grosser  Anzahl  heisanujien. 


*  E<i  scheint  in  der  That  sehr  vortheiUinft.  das  nll^'oiiKMtiere  Wort  T  rapp  aM  einen 
Cc'lK'?tivn8fDen  für  die  mancherlei  Gesteine  der  Basnltfnrmation  zu  cehrauelien  und  dem- 
l«m^«4  auch  die  Formation  selbst  als  Trappformation  aufzuführen. 
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Die  Verschiedenheit  der  GesteinsbescbaffeBheit  in  deo  inrirläai  l^ 
denen  Theiien  eines  und  desselben  Ganges  ist  oft  recht  auflallend.  Bei  Locb  Onoßfrai^ 
in  Perthshire  sah  Macculloch  einen  Gang,  in  welchem  sich  gemeiner  und  porphy^-^i 
artiger  Basall,    Dolerit  und  Mandelstein   zugleich   finden.    Besonders  häufig  abflf.tij 
kommt  die  Erscheinung  vor.    dass  das  Gestein  der  Salbänder  und  der  Mittft^j, 
eines  Ganges  sehr  verschieden  ist;  namentlich  werden  die  Salbänder  oft  von  Wackft-^^^rjii 
gebildet .   während  das  Innere  aus  achtem ,  oft  säulenförmig  oder  kugelig  abgesoD*:. - 
derlem  Basalte  besteht;  ja  bisweilen  wird  der  Gang  noch  ausserdem  an  beidM^^ 
Seiten  von  einem  rothen  oder  braunen,  bolusähnlichen  Saume  eingefosst.  AI.  Broi|^.,,y 
niart  beschreibt  einen  Basaltgang  aus  dem  Val  Nera  bei  Vicenza .  welcher  in  der^^^ 
Mitte  aus  porösem  Mandelstein,  zu  beiden  Seiten  dagegen  aus  prismatisch  abgesOD^.^. 
dertem  Basalt  besteht.    Vorzüglich  interessant  sind  die  zuweilen  an  den  Salbändeni 
der  Trappgänge  vorkommenden  Glaskrusten.    Südwestlich  \on  Palagonia  sab  .-^ 
HolTmann  in  einem  braunrothen  Tuff  mehre  kleine  BasaltgUiige,  die  an  ihren  Salrr..^ 
bändern  von  einer  zollstarken  Glaskruste  eingefasst  sind .   welche  ganz  allniälig  io    „ 
den  dichten  Ba>alt  verläuft.     .\uch  auf  den  llebridcn  zeigen  manche  der   in  den  ' 
Schichten  der  Lias-  oder  Juraformation  aufsetzenden  Trappg;ini^e  zu  beiden  Seiten/, 
einen  Saum  von  glasartiger  Natur.    Auf  Island  wurde  diese  Erscheinung  schon  tob 
Mackenzie  als  eine  an  den  dortigen  Trappgängen  sehr  gewöhnliche  erkannt,   was* 
denn  auch  durch  die  Beobachtungen  von  Krug  von  Nidda.  Sarlorius  \on  Walten? 
hausen  und  Zirkel  vollkommen  bestätigt  worden  ist. 

Für  den  Z  usammenhang  der  Trappgänge  mit  anderen  Gebirgsgliederu  ... 
liefert  fast  jede  Basaltrcgion  Beispiele.    Frciesleben  sprach  es  schon  im  Jahre  1800  ., 
aus,    dass   dergleichen  Gänge   fast  immer  in  der  Nähe  von  Basalt  bergen   vor»    . 
kommen :   und  in  der  That  verhalten  sie  sich  oft  zu  den  letzteren .  wie  die  Wurzeln  . 
zu  einem  Stamme.    Besonders  häufig  aber  ist  ihr  Zusammenhang  mit  Decken  and    .. 
Lagern  zu  beobachten,  wofür  schon  im  Vorhergehenden  einige  Beispiele  angefühlt 
worden  sind ,  namentlich  aber  die  isländische  Trappformation  äusserst  zahlreiche    , 
und  überzeugende  Belege  liefert.    Die  meisten  Trappgänge,   welche  die  dortigen 
Trappschichten   durchschneiden .    gehen   allemal  zuletzt   in   irgend   einer   hüheren 
Schicht  zu  Ende,  mit  welcher  sie  ein  sielig  zusammenhängendes  Ganzes  bilden.  — 
Basaltgänge,  welche  sich  nach  oben  auskeilen,  sind  mehrfach  beubachlet  wor^ 
den:    Kittel  erwähnt  im  bunten  Sandsteine  zwischen  Gross-Osthehii  und  Gross« 
Wallstadt  einen  Basaltpang,  der  unten  i  Fuss  mächtig  ist.  in  der  Hohe  aber  sich 
auskeill :  und  Sedgwick  und  Mnrchison  beschreiben  mehre  Dolerilgänge  aus  der 
Gegend  von  Southofen ,  welche  nach  oben  kciinirmig  zu  Ende  gehen.    Besonders 
interessant  sind  die  von  llolfmann  auf  den  Cyclupen-Inseln  bei  Trezza  beobachteten 
That  Sachen .  wo  der  analcimreiche  Anamesit  in  die  über  ihm  liegende  Greta  Gänge 
hinaufgetrieben  hat .   welche  meist  senkrecht  aufsteigen,  sich  oft  \erzweigen  .   und 
bisweilen  als  papierdünne  Basaltlamellen  endigen.  —  Dergleichen  Verz^eigun«- 
gen  sind  auch  aus  Schottland  bekannt,  wie  z.  B.  auf  der  Insel  llamersa  bei  North- 
l'ist,  wo  Macculloch  im  Gncisse  einen  bis  iO  Fuss  mächtigen  Basaltgang  sali,  der 
sich  ganz  regellos,   aber  sehr  fein  in  das  Nebengestein  ramificirl;  kleinere  Ba<^ilt<- 
gänge    mit    z.  Th.  haarfeinen   Verästelungen    tlmlen    sich    auch    auf   North -Cist. 
Barra   und   anderen   Inseln;    Faujas  beschrieb   schon   \or  langer  Zeit  die   merk- 
würdigen Erscheinungen  von  Villeneuve  de  Berg  im  Vivarais.  wo  sich  ein  B.isalt- 
gang  zwischen  Kalksteinschirhten  verzweigt  und  oft  in  haarfeine  Adeni  ausläuft. 
Selten  kommen  kleine  Basaltgänge  vor.   welche  sich  nach  unten  auskeilon,  weil 
sie  durch  eine  von  oben  herein  erfolgte  Ausfüllung  offener  Spalten  gebildet  wonien 
sind:    Cascade  bei  Muiit-I)ore\ 

Dass  in  solchen  Gegenden,  wo  viele  TrappgSnge  >orkommcn.  oft  ein  Paral- 
lelismus ihres  Verlaufes,  also  ungefähr  dieselbe  Sireichrichtung  für  alle 
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findet ,    diess  hat  schon  Bou6  auf  Arran  und  Skye  beobachtet,  S.  v.  Walters- 

aber  noch  genauer  nachgewiesen ,  mdem  er  zeigte  y  dass  auf  Arran  eigent- 

swei  Systeme  von  Gängen  existiren,  welche  einestheils  eine  nordwestliche, 

ktheils  eine  nordöstliche  Richtung  haben,  sich  auch  nicht  selten  kreuzen, 
line  sicli  jedoch  za  durchsetzen;  vielmehr  ist  es  in  solchem  Falle  eine  und  die- 
selbe Gesteinsmasse,  welche  von  dem  Kreuzungspuncte  nach  allen  vier  Welt- 
fegenden  auslauft,  so  dass  man  an  der  gleichzeitigen  Bildung  aller  vier  Arme  eines 
wlelitn  Gangkreazes  nicht  zweifeln  kann.  Derselbe  ausgezeichnete  Geolog  erkannte 
aMhf  dass  die  zahlreichen  Trappgänge  der  Insel  Island  grösstentheils  ein  nord- 
fdJJTtlirhnn  Streichen  besitzen,  während  an  den  Küsten  von  Antrim  die  nord- 
TfiHirhff  Richtung  vorzuwalten  scheint. 

Was  endlich  das  mauerartige  Aufragen  mancher  Basaltgänge  betriflt,  so 
ein  paar  Beispiele  genügen.  Die  Teufelsmaiicr,  bei  Böhmisch-Aicha  im  Bunz- 

Kreise,  liefert  einen  sehr  ausgezeichneten  Fall ;  sie  wird  von  dem  Ausgehen- 
in  eines  S  Lachter  mächtigen,  aber  mehr  als  S  Stunden  weit  in  nordnordöstlicher 
lietalung  geradlinig  fortlaufenden  Basaltganges  gebildet ,  welcher  über  den  ihn  ein- 
■eUieasenden  Sandstein  zwei ,  drei  und  stellenweise  noch  mehre  Lachter  heraus- 
Mt.  1d  Island  sind  die  Trappgänge  oft  wie  Mauern  stehen  geblieben,  während  die 
■e  eiDSchliessenden  Tuflschichten  zerstört  wurden ,  was  mitunter  sehr  auffallende 
Krscheinangen  veranlasst;  bei  Diupavogr,  sagt  Krug  v.  Nidda,  glaubt  man  sich  mit- 
ten in  die  Ruinen  einer  Stadt  versetzt,  so  zahllose  Gangmauern  durchkreuzen  sich ; 
iia  ragen  oft  gegen  1 00  Fuss  hoch  auf,  sind  meist  nur  3  bis  4  Fuss  stark,  und  lau- 
hn  tbeiis  parallel ,  tbcils  kreuzen  sie  sich ,  so  dass  sie  lange  Gassen  oder  grosse 
Gemacher  zwischen  sich  bilden.  Achniiches  erwähnt  Sartorius  v.  Waltershausen 
vom  Dromedoon-Point  auf  der  Insel  Arran,  wo  die  zahlreichen  Trappgänge  meist  in 
idrr  etwas  unter  dem  Meeresspiegel  liegen ,  so  dass  sie  nur  zur  Ebbezeit  deutlich 
hwortrelen  ;  dann  wird  die  Wasserfläche  durch  die  senkrecht  aufsteigenden  Mauern 
gleichsam  in  Schachfeider  getheilt,  deren  mit  Wasser  erfüllte  Räume  riesigen  Fisch- 
kasten ahnlich  sehen*  . 

Für  das  Gegentheil  eines  mauerartigen  Aufragens  der  Basaltgünge,  nämlich  für 
Ae  theilweise  Fortführung  ihres  Materials  aus  den  von  ihnen  erfüllten  Gangspalten, 
«eiche  an  den  steilen  Meeresküsten  der  Hcbriden  bisweilen  vorkommt,  erwähnt' 
Oark  interessante  Beispiele  aus  dem  Binneninnde  in  Vorder  -  Indien ,  Östlich  von 
Bomhav.  Dort  setzen  an  der  Westseite  der  Ghauts  meist  im  Mandelsteine  zahlreiche 
Ba«altgknge  auf,  welche  1  bis  150  Fuss  mächtig,  oft  viele  Meilen  lang,  und  mehr 
ader  M.'eniger  deutlich  prismatisch,  zugleich  aber  auch  plnttenförmig  abgesondert 
■od.  Sie  haben  einen  senkrechten  und  geradlinigen  Verlauf,  und  da  das  unmittel- 
bar za  beiden  Seiten  anstehende  Nebengestein  minder  zerstörbar  ist ,  so  bilden  sie 
#R  die  Axe  von  langen  schmalen  Felsenkämmen;  da  sie  aber  \\egen  ihrer  viel- 
fachen Zerklüftung  leichter  zerstörbar  sind,  so  sind  sie  in  diesen  Kämmen  oft  ziem« 
Hefa  lief  abgetragen.  Auf  diese  Weise  sind  auch  die  schrotrsten  und  engsten  Pässe 
ä>ar  die  Ghauts  entstanden,  welche  10  bis  tO  Fuss  weite,  bis  300  und  400  Fuss 
liefe  y  senkrechte  Spalten  darsteilen ,  in  deren  Grunde  der  noch  vorhandene  Basalt, 
■ät  seinen  horizontal  liegenden  Säulen  die  Stufen  liefert,  auf  denen  man  diese  Fasse 
ersteigt.     Quart.  Joum.  of  the  tjeol.  soc,  vol.  15,  1869,.  //.  I6i  f. 


«  Gute  Bemerkungen  Uhcr  die  Basallximgc  gab  Drossel  in  seiner  mehrfach  citirtcn 
ifevt«4(efarifl ,  i».  93  IT.,  »owie  früher  v.  Li-onhard ,  in  dein  Werke:  Die  Basaltgebilde,  B.  I, 
t.  4SI -469. 
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§.  499.    Gestemsformen  und  Structuren  der  Basali formation. 

Die  Dolerita,  die  Anamesite  und  die  Basalle  zeigen  sehr  hIluBg  eine  n 
ausgezeichnete  prismatische  oder  säulenförmige  Absonderung:  ja  i 
kann  wohl  sagen ,  dass  diese  Gesteinsformen  bei  keiner  Formalion  in  gleii 
Ilüu6gkeit  und  Schönheit  angelroOen  werden,  als  bei  den  genannten  Gcstei 
der  Trappformation.  Die  Säulen  finden  sich  in  allen  möglichen  Dimensioi 
zolidick  bis  zu  vielen  Fuss  stark,  daliei  von  einigen  wenigen  bis  zu  mel 
hundert  Fuss  Länge,  gewöhnlich  gerade  gestreckt,  bisweilen  auffallend 
krUmmt,  bald  ungegliedert,  bald  gegliedert,  welche  letztere  Erschein 
wiederum  auf  sehr  verschiedene  Weise  vorkommt;  .1,  482).  Nicht  selten  < 
falten  die  Säulen  bei  der  Verwitterung  des  Gesteins  eine  Absonderung  in  c 
centrisch-schalige  Sphäroide.  so  dass  sich  jede  Säule  in  eine  Reihe  von  Ku; 
auflöst.  Bisweilen  sind  die  Zwischenräume  oder  Trennungsklüfle  der  Süi 
mit  Zeolith  oder  mit  einer  anderen  Substanz  ausgefüllt. 

Die  Stellung  und  Gruppirung  der  Säulen  ist  sehr  verschieden  i 
Haassgabe  der  verschiedenen  Lagerungsformen,  in  welchen  die  Gesteine  j 
treten;  doch  macht  sich  im  Allgemeinen  immer  das  Gesetz  geltend,  dass 
Axen  der  Säulen  auf  denjenigen  Flächen  normal  stehen,  von  welchen  die  . 
ktlhlung  der  Gesteinsmassen  ausgegt'ingen  ist.  Da  diess  nun  hauptsächlich 
Contact-  und  Begränzungsflächen  gegen  die  unterliegenden  oder  nebcnliegen 
Gesteine  sind,  so  wird  auch  die  Stellung  der  Prismen  in  den  verschiedenen 
birgsgliedern  eine  sehr  abweichende  sein. 

In  den  Decken,   effusiven  Lagern  und  Strömen  pflegt  daher ,   ^ 
sich  solche  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  bolinden,  eine  verticale  Siel 
^     der  Säulen  zu  walten  ,  welche  sich  oft  meilenweit  mit  grosser  Regelmüssi^keit 
folgen  lUsst ;  dieselbe  Stellung  kommt  auch  bei  intrusiven  Lagern  \or.  so 
sie  horizontal  liegen,    roherhaupt  aber  dürfte  eine  durchgreifend  verticale  Sau 
Stellung  immer  auf  eine  fast  horizontale  Auflagerung  des  hetretfenden  Gebirgsgli. 
schliessen  lassen.     Wenn  also  eine  BasaltLuppc  durchaus  senkrechte  Säulen  z« 
so  kann  man  wohl  in  der  Regel  folgern ,   dass  sie  der  rückständig  gebliebene  7 
einer  Decke  oder  eines  Stromes  und  mithin  keine  ursprüngliche  Kuppe  sei. 
dessen  zeigen  sowohl  Decken  wie  Ströme  bisweilen  auch  eine  u  n  r  e  g  e  I  m  ä  s  s 
Säulenstellung ,  indem  die  Säulen  zu  einzelnen  bündelformigen  oder  husche 
migen  Gruppen  verbunden  sind ,   welche  in  sehr  verschiedener  Lage  und  ohne 
erkennbare  Regel  in  einander  gefügt  erscheinen.    Nicht  selten  ist  die  untere  H 
eines  Stromes  in  regelmässige  verticale  Prismen  getheilt ,   während  die  obere  H 
eine  ganz  unregelmässige  säulenförmige  Absonderung  zeigt. 

luden  Kuppen,  sofern  sie  nämlich  ursprungliche  Kuppen  sind,  koi 
nicht  selten  eine  ke^^el förmige  Anordnung  der  Säulen  vor,  indem  solche  um 
Axe  des  Berges  symmetrisch  und  dergestalt  geneigt  sind,  dass  sie  alle  n« 
oben  convergiren;  diese  Stellung  berechtigt  wohl  zu  der  Vermuthung .  < 
die  Kuppe  mit  ihrem  unteren  Theile  in  eine  flach  trichterförmige  oder  kesselfiin 
Vertiefung  hinabreicht ,  welche  als  die  obere  Krweiterung  des  Eruptions-Schlui 
zu  betrachten  sein  dürfte.  Seltener  findet  eine  büschelförmige,  oder  eine 
unten  nach  oben  divergirende  Anordnung  der  Säulen  Statt;  auch  komi 
bisweilen  kugelförmige  oder  radial  nach  allen  Richtungen  .St.  Sandoux  in 
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litergne),  fe  der  förmige  oder  von  einer  Fläche  nach  zwei  Seiten  divergirende, 
■d  endlich  oftmals  ganz  regellose  Gruppirungeu  der  Säulen  vor. 

In  den  Gängen  stehen  die  Säulen  rechtwinkelig  auf  den  Salbändern, 
was,  oajnentlich  bei  minder  mächtigen  Gängen,  oft  mit  grosser  Regelmässigkeit 
fKT  durch  den  ganzen  Gangkörper  zu  beobachten  ist ;  dabei  lässt  sich  zuweilen 
h  der  Mitte  des  Ganges  eine  Kluft  oder  Demarcationsfläche  erkennen ,  in  welcher 
ie  von  beiden  Seiten  her  gebildeten  Säulen  zusammen  trefTen.  Stehen  die  Gänge 
ivtical,  so  erscheinen  sie  geklaftert,  wie  es  Sartorius  v.  Waltershausen  nennt, 
d.  h.  wie  eine  aus  Scheiten  regelmässig  aufgeschichtete  Klafter  Holz.  In  den  mäch- 
i|eren  GSngen  und  in  den  Gangstöcken  ßndet  zwar  meist  noch  an  den  Salbändern 
ieacrmale  Stellung  der  Säulen  Statt,  während  weiter  einwärts  ganz  andere  Stel- 
kngen  und  Gruppirungen  derselben  vorzukommen  pflegen,  wobei  sich  jedoch 
licht  selten  noch  eine  mediane  Demarcationsfläche  zwischen  beiden  Ganghälflen  zu 
■kennen  giebt. 

Als  einige  besonders  schöne  Beispiele  von  säulenförmiger  Absonderung 
Mj2«n  folgende  erwähnt  werden.  Der  Basaltberg  von  Stolpen,  und  die  durch 
leirbei  in  schönen  Abbildungen  dargestellten  Berge  von  Sleinschönau  und  Wiltgen- 
icrf  bei  Zittau  in  Sachsen;  (die  Basalte  und  säulenförmigen  Sandsteine  der  Zittauer 
icfeeiid  .  I85  3j.  Der  Scheidsberg  bei  Remagen  und  der  Minderberg  (oder  blende- 
ler^  bei  Linz  in  Hheinpreusscn ,  der  Bildslein  bei  Laulerbach  im  Vogelsgebirge, 
ier  Diberschaarberg  bei  Leiden  im  Schlesisch-mährischen  Gebirge ,  der  aus  einem 
M«vinreiclien  normalen  Busalte  bestehende  Detunatagoala  bei  Abrudbanya  in  Sieben- 
>urgen ,  der  Berg  von  Chenavari  in  der  Kette  der  Coyrons  und  viele  Basaltströme 
If»  Vjvarais,  die  berühmten  Colonnadcn  der  Insel  Stalfa,  des  Riesendammes  in 
bfr.m  ,  und  auf  Gariveilan ,  wo  die  Säulen  nach  Macculloch  bis  1000  Fuss  Länge 
TTcit'Len  sollen. 

Die  Abhängigkeit  der  S&ulenst eilung  von  der  Lage  der  Abkühlung s- 
lächeii  giebt  sich  in  manchen  Fällen  auf  eine  recht  augenscheinliche  Weise  zu 
•riennifii.  Der  Basaltstrom  von  Entraigues  im  Vivarais  lehnt  sich  an  einer  Stelle 
Ie«  Thaies  gegen  eine  sehr  steile  Gneisswand,  welche  unten  allmälig  abfallend,  an 
in  altes  Strombett  angränzt;  nach  Lyell  und  Murchison  sieht  man  deutlich,  wie 
be,  oben 'fast  horizontalen  Basaltsäulen  allmälig  eine  inmier  mehr  geneigte  Lage 
lonebnien,  bis  sie  endlich  auf  der  Thalsohio  senkrecht  stehen.  Cotta  beschreibt 
me  kleine  Basallpartie  von  Dittersbach  in  Böhmen ,  welche  fast  halbkugelig  gegen 
ien  Sand.stein  begränzt,  unmittelbar  an  der  Grunze  krummschalig,  im  Innern  aber 
l^rgeslalt  radial  säulenförmig  abgesondert  ist.  dass  die  Säulen  wie  die  Speichen 
sineii  Hades  gegen  die  Gränze  gerichtet  sind.  Sartorius  v.  Waltershausen  berichtet, 
las»  die  verticalen  Trappgängo  Islands ,  da  wo  sie  in  ein  horizontales  Trapplager 
&b<rgehen ,  es  deutlich  erkennen  lassen ,  wie  an  der  Unibiegungsstelle  die  horizon- 
tale Lage  der  Gangprismen  allmälig  in  die  verticaie  Stellung  der  Lagerprismen 
Bbergebt.  Aehnliche  Erscheinungen  sind  in  vielen  anderen  Basaltregionen  nach* 
|f«iesen  worden*). 

Die  plalten förmige  Absonderung  ist  nicht  gerade  haußg  sehr  aus- 
zeichnet zu  beobachten  und  scheint  besonders  bei  gewissen  sehr  dichten 
niten  vorzukonimen ,  welche  dadurch  einige  Aehnlichkeit  mit  dunkelfarbigen 
MQolithen  erhalten.  Indessen  sind  auch  viele  säulenförmige  Basalte  mit  einer, 
tSaulen  durchschneidenden  plattenförmigenStructur  versehen,  welche  jedoch, 

*  Beacbtenswerthe  Bemerkuogeii  Über  die  VerhaltoiAse  uod  Ursachen  der  pris- 
Misdieo  Absonderung  gab  Dressel  in  seiner  Preisschrift ,  S.  6S  bis  85 ,  und  Hornstein ,  in 
■Itciirift  der  deutschen  geol.  Ges.,  B.  49,  t8G7,  S.  856  f. 
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ebenso  wie  die  niweilen  vorkomnende  krummscbalige  Slnictur ,  nicht  so  di 
und  regelmässig  ausgebildet  zu  sein  pflegt,  als  die  selbständige  und  ebenflad 
plattenförinige  Absonderung.  Die  Lage  der  Platten  richtet  sich  meist  nach 
Lagerungsforni  des  betreffenden  Gebirgsgliedes. 

Wenn  Basalt gUnge  plattenförmig  abgesondert  sind,  so  liegen  die  Platleo 
Salbändern  parallel.  In  den  Kuppen  kommt  wohl  bisweilen  eine  kegeHön 
Anordnung  der  Platten  in  ähnlicher  Weise  vor,  wie  solches  S.  334  bei  den  PIm 
litben  erläutert  worden  ist;  Burat  a.  a.  0.  S.  SOI.  Besonders  interessant  isl 
gebogen-platlenförmige  oder  krumroschalige  Structur .  bei  welcher  die  Pli 
gewöhnlich  zu  grossen,  concentrisch-schaligen  Sphäroideu  verbunden  smd.  So 
SphSroide  von  1 5  Fuss  im  Durchmesser  beschrieb  Faujas  von  Pradelles  im  Vivai 
wo  sie  einen  isolirten  Basaltberg  zusammensetzen.  In  einem  weit  grösseren  IIa 
Stabe  lehrte  uns  Nöggerath  dieselbe  Erscheinung  am  Rücken sberge  bei  Oberoi 
unweit  Bonn  kennen ,  wo  die  Axe  des  in  der  plattenformigen  Absonderung  her 
tretenden  Eliipsoides  mehre  hundert  Fuss  im  Durchmesser  erreicht;  die  Pli 
sind  3  his  18  Zoll  dick ,  und  die  ganze  Erscheinung  ist ,  wie  gewöhnlich ,  zugl 
mit  einer  säulenförmigen  Absonderung  verbunden,  deren  Prismen  normal  auf 
Platten  stehen  und  folglich  radial  geordnet  sind.  Etwas  Aehnliches  erw  Shnl  Pol 
von  Schönberg  in  der  Oberiausitz.  in  seinem  Buche  über  das  Vorkommen  des  i 
nites.  S.  122. 

Eine  sehr  gewöhnliche  und  fast  in  allen  Gesteinen  der  Basaltfonmatton  ' 
kommende  Erscheinung  ist  die  kugelige  Absonderung,  welche  jeden 
in  einer  latenten  sphäroidischen  Structur  begründet  ist  und  daher  erst  di 
die  Verwitterung  recht  sichtbar  gemacht  wird.    Die  Kugeln  zeigen  eine  c 
oentrisoh- schalige  Exfoliation,    enthalten  im  Innern  einen  festen  Kern, 
haben  einige  Zoll  bis  zu  ein  paar  Fuss  im  Durchmesser.    Gewöhnlich  ersehe 
kleinere  und  grössere,    verschiedentlich   gestaltete  Sphiiroide  durch  einan 
ohne  irgend  eine  Regel  der  Anordnung  erkennen  zu  lassen.    Wenn  sich  aber 
kugelige  Absonderung  aus  der  säulenförmigen  entfaltet  hat.  dann  pQ« 
die  Kugeln  nicht  nur  von  gleicher  Gestalt  und  Grösse,  sondern  auch  i 
den  Aien  der  Scfulen  reihenförmig  geordnet  zu  sein,  indetn  sich  jede 
zelne  Sdule  zu  einer  Reihe  von  Kugeln  aufgelöst  hat.    Wenn  die  Verwitter 
und  Zersetzung  des  Gesteins  sehr  weit  fortgeschritten  ist,  so  sieht  man  nur 
zerrüttete  bröckliche  Grundmasse,  in  welcher  viele  festere  Kugeln  regellos  : 
streut  sind. 

Bei  der  Hüiifigkeit  der  kugeligen  Ab>onilernng  he():irf  e>  keiner  Hinwei!iuu{ 
besondere  Beispiele;  Reuss  bemerkt,  dass  sie  vorzüglich  an  den  ohvin-  und  ai 
reichen  Basalten  \orkommt.  Die  \on  llotTmann  an  mehren  Puncten  des  Val  di  ! 
in  Sirilien  beobachteten  Basall  kugeln  mit  zolldicken  Gla>kru$ten  dürtlen  i 
Sartorius  v.  Walter>hau>«n  als  Bomben  zu  betrachten  st*in :  I.  iiO. 

Kndlich  kommen  auch  häutig  g«)nz  unregelnt«tsstge  Absomltfrun 
vor,  welche  theils  als  knollige,  theils  als  pol\  odrische  Absonderung 
scheinen,  je  nachdem  die  einzelnen  Gesteinskörper  rundlich  oder  ebentlii* 
begmnzt  suiJ.  Die  rundknollige  Ah^ondo^ung  ist  der  kugeligen  sehr  nahe  i 
wandt.  k\.ihrend  die  poKedrische  Absonderung  nicht  selten  l'ebergiinge  in 
pnsmati>che  Absonderung  erkennen  lässt. 
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Drittes  Kapitel. 
Lavaformat  1  OD*). 

§.  500.    Allgemeine  Bemerkungen. 

Die  Lavaformation  oder  die  Deovuloantsobe*'*)  Formation  schliesst  sich  so 
■BiUelbar  an  die  beiden  vorher  betrachteten  Formationen  an ,  dass  sie  gewis- 
nur  als  eine  bis  in  die  Gegenwart  hereinreichende  Fortsetzung  der- 
lu  betrachten  ist.  Sie  begreift  alle  diejenigen  aus  Gesteinen  der  Traohyt- 
■d Basaltfamilie  bestehenden  Bildungen,  welche  lediglich  unter  Mitwirkung 
fm  eigeotlichen  Vulcanen  entstanden  sind:  also  die  Yuicane  selbst,  die  von 
iaen  gelieferten  LavastrOme  und  Lavagänge  und  die  mancherlei  aus  losen  Aus- 
«Irflii^eD ,  sowie  aus  dem  Schutte  vulcanischer  Gesteine  bestehenden  Ablage- 
iMgen.  Eine  scharfe  Trennung  von  der  Trachyt-  und  Basaltformation  lässi 
mk  weder  seitlich  noch  räumlich,  weder  petrographisch  noch  geognostisch 
ivrbfbbren  ;  denn  alle  Verhältnisse  verweisen  uns  auf  eine  ganz  allmttlige  Her- 
■ibildang  der  neovulcanischen  Formation  aus  den  älteren   vulcanisohen  For- 


*j  Seit  der  Bearbeitung  des  ersten  Bandes  dieser  zweiten  Auflage  sind  so  viele  und  so 

«rordentlich  wichtige  Schriflen  über  Vulcane  erschienen,  dass  gegenwärtiges  Kapitel 

'  die  Lava  forma  tion  einer  wesentlichen  Umgestaltung  bedurfte.  Als  einige  besonders  ber- 

agende  Arbeiten  nennen  wir  die  folgenden : 

Ly  e  II,   Onth9  ttructure  ofUtvas,  whieh  have  consoUdated  on  st§ep  slopes,  in  den  Phil. 

Iww.  ftr  4  858,  Porf.  //,  p.  708  flf. ;  von  dieser  Abhandlung  hat  Roth  eine  mit  ZusStseo  und 

laderaDgen  des  Verf.  versehene  Uehersetzung  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges., 

I.  H,  1859,  S.  U9  fr.  geliefert. 

PouletlScrope,  On  the  mode  offormation  of  volcanic  cones,  im  Quart.  Joum.  of  th§ 
pnL  ioc.  ro/.  15,  4850,  p.  505  ff. ;  welche  vortreffliche  Abhandlung  in  einer  vom  Verf.  selbst 
kvHcberteo  französischen  Uehersetzung  durch  Bndymion  Pieraggi  zu  Paris  4860  er- 
iditflen  lai. 

W.  Reiis,  Die  Diabas-  und  Laven-Formation  der  Insel  Palma,  Wiesbaden,  1861. 
Femer  die  vier  herrlichen  Werke  von  Georg  Härtung: 
«.  Die  geologischen  Verhältnisse  der  Inseln  La nzarote  und  Fuertaventura,  in  den 
Neuen  Denkschriften  der  allg.  Schweiz.  Gesellschaft  für  die  ges.  Naturwissenschaften, 
B.  XV,  1857; 
1.  Die  Azoren   in  ihrer  äusseren  Erscheinung  und  nach  ihrer  geognostischen  Natur 

geschildert,  Leipzig,  1860; 
I.  Betrachtungen  Über  die  Er hebungskraterc  u.  s.  w.,  Leipzig,  1868; 
4.  Geologische  Beschreibung  der  Inseln  Madeira  und  Porto  Santo,  Leipzig,  1864 
F.  v.  Hocbsletter,   die  Geologie  von  Neu -Seeland,    Wien,    1.  Band,    1864, 
I  Band,  1866. 

K.  V.  Fritsch  und  W.  Reiss,    Geologische   Beschreibung  der  Insel  Tencrife, 
WiHcrthor,  1868. 

W.  Reiss  und  A.  Stübel,  Geschichte  und  Beschreibung  der  vulcanischen  Ausbiüche 
MSaotorin,  Heidelberg.  1868. 

Als  elo  allgemeines  Lehrbuch  ist  noch  zu  erwähnen : 

C.  Fachs,  Die  vulcanischen  Erscheinungen  der  Erde,  Leipzig  und  Heidelbeiig,  1865. 
**•  Das  Bediirfniss  nach  einer  Unterscheidung  dieser  neueren  vulcanischen  Formation 
«BB  dea  so  aholicben  alteren  Bildungen  mag  den  Gebrauch  dieser  vox  hybrida  entschuldigen. 
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Dilationen,  und  gar  häufig  haben  sich  Vulcane  inmitten  des  Gebietes  von  trachy*  ^ 
tischen  oder  basaltischen  Territorien  entwickelt. 

Schon  im  ersten  Bande  S.  6i4  f.  wurde  bemerkt ,  dass  es  lauter  Gesteine  y 
der  Trachyt-  und  Basaltfamilie  sind,    weiche  in  der  Form  von  LavastrOmeD« ., 
Lavaschichten  und  Lava-AuswUrflingen  auftreten,  und  dass  wir  unter  den  Laven  .. 
keinem  Gesteine  begegnen,  welches  nicht  in  einer  jener  beiden  Familien  seine 
Stelle  gefunden  hätte  oder  doch  finden  könnte.    Petrographisch  finden  wir 
daher  in  der  Lavaformation  gar  nichts  Neues ;  und  die  eigentlichen  Laven  se* 
wohl  als  auch  die  losen  Auswürflinge  jeder  Art  stimmen  nach  ihrer  mineralischen 
und  chemischen  Zusammensetzung  mit  gewissen  Gesteinen  der  alteren  vul* 
canischen  Formationen  Uberein. 

Damit  erklären  sich  auch  K.  v.  Fritsch  und  W.  Reiss  vollkommen  einver- 
standen in  ihrem  schönen  Werke  tiber  Ten erife,  wenn  sie  sagen:  »Wir  können 
den  vielfach  noch  festgehaltenen  Unterschied  zwischen  Laven  einerseits  und 
Trachyten,  Basalten  u.  s.  w.  anderseits  durchaus  nicht  anerkennen,  son- 
dern glauben  uns  berecbtijzt,  die  neuesten  Ergussmassen  denselben  Gesteins- 
arten unterzuordnen,  welche  für  die  älteren  aufgestellt  worden  sind» :  und 
weiterhin  nach  einer  Prüfung  der  gewöhnlich  angeführten  Unterscheidungs- 
merkmale: ves  besieht  kein  wesentlicher,  durchgreifender  und  allgeiiirtner 
Unterschied  zwischen  den  Laven  und  den  Basalten,  Trachyten,  Phonolithen,^ 
weder  in  geognostischer  noch  in  petrographischer  Beziehung,  und  wUrdt>ii  wir, 
bei  strenger  Trennung  der  Gesteine  nach  den  angeblichen  Unterscheidungs- 
merkmalen, gar  oft  Theile  eines  und  desselben  Gesteiusmassivs  hier  als  Laven, 
dort  als  Basalte  zu  bezeichnen  haben«*}. 

Diess  bestätigen  die  tretllichen  mikroskopischen  Untersuchungen  ZirkeFs; 
das  Mikroskop,  so  schrieb  er  mir  am  ^0.  Juni  18G9,  erweist  die  innigste  Ueber- 
einstimmung  zwischen  gewöhnlichen  Basalten  und  geüossenen  Basaltlaven: 
sämmtliche  Combinationen  der  Geiiiengtheile  und  sümmtlichc  Ausbildungs- 
weisen der  Mikrostructur  ])ei  den  ersteren  finden  sich  getreu  wieder  bei  den 
letzleren.  Ebenso  gelangte  v.  Lasaul  x  durch  seine  Untersuchung  der  Laven 
des  Gravenoire  bei  Clermont  zu  dem  Resultate,  dass  die  pelrographische  Unter- 
scheidung zwischen  Laven  und  Basalten  völlig  unbegründet  ist,  womit  denn  ein 
llaupteinwurf  wegfalle,  welcher  gegen  die  eruptive  Entstehung  der  Basalte  von 
der  modernen  Umsturzpartei  in  der  Geologie  geltend  gemacht  wird**  . 

Dasselbe  gilt  aber  auch  von  der  Basallfornintion  und  Lavaformalion  tiber- 
baupt,  wenn  wir  sie  nach  ihren  geotektonischen  Verhältnissen  und  Lage- 
rungsformen betrachten.  Beide  Formationen,  sagt  Härtung,  werden  sich  zw<ir 
oftmals  im  Grossen  und  Ganzen  deutlich  unterscheiden  lassen,  aber  sie 
können,  der  Natur  jener  Verhältnisse  entsprechend,  unmöglich  scharf  von 


*i  Gculogischo  Hoüclireibung  der  losel  Teoerife,  186b,  S.  3i7  und  I3i.  Vergl.  auch  die 
tthnlicbeo  Beuierkuogen  vua  Nies,  in  seiner  geoguostischeo  Skizze  des  Kaiserstuhlgebirge», 
486t.  S.  40  f. 

**}  Poggend.  Annalen.  B.  116,  S.  61t. 
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gesondert  werden.  Die  verschiedenen  Erscheinungen  in  formeller 
geoleklonischer  Hinsicht  geboren  der  alleren  und  der  neueren  Formation 
■ckl specifisch-eigenthUmlicb  an;  nur  das  Verhältniss,  in  welchem  sie  auf- 
,  bedingt  den  Gesaromleindruck,  welcher  bald  mehr  bald  weniger  deutlich 
■t  itr  Altersbestimmung  übereinstimmt.  Ein  solcher  Gesichtspunct  schliesst 
eine  scharfe  Sonderung  der  älteren  vulcanischen  und  der  späteren 
bfaformation  vollkommen  aus,  und  erheischt  dagegen  die  Annahme  [von  alU 
■llt£;eo,  kaum  merklichen  UebergUngen  *) . 

fn  ühniichem  Sinne  sprach  sich  Drossel  aus.  Die  (älteren)  Basalte,  sagt 
»iod  Laven,  wenn  wir  nur  auf  ihre  mineralische  und  chemische  Con- 
Ailttlion,  auf  ihre  Abkunft,  auf  die  Ursachen  und  den  Vori^ang  ihrer  Eruption 
fE^eo.  Al>er  keine  Laven  sind  sie,  wenn  wir  die  besondej*en  Umstände  in  das 
AifK  fassen ,  unter  denen  sie  ihre  Gebirgs-  nnd  Lagerungsformen  annahmen , 
diess  ist  der  Grund,  weshalb  man  zwischen  Basalten  und  Laven  eine  Tren- 
linie  ziehen  kann.  Die  meisten  (alteren)  Basalte  entstanden  nämlich  unter 
lastäuden,  welche  weder  eine  wahre  Kralerl)iklung,  noch  ein  Fliessen  in  Strö 
MS  geslattelen.  »Sobald  man  diesen  formalen  Unterschied  nicht  mehr  fest- 
Ut,  besteht  überhaupt  kein  Unterschied  zwischen  Basalt  und  (basaltischer) 
Utj.*  Und  in  der  That  ist  diess  oftmals  der  Fall,  weil  die  meisten  neueren 
ksaite  aus  Vulcanen  hervorgetreten  und  in  Strömen  geflossen  sind.  Wenn  man 
ibt,  wie  üressel  sagt,  vom  geognoslischen  Standpuncle  aus  zwischen  Basalten 
■d  Laven  eine  Trennungslinie  ziehen  muss,  so  kann  diess  wenigstens  keine 
scharfe  Trennung  sein,  weil  die  basaltischen  (ebenso,  wie  in  ihrer  Art  die 
Icituuiscben]  Gesteine  in  vielen  Fällen  mit  allen  Symptomen  und  Eigenschaften 
*r  Laven  zur  Ausbildung  gelangt  sind. 

In  dem  letzten  Decennio  sind  viele  Analysen  von  Laven  sehr  verschiedener 
Vulcane  gelieferl  worden ,  welche  das  Gesagte  vollkommen  bestätigen.    Vorzüglich 
Dteressant  sind  diejenigen^  welche  C.  Fuchs  mit  den  vulcanischen  Eruptionspro- 
4m'len   des  Vesuv  vom   1 1 .  Jahrhundert  bis  in  die  Gegenwart  angestellt  hat ,  weil 
«ifh  aus  ihnen  ergiebt, 
f.   dass  als  die  wesentlichsten  Bestandtheile  aller  dieser  vesuvischen  Laven 
Leucit ,    Augit  nnd  Magneteisenerz  zu  betrachten  sind ,   zu  welchen  sich  als 
mehr  untergeordnete  Bestandtheile  Olivin,  Glimmer,  Hornblende,  Melanit, 
Nephelin,  Sodalith,  PeldspUthc,  Apatit  und  Hauyn  gesellen ; 
t.   dass  diese  Laven  zwar  eine  sehr  viTSchicdenc  und  oomplicirte  mineralische 
Zusammensetzung  haben,   dennoch  aber  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung fast  durchaus  übereinstimmen .  und 
3.   dass  in  den  meisten  Vesuviavon  ausser  den  krystallinischen  Bestandtheilen 
auch  noch  amorphe  Glasmasse  enthalten  ist**). 
Der  zweite  Umstand  l'asst  vemiuthen ,  dass  es  immer  (mii  und  dasselbe  Magma  ge- 
wesen ist ,   welches  seit  dem   1 1 .  Jahrhundert  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Vesuve 
zur  Eruption  gelangte. 


*1  Barluog,  Betrachtangen  Über  Erhebungskralere,  u.  s.  w.,  486i,  S.  7i  und  79. 
••,  Die  wichligeo  Arbeiten  von  Fuchs  über  die  Laven  des  Vesuv  finden  sich  iui  Neuen 
labrbBcJi  fttr  Mineralogie,  1866,  S.  667  f.,  4  86S,  S.  558  f.  und  1869.  S.  4t  f.  und  S.  469  f. 
luaMw'a  0«ofBO«U.  2.  Avfl.  HI.  95 
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Die  neovuicanische  Formation  führt  uns  eine,  aus  der  jtingslen  TerttSrai 
durch  die  quartäre  Periode  bis  in  die  Jetztzeit  in  mehr  oder  weniger  unUl 
brochener  Enlwickelung  fortschreitende  Reihe  von  Bildungen  vor,  weiche  all 
den  gemeinsamen  Charakter  besitzen,  dass  sie  die  Produete  solcher  Operi 
tionen  sind,  durch  welche  die  Natur  auf  die  Herstellung  einer  Communicalli 
zwischen  dem  Innern  und  der  Oberfläche  unseres  Planeten  hinarbeitete.  I 
diesen  Bildungen  giebt  sich  uns,  wie  Abich  sagt,  der  Vulcanismus  als  die  dmI 
oder  weniger  peruianent  gewordene  ThiStigkeit  einer  ganz  eigenthUnilichei 
durch  Mitwirkung  des  Wassers  bedingten  Modification  der  plutonischen  Krift 
zu  erkennen.  Oft  erschlaffte  oder  erlosch  diese  Thatigkeit  unmitlelbar  nad 
ihren  ersten  Angriflen,  und  dann  entstanden  nur  einfache  Eruptionskegd 
kleine,  bald  nach  ihrer  Geburt  erloschene  Vulcane;  oft  aber  erfolgten  immc 
neue  AngrifTe  durch  die  einmal  eröfTneten  Canüle,  und  dann  bildeten  sich  ii 
I^ufe  der  Zeiten  jene  vollständig  entwickelten  Vulcane  und  vulcanischen  G« 
birge  aus,  welche  sich  nicht  nur  durch  die  Grösse  ihrer  Dimensionen,  sondea 
auch  durch  ihre  oft  seit  Jahrtausenden  dauernde,  wenn  auch  nicht  gerade  ga 
steigerte  Wirksamkeit  von  den  kleineren ,  unentwickelt  geblieL>enen  VulcaiiM 
unterscheiden. 

Die  allm'dlig  immer  stärker  gewordene  Erdkruste  erlangte  endlich  eine  sol^ 
Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit ,  dass  so  bedeutende  Hebungen ,  wie  sie 
früheren  Perioden  oftmals  eingetreten  sein  müssen ,  vielleicht  kaum  noch  möglB 
sind.  Desungeachtet  aber  findet,  iu  Folge  des  an  ihrer  Innenseite  langsam  fi^ : 
gehenden  Erslarrungsprocesses ,  eine  allmUligc  (sUculare]  Capacitäts-Yerminden^ 
Statt ,  durch  welche  endlich  eine  gewaltigi*  Heaclion  des  Erdinnern ,  ein  unwid^ 
stehlicher  Druck  nach  aussen  hin  verursacht  werden  müsste,  wenn  nicht  <i 
transitorischen  oder  permanenten  Eruptionscanäle  der  Vulcane  vorhanden  würen. 
diesen  Canblen  wird  nämlich  das  überflüssige  Material  des  Erdinnern  anfangs  ru  ■ 
aufwSrts  gepresst ,  bis  es  endlich  diejenigen  Hegionen  der  Erdkruste  erreicht,  ^ 
zu  welchen  die  Wasser  hinabzudringen  vormögen ;  was  bei  verschiedenen  Yulcar* 
in  verschiedener  Tiefe  und  in  verschiedenem  Maasse,  bei  den  Küsten-  und  In»^ 
vulcanen  aber  wohl  in  der  grössten  Tiefe  und  im  reichlichsten  Maasse  der  Fall  s^tf 
wird.  Durch  den  Conflict  mit  dem  Wasser  wird  erst  die  eigentliche  eruptive  ThSta 
keit  angefacht,  kraft  welcher  die  Lavasäule  gehoben,  zu  losen  Auswürflingen  z^ 
stiebt  und  endlich  als  Lavastrom  hervorgepresst  wird.  So  sind  denn  die  Vulrar> 
diese  tbeils  transitorischen,  thelLs  permanenten  Durchbohrungen  der  Erdkru^i' 
gew issermaas sen  mit  Fontanellen  zu  vergleichen,  durch  welche  die  tnateria  pecdf^ 
ausgeführt  und  in  ihren  Wirkungen  weit  unschädlicher  gemacht  wird,  als  wenn  «M 
Erdkruste  ringsum  völlig  geschlossen  wäre;  sie  sind,  wie  \.  Humboldt  sagte,  du 
Sicherheitsventile,  durch  welche  gegenwärtig  der  Erdkruste  und  Erdobei^ 
fläche  eine  Stabilität  gewährleistet  wird ,  deren  sie  sich  in  früheren  geologiscbci 
Perioden  nicht  zu  erfreuen  halten.  Von  diesem  Gesicht>puncte  aus  erscheinen  dto 
Vulcane  als  eine  höchst  zweckmässige  und  wohlthätige  Einrichtung  der  Natur. 

§.  501.    Einfache  und  zusammengesetzte  Vukane. 

Wenn  wir  unter  einem  Vulcane  einen|  jeden  Berg  oder  Gebirgskürper  ver- 
stehen, welcher  aus  einem  auf  seiner  Oberfläche  ausmündenden  Caoale  oder 
Canalsystame  theiis  durch  explosive,  thtfils  «lurch  effusive  Tlitttigkeit  mancherM 
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igm ,  flüssigen  und  festen ,  insbesondere  feuerflttssigen  oder  gescbmolzenen 
imlien  xom  Ausgange  dient,  oder  ehemals  gedient  hat,  und  wesentlich 
nk  die  Anhäufung  der  letzteren  beiden  Materialien  gebildet  wurde*),  so  ist 
■it  noch  gar  nichts  über  die  Dimensionen  und  über  die  Architektur 
iwr  nerkwOrdigen  Berge  ausgesagt.  In  beiderlei  Hinsicht  lassen  die  Vulcane 
ir  aulTallende  Verschiedenheiten  erkennen,  welche  sich*  im  Allgomeinen  auf' 
b  Unterschied  der  einfachen  und  der  zusammengesetzten  Vulcane, 
iv  auf  den  der  Einzeivulcane  (Vulcan-Individuen)  und  der  vulcani- 
Mhen Gebirge  (Vulcan-Aggregate)  zurückführen  lassen. 

Härtung  hat  in  seiner  trefiflichen  Schrift  über  Erhebungskratere,  S.  56  f., 
fewisse  Verhaltnisse  hingewiesen,  welche  bei  der  Bestimmung  des  Begriffes 
>D  zu  berttcksichtigen  sind.  Besonders  hebt  er  die  Bemerkung  hervor,  dass 
Anhäufung  kleinerer  Vulcane  und  durch  wiederholle  Ausbrüche  vul- 
■iscbe  Berge  entstehen,  die  bei  allen  sonstigen  Eigenschaften  der  Vulcane 
■ineD  llauptkrater  haben.  »Denn  neben  jenen  eigentlichen  grösseren 
loeo,  welche  mit  einem  Krater  über  einem  schlotartigen  Canale  versehen 
tnuermaassen  als  die  EssenkOpfe  für  die  darin  enthaltenen  Essen  zu  be- 
kiehtcnsind,  bilden  auf  den  atlantischen  Inseln  die  verschieden  gestal- 
MiD  vulcanischen  Gebirgstheile  eine  bei  weitem  mehr  hervorragende 
inuDg.t  Diese  Inseln  bilden  meist  langgestreckte  Gebirgsmassen  ohne 
eigentlichen  Hauptkrater,  und  nur  Tenerife  mit  seinem  kühn  empor- 
0  Pic  gewahrt  das  charakteristische  Bild  eines  grossen  Vulcans ;  aber 
k  dieser  ragt  nicht  für  sich  allein  auf,  sondern  steht  in  Verbindung  mit 
HD  Tolcanischen  Gebirgsrücken,  welcher  von  NO.  nach  SW.  fast  9  teutscha 
ko  gestreckt  ist.  Diese  und  andere  Tbatsachen  berechtigen  zu  der  Behaup- 
If  dass  auf  den  atlantischen  Inseln  durch  viele  k  leine  re  Vulcane  im  Laufe 
Zeil  längliche  Gebirge  herausgebildet  wurden,  wahrend  nur  ausnahmst 
M  aa  einzelnen  Stellen  eigentliche  grössere  Vulcane  in  der  gewöhnlichen 
UeotuDg  des  Wortes  entstanden. 

Koch  bestimmter  sprechen  sich  in  dieser  Hinsicht  K.  v.  Fritsch  und  W.  Beiss 
kirem  meisterhaften  Werke  über  die  Insel  Tenerife  aus.  Nach  dem  jetzigen 
knie  unserer  Kenntnisse  der  hier  zu  betrachtenden  Gebirge,  sagen  sie  S.  285, 
'irfiDan  in  der  Wissenschaft  entweder  von  »Vulcanen«  gar  nicht  mehr 
■in,  o«ler  man  muss  dieses  Wort  als  gleichbedeutend  mit  nvulcanischem 
bbirgei  annehmen.  Die  Frage  nach  dem  Vulcan  von  Tenerife  ist  also  dahin 
ribdigt,  dass  die  ganze  Insel  ein  Vulcnn,  d.  h.  ein  vulcanisches  Ge- 
iff^e  ist.  Dass  dieses  Gebirge  aus  vielen  einzelnen  Theilen  zusammengesetzt 
t,  von  denen  jeder  für  sich  bestehen  könnte,  und  einige  wahrscheinlich  lange 
it  (ttr  sich  bestanden  haben,  diess  kann  keinen  Grund  abgeben,  die  jetzige 
aamiDeng^hOrigkeit  zu  laugnen.    Fasst  man  »Vulcan«  und  »vulcanisches  Ge- 


*)  Ich  glaubte,  die  im  ersten  Bande  S.  67  gegebene  Definition  von  Vulcan  in  vorstehen- 
W«iM  etwas  abändern  zu  müssen,  ohne  mir  deshalb  einzubilden,  die  Schwierigkeiten 
I  ibsrwimdta  la  habeo,  welche  sich  bei  dieser  B^gnfThheidimmung  herausstellen 
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birge«  als  gleichbedeutend  auf,  so  lösen  sibh  viele  jeUt  äussei-si  schwierif 
entscheidende  Probleme  von  selbst. 

Diesen  Ausspruch  zweier  ausgezeichneter  Geologen,  welche  so  viele  Vuli 
gesehen  und  sludirt  haben,  glauben  wir  jedoch  nur  als  einen  Wink  hinnehi 
zu  können,  dass  dennoch  ein  Unterschied  zwischen  einfachen  Vulcanen 
vulcanischen  Gebirgen  gemacht  werden  mUsso ,  worauf  uns  ja  auch  die  ^ 
erwtthnten  Bemerkungen  von  Härtung  verweisen.  Die  Verschiedenheit  be 
ist  ungefähr  jener  zu  vergleichen,  welche  zwischen  einem  einzeln  aufgewii 
sencn  Krystalle  und  einer  Krystalldruse  besteht,  welche  letzlere  ein  Aggr 
von  vielen,  in  mehr  oder  weniger  dichtem  Gedränge  neben  und  Über  cinai 
zur  Ausbildung  gelangten  Kristallen  ist,  und  daher  nicht  füglich  mit  dem  Nai 
Krystall  belegt  werden  kann. 

Die  zahlreichen  einfachen  und  auch  meist  einzeln  aufragenden  Vulci 
welche  z.  B.  in  Central  frank  reich,  von  Manzat  bis  jenseits  Besse  lifngs  eines 
desselben  Meridianbogens  von  9  Meilen  Länge  an  einander  gereiht  sind ,  ' 
dienen  wohl  jeder  fUr  sich  den  Namen  Yulcan ;  aber  die  ganze  Reihe  dersell 
vom  Puy  de  Chalard  bis  zum  Fuy  Monsineire  muss  wohl  mit  einem  ande 
Namen  belegt  werden,  wofür  sich  in  diesem  Falle  der  gebräuchliche  N 
Vulcankette  (Chaine  des  Puys)  eignet,  weil  diese  Vulcane  kein  in  sich 
sammenhUngendes  Gebirge  bilden. 

Wo  dagegen  durch  die  gemeinschaftliche  Wirkung  vieler  einfacher  ^ 
cano  ein,  in  stetiger  Ausdehnung  aus  vulcanischen  Gesteinen  bestehei 
Gebirge  erbaut  worden  ist,  da  wird  der  Name  vuicanisches  Gebirge 
Recht  seine  Anwendung  finden. 

Wohl  aber  stimmen  wir  mit  jenen  beiden  ausgezeichneten  Vulcanoh 
vollkommen  Uberein,  wenn  sie  als  die  drei  typischen,  gewissermaassen  ide 
Formen  der  Vulcane  und  vulcanischen  Gebirge  den  Kegel,  den  Dom  und 
LXngsrücken  unterscheiden,  je  nachdem  die  vulcanischen  KrUfto  vorzi 
weise  auf  einem  Puncto,  oder  über  einer  ungef)lhr  kreisförmig  boi^rün 
Flüche,  oder  längs  einer  Linie  zur  Wirksamkeit  gelangten*). 
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Wenn  es  durchaus  nicht  bezweifelt  werden  kann ,  dass  jeder  Vulc^in  di 
die  abyssodynamischen  Kräfte  des  Erdinnern  zum  Dasein  gelangt  ist,  so  1 
sich  die  Folgerung  gar  nicht  zurückweisen,  dass  der  erste  Act  seiner  Bilc 
durch  eine  aus  diesem  Erdinnern  heraufwirkende  explosive  Thäligkeit  * 
mittelt  wurde;  denn  nur  auf  diese  Weise  konnte  eine  Verbindung  des  1- 
innern  mit  der  ErdoberQäche  hergestellt  werden ,  welche  als  die  condiiio 
qua  non  für  die  Möglichkeit  der  ganzen  Erscheinung  zu  betrachten  ist.  Der 
der  Erdoberfläche  ausmündende  Ganal  muss  jedenfalls  ursprunglich  durch  I 
plosion  in  dem  Untergebirge  des  Vulcans  eröffnet  worden  sein,  \% 


•)  Oeol.  Be«ebr.  d«r  IiimI  T«aerifB.  8.  ti7 ;  aaoh  Harlaoff.  Madein.  8.  10. 
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h  spüler  darch  die  fortgesetzte  explosive  Thatigkeit  ringsum  die  zuerst 

!  fMdete  Oeffnung  ein  mächtiger  Wall ,  oder  auch  über  ihr  ein  kegelförmiger 

:  leig  Tofi  Schlacken ,   Lapilli   und  vulcanischem  Sande   angehäuft  worden   ist, 

cfa  welche  der  anrcingÜch  ausgesprengte  Krater  theilweise  oder  gUnzlich  ver- 

kA\  wurde. 

Es  wnr  aber  nicht  blos  eine  einzige  Kxplosion,  wie  die  einer  Pulvermine, 
MMlern  es  war,  wie  diess  Poulett  Scrope  so  nachdrücklich  hervorhebt*),  eine 
brldauernde  Reihe  von  Explosionen,  durch  welche  die  Bildung  sowohl  des 
aCingiicben  Kraterschlundes,  <'ils  auch  des  Schlaekenwalles,  und  endlich  des 
■ehr  oder  weniger  hoch  aufragenden  Schlackenberges  bewirkt  worden  ist,  auf 
dessen  Gipfel  nur  noch  eine  kessei  form  ige  Vertiefung  die  aufwärts  projicirte  Stelle 
^  in  der  Tiefe  ausgesprengten  Kratcrschlundes  erkennen  lässt. 

Iiass  übrigens  eine  Spaltung,  also  eine  lineare  Zerreissuiig  der  äusseren 
Erdkruste,  als  die  erste  Bedingung  aller  dieser  Erscheinungen  \orausgese(zt  werden 
miiss,  diess  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Die  gebildete  und  grossentheils  rasch 
wieder  geschlossene  Spalte  wird  aber  nur  da  und  dort,  an  einzelnen  Stellen,  ja  bis- 
weilen nur  an  einer  einzigen  Stelle  hinreichend  olfcn  geblieben  sein ,  um  die  Aus- 
bildung eines  Eruptionscanais  zu  ermöglichen,  durch  welchen  die  mit  unermesslichcr 
Spannkraft  versehenen  Wasserdämpfe  ihren  Ausgang  nehmen  und  ihre  explosive 
Wirksamkeit  entfalten  konnten,  welche  sich  theils  in  der  Aussprengung  eines 
Kraierschlundes ,  theils  in  der  AusschleudenmK  \on  Schlacken  und  anderen  losen 
Auswürflingen  offenbarte. 
ErrtMchte  die  Reihe  der  Kxplosionen  schon  nach  kurzer  Dauer  ihr  Ende, 
werhlioken  wir  als  das  Resultat  derselben  den  in  dem  Untergehirge  eröffneten 
Iratersc  h  lund,  dessen  Wunde  dasjenige  Ciesteiu  erkennen  lassen,  welches 
durrhgc'äprengt  worden  ist,  während  an  seinem  oberen  Rande  eine  mehr  oder 
Kf^niger  hohe,  wallilhnlicho  Anhäufung  von  Schlacken,  Lapilli  und  Lavasand, 
Dternicngt  mit  Bruchsttlcken  des  durchsprengten  Gesteins  zu  sehen  ist.  Diese 
Ersrbeinun^s weise  charakterisirt  das  erste  Stadium  in  der  Kntwickelung  eines 
jeden  einfachen  Vulcanes  und  tritt  uns  besonders  in  den  sogenannten  Maaren 
«der  Kraterseen  entgegen,  von  denen  die  meisten  als  dergleichen  rudimcntilrc 
oder  embryonische  Vulcane  zu  betrachten  sind,  welche  über  dieses  erste  Stadium 
^r  nicht  hinaus  gelangten ,  sondern  gleichsam  in  ihrer  Geburt  erstickt  wurden. 
bass  sie  in  ihrer  Tiefe  gewöhnlich  mit  Wasser  erfüllt  sind ,  diess  ist  begreiflich, 
weil  ihr  Grund  tiefer  liegt,  als  das  umgebende  Terrain,  und  somit  die  Be- 
dhigungen  für  zufliessendc  oder  zusickernde  Quellen  gegeben  waren,  deren  Ge- 
wässer sich  im  Laufe  der  Zeiten  ansammeln  mussten,  wenn  sie  auch  anfangs 
ia  die  Tiefe  des  Eruptionsschlundes  zwischen  den  daselbst  angehäuften  vul- 
ooiscben  und  anderweiten  Schuttmassen  hinabflössen  und  erst  sp«Uer  ihr 
(^p^DWüriiges  Niveau  erreichten.  Die  meisten  Maare  lassen  sich  daher  wohl  mit 
aDcm  Rechte  als  Explosionskratero  bezeichnen,  wie  solches  zuerst  von 
lonllosier  geschehen  ist,  wogegen  andere  ahnliche  Resselthiiler  durch  Einsturz 
caUtandeD  sein  mögen. 


*;  Noch  zuletzt  in  dem  schönon  von  Pieraf^i  übersetzlcn  Memoire  sur  le  mode  de  for- 
du  eoMt  vokani^ueSf  p,  50  und  54. 
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l)i«f  Maarf  <lor  Hif«*!  sind  in  rion  sU'il  auiiforichti'ton  S<;hirliti*n  (ier  drxonisclMii 
Forniiition  au.sjiospn'nf:!  worden :  schon  früher  wurden  sie  nichrlach  l>esc'hriebaa;''^ 
neuere  Beirachtuniien  über  sie  ^ahen  besonders  \.  Oerhen.  in  seinem  Gec^*'^ 
;inoslis<licn  Führer  zu  der  Vuleanreihe  der  Vordereifel.  1801,  S.  itli  IF..  Mit-' - 
srherlich.  in  seini'ni  Werke  über  ilie  >ulranisrhen  Krs<'hcinun^(Mi  in  der  Eifel,''' 
ISG.'i,  S.  \:\  tr.  und  Vofjelsanfi,  in  der  von  der  (laarU'iner  (iesellsch»rt  der-''- 
Wissenschaften  f^ekrönten  Prei^sclirift ,  welche  unter  dein  Titel:  Die  Vulcane  der^"' 
Kifel.  in  ilirer  ßildunp;sweisi*  erläutert,  zu  llaarlein  IHtii  erschienen  ist.  »l)as  Her-  '"^ 
\ortret<Mi  des  (irundpiebir^es  an  den  inneren  Abhänj^^en  der  Maare.  sa;j:l  v.  Decheo,  '■ 
pa.N'^l  sehr  wohl  zu  der  Ansicht .  dass  dieselben  einem  Ausbruche  ihre  HntstchuDg '•' 
\rrdnnk<Mi.  welcher  wie  bei  der  xielfach  wiederholten  Hxplosion  einer  Pul  vermine -^ 
wirkte  lUid  einen  Minentrichter  zurückgelassen  liat ,  dass  sie  bImi  gleichsam  au»-- ^ 
{geblasen  worden  sind.«  So  haben  auch  >.  Humboldt  und  Härtung  die"*? 
Maare  aulV:efa>st.  Sleininper  betrachtete  sie  i^leichfalls  zum  Theil  als  k  rat  er  förmige  .- 
Kruptionsstollrn.  während  er  andere  durch  Finscnkun^  des  Hodens  erklärte.  Dieser  .r 
letzteren  Krklärunj,'  schliesst  sich  Vogel sanfj  j;anz  entschieden  an.  indem  er  zu-  - 
gleich  die  Theorie  der  l'Aplosionskraterc  nachdrücklich  bekämpft,  und  die  meisten 
Maare  in  der  Weise  entstanden  denkt,  wie  es  Klie  de  Beaumont  andeuttMr.  indem  - 
er  sie  als  rirquc\  irrffnmirewrnt  bez^'irhnete.  Sehr  richtij^  bemerkt  übri};en^  Vof;el-  . 
saiifi.  die  Theorie  der  K\pl»si(»n>kratere  sei  wesentlich  <h?r  Versuch  eiih*r  Hrklä- . . 
run^  der  ursprünglichen  kraterbildun^'  überhaupt.  Vergl.  auch  i\.  \(>ni  Hath, 
Zeitschr.  der  p'ol.  Ge^.    IJ.   IK.    S.  ."»17.  Anm. 

hl  dem  \  ulr.ui;{e|)iete  (lentralfraiikreicliN  sind  lieNondeis  {\vr  im  (iraiiil  aiiv- 
;{espreii;^'le  Krater  <iour  de  Ta/.ana  bei  Man/at  .  der  in  HaN.iil  .  Traeh) t>aiiil  und  '. 
(iraiiit  au^^eHpreii^te  Lac  l\i\iii  bei  Bestie.  M)wi(*  der  Lac  il'Nsarles  bei  le  Bea|ce 
aU  aUHi;e/(>ichiiele  Itei^piele  von  Maaren  /u  erwähnen.  Der  (iour  di*  Ta/.ni.i  li(*|ct 
am  l'ahrw (>•;(>  \oii  .Man/iit  nach  tiannat  .  welcher  ^mii/  nahe  an  des>en  tiefstem.  . 
wesllichstem  Bande  vorlxMläufl  .  so  das^  man  sehr  be(|uein  in  das  Innere  dieses 
merkwiirdii^en  Kraters  nelaiifjen  kann.  D(M"  Auslhi»  des  Sees  lie;,'l  etwa»»  liefer  .ds 
der  Fahrweg:  ausserdem  aber  ist  dvv  Krater  ein  ringsum  gesclilosHener  Circus, 
dessen  Wände  \mi  nackten,  zackigen,  oft  schwer  zu  überMeigenden  (iraiiitfelsen 
gebildet  werden,  und  iiiu'  auf  der  Südseite  etwas  sanfter  abfallen  und  bewaldet 
sind,  hl  der  Tiefe  sieht  man  über  dem  Wasserspiegel  fast  nichts  als  (iraiiit  und 
nur  selten  ein  SchLnkenstück  :  allein  über  den  (iranitwänden  erhebt  sieh  ein  \on 
vielen  kleinen  Bachein  durchris.sener  Abhang,  welcher  der  eigentlichen  L'niwallunf 
des  Kraters  angehört  und  vorwallend  aus  Lapilli  uml  Lava.saml  besieht.  zv\iM*tien 
denen  jcdoi'h  auch  grossere  Schlackenstücke  und  (iranilfragmenle  vorkommen. 
Diese  Lapilli-Finwallung  steigt  auf  iler  NordstMte  des  (lour  oMwärts  immer  liöher. 
wird  aber  zuletzt  im  Osten  in  hnr.  S  vom  Ausflüsse  tles  Sees  dun-li  nackte  (iranit- 
klippen  unterbrochen,  welche  den  r.ulmtnationspunct  des  ganzen  Kralerraiides  bilden, 
(ieht  man  jedocli  weiter  nach  Süden,  so  steilen  si<'h  die  Lapilli  und  der  LiAvasand 
akiermals  ein  und  lassen  sich  ziemlich  weit  verfolgen.  Alle  <iiese  Verliältnisse 
sprechen  wohl  dafür,  da.ss  die  franzosischen  <ie(»logeii  den  (jour  de  Tazana  mit 
Recht  als  einen  H\plo>ionskrater  l)elracht«'n .  wie  solches  auch  von  l'ouhMt  S'n»pe. 
diesem  gründlichen  Kenner  der  Vulcane  Frankreichs,  geschieht.  Bcflenkt  man  nun. 
dass  er  zugleich  <len  nördlichsten  Fn<l|Minct  jener  langen  Keilie  von  \ulranf»n 
bildet,  welche  sich  in  nordsüdlicher  Biehtiing  auf  dem  (h>rtigen  <iranitplaleau  erhebt. 
so  w  ird  man  e>  ganz  bezeichnend  tindeii .  wenn  Leco4|  diesen  Krater  le  Jrrnier 
xoufflf  He  In  fnrre  volcunif/ue  nennt ;    ist  er  ja  d<M*h  der  letzte  in  der  Keihe  * 

Der  s<*h<'Mie  Lac  Pavin  ist  von  Besse  aus  st^hr  leicht  zu  erreichen:  man  folgt  der 
(itiaussee  nach  Picherande.  v\ eiche  am  rechten  (iehange  lies  Tliales  der  Lou>e  hin- 
läuft, und  erreiclit  iiacli  it. 7  Kilometern  bei  ein  paar  einzelnen  iläiist^ni  die  an 
demselben  (iehänge  eingerissene  S<*liruiide.  in  welcher  das  Wasst^r  des  Pa\in  ^inen 
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illHi  findet.  SteiBt  man  in  derselben  hinauf,  so  sieht  man  zwar  kein  anstehendes 
fiMtoio,  wobi  aber  vorwaltend  eckige  Stücke  von  Basalt  und  von  verschiedenen 
tafcytischeu  Gefileinen ,  dazwischen  sparsame  Stücke  von  Granit  und  Gneiss  und 
htf  Doch  seltener  ein  Schlackenstück.  Nur  ganz  oben ,  da ,  wo  das  Wasser  aus- 
SmtuDd  die  kleine  Restauration  steht,  finden  sich  weisser  und  gelblicher  trachy- 
fuherSacd  mit  mancberlei  kleinen  Gesteinsbrocken  und  mit  zahlreichen  im  Sonnen- 
Mk  Tunkelnden  Sanidinkörnem.  Dieser  Sand  scheint  horizontal  geschichtet  zu 
RH  und  bildet  vielleicht  die  Unterlage  des  Basaltes,  welcher  etwa  iO  Fuss  über 
fao Seespief<el  ringsum  eine  ziemlich  mächtige,  in  ihrem  Querschnitte  fast  horizon- 
y  verlaufende  Ablagerung  bildet  und  namentlich  am  östlichen  Ufer  in  schroffen 
Fiben  aufragt .  Der  See  ist  sehr  schön ,  kreisrund,  nach  Lecoq  ii  Ilectaren  gross 
■dbis  90  Meter  tief;  er  wird  von  steilen  Gehängen  umgeben,  welche  von  seinem 
lvflu$spuncte  aus  beiderseits  immer  hoher  aufsteigen  und  gegenüber  in  den  be- 
iiideten  Abliang  des  Yulcans  Montchatme  übergehen*).  Steigt  man  von  dem  Aus- 
ist auf  dem  Kamme  etwas  nach  Osten  hinauf,  so  bemerkt  man  unter  dem  Rasen 
3i»riien  dem  basaltischen  und  trachytischen  Schutte  auch  einzelne  Granitfragmente, 
Ml  kaum  Sclilacken. 

Der  Lac  d*Issarl^s,  welcher  fast  100  Hectaren  FlSchenraum  hat,  ist  im  Granit 
WfTsprengt  und  ^ird  von  einer  aus  gröberem  und  feinerem  Granitschutte  mit 
i^tfNimen  Schlacken  bestehenden  Ablagerung  umgeben.  {Lecoq,  Epoques  geo- 
k^ifM»  de  rAuvergne,  t.  IV,  p.  140.) 

Wenn  dagegen   nach  Eröffnung  des  Kraterschiundes  die  explosive  Thätig- 

M  längere    Zeit   hindurch   fortdauerte,    so  wurden  immer  mehr  lose 

kvOrflinge  zu  Tage  gefordert ,  durch  deren  ailmlilif^e  Anhdufung  endlich  der 

irirrichlund  gänzlich  ausgefüllt  und  rings  um  ihn  ein  kegelförmiger  Berg  auf- 

Kkbtiet  wurde ,  auf  dessen  Gipfel  meist  noch  eine  kegelförmige  oder  trichter- 

liBige  Verlief ung  eingesenkt  ist,  welche  den  auf  der  OI)orilHcbe  sichtbaren 

fMer  bildet,    dessen  Rand  theils  stetig  ausgedehnt,  theils  an  einer  oder  an 

■rikren  Stellen   durchbrochen  oder  atich  nach  einer  Seite  eingesenkt  und  ge- 

i  ist,  in  ^'elcbeni  Falle  der  Kraterwall  eine  hufeisenförmige  oder  halbmond- 

Imige  Gestalt  gewinnt**].    Da  er  aus  grösseren  und  kleineren  Auswürflingen 

Weht,   welche  letztere  als  Lavasand  und  F.avenasche  oft  sehr  vorwalten,  so 

•ird  der  in   der  botreffenden  Gegend  herrschende  oder  auch  zufällig  wehende 

Vad  nicht  selten  auf  die  Vertheilung  der  aufw.Mrts  getriebenen   und   wieder 

liiederfallenden  Projectilien  einen  Einfluss  ausgeübt  haben,  wodurch  der  Krater- 

I  vall  auf  derjenigen  Seite,  nach  welcher  der  Wind  wehte,  höher  werden  musste, 

I  äftauf  der  entgegengesetzten  Seite  *""). 

I         Doch    kommen  auch  bisweilen   Schlackenbergo   vor,    welche   gar    keinen 
icblbaren  Gipfelkrater  besitzen,  wie  z.  B.  der  Gravenoire  Ihm  Clerniont,  wiih- 


*)  In  der  trelTlicheo,  von  Piera;;^!  übersetzton  AbliniKlIuMg  P.  Scrojw's,  Sur  le  mode  de 
(tow^Moa  du  COMB  voteaniquei,  findet  8ich  ein  ßiM  des  Lac  Pa\in,  in  dessen  Ueberschrlft  aus 
VtffS«hCB  der  Name  Montsineiro  statt  Montchalnic  zu  lesen  ist. 

—l  Dergleichen  Kratere  werden  nach  Härtung  auf  l.anzarote  Cuchfira's  genannt,  indem 
ftn  Form  mit  der  eines  LöfTela  verglichen  wird. 

***)  So  bemerkt  z.  B.  Härtung ,  dass  an  sttmmtlichen  95  Eruplinnskc^'cln .  welche  auf 
in  den  Jahren  1780  bis  1786  g(>bildet  wurden,  der  süddstliche.  der  vorherr- 
Windeiirichtung  entgegongeselzle  Rand  bei  weitem  starker  entwickelt  ist,  als 
4«r  BHvNkcelliehe,  welcher  oft  weit  niedriger  der  Lava  einen  Ausweg  bot. 
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rend  bei  anderen  die  Richtung  der  explosiven  Tbätigkeii  späterhin  die  Ve 
des  Eruptionsschlundes  verliess,  und  sich  mehr  seitwärts  nach  anderen  Pi 
des  Gipfels  oder  auch  der  Flanken  des  Berges  wendete,  wodurch  oft  mehre 
terminale,  theils  laterale  Kratere  zur  Ausbildung  gelangten. 

Diese  oft  sehr  regelmässig  gestalteten  Kraterberge  besitzen  gewö 
Höhen  von  einem  bis  mehre  Hundert  Fuss,  steigen  selten  über  tausenc 
auf  und  bestehen  meist  nur  aus  Schlacken,  Lapilli  und  vulcanischem  ^ 
bisweilen  auch  aus  vulcanischen  Tuffen ,  deren  Scliicblen  an  der  Aussc 
des  Berges  nach  aussen,  an  der  Innenseite  desselben  nach  innen  fallen 
solches  natürlich  ist,  weil  diese  losen  Auswürflinge  rings  um  die  Krup 
Öffnung  aufgeschüttet  wurden.  Bisweilen  ragt  noch  in  der  Tiefe  des  Kratt 
kleiner  Schlackcnkegcl  auf,  oder  es  finden  sich  wohl  auch  mehre  dcrgleicl 

Wenn  sich  endlich  zu  der  explosiven  Thäligkeit  auch  noch  cffi 
Thitligkeit  gesellte,  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  dem  Ausbruche  dei 
Projectilien  eine  Lava-Eruption  gefolgt  ist ,  so  zieht  sich,  gewöhnlich  aus 
durchgerissenen  Scharte  oder  Bresche  des  Kralers,  bisweilen  auch  vom  Jlu 
Abhänge  oder  sogar  vom  Fussc  des  Berges  ein  Lavaslrom  herab,  welcher  i 
nem  weiteren  Verlaufe  durch  die  vorhandenen  Terrainfonnen  best  im  int  \\ 
ist  und  theils  noch  stetig  verfolgt  werden  kann,  thcils  ober,  durch  die  sp 
Wirkungen  der  Ge\\ässer  zerstückelt,  nur  noch  in  einzelnen  rUekstiii 
Riffen,  Felsen  und  Kuppen  zu  erkennen  ist.  Nicht  selten  hol  uohl  auch  ei 
derselbe  Vulcan  zwei  oder  mehre  Lavaströme  nach  verschiedenen  Rieht 
ausgesendet;  allein  mit  diesen  beiden  Wirkungen,  d.h.  mit  dem  Ai 
eines  Schlackenberges  und  mit  dem  Ausflusse  von  Lava  ous  sc 
dürften  die  meisten  einfachen  Yulcane  ihr  Ziel  erreicht  haben. 

Diese  kleineren  Vulcane  oder  einfachen  Eruptionskegel  finden  sich  in 
Gegenden  und  oft  in  grosser  Anzahl  beisammen,  wo  sie  dann  nicht  seile 
reihenförmige  Anordnung  erkennen  lassen,  indem  immer  mehre  der 
längs  einer  und  derselben  Spalte  zur  Ausbildung  gelangt  sind,  wogegen 
anderen  Fallen  eine  mehr  zusammengehaltene  gruppen  form  ige,  o<Ie 
eine  ganz  unbestimmte  sporadische  Yertheilung  zeigen.  Sie  liegen  ihe 
nicht  vulcanischem,  theils  auf  vulcanischem  Boden,  und  im  letzterer 
besonders  häufig  auf  den  Abhiingen  grösserer,  vollständig  entwickelter  V 
oder  vulcanischer  Gebirge,  wo  sie  als  parasitische  Bildungen,  als  laterale 
tioDsschlünde  bisweilen  zu  Hunderten  angetroffen  werden. 

Die  Vulcane  und  Maare  der  Ei  fei ,  die  zahlreichen  Vulcane  \(»n  rierrii 
Frankreich  und  jene  von  Olol  in  Catalonien  liefen)  uns  Beispiele  von  solche 
canen,  die  auf  nichl  vulcanischem  Boden  her%'orgebroehen  sind,  denn  die  ei 
liegen  auf  Grauwaeke,  die  anderen  auf  Granit,  und  die  letzteren  auf  Gestein 
Nummulitenfomiatiou.  Dagegen  zeigen  uns  der  Vesuv  und  der  Aetna  .  Te 
Canaria .  lstan<l  und  viele  andere  Gebenden  dergleichen  Eruplioiiskcf^el  auf 
canisohem  Boden,  als  Seitensprösslinge  grösserer  lUuphuicanc.  Die  I 
uuove  am  Vesuv  bildeten  sich  im  Jahre  1794:  eine  Reihe  \on  kle>n<*n  Kefse 
Krateren ,  aus  denen  der  Lavnsiroin  ausfloiis ,  welcher  Turre  dri  Grveo  zer 
Auf  den  Abhängen  des  Aetna  und  im  Val  del  Bove  liegen  nach  Sarlorius  v.  W 
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an  700  grössere  und  kleinere  Kegel ,  als  eben  so  viele  Schlünde  lateraler 
losbrüche,  von  denen  einer  im  Jahre  1669  den  Monte  Hosso  bildete ,  an  dessen 
Fasse  jener  grosse  Lavastroni  hervorbrach,  welcher  sich  bis  in  das  Meer  bei  Catania 
iwrabwälzte.  Der  liekla  zeigt  eine  ganze  Reihe  von  Kratercn ,  und  alle  anderen 
blSodischen  Yulcane  folgen  auf  ähnliche  Weise  grossen,  in  nordöstlicher  Hichtung 
ausgedehnten  Spalten,  über  welchen  sich  zuweilen  hundert  kleine  Kratere  erheben, 
wie  , .Knospen  eines  und  desselben  Zweiges'*.  Alle  diese  vulcanischen  Kegel  sind 
an  Gestalt  und  Bau  ganz  ähnlich  denen,  welche  sich  rings  um  den  Aetna  vorfinden ; 
^ie  erscheinen  als  kegelförmige  Haufvierke  von  rolhen  und  braunen  Schlacken  nebst 
schwarzem  Sande,  besitzen  eine  Böschung  von  25  bis  30^  und  einen  bassin förmigen 
Kraler.  Von  dieser  BeschaflTenheit  sind  die  Kratergruppen  von  Ellidavatan  und 
Raiida-Caniba,  sowie  jene  des  Leirhnukur,  l'dngs  dessen  Eruptionsspallc  eine  ganze 
Reihe  von  Kraterbergen  aufragt.  Auf  der  Insel  Lanzarote  cnlsland  während  der  im 
Jahre  1730  begonnenen  Eruptionen  eine  geradlinig  verlaufende  Reihe  von  26 
Scbiackcnkegeln ,  deren  grössler,  die  Montana  del  Fuego,  800  Fuss  über  seine 
B:tsis  aufragt  und  5  Kratere  zeigt,  von  denen  der  bedeutendste  wohl  300  Fuss  tief 
i«t:  das  von  ihnen  gelieferte  Lavafeld  bedeckt  einen  Raum  von  3  leutschen  Quadrat- 
meilen.    (Härtung,  Fuertavcntura  und  Lanzarote.  S.  70  f.) 

Auch  die  TulTkratere  der  phlegräischen  Felder  bei  Neapel ,   welche  daselbst  in 
fErossor  Anzahl  und  zum  Theil  mit  sehr  bedeutenden  Dimensionen  auftreten,  gehören 
hierher,  obwohl  sie  fast  nur  aus  BimsteintuiV  bestehen,  welcher  um  einzelne  Erup- 
liuus-Mittelpuncte  zu  ganzen  Bergen  mit  regelmässigen  Krateren  aufgeworfen  wor- 
den ist;  nur  drei  derselben  zeigen  einen  Korn  von  Trachyt.  —  Aehnlich  > erhalten 
sich  die  TulTkratere,   welche  zugleich  mit  zahllosen  Schlackeiikcgeln  auf  den  Gala- 
pagos-Inseln  vorkommen  und  nach  Darwin  die  interessanteste  Erscheinung  dieser 
%ulraiiischen  hiselgruppe  bilden.    Der  fsthmus  von  Auckland  in  Neuseeland  enthält 
auf  einem  FlUchenraum  von  etwa    8  teulschen  Quadratmeilen   nicht    weniger  als 
€i  EruptionskegeK  von  denen  der  höchste,  Rangitolo,  900  Fuss  hoch  ist,   während 
die  übrigen  300  bis  600  Fuss  Höhe  erreichen;  sie  sind  wahre  Modelle  \ulcanischer 
ke^el  f   und  erscheinen  theils  als  flache  Tutllegel ,  tlieils  als  steile  Schlackenkegel, 
u^iche   letztere  zum  Theil  bedeutende  Lavaströme  geliefert  haben.    Sie  liegen  alle 
auf  tertiären  Sandstein-  und  Mergelschichten.     (F.  v.  Hoehstetter,    (leologie    von 
Neuseeland,  S.  160.) 

In  Böhmen  gehören  hierher  der  Kammerbühl  bei  Franzensbad  und  der  Eisen- 
bühl,  zwei  kleine  und  ganz  isolirte  erloschene  Vulcane;  in  Mähren  die  gleichfalls 
l;iiif:st  erloschenen  Vulcane  bei  Banow ,  Orgiof  und  Rislrilz .  auch  der  Rautenbeig, 
und  im  angrenzenden  Theile  von  Österreichisch  Srhiesien  der  Vulran  von  Mcssen- 
liorf,  sowie  der  Köhlerberg  bei  Freudciillial.  [J.  Schmidl,  im  Jahrbuch  der  k.  k. 
fzeol.  Reichsanstalt,  B.  IX,  S.  I  IL,  und  Jeitteles,  im  Neuen  Jahrb.  für  Mineralogie, 
1858,  S.  810.) 

§.  503.    Zusammengesetzte  Vulcane  oder  rulamischc  (ichirge, 

K»  wurde  bereits  oben  erwiihnl,  dass  die  vulcanisclien  (jel)iri;e  ihrer  üll- 
tffueineii  Gestall  nach  besonders  als  dorn  förmige  (oder  kuppel  form  ige)  und 
aU  kam  Dl  form  ige  (oder  rückenförmigcj  Gebirge  unterschieden  werden  kön- 
nen, lo  den  ersteren  giebt  sich  noch  eine  gewisse  Anordnung  um  eine  vor- 
berrscbeode  verticale  Axe  zu  erkennen,  ringsum  welche  die  Ausbildung  des 
^nse»  Gehirgskürpers  erfolgt  ist ;  in  den  letzleren  dagegen  dürfte  eher  eine 
▼erticale  Fläche  als  dasjenige  centrale  Klcment  zu  denken  sein,  Ittngs  und  zu 
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beiden  Seiten  dessen  die  Massen  geordnet  und  cur  Ausbildung  gelangt  sind. 
Diese  verschiedenen  Verhaltnisse  machen  es  nöthig ,  beide  Arten  vulcanischer 
Gebirge  besonders  zu  betrachten. 

a.    Domförmige  vulcanische  Gebirge. 

Denken  wir  uns,  dass  aus  einem  bereits  gebildeten,  sehr  grossen  ein- 
fachen Vulcane  im  Laufe  der  Zeiten  vielfach  wiederholte  Eruptionen  von  losen 
Auswürflingen  mit  häufigen  Eruptionen  von  LavastrOmen  gewechselt  haben ,  so 
wird  das  Volumen  des  Vulcnns  allmälig  bedeutend  vergrössert  worden  sein, 
und  aus  dem  anfänglichen  Schlackenkegel  oder  TufTkegel  wird  sich  ein,  zwar 
auch  noch  kegelförmig  oder  auch  sanft  kuppclförmig  gestalteter  Berg  heraus- 
gearbeitet haben,  welcher  jedoch  eine  v^eit  complicirtere  Architektur  erkennen 
Ittsst,  indem  er  sich  nach  allen  Seiten  aus  vielfach  abwechselnden  Lavabanken 
und  dazwischen  eingeschalteten  Schichten  von  Schlacken,  Lapilli,  Lavasand 
und  Lavastaub  zusanmiengesetzt  erweist. 

Diese  Zusammensetzung  und  Architektur  kommt  besonders  an  den  peren- 
nirenden ,  fortwährend  thätigen ,  und  an  den  durch  lange  Zeiträume  ihätig  ge- 
wesenen Vulcanen  vor,  in  welchen  zahlreiche  vulcanische  Schultschichten  nebst 
eingeschalteten  Lavabänken  ein  kegelförmiges  Schichtonsystem  bilden,  dessen 
Schichten  eine  den  Abhängen  des  Berges  conforme  Lage  zeigen ,  also  nahe  am 
Gipfel  10  bis  15^  ja  wohl  20  bis  30^  geneigt  sein  können,  während  sie  weiter- 
hin gegen  den  Fuss  eine  immer  flachere  Lage  annehmen. 

Da  die  Lavabänke  nichts  anderes  sind,  als  Lavaströme,  welche,  bald  nach 
dieser,  bald  nach  jener  Richtung  herabgeflossen,  zu  steinartigen  consistenten 
Massen  erstarrten,  so  werden  sie  zwar  in  der  Abfallsrichtung  des  Berges  eine 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Längenausdehnung  erreichen,  aber  ge\Nöhnlich 
eine  verhältnissmässig  geringere  Breite  besitzen,  wogegen  sich  die  Schichten 
der  losen  Auswürflinge  oft  stetig  um  den  ganzen  Berg  verfolgen  lassen ,  weil  ja 
diese  Projectilien  bei  jeder  Eruption  ziemlich  gleichmässig  nach  allen  Richtungen 
um  den  Eruptionsschlund  niederfallen ,  wenn  nicht  ein  heftiger  Wind  sie  mehr 
einseitig  nach  einer  bestimmten  Richtung  hintreibt. 

Je  öfter  sich  nun  im  Laufe  der  Zeiten  aus  dem  centralen  Krater  oder  aus 
seitwärts  eröff'neten  Schlünden  diese  Producte  theils  explosiver,  theils  efl'usiver 
Eruptionen  wiederholten,  um  so  bedeutender  mussten  sich  die  Dimensionen  des 
Berges  in  horizontaler  wie  in  verticaler  Richtung  vergrössern ,  und  so  gin^  der 
anfangs  einfache  Vulcan  in  einen  zusammengesetzten  Vulcan  über,  welcher 
wohl  endlich  so  grossarligc  Dimensionen  gewann,  dass  er  ein  förmliches 
Gebirge  von  domförmiger  oder  kuppeiförmiger  Gestalt  darstellt. 

Traten  von  Zeit  zu  Zeit  besonders  heftige  Explosionen  aus  dem  centralen 
Krater  ein,  so  konnte  dieser  Krater  sehr  weit  ausgesprengt  werden,  worauf  sich 
im  Grunde  desselben  durch  weitere  Eruptionen  ein  neuer  Kegelberg  ausbildete, 
an  welchem  sich  dieselben  Erscheinungen  und  Bildungen  im  kleineren  Maass- 
stabe wiederholten.  Auf  diese  Weise  sind  bisweilen  zwei,  ja  wohl  drei  sich 
gegenseitig  umschliessende  Kegel  und  Kratere  zur  Ausbildung  gelangt. 
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Vor  der  Eruption  des  Vesuv  im  Jahre  79  nach  Christi  Gebuii,  die  ersten  und 
«»-altigsten,  welche  seit  Menschengedenlien  eintrat,  bcfaiid  sich  auf  scuiom  (lipfel 
cia  sehr  grosser  und  weiter,  aber  ganz  flacher  Krater,  dessen  Umwallung  bei  dieser 
EniplioQ  f(rösstentheils  weggesprengt  wurde,  und  nur  in  demjenigen  Theile  rückständig 
Uieb.  welcher  gegenwartig  den  Namen  M.  Somma  führt.  In  der  Mitte  dieses  alten 
Kraters  bildete  sich  damals  der  noch  jetzt  thätige  Eruptionskcgel  aus.  welcher  den 
V«suv  im  engeren  Sinne  des  Wortes  darstellt. 

Aber  auch  dieser  Ke^l  hat  im  Laufe  der  Zeiten  manche  sehr  merkwürdige  Um- 
iRj^Ultuiij^en  erlitten.  So  fand  Hamilton .  welcher  den  Vesuv  in  den  Jahren  1768 
hi$  1800  ununterbrochen  beobachtete  und  untersuchte,  im  Jahre  1774  drei,  sich 
concentrisch  umschliessende  Kegel  oder  Kratere,  von  denen  der  innerste  am  höch- 
«tfen  sitifrM^te  und  den  damaligen  Gipfel  des  Berges  bildete.  Im  Jahre  1777  aber 
raifle  iiinerliulb  des  äusseren  Krater\valles  nur  ein  einziger  Kegel  auf,  aus  dessen 
Krater  die  Kruplionen  erfolgten.  Dagegen  berichtet  Poulett  ScMope,  als  Augenzeuge 
ii'r  ;;ew.iltiK(*n  Kruption  des  Jahres  iHii  ,  dass  damals  der  Krater  des  Vesuv  durch 
die  ungeheuren  Wirktmgen  der  20  Tage  lang  unaurhörlich  arbeitenden  Explosionen, 
bei  doiiüfi  die  losen  Auswürflinge  und  Dampfmassen  eine  10,000  Fuss  hohe,  mäch- 
tiiiif  Säule  bihleten,  zu  einem  Kessel  >on  i  Kilometer,  oder  mehr  als  einer  halben 
Neil«*  riiifanf:  und  weit  über  1000  Fuss  Tiefe,  ausgespreiij^t  wurde. 

Die  li|ftiirisi'he  Insel  Volcano  zeigt  eii»en.  nur  etwa  zu  '^  ;,  seines  L'mfanges  erhal- 

inieii  iiii^'^ereii  Kralerwall,   innerhalb  dessen  der  noch  Jetzt  thätige  Kegel  zur  Aus- 

^iMun.iL;  ^ohiujft  ist:  am  Strondmli  und  an  der  cap\erdiNch«'n  Insel  Fogo  wiederholen 

•*h  ilie  Verhältnisse  \on  Somma  und  Vesu\.   Und  so  liessen  sich  noch  \iele  Beispiele 

rhfiN  ;iii  thiitigcn.  theils  an  erloschenen  Vulcaiien  anführen. 

Wir   li.'ihi»n  bis  jetzt  nngenoninien,  dass  die  Eruptionen  rings  um  eine  ge- 

»^nM'lwflli«"!^'  Axe,  und  zwar  hnuptsüchlich  aus  einem  centralen  Eruptions- 

icfJundi-  iTfolglen.     (iar  häufig  haben  sie  aber  auch  aus  Seilenspalten,  auf 

in  Abhanden  oder  am  Fusse  des  Berges  Statt  gefunden,   und  dann  die  Ausbil- 

unp  von   latcrah'n  Schlackenkegeln  und  Lavaströmen  bedingt,   in  welchen 

Hl  di#?  Erscheinungen  «ler  einfach(»n  Vulcane  wiederholen.     Daher  finden  wir 

i  auf  der  Oberflilcho  der  domforniigen  zusammengesetzten  Vulcane  eine  grössere 

itr    gcrin^iM'e  Anzahl   von    kleineren    einfachen   Vulcanen,    von  seitlichen 

kfösslingon  des  llauplvulcans.  welche  oft  ihre  besonderen  Lavaströme  geliefert 

ben,    und   sich  von  den  mehr  selbständigen  Vulcanen  dieser  Art  nur  dadurch 

iierschoidon,  dass  sie  kein  nichtvulcanisches,  sondern  ein  vulcanisches  ünter- 

birge  zu  ihrem  unmittelbaren  Fundamente  haben. 

Der  Aetna  und  der  Vesuv,  sowie  von  erloschenen  Vulcanen  der  Monl-Dore 
kd  der  Cantal,  liefern  uns  in  Europa  sehr  ausgezeichnete  Beispiele  solcher 
»mfbmiigen  vulcanischen  (lebirge.  Am  Vesuv  sind  die  lateralen  Kegel  nur  in 
•ringer  Zahl  und  in  kleineren  Dimensionen  bekannt,  wHhi^end  an  dem  weit 
ttoseren  Aetna  die  Zahl  derselben  sehr  gross  ist  und  manche  derselben ,  wie 
pr  M.  Rosse  und  M.  Minardo,  recht  bedeutende  Ber^e  bilden.  An  den  beiden 
if4  ütleren  Vulcan};ebirgen  Centralfrankreichs  ist  nicht  nur  der  ursprUn(jliehe 
rolrale  Krater  sehr  undeutlich  zu  erkennen ,  sondern  es  sind  auch  die  lateralen 
Ausbruche  meist  nur  in  den  Lavaslrömen  angezeigt,  welche  von  ihnen  geliefert 
norden. 

Der  Hauptkörper  der  grösseren  domförniigen  Vulcangebirge  zeigt  aber  ge- 
wöhnlich noch  eine  weit  zusammengesetztere  Archit<*ktur,  indem  sich  bei  ihnen 
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ZU  den  Tuff-  und  Schlackenschichten  und  zu  den  dazwischen  eingeschalleleB,/ 
Lavaströmen  eine  Bildung  von  Lava(;Ungen  gesellte,  welche  besonders  h^'[ 
der  Umgehung  der  Axe,  also  in  der  centralen  Region,  zur  Ausbildung  gelangl^-. 
sind.  Bei  der  oft  grossen  Anzahl  und  zum  Theil  bedeutenden  Mächtigkeit  dies«.^ 
Lavagttnge  Uisst  sich  der  Folgerung  gar  nicht  ausweichen ,  dass  ihre  Bildung  einC;,; 
Anschwellung  und  Erhebung  der  centralen  Region  des  ganzen  Gebirges  ver-^ 
Ursachen  musste,  wie  dies  im  nächsten  Paragraphen  erläutert  werden  wird. 

b.    Kammförmige  vulcanischc  Gebirge. 

Die  vulcanischen  Gebirge  sind  jedoch  keinesweges  immer  um  eine  gemein- 
schaftliche Axe,    als  domföriiiige  oder  kuppeiförmige  Gebirge  zur  Ausbildunf,/ 
gelangt,    sondern  zeigen  gar  hiiufig  mehr  den   Charakter  eines  kämm-  odei  ^ 
rücken  förmigen  Gebirges,  was  ja  auch  sehr  begreiflich  ist,  wenn  man  bedenkl| 
dass  eine  Spaltung  der  Knikruste  die  erste  Bedingung  für  die  Möglichkeit  d«i 
Eintretens  vulcanischor  Eruptionen  überhaupt  ist. 

Wenn  nun  liings  einer  so  gebildeten  Spalte,  oder  auch  vielleieht  liings  eines 
Systemes  von  fast  parallelen  Spalten "*]   viele,    nahe  hinter  einander  liegends  * 
Eruptionsschlünde  zur  Ausbildung  gelangten,   welche  alle  fast  gli' ich  zeitig 
in  Wirksamkeit  traten,  so  wird,  als  erstes  Resultat  der  explosiven  Thütig- 
keit,  eine  sehr  mächtige,    stetig  ausgedehnte  Ablagerung  von  losen  Auswtlr^  • 
lingen,  also  von  Schlacken  und  Lapilli,   von  Lavasand  und  Aseiie.  gebildet  wor-' 
den  sein,  indem  die  einzelnen  Kegel  neben  und  über  (»inander  zur  Interferons 
gelangten  und  sieh  zu  einem  grösseren  Ganzen  vereinigten.     Diese  AblagtMUng 
konnte  nach  Länge  und  Breite,  jedoch  besonders  nach  der  ersteren  Richtung, 
eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung  erlangen,   während  sie  in  ihrem  mittleren 
Theile  die  grösste  Miichtigkeit  gewinnen  musste,  weil  dort  die  Spalten  aa 
weitesten,  auch  vielleicht  noch  mit  Querspalten  versehen,  und  folglieh  die  Be- 
dingungen zur  Eruption  am  günstigsten  waren. 

Trat  dann  spiiter  eine  vorwaltend  effusive  Thätigkeit  «mh,  so  musste  diS'> 
so  gebildete  Ablagerung  loser  Auswürflinge  besonders  in  ihrer  mittleren 
Region  von  zahlreichen  Lavagihigen  durchschnitten  werden,  deren  .Malorial^ 
auf  der  jedesmaligen  Oberfläche  angelangt,  in  Lavaströmen  überfloss,  welehe 
sich  auf  dem  äusseren  Abhänge  der  Schlackenablagerung  bald  nach  difser, 
bald  nach  jener  Richtung  und  nicht  selten  bis  an  oder  auch  übiT  die  Gränze 
derselben  ergossen.  Wiederholten  sich  nun  im  Laufe  der  Zeiten  viele  derartig» 
Eruptionen ,  abwechselnd  mit  Auswürfen  von  Schlacken ,  Lapilli  und  feinerem 
Schutte,  so  wurde  alles  voraus  abgelagerte  Material  von  neuen  Lavagüngen 
durchsetzt,  sowie  von  neuen  Lavaströmen  bedeckt,  und  so  bildete  sich  alhiUllig 
ein  mehr  oder  weniger  mächtiges  System  von  Schlacken-  oder  Tuffschichten  mit 
dazwischen  eingeschalteten  Lavabänken  aus,  weiche  nach  beiden  StMten  von 
der  topographischen  Längsaxe  des  Gebirges  unter  grösseren  oder  kleineren 
Winkeln  abwärts  geneigt  sind. 

*:  Welche  aich  Jedocli  lo  der  Tiefe  zu  einer  einzigen  Spalte  vereioigeii  können. 
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Aber  auch  ausserhalb  der  centr<^ien  llegioD  werden  bald  hier,  bald  dort 
Ibcls  explosive,  theils  effusive  Eruptionen  oingelreten  sein,  wodurch  Schlacken- 
lipl  and  Lavaströmc  gebildet  wurden,  welche  entweder  noch  gegenwUrti|^  an 
ier  Oberflsiche  sichtbar  sind ,  oder  auch  unter  den  Materialien  von  höher  auf- 
■irts  erfolgten  SchlackenauswUrfen  und  LavaergUssen  begraben  worden  sind. 
Ibss  aber  durch  die  grosse  Anzahl  von  Lavagüngen,  deren  Ausbildung  ofl- 
uls  die  Entstehung  von  intrusiven  F.avalagern  zur  Folge  halte,  bei  diesen 
üriinifüiinigen  vulcanischen  Gebirgen  gleichHilIs  eine  eigenlhüinliche  An- 
schwellung und  YergrOsserung  des  ganzen  Gebirgskörpers  bewirkt  werden 
■u>ste,  dicss  ist  gewiss  nicht  zu  bezw^eifeln. 

Bei  der  in  solcher  Weise  erfolgten  Ausbildung  eines  vulcanischen  Gebirges 

ntnun  in  der  Regel  gar  kein  centraler,  das  ganze  Gebirge  gcwisserniaassen 

Mrrrscbender  Hauptkrater  zur  Entwickelung  gelangt,  weil  die  Eruptionen 

«j  zahlreichen,  nahe  bei  einander  liegenden  und  gewisscrmaassen  ebenbürtigen 

•der  gleichwerthigen  EruptionsschlUnden   erfolgten.     Dennoch   aber  wird  das 

pnze  Gebirge  in  seiner  mittleren  Region  am   höchsten  aufra^icn,    wird 

dort  von    den   zahlreichsten  Lavagiingen  durchschnitten   und   von    dort 

•IS  den    Wirkungen    der   Falllhätigkeit   der   atmosphärischen    Gewässer   am 

■eisten  ausgesetzt  sein.    Uebrigens  können  noch  zuletzt  an   vielen   einzelnen 

^lourlen    mehr  oder  weniger  bedeutende  Eruptionskegel   zur  Ausbildung 

cHangt    sein ,    welche  Ittngs  des  Kammes  oder  auf  den  Flanken  des  Gebirgs- 

nicLens   noch  heutzutage  als  eminente  Kuppen  aufragen  und  alle  Eigenschaften 

ier  ein  f  a  c  beu  Vulcane  zeigen. 

Sartorius  v.  Waltershausen  hatte  schon  den  hier  erläuterten  Unterschied  in  der 
Ausbildung  der  vulcanischen  Gebirge  erkannt,  indem  er  dicjeni{;cu  vollständig  ent- 
«ickelten  Vulcane»  welche  nicht  sowohl  um  eine  oentrule  A\e,  als  vielmehr  längs 
rifier  Mittellinie  zur  Ausbildung  gelangten,  unter  dem  Namen  Län  gen  vulcane 
*nier  I.ongitndinalvulrane  von  den  (lentratvulcanen  trennte.  Sie  haben  nicht  die 
Form  eine»  Kegels  oder  einer  Kuppel ,  sondern  die  eines  mehr  oder  weniger  lang- 
i:«r«^trcckten  Kückens  oder  Kammes,  auf  dessen  Grat  viele  Eruptionskcgel  und  Kra- 
le re  rt-ihenformig  hinler  einan<ler  liegen.  So  i>t  nach  Sartorius  v.  Waltershausen 
ijer  llekia  ein  in  der  Richtung  von  ONO.  nach  WSW.  gcsireckter  Vulcan ,  auf 
Jessen  Kamme  fünf  Kratcre  in  einer  Reihe  liegen ;  alle  übrigen  isländischen  Vul- 
cane .  mit  Ausnahme  des  Snaefiall  und  Oeräfva  ,  folgen  ähnlichen  in  nordosllicher 
Hichtunf£  ausgedehnten  Spalten ,  über  denen  sich  nicht  einzelne  grosse  Kra- 
l4fre ,  sondern  zahlreiche  Gruppen  von  kleinen  Kratercn  erheben.  Eben  so 
vt^rfaält  sich  nach  Burkarl  der  Jorullo  in  Mexico:  sein  llauptkrater  ist  ein  laug- 
(^zo|«ener,  spaltenartigcr  Schlund,  in  dessen  Verlängerung  nach  Süden  noch  drei, 
nach  Norden  noch  zwoi  Kegel  mit  besonderen  Krateren  aufragen.  Karsten's  Archiv, 
B.  V,  S.  189  ir. 

Sehr  ausgezeichnete  und  grossarti^e  Reispiele  solcher  kammHirmiger  vulcanischer 
Oebiri^e  liefern  die  mei.sten  atlantischen  Inseln,  über  welche  Leopold  v.  Buch, 
L>ell,  llarlunfi,  lieiss,  K.  v.  Kritsch  und  Stübel  so  schone  Beobachtungen  geliefert 
haben ,  aus  denen  sich  auch  die  merkwürdige  Thatsache  ergiebt ,  dass  auf  vielen 
ilie«er  Inselo  eine  wesentlich  aus  Ilypersthenit  und  Diabas  bestehende  Grünstein- 
formsitioii  das  Untergebirge  bildet,  über  welchem  die  vulcaniscbe  Formation  zur 
AbUgarung  gelangte. 
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c.    CombiDalioD  domförmiger  und  kammförmiger  vul-. 
canlscher  Gebirge. 

Die  beiden  so  eben  betrachteten  Formen  vulcanischer  Gebirge  lassen  sQ*  j) 
weilen  Mittelglieder  erkennen ,  welche  Uebergfinge  aus  der  einen  Form  in  dia 
andere  darstellen  und  uns  w*ohl  darüber  in  Zweifel  lassen  können,  unter  wel- 
ohem  Namen  ein  solches  Grebirge  aufgeführt  werden  soll ;  auch  nehmen  die  dem-;  . 
fttrniigen  Gebirge  mitunter  den  Charakter  fluchgewölbter  Plateaus  an. 

Oft  aber  finden  sich  Combinationen  von  domförmigen  und  kamm-f  ^ 
förmigen  Gebirgen  oder  von  mehren  kammfbrmigen  Gebirgsgliedern  zu  eioev 
grösseren  Ganzen ,  welches  letztere  Verhaltniss  auch  als  die  Verzweigung  eÜMft. 
grösseren  Stammes  vorgestellt  werden  kann.  So  steht  auf  Tenerife  das,  den  , 
Hauptkörper  der  ganzen  Insel  bildende  domförmige  Gebirge  des  Teyde  naoh 
Osten  und  Westen  mit  kammförmigen  Gebirgsrücken  in  Verbindung;  ähnlich« 
Verhältnisse  wiederholen  sich  auf  den  azorischen  Inseln  Terceira ,  Pico  und 
Fayal ,  und  auch  die  so  viel  besprochene  canarische  Insel  Palma  lasst  die  Ver- 
knüpfung eines  mächtigen  Domes  mit  einem  kammförmigen  Gebirge  erkennen.  ' 

Wo  dergleichen  Gebirgsglieder  von  verschiedener  Gestalt  und  Richtung  an 
einander  grunzen,    so  lassen  sie  zwischen  sich  Vertiefungen  oder  Buchten   . 
übrig,  welche  weder  durch  Erosion,  noch  durch  Senkungen  oder  Faltungen  ent- 
standen sind,  und  für  welche  Lyell  und  Härtung  den  Namen  intercoliina 
Bäume  oder  Thaler  in  Vorschlag  gebracht  haben*). 

§.  504.    Ausdehnende  und  erhebende  Wirkung  der  Lavagänge. 

Im  vorhergehenden  Paragraphen  wurde  schon  beiläufig  erwähnt,  dass  die 
zumal  in  den  mittleren  Begionen  der  vulcanischen  Gebirge  so  häufig  auftreten- 
den Lavagänge  nolhwendig  eine  Anschwellung  und  Erhebung  des  ganzen  Ge- 
birgskörpers  verursachen  mussten. 

Ein  jeder  Lavagang  ist  ja  nichts  Anderes,  als  eine  mit  erstarrter  Lava  aus- 
gefüllte Spalte.  Es  drängt  sich  uns  also  zunächst  die  Frage  auf,  wie  der- 
gleichen Spalten  entstanden  sind.  Die  Antwort  liegt  wohl  nahe,  dass  sie  durch 
dieselben  von  unten  herauf  wirkenden  Kräfte  gebildet  wurden,  welche  sich 
uns  in  allen  Erscheinungen  der  Vulcane  zu  erkennen  geben.  Indem  diese  Kräfte 
mit  ihrer  ganzen  Gewalt  stossweise  gegen  das  bereits  gebildete  System  von 
Schlacken-  und  Tufischichten  nebst  dazwischen  eingeschalteten  Lavabanken  in 
Wirksamkeit  traten,  erlitt  solches  Schichtensystem  eine  instantane  Er- 
hebung, welche  noth wendig  eine  stellenweise  Zerreissung  oder  Spaltung, 
und  wohl  auch  bisweilen  eine  theilweise  Auflüftung  desselben  zur  Folge 


*)  ZaUsobrifl  der  deutschen  geol.  Ges.,  B.  14 ,  I85f ,  S.  195.  Eine  Vereinigoag  voo 
Domgtbirgen ,  Lttngsrücken  and  Hochplateaus  bietet  die  aturitche  ln§el  Smo  Miguel ,  welche 
nach  K.  v.  Fritich  und  Reita  am  besten  geeignet  Ist,  die  Bntutehun^ageachichle  solcher  Ge- 
birge IQ  atadirtn.   Geol.  Beaohr.  der  Inael  Tenerife,  8.  ti7. 
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*}.  Wurde  nun  in  die  so  gebildeten  Spaltern äume  unverzüglich  Lava 
■il^pressi,  so  konnten  sie  nicht  wieder  geschlossen  werden,  und  das,  wenn 
ach  nur  ^^enig  gehobene  Schichtensystem  musste  in  seiner  neuen  Lage  ver- 
hören, ^-eil  jede  Spalte  mit  einem  Lavagange,  und  jede  AuflUftungskluft  niit 
Äem  Lavalager  erfüllt  worden  war. 

Da  sich  nun  dergleichen  Ereignisse  während  heftiger  oder  lange  dauernder 
Eruptionen  oft  vielfach  nach  einander  wiederholt  haben,  so  wird  beson- 
ders in  der  oiitlleren  Region  des  Gebirges,  unter  welcher  doch  jedenfalls  der 
liaptheerd  des  vulcanischen  Processes  anzunehmen  ist,  eine  vielfache  Zer- 
Spaltung  und  eine  mehrfache  AuflUftung  eingetreten  sein,  wobei  durch  In- 
JBction  des  feuerflUssigen  Materials  zahlreiche  LavagMnge  und  wohl  auch  ein- 
Kine  inlrusive  La  valager  zur  Ausbildung  gelangten.  Und  in  der  That  ist  die 
len^e  der  so  gebildeten  La  vaglinge  in  vielen  Füllen  erstaunlich  gross, 
vfthrcnd  auch  manche  derselben  eine  recht  bedeutende  Mächtigkeit  erlangen. 
ftch  ist  ihre  Anzahl  immer  am  grössten  in  der  mittleren  Region  des  Ge- 
birges, ^'dhrend  sie  weiter  hinaus  mehr  und  mehr  abnimmt,  bis  endlich  nur 
pni  einzelne,  oder  auch  gar  keine  Gänge  mehr  vorkommen. 

Diese  kleinen  instantanen  Hebungen,  und  diese  wiederholten  Bildungen 
v«  Lavagangen  und  intnisiven  Lavabänken,  wie  sie  bei  den  stärkeren  Erup- 
lionen  so  häufig  vorkommen  mUssen,  summiren  sich  allmülig  im  Laufe  der  Zeiten 
ai  M>  bedeutenden  Effecten,  dass  sie  sich  endlich  in  einer  deutlichen  Anschwel- 
lan^  und  Erhöhung  des  Gebirgskürpers  zu  erkennen  giebt.  £s  ist  diess  ein 
Waohstbum  von  innen  heraus,  durch  Intussusception,  welches  neben  dem 
•ilerdings  weit  bedeutenderen  Wachsthume  durch  Super-  oder  Juxtaposition 
nicfai  gUnzlich  ausser  Acht  gelassen  werden  darf. 

Poulett  Scrope  hat  schon  in  den  Jahren  t826  und  4  827  auf  diese  Wir- 
kuni^en  der  vulcanischen  Gangbildung  hingewiesen  und  solche  seitdem  in  allen 
»einen  Schriften  aufrecht  erbalten.  Sartorius  v.  Walters  hausen«  dieser 
leriindliche  Erforscher  des  Aetna,  glaubt  einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  an  der 
Erhebung  dieses  Gebirges  auf  Rechnung  der  Injeclion  von  Lava  in  verticale  Spalten 
ond  der  lateralen  Intrusion  derselben  zwischen  die  vorhandenen  Tufl*-  und  Lava- 
Achichten  setzen  zu  müssen.  Auch  Lyell  anerkennt  diese  Wirkungen,  obgleich  er 
der  intnisiven  Lagerbildung  nur  eine  sehr  untei geordnete  Bedeutung  zugestehen 
will  und  solche  fast  zu  bezweifeln  geneigt  ist.  Härtung,  welcher  so  gründliche 
ond  omfassende  Forschungen  im  Gebiete  der  atlantischen  Inseln  gemacht,  spricht 
sich  dabin  aus,  dass  der  Ansicht,  den  Gangbildungen  eine  Erhöhung  und 
pxöftsere  Steilheit  der  mittleren  Regionen  der  vulcanischen  Gebirge  zuzu* 
■cfareiben,  eine  Wahrheit  entschieden  zu  Grunde  liegt.  «Es  dürften  Gänge, 
deren  Zahl  und  Masse  fortschreitend  nach  der  Mitte  des  Berges  anwächst  und  dort 
am  bedeutendsten  ist,  nicht  nur  eine  allgemeine  Anschwellung,  sondern  auch 
eine  centrale  Hebung  der  Gesammtniassc  bewiriLen ,  gleichviel  ob  diese  als 
Uom  über  einer  kreisförmigen,  oder  als  Bergrücken  über  einer  langgestreckten 
Grundlage  emporsteigt. c     Dabei  müssen  wir  Jedoch  annehmen,   idass  die  Gang- 


*•  Bio«,  wenn  aach  geringe  Hebung,  welche  natürlich  auch  das  Untergehirge  des  Vnl- 
mit  ergriff,  musste  nothwendig  eine  Ausdehnung  in  horizontaler  Richtung  verursachen, 
Bit  «infr  Zerreittung  oder  Spaltenbildang  in  verticaler  Richtung  endigte. 
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bildung  mit  der  (äusseren)  Ablagerung  gleichzeitig  fortschritt,  oder  mit  anderaft«:i 
Worten,  dass  die  Auftreibung  mittels  einer  Hebung  das  Ergebniss  dar^j 
(üusscren)  Anhäufung  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  vergrössero  vei^  ;, 
mochte«.    Betrachtungen  über  Erhebungskratere,  S.  94  und  102.  ;, 

In  den  domförraigen  vulcanischen  Gebirgen  fand  diese  Gangbildun^i'^ 
{^anz  besonders  rings  um  die  vcrticale  Axe  Statt ,  wo  sie  meist  von  dem  ceD*'"^ 
tralen,  mit  flüssiger  Lava  erfüllten  Cruptionsschlunde  ausgegangen  zu  sein'''' 
scheint,  weshalb  denn  die  Gange  selbst  fast  vertical  nach  allen  Richtungen  hin/ 
auslaufen.  Da  sie  aber  zu  verschiedenen  Zeiten  gebildet  wurden ,  so  kommes^v 
nicht  selten  Durchsetzungen  und  sell>st  Verwerfungen  der  älteren". 
Geinte  durch  die  jüngeren  vor,  weshalb  sie  bisweilen  ein  förmliches  körper^ 
liches  Netz  bilden ,  dessen  Maschen  von  den  durchschnittenen  Theilen  des  am 
Schlackcnschichten  und  Lavabänken  bestehenden  Schichtensystenies  ausge-  ^ 
füllt  sind. 

An  der  Serra  Cuvigghiuni ,  einem  der  Fclskämfne  des  Trüber  im  jetzigen  Val  d6l 
Bove  bestandenen  Eruptioiis-Cciitrums  des  Aetna  beobachtete  Sartorius  v.  Waltem-  . 
hausen  40,  theils  senkrechte,  theils  geneigte  Grmge  verschiedenen  Alters,  von  denen 
die  iiltesten,  mitunter  sehr  niUchtigen  dioritischen  durch  jüngere  dolerttische  durch-  ■. 
setzt  und  verworfen  sind.  Dort  und  in  der  benachbarten  Serra  intermedia  scheint 
das  Volumen  der  Gänge  oft  jenem  der  von  ihuen  durchschnittenen  Massen  gleich 
zu  sein;  13  bis  li  senkrechte  Dioritf;'ange ,  von  denen  einer  70  Fuss  mächtig  ifit,  ' 
Hessen  eine  auffallende  Convergenz  ihres  Verlaufs  erkennen.  In  demselben  Erup- 
tions-Ceotro  von  Trifoglietto  haben  auch  Sartorius  wie  Lyell  rings  um  dessen  Ave 
einen  Abfall  der  oft  steil  geneigten  Schichten  nach  aussen  hin  erkannt.  \V«>nn 
imn  ähnliche  Gangbildungen  in  der  ganzen  mittleren  Uegion  des  Aetna  vorauf* 
gesetzt  werden  können,  so  begreift  man,  dass  sie  nicht  nur  auf  die  Arohitektufi 
sundern  auch  auf  das  Volumen  und  die  Höhe  des  Gebirges  einen  wesentlichen  Ein« 
iluss  ausgeübt  haben  müssen.  Lyell  glaubt,  dass  die  ursprüngliche  Neigung  der 
Sctilackenschichten  und  Lavabänke  durch  diese  Ursache  etwa  um  *  |  vergrüssert 
worden  sein  mag*). 

Das  Fussgebirge  des  Pic  de  Teyde  auf  Tenerife  ist  ebenfallit  ein  dorn  förmig 
gestaltetes  Gebirge;  dasselbe  endigt  mit  dem  theilweise  noch  erhaltenen,  sehr 
weiten  felsigen  Circus  der  Canadasberge ,  der  die  Bimstein-Fläche  der  Canadas  um- 
giebt,  aus  welcher  der  Pic  mit  seinen  Lavastnunen  hervorragt;  in  der  Guajara .  aU 
seinem  höchsten  Gipfel,  steigt  dieser  Circus  fast  5U0  Meter  über  der  Bim<8teintläcbe 
auf.  »Wie  die  Somma  den  Vesuv,  so  umgeben  die  (laüadasberge  den  Teyde,  und 
wie  dort,  so  ist  auch  hier  nur  ein  Theil  der  Umwallung  erhalten.«  Ueber  die  Knt- 
stehung  dieser  grossen  Gipfel-Rinseiikung  von  SO  Kilometer  Länge  und  t  i  Kilometer 
Breite  sind  verschiedene  Ansichten  aufgestellt  worden**  ;  auf  welche  Welse  si« 
aber  auch  ent^^landen  sein  mag ,  so  gewähren  uns  doch  die  steilen  inneren  Fels- 
wände der  Canadasberge  einen  Hinblick  in  die  Zusammensetzung  und  Architektur 
derselben.    Sie  bestehen  vorwaltend  aus  phonolithischen  und  trachy tischen  La\en, 

*)  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Gos  ,  B.  tt,  S.  t08  und  Uk. 

*  '•  Lyell  betrachtet  don  Circus  als  die  Ruine  eines  alteren  Kegels.  Elemenis  of  Geoiog^, 
6.  «•(I..  p.  63N.  Reiss  und  K.  v.  Frilsch  lassen  es  gcwisscrmanssen  unentschieden,  ob  hei 
der  .\ushiitiuiig  dieses  »rossen  Kessels  die  Erosion  durch  fliessende  (lewassser  ■Mein  ge- 
wirkt hahe,  oder  ob  iKilcher  Erosion  durch  die  Ausspreogung  roehrer  Kiplosionhkralere  \or- 
gearbeitel  wordan  Mi.  Geol.  Beschr.  der  Insel  Tenerife,  S.  ii8  bis  i4ö.  Virlel  hielt  des 
Circus  grossenthells  fttr  aifien  eraUr§  tf#w/bnfl»wnl.   BuU.  d§  la  toc.  gM.  I  /!/.  ji.  Ili 
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deren  oft  sehr  mächtige ,  aber  selten  weit  ausgedehnte  Ströme,  in  pseudoparalleler 
Uge  über  einander  geschichtet,  mit  hellfarbigen  TufTschichlen  wechsellagern ;  doch 
ksatmen  aach  basaltische  und  doleritische  Gesteine  in  beträchtlichen  Massen  vor, 
sodass  hier,  ^'ie  bei  allen  vulcanischen  Gebirgen,  die  Producte  wiederholter  und 
verschiedenartiger  Ausbrüche  vorliegen.  Alle  diese  Schichten  und  Danke  zeigen, 
Bit  wenigen  Ausnahmen,  eine  geringe  Neigung  nach  aussen;  alle  aber  werden 
TOD  unzähligen,  theils  basaltischen,  theils  phonolithischen  Gängen  durchsetzt, 
welche  meist  in  der  Richtung  gegen  den  centralen  Theil  der  Einsenkung  vcrl.iuren. 
iGeol.  Beschr.  der  Insel  Tcnerife,  S.  155  u.  s.  w.)  Dass  die  successivc  Einschal- 
tung so  zahlreicher  Gänge  allm'alig  eine  bedeutende  Anschwellung  und  eine  merk- 
Bebe  Emportreibung  des  ganzen  Gebirgskörpers  verursachen  musste,  diess  ist  ge- 
wiss begreiflich. 

Um  auch  aus  dem  Gebiete  längst  erloschener  vulcanischer  Gebirge  ein  Beispiel 
«ofzuführen,  erwähnen  wir  noch  das  Gebirge  Mont-Dore  in  Centrnifrankreich,  wel- 
rfaes  aus  mächtigen  und  ausgedehnten  Ablagerungen  von  trachy tischen  Tufl'en, 
Basalten,  Andesiten  und  Trachylen  aufgebaut  ist,  und  in  seiner  centralen,  höchsten 
Begion  ,  also  in  der  Umgebung  des  Pic  de  Sancy ,  von  zahlreichen ,  meist  ausser- 
ordentlich mächtigen  Gängen  durchschnitten  wird ,  denen  eine  ähnliche  Wirkung 
lof  die  Volumen-  und  Höhen-Verhältnisse  des  ganzen  Gebirges  gewiss  nicht  ab- 
gesprochen werden  kann.  In  geringer  Entfernung  von  der  Ceiitralregion  sind  der- 
gleichen Gänge  nicht  mehr  zu  beobachten*). 

Dass  auch  in  den  longitudinalen  oder  kammförmigen  vulcanischen  Gebirgen 
dvcb  die  in  ihrer  mittleren  Region  oftmals  in  erstaunlicher  Menge  auftretenden 
GlDge  allmStlig  ähnliche  Wirkungen  auf  das  Volumen  und  die  Höhe  des  ganzen 
Gebirges  ausgeübt  worden  sein  müssen,  diess  bedarf  kaum  eines  Beweises. 
bcDn  die  Vergrösserung  des  Volumens  konnte  sich  ja  hauptsächlich  nur  in 
cioer  aufwärts  gerichteten  Anschwellung  äussern,  weileine  seitliche  Hin- 
Msdrangung  durch  die  in  solcher  Richtung  vorliegenden  Massen  verhindert 
varde,  und  weil  die  eruptiven  Operationen  überhaupt  von  unten  nach  oben 
wirkten.  Die  durch  Einschaltung  der  Gänge  allerdings  in  lateraler  Richtung 
iervorgebrachte  Volum vergrösscrung  konnte  also  nur  mittels  einer  Empor- 
treibung des  Gebirgskörpers  verwirklicht  werden,  durch  welche  seine  hori- 
WQtalen  Durchmessernach  oben  convexer  und  folglich  verlängert  wurden. 
Diess  wird  freilich  auch  eine  theil  weise  AuflUftung  der  Massen  und  damit  die 
Aasbildung  von  iotrusi  ven  Lavabänken  zur  Folge  gehal)t  haben. 

Wahrend  in  den  domförmigen  Gebirgen  die  Lavagänge  grossen  theils  von 
4er  centralen  Axe  aus  in  radialer  Richtung  verlaufen,  so  lassen  sie  in  den 
kammförmigen  Gebirgen  vorherrschend  ein  dem  Kamme  paralleles,  zum 
Tbeil  auch  ein  darauf  rechtwinkeliges  Streichen  erkennen,  wie  diess  ja  in  den 


*j  Als  mein  verehrter  Freund  F.  Reich,  welchem  man  so  schöne  Untersuchungen  über 
4ie  mitUere  Dichtigkeit  der  Erde  und  über  dieTcmperalur-Zunahme  in  den  Bergwerken  vcr- 
d»akt,  im  Jabre  4Si4  den  Mont-Dore  besuchte,  da  erkannte  schon  dieser  gründliche  Beub- 
■ehter  mit  Erstaunen  die  Thalsache  der  Häufigkeit  solcher  Gänge  in  der  Centralrcgion 
«•d  ihres  Mangels  weiter  auswärts.  Achnliche  sehr  reiche  Gang-Systeme  sind  auch  am 
Cantal  bei  der  Anlage  der  beiden  grossen  Tunnel  von  Moran  nachgewiesen  worden,  von 
icsen  der  obere  die  Chaussee,  der  untere  die  Eisenbahn  zwischen  Mural  und  Aurillac  unter 
I  Cnlmioationspuncte  des  Gebirgspasses  aurnimmt. 

m*s  OMfWMit.  2.  Aal.  Ul.  U 
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verschiedcDeD  Bedingun^jea  der  ursprunglichen  Ausbildung  der  beiderlei 

birge  begründet  ist ;  doch  sind  andere  Richtungen  keinesweges  Ausgeschlossaa^ 

Auch  treten  sie  längs  des  hohen  Gebirgskammes  am  zahlreichsten  auf  ub^x: 

werden  auf  beiden  Seiten  immer  seltener,  je  weiter  man  sich  davon  entfemk«: 

Das  1 3  Kilometer  lange  Anaga-Gebirge  auf  Tenerife,  welches  östlich  vom  Don«:'] 

gebirge  des  Teyde  aufragt ,  zeigt  die  GUnge  dort ,  wo  die  Schlackenroassen  bis  sm-; 

höchsten  Knmme  hinaufreichen,  in  so  dichtem  Gedränge,  dass  man  zuweilen  glaubül , 

könnte,  steil  geneigte  Schichten  vor  sich  zu  haben.     Obgleich  nun  manche  der-^^ 

selben  nach  allen  möglichen  Richtungen  streichen ,  so  ist  es  doch  augenscheinlicbf  ' 

dass  eine  sehr  grosse  Anzahl  der  Cumbre  (d.  h.  dem  höchsten  Kamme)    nahan' 

parallel    verräufl.    —   Auch    in    der  Cumbre   der   Orotava  -  Mulde   erscheinen  dte.: 

Schlacken  und  Tuffe  durchschnitten  von  vielen  theils  doleritischen  und  basaltitfcban, , 

theils  trachytischen  Gängen ,   deren  Mehrzahl   dem   nahen  Gebirgskamme   paralM  . 

streicht,   während  viele  andere  rechtwinkelig  darauf  stehen.  —  In  dem  auf  dar 

Westseite  des  Teyde -Gebirges  liegenden  Teno -Gebirge  werden  die  basaltiscfaen  ' 

Schlackenmassen   nahe  der  Cumbre   von    einer  grossen   Anzahl   schmaler   Günga,. 

durchsetzt ,  und  auch  hier  lässt  sich  erkennen ,  dass  viele  der  Cumbre  parallel  ver-  ^ 

laufen,  obgleich  es  nicht  so  auffallend  ist,   wie  im  Anaga-Gebirge.    K.  v.  Fritscb 

und  Reiss,  Geol.  Beschr.  der  Insel  Tenerife,  S.  28,  67  u.  292. 

§.  505.    lieber  die  sogenannten  Erhebungikratere. 

Obgleich  die  von  Leopold  v.  Buch  aufgestellte  Idee  der  Erhebungskratera 
gegenwärtig  von  der  grossen  Mehrzahl  der  Geologen  aufgegeben  worden  ist,  so  ' 
hat  sie  doch  mehre  Decennien  hindurch  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft 
eine  so  wichtige  Rolle  gespielt,  dass  sie  in  unserem  Lehrbuche  mit  zur  Erwah« 
nung  gebracht  werden  muss;  um  so  mehr,  als  ihr  noch  einige  Geologen  zu  hul- 
digen scheinen. 

Der  erste  Keim  dieser  Idee  stieg  in  Leopold  v.  Buch  auf,  als  er  im  Jahra 
1802  den  Mont-Dore  untersuchte,  und  an  Karsten  seine  geistreichen  Briefe  aus  . 
der  Auvergne  schrieb*).  »Wie  kann  man  nur  den  Mont-Dore  einen  Vulcan 
nennen ?tt  Mit  dieser  Frage  leitete  er  die  folgenden  Betrachtungen  ein,  welcba 
wesentlich  darauf  hinaus  laufen,  dass  die  ungeheure  Circus-Umgebung  dieses 
Gebirges  einem  Krater  gar  nicht  ähnlich,  dass  Alles  regelmJIssig  aus 
Schichten  zusammengesetzt  sei,  über  welchen  sich  die  äussere  Basaltdccka 
wie  eine  letzte  Schicht  ausbreitet,  dass  Eruptionskegel,  Kratere.  Schlacken, 
Lapilli,  Überhaupt  alle  Dinge,  welche  einen  Vulcan  eigentlich  zu  einem  Vulcane 
machen,  vermisst  werden;  und  dennoch  seien  die  durch  Aufblähung  erhobenen 
Kegel  oberhalb  Volvic  nur  wie  kleinere  Copieen  des  Mont-Dore**).  »Was  hin- 
dert unsa,  so  schliesst  er  endlich,  »den  Montdore- Porphyren  (d.  h.  TrachUen 
und  Andesitenj  eine  ähnliche  Entstehung  aus  dem  Granite  zuzuschreiben ,  als 
denen  des  Sarcoui  und  des  Puy  de  la  Ghopine?    Was  hindert  uns,  die  ganze 

*)  Welche  Briefe  bekanotlich  erst  4809,    im   zweiten  Theila  seiner  geognottischeB 
Beohachtungen  auf  Reisen  durch  Deutschland  und  Italien  verOflentlichl  wurden. 

**)  Damit  sind  die  Domltkegel  gemeint,  von  denen  L.  v.  Bach  damals  glaubte,  dass 
sie  durrh  eine  pyrogen«  Umbildung  und  Aufblähung  des  dortigen  Graoiles  aotstanden  i 
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I* Masse  durch  eben  diese  Veränderungs- Ursache  in  die  Höhe  ge- 
kabeo  SU  denken,  und  daher  die  Neigung  der  Schichten  vom  Mittelpuncte 
Iv Erhebung  su  leiten?  Könnte  nicht  der  ganze  Circus  eine  EinstUrzung 
■i?  Solche  EinstUrzung  ist  nach  vorhergegangener  Erhebung  des  Berges  um 
Scher  begreiflich.  In  der  That  lassen  sich  auch  Abstürze,  wie  die  scharfen 
■krechlen  Grate,  welche  den  Circus  umgeben,  kaum  auf  eine  andere  Weise 
MkUoden  denken.a 

Das  sind  schon  die  Grundgedanken  der  Theorie  der  Erhebungskratere,  wie 
liehe  spSier  Leopold  v.  Buch  in  seinem  schönen  Werke  über  die  canarischen 
imIo  ausführlicher  entwickelt  und  auf  viele  Vulcane  und  vulcanische  Gebirge, 
sbcsondere  auf  die  Inseln  Palma  und  Gran  Canaria ,  auf  den  Fic  von  Tenerife, 
n  Aetna ,  Vesuv,  Sanlorin  u.a.  in  Anwendung  gebracht  hat.  In  der  That 
»den  dabei  alle  die  schon  im  Jahre  1802  von  ihm  hervorgehobenen  Momente 
r  Geltung  gebracht,  dass  nämlich  zwischen  Erhebungskrateren  und  eigent- 
fen  Vulcanen  ein  Unterschied  gemacht  werden  mtlsse,  dass  die  ersleren  durch 
de  rings  um  eine  gemeinschaftliche  Axe  vollzogene  sehr  gewaltsame  Erhebung 
d  Aufrichtung  lange  voraus  gebildeter  Ablagerungen  zu  erklären  seien,  worauf 
lOn  der  mittlere  Theil  des  so  erhobenen  Scbichtensystems  in  sich  zusammen- 
sturst  und  die  grosse  kraterahnliche  Verliefung  gebildet  worden  sei ,  welche 
I  Palma  in  der  dortigen  5000  Fuss  tiefen  Caldera,  auf  Gran  Canaria  in  der 
lUera  de'la  Tiraxaoa  vorliegt,  u.  s.  w. 

Die  beiden  grossen  französischen  Geologen  Elie-de-Beaumont  und  Dufr^- 
9j  traten  als  die  bedeutendsten  Verfechter  dieser  Theorie  auf,  indem  sie  solche 
tvörderst  in  einer  gemeinschaftlich  bearbeiteten  Abhandlung*)  für  den  Cantal 
id  Mont-Dore  geltend  machten,  in  welcher  auch  die  durch  eine  centrale  Er- 
•bung  notbwendig  bewirkte  sternförmige  Zersprengung  (etoilement)  des  er- 
ibenen  Schichtensystems  und  die  dadurch  gebildeten,  radial  auslaufenden, 
len  weit  klaffenden,  nach  unten  immer  enger  werdenden  Spalten,  als  die 
iten  Anlagen  der  Thalbildungen,  in  Betrachtung  gezogen  wurden.  Später 
ifBUcbte  Rlie-de-Beaumont,  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  über  den 
Btna,  für  den  Hauptkörper  dieses  Vuicans,  und  Dufr^noy,  in  einer  Abhandlung 
Der  die  Vulcane  der  Gegend  von  Neapel,  für  den  Monte  Somma  die  Erhebungs- 
icorie  mit  grosser  Consequenz  durchzuführen  **j. 

lo  der  sehr  interessanten  und  lehrreichen  Abhandlung  über  den  Aetna 
Bbt  Elie-de-Beaumont  als  einen  Hauptgrund  für  seine  Ansicht  die  völlige 
IcDtitSt  derStructur  hervor,  welche  die  stelig  und  parallel  verlaufenden 
■vsscbichten  des  Val  del  Bovo  durchgängig  und  bei  allen  möglichen  Nei^ungs- 
riokeln  iwischen  0®  bis  27®  erkennen  lassen.  Unter  Berücksichtigung  seiner 
uf  der  Untersuchung  von  68  verschiedenen  Lavaslrömen  erschlossenen  lie- 
nltate  Über  die  Abhängigkeil  ihrer  Structur  von  dem  Neigungswinkel  des  Ter- 

•)  Im  zweiten  Bande  der  M^moires pour  seriir  ä  une  description  g^ologique  de  la  France, 
114.  p,  Bil  ff. 

■*    Im  vierten  Bande  derselben  M^moires,  1888.  p,  4—826,  und  p.  »7  \X. 
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rains,  auf  welchem  sie  geflossen  sind,  glaubt  er  mit  Sicherheit  folgern  xu  dürfollf  » 
dass  die  meist  bis  zu  i^^  geneigten  Lavaschichten  im  Val  del  Bove  ursprünglMla 
in  fast  horizontaler  oder  doch  nur  sehr  wenig  geneigter  Lage  gebildet  und  eni^s 
durch  eine  spätere,  gewaltige  Erhebung  in  ihre  gegenwärtige  Lage  versetik'.^ 
wurden.  Das  ursprünglich  fast  horizontale,  aus  hundertfiiltigem  Wechsel  voiL 
Schlacken-  und  Tuffschichten  und  aus  LavabUnken  bestehende  Schichtensyslen., 
mag  vielleicht  fast  über  der  ganzen  Grundfläche  des  Aetna  ausgebreitet  gewesea.. 
sein,  bevor  es  durch  diesen,  mit  ungeheurer  Kraft,  plötzlich  und  mit  einem 
Rucke  vollzogenen  Act  der  Erhebung  gegen  seinen  Mittelpunct  aufgerichlfll 
wurde,  worauf  denn,  durch  Einsturz  der  erhobenen  Ränder,  der  elliptiselNl'; 
Circus  des  Val  del  Bove  als  ein  unregelmässiger  Erhebungskrater  tur^ 
Ausbildung  gelangte  *) . 

Auf  dieselben  Kriterien  gründete  auch  Dufr^noy  seine  Beweise  für  die  An*  . 
sieht,  dass  der  Monte  Somma  als  ein  Erhebungskrater  zu  betrachten  sei ;  welche 
Ansicht  er  noch  fur  mehre  der  kleineren  Vulcane  der  phlegräischen  Felder  gel- 
tend zu  machen  suchte.  Viele  französische  Geologen  schlössen  sich  der  Lehr»  \ 
Leopold  V.  Buch*s  an,  nachdem  solche  von  so  bedeutenden  Auctoritäten  wie 
Elie-de-Beaumont  und  Dufr6noy  vertreten  worden  war;  während  Cordier, 
Constant  Prövost  und  Virlet  sie  energisch  bekämpften**).  Auch  der  auf- 
gezeichnete teutsche  Geolog  Fr.  Hofl'mann  war  ihr  anfangs  zugethan;  nachdem 
er  aber  die  Vulcane  der  liparischen  Inseln,  den  Vesuv  und  die  phlegräischen 
Felder  gesehen  hatte,  da  erklärte  er  sich  gegen  sie***) ;  dennoch  fand  die  Lehre 
in  Teutschland  viele  Anhänger. 

Unter  den  englischen  Geologen  sind  besonders  Roulett  Scropc  und  L\ell  als 
entschiedene  Gegner  der  Lehre  von  den  Erhebungskrateren  aufgetreten,  und  sie 
haben  solche  noch  zuletzt,  in  den  oben  S.  383  angeführten  Abhandlungen,  mit 
so  siegreichen  Gründen  bekämpft ,  dass  wohl  die  meisten  Anhänger  derselben 
bekehrt  worden  sein  dürften.  Auch  finden  sich  in  den  trefflichen  Arbeiten  von  \ 
Härtung,  W.  Reiss,  K.  v.  Fritsch,  StUbel,  v.  Hochstetter  und  Junghuhn  und  in  *- 
so  manchen  werthvollen  Abhandlungen  anderer  teutschen  Geologen  einerseitf 
zahllose  Thatsachen  aufgeführt,  welche  mit  jener  Lehre  in  Widerspruch 
stehen,  anderseits  aber  gründliche  Beweise  dafür  gegeben,  dass  die  vul-. 
canischen  Gebirge,  eben  so  wie  die  einfachen  Vulcane,  hauptsächlich  durch 
successive  Ablagerung  von  Schichten  loser  Auswürflinge  und  von  Lavaströuien 
gebildet  worden  sind,  und  dass  eine  anderweite  (verhältnissmässig  nur  geringe) 
Vergrösserung  ihres  Volumens  und  ihrer  Höhe  lediglich  durch  die  im  vorigen 
Paragraphen  erläuterte  nllmälige  Ausbildung  von  Lavagängen  und  intru.siven 
Lavalagern  bewirkt  worden  sein  kann.  Dass  es  aber  vulcanische  Gebirge  giehl, 
welche   plötzlich   und   mit  einem   Rucke  zu  ihrer  ganzen  Höhe  empor* 


*)  Le  cirque  eUiplique  du  Val  del  Bove  prctente  donc  ious  les  caracteres  ttun  crat^re  d§ 
toHlevementirregulier.   A.  a.  0.  p.  4  90. 

**)  Virlet  verwarf  sie  anfangs  ganz  allgemein  und  lioss  lie  sptttor  nur  in  gewissen  Fallen 
als  möglich  gelten.    Bull,  de  la  soc.  gM.,  t.  111,  p.  404  und  p.  U7  IT..  dann  I.  Vi,  p.  ttO  ff. 
•••)  Im  Bull,  delasoc.  gM.,  t.  111,  p.  470  ff. 
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|BKkaellt|  dabei  radial  gespalten  und  durch  Einsturz  ihrer  witller^n 
lile  mit  einem  Erhebungskrater  ausgestattet  worden  sind,  diess  ist  eine 
iMkbt,  welche  wohl  aufgegeben  werden  niuss,  ohne  deshalb  der  Pietät  gegen 
ie  berühmten  Namen  etwas  zu  vergeben,  welche  sie  hervorgerufen  und  unter- 
Wzl  haben. 

Um  nur  noch  einige  Thatsachen  anzuführen ,  mag  erwähnt  werden ,  dass  nach 
Slübel  auf  den  Inseln  des  grünen  Vorgebirges  bei  Africa  unter  den  Hunderten  von 
interen  nicht  einer  dem  Begriffe  eines  Erhebungskraters  entspricht.  In  Fogo 
wiederholt  sich  die  Erscheinung  von  Somoia  und  Vesuv ;  der  sommaähnliche  Wall, 
Serra  genannt,  ist  8000  Fuss  und  der  th'utige  Kegel  8600  Fuss  hoch,  das  zwischen 
beiden  liegende  Thal  aber  2600  Fuss  tief.   Neues  Jahrb.  f.  Min.  1863,  S.  562. 

K.  V.  Seebach  konnte  in  Central-Aroerikn  keinen  einzigen  Beweis  für  die  Er- 
bebangst heorie  ßnden  und  erkannte  alle  dortigen  Vulcane  für  Aufschüttungskegel, 
die  sie  umgebenden  Calderen  aber  für  theilweise  ein^jiestürzle  Ueberreste  von  der- 
gleichen,   üeber  den  Vulcan  Izaico,  Göttingen,  1865,  S    20. 

Dass  auf  der  hisel  Java  kein  einziger  sogenannter  Erhebungskrater  existirt,  diess 
batJonghabn  gezeigt  und  wird  von  Emil  Stöhr  für  den  Gunung  Tengger  ins- 
besondere bestätigt  in  seiner  Schrift:  Der  Vulcan  Tengger  in  Ost -Java,  1868, 
S.  IS  f. 

Da  die  Anhänger  der  Lehre  von  den  Erhebungskrateren  eines  der  wich- 
ÜBslen  Argumente  ftlr  die  Richtigkeit  derselben  in  der  regelmässigen  Form  und 
actigen  Ausdehnung,  sowie  in  der  krystallinischen  und  steinartigen  (d.  h. 
licht  schlackigen)  Beschaffenheit  der  stark  geneigten  Lavabanke  des  Val  dcl 
lere  und  Monte  Somma  gefunden  zu  haben  glaubten ,  so  kam  es  den  Gegnern 
dieser  Lehre  besonders  darauf  an,  zu  beweisen,  dass  unzweifelhafte  Lava- 
tfrtMue,  welche  in  stark  geneigter  Lage  geflossen  und  erstarrt  sind,  gar  häufig 
iieselben  Eigenschaften  besitzen  und  zu  den  sehr  gewöhnlichen  Er- 
lEheinungen  gehören.  Die  auf  S.  383  citirte  Abhandlung  von  Lyell  beschäftigt 
Bch  ausführlich  mit  diesem  Nachweise;  auch  P.  Scropc  legt  ein  besonderes 
Gewicht  auf  ihn,  und  in  vielen  neueren  Werken  über  vulcanische  Gegenden 
■erden  zahlreiche  Beweise  angeführt,  welche  es  als  eine  unwiderlegliche  That- 
Bche  erscheinen  lassen,  dass  wirkliche  Lavaströme,  auch  bei  starker 
ücigung,  in  Bezug  auf  jene  Eigenschaften  mit  den  Lavabänken  des  Yal  del  Bove 
■ad  Monte  Somma  übercinstimnien.  Uebrigcns  hat  Lyell  gezeigt,  dass  diese 
LaTabanke  im  Val  del  Bove  keinoswe,cos  immer  als  regelmässige  und  stetig  aus- 
dehnte Panillelmassen  ausgebildet  sind,  sondern  sich  oftmals  nach  beiden 
Seiten  hin  auskeilen,  wohl  auch  in  zwei  oder  mehre  Trümer  zerschlagen,  und 
Bil  sehr  auffallenden  Mächtigkeitswechseln  behaftet  zeigen,  so  dass  sie  neb- 
liger als  pseudoparallele  Bünke  zu  bezeichnen  sind,  wie  dergleichen  in 
ledeai  vulcanischen  Gebirge  so  hiiufig  angetroflen  werden*). 

Die  Structur  und  die  Form  der  erstarrten  Lavastrome  sind  ja  nicht  blos 
abhängig  von  der  Neigung  des  Terrains ,  auf  welchem  die  Lava  zur  Erstarrung 
leelangte,  sondern  auch  von  den  versrhiodenen  Graden  der  Temperatur  und  der 
FlUj&sißkeil,   welche  ihr  an  ihrer  Krtiptionsslelle  unH  in  ihrem  weiterer  Verlaufe 

*j  Zeitscbr.  der  deutsch«*!)  iienl.  Ges.,  U.  f  1,  S.  24  0  f. 
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zukam ,  von  den  mancherlei  Hindernissen ,  denen  sie  in  ihrem  Laufe  begegnete^' 
und  von  verschiedenen  anderen  zufälligen  Umständen ;  sie  sind  also  nicht  htotT' 
eine  Function  der  Böschung  (une  fonctton  de  la  penle).  Die  scharfsinnigen  Unter«*' 
suchungen,  welche  üher  das  regime  des  grands  fleuves  de  matüres  fondues  an-^ 
gestellt  worden  sind,  haben  nur  einen  der  Factoren  berücksichtigt,  welche  bel^ 
der  Beurtheilung  jener  Verhältnisse  in  Betrachtung  kommen,  und  dürften  daher^ 
für  sich  allein  kaum  m«iassgebend  sein. 

Nach  Dana  erkaltet  die  Lava  des  Mauna  Loa  so  schnell,  dass  sie  bisweilen  adf' 
Abhängen  von  25^  Neigung  erstarrt.  Auf  Palma  wie  auf  Madeira  fand  Lyell  neot'^ 
Laven,  welche  bei  t5  bis  20^  Neigung  grossentheils  eine  steinartige  Beschaffenhdl.i;: 
zeigten,  ohne  doch  seit  ihrer  Bildung  eine  Aenderung  ihrer  Lage  erlitten  zu  haben.- ■ 
Scacchi  fand  einen  im  Jahre  1855,  nahe  am  Kraterrande  des  Vesuv  ausgetretenen 
Lavastrom  auf  dem  32^  f^oneigten  Abhänge  eben  so  compact,  wie  die  am  Fusse  des" 
Berfses  in  der  Ebene  geflossenen  Ströme.  Am  Piton,  dem  Gipfelkegel  des  Pic  voo 
Tenerifü,  fallen  die  aus  festem  TrachUe  bestehenden  Luvastrome  unter  35  bis  40*  ■ 
den  Abhang  hinab,  und  {100  Fuss  unterhalb  des  Gipfels  sah  Piazzi  Smylh  einen,.. 
3  bis  7  Fuss  mächligen  Strom  von  dunkelgrünem  Obsidian  auf  einem  unter  28^  ge». . 
neigten  Terrain. 

In  den  Umgebungen  des  Aetna  hat  Lyell  viele  Lavaströme  mit  starker  Neiguof 
beobachtet ;  so  bei  der  Bastion  del  Tocco  von  Aci  Reale  einen  34  Fuss  mUchtigen  ' 
Strom,   welcher,   bei  2)  bis  29^  NeiKung,  oben  eine  12  Fuss,   unten  eine  2  PiUS 
mHchiige  Schlackenschicht  zeigt,  während  seine  mittlere,    20  Fuss  mächtige  Ab*. 
theilunf;  aus  einem  compacten  Dolerite   mit  vielen  Labradorkrystallen   und   elwif.. 
Augit  besteht.   Kin  Arm  des  L.avastroms  vom  Jahre  1689  stürzt  sich  mit  35^  Neigung 
in  die  Schlucht  Cava  grande    und  zeigt  eine  8  Fuss  starke  Schlackendecke,  eine 
3  Fuss  starke  Schlackensohle,   zwischen  beiden  aber  eine  5  Fuss  mächtige  Bank' 
compacter  steiniger  Lava.    Aus  diesen  und  anderen  ähnlichen  Beispielen  scliliesil 
Lyell,  dass  Laven,  welche  bei  15  bis  40^  Neigung  erstarren,   aus  einer  Schlacken* 
decke,    einer  Schlackensohle  und   einer  mittleren  compacten  Gesteinsbank 
bestehen,    sowie   dass  die    mit   steiler    Neigung    erstarrten  Ströme    gewölinlich  : 
eine  grössere  Ebenheit   und  einen  genaueren  Parallelismus  dieser  \erschit^ 
denen  Bänke  zeigen,    als  diejenigen,    welche  bei  geringerer  Neigung  erstarrt} 
sind*).  < 

Poulett  Scrope  bemerkt  noch,  dass  viele  Laven  der  erloschenen  Vulcane  Central- 
frankreichs,  wie  z.  B.  jene  des  Puy  de  la  Nug^re.  des  Pariou,  des  Gravenoire.  das 
Denisc  bei  le  Puy,  stellenweise  unter  Neigungswinkeln  \on  10  bis  30^  als  mUrhligs 
Gesleinslager  erstarrt  siml ,  und  da<s  ähnliche  Verhällnis*«o  von  Oaruin  auf  den 
Galapagos-Inseln,  von  Junghuhn  auf  Java,  von  Rory  de  Saint  Vincent  auf  der  Ins^ 
Bourbon  beobacliltl  worden  sind**).  Es  würde  überflüssig  sein,  noch  mehre  Bri- 
.«ipiele  anzuführen,  dergleichen  ja  in  allen  neueren  Beschreibungen  vulcani<cher 
Berge  und  Gebirge  in  Menge  geboten  >%eiden;  nur  mag  noch  er>%ähnl  werden,  dass 
manche  Lavaströme  sogar  da,  wo  sie  über  schrofTe  Abstür/e  des  Terrains  fönnlicbs 
Cascaden  bildeten,  in  diesem  ihren  Falle  zusammenhängende  Massen  dar- 
stellen. So  fällt  bei  Fasnia  auf  Tenerife  ein  Strom  grauer  lephrili^rlier  Lava  wis 
ein  Vorhang  über  den  schwarzen  Säulenbasalt  herab;  auf  Hawaii  aber  bei  Honou« 
nou  (indt*t  sich  nach  Ellis  und  Anderson  ein  Strom,  welcher,  gleich  einem  gefrornen 
Wasserfalle  er>l3rrt,  die  Felsenwantl,   über  welche  er  herabstürzte,  gar  nicht  be- 


*;  Zf*itschr.  der  deutschen  geol.  Ge«..  R.  14,  S.  IVS. 
**}  Memoire  tur  ie  mode  de  formahon  det  cones  volcaniquef,  p.  14. 
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lArt ,  so  daSB  man  zwischen  ihr  und  dem  vorhangartig  darüber  hängenden  Lava- 
rtrame  hindurchgehen  kann  *] . 

bi  Baireff  der  angeblichen  sternförmigen  Zersprengunji;  (täoilement)  der  mit 
Irfebuiigskrateren   versehenen   vulcanischen   Gebirge   macht   P.  Scrope   auf- 
Mrfcsam  darauf,  dass  wohl  keine  Behauptung  für  die  Theorie  dieser  Kratere 
filaler  sein  könne,  als  gerade  diese.    Lyell  und  Constant  Pr^vost  hätten  es 
■ten  lange    hervorgehoben,  dass  die  vom  Mittelpuncte  solcher  Gebirge  nus- 
Mrahlenden   Schluchten  und  Thaler  oder  Barrancos,  welche  den  präformirten 
indialeD  Spalten  entsprechen  sollen,  keinesweges  nach  oben  am  weitesten 
[■Dd,  auch  nur  selten  den  Kraterrand  erreichen  und  durchschneiden,  wie 
Mkbes  doch  immer  der  Fall  sein  mUsste,  wenn  wirklich  eine  centrale  Empor- 
Ireibung  und  sternförmige  Zersprengung  des  ursprünglich  fast  horizontal  ge- 
bildeten Schichtensystems  Statt  gefunden  hätte. 

Virlet ,  welcher  fUr  die  so  gebildeten  Fracturcn  den  Namen  vallees  d^^carte- 
mnU  vorschlug,  bemerkte  sehr  richtig**),  dass  sie  doch  ihren  ursprünglichen 
Charakter  nicht  gUnzlich  verlieren  konnten,  wenn  sie  auch  später  durch  die 
Erosion  bedeutend  verändert  wurden,  dass  also  ihre  grösste  Tiefe  und 
Weite  nach  dem  Mittelpuncte  zu  liegen  mUsse,  auch  dass  die  Zahl  der- 
aelhen  wohl  nicht  geringer  als  drei  oder  vier  sein  könne,  was  allerdings 
poz  plausibel  erscheint.  Nun  zeigen  aber  gerade  die  ausgezeichnetsten  Bei- 
^Mele  von  sogenannten  Erhebungskrateren ,  als  welche  die  Caldera  von  Palma, 
d«r  Curral  auf  Madeira  und  die  Caldera  von  Tiraxana  auf  Gran  Canaria  angeführt 
n  werden  pflegen,  nur  einen  Barranco,  welcher  vielleicht  als  ein  solches 
Spaltenthal  gedeutet  werden  könnte,  nämlich  Palma  den  Barranco  de  las 
AB|custias,  Madeira  die  Bibeira  dos  Soccoridos  und  Gran  Canaria  den  Barranco 
von  Tiraxana.  Ganz  abgesehen  also  von  den  übrigen  orographischen  Verhält- 
«issen ,  welche  Härtung  sowohl  für  den  Curral,  wie  auch  fUr  die  Caldera  von 
Tiraxana  als  ganz  unverträglich  mit  der  Ansicht  hervorhebt,  dass  diese  beiden 
Thalkessel  Erhebungskratere  seien,  spricht  schon  das  Vorhandensein  nur  eines 
irirklichen  Barrancos,  als  präsumtiven  Spaltenthaies,  ganz  entschieden  gegen 
dieselbe  Ansicht.  Denn  alle  die  übrigen,  auf  der  Aussenseite  dieser  Calderen 
radial  verlaufenden  Thäler  sind  so  unzweifelhaft  das  Werk  der  Erosion,  dass 
der  Gedanke  gar  nicht  aufkommen  kann ,  sie  gleichfalls  als  ursprüngliche 
Spaltangsthäler  zu  deuten. 

Was  nun  endlich  die  Ausbildung  dieser  Thalkessel  oder  Calderen, 
als  grosser  Einstürzungstbäler  in  der  Mitte  der,  durch  eine  plötzliche 
Emportreibung  sternförmig  auseinander  gesprengten  Gcbirgsmasscn  betriflll, 
■o  werden  wir  freilich ,  nachdem  eine  derartige  Emportreibung  als  unmöglich 
•rkannt  worden  ist,  solcher  Deutung  entsagen,  und  uns  nach  anderen  Kr- 
UHrungen  umsehen  müssen.   Beiss  hat  es  in  seiner  trefliichen  Schrift  Über  die 


*)  k-  V.  Fritsch  und  Reiss,  Geol.  Beschr.  der  Insel  Tenorife,  S.  4  06  u.  4i8. 
**    In  seinem  Exnmen  de  ia  tMorie  des  cratSres  de  toulevemeni  im  Bull,  de  latoc.  gM., 
L/If.  UM,  p.  i87  ff. 
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Diabas-  und  Laven- Formation  der  Insel  Palma  (S.  54  bis  59)  sehr  wahrscbein^  in 
lieh  gemacht,  dass  die  Caldera  dieser  Insel  sammt  dem  Barranco  als  das  Werk  's 
der  Erosion  durch  die  atmosphärischen  Gewässer  zu  betrachten  isti  : 
ohne  jedoch  den  Gedanken  ganz  auszuschliessen ,  dass  möglicherweise  die  Bil-  -. 
düng  eines  Explosionskraters  vorausgegangen  sei.  Dieselbe  Erklärung  ist  noeh  , 
ausftlhrlicher  von  Härtung  in  seinem  Werke  über  die  Erhebungskralere  gegebea  ... 
worden,  dessen  erster  Abschnitt  (S.  1  bis  28)  sich  mit  der  Frage  nach  der  Bil- 
dung der  Caldera  von  Palma  beschäftigt. 

Lyell  bezweifelt  zwar  nicht,  dass  die  erosive  Wirkung  der  Regengüsse  und 
Bäche,  unterstützt  durch  Erdbeben,  im  Laufe  der  Zeiten  ein  so  weites  Thal  wie 
diese  Calderen  bilden  könne,  glaubt  aber  doch,  dass  anfangs  ein  wirklicher 
Krater  vorhanden  war,  welcher  durch  Explosion  erweitert  wurde,  und  dann. 
durch  die  langwierige  Wirkung  der  Gewässer  zu  seiner  gegenwärtigen  Form  und 
Tiefe  gelangte.  Ob  diese  letztere  Wirkung  nur  durch  die  Fallt liätigkeit  des 
fliessenden  Wassers,  oder  auch  durch  den  Wellenschlag  und  die  Brandung  des 
Meeres  verursacht  wurde,  diese  Frage  lässt  der  grosse  englische  Geolog  gegen- 
wärtig unentschieden  "^j . 

Poulett  Scrope  erklärte  sich  dahin,  dass  wohl  nicht  die  erste  Bildung, 
sondern  nur  die  grössere  Ausweitung  und  Vertiefung  der  Caldera  als  das 
Werk  der  Erosion  oder  Denudation  zu  betrachten  sei.  Die  bedeutende  Grösse 
derselben  könne  kein  Argument  für  eine  solche  Bildung  liefern,  und  ihre  erste 
Entstehung  sei  wohl  auf  die  Ausbildung  eines  Kxplosionskraters  zurückzuführen. 
Der  Vesuv  habe  im  Jahre  f  822  durch  heftige,  20  Tage  lang  unaufliörlich  fort- 
wirkende Explosionen  seinen  Krater  bis  zu  einem  Durchmesser  von  einer  eng- 
lischen Meile  und  einer  Tiefe  von  mehr  als  lOOOFuss  vergrössert;  der  ehemalige 
Sommakrater  sei  dreimal  weiter  gewesen;  warum  sollte  ihn  also  nicht  die 
fürchterliche  Eruption  vom  Jahre  79  hervorgebracht  haben?  Dann  aber  sei  kein 
Grund  vorhanden,  die  ähnliche  Bildung  der  grossen  Kratere  von  Palma,  San- 
torin  und  anderen  Inseln  zu  bezweifeln.  Die  Schuttmassen  fehlen,  weil  sie 
grösstentheils  zu  Asche  zerstiebt  und  fortgeführt  wurden,  gerade  so,  wie  es  bei 


*)  Elements  of  Geology ,  6.  ed.  4865,  p.  634.  Früher  hatte  er  sich  für  die  WirltuDg  des 
Meeres  erklärt,  indem  er,  unter  Voraussetzung  einer  chemaliKcn  theil weisen  Submersioa 
der  Insel  Palma,  annahm,  dass  die  Caldera  während  der  allmäligen  Emersion  durch  die  fort- 
dauernde Arbeit  des  am  tiefsten  Punrte  des  Kralerrandcs  ein-  und  ausflulbcndcn  Meeres  ce- 
lüldet  wurde.  In  demselben  Maasse,  in  welchem  die  Insel  allmälig  aus  dem  Meere  empor^ 
stieg,  musste  durch  diese  beständige  Wirkun«  des  flulhenden  und  brandenden  Meeres  die 
anfttngücht*  Kraterscharte  zu  einer  Schlucht,  und  endlich  weiter  hinaus  zu  einem  tiefen  Tbale 
ausgerissen  werden ,  während  gleichzeitig  die  centrale  Höhlung  immer  mehr  ausgeweilel 
wurde.  So  erklärte  sich  die  5000  Fuss  tiefe  Caldera  der  In.Hel  Palma  ,  und  der  aus  ihr  bis  an 
die  jetzige  Meeresküste  reichende  Barranco  de  las  Angustias;  und  ebenso  könoteo  sich, 
nach  seiner  damaligen  Ansicht,  die  ähnlichen  auf  anderen  vulcanischeo  Inseln  nacbgewieseneo 
grossen  centralen  Kesselthäler  erklören,  welche  durch  ein  einziges,  radial  auslaufendes  Thal 
mit  dem  Meere  in  Verbindung  stehen.  Quarterly  Joum.  of  the  geol.  soc.  voi.  17,  4850. 
p.  t07  ff. 
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HMT  Eniption  des  Vesuv  der  Fall  war,  wo  sie  den  äusseren  Abhang  des  Berges 
wnm  iwei  Puss  yerstärkt  hatten*}. 

Und  so  durften  denn  manche  Calderen  ihrer  ersten  Anlage  nach  als  Ex- 
^ffionskra  tere  gebildet,  dann  aber  durch  die  Erosion  der  Gewässer  er- 
wthert  und  verlieft  worden  sein ,  wie  diess  auch  Härtung  von  den  grossen 
Imeren  der  Azoren  annimmt*"^,  während  andere  wohl  anders  zu  erklaren  sind. 

'  Wir  glauben  diesen  Paragraphen  mit  folgender  Bemerkung  von  Yirlet  be- 
sdiKessen  za  können :  La  polemique  si  animee ,  que  la  quesiion  des  crateres  de  sou" 
tkemeni  a  suscilee,  n'aura  pas  ete  sans  utilite  reelle;  car  eile  a  surtout  faxt  seniir  la 
ntcftsiie  dTobservations  plus  exactes  et  plus  rigoureuscs  que  celles,  qu'on  a  generale- 
memt  eu  Vhabitude  de  faire  jusqu'ici ,  et  eile  nous  a  fait  cormaitre  en  outre  un  grand 
mnibre  de  faits  nouveaux  tres  importans  pour  la  science.  Bull,  de  la  soc,  geol.  t,  VI, 
1131,  p.   299. 

§.  506.    Lavaströme j  die  auf  der  jetzigen  Erdoberfläche  geflossen  sind. 

Die  gewöhnlichste  und  die  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Lagerungsform 
r  Lava  ist  die  in  freien,  unbedeckten,  unmittelbar  auf  der  Erdober- 
icbe  abgelagerten  Strömen.  Diese  Ströme  kommen  zwar  mit  sehr  ver- 
hiedenen  Formen  und  Dimensionen  vor,  besitzen  aber  die  allgemeinen  Eigen- 
kafteo  y  dass  sie  sich  von  ihrem  Ausbruchspuncte  aus  n)it  mehr  oder  weniger 
sdeutendem  Gefalle  in  tiefere  Gegenden  hinabziehen,  dass  sie  eine  vorherr- 
keode  Lungen- Dimension  und  eine  schlackige  Aussenfläche  haben.  Ihre 
«ite  und  Höhe,  ihre  GesteinsbeschafTenheit  und  Slructur  hängen  zwar  von 
iDcherlei  verschiedenen  Umständen,  besonders  aber  von  den  jedesmaligen 
Ngungs- Verhältnissen  desjenigen  Terrains  ab,  auf  welchem  sie  herabgeflossen 
m),  weshalb  denn  diese  Eigenschaften  an  verschiedenen  Stellen  eines  und 
Hselben  Stromes  sehr  verschiedentlich  ausgebildet  sein  können. 

Auf  steil  geneigtem  Grunde  erscheinen  die  Lavaströme  nach  Elie-de- 
MumoDt  gar  häufig  als  schmale,  nur  einige  Fuss  hohe  Streifen  von  über  ein- 
iider  gehäuften  SchlackenstUcken ,  welche  beiderseits  von  einem  höheren, 
ratlähnlichen,  nach  aussen  steil  abfallenden  Schlackenrande  eingefasst  werden, 
erfjdeichen  Ablagerungen  sind  eigentlich  nur  die  schlackigen  Rückstände  der 
Mch  abgelaufenen  Lava.  — Auf  minder  geneigtem  Grunde  sind  die  Ströme 
efaon  breiter  und  mächtiger,  aber  noch  im  hohen  Grade  schlackig  auf  ihrer 
kberfl^he;  grosse  und  kleine  Schlackenschollen  liegen  wild  durch  einander 
crworfen,  eine  starrt  Über  die  andere  heraus,  viele  lehnen  oder  stammen  sich, 
ik  in  verlicaler  Stellung,  an  einander  und  thUrmen  sich  zu  schroflfen  Hügeln 
»der  Felsenkämmen  auf;  das  sind  die  eigentlichen  cheircs  der  Auvergnaten,  die 
tcsorre  der  Sicilianer,  deren  Oberfläche  man  mit  der  jener  Eisdämme  verglichen 
bat,  wie  sie  die  Flüsse  bei  dem  Eisgange  zu  bilden  pflegen.  Unter  dieser 
Sehlackendecke  liegt  die  Lava  als  eine  zusammenhängende  Masse  von  äusserst 


*)  Quarierly  Joum.  ofthe  geol.  soc.  voL  XU,  p.  329. 
**j  Die  Azoren,  von  Georg  Härtung,  S.  311  fT. 
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wechselnder  Mflcbtigkeit,-  daher  mit  regellos  auf-  und  abwVrls  gebogener  Obeiwftä 
Oüche,  welche  stellenweise  zu  abenteuerlichen  und  phantastischen  Formen  aal^^ 
geblüht  und  aufgerichtet,  oft  aber  mit  langen,  canalartigen  Furchen  var-; 
sehen  ist,  die  bald  geradlinig  und  parallel  in  der  Richtung  des  Stromes  fortlaofeil|,^ 
bald  gewunden  sind.  Das  Gestein  ist  auch  hier  noch  mehr  oder  weniger  b!aaig«jjr: 
doch  in  der  Mitte  weniger  als  gegen  die  Oberfläche  und  Unterfltiche,  welche  lelfr^a:^ 
tei*e  oft  eben  so  schlackig  und  fragmentar  erscheint,  wie  die  erstere.  Htf  blea'-^' 
und  scblottenähnliche  Räume  ziehen  sich  oft  weit  fort,  an  ihren  Wandaä''^ 
mit  glasirten  Lavastalaktiten  von  den  seltsamsten  Formen  versehen.  —  Wo  sioh/^ 
endlich  die  Lavastrnme  auf  sehr  wenig  geneigtem  oder  fast  horizon  laleoi;.^ 
Grunde  ausbreiten ,  da  ist  ihre  OberflUche  minder  schlackig,  da  bilden  sie  bis*  \, 
weilen  horizontal  ausgebreitete  Decken  von  steinurtiger  Gonsistenz,  welche  gaui " 
an  die  Basalt-  und  Trachytdecken  erinnern. 

Dass  diese ,   von  Elie-de-Beaumont  an  zahlreichen  Lavaströmen  durch  ge- 
naue Messungen  ihrer  Neigungs-Verhältnisse  erkannten  Verschiedenheiten  der.^. 
Ausbildung  nicht  allgemein  giltig  sein  können  ,  weil  die  Form  und  Structur  der.  ; 
Lavaströme  auch  von  der  verschiedenen  materiellen  Zusanimensetzung  der  . 
Lava ,    von  den   verschiedenen   und   während  ihres  Fortlaufes  veränderlicbea 
Graden  ihrer  Temperatur  und  Flüssigkeit,  von  der  Stärke  des  Nach- 
flusses  und  von  anderen  Umständen  abhängig  gewesen  sind,  diess  wurde  hereila 
im  §.  504  hervorgehoben.  Daher  finden  sich  auch  viele  Lavaströme  auf  steil  g«^ 
neigtem  Grunde,   welche,   obgleich  schlackig  an  ihrer  Oberfläche  und  Unter- 
fläche, dennoch  in  ihrer  Mitte  zu  einer  steinartigen  und  krystallinischen  Masat ^ 
erstarrt  sind,  während  manche,  auf  wenig  geneigtem  Grunde  erstarrte  Ströme 
den  Charakter  der  Cheires  in  sehr  auffallender  Weise  zeigen,  u.  s.  w. 

Härtung  schildert  die  verschiedene  Erscheinungsweise  der  Lavaströme  dar 
Azoren,  je  nachdem  solche  aus  basaltischen,  trachy tischen  oder  trachydolerilischaa 
Gesteinen  bestehen,  wie  folgt*). 

Die  basaltischen  Laven  zeigen  eine  entschiedene  Neigung,  sich  in  dünnes 
Schichten  auszubreiten;  und  wo  sie  zu  mUchti^en  Lagern  erstarrten,  da  wurden 
sie  gewöhnlich  in  Vertiefungen  oder  durch  vorliegende  Hindernisse  angestaut.  Die 
ObcrflUche  der  Strome  ist  tiuiartig  gekräuselt,  oder  mit  wild  über  einander  liegeiH 
den  Schlackenmassen  bedeckt;  dns  Innere  ist  bei  den  dünnen  LavabKnken  vorzugs- 
weise blasig  oder  porös ,  bei  den  mächtigeren  compact ;  doch  erleidet  diese  Rejid 
manche  Ausnahmen.  Eine  Tendenz  zu  säulenförmiger  Absonderung  giebt  sich  bei 
ihnen  am  häufigsten  zu  erkennen ,  obgleich  eine  schöne  und  regelmässige  S^iulen* 
hildung  auf  den  Azoren  nicht  vorkommt. 

Die  trachy  tischen  Laven  dagegen  verrathen  eine  entschiedene  Neigung, 
unfern  ihres  Eruptionspuncted  in  gewaltigen,  unförmlichen  Massen,  in  Kuppen  oder 
mächtigen  Rücken  zu  erstarren ,  obgleich  sie  sit  h  auch  bisweilen  zu  dünnen  I^araa 
bänken  ausbreiten.  Ihrer  Oberfläche  fehlt  die  Schlackenbildung  und  tauartig* 
Kräuselung,  welche  nur  bisweilen  durch  eine  bimssteinarlige  Aufblähung  des  Ge- 
steines ersetzt  wird ;  die  mächtigen  Trachy tiaveii  sind  entweder  ganz  compact,  oder 
durchaus  porös,  oder  auch  theilweise  mit  kleineren  und  grösseren  Caviiaten  erfüllt. 


*    Die  Azoren  u.  s.  w.  S.  3S4  und  8ii ,  auch  S.  iOS  AT. .  sowie  Geol.  Betclir.  der  InteJa 
Madeira  und  Porto  Santo,  S.  47. 
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Imt  ei^ntllrhe  sBulenförmige  Absouderuiig  kommt  uicht  vor,  wohl  aber  eine  senk- 
rechte Zerklüflung. 

Die  trachydolerilischen  Laven  halten,  wie  in  ihrer  petrographischen  Be- 
«chaffenheil ,  so  auch  in  Bezug  auf  ihre  Form  und  Struetur  die  Mitte  zwischen  den 
basaltischen  und  trachy tischen  Laven.  Viele  derselben  erscheinen  daher  in  aus- 
gebreiteten Strömen  mit  gekräuselter  Oberfläche,  während  andere  in  mächtigen 
lassen,  zum  Theil  auf  10  bis  H^  geneigten  Abhlin^en  erstarrt  sind. 

Aehnliche  Verschiedenheiten  geben  sicii  auch  auf  den  Inseln  Madeira  und  Porto 
Santo  zu  erkennen,  wo  die  t  räch  y  tischen  Laven  domformige,  wie  aus  einem 
Go^se  entMandene  Kuppen,  wulstförmige  oder  halbe) lindrische  Ströme,  aber  auch 
La^er  bilden ,  welche  dort  zuweilen  eine  sMulenförmige  Absonderung  zeigen ;  wo- 
^efien  die  basaitiachen  und  trachydolerilischen  Laven  meist  in  dünneren  Bänken, 
sdleiier  in  tO  bis  100  Fuss  und  darüber  mächtigen  Lagern  auftreten,  welche  letz- 
tere mit  einer  meist  unregelmässigen  Säulenbildung  versehen  sind,  während  ausser- 
dem eine  plalteitförmige ,  zum  Theil  fast  dickschieferige,  besonders  häufig  aber  eine 
kugelige  Absonderung  zu  beobachten  ist"^). 

Auch  auf  Tcnerife  treten  die  trachytischcn  und  phonolithischen  Laven  des 
Teyde- Gebirges  meist  in  sehr  mächtigen,  30  bis  100  und  mehre  Meter  dicken 
Strömen  von  verhältnissmässig  kurzer  Längen-Ersireckung  auf.  wie  ja  diese  Aus- 
bilduiiissfürm  der  feldspathreichen  Laven  schon  lange  von  Puulett  Scrope  erkannt 
Diid  beschrieben  worden  ist;  doch  kommen  auch  dort  niiiider  machtige  und  flach 
ausfsebreitefe  Ströme  vor*"^). 

Man  ersieht  hieraus,  welchen  wesenilichen  Einfluss  die  materielle  Be- 
schaffenheit der  Laven  auf  die  Form  und  Struetur  ihrer  Ströme  und  son- 
stigen Ablagerungen  ausübt. 

Die  obeo  erwähnten  canalähnlichcn  Furchen  auf  der  Oberfläche  der 
Ströme  sind  eine  ziemlich  häufig  vorkommende  Ers<'heinun^.  Der  furchtbar 
rauhe  Lavastrom  des  Aetna,  welcher  sich  im  Jahre  1819  im  Val  del  Bove  ergoss, 
ah^ete  nach  Hoffmann  nicht  nur  zahlreiche,  his  15  und  20  Fuss  tiefe  Längs- 
itfchen ,  sondern  auch  in  seiner  Medianlinie  einen  Canal  mit  glatten  Seitcn- 
«Indfl-n,  in  welchem  die  Lava  später  nachgeflossen  ist.  An  dem  grossen, 
iQSSf^rst  schlackigen  Lavastrome  des  Itekia  vom  Jahre  1845  beobachtete  Des- 
Ctoizeaux  parallele  Längsfurchen,  welche  oft  5  bis  6  Meter  Tiefe  erreichten.  Die 
CanSfele ,  welche  auf  der  Insel  Palma,  zwischen  Levanda  und  Fuencaliente,  die 
jOniisten  Ströme  mit  beinahe  senkrechten,  glatt  geriehenen  Wänden  durch- 
ziehen, sind  nach  Härtung  meist  10  his  15  Fuss  tief,  15  his  25  Schritt  breit 
and  mit  dtlnn  plnltenförmiger  steiniger  Lava  ausgekleidet.  Auf  Madeira  sind 
dergleichen  Canäle  mehrorls  zu  beobachten ;  unter  anderen  findet  sich  ein  sol- 
cher auf  dem  sehr  rauhen,  mit  allen  Ki|zenschaften  einer  Gheire  ausgebildeten 
Strome  hei  Porto  Moniz,  von  welchem  Lyell  nach  einer  Zeichnung  Hartungs  ein 
Bild  mitgetheilt  hat***).  Bei  Villaflor  auf  Palma  finden  sich  nach  Reiss  auf  einem 
pDS  neuen  Strome  einer  hornblendreichen  Lava  viele  Canäle  in  allen  möglichen 
Stadien  der  Ausbildung,  und  scheint  es  fast,  als  oh  sich  dieselben  in  steil  ge- 
neigten Strömen  leichter  ausbildeten,  als  in  fluch  liegemicn  Laven;  denn  dieser 


",   Härtung,  Madeira  und  Porto  Santo,  S.  46  bis  5t. 
**;   K.  v.  Fritseh  and  Rei»,  Geol.  Beschr.  der  Innol  Tencrife,  S.  208  f. 
—]  In  SUmenU  of  G$ology,  9,  ed.,  p.  ekO, 
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Slroiii  hal  eine  allgemeine  Neigung  von  12  bis  15^   welche  sich  sleUün%>rtv  hi ' 
XU  20  und  tS^  steigert. 

Was  die  Lava  bohlen  und  La  vngro  t  ten  belHEFl,  so  gehören  5i 
f.'ills  zu  den  nicht  seltenen  Vorkommnissen,  Auf  Island  fiDden  sich  ^ 
gezeichnete  Beispiele,  welche  von  Sarlorius  v.  Wallet^ hausen,  sowie  \ 
beschrieben  wordeo  sind.  Der  Vnican  !a  Corona,  bei  Haria  auf  der  ln5c4Ua-| 
zaPüte,  sendete  nach  Südosten  einen  Lavaslrom  aus,  welcher  bis  an  das  Itafj 
geflossen  ist.  Derselbe  zeigt  auf  seiner  Oberfläche  eine  Reihe  rundlicher  KeMil|| 
deren  grösster,  die  Cueva  de  los  Verdes,  auf  seiner  nordvvesniehen  Seile  io  < 
40  Fuss  breite  und  noch  höhere ,  sehr  lang  gestreckte  Höhle  verlauft,  cli 
Wände  aus  schlackiger  Lava  bestehen  ^  nach  unten  aber  mit  scbaliger  LaTtWl 
kleidet  sind;  im  Boden  lassen  rundliche  OefTnungen  eine  untere  Höhleer» 
kennen  ^  welche  eine  noch  tiefere  dritte  Höhle  bedeckt*).  Bei  Icod  de  losTinaij 
auf  Tenerife  liegt  ein  an  LabradorkrysUtllen  sehr  reicher  doleritiscber  LavasluMi 
welcher  eine  langgestreckte,  vielfach  verzweigte  Höhle  utnschliessl,  die  sich  ih-| 
würts  bis  an  das  Meer  verfolgen  lässl  und  von  einem  Bäcblein  tlur 
wird;  von  dem  gewölbten  Dache  bringen  hier  und  da  kleine  LavaM, 
herab;  im  unteren  Theile  übersteigt  die  grösste  Höhe  nirgends  0  Meter" 
Ponte  delgada  auf  der  azorischen  Insel  S.  Miguel  finden  sich  in  basalljjs.  ■ 
dolerilischen  Lavaslrömen  mehre  Höhlen,  welche  zum  Theil  schon  fr^jj 
Webster,  neuerdings  aber  von  Härtung  beschrieben  worden  sind.  Eine  de^l 
selben  erstreckt  sich  810  Fuss  w^eit  gegen  die  Küste,  w^obei  sich  auf  hall)«] 
Wege  ein  Seileoarm  abzweigt;  ihre  Breite  schwankt  zwischen  15  und  26  Fus^J 
die  gewölbte  Decke  liegt  6  bis  i*ä  Fuss  hoch  flber  dem  Boden,  und  die  Seit«ft-| 
wHnde  sind  bis  zu  4  und  5  Fuss  Höhe  mit  senkrechten  Lavaplatten  getäfelt.  Aal| 
der  zu  demselben  Archipelagus  gehörigen  Insel  Pico  kommt  bei  Porto  do  Cachöml 
in  einem  basaltischen  Lavaslrome  eine  Höhle  vor,  welche  anfangs  20  bis  30  FuäJ 
breit  und  wohl  eben  so  hoch  ist,  weiterhin  einen  sackartigen  Seitenarm  abfl:»iKl 
während  sie  sich  selbst  derniaassen  verengert,  dass  man  nur  auf  Händen  uidl 
Füssen  durchkriechen  kann;  bevor  man  ihr  Ende  erreicht,  geht  ein  z^nltfl 
Seitenarm  ab,  welcher  sich  etwas  weiter  ausdehnt  und  da.  wo  er  sackartif  (S^J 
schlössen  ist,  eigenthüniliche  Stalaktiten  sowie  Stalagmiten  von  Lava 
Auch  auf  Madeira  kennt  man  dergleichen  Höhlen ,  von  welchen  eine,  im  i 
Thoile  des  Thaies  von  Machico  von  Härtung,  eine  andere  bei  S.  Vicente  von  Üffiit] 
beschrieben  worden  ist***]. 

Dass  sich  die  Lavaströnie  «flmals  in  mehre  A  rme  iheilen,  welche  ' 
hin  bald  sich  w^ieder  vereinigten,  bald  selbständig  fortgeflossen  sind,  dass fl^J 
ferner  auf  sanfl  geneigtem  oder  fast  horizontalem  Terrain  eine  grosse  firfill 
Ausdehnung  gewinnen  können,  während  sie  in  engen  Thalern  undSchlwd 
eine  bedeulentie  Verschmülerung  und  wohl  auch  Aufstauung  rrlr-nlni 


•)  Hartling,  die  j^ool.  Verhültnisse  der  Insdn  Lanzarole  elc,  S.  81  f 
••j  Reiss  und  K,  v.  trilscii,  tieol,  Beselir.  der  In^ei  Tcnerif«?.  S.  110  f. 
^^]  Uarlung,  die  Azoren  etc.  S.  f85  und  i61 ;  auch  GeoL  BescIir  von  Madilfi|$.  Ui 
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4it  endlich  sehr  sah  flüssige  Laven,  wie  namentlich  jene  von  trachylischer 
litor,  oft  in  sehr  mächtigen  und  kurzen  Strömen  geflossen  und  erstarrt 
äid,  wahrend  die  dünnflüssigen,  zu  denen  viele  basaltische  Laven  gehören, 
■iader  mtf  chtige,  aber  weit  fortsetzende  Ströme  lieferten;  diess  Alles  folgt 
■Mhweodig  aus  der  Natur  des  feuerflüssigen  Materiales,  als  welches  ja  ein  jeder 
Meh  im  ForlstrOmen  begrifiene  Lavastrom  zu  betrachten  ist ,  wenn  er  sich  auch 
■  seiner  Oberfläche  bereits  mit  einer  Schlackenkruste  bedeckt  hat.  Manche 
Khriähflüssige  Laven  unterlagen  während  ihrer  Erstarrung  einer  fortwähren- 
den  Zertrümmerung  der  bereits  erstarrten  Massen,  so  dass  ihre  Ströme  als 
■dir  oder  ^'eniger  langgestreckte  Wälle  von  wild  über  einander  gestürzten 
Mckeo  erscheinen,  und  eine  förmliche  Blockla  va,  oder  auch  eine  sehr  gross- 
lUckifse  Breccie  darstellen,  wenn  die  gebildeten  Fragmente  von  dem  noch 
kfsigen  Materiale  umhüllt  und  eingeschlossen  wurden. 

Cm  unsern  Lesern  wenigstens  ein  paar  Beispiele  von  der  verschiedenen  Form 
der  Lavaströme  anschaulich  vorzuführen,  dazu  mögen  die  folgenden  zwei,  von  Lecoq 
entlehnten  Bilder  dienen,  deren  erstes  sich  auf  den  Lavastrom  des  Puy  de  la  Nugöre 
bei  Vol\ic,  das  zweite  auf  den  Strom  des  Puy  Pariou  bei  Clermont  bezieht. 


Der  vom  Puy  de  la  Nugerc  gelieferte  Strom  besteht  aus  einer  grauen,  fein- 
körnigen, feldspathreichen  Lava,  welche  Leopold  v.  Buch  für  geschmolzenen  Domit 
faiell.  Der  Strom  entsprang  an  zwei  Puncten  auf  der  Nordostseitc  des  Berges,  hrei- 
tete  sich  auf  dem  Granitpiateau  zu  einem  weiten  Lavafelde  aus,  wobei  er  ein  paar 
«orliegende  Granithügel  umfloss ,  die  nun  wie  Inseln  aus  ihm  hervorragen ,  ver- 
•chmSlerte  sich  dann  und  erreichte  etwa  4  Kilometer  von  seinem  Ursprünge ,  un- 
mittelbar vor  der  Stadt  Volvic,  sein  Ende.  Diese  Lava,  welche  als  Bau-  und  Hau- 
stein vortrefflich  zu  benutzen  ist,  wird  in  vielen  Steinbrüchen  gewonnen  und  weithin 
«erführt.  In  Volvic  tritt  unter  diesem  Strome  ein  zweiter  Strom  von  basaltischer 
Lava  hervor,  welcher  vielleicht  von  dem  nahe  bei  Volvic  liegenden  Puy  de  Banni6re 
•lammt;  derselbe  ist  mit  bedeutender  Breite  bis  nach  Marsat  geflossen,  und  scheint 
ans  zwei  Etagen  (vielleicht  zwei  successiven  Strömen)  zu  bestehen ,  deren  obere 
bei  St.  Genes  zu  Ende  geht.  Am  unteren  Ende,  sowohl  bei  Volvic,  als  auch  bei 
Sl.  Gen^a  und  Marsat,  brechen  reiche  Wassermassen  unter  den  Strömen  hervor*). 


*}  Diess  ist  eine  bei  den  in  Thülern  geflossenen  Lavaströnien  sehr  gewöhnliche  und 
leiehl  hegreifliche  Erscheinung,  weshalb  auch  sehr  viele  Ortschaften  in  der  Auvergne  am  od- 
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-  Der  Lavattrom  des  schönen  Puy  de  Parioa  entsprang  an  der  Nord-  und  Swt^ 
Westseite  des  Berges ,  in  dem  Atrio ,  welches  zwischen  ihm  und  einem  iussersojäin 
halbmondförmigen  Schlackenwalle  enthalten  ist ,  wo  ein  in  hör.  8  gangförmig  «püfttäs 
bindurchsetzender  Felsenkamm  von  Lava  den  höchsten  Eruptionspunct  zu  b*?'  ^ 
zeichnen  scheint.  Nach  seinem  Austritte  aus  dem  Atrio  floss  er  anfangs  mit  bedetpi^ 
tender  Breite  und  einer  mittleren  Höhe  von  etwa  f  0  Metern  auf  dem  6ranitplatea«|V^ 
wo  er  alle  Eigenschaften  einer  Cheire  entfaltet ,  theilte  sich  dann  am  Rande  dil^-^ 
Plateaus  in  zwei  Arme,  von  denen  der  südliche  in  das  Thal  von  Yillars  bis  nach  äuil^h 
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Villa  Fontmort  bei  Clermont,  der  nördliche  in  das  Thal  von  Cressinier  über  Durtol 
bis  nach  Nohanent  geflossen  ist.  Da  beide  ThSler  grossentheils  sehr  eng  sind .  iO . 
erscheinen  beide  diese  Arme  des  Stromes  sehr  schmal.  Fontmort  liegt  7800,  und 
Nohanent  fast  8t 00  Meter  vom  Fusse  des  Puy  de  Pariou,  weshalb  denn  die  Lava 
nach  beiden  Richtungen  über  eine  teutsche  Meile  weit  geflossen  ist.  Am  unteren 
Ende  beider  Ströme  fliessen  reiche  Wassermassen  zu  Tage  aus.  Lecoq  berechnet 
die  Masse  des  ganzen  Stromes  auf  33  Millionen  Cubikmeter. 

Ströme  von  Blocklava  oder  Lavatrümmer  ströme  beobachtete  Alex, 
v.  Humboldt  an  einigen  Vulcanen  in  Quito.  Am  Östlichen  Abbange  des  Cotopasi 
ziehen  sie  sich  gegen  den  Rio  negro  hinab  und  bestehen  aus  6  bis  8  Fuss  grossen, 
theils  eckigen,  theils  abgerundeten  Blöcken.  Am  südwestlichen  und  nördlicheo 
Abhänge  des  Antisana  beginnen  ein  paar  schmale  Zuge  von  Blocklava,  welche  sich, 
hei  etwa  SOO  Fuss  Höhe,  über  12,000  Fuss  weit  verfolgen  lassen  ;  zwei  andere  auf 
dem  östlichen  Abhänge  entspringen  aus  ein  paar  kleinen  Seen,  ehemaligen  Krateren. 
Aehnliche  Ströme  beschreibt  Junghuhn  von  der  Insel  Java,  wo  sich  im  Jahre  1837 
am  Gunung  Merapi,  und  im  Jahre  4  847  am  Gunung  Lamongang  Ströme  herab- 
wSlzten,  welche  aus  glühenden  ,  über  einander  rollenden  Lavablöcken  bestanden  ; 
ein  eben  solcher  Strom  brach  im  Jahre  1840  auf  der  Insel  Ternate  aus  dem  Gunung 
Gama-Lama  hervor.  Auch  die  neuesten  Eruptionen  bei  Santorin  haben  mSchlige 
Ablagerungen  von  Blocklava  geliefert.  —  Breccienartige  Lavaströme  \on 
trachytischer  Natur  werden  aus  dem  Cantal  und  Mont-Dore  erwShnt. 

Bei^egnei  ein  Lavasirom  in  seinem  Wege  einer  aufsteigenden  Terrain- 
form, so  staut  er  sich  vor  derselben  oft  zu  bedeutender  Mtfchtigkeit  auf.  War 
diese  Form  ein  mit  einem  Krater  versehener  Scblackenberg,   so  wurde 


teren  Bode  von  LavastrOmen  gegründet  worden  sind,  wo  ihnen  eine  Fttlla  des  reiasteo  fiiseheii 
Wassers  geboten  war. 
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Inelbe  entweder  einseitig  oder  auch  allseitig  von  der  Lava  umflossen,  ja, 
ene  er  niedrig  war,  wobl  auch  gänzlich  unter  der  Lava  begraben,  oder,  wenn 
JOB  Krater  an  einer  Stelle  geöffnet  war,  wenigstens  in  seinem  Kraler  ausgefüllt. 
fickt  seilen  ist  die  Lava  an  einem  und  demselben  Vulcane  gleichzeitig  aus 
iveieo  oder  mehren  BruptionsschlUnden  hervorgebrochen,  in  welchem  Falle 
■ehre  gleichartige  Ströme  unterschieden  werden  können,  welche  bald  selb- 
ttadig  ihren  Weg  verfolgt  haben,  bald  weiterhin  sich  zu  einem  gemeinschaft- 
fchen  grossen  Lavafelde  vereinigten.  Bisweilen  kann  man  noch  die  aus  dem 
Eroptionsscblunde  zuletzt  hervorgetretene  Lava,  gleichsam  den  Anfang  des 
Stromes,  unmittelbar  aus  diesem  Schlünde  heraufsteigend  im  erstarrten  Zu- 
rtande  beobachten. 

Bei  Santa  Cruz ,  an  der  Ostküste  der  Insel  Palma ,  ragt  der  mit  einem  grossen 
Kraler  versehene  Tuflkegel  San  Pedro  etwa  1000  Fuss  hoch  auf;  seine  östliche, 
dem  Meere  zugewendete  Hälfte  fehlt  jedoch.  Vor  diesem  Kegel  stauten  sich  die 
von  Westen  herabgeflossenen  Laven  fast  bis  zu  seinem  Gipfel  auf,  flössen  dann  an 
ieioem  nördlichen  Abhänge  weiter,  umgingen  die  nordöstliche  Spitze  desselben 
und  gelangten  so  in  das  Innere  des  Kraters ,  wo  sie  sich  bis  zur  Höhe  von  einigen 
hundert  Fuss  in  fast  horizontalen  Bänken  anhäuften  und  das  Meer  zurückdrängten. 
—  Weiter  nach  Süden,  bei  Brenna  Baxa,  liegen  viele  Eruptionskegel  ganz  nahe  bei 
«nander ;  die  von  der  Höhe  herabgekommenen  Lavaströme  haben  sich  hinter  den- 
selben gestaut  oder  zwischen  ihnen  hindurchgedrängt;  ja,  manche  dieser  Kegel 
»ind  an  ihrer  Rückseite  von  der  Lava  gänzlich  bedeckt  worden ,  so  dass  nur  noch 
ihr  hoher  Abfall  gegen  die  See  hin  sichtbar  ist*].  —  Auf  Madeira  kommen  Ueber- 
resle  von  begrabenen  Schlackenkegeln  ziemlich  häufig  vor ;  Härtung  beschreibt  der- 
gleichen von  der  Mündung  des  Thaies  von  Boaventura,  aus  der  Schlurhl  der  Ribeira 
Brava  und  aus  dem  Curral.  Ebenso  finden  sie  sich  auf  Lanzarole,  wo  sie  zum  Thctl 
als  liegende  Stöcke  von  Schlacken  erscheinen,  welche  dem  Systeme  der  Basaltlager 
ekigeschallet  sind.  Ueberhaupt  konnte  Härtung  auf  dieser  Insel  die  Bedeckung  der 
Schlackenkegel  in  den  verschiedensten  Abstufungen  beobachten ;  während  die 
Laven  an  einigen  derselben  nur  den  unteren  Abhang  umflossen ,  reichen  sie  bei 
aitderen  bis  zum  oberen  Rande  hinauf,  und  haben  sie  noch  andere  vollständig  be- 
graben. Dieselben  Erscheinungen  wiederholen  sich  auf  den  azorischen  Inseln  Ter- 
eeira  und  Faial**]. 

Dass  bei  den  noch  thätigen  Vulcanen  die  hervorbrechende  flüssige  Lava  oftmals 
ohne  Gefahr  unmittelbar  an  ihrem  Eruptionsschlunde  beobachtet  werden  kann,  diess 
iit  bekannt.  Aber  auch  an  den  Strömen  längst  erloschener  Vulcane  lässt  sich 
gleichsam  ihr  letztes  Hervorquellen  aus  dem  Krater  zuweilen  noch  recht  deutlich 
erkennen.  Der  am  Fusse  des  Puy  de  la  Nugere  liegende  kleine  Schlackenkegel  Puy 
de  la  Louve  besitzt  einen  nach  Nordosten  geÖlTneten  Krater,  aus  welchem  ein 
kleiner  Lavastrom  bogenförmig  heraufsteigt;  der  Gontrast  zwischen  den  rothen 
Schlacken  und  dem  grauen  Lavafelsen  ist  sehr  auffallend.  Sehr  schön  ist  dieselbe 
Erscheinung  au  dem  prächtigen,  in  seiner  südwestlichen  Hälfte  zerstörten,  daher 
balbkessellÖrmig  erscheinenden  Krater  des  Vulcans  Lassolas,  unweit  Randanne,  zu 
beobachten;  aus  der  Tiefe  des  Kratertrichters  ist  der  Lavastrom  ausgebrochen, 
dessen  zuletzt  bervorgcpresstes  Material  einen  kleinen  emporstrebenden  Hügel  bil- 
det ,  von  welchem  aus  sich  die  Lava  anfangs  sehr  steil  hinabsenkt ,   während  sie 

*i  Reiss,  die  Diabas-  und  Lavcn-Formatiou  der  IrmcI  Palma,  S.  SS  und  35. 
**i  Härtung,   Lanzarote  und  l'ucrlaxentura,  S.  93 ;  Madeira  und  Purin  Santo,  S.  106; 
Ate  Azofpn,  S.  S04  und  t'k. 
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weiterhin  mit  geringer  Neigung  neben  dem  vom  Fusse  des  Mercoeur  herabkommett*) 
den,  etwas  Siteren,  aber  weit  höheren  Strome  fortgeflossen  isl.  Dasselbe  VerhSltoiii: 
wiederholt  sich ,  wenn  auch  minder  deutlich ,  in  dem  nahe  dabei  aufragenden  Pq(, 
de  la  Vache  und  in  vielen  anderen  Yulcanen  der  Auvergne.  .^ 

Da  die  Lavaströme  sehr  hau6g  dem  Laufe  von  Schluchten  und  Thälern  ge-*, 
folgt,  mitunter  aber  auch  quer  durch  Thäler  geflossen  sind,  so  haben  sie  bia«« 
weilen  das  Thalwasser  zu  einem  See  aufgedttmmt,  übrigens  aber  oftmals  paf^ 
tielle  Zerstörungen ,  Auswaschungen  und  Abtragungen  erlitten ,  durch  weloli^^ 
ihre  Structur  deutlich  aufgeschlossen  worden  ist.  Dasselbe  war  der  Fall ,  wenit 
sie  bis  an  die  Meeresküste  reichen,  wo  sie  von  der  Brandung  in  Angrifl"  g^». 
nommen  und  theilweise  demolirt  worden  sind.  Da  ist  denn  httufig  eine  pris« 
ma  tische  oder  säulenförmige  Absonderung  zu  beobachten,  welche  namenl» 
lieh  an  manchen  Strömen  basaltischer  Lava  so  schön  und  regelmässig  ausgebildel 
vorkommt,  wie  an  den  älteren  Basalten. 

Bin  sehr  schönes  Beispiel  der  AufdUmmung  eines  Baches  zu  einem  See  liefeii 
der  grosse  Lavastrom,  welcher,  ausgehend  von  den  Yulcanen  Lassolas  und  Puy  da' 
la  Vache,  unterhalb  Aydat  quer  in  das  dortige  Thal  eintrat,  dasselbe  in  seiner  gail*! 
zen  Breite  erfüllte,  und  dann  in  demselben  Thale  seinen  weiteren  Verlauf  genommaS' 
bat;  das  Thalwasser  ist  durch  den  mSchtigen  Lavadamm  zu  einem  schönen  Saa 
aufgestaut  worden ,  welcher  bis  nahe  vor  Aydat  reicht.  —  Die  säulenförmige  Ab* 
sonderung  ist  unter  anderen  an  den  basaltischen  Lavaströmen  des  Velay  und 
Vivarais  in  grosser  Schönheit  zu  beobachten ;  oft  in  der  Weise ,  dass  der  untara 
Theil  des  Stromes  in  lauter  grössere ,  verticale  Prismen  getheilt  ist ,  während  dar 
obere  Theil  kleinere,  bündelweise  nach  den  verschiedensten  Richtungen  liegenda 
und  bisweilen  gekrümmte  SSulen  zeigt. 

Bisweilen  haben  sich  zwei  oder  noch  mehre  Ströme  nach  einander  io 
derselben  Richtung  ergossen,  wodurch  denn  zusammengesetzte  Ströme  eol- 
standen,  deren  einzelne  Glieder  theils  durch  ihre  verschiedene  mineralische  Zu- 
sammensetzung und  Structur,  theils  durch  dazwischen  eingeschaltete  Schlacken- 
lagen  sehr  leicht  als  besondere  Etagen  unterschieden  werden  können  *] .  Nach 
ihren  Grössenverhältnissen  sind  die  Lavaströme  sehr  verschieden;  während 
manche  nur  sehr  geringe  Dimensionen  nach  Länge ,  Breite  und  Höhe  besitzen, 
80  giebt  es  andere  Ströme,  welche  eine  Länge  von  mehren  Meilen,  eine  Breita 
von  mehren  tausend  Fuss  und  eine  Mächtigkeit  von  50  bis  400  Fuss  und  darüber 
erlangen. 

§.  507.    Lavabänke  und  Lavaschwhten^  Lavagänge. 

Wenn  auch  sehr  nahe  verwandt  mit  den  auf  der  Erdoberfläche  abgelagerten 
Lavaströmen,  so  doch  etwas  verschieden  von  ihnen  in  ihrer  äusseren  Rrscbei- 
oung  und  in  der  Art  ihres  Vorkommens,   sind   die  Lavaschichten  oder 


*)  C.  Prövost  drückt  sich  wohl  etwas  zu  allgemein  aus,  wenn  er  sagt,  was  man  ge- 
wöhnlich einen  Lavastrom  nenne,  das  sei  nur  die  Summe  mehrer  successiver  Br- 
giessungen ,  deren  jede  folgende  die  voraas  gegangenen  bedeckt  hahe.  Bull,  de  Iq  tor.  g^ 
I.  IV,  48SS,  p.  S. 
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llvabSiike,  welche  an  der  Zusammensetzung  vieler  Vulcane  und  vulcanischen 
Ccbirge  einen  ganz  wesentlichen  An tbeil  nehmen.  Sie  unterscheiden  sich  von  jenen 
tarnen  durch  ihre,  zu  etwas  regelmässigeren  Parallelmassen  ausgebildeten 
hnaen,  durch  ihre  oft  geringe,  aber  ziemlich  gleichmilssige  Mächtigkeit,  und 
ivch  die  grOsslentheils  steinartige  und  kristallinische  Beschaffenheit  ihres 
teteins,  ^'elches  nur  zunächst  der  Oberflache  und  Unterfläche  eine  schlackige 
SknduT  erkennen  lasst.  Dabei  liegen  sie  meist  in  vielfacher  Wiederholung  über 
«ander,  jedoch  so,  dass  die  einzelnen  Bänke  durch  Schichten  von  Schlacken, 
^hIü  und  Lavasand,  oder  durch  vulcanische  Tuffschichten  von  einander 
fBlrenni  ^-erden ,  zwischen  denen  sie  sich  in  ihrer  Breiten-Ausdehnung  früher 
iler  später  auskeilen.  In  dieser  Weise  tragen  sie  bei  zur  Bildung  oft  sehr 
■Schtiger  vulcanischer  Schichtensystemc. 

Diese  Lavabänke,  wie  sie  Necker  nannte,  stimmen  also  in  ihren  Eigen- 
ariaften  wesentlich  Uberein  mit  solchen  Lavaströmen,  welche  sich  auf  mehr 
•ier  weniger  geneigtem  Grunde  sehr  glcichmJissig  ausgebreitet  haben;  die 
Meisten  derselben  sind  eben  nichts  Anderes  als  Lava  ströme,  deren  Material 


hohen  Grad  von  Flüssigkeit  besass,  wodurch,  zumal  bei  stärkerer  Neigung, 
we  geringere  Mächtigkeit  verursacht  werden  musste.  Andere  sind  als  intru- 
ii%'e  Lager  zu  deuten,  welche  entweder  von  Gangspalten ,  oder  auch  unmit- 
telbar vom  Eruptionsschlunde  aus  auf  den  gelüfteten  Fugen  des  vulcanischen 
Sdiichiensystems  durch  Injection  von  Lava  gebildet  wurden.  In  beiden  Fällen 
Aer  stehen  sie  häufig  mit  Lavagängen  in  einem  unmittelbaren  Zusam- 
menhange. 

Abwecliselnd  mit  Schlacken-  und  Lapillilagcrn,  mit  Aschen-  und  TufTschichlen 
finden  sich  diese  Lavab'anke  in  vielfacher  Wiederholung  über  einander;  so  z.  B.  die 
Leucitophyre  am  Monte  Somnia ,  die  Doleritlaven  des  Aetna  im  Val  del  Bove,  die 
i  porphyrähnlichen  Laven  von  Lipari  und  Stromboli,  und  die  nur  fussstarken  Lava- 
bäiike,  welche  Darwin  von  der  Freshwater-Bay  auf  James-Island,  einer  der  Gaia- 
paisosiuseln,  beschreibt.  Auf  den  atlantischen  Inseln  gehören  sie  zu  den  häufigsten 
Erscheinungen,  sowohl  in  den  doniförniigeu  als  in  den  kanunförmigen  Gebirgen, 
ileren  Gnmdlagc  nieist  von  sehr  mUchtigcn  Schlacken-Ai^glonieraten  gebildet  wird, 
über  welchen  dann  zahlreiche  solcher  Lavahänke  mit  dazwischen  eingeschalteten 
\ulcanischen  Schutt-  und  Tu  fisch  icliten  abgelagert  worden  sind.  Die  so  gebildeten 
Srhiclitcnsysteme  erreichen  oft  eine  grosse  Mächtigkeit,  welche  nach  Härtung  z.  B. 
juf  l^nzarote  bei  Ilaria  ttOO,  auf  der  Halbinsel  Jandia  in  Fuertaventura  1400  Fuss 
beträgt,  auf  anderen  Inseln  aber,  wie  auf  i'alnia  und  Madeira,  noch  weit  bedeu- 
tirnder  Ist.  Die  Tuffschichten  sind  an  ihrer  oberen  Fläche  oft  roth  gebrannt  durch 
dio.  Einwirkung  der  zunächst  über  sie  geflossenen  Lavid)ank. 

Dass  aber  die  Lavabänke  in  vieler  Hinsiciit  keinen  wesentlichen  Unterschied 
von  den  auf  der  Erdoberllädie  abgelagerten  Lavaströnien  erkennen  lassen,  diess  ist 
begreiflich,  weil  ja  die  meisten  derselben  ursprünglicli  gleichfalls  als  solche  Ströme 
i^neosseo  worden  sind.  Ihre  Bedeckung  durch  Si'hlacken-  oder  Tuffscliichteu, 
ihre  bisweilen  hundertfach  wiederholte  Wechsel  läge rung  mit  dergleichen 
Schiebten  sind  die  wichtigsten  Momente ,  in  denen  sich  eine  Yersc^hiedenlieit 
zwischen  ihnen  und  jenen  oberflächlichen  Strömen  kund  ^ieht.  Ihre  oft  auffallend 
geringe  Mächtigkeit  lässl  aber  mit  Hecht  vennuttien,  dass  ihr  Material  norli 
«ebr  dünullüssig  war ,  als  es  zur  Ablagerung  gelangte;   und  in  der  Tliat  hestetien 

■*•  UeoynoMia.  2.  Aufl.  111.  S7 
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sie  häufig  aus  Laven  von  basaltischer  Natur,  obgleich  auch  solche  von  Xmkk{ 
chytischer  Natur  nicht  gänzlich  vermisst  werden  *] .  (^^rj 

Härtung  hebt  es  niehrorts  und  so  auch  in  seinem  letzten  Werke  über  Madei|l| 
und  Porto-Santo  hervor,  dass  es  unmöglich  sei,  irgend  einen  speci fischen  Unleiv' 
schied  /wischen  jenen  steinartigen  Laven  aufzufinden,    welche  einerseits  an  dor'^ 
Gebirgsoberfläche  geflossen ,  und  amlerseits  den  tiefsten  Theilen  des  iimeren  Q0i,u  i 
birgskörpers  eingeschaltet  sind.     Beide  unterscheiden  sich  nur  durch  ihre  Lafjli^;, 
sowie  dadurch,   dass  bei  den  letzteren,    in  Folge  ihrer  mächtigen  BedeckuiM,,, 
manche  Eigenschaften  undeutlich  oder  gar  nicht  mehr  zu  erkennen  sind ,   welclll ' 
bei  den  ersteren  deutlich  und  wohl  erkennbar  hervortreten.  ;  "^ 

In  Betreff  der  Mächtigkeit  unterscheidet  Härtung  aufUndeira 
4)  ganz  dünne,  nur  einige  Zoll  bis  einen  Fuss  starke,  meist  sehr  blasen-^ 
reiche  Lavabdnke ; 

2)  Bänke  von  1  bis  5  Fuss  Mächtigkeit,  mit  schlackiger  Ober-  und  Unter»  ' 
fläche,  ohne  prismatische,  und  nur  ausnahmsweise  mit  kugeligef;  ' 
Absonderung ; 

3)  Bänke  von  5  bis  50  Fuss  Mächtigkeit,  ebenfalls  schlackig  an  der  Obef^  '* 
und  Unterfläche,  und  sehr  oft  mit  prismatischer,  häutig  mit  kugeligei^  ' 
Absonderung. 

Als  eine  ziemlich  allgemeine  Regel  ergiebt  sich,  dass  die  dünneren  l^va*.^ 
bänke  am  häufigsten  bei  starker  Neigung  von  15  bis  18^  vorkommen,  währendf- 
die  mächtigen  und  meist  prismatisch  abgesonderten  Bänke  unter  Winkeln  voi 
4  bis  r»^  geneigt  sind;  doch  erleidet  auch  diese  Regel  manche  Ausnahmen  **;. 

Da  die  meisten  Bänke  ursprünglich  auf  der  jedesmaligen  Hrdobertläche  wie.] ' 
Lavaströme  geflossen  sind,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  sie  V(*rliältnissmässig  nurr 
eine  geringe  Breitenausdehnung  besitzen  werden.    Die  quer  auf  ihre  Längen-^  ' 
ausdehnung  entblössten   Durchschnitte    lassen    diess   auch   überall   erkennen,- 
indem  die  einzelnen,  über  einander  vorkonmienden  Bänke  sich  bald  auskeilen,: 
und  verschwinden ,  während  weiterhin  andere  an  ihre  Stelle  treten.     \hi  wm 
die   zwischen    ihnen   auftretenden    Schlacken-   und   Tuflschichten    eine    mehr 
stetige  Ausdehnung  zeigen,  so  giebt  sich  in  dem  ganzen  Schichtensvsteme  die-  f 
jenige  Architektur  zu  erkennen,  welche  Lyell  als  pseudoparallele  Schichtung  - 
l>ezeichnet  hat. 

Zu  solchen  Beobachtungen,  sagt  Härtung,  bieten  auf  Madeini  die  Kiisleiiklip|»eii 
an  der  Mündung  der  Barran<-o's  sehr  häufig  (ielegoiiheit  dar.  Nur  wenige  L:i\;ibäiike  ' 
lassen  sich  in  ihrem  Quers<»hnitte  viel  über  ^/^  Meile  weil  verfoljxen ;  seil»!  die 
breiteren  keilen  sich  durchschnittlich  innerhalb  Strecken  von  zwei-  bis  vit^r-.  tnler 
hik'hstens  von  fünftausend  Fuss  aus.  Sehr  weit  halten  dagegen  die  sie  ln*nii«Miden 
Tuflschichten  aus,  welche  meist  nur  dünn  sind,  und  vorherrschend  aus  n»theni. 
häufig  auch  aus  gelbem ,  an  der  Oberfläche  roth  gebranntem  TutTe  l>estehen. 
A.  a.  0.  S.  U)t  und  t03. 

Die  Lavagänge  stellen  zwar  die  kleinste,  desungeachtet  alx^r  eine  der 
lM*deutsamsti»n  Lagerungsfomien  der  Lava  dar;  sie  sind,  wie  Sartorius  v.  Wal- 


*)  Dcrgleichcu  z.  B.  auf  Teiierife  in  den  CafiRdasfelscn  und  am  Pic  de  Te>dc  \oi  ktnii- 
mcn;  vergl.  oben  8.  401. 

**j  (icol.  Beschr.  der  Inseln  Madeira  und  Porto-Santo;  S.  400. 
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sagty  die  Grunderscheinungen,  welche  uns  zunächst  den  Maasstab  für 
vnlcanischen  Kraftttusserungen  abgeben.  Wir  begegnen  ihnen  besonders  im 
Theile  der  vulcanischen  Gebirge,  wo  sie  oftmals  in  solcher  Menge  auf- 
,  dass  sie  ein  förmliches  Netzwerk  bilden,  in  dessen  Maschen  die  zer- 
ackcllen  Theile  des  vulcanischen  Schichtensystems  wie  colossale  Fragmente 
■ipeDdirt  ersdieinen.  Da  sie  meist  von  sehr  verschiedenen  Eruptionen  her- 
,  so  durchsetzen  und  verwerfen  sie  sich  gegenseitig,  und  zeigen 
Aerliaupt  alle  diejenigen  Erscheinungen ,  welche  bei  dem  Zusammentreffen  der 
vorzukommen  pflegen.  Bisweilen  gehen  sie  nach  oben  in  einer  der  Lava- 
iten  zu  Ende,  mit  welcher  sie  zu  einem  und  demselben  Körper  ver- 
sind. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Gänge  beträgt  meist  nur  einige  Fuss  oder  Meter, 
iteigt  aber  doch  in  einzelnen  Fällen  (wie  am  Aetna)  zu  40  und  20  Meter. 
Gewöhnlich  erscheinen  sie  als  ziemlieh  regelmässige  Parallclmassen,  von 
ABkrechter  oder  doch  sehr  steiler  Stellung,  wobei  in  den  domförmigen  Ge- 

ED  ein  radiales,  von  der  Axe  des  Berges  auslaufendos  Streichen,  in  den 
nförmigen  Gebirgen  dagegen  ein  transversales,  auf  der  topographischen 
saxe  ungeHlhr  rechtwinkeliges  Streichen  Statt  zu  finden  pflegt.  Oft  keilen 
sich  nach  oben,  bisweilen  auch  nach  unten  aus;  ja  es  kommt  wohl  vor, 
ft  sie  sich  nach  beiden  Richtungen  auskeilen,  in  welchem  Falle  sie  als 
[lirrale  Injectionsgänge  zu  deuten  sind.  Auch  Verzweigungen  und  ZertrUni- 
[trzngen  kommen  bisweilen  unter  ganz  eigenthUmlichen  Formen  vor.  Nicht 
|ttfeeQ  sind  sie  prismatisch,  bisweilen  auch  platten  form  ig  abgesondert, 
ivihisi  die  Stellung  der  Prismen  und  Platten  den  gewöhnlichen  Gesetzen  folgt. 
[ftnfig  zeigen  sie  die,  auch  an  anderen  Gesteinsgängen  so  gewöhnliche  Erschei- 
,  dass  sie  an  ihren  Salbändern  aus  weit  dichterem  Gesteine  bestehen 
iD  ihrer  Mitte,  womit  es  auch  zusammenhängt,  dass  die  schmalen  Gänge  oft 
krchaus  dicht  sind,  während  die  mächtigeren  Gänge  vorwaltend  aus  kr)- 
Arilinisch-kömigem  Gesteine  bestehen ;  bisweilen  werden  sie  auch  an  beiden 

f^Srilen   von  Glaskrusten  oingefasst.     An  frei   stehenden  Felswiinden  ragen 
fiese  Lavagänge  nicht  selten  wie  Mauern  hervor,   indem  die  sie   einschlie- 
'  i»iidcn  Schlacken-,  Tuff-  und  Lavabänke  mehr  oder  weniger  weit  abgetragen 
wwden,  während  sie  selbst  der  Zerstörung  widerstanden. 

In  der  vortrcfllirhcii  und  nusführliclion  Schilderuii;^  des  Monte  Sommn,  welche 
Necker  im  Jahre  1823  gab,  sind  (li()  Kigontliüinlu'Iikciton  dieser  Lavaf^änge  so  schön 
be<X'lirieben  worden,  dass  wir  unsere  Leser  darauf  verweisen;  deutsch  bearbeitet 
ton  NciKgeratli  und  Pauls,  im  zweiten  liande  ihrer  Sammlung  von  Arbeiten  über 
Feiufrbcrge,  4  825,  S.  H3  (T.  üeber  die  Gänge  um  Monte  Somma  haben  auch 
»päler  lloffmann  und  Dufrenoy ,  sowie  über  die  Gänge  des  Val  de!  Bovc  am  Aetna 
Eli*!-de-Beaumont,  Sartorius  v.  Waltershausen  und  Lyell  sehr  zahlreiche  Beobach- 
lijuj^en  niitgetheilt. 

§.  508.    Vulcanische  Geschiitte  und  Tuffe, 

Die  Schlacken  und  Lapilli,  die  vulcanischen  Sande  und  Aschen,  welche  von 
dfii  verschiedensten,   theils  basaltischen,   theils  trachytischen  I^va- Varietäten 
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abstammen,  erscheinen  besonders  in  dreierlei  Lagerungsformen:  erslei 
selbständigen  Eruptionskegeln,  dann  wechsellagemd  mit  Lavabänken  in 
vulcanischen  Gebirgen,  und  endlich  in  mehr  oder  weniger  weit  ausgedehr 
Iheils  auf  dem  Meeresgrunde,  iheils  auf  dem  Lande  gebildeten  Decken 
Schicbtensystemen.  Doch  pflegen  die  groben  Schlacken  und  die  schweren 
pilli  mehr  auf  die  vulcanischen  Berge  und  Gebirge  beschränkt  zu  sein,  wc 
oft  vorwaltend  aus  losen  oder  aus  zusammengesinterten  Schlackenstü 
bestehen,  während  die  feineren  und  leichteren  Auswürflinge,  zu  denen 
die  Bimssteinlapilli  gehören,  oft  über  grosse  Landstriche  in  weit  verbreil 
Schichten  abgelagert  sind,  welche,  wenn  sie  auf  dem  Meeresgrunde  odi 
Süsswasserseen  zum  Absätze  gelangten ,  mancherlei  thierische  und  pflanz 
Ueberreste  umschliessen  können,  und  gegenwärtig  meist  als  vulcanische  ' 
erscheinen. 

Von  den  Eruptionskegeln  oder  einfachen  Vulcanen  ist  bereits  in  §. 
das  Wichtigste  bemerkt  worden;  sie  bestehen  gänzlich  oder  doch  vorwnl 
aus  vulcanischen  Auswürflingen ,  zu  denen  auch  die  vulcimischen  Ron 
(I,  425  und  445)  sowie  die  losen,  vollstitndig  ausgebildeten  Kryslalle  von  A 
Leucit,  Magneteisenerz  u.  a.  Mineralien  gehören,  welche  an  manchen  Krupti 
kegeln  in  grosser  Menge  ausgestreut  sind. 

So  haben  der  Puy  de  la  Roddc  und  der  Puy  Lissolas  in  der  Auvergne 
erstaunliche  Menge  von  Augitkrystallcn  ausgeworfen  y  und  um  mehre  iler  hite 
Eruption.skegel  des  Aetna  liegen  mächtige  Haufwerke  von  losen  All^it-  untl  \ 
spathkrystallen  aufgeschüttet;  andere  Beispiele  wurden  bereits  im  crslon  Ü 
S.  1 26  erwähnt.  Fleuriau  de  Bcllcvue  gab  schon  im  Jahre  1 805  die  s«;hr  ric 
Erklärung,  dass  diese  Krystalle  inncrh<ilb  der  im  Kraterschachte  oscillire 
flüssigen  Lava  zu  Tausenden  fertig  gebildet  und  suspendirt  waren,  bis  sie  aus 
selben  durch  heftige  Dampfexplosionen  herausgeschleudert  wurden ;  eine  Erklär 
für  welche  sich  auch  Sartorius  v .  Waltershausen  entscheidet.  (Fleuriau  de  Kelk 
im  Journal  de  pliysique,  t.  60,  p.  446,  und  S.  v.  Wallershausen,  über  die  \ulcaniä 
Gesteine  in  Sicilien  und  Island,  1853,  S.  328).  Dass  durch  die  herrscluMidcn  U 
die  kleineren  Auswürflinge  einseitig  höher  aufgeschüttet  werden .  und  dadurt-l 
Kraterrand  eine  auffallend  schiefe  Lage  erhalten  kann,  diess  wurde  bi^reits 
S.  391  erwähnt.  Als  Gegenstück  zu  dem  dort  angeführten  Heispiele  \on  Lanzi 
mag  nur  noch  l>emerkt  werden,  dass  nach  Darwin  auf  der  Insel  AsrtMisioii 
vielen  Eruptionskegel  alle  gegen  Südosten  schräg  ab^^estumpft  sind,  weil  der  de 
Passatwind  die  Asche  und  die  Lapilli  nach  Nordwesten  getrieben  hat. 

Die  vulcanischen  GeschUtte  und  Tuflb  erscheinen  aber  auch,  wie  si 
mehrfach  erwähnt  worden,  in  mehr  oder  weniger  regelmassiger  Wech.sellagei 
mit  l^vabanken,  was  in  jedem  grOssen^n  Vulcane  und  vidcanischen  (iebirg 
beobachten  ist,  und  den  Beweis  liefert,  dass  bei  ihrer  weiteren  Entwicke 
Auswürfe  von  losen  Materialien  mit  La va  -  Ergit»ssungen  vielfach  gewecl 
haben,  dass  bald  die  explosive,  bald  die  efl'usive  Thiltigkeit  bei  dem  Aufl 
dieser  grosseren  Vulcane  in  Wirksamkeit  gewesen  ist.  Dennoch  scheinen 
losen  Auswurfsma.ssen  gar  hitufig  in  vorwaltender  Menge  die  Bildung 
vulcanischen  Gebirge  eröffnet  zu  hal)en,  in  deren  mittleren  Regionen 
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oft  gans  aasserordenilich  angehäuft  sind,  während  die  Lavabänke  mehr 
wt  aussen  hin  in  immer  grosserer  Anzahl  auftreten. 

Dieser  eigenthumliche  Gebirgshau  wurde  zuerst  von  Lyell  und  Härtung  auf  der 
feel  Madeira  erkannt^),  und  dadurch  die  von  Heer  ausgesprochene  Vermuthunf; 
W<4Stif£t .  dass  die  weinrothen  Schlacken -Aßglomcrate  des  Pico  da  Cruz  unweit 
Fonchal  im  Uittelpuncte  der  Insel  am  bedeutendsten  entwickelt  sein  müssten.  In 
dpr  Tbat  sind  die  aus  Schlacken  bestehenden  Conglonicrate  und  Breccien  dort  am 
■ärhtijssten  angehäuft,  wo  das  Gebirge  am  höchsten  ist,  also  in  der  Mitte,  längs 
«toer  Kamnilinie,  wo  sie  sogar  bis  zum  Gipfel  des  Pico  das  Torres ,  dem  höchsten 
Piincte  der  Insel  aufsteigen ,  während  sie  nach  beiden  Seiten  unter  den  zahlreichen 
ifa^'V  einander  gelagerten  Lavabänken  immer  mehr  an  Mächtigkeit  verlieren ;  doch 
fnthalten  sie  auch  einzelne  Lavabänke  und  feinere  TufTschichten ,  und  werden  von 
ahlreichen  Gängen  basaltischer  Lava  durchschnitten.  Auf  Porto-Santo  bilden  die 
%on  vielen  Gängen  durchsetzten  Schlacken -Agglomerate  anscheinend  die  Haupt- 
■Bsse  des  Gebirges. 

Auf  der  canarischen  Insel  Lanzarote  erheben  sich  nach  Härtung  die  fast  imge- 
«hirhteten  Seh lacken-Agglome rate  gef^en  den  Scheitel  des  vulcanischen  Gebirges 
■nmer  mehr,  umschliessen  zwar  schon  einzelne  Basaltlager  und  Tutrschichten, 
werden  auch  von  vielen  Basaltgängen  durchsetzt,  walten  aber  doch  nach  unten 
pBU.  entschieden  vor,  und  bilden  die  Unterlage  des  höher  aufwärts  folgenden 
Systems  von  zahlreichen  Basaltlagern  mit  mehr  untergeordneten  Tuff-  und  Schlacken- 
bildunpen,  welche  letztere  theils  als  Schichten,  theils  als  liegende  Stöcke  erscheinen 
oDd  dann  als  begrabene  Schlackenkegel  gedeutet  werden**). 

Ganz  ähnliche  geotektonische  Verhältnisse  erkannte  Härtung  auf  den  Azoren, 
wie  namentlich  auf  Santa  Maria,  San  Miguel,  Graciosa  und  Faifii ;  überall  in  der 
litte  am  centralen  Gebirgskamme  vorherrschend  schlackige  Agglomerate  und  Brec- 
oen  nebst  Tuffen,  zwischen  denen  ausser  zahlreichen  Gängen  nur  vereinzelte 
Lavabänke  auftreten ,  welche  jedoch  weiter  auswärts  nach  allen  Seiten  hin  immer 
kauf  ige  r  werden  und  zuletzt  vorwaltend  erscheinen,  während  die  Schlacken,  die 
Lapilli  und  Tuffe  zwischen  ihnen  mehr  zurücktreten  ***) . 

Während  die  grösseren  Schlacken  und  Lapilli  zunächst  um  die  Ausbruchs- 
[  Anni;  und  oft  in  grosser  Mächtigkeit  abgelagert  werden,  so  verbreiten  sich  die 
haeren  Lapilli,  der  vulcaniscbe  Sand  samnit  den  lose  ausgeworfenen  Kristallen 
■d  di<^  Asche  bisweilen  über  erstaunlich  grosse  Räume,  indem  sie  von  Luft- 
tfMtniungen  erfasst  und  viele  Meilen  weit  fortgetragen  werden,  bevor  sie  zum 
liederfaHc  gelangen.  Eine  solche  Mitwirkung  der  Luftströme  macht  sich  auch 
haoodcrs  für  die  leichten  ßimssteinlapilli  geltend,  welche,  eben  so  wie  die  Asche 
■nd  der  Sand,  durch  den  Wind  oft  sehr  weit  von  ihrem  Eruptionspuncte  ent- 
Uirt  worden  sind. 

Sartorius  V.  Waltershausen  hebt  es  mit  Recht  hervor,  dass  vollständig 
«sgcbildetc  Krystalle  in  den  vulcanischen  Tuffen  und  losen  Geschtitten  weit 
lluffiger  vorkommen,  als  in  den  festen  krystallinischen  Laven.  Diess  ist  auch 
pnz  begreiflich,  weil  sie  ursprtlnglich  innerhalb  der  noch  flüssigen  Lava  frei 


".  Lyell,  Manual  of  elementary  Geology,  Ji.edition,  tR55,  p.  5t5  ff.  und  Härtung,  fjool. 
Inctir.  der  Inseln  Madeira  und  Porto-SHnto,  t864,  S.  4  09  fT. 

**}   Härtung,  Die  gcolng.  Vcrhüitnissr  der  Inseln  Lnnzarnlc  und  Fucrtavcnluni,  in  den 
Xhko  Denkschriften  der  allff.  sch>^cizcris<:lion  (ics.  B.  Iß,  1857,  S.  93  fT. 
***j  Härtung,  Die  Azoren,  1860,  S.  183,  190,  i86,  i69  u.  s.  w. 
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gebildet  und  schwebend  erhalten  waren,  bis  sie  durch  eine  Dampfoxplosion  a«^ 

ihr  hinausgeschossen  wurden,  wobei  sie  denn  zugleich  mit  Asche,  Sand  nnc*^ 

Lapillen  als  isolirte  Krystalle  ausflogen  und  niederfielen,  während  die  von  d^^ 

erstarrten  Lava  umschlossenen  Krystalle  mit  ihrer  Umgebung  fest  verwadiMC^ 

sind,  und  nur  selten  in  der  völligen  Integrität  ihrer  Form  dargestellt  werdeiiis^ 

können.  j^^ 

»wahrend   in  den  Laven  wohlausgcbildete  Krystalle  meist  fehlen,    sagt  Saif>) 

torius ,  so  gehören  sie  in  den  Tuffen  und  Aschen  zu  den  häufigsten  und  rharakJft* .;, 

ristischesten  Erscheinungen*).     Aus  der  Actnaiava  von  1669  kann  man  sich  keiai  , 

Augit-,  Oliv  in-  oder  Feldspath-Krystalle  verschaffen ;  der  Kegel  des  Monte  Rom, 

von  derselben  Eruption  wimmelt  dagegen  von  Millionen  dieser  Krvstalle,  weicht^ 

den  Tuff  durch  weben.     Die  mächtigen  Tufnag:er  im  Val  del  Bove  sind  mit  Aiigtt*'^ 

krystallen  in  unabsehbarer  Menge  durchmischt,  welche -sich  sils  vollstämlipo  Indi-.-H 

viduen  mit  Leichtigkeit  aus  der  (rrundmassc  herausnehmen  lassen.    Die  Kiuniaret.. 

von  Giarre  und  Masrali  an  der  Östlichen  Seite  des  Aetna,  welche  theils  /rrstörtf 

Tuffe,  theils  Aschen  aus  dem  Val  del  ßove  in  die  Ebene  geschwemmt  lialH^n,  füliroi ' 

Millionen  von  Oliv  in-  und  Augit-,   von   Feldspath-  und  Magnoteis^ncrz-KrystalW- 

mit  sich,  welche  besonders  bei  Sonnenschein  am  Boden  sichtbar  werden. 

In  gleicher  Weise  enthalten  die  Aschen  des  Stromboli  eine  unabsehbare  Mengt 
von  sehr  regelmässigen  ringsum  ausgebildeten  Augitkrystallen,  welche  meist  all 
Zwillinge  oder  Vierlinge  erscheinen.  Ebenso  sind  die  As<*hen  <les  Ve^ii\s,  des 
Laacher  Sees  und  besonders  die  der  Vulcane  Mittelitaliens  durch  ihren  uiiglaublicliea 
Reichthum  an  wohlausgebildeteii  Krystallen  ausgezeichnet.  Z\^isclien  Montalto  und 
Corneto  breiten  sich  As<'henfelder  aus,  in  denen  bei  Sonnenschein  unzählige  kleine, 
sehr  saubere  Krystalle  verschiedener  Mineralien  hervorblitzen. « 

Da  sich  die  Sand-  und  Aschen-Auswürfe  bei  den  verschiedenen  Kruptionm 
eines  und  desselben  Vulcans  wiederholen ,  da  sie  bei  jeder  Eruption  gewölinlick' 
stossweisc  erfolgen,  und  da  während  ihres  Niederfallcs  eine  Trennung  der  grl^ 
beren  und  feineren  Theile  Statt  finden  muss ,  so  werden  schon  die  auf  den 
Lande  in  splcher  Weise  gebildeton  losen  Ablagerungen  eine  mehr  oder  wenigvr 
deutliche  Schichtung  erkennen  lassen,  und  bisweilen  zu  sehr  mächtigen  Schieb* 
tensystemen  anwachsen.  Im  Laufe  der  Zeit  aber  können  die  ursprunglich  lose 
über  einander  geschütteten  Mat(Tialien ,  in  Folge  langwieriger  Durchwässcrung 
und  theilweiser  Zersetzung,  zu  einer  mehr  oder  weniger  festen  Consisteu 
gelangt  .sein,  in  welchem  Falle  sie  gewöhnlich  vulcani sehe  Tuffe  genannt 
werden. 

Gar  häufig  wird  der  Niederfall  dieser  feineren  Auswürflinge  auch  im  Mtvre 
oder  in  Süsswasserseen  Statt  gefunden  haben,  wodurch  nicht  nur  ihre  regel- 
mässige Schichtung  und  ihn;  Umbildung  zu  Tuffen  weit  mehr  begünstigt  war, 
sondern  auch  organische  Ueberreslc  zwischen  das  eruptive  Material  gelangen 
konnten.  Daher  sind  besonders  die  terrestrischen  und  die  marineu  vul- 
canischen  Tuffe  zu  unterscheiden. 

Die  über  grosse  Landstriche  verbreiteten  Tuffschichten,  wie  sit»  in  der  l'm- 
gegend  von  Koni  und  Neapel,  überhaupt  mit  wenig  rnterbrechung  von  Tuscana 
bis  nach  Calabrien,  auf  Sicilien  und  auf  den  liparischen  Inseln,  auf  Islan«!  und 

*)  Uelior  die  vulc.  üosWino  in  SIcilion  u.  Island,  1858,  S.  4«8. 
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■10  vielen  anderen  vulcanischen  Torrilorion  vorkommen,  bilden  müchlige  und 
eimSIssig  geschichtete  Ablagerungen.  Sic  sind  grossenthcils  unter  dem  Wasser 
it^esetzt  worden,  enthalten  daher  nicht  selten  organische  Ucborrest«,  haben 
ikr  später  nicht  nur  eine  allgemeine  Emersion  über  den  Meeresspiegel  erlitten, 
■Hiem  sind  auch  bisweilen  zu  bedeutenden  Höhen  tlber  ihr  ursprUnglichos 
Rvftiu  empoFgetrieben  worden,  wie  am  Epomeo  auf  Ischia  und  auf  vielen  der 
Ahntischen  Inseln.  Auch  wurden  sie  bisweilen  durch  locale  Eruptionen  aufge- 
«flhlt  und  zu  TufiTkegeln  mit  vollständigen  Kratercn  aufgeworfen,  wie  z.  B.  im 
iMiie  nuovo  und  in  anderen  Kraterbergen  der  i)hlegräischen  Felder.  Beispiels- 
weise geben  wir  eine  kurze  Schilderung  der  Tuffe  von  Rom  und  Neapel,  sowie 
^  Bimssteingeschtltte  des  Rhoinlandes. 

Der  grdsste  Theil  der  Umgegend  von  Rom  besteht  aus  vulcanischen  Tuffen, 
«ekrho  theils  marine,  theils  terrestrische  (oder  theils  submarin,  theils  supra- 
aarin  gebildete]  Gesteine  sind;  zu  den  crsteren  gehören  die  der  eigentlichen 
Cimpagna  di  Roma ;  zu  den  letzteren  die  Tuffe  des  Albaner  Gebirges ;  jene  sind 
die  älteren,  diese  die  neueren*}. 

Die  älteren  vulcanischen  TufTe  der  Romagna  erstrecken  sich  von  Acquapcn- 
dentc  an  der  Paglia  bis  nach  Scgni,  zwischen  Rom  und  Coprano«  auf  eine  Län^e 
%on  mehr  als  80  Miglicn  ;  auch  ihre  Mächtigkeit  ist  meist  sehr  bedeutend  und 
erreicht  bei  Bolsena  viele  hundert  Fuss.  Schon  Brocchi  unterschied  bei  Rom  Tufa 
{T^nulare  und  Tufa  litoidc ,  was  Hotfmann  durch  ßrückoltufT  und  StcintulF  übor- 
M*tzte.  Der  Brock eltuff  ist  bei  weitem  vorwaltend,  schwärzlichbraun  oder  gelb- 
Ikhhraun,  lockerkömig,  daher  meist  bröckelig  und  zcrreiblich  ;  dennoch  aber  sind 
U>i  alle  Katakomben  in  ihm  ausgehöhh,  und  haben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
rrhaltcn  ;  auch  liefert  er  <len  meisten  Puzzolan.  Er  umschliesst  von  Krystailen  zer- 
setzte Leucite,  Augite.  Ohnuner,  Magneteisenerz  und  Sanidin  :  >on  grösseren  Aus- 
«ürflinKen  Trachyt,  Bimsstein  und  Leucitophyr.  Von  der  Porta  del  Populo  bis  zum 
Ponte  Mülle  liegt  dieser  TulF  auf  Tnivertin,  während  anderwärts  im  Travertine  Tulf- 
Mrliichten  %orkonmien;  deimoch  erklärte  Brocchi  die  ganze  TufTbildung  für  marin. 
Der  Stein luff,  welcher  weit  schöner  ist,  und  in  wie  hei  Rom  besonders  am  tar- 
pejischen  Felsen,  am  Aventin  und  am  Monte  verde  xorkommt,  ist  gewöhnlich  roth- 
braun bis  ziegclroth,  feinenhg  bis  dicht,  auch  hinreichend  fest  und  hart«  um  als 
foustoin  benutzt  wenlen  zu  können  ;  in  seiner  fast  homogen  erscheinenden  Grund- 
ini4:«M^  liegen  mehr  oder  weniger  sparsam  weisse  zersetzte  Leucite  und  Augite, 
*#jwic  oft  zahlreiche  braune  Gliinmerschuppen  in  paraUeler  Anordnung.  Am  Ksquihn 
und  (Z;ipitolin  hegt  der  Steintulf  über  dem  Hröckehufr;  an  anderen  Puncten  \erhält 
e>  sich  umgekehrt :  die  ganze  Tuffhildung  aber  ruht  theils  auf  den  phoeänen  Mer- 
geln und  Thonen  (Ilf,  S.  t'M).  theils  auf  den  noch  jüngeren  Gerollen  und  Tra\er- 
tinrn**).  Nach  Brocchi  und  (ierliard  vom  Rath  ist  das  Material  derselben  \(mi  den 
Viilranen  des  (Ünnni-Gebirges  und  der  Umgehung  des  Sees  \on  Bracciano  geliefert 
uorden,  wie  das  häufige  Vorkoiunien  \on  trachy tischen  Gesteinsbrocken  \on  Binis- 
Mein  und  Sanidin  beweist. 

*)  L.  ▼.  Buch,  (jeognostischo  Bcobh.  auf  Reisen  durch  DeulKc^hland  u.  Italien,  11, 
S.  30  ff.  lioffmann,  Poggend.  Annulcii,  B.  16,  1H2»,  S.  8  fT.  (ierhard  vom  Rath,  Zeit- 
üchrift  der  deutschen  geol.  Ges.  R.  1K,  S.  496  ff. 

**j  Breisilak  glauhle  aus  der  Goslalt  und  La^e  der  sielMrn  Hü^el  l>cweisen  zu  koiuien, 
dM6  sie  die  Uebcrrestc  eines  ehemaligen  Kratei-s  seien  ;  dies«!  Ansieht  ist  jedoch  duirh  Brocchi 
and  Leopold  v.  Buch  >^idcrlegt  worden. 
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Die  neueren  vulcanischen  Tuffe  der  Umgegend  von  Rom  sind  es«  welche  vor*:%v 
ziigsweise  nicht  nur  den  grossen  Uusseren  Circus,  sondern  auch  den  Monte  CafOyJ) 
oder  den  centralen  Kegel  des  Albaner- Gebirges  zusammensetzen.  Sie  wechselo  a^ 
vielfach  mit  Schlacken,  und  bestehen  wesentlich  aus  vulcaniscliem  Sande,  Asche  ""' 
und  Lapilli,  zu  denen  sich  zahlreiche  lose  Krystalle  von  Leticit,  Augit,  Melanit,  --"^ 
Glimmer  und  ancieren  Mineralien  gesellen.  Alle  diese  Materialien  sind  wvhr-  "' 
scheinlich  durch  vielfach  wiederholte  Eruptionen  des  Centralkegels  auf  der  Erd^^s 
oberfliiche  aufgeschüttet  worden  und  niemals  submergirt  gewesen,  daher  sie  auch,  ^i 
nur  eine  geringe  Consistenz  erlangt  haben. 

Ganz  anders  erscheinen  die  Tuffe  der  Umgegend  von  Neapel,  in  den  \ 
phlegrüischen  Feldern  und  auf  den  Inseln  Ischia,  Procida  und  Nisita.  Sie  sind  ^ 
wesentlich  trachytischer  Natur,  und  bestehen  vorwaltend  aus  Bimssteinschuti  in  ■., 
allen  Abstufungen  mechanischer  Zerkleinerung  bis  herab  zu  den  feinsten  Sand-  - 
und  Staubtheilchen ,  welche  oft  dennaassen  vorwalten,  dnss  das  Gestein  ein  ' 
homogenes,  an  Thonstein  und  Thon  erinnerndes  Ansehen  erhalt.  Man  unter- 
scheidet jedoch  eine  untere  gelbe,  und  eine  obere  graue  Etage,  welche  bi^ 
weilen  In  abweichender  Lagerung  auf  einander  folgen  *). 

Der  gelbe  Tuff  (Tufo  giallo)   oder  sogenannte  Posiliptuff  ist  offenbar  im  Meere*  , 
abgesetzt  worden,  da  er  lose  marine  Conchylien  enthält,  welche  zwar  weder  häufig 
noch  überall  vorkommen,  aber  doch  stellenweise  unzweifelhaft  gefunden  >%orden 
sind ,    und  mit  den  noch  jetzt  im  angränzenden  Meere  lebenden  Arten  überein- 
stimmen.    Das  Gestein  ist  gelblichweiss  bis  strohgelb,  im  Bruche  feinerdig,   luatt, 
bald  sehr  weich  und  zerreiblich,  bald  hinreichend  fest  und  standhaft,  wie  der  alte 
Tunnel  der  Posilipgrotte ,   die  vielen  Grottenh'äuser  der  Lazzaroni  und  die  Kata- 
komben an  der  Ost-seite  von  Neapel  beweisen ;  ja ,  viele  Schichten  liefern  einen  ; 
ganz  brauchbaren  Baustein.  Ausser  dem  \  orA%  altenden  Bimsstein  enthält  dieser  Tuff  t, 
SanidinkÖrner,  schwärzlichgraue  Trach^tgerölle  und  bisweilen  KalksteinJLseschiebe.  \. 
Er  ist  mei.st  sehr  deutlich  und  regelmässig  geschichtet,  während  er  bisweilen  gar 
keine  Schichtung  erkennen  lässt,  und  wird  gewöhnlich  vom  grauen  Tuffe  bedi*ckt. 

Dieser  graue  Tuff  (Tufo  bigio),  welcher  sehr  locker  und  weit  reicher  an  Bims-  < 
steinstücken  ist ,  auch  schon  Fragmente  leucitischer  Gesteine  enthält ,  M-heinl  ab 
eine  terrestrische  Bildung  durch  blose  Aufschüttung  in  der  Luft  entstanden  zu  sein. 
Er  ist  es,  welcher  an  den  äusseren  Abhängen  des  Monte  Somma  bis  /u  1900  Fu» 
Höhe  aufsteigt,  un<i  in  welchem  die  mit  schon  kr^stallisirten  Silicaten  erfüllten  Kalk- 
Steinblöcke  (die  sogenannten  Auswürflinge  des  Vesu\)  sowie  die  muschel führenden 
Sandsteinstücke  vorkommen,  von  denen  in  einem  der  folgenden  Paragraphen  noch 
die  Rede  sein  wird. 

Bimsstein-Conglonierate  und  Bimsstein-Tuffe  spielen  l)ekanntlich  auch  im 
Gebiete  der  rheinischen  Vulcane,  bei  Andernach  und  Neuwied,  eine  niclil  im- 
wichtigc  Rolle.  Es  haben  wohl  dort  zu  verschiedenen  Zeiten  Ausbrüche  von 
Bimsstein  Statt  gefunden,  doch  hat  nur  der  letzte  derselb<»n  seine  Pro<iucte  über 
einen  grossen  Raum  verbreitert,  welcher  nach  v.  Dechen  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer  ungefiihr  1 4 ,  auf  dem  rechten  Ufer  tlber  iü  Quadratmeilen  iK'triigt ,  im 
Rheinthale  selbst  von  Boppard  und  Camp  bis  nach  Brohl  reicht,  und  sich  von 


*)  L.  \.  Buch,  8.  a.  O.  II.  S.  ly?  ff. ;  Dufrc^noy,  Mem.  p<mr  servir  ä  ume  detcr.  geol 
H§  ia  Frnnre,  tujl.  i\\  p.  i35  a. ;  llaagen  v.  Mathiosni,  im  NeutMi  Jahrb.  für  Min.  f»4fi. 
S.  587  ff. ;  J.  Roth,  der  Yesu\.  1857,  S.  \.\XtV  f.  auch  S.  485  ff. 
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hn  aus  nach  Südwesten  bis  Kehrig  und  Mosolkern,  nach  Nordosten  bis  Hersch- 
Ivh  und  Langendornbach  in  Nassau  erstreckt.  Doch  finden  sich  noch  einzelne 
ibb^rungen  ttber  den  Westcrwald  hinaus  bis  in  die  Gegend  von  Marburg*}. 

Die  Bimssteine  liegen  theils  lose  ohne  irgend  ein  Bindemittel  über  einander, 
iheils  sind  sie  durch  ein  thonigcs  G'ament  zu  einem  lockeren  Gonfslomerate  ver- 
bfiDclen  :  fast  immer  sind  ihnen  Fragmente  von  devonischem  Schiefer  beigemengt, 
uud  gnnz  gewöhnlich  einzelne  Lagen  von  feinerdigem  Bimsstcintutf  cingeschiclitet. 
Die  ganze,  steilenweise  ziemlich  mächtige  Bimssteinbildung  liegt  gewöhnlich  über 
dem  Lüss  des  Rhcinthales,  bisweilen  auch  über  Scldacken,  und  wird  zunächst  von 
^  prauen  trachy tischen  Tuffen  (Britz)  bedeckt.  Wo  eigentlich  der  Ausbruchspunct 
dieser  Bimssteine  liegt,  diess  ist  ungewiss;  G.  v.  Oeynhausen  betrachtete  als  solchen 
den  Krater  des  Krufler  Ofens  unweit  Laach,  während  v.  Humboldt  ihn  oberhalb 
Neuwied  vermuthete.  Dressel  derivirt  die  Bimssteine  wie  den  Trass  aus  dem  Krater 
des  Laacber  See's;  Neues  Jahrb.  für  Min.  «870,  S.  562. 

Auf  der  Insel  Tenerife  gehört  hierher  die  sogenannte  Tosca**),  ein  hell- 
|plber,  meist  aus  zersetzten  Bimssteinen  bestehender  Tuff,  welcher  stellenweise 
mit  nussgrossen  Binisstoinlapilli  wechselt;  ganz  feine  Krystalle  von  Hornblende 
«ler  Magneteisenerz  sind  dem  Gesteine  eingestreut,  welches  im  Ganzen  dem 
NsiliptuiT  ähnlich  ist. 

§.  509.    Palagonit-Tu/f;  Schlammlaven, 

Wenn  die  feineren  Auswürflinge,  also  die  vulcanischen  Sande  und  Aschen, 
m  Meere  oder  in  Landseen  zum  Niederfalle  gelangten,  oder  auch  auf  dem  Lande 
äoer  langwierigen  und  immer  wiederholten  DurchwUsserung  unterworfen  waren, 
m  werden  sie  im  Laufe  der  Zeiten  eine  theilweise  oder  gänzliche  Zersetzung  und 
■■Dcherlei  Umbildungen  erleiden,  unter  denen  namentlich  die  zuPalagonit 
?0D  ganz  besonderem  Interesse  ist,  weil  die  palagonitischen  Tuffe  in  manchen 
vmkanischen  Gegenden  eine  sehr  grosse  Verbreitung  erlangen. 

Seitdem  Sartorius  v.  Waltershausen  zuerst  (4835)  in  Sicilien ,  und 
dann  auf  Island  den  Palagonit  als  ejn  besonderes  Mineral  und  Gestein  erkaimt  und 
benannt  hatte,  ist  dasselbe  noch  \\\  vielen  anderen  \ulcaiiisclieii  Territorien  nach- 
gewiesen worden;  so,  wohl  ziemlich  gleirhzeiti^,  \on  Darwin  auf  den  Gala- 
paisos-Inseln,  wo  er  die  Eigenthümlichkeit  des  Pala^onites  als  einer  bisher  unbe- 
kannten Art  von  Tuff  erkannte ,  und  auf  die  natiirf^einäss<>!  Ansicht  über  dessen 
Ent'^tehung  geleitet  wurde;  ferner  von  Sandber^^or  und  Anderen  im  llerzo^thum 
NaK.sau,  im  llabichtswalde  und  am  Vo^els^ebirge.  von  Girard  bei  Montpellier  und 
im  Bassin  \on  le  Puy,  \on  F.  Mitsclierlich  in  der  Hifel,  \on  Ilaast  auf  der 
Siidinsel  Neuseelands,  von  Keiss  und  K.  v.  F  ritsch  auf  den  canariscrhen  hiseln. 

Die  palagonitischen  Tuffe  bestehen  nur  sehr  selten  ganz  vorwaltend  aus 
falagonit;  gewöhnlich  bildet  dieses  Mineral  nur  das  Bindemittel  von  Lapilli  oder 
Srhiacken,  also  von  gröberen  Auswürflingen;  hiUifig  erscheint  es  auch  Inner- 


ei Ver(d.  V.  Dcchen,  (leognostischo  ReschrcibunK  des  Laarher  Sees,  1864,  S.  563  f. 
1«)  vorher  an  violen  .Stellen. 

**)   L.  V.  Buch,  ßesclirribun^  drr  raiinrisclum  Inseln,  1Hi5,  S.  20H  (f.;  K.  v.  Frilsrli 
«ad  W.'Rciss,  Geologische  Beschreibung  der  Insel  Tenerife,  1868,  8.  50. 
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halb  der  gewöhnlidien  Tuffe  in  der  Form  von  grösseren  und  kleineren  Kömeni| 
nicht  selten  sogar  in  mikroskopisch  kleinen  Theilcn.  Die  meisten  hierher  gehtf-  • 
rigcn  Gesteine  sind  Breccien  oder  Conglomerate  von  Schlackenfragmenten  mit 
palagonitischem  Bindemittel ;  wo  nämlich  Asche  oder  feiner  Sand  zugleich  mit 
Lapilli  oder  Schlacken  zum  Niedcrfsille  gelangten,  da  wurden  die  letzteren  von 
den  orstoren  umhtlUt,  welche  dann  spHter  zu  Palagonit  umgewandelt  wurden, 
wähnmd  die  Lapilli  und  Schlacken  meist  unzersotzt  blieben. 

lüs  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Palagonitbildung  in  Sicilien  unter 
dem  Spiegel  des  Meeres  vor  sich  gegangen  ist,  wie  dies  die  bei  Mili teile  im  Val 
di  Nolo  vorkommenden  mannen  Conchylien  beweisen ;  dasselbe  gilt  wohl  auch| 
zum  Theil  von  den  Palagonit-Tuffen  Islands,  welche  südlich  von  Boykjavik  in 
der  Bucht  Foss-Vogr  sowie  hoch  oben  im  Norden  bei  Halbjamastadir  mch  an 
dergleichen  Conchylien  sind.  Dagogen  haben  sich  die  palagonitiseheii  Breccien 
der  Umgegend  von  le  Puy  in  einem  SUsswasserbassin  gebildet,  wahrend  jene 
der  Eifel  und  anderer  Gegenden  nur  in  Folge  lange  dauernder  Ein>\irkung  def 
atmosphärischen  Wasser  entstanden  sein  dürften.  Uebrigens  bedarf  es  kaum  der 
Erwähnung,  dass  weder  jene  Conchylien,  noch  die  Diatomeen  und  anderen 
organischen  Ueberreste  welche  im  Palagonite  vorkommen,  den  vulcanischcn 
Ursprung  seines  Materiales  in  Zweifel  stellen  können. 

Nach  Sartorius  v.  Waltershausen  waren  es  wesentlich  basische  Fehl- 
spat  he,  durch  deren  Zersetzung,  unter  Zutritt  von  Eis<Mio\yd,  Magnesia  und 
Wasser,  der  Palagonit  gebildet  worden  ist;  dalKM  wurde  das  Eisenoxyd  vom 
Magneteisenerze,  und  die  Magnesia  vom  MeerwasMT  geliefert.  Da  nUmlieh  die 
Palagonite  d(^s  Val  di  Note  und  von  Aci  Castelli  eine  grossem  Menge  kleiner  alier 
trefflich  ausgebildeter  Krystalle  von  Augit  und  Olivin  enthalten,  so  veruiuthd 
Sartorius,  dass  diese  beiden  Mineralien  gar  keinen  oder  nur  geringen  Anthoil 
an  der  Palagonitbildung  haben  können.  Dennoch  könnti»  die  Magnesia  auch  aus 
anderer  Quelle  bezogen  worden  sein,  weil  ja  manche  Palagonite  gar  nicht  im 
Meerwasser  gebildet  wurden.  Jedenfalls  abcM-  mögen  basische  Feldspathe  das 
meiste  Material  geliefert  haben,  weil  es  nur  Tuffe  basaltischer  Laven  sind,  in 
denen  die  Palagonitbildung  Statt  gefunden  hat"). 

An  der  Bildung  vieler  isländischen  Palagonite  hat  sieh  auch  das  von  Sar- 
torius Sideromelan  genannte  Mineral  betheiligt,  dessen  Körner  oft  nm*h  im 
Palagonite  zu  erkennen  sind  und  auf  der  Ins(»l  Vidoj  lK»i  Re\kja\ik  die  Grösse 
einer  Bohne  erreichen;  wird  der  Palagonit  in  kalt<T  vtTtlUnnter  Sal/saure  z«t- 
setzt,  so  bleibt  d(T  Sideromelan  in  der  Form  schwarzer  rundlicher  Könier  zurück. 
Manche  Pa lagen it-Tiiffe  enthalten  auch  etwas  kohlensauren  Kalk ;  ja  an  einigen 
Orten  Islands  wird  der  Palagonit  von  Kalkspath  durchzogen.  Auch  Zeolithe  ^illd 
st4'llenwei.se,  namentlich  in  Sicilien,  recht  hiiufig,  während  sie  auf  Island  nur 


*)  Aurti  hat  Hiinsoii  ptzn^t,  dass  dor  PiiiuKonit  niis  Islnml  und  vnn  dtMHi.ilap.i^<iH, 
iiHCh  AbzuK  des  Wassorv,  rine  mit  den  n(irnial-p\ri»\tMiiM'li(Mi  (jostoineii  ;:anz  iiltonMii^tim- 
fiKMide  clirmisrhe  /usainnuMisetzun):  liul.  Po^»!iMid.  Ann.  B.  8.H,  thal.  S.  itl.  Seiner  Tht^>no 
dcT  Pala)(onithilüung  ü(l  jvduch  die  >oh  Sortoriuü  Ihm  >^eilein  >orzuziehcii. 
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irim  voriLommen ,  und  in  der  mächtigen  llauptzone  palagonitischer  Tuffe  fast 
jtazlich  vennisst  werden. 

In  Island  sind  die  palagonitischen  TiifTe  ganz  ausserordentlich  verbreitet,  viel- 
leicht mehr,  als  in  irgend  einem  anderen  Theile  der  bekannten  Welt.  Vom  Cap 
Reykjanes  bis  nach  Cap  Tjömes  bilden  sie  eine  breite ,  die  ganze  Insel  von  Süd- 
wer^len  nach  Nordosten  in  ununterbrochenem  Verlaufe  durchziehende  Zone,  in  deren 
Mitte  das  wüste,  von  vergletscherten  Gebirgen  umgebene  Plateau  Sprengisandur 
lufragt.  Bei  Reykjavik  und  Thing>allir,  in  den  Höhen  von  Laugarvatn,  in  der  Kette 
des  Hckia  und  in  den  ihr  parallelen  Gebirgsrücken  des  Bjolfell  und  Selsundsfjall 
vilten  diese  Tuffe  vor;  und  wie  hier  im  Südwesten,  so  verhält  es  sich  auch  im 
Nordosten,  wo  der  Kratia,  der  Leirhnukur  und  die  Gebirge  lun  den  Myvatn  oder 
Miirkcnsee  gänzlich  oder  grösstentheils  aus  geschichteten  Palagonit-Tuffcn  bestehen. 
Im  Gebiete  dieser,  mehr  als  tausend  Quadratmeilen  bedeckenden  Tuffzone  liefen 
die  Viilcane  Islands,  während  sich  zu  beiden  Seiten  derselben  die  mächtigen  Biisalt- 
dtM'ken  ausbreiten,  von  denen  oben  (S.  373)  die  Hede  gewesen  Lst. 

Auch  erscheint  der  Palagonit  an  einigen  Puncten  Islands  in  grosser  Reinheit ; 
so  nacti  Bunsen  bei  Krisuvik,  Baula  und  östlich  vom  Lyklafell,  wo  er  mit  Trapp  und 
ge>aöhnlichem  Tuffe  wech.selt :  am  schönsten  aber  am  Weideplatze  Seljadalur, 
zvwisc^hon  Reykja\ik  und  Thingvellir,  wo  eine  50  bis  80  Fuss  mächtige  Schicht  von 
fast  reinem  Palagonitfels  über  horizontal  geschichteter  Asche  liegt.  Die  gewöhn- 
hrhsste  Art  seines  Auftretens  ist  jedoch  die,  dass  or  Kömer  in  den  übrigens  unver- 
HHilerteii  oder  doch  anders  veränderton  vulcanisclien  Schuttsrhichten  bildet*). 

In  Sicilien  wird  die  weite  Eb(Mie  \on  Palagonia  am  Fusse  eines  gegen  Osten 
nach  Militello,  gegen  Süden  nach  Mineo  aufsteigenden  Gebirges  durch  die  Palagonit- 
roniiation  begränzt.  Geht  man  durch  die  Ebene  nach  Mineo,  so  trifft  man  gleich 
hinter  Palagonia  horizontale ,  weit  ausgedehnte  Palagonitschichten ,  welche  von 
nirlireii  Basidtgängeii  durchsetzt  werden,  mit  Zeolith  iimig  durchweht  sind,  und 
kleine  Krvstalle  von  Olivin,  Augit  und  f.ahradorit  enthalten.  Weiterhin  an  dem- 
««ellKMi  Wege  erfüllt  sich  der  braune  Palagonit-Tuff  mit  sehr  \iel  Zeolith  und  Kalk- 
spath,  führt  aucti  noch  diest^lben  vollkonmien  und  ringsum  ausge))ildeten  Krystalle, 
während  die  in  ihm  eingeschlossenen  krystallinischen  Lavafragmente  dergleichen 
nicht  enthalten ;  dazu  kommen  noch  Schlacken  und  Brocken  eines  schwarzen  vul- 
c;iiiis<*lien  (jhtses.  Alle  diese  Körper  sind  durch  ein  (yäim^nt  von  Palagonit  mit 
einander  verkittet ,  und  das  Ganze  wird  von  Nestern ,  Drusen  und  Trümern 
\erM^hiedener  Zeolithe  und  von  vielen  Kalkspatlikrystallen  nach  allen  Richtungen 
durcliwel»!.  Am  Fusse  des  Berges,  auf  welrhem  Mineo  liegt,  ruht  tlieses  palago- 
niti>^*he  Conglomerat  auf  tertiärem  Kalkstein. 

Ilie  Palagonitformation  von  Aci  Castello  hat  die  grÖsste  Aehnliehkeit  mit  jener 
\un  Palagonia,  erscrheint  aber  an  der  Obertläehe  in  weit  geringerer  Ausdehnung, 
weil  sie  \on  neueren  La\aströnien  des  Aeina  Iheilweise  hede(>kt  worden  ist.  Awh 
hier  ist  es  ein  Cunglomerat ,  beistehend  aus  ßruehstücken  \on  Basalt,  La\a  und 
Srhhieken,  welrJie  durch  braunen  Palagonit  verkittet  sind,  «ler  völlig  ausgebihlete 
kleine  Augitkrystalle  und  ()li\ine  enthält,  während  das  Ganze  \on  Adern  und 
Ne.<lern  von  Phillipsit.  Ihrrsehelil  und  Kalk^path  dnrchzo'r^eii  wird  **). 

Im  Bassin  von  le  Pu  \  (l)ep.  Haute  Loire!  breitet  sieh  über  der  dortigen  Süss- 
wasserformation  innerhalb  eines  Raumes  von  *>  Lieues  Länge  und   i  Lieues  Breite 


•  Sarlorlus  v.  Walterhnuspn .  UoImm"  die  viilcanischon  (lesteiiie  in  SioiliiMi  nml 
Island,  48.'i3,  S.ITOfT. ;  Ruiiscmi,  Aiiiinlpii  der  Chemie  und  Pharniaeie,  B.  61,  1847,  S.  265fT. ; 
Zirkpl,  Reise  nach  Island.  1862,  S.  .1:29  (T. 

••}  Sartorius,  a.  a.  0.  S.  !i16.  290,  289  ff. 
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TU»  Mi;fl(snniii*i«*nt»  Vfiiarii'*tu3r»ri^»»  nw.  7nn  -vtHi-ntM*  •srhoa  Bi^rtniki-Roai  erkannte,    < 
i>*-.  -•♦•  Hif  iPHi  Brt«t«»n  "»:nt^  L»riifSiH^  iciuMiiizpr»   imi   n  FMa:^  Liikrft ierüs«>r  Durch-  r 

*-irfi«*»  V»**.-:!»  -mt   n  F'us»  -i^rAr  r»»ti**iir»»fiii»»r  tJarmriniZHn  nr  h^utis  in  L^olirten  - 
l»»-l«*i    mit  F-»f-i»n  II if    ik  •*  !:•■•  L-Cüi-'    •'.••%'i'**'    P'Miiai.iir   'n  *Wn  B<?r;;en  \on  Doue    : 
Hill  ''••nt-t»     mii   n   vn  •■•*:i>ii  -i.'h.— 'f^tm  ^•»jifMn  <'»>n»»!ile  «intl  St.  Mii*h»^l  innerhalb 
li^  ^^v     •»   P-i*    'ifjh'^.    S^    r»^>rir    *-*^nr;ii'!i    ms   »H»ki«>»n   FnsnitMiten   einer 
»^•!'¥«i-/^n    '»inr.i^iut^n     m  ^'^üt*.*  Vri^atLi»»nitea  Ltvi.  »in«!  *»ini»ni  grauen  <lirhten   - 
lSitt{*»n\irvf     -%  >ii* •*.•*>.  ;ric->j:r  i'i?.  "'.n  ";n'itii>i«'fi»»r  A>*'h«*  'inil  feinem  vulranischen    ■ 
•!«niv  i.Mi,»<,»—     ir.^r  -p:i>r  «r- ^-vr.c.VfL'*  n  P'iiai^oojc  imc^^iniMt  worden  isl*);    . 
(ii*  -i'riu,r*4.»n<*^ör/jer.v  -,ri*i  ri>*^>:  *rr-ieo.-  r».«*  HL-r^ÄTO-*^.   **nl^n  ^ber  :uirh  nicht 
M"-*^  '^ii^ir-  r.»>  A/-,plrr->."-     ti>  ;-i-fc?:c:r.:M*c»»  !hn<J>Mnit:«»i  i«t  meist  -^o  ft»M.  dass  das 
i:^-/^   'V»^r-»!i    *-r.er.   -*rr.?  br*;«"-.rarvfi  Biii^^t^'n    !»»i'-*rr    iinJ  am  Mont   Penise  in    • 
t\er.r*'\  •rA'r.r.r.«T..*n  i^-w-n«*^.   -k.ri      Er.i»  S:h:i:r.!':ini:  .!er  Brei^cie  ist  oft   sehr 
4»- .'.  r".   /i .  r.«^.  M»  n ».»r. .   -k  .-*  r-io^si : :  •■  h  ici  M :  cc  t»eni>e     j n«< e r»  Ti  rt >  e rsehei n t  sie    . 
'.r-f    .'.vi*^*".  <'{'.* i*^     Tt  >    n  'i-^r;  F-'.-^'.    .  ••-    E-^c-ii^.   PM:ji.i«r.  St.  Sli«-he1  und  Cop- 
-••»•1 .»      ••,!►  ^r  Zt.*  i.'r^f«*  i^r  ^<'r*--*a  •  ■:>•;! r.l'i4:i^n  Bti.i;iic:»»n.  dun'h  welrhe  später 
-**»  -^r  .«ii*ri-F.r.r/  '•ffi-T*  i^arr  \  .  •  *r.»»'  E:rr.'>rt»n«:h»?n.  wie  dies?  aui  Oeiiise  sehr 
i^^.**",   /.   r<«»'^^i^ri''-n  i-t     d-^r.^-v'.  ^ir.  i  .a   i -^^^^r  Br>*i!ini»  i'ts«*T  KinN-hen  \on  Ele- 
^^'^r.':^r,    ?.r..r./^^r,f-u   .n-J  *r. irr-^-n  » .^v»^:»--rt-rj:-*fi  Th.:en:*n  amh  Men<4-henknocheB 
jr-»^.'-MVr.    -^^f-lrf^n.    *;ii   «Win    J-i^-ArL-^.    di^-i   •i»*r   3l»'a'<h .    al-«   Zeii^eno^sc    \or- 
-fc*.f.  ,-.-.>^  T>.!*fe    ^-in  Z#-fji'e  d«^r  im  V»«Ji\  Sut:  £vf  in-lenen  \TiIiMni'5rhen  Eruptionen 
j.*-«*--^'*.    *«      Vfrt'i.  V-fj*^  J;ihri'i.  für  Min.  1*^9.  S.  195  tf. 

K  'V-r  Eif'-I  finden  -j'-h  -i'idJi^h  ^t-n  St.idi  K\ll  bei  dem  F>«»rfc  Sleffeln 
ar.Ki/r.rr.t*'?^  TutT*-  fmi^r  Bn^^ien.  d«>n*n  Bindemittel  nach  E.  Mit<oherlich  <lieselbe 
Ä>w-if*- f. >!<■»!  h;il.  vfcitf-  j»-n^  iW  -'.  «^h-*n  N-trwhteten  Breecien  dva  Yelay.  Das 
^ß*''f.^.n  bild«-l  den  »t^Ü^n  K^2f-\  d*^  Steffi** rbt*rri*<.  erstreckt  sich  üstlirh  bis  cegen 
\'t*-i .  »jnd  n'irdli/h  bi*  naht  vor  i-enerath.  i<t  fest  und  winl  in  mehren  Stein- 
i»rftf\i*-u  zu  Wf-rk^tijrken  ^'ewonn^n.  S^Mn^  H.ijptmasse  b«Nteht  aus  kleinen 
Sr  hU'-k«-n-tJjr  kf'n.  au^i^^-^rrdem  um-srhlie^t  e*  Auint.  Glinuner.  Fragmente  de\oiii.scher 
lf*Meine  und  Oii.inkuiffln.  Wenn  e*  aurh  ein  ähnlicher  oheuiisi'her  Process  war, 
durf-h  w#-U'h»'n  das  Bindemitttfl  die<«er  palai^oniti'M-hen  Breccien  gebildet  wurde,  so 
••rfol^i««  d<*r»e|l»#*  d'K-h  uiiler  anderen  Verhüll  niesen :  denn  im  Velay  wurde  das 
Halerial  der  Tu tff  in  f*inem  Lind<ee  HbL-es«*t/t.  wlihn^nil  <4>lrhes  in  der  Kifel  niemals 
MibuMTKin  ^'f*wet«en  iM.  AHcin  ^die  Tulf^chichlen  der  Kifel  konnten  des  dichten 
l.'nli'ruTund^«*  w#-;:/«fi  lan;:e  Zeit  mit  Wa^MT  »;etninkt  bleiben«  und  dadun'h  der  die 
Stf'hlackfMHtiJckH  \erbiiid«'iide  feinen*  Schutt  /u  Pala&;onil  umgebildet  worden  ••;. 

Darwin  ^i«'olM('htete  auf  den  Galapa;:ns-Iiiseln  mehre  Kratere.  an  deren 
/usaninieuMft/un^'  sich  Pala;:onit  betheili^t.  .Vm  östlichen  Ende  \on  Ohatham  >ah 
er  z.  B.  zwei  Kratere.  welche  theiN  aus  zerreiblichem  asi'heniihnlichen  Tulfe.  theil* 
!tu^  einer  uanz  eipcnthümliehen  Tulfart  bestehen  *••'  :  ilies*»lbe  ist  in  ihrer  (inind- 
ma**se  cclbliclibraiin.  durchscheinend.  liarzplänzemL  spK'Kl.  mit  dem  Messer  leicht 
ritzbar.  Iiiill  \ifle  Kr\sta!le  \on  f)li\in  und  Au^it.  si^wie  kleine  S<*hlarkenbrocken 
und  Ba<%alt**tiicke.  Die  \orliej:enden  relK»rj:iin>:e  lehrten  ihn,  dass  dies«*  p^vlislcin- 
ähuliche  Sub««tanz   dureli   die   chemische  ^mbildun^    eines    feinen  S<*hlackentulTt>*' 

*/  Auf  die  palagonilischo  Natur  dieses  Bindemittels  hat  wohl   zuerst  Girard    hiii^c- 
wieM«n,  in  noinen  Geologischen  Wanderungen,  S.  t87  ff. 

**.<   K.  Mit  scher!  ich,  ut»er  die  vulo.  Ersclieinunp'u  in  der  Kifel.  S.  i7  .    v.  Decheu. 
GeopnosliH^rher  Führer  znr  Yulcanrcihc  der  Yorder-Eifel.  186t.  S.  164  ff. 

***:   AN  Darwin  dies«*  Beobachtungen  anstellte  und  niederM^hrieli,  ^^aren  jene  %<«  Sar» 
toriuft  sowie  der  Name  Palagunit  noch  gar  nicht  bekannt. 


Palagonit-Tuffe  und  Schlammlava.  429 

eatstanden  ist,  welche  wahrscheinlich  noch  während  der  Subinersion  unter  dem 
lleeresBSpie($el  bewirkt  wurde.  Der  eine  Krater  besteht  nur  noch  uus  einem  Kreise 
tOD  Hügeln,  die  alle  nach  aussen  unter  Winkeln  von  30  bis  40^  abfallen;  seine 
unteren  Schichten  sind  harzUhnlicher  Tuir  mit  Schlackenstücken ,  die  oberen 
Schichten  aber  sind  brauner  erdiger  TufT.  Eben  so  besteht  der  zweite ,  520  Fuss 
hohe  Kegel  aus  beiden  TufTsorten.  Ucberhaupt  lernte  Darwin  dort  28  Tuflkratere 
kennen,  in  denen  der  harzähnliche  Tuff  eine  so  wichtige  Rolle  spielt ;  1 2  derselben 
bilden  besondere  kleine  Inseln,  während  die  übrigen  als  Vorgebirge  auf  anderen 
btoieln  aufragen ;  er  nennt  sie  die  interessanteste  Erscheinung  im  Archipclagus  der 
Galapagos  ^) . 

Auf  allen  canarischen  Inseln  hat  Palagonitbildung  Statt  gefunden,  welche 
nicht  nur  einzelne  Schichten  von  Lapilli  und  vulcanischer  Asche ,  sondcni  auch 
^Dze  Eruptionskogel  betroflen  hat,  wie  z.  B.  den  Caldcreta-Kegel  auf  Palma.  Die 
K*liöiisten,  fast  homogenen,  pechglänzenden  und  kastanienbraunen  Palagonite  fanden 
W.  Keiss  und  K.  v.  Fritsch  auf  den  Inseln  Gomera,  Hierro  und  Fuerte Ventura. 
Nach  ihren  Beobachtungen  kommt  die  Palagonitbildung  vor  1]  nur  bei  Gesteinen 
der  Basaltgruppe,  2)  nicht  blos  bei  solchen  Geschütten,  welche  im  Meere 
Bobmergirt  waren,  und  3)  in  einer  und  derselben  Ablagerung  in  verschiedenen 
G  r  a  d  e  n  y  so  dass  neben  wachsglänzendem  Palagonit  matte  und  erdige  Tuffe  auf- 
treten •*;. 

Der  unermüdliche  Geolog  Neuseelands,  Julius  Haast,  hat  auf  der  dortigen 
Südinsel  im  vulcanischen  Gebiete  der  Malvern- Hills  ächte  Palagonit-TufTe  nach- 
gewiesen ;  die  an  v.  Hochstetter  eingesendeten  Handstücke  sind  von  den  isländischen 
nicht  zu  unterscheiden ;  in  einigen  bildet  der  Palagonit  nur  das  Cäment  des  Tulfes, 
während  andere  fast  vollständig  aus  dunkelbraunem,  nicht  sehr  .stark  glänzendem 
Pialagonite  bestehen  ***) . 

Wir  sehen  also,  dass  die  palagonitischen  Tulfe  und  Breccien  in  den  verschie- 
densten Gegenden  der  Erde  vorkommen,  was  die  etwas  ausführliche  Besprechung 
derselben  rechtfertigen  mag. 

Ausser  der  Umbildung  zu  Palagonit  haben  viele  TufTe  auch  andere  Meta- 
Borphosen  durch  Funiarolen Wirkung,  also  durch  heisse  Wasserdiiinpfe 
erlitten,  welche  mit  Chlor  oder  Seh wcf(^l Wasserstoff,  schwefeliger  S<iure  oder 
■uch  Kohlensaure  geschwängert  waren,  und  mancherlei  Producte  der  pneumato- 
htischen  Processe  lieferten,  über  welche  sowie  über  die  tief  eingreifenden  Zer- 
setzungen«,  denen  die  isländischen  Palagonit-TufTe  durch  heisse  Quellen  und 
Gas-Exhalationen  unterworfen  waren,  uns  Bunsen  so  schöne  Aufschlüsse 
fBfLelion  half).  Auf  Island,  Lipari  und  St.  Helena  sind  in  vulcanischen  TutTen 
durch  dergleichen  Einwirkungen  interessant«^  Gypsbildungen  entstanden,  von 
denen  im  ersten  Bande  S.  733  f.  ausführlich  die  Rede  gewesen  ist. 

Wir  haben  noch  endlich  der  sogenannten  Schlanimlaven  zu  gedenken. 
Hit  diesem  Namen  bezeichnet  man  solche  vulcanischen  Geschütte,  welche  mit 
Wasser  gemengt  in  schlammartigem  ZusUmde  von  den  Vulcanen  herahkommen. 


*i  Geological  obtervations  on  the  volcanic  islands,  1844,  p.  98  ff. 

••,  W.  Reiss  und  K.  v.  Fritsch,  GcologiH<'lio  Beschrcihuiig  der  Insc?l  Tencrift»,  1868, 
S.  KU  f. 

■•^;  F.  V.  Horhs  toller,  Cioolo^it*  von  Nou>.Spoiiinil,  1804,  S.  «04.  Anni. 
f)  Ann.  der  Chemie  u.  Pliorni»cie.  B.  6i,  4847,  S.  45  f.  und  PugKciid.  Annulen,  U.  83, 
f954,  S.  i39  fr. 
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Sie  dürfen  nicht  mit  den  Eruptionen  der  eigentlichen  Schlammvulcane  oder 
Salsen  verwechselt  werden,  obgleich  diese  zu  dem  Vulcanismus  in  einer  gewissen 
Beziehung  stehen  *) ;  wohl  aber  sind  sie  sehr  nahe  verwandt  mit  den  Schlamm- 
fluthen,  welche  so  hüufig  bei  vulcanischen  Eruptionen  vorkommen ;  ja,  sie  sind 
gewöhnlich  gar  nichts  Anderes,  als  die  Producte  derartiger  Fluthen.  Der  Aus- 
druck Schlammlava  ist  daher  nur  tropisch  zu  nehmen,  weil  man  unter  Lava 
dasjenige  Material  versteht,  welches  aus  einem  Vulcane  in  feuerflUssigem  Zustande 
ausfliesst  und  ausfliegt,  oder  ausgeflossen  und  ausgeflogen  ist.  Denn  wenn  nucli 
die  feuerflüssige  Lava  schon  in  den  Tiefen  des  Eruptionscanales,  und  selbst  nocli 
ausserhalb  desselben,  als  fliessender  Strom,  mit  etwas  Wasser  verbunden  ist, 
so  liisst  sich  doch  diese  Verbindung  nimmermehr  als  ein  schlammartiger  Zu- 
stand betrachten,  wie  er  in  der  sogenannten  Schlammlava  oder  lava  (Pacqua  dei 
Neapolitaner  wirklich  vorhanden  ist. 

Indessen  erscheint  es  doch  nicht  ganz  undenkbar,  dass  das  Material  sehi 
feiner  Tufle  auch  wirklich  aus  dem  Krater  eines  Vulcans  in  schlammartigem 
Zustande  hervorbrechen  kann,  wenn  ein  sehr  starker  und  anhaltender  Ausbrucb 
von  Asche  zugleich  mit  einer  sehr  reiclilichen  Kntwickelung  von  sehr  heisser 
Wasserd<impfen  verbunden  ist.  Der  gewöhnliche  Hergang  ist  jedoch  folgender. 
Wenn  ein  während  einer  sehr  langen  Periode  der  Ruhe  gebildeter  Kratersee,  ir 
Folge  plötzlich  eingetretener  gewaltsamer  Bewegungen  des  Vulc<ins,  zum  Durch- 
bruche gelangt,  so  dass  seine  Wassermassen  über  die  Flanken  des  Berges  hinaln 
sttlrzen ;  oder  auch ,  wenn  während  der  fortdauernden  Eruption  von  Asche 
Sand  und  Schlacken  wolkenbruchuhnliche  HegengUsse  auf  dem  Abhänge  des 
Berges  niedergehen,  so  werden  sich  nothwendig  mächtige  SehlanniiströiiH 
herabwälzen,  welche  aus  zusanunengeflutheten  losen  Auswürflingen  und  auf- 
gewühlten älteren  Schuttmassen  best(»hen,  und  später  im  ausjit'tro<*knetei 
Zustande  eigenthüniliche  Tufle  und  Conglomerate  darstellen,  welche  man  nolii 
Sehlanunlava  genannt  hat. 

Auf  diese  Weise  deut4»ti»  Ponzi  die  merkwürdige  Peperin-Ablagerung  des 
All)aner  Gebirges,  und  (ü.  v.  Oeynhausen  die  Trassbildung  <ies  Brohlthales  au 
dem  linken  Bheinufer. 

Der  Peperin,  von  welchem  Leopold  v.  Buch  hereils  im  Jahn*  IHo<j  eine  tivff 
lirlie  Bi\sc*lireil>iiiiK  };ah,  welche  iieuerlieli  <lurch  (jorhard  \<iiii  K:itli  in  ffriiiidlii-hei 
Weise  \er\()llstrnHli^'t  wiirile,  ist  eine  ganz  ei^entliiinilielie  Hreeeie .  wie  si«>  k:iuii 
Noii  i'iin»ni  anderen  Pnncte  der  Knie  bekannt  sein  dürfte").  Kine  as4ii}:r.nie  bi 
f<eÜ)lieli^raue,  erdige  d(K*li  zienilieli  feste  (irnndinasse  (Asclientutr  enthält  Kr>^l.dl« 
von  Au(:it,  Glininier,  Leneit  nnd  Ma^neteistMierz,  auch  Körner  von  Oliv  in  :  feiner 
als  bt*sonders  auffallende  Einschlüsse,  kleine  und  f{röss<'re.  stellenweiM»  wahrkil 
colosside  Bruchstücke  von  vveiss(>in ,  körnigen  his  dichten  Kalkstein  und  vm 
schwar/ein  Leucitopliyr;  emilich  A};{;re^ate  \on  Au^it  und  Glimmer,  in  denen  >i(l 
auch  Melanit.  Cevlanit,  Melililh.  Hauyn  (blauer  und  farbloser)  vorfinden. 


*)  Ver^l.  auch  Ahich,  in  Zeils<*hr.  der  deutschen  {^eol.  <ios.  n.  y.  IS57.  S.  ri54. 
**)  L.  V.  Buch»  (lougii.  lieohh.  auf  Reisen  u.  8.  w.    U.  II,  1809,  S,  70  tf..  und  li.  von 
Hath,  ui  Zoilschr.  der  deutschen  gool.  Ges.  B.  18.  1866.  S.  540  ff. 
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Dieses  seltsame  Gestein  verbreitet  sich  über  einen  elliptischen  Raum  von  5  und 
i  Miglien  Durchmesser,  in  dessen  Mitte  der  Albaner  See  (oder  Lago  di  Castello)  ein- 
ipewnkt  ist,  an  welchem  der  Peperin  seine  grösste  Mäc))ti{<keit  von  mehr  als  800  Fuss 
mvicht :  ileshalb  und  weil  dort,  sowie  am  See  von  Neini  die  Kalkslein-  und  Leu- 
ntoph\  rblöcke  am  häufigsten  und  grössten  sind,  vernuilhet  Ponzi  den  Eruplions- 
jitlimd  des  ganzen  Materials  in  der  östlichen  Hälfte  des  Albaner  Sees').  Das 
(iesteiii  ist  mehr  oder  weniger  deutlich  geschichtet,  und  uinschliesst  nicht  si'lten 
Zvüi^e  und  Släinnie  von  Bäumen,  welche  keine  Spur  von  Verkohlung  oder  sonstiger 
Einwirkung  grosser  Hitze  erkennen  lassen ;  nach  unten  wechselt  es  mit  Aschen- 
icbii'blen,  in  denen  flach  niedergestreckte  Fflanzenabdrücke,  namentlich  \oi\  Lolium 
ffrrnne ,  par  häutig  vorkommen.  Der  Peperin  verdankt  seine  Kiitstehung  \ielfach 
i^iederholteo  \ulcanischen  Ausbrüchen,  deren  Material  als  Asche  und  vulcanischer 
Sand,  untermengt  mit  zahlreichen  Krystallen  und  mit  Felsblöcken  tiefer  anstehender 
Ge>teine  ,  durch  gewaltige  Regengüsse  in  einen  schlanunartigen  Zustand  versetzt, 
•Mt'h  um  den  Eruptioib«schhmd  ablagerte  und  ausbreitete. 

Her  Peperin  Ist  die  jüngste  vulcanisc^he  Bildung  im  Gebiete  des  Albaner  Gebirges, 
«if  dessen  Schlacken  und  Tuffen  er  abgelagert  ist ;  ja ,  Ponzt  und  Kossi  haben  die 
Brmeisi^  geliefert,  dass  der  Mensch  Zeuge  nicht  nur  dit^ser  letzten,  sondern  auch 
dt-r  früheren  Eniptionen  gewesen  ist,  durch  welche  das  eigentliche  Albaner  Ring- 
iftbinee  und  dessen  Centralkegel  Monte  Cavo  gebildet  wurden*"*). 

liass  der  Trass  oder  Duck  stein,  dieser  feine,  oft  mit  zersetzten  Leucitkry- 
^Ia11«*ii  erfüllte  Bintssteintulf  der  Gegend  von  Obermendig.  Bell  und  Brohl,  unweit 
Anilernach,  ursprünglich  als  ein  Schlammstrom  aus  dem  Erdiniiern  hervorgebrochen 
«fi .  diess  hatte  Steininger  bereits  im  Jahre  18i0  ausgesprochen*^^),  und  noch 
«päter  in  seiner  Geognostischen  Beschnubung  der  Kifel  vom  Jahre  1  85:i  mit  Con- 
^uen/.  behauptet.  Ninmit  man  an,  sagte  er,  ilass  die  Bimssteine  in  den  Vulcanen 
«ben  Sil  zu  Staub  zertrünnnerl  werden  konnten,  wie  die  übrigen  Laven  und  selbst 
dit^  Gesteine  des  Schiefergebirges,  und  dass  dieser  BimsstiMUstaub,  durch  Dämpfe 
bri*iartig  en^eicht,  in  Strömen  ausgestossen  \Nurde,  so  ist  das  un\ erkennbar 
MfH'hanisi'he  (Klastische]  und  zugleich  die  Fesligkeil  des  Trasses  sowie  sein  Vor- 
ki>nimen  leicht  erklärbar.  Die  s<*hl;innnigen  Massen  des  Du<'ksteins  sind  dun'h  das 
Bndilthal  bis  an  den  Rhein  hinabgetlossen,  und  hatten  Hitze  genug,  um  die  Aeste 
unil  Baumstämme  zu  \erkohlen,  welche  sie  in  ihrem  Wege  antrafen. 

Leo|Hjld  V.  Buch  erklärte  sich  gleich  anfangs  mit  dieser  Ansicht  ei n\ eitstanden. 
dass  der  Tmss  nur  als  ein  Moja  zu  betrachten  sei,  und  ('.  \.  Oeynhausen  ist  ihr  in 
«rillen  Hrläuterungen  zu  der  geognostisch-orographischen  Karte  der  l-mgebung  des 
Liarlier  Sees  (tHi7)  ganz  entschieden  beigetn^teii.  Indem  er  den  Duckstein  für 
«■ine  Seh  lamm  lava  erklärt,  bemerkt  er,  dass  dieselbe  nicht  aus  Krateren.  .sondern 
aus  Spalten  hervorgebrochen  zu  sein  scheine,  welche  luiter  dem  St^lilamine  verhüllt 
liegen :  alle  Erscheinungen  deuten  darauf  hin,  dass  dit;  .Mass(*n  dun-li  Glutli  und 
Wasser  breiartig  flüssig  hi>r>orge(|uollen  sind,  oft  so  flüssig,  dass  sie  weil  ablaufende 
Srhlanimströme  in  den  Thiil(>rn  des  Broltlbaches  uihI  des  Knifler  Baches  bildeten. 
Im  der  Gegend  von  Uüden  i  Rieden)  zeigt  der  Diirkstein  seine  grösste  liiitwickelung, 
uml  dort  hält  er  auch  keine  Bintssteine,  während  dergleichen  weiter  abwärts  im 
Broblthule  recht  häutig  vorkonnnen.    Uebrigens  ist  die  ganze  Bildung  jünger  als  der 


*;  Leopold  Gmcl  in  war  schon  der  Meinung,  dnss  die  .SiM^n  von  Albnno  und  Nemi  die 
Knlere  waren,  aus  denen  der  Pc|>erin  nach  und  nach  aus<;eworfen  wurde.  SchwiM^f^er's 
Jbgrnal  für  Chemie  u.  Physik,  B.  ir».  1815,  S.  11. 

**j  Vcr^l.  die  inleresKsiiiteii  Mitlheiinii^^eii  von  Roth,  in  Zeils<!lir.  der  deutschen  K<'<>l- 
'«<.,  D.  ff.  4870,  S.  254   If. 

***)  Die  erluschenen  Vutcane  in  der  Rifel,  4  SSO,  S.  1S8  IT. 
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LÖSS,  und  wird  vielorts  von  Bimsstein-Lapilli  bedeckt.    Alexander  v.  Humboldt  und  »i 
auch  v .  Dechen  erklaren  sich  jedoch  gef^en  diese  Ansicht.  iL 

Wir  glauben  die  Belrachtung  der  Lavaformation  mit  der  Beschreibung  :^^ 
wenigstens  eines  der  grdssi'ren  Yulcane  oder  vulcanischen  Gebirges  boschliessM:;: 
zu  müssen,  wozu  wir  denn  den  Vesuv,  als  den  am  meisten  studirten  Vulcavi) 
Europas  wühlen.  ^•li 

§.  510.    Beschreibung  des  Vesuvgebirges.  ^*'' 

Von  allen  Vulcanen  (sagt  Roth,   in  der  Vorrede  zu  seinem  vortrefllicboi^. 
Werke  über  den  Vesuv*))  ist  der  Vesuv,  als  der  am  leichtesten  zugängliche,  aa.^ 
genauesten  bekannt  und  am  meisten  beobachtet  worden;   ja  man  kann  woU..^. 
i)ehaupten,  dass  sich  die  Theorie  der  Vulcane  an  ihm  entwickelt  habt*. 
Topographie  des  Vesuvgebirges. 

Mitten  aus  der^it  trachytischen  Tuffen  bedeckten  Ebene  Gampaniens  erhebl'. ;, 
sich,  beinahe  2  Meilen  Ostlich  von  Neapel,  frei  und  isolirt  das  im  AllgenieiiMa! .. 
kegelförmige  Gebirge  des  Vesuv,  gegenw<1rtig  fast  zu  4000  par.  Fuss  Höhe  Oberr  : 
dem  Meeresspiegel.  Der  Durchmesser  seiner  ziemlich  kreisförmigen  GnindflächeV: 
beträgt  etwas  tlber  2,  der  Umfang  derselben  fast  67,  geographische  Meilen,  und'  ^. 
ihr  Areal  3^4  Quadratmeilen.  Schon  diese  Dimensionen  berechtigen  dazu,  den  :, 
Vesuv  zu  den  vulcanischen  Gebirgen,  und  zwar  zu  den  domfOrniigen  .. 
Gebirgen  (S.  394)  zu  rechnen;  was  denn  auch  durch  seine  Zusammensetzui^,. 
vollkommen  bestätigt  wird. 

Schon  von  Neapel  aus  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick ,  dass  das  ganw*i 
(iebirge  aus  zwei  verschicnlenen  Theilen  besteht,    nümlich  aus  dem  centrafesi 
eigentlichen  Vesuvkegel,    und  aus  einem  fast  halbkreisförmig   um  diesen", 
herumlaufenden  Bergwall,   dem  Monte  Sommn.     Die  Sommn  umgiebt  den  . 
eigentlichen  Vesuv  auf  seiner  Nord-  und  Ost-Seite,  und  zwischen  beiden  ver- 
kluft  ein  hufeisenförmiges  Thal,  das  Atrio  del  Cavallo,  welches  einerseits  \im 
den  sehr  schroffen  inneren  Felsenwiinden  der  Sonima,    anderseits   von  de« 
äusseren  Abhänge  des  Vesuv  eingeschlossen  wird. 

Die  Somma  beginnt  nordwestlich  von  der  A\e  des  Gentralkegels ,  gleich 
jenseits  eines  vom  Fusse  des  letzteren  radial  auslaufenden,  Monte  de'Canteroni 
genannt4*n  Kanmies,  auf  welchem  die  Einsiedelei  del  Salvatore,  weiter  einwüiis  \ 
das  königliche  Observatorium  und  zuletzt,  am  Anfange  des  Atrio  del  (Ia\allo, 
das  Kreuz  la  Croce  del  Salvatore  steht.  Die  Höhe  dieses  Kammes  betrügt  Ihm  der 
Einsiedelei  4834,  bei  dem  Observatorium  4877,  und  l)ei  dem  Kreuze  ungeHlhr 
2^320  par.  Fuss  "j.  Auf  der  Südseite  dessell)en  zieht  die  Schlucht  Fosso  grantle, 
auf  der  Nordseite  <lie  Schlucht  Fosso  Vetrana  herab,  welche  \\eit4T  abwürLs  tien 
Namen  Fosso  Faraone  ftllut.  und  ganz  olN^n  den  westlichen  Anfang  des  .Monte 
Somma  begrünzt. 


*    IKt  Y^Hiuv  und  die  UmKcbuiiK  von  Neapel;  Ik^rlin,  1857,  8.  III. 
**)  Dies«*  und  vieU*  andere  Aiigal>en   entlehnen  ^ir  aus  dem  sc^hälzhareu  WerLe    %on 
Juli  UN  Schmidt    Die  Eruption  dea  Vesuv  iui  Mai  1855,  Wien  und  Olmüti.  485f. 
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Ton  dort  aus  sieht  sich  der  vielfach  eingezackte  und  bald  3000  Fuss  Höhe 
imdiende  Soromawall  halbkreisförmig  um  die  Axe  des  Centralkegels^  über 
hdiD  und  Nordosten  bis  nach  einem  fast  genau  Ostlich  von  dieser  Axe  liegenden 
tacte,  erreicht  genau  nördlich  von  derselben  Axe  in  der  Punta  Nasone  seine 
plBte  Höhe  von  3463  par.  Fuss,  und  sinkt  an  seinem  östlichen  Ende  in  den 
EKDoli  di  fuori  bis  auf  8220  Fuss  herab. 

Die  Neigung  des  äusseren  Abfalls  der  Somma  betrügt  ganz  oben  auf  der 
fardseite  über  25^,  auf  der  Nordostseite  noch  22^,  wird  aber  abwärts  immer 
pinger,  bis  sie  am  Fusse  bei  dem  Dorfe  Somma  kaum  noch  3^  erreicht.  Wäh- 
nd  sich  also  der  Sommawall  nach  aussen  doch  nur  mit  Winkeln  zwischen  20 
■d  26^  abdacht,  so  zeigt  er  nach  innen,  gegen  das  Atrio  del  Cavallo  ausser- 
vdentlich  schroffe,  unter  Winkeln  von  50  bis  70^  geneigte  Abstürze.  Eine 
fmse  Menge  von  Schluchten  und  kleinen  Thälem  zieht  sich ,  meist  in  radialer 
icfatnng ,  auf  dem  äusseren  Abhänge  der  Somma  herab ,  während  am  inneren 
Khange  coulissenartig  vorspringende  Felspfeiler  und  scharfe  Einschnitte  [Canale) 
ril  einander  abwechseln.  Uebrigens  gewährt  der  Wall  der  Somma  allen  den- 
Wgen  Ortschaften,  welche  an  seinem  Fusse  gelegen  sind,  einen  Schutz  vor  den 
fem  Centralkegel  herabfliessenden  Lavaströmen. 

Das  Atrio,  oder  das  Thal  zwischen  dem  Sommawalle  und  dem  Centralkegel, 
kl  in  seiner  Krümmung  von  Westen  nach  Osten  etwa  16000  Fuss  Länge,  bei 
ämtr  mittleren  Breite  von  2400  Fuss.  Sein  Boden  ist  aber  nicht  horizontal,  son- 
im  erbebt  sich  am  höchsten  bis  zu  2500  Fuss  unter  der  Punta  Nasone,  und 
Hl  von  dort  nach  beiden  Seiten  ab,  so  dass  er  am  Rande  des  Fosso  Vetrana 
SM,  bei  den  Cognuli  di  fuori  aber  nur  2160  Fuss  hoch  liegt.  So  befindet  sich 
4w  unter  der  Punta  Nasone  eine  Lavascheide  für  den  Abfluss  aller  von  der 
Mdlichen  Hälfte  des  Vesuvkegels  herabkommenden  Lavaströme,  welche,  im 
^hho  angelangt,  entweder  nach  Westen  oder  nach  Osten  abgelenkt  werden,  je 
Mdidem  sie  den  Boden  desselben  westlich  oder  östlich  von  seinem  Culminations- 
paicte  erreichen.  Die  Punta  Nasone,  der  höchste  Gipfel  des  Sommawalls,  ragt 
ICO  Fuss  über  dem  Atrio  auf,  und  bildet  einen  scharfen  schnabelförmigen  Vor- 
^prani; ,  von  dessen  südlichster  Spitze  man  senkrecht  in  das  Atrio  hinabzusehen 
l^ibl,  und  sich  des  grossartigen  Anblicks  des  in  seiner  ganzen  Majestät  auf- 
manden  Vesuvkegels  erfreut. 

Der  Monte  Somma  ist  jedoch  nur  der  Ueberrest  oder  die  rückständige 
liine  des  ehemaligen  vollständigen  und  grösseren  Kraterwalles,  mit  welchem 
far  Vesuv  in  früheren  Zeiten,  bis  zum  Jahre  79  nach  Christo,  als  ein  seit  Men- 
thengedenken  erloschener  Vulcan  aufragte. 

Nach  der  Beschreibung ,  welche  Strabo  vom  Vesuv  gicbt,  war  zu  seiner  Zeit 
ilrr  Berg  mit  schönen  Feldern  bedeckt  bis  an  seinen  Gipfel,  welcher  zwar  grossen- 
Iheils  eben,  ab<!r  völlig  unfruchtbar  war,  und  dessen  (lostein  so  erschien,  als  ob  es 
^uiu  Feuer  angefressen  wäre ;  weshalb  man  schÜessen  niö<*hte,  dass  er  ehemals 
bnniite  und  Feuerkratere  hatte,  welche  ab(*r  erloschen  sind.  —  Bringt  man  diess 
m  Verbindung  mit  der  von  Florus  berichteten  Thatsaehe,  dass  zur  Zeit  dt^  Selaven- 
kritfges  Spartacus  sich  mit  lOüOO  Mann  auf  dem  Vesu\  gelagert  habe,  un«l  bedenkt 
DttU.  dass  keiner  der  früheren  Schriftsteller  die  zweigipfelige  Gestalt  des  Berges 
■*■  OttOfBotie.  *i.  Aofl.  in.  28 


■  Vesuv  gir  nichl  uMc 
gu*  Sicht  lu  bezwaifela 
erioecheoer  Vulcan  mit 
tiftfir  -.-fnciiA  wir.  nd  erst  bei  dem  ptötzlichen  Wiederenw 
TYäcoBi»  m  Jaftr«  79  zu  sviner  jetzigen  Gestalt  gelangte, 
der  yöawii  Tbeil  des  alten  Krater 
Eraptsooskegel  gebildet  wurde,  welch« 
alcr  EnipüoMD  dantellt. 
ai  «HKT  w^fröni^heii  Gestalt  vor  dem  Jahre  79 
«•HxeaAn  Sem.  vie  es  nachstehendes  von  Julius  Schmid 
J»  BdrdcäAcktt  Dorrhscfanittes  darstellt,    von  welchei 
versehiedett  gewesen  «lein  dürfte. 


bi  tiMiw    PtNOfo  aniiMtet  -m  den  nocdiichen  Fusii  des  Gebirges   bei  dem 
SiMHM.  ^  im  ^üi&rhen  a^  dem  Meere  aufsteigenden  Fuss,  fe  den  ehern 
KrafierK^en.   -  <£e  :^Äc^  PusUNib^ooe.  c/ Jen  inneren  Steüabfall  der  Somma 
Jr  den  mBettäNn^JMeaiett.  aber  bei  der  Eruption  \oni  Jahre  79  zertnimir 
und  Mrjtätbtgn  TW4  Jf»  aün  balervaUes. 

In  ^tkhtr  WetAf  durh  dit«if  Eruption  die  Umgestaltung  des  Gebirges 
<0|jeefli  wurde^  nad  Ae  mc^  ^ngenwiriig  vorliegenden  Verhäitnisae  zur  Ausbt 
jceUnict  !Mi  mimi.  Ak«  xei^rt  ungcCÜir  das  folgende 


Diagramm  de:süelben  nordsudlicben  Durchschnittes,  in  welchem  bei  r  aberma 
Punta  Nasooe.  bei  /der  Boden  des  Atrio  del  Cavallo.  zwischen  /und  e  der  Empl 
kegel  nüt  seinem  Krater  fk  dai^vstellt  ist.  wie  solcher  im  Winter  182  2  enc 
Die  punctiilett  Parlieen  bedeuten  die  äussere  Tufibedeckung. 

Der  südCMliche,  südliche  und  sQdwestliche  Tbeil  des  ehemaligen  Kr 
illet  ragt  also  jelit  nicht  mehr  sichtbar  auf,  ist  aber  nach  seinem  Verlaufe 
ugermaassen  erkennbar,  wenigstens  auf  der  südöstlichen  Seite,  wo  afl 
11  den  Cognuli  di  fuori  auf  den  Karten  ein  kreisförmig  verlaufender  slui 
Matz  des  Terrains  her^-ortritt,  welcher  sich  stellenweise  bis  gegen  den  d 
ilang  des  Fosao  grande  verfolgen  Ifisst.  Oberhalb  dieses  Absataes  dehnl 
18  rauhe,  le  Piane,  zum  Tbeil  auch  Pedementina  genannte  Lavagebiet 
ihrend  unterhalb  desselben  auf  dem  Abhänge  radiale  Jdcher  und  Schhi' 
I  an  den  Fuaa  des  Gebirges  hinablaufen. 

tJcber  dem  wüsten  Lavafelde  le  Piane  einerseits  und  dem  Atrio  dcl  Ci 
dersi-itM  erhebt  sich  nun  der  eigentliche  Eruptionskegel  des  Vesuv,  we 
br  nahe  central  in  Bezug  auf  den  halbkreisförmigen  Sommawall  steht.  2 
ais  bat  ungefilhr  HKüO  Fuss  im  Durchmesser ;  seine  Höhe  aber  ist  eben  so 
dferlich,    wie  die  (tiHitnIt  seines  Gipfels  und  Kraters,    welche  wahrend 
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bald  durch  Aufschüttung  von  Lava  und  losen  Auswürflingen  erhöht, 
darah  Emstttrze  oder  explosive  Zerstiebungen  erniedrigt  werden. 

galt  der  nördlichste  Punct  des  Gipfelkraters,  die  Punta  del  Palo  {g  in 
Holzschnitte)  als  derjenige,  welcher  sich  immer  in  gleicher  Hohe  erhalten 
md  daher  ein  Gegenstand  der  Messung  fast  aller  Geologen  gewesen  ist, 
den  Vesuv  bestiegen  imd  untersucht  haben.    Julius  Schmidt  findet  6S0 
oder  3720  par.  Fuss  als  das  der  Wahrheit  am  nächsten  kommende  Mittel- 
der  zuverlässigsten  Messungen.    Aber  auch  die  Punta  del  Palo  (sagte  er 
m  1856  erschienenen  Werke)  ist  bereits  durch  die  Eruptionen  von  1850 
U55  so  verwüstet,  dass  sie  vielleicht  nicht  mehr  lange  stehen  wird.    Am 
und  südwestlichen  Rande  des  Kraters  waren  die  Veränderungen  stets 
Inder,  und  dort  bildete  sich  während  der  Eruption  im  Februar  1 850  ein 
Schattkegel,  welchen  Schmidt  die  Punta  di  Pompeji  nannte,  und  dessen 
Jahre  4850  trigonometrisch  zu  3974  par.  Fuss  bestimmt  worden  war; 
pOsste  Höhe,  welche  der  Vesuv  bis  dahin  seit  Menschengedenken  gezeigt 
;  allein  schon  im  Jahre  1 855  zeigte  sie  sich  nach  Schmidt  um  66  Fuss  ver- 
Gegenwärtig  sind  sowohl  die  Punta  del  Palo,  als  auch  die  Punta  di 
Eji  verschwunden,  und  die  seit  1845  eingetretene  Erhöhung  des  Krater- 
war, zufolge  einer  im  April  1 868  von  Schiavoni  ausgeführten  trigono- 
n  Messung,  schon  so  weit  gediehen,  dass  damals  der  höchste  Punct  des 
indes  3992,5  par.  Fuss  über  dem  Meere  lag;  das  Maximum  von  Höhe, 
beobachtet  wurde,  seit  tlberhaupt  Messungen  vorhanden  sind  *) . 
Die  mittlere  Neigung  der  Aussenfläche  des  Centralkegels  bestimmte  J.  Schmidt 
April  18.55 

am  nördlichen  Abhänge  =  31<>  45',  nach  94  Beobachtungen, 
am  südlichen  Abhänge  =  29^41',  nach  61  Beobachtungen; 
Id kann  daher  in  runder  Zahl  31  <^  als  den  allgemeinen  Mittelwerth  betrachten; 
lEh  fand  derselbe  Beobachter  die  Neigung  des  nördlichen  Abhanges  im  Monate 
i,  während  und  nach  der  daselbst  aus  einer  radialen  Spalte  Statt  gefundenen 
^ition  nach  103  Beobachtungen  nur  29^  40',  also  um  2^  5'  vermindert. 

Was  die  auf  der  Oberfläche  des  Gebirges  vorkommenden  parasitischen 
Ige  I  als  Producte  seitlicher  Durchbrüche  betrifft ,  so  sind  deren  nach  Schmidt 
ftl  §egen  30  vorhanden.  Der  grösste  ist  der  östlich  von  Torre  del  Greco  über 
■e  Umgebung  an  250  F.  hoch  aufragende  Schlackenberg,  auf  welchem  Camal- 
i  ddia  Torre  liegt.  Nordöstlich  von  diesem  erheben  sich  die  5  oder  6  male- 
eben  Kegel  Voccoli,  welche  im  Jahre  1760  längs  einer  Spalte  gebildet  wur- 
i**^,  und  von  denen  der  grösste  wohl  noch  120  F.  hoch  ist,  während  sein 
Merrand  460  F.  im  Durchmesser  hat.  Nördlich  von  Gamaldoli  liegen,  ungefähr 
zwischen  dem  Vesuvkegel  und  Torre  del  (ireco,    die  aus  braunrotben 


*t  Nach  der  Mittheilung  von  Roth,  in  Zoitschrift  der  deutschen  geol.  Gefi.  B.  i1,  4869, 
Mi.  Wenn  die  im  J.  4869  von  Vcrneuil  ausgeführte  Messung  zuverlässig  ist,  so  wäre  die 
he  dMnals  wieder  uro  94  Fuss  vermindert  gewesen. 

**,  Es  entstanden  damals  eigentlich  15  Kegel,    von  denen  jedoch   K^ter   nur  7  tilirig 
rbeo.    Vergl.  Roth,  a.  a.  0.  S.  57. 

48* 
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Schlacken  bestehenden  Bocche  nuove,  acht  bei  dem  Ausbruche  von  4794  en 
standene  Kratere,  aus  denen  die  Lava  hervorsirömte,  welche  damals  die  Sta 
Torre  de!  Greco  zum  Theil  bedeckte;  die  meisten  derselben  wurden  dur 
spatere  Ausbrüche  unter  Lapilli  und  Sand  begraben ,  doch  fand  Schmidt  di 
sttdlichsten  Krater  noch  über  70  Fuss  tief.  Viele  kleinere  parasitische  Kegel  « 
40  bis  30  Fuss  Höhe  liegen  auf  dem  Gipfelplateau  des  Gebirges,  im  Atrio  i 
Cavallo  und  am  Fusse  des  Centralkegels ,  bisweilen  reihenförmig  nach  erai 
radialen  Linie  geordnet,  und  oft  mehr  oder  weniger  verschüttet  unter  den  Lavi 
oder  losen  Auswürflingen  späterer  Eruptionen. 

Aufnierksamkeit  verdient  es,  sagt  Julius  Schmidt,  dass  an  der  Südseite  i 
Vesuv  die  parasitischen  Durchbrüche  so  weit  gegen  die  See  hinabsteigen ,  und  1 
in  der  campanischen  Ebene  liegen.  Der  völlige  Mangel  des  hohen  Soniiiia walle» 
dieser  Seite,  verbunden  mit  der  niedrigen  bis  zum  Meere  reichenden  Lage  « 
seitlichen  Eruptionskegel  führt  leicht  zu  der  Ansicht,  dass  die  Katastrophe  ir 
Jahre  79  nach  Christo  mit  ihrer  grössten  Gewalt  gegen  Südosten  (gewirkt  h^ 
Schmidt,  a.  a.  0.  S.  127. 

§.  541.    Fortsetzung;  Geognostische  Verhältnisse  der  Samma, 

Indem  wir  uns  zur  Betrachtung  der  geognostischen  Verhältnisse*  des  Ve»« 
gebirges  wenden,  nimmt  unsere  Aufmerksamkeit  zuvörderst  der  Monte  Sorvi 
in  Anspruch,  als  der  älteste  Theil  desselben  und  als  der  noch  sichtbare  Ueben 
seines  bei  der  Eruption  von  79  grossentheils  zerstiebten  ehemaligen  Kraterranci 
Auch  bildet  er  wohl  in  seiner  unter  den  Tuffen ,  neueren  Laven  und  Schlack 
verborgenen  Ausdehnung  noch  gegenwärtig  den  Hauptkörper  des  ganzen  G 
birges  ') . 

4)  Monte  Somma. 

Derselbe  besteht  hauptsachlich  aus  einem  milchtigen  Systeme  von  ata 
Lavabanken  nebst  dazwischen  eingeschalteten  Schlacken,  aus  einer  groMl 
Menge  von  Lavagangen,  und  aus  einer  auf  dem  äusseren  Abhänge  ahgelagfiM 
Tuffbildung**). 

a.   Lavabünke  und  Schlackenschichten. 

Die  Lavabanke  der  Somma  bestehen  aus  Leucitophyr  von  aschgrauer,  rOlh 
licher  oder  gelblicher,  feinkörniger  bis  dichter,  oft  mehr  oder  weniger  porM 
Grundmasse,  welche  erbsen-  bis  haselnussgrosse  Leucitkrystalle  und  Augl 
enthalt,  zu  denen  sich  Magneteisenerz,  Olivin  und  Glimmer  als  accessorisci 
Gemengtheile  gesellen. 


*)  Daher  sagte  Montlosicr   nicht  mit  Unrecht:    Ce  qu*on  appeUe  at^fomrdkui  «••! 
Ftffiftve,  0St  un  miM^rable  uturpateur;  et  tiuim  appelle  mont  Somma  est  le  rrtU  lt\ 
du  v^rUaMe  anden  mont  V^suve.  BulL  de  to  $oc.  g^ol,  t.  II.,  4834,  p.  397. 

**)  Wir  entlehnen  das  Folgende  aus  Neeker's  Abhandlung  über  die  Somma.  in  Nu 
raths  Sammlung  von  Arbeiten  über  Feueriterge,  B.  II,  48t5,  S.  444  fT. ;  Dufr^noy. 
mr  Iti  terraku  volc.  de»  environs  de  Saptei^  im  vierten  Kaiide  iler  Mrmoirts  pour  servtr  a  m 
deicr.  gM.  de  la  Framct,  p.  i97  IT. ;  Roth,  der  Vesuv  und  die  Umgegend  von  Neapel.  ISS: 
unter  Benutiung  der  Arbeiten  von  Hoffmanii.  Leopold  v.  Buch,  (lirard  u.  A. 
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Ke  verschiedenen  Biinke  unterscheiden  sich  meist  nur  durch  die  verschiedene 
ine  and  Quantität  der  Einsprengunge,  sowie  durch  die  grössere  oder  geringere 
liiigleH  ihrer  Grundmasse.  Ihre  Oberfläche  ist  weniger  krystallinisch  ausge- 
gewöhnlich  schlackig  und  oft  gekräuselt;  ihre  Mächtigkeit  beträgt  meist 
b  6  Fuss,  bleibt  sich  aber  nicht  gleich,  wie  man  an  dem  schroffen  Abhänge 
tbio  del  Cavallo  beobachten  kann,  welcher  sie  ungefähr  in  der  Richtung  ihres 
DS  durchschneidet;  wenn  sie  auch  in  ihren  Querschnitten  oft  eine  bedeu- 
Ausdehnung  zeigen,  so  fehlt  ihnen  doch  der  genaue  Parallelismus  ihrer 
*  und  Unterfläche,  bis  sie  sich  endlich  nach  beiden  Seiten  hin  auskeilen. 
^  Bänke  zeigen  eine  weit  grössere  Mächtigkeit;  wie  z.  B.  diejenige,  welche 
^hmta  Nasone  bildet,  und  nach  Dufr^noy  gegen  6  Meter  stark  ist. 

Zwischen  den  Lavabänken  liegen  Schichten  von  Schlackenconglomerat,  vul- 
i  Sande  und  Asche,  welche  letztere  bisweilen  in  einen  schwarzen  Tufl* 
Modelt  ist.   Nach  Hoffmann  sind  die  Conglomeratschichten  oft  stärker  als  die 
Anke,  während  beide  hundertfältig  mit  einander  abwechseln. 

Alle  diese  Bänke  und  Schichten  fallen  im  eigentlichen  Walle  der  Somma, 

seinem  oberen,  sichtbaren  Theile,  nach  Dufr6noy  im  Mittel  26^,  nach 

r  bis  30^^  auswärts.    Da  nun  dieser  Wall  in  seinem  Verlaufe  fast  halbkreis- 

i  gekrümmt  ist,  und  da  die  im  Atrio  del  Cavallo  cntblössten  Querschnitte 

jfbrabänke  und  Schlackenschichtcn  fast  horizontal  erscheinen,  so  stellen  diese 

fand  Schichten  in  ihrer  Gesammtheit  die  Hälfte  eines  kegelförmigen  Schich- 

ems  dar.   Nur  darf  man  nicht  vergessen,  dass  keiner  jener  Querschnitte 

w ganzen  Innenseite  der  Somma  stetig  zu  verfolgen  ist,  sondern  dass  ein 

'  derselben  nach  längerem  oder  kürzerem  Verlaufe  auf  beiden  Seiten  zur 

«lung  gelangt;  was  auch  hegreiflich  ist,  weil  die  meisten  dieser  Lavabänke 

jlLavaströme  gebildet  wurden,  deren  Breite  weit  geringer  zu  sein  pflegt  als 

»Lange. 

Obgleich  nun  die  Leucitophyr-Ströme  nur  in  dem  jetzt  noch  aufragendem 
■HDawallc  zu  beobachten,  ausserdem  aber  durch  Tuffe,  sowie  durch  neuere 
lim,  durch  Schlacken,  vulcanischen  Sand  und  Asche  verdeckt  sind,  so  unter- 
peB  doch  keinem  Zweifel,  dass  sie  sich  weiter  hinaus  erstrecken,  ja  dass  sie 
■  Theil  bis  an  die  Gränze  des  ganzen  Vesuvgebirges  reichen,  und  dass  ahn- 
b  Ströme  wohl  nach  allen  Seiten  hinabgeflossen  sind. 

Diess  wird  schon  durch  folRonde  Thatsaclion  erwiesen.  »Das  am  nördlichen 
FiiM>e  des  Vesuvgebirges  liogcnth*  Dorf  Somma  steht  auf  SoinmastrÖmen  ;  man  fand 
lort  vier,  von  denen  der  unterste  erst  bei  300  Fuss  Tiefe  durchsunken  wurde. 
Ferner  gehört  hierher  am  südöstlichen  Gebirgsfusse  der  Strom,  auf  welchem  Pom- 
peji steht:  der  bei  Cistcrna,  welcher  Mühlsteine  liefert  und  1  2  Meter  Mächtigkeit 
prreirhl:  der  von  Ottajano,  auf  welchem  der  Pallast  des  Fürsten  erbaut  ist.  In  der 
Beftend  von  Noia  liegt  mehrorts  Somrnalava  in  t5  bis  ^0  Meter,  bei  Cacciabella  in 
II,  und  in  Madonna  def  Arco  in  i9  Meter  Tiefe.  Breislak  erwähnt  noch  zwei  über 
riaaDder  liegende  Ströme  am  Wege  von  Pollena  nach  der  Somma,  und  einen  Ihm  der 
Eronitage  del  Castello«.   (Roth,  der  Vesuv,  S.  XL.) 
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b.  LavagäDge. 

Das  Sdiichtensystem  der  Somma  wird  von  Lavagtfngen  durchsdmi 
welche  in  ersiannlicher  Menge  auftreten  und  ganz  besonders  zu  der  Schny 
des  Nasseren  Abhanges  des  Atrio  del  Cavallo  beitragen.  Diese  Gänge  best 
gleichfalls  ans  Leudtophyr;  nur  ist  ihr  Gestein  compact  und  nicht  porös,  ii 
Mitte  grobkörnig,  an  den  Salbändern  feinkörnig  bis  dicht,  in  seltenen  F 
sogar  glasartig ;  immer  sdineidet  aber  die  Gangmasse  scharf  am  Nebenges 
ab.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt  1  bis  1 2  Fuss ;  ihrer  Ausdehnung  nach  sind  sie 
verschieden,  indem  viele  von  unten  noch  oben  durch  den  ganzen  Abhang 
Somma  setzen,  andere  in  einer  gewissen  Höhe  aufhören,  einige  aber  sich 
oben  wie  nach  unten  auskeilen.  Necker  hebt  es  hervor,  dass  die  nach  oben 
schwindenden  Gänge  gewöhnlich  plötzlich  und  mit  voller  Mächtigkeit  aufbo 
was  vermuthen  lässt,  dass  sie  mit  Lavabänken  susammenhänizen,  in  welch 
unmittelbar  tibergehen. 

Die  Lavagänge  der  Somma  haben  meist  ein  starkes  Fallen,  stehen  oft 
tical,  und  streichen  gewöhnlich  in  radialer  Richtung  von  dor  Axc  des  Be 
als  ob  sie  von  einem  gemeinscbaftlicben  Mittelpuncte  ausliefen ,  was  wühl 
gewöhnlich  der  Fall  gewesen  sein  wird.  Bei  ihrer  grossen  Anzahl  finden 
nicht  selten  die  bei  dem  Zusammentreffen  der  Gänge  so  gewöhnlichen  Krs< 
nungen  der  Scharung,  Schleppung,  Durchsetzung  und  Verwerfun|:.  Ms 
Gänge  zeigen  eine  Ramificalion ,  wofür  Necker  einige  sehr  auffallende  Beu^ 
vom  Fusse  der  Punta  Nasone  erwähnt  und  abbildet;  viele  aber  sind  roit< 
prismatischen  Absonderung  versehen ,  welche  rechtwinkelig  auf  ihre  Salbu 
erfolgte,  daher  denn  die  senkrechten  Gänge  wie  geklaftert  erscheinen  und,  n 
sie  in  schräger  Richtung  abgebrochen  sind,  treppenförmig  aufsteigen*).  I 
häufig  wurde  das  Nebengestein  weit  tiefer  einwärts  zerstört  und  abgetragen 
das  Ganggestein,  in  welchem  Falle  die  Gänge  wie  Mauern  aus  den  Felswäi 
hervortreten;  blickt  man  z.  B.  von  der  Höhe  des  Sommawalles  hinab  in 
Atrio,  so  sieht  man  sie  wie  dicke  Mauern  aufragen,  welche  bei  ihrer  senkrvc 
Stellung  und  gleichmässigen  Dicke  wie  von  Menschenhänden  gemacht  ersehe! 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  alle  diese  zahlreichen  Gänge 
Somma  nichts  Anderes  sind,  als  das  AusfüUungsmaterial  von  Spalten,  w 
bei  den  gewiss  vielfach  wiederholten  Eruptionen  des  alten,  ursprQngl; 
Vesuvgebirges  in  den  Flanken  desselben  aufgesprengt  und  mit  l^va  it 
wurden ;  was  denn  im  Laufe  der  Zeiten  eine  allmälige  Anschwellung  und 
stärkere  Aufrichtung  des  ganzen  Schichtensystems  zur  Folge  hatte,  wie  di< 
§.  504  (S.  398  ff.)  erläutert  worden  ist.  Viele  Lavabänke  sind  wohl  als  I 
ströme  aus  dergleichen  Gangspalten  ausgeflossen,  während  andere  als  im 
si  ve  Lager  innerhalb  des  Schichtensystemcs  zur  Ausbildung  gelangt  sein  dtii 


*}  Bei  der  Ermahnung  dieser  prismatischen  Absonderung  der  Sommagangr  be 
Breislak ,  dass  durch  Trennung  der  Prismen  auf  der  Breite  dieser  Gänge  zahlreiche  i 
gebildet  werden,  welche  an  den  Ursprung  des  schwedischen  Namens  Trapp  erinnern.  I 
der  Geologie,  ubers.  durch  v.  Strombeck,  B.  UI,  S.  X75. 
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la  AUgwneJnen  kaan  man  behaupten,  sagt  Necker,  dass  sämmtiiche  Gänge  der 

VU  die  gefällten  Kanäle  sind,  durch  welche  die  Lava  aus  dem  Inneren  de» 

irls  sich  auf  dessen  äussere  Fläche  durchgearbeitet  hat.  Ungeheuere  Lavamassen 

mtn  dorch  diese  Kanäle  ausgeflossen  sein,  gleichwie  eine  beträchtliche  Masse 

^VaKers  durch  eine  enge  Röhre  ablaufen  kann.    So  weit  die  Lava  zwischen  den 

ilMen  WSnden  gleichsam  gefangen  gehalten  wurde,  erstarrte  sie  vollkommen  com- 

tfHA;  wo  sie  aber  frei  geworden  über  die  Seiten  des  Kegels  sich  ergess,  da  wurde 

!Mporo6,  schlackig  und  aufigetrieben.    (Necker,  über  den  Monte  Somma,  iStt; 

ikn.  V.  Nöggerath,  S.  164). 

c.  Tuffbedeckung  der  Somma. 

Während  der  grossere  Theil  des  ursprünglichen  Vesuvgebirges  j  nach  der 

engong  des  südlichen  und  westlichen  Theiles  seines  Kraterwalles,  unter 

ihodocten  der  lablreichen  spateren  vesuviscfaen  Eruptionen  begraben  worden 

M  lässt  der  jetzt  noch  rückständige,  frei  aufragende  und  Monte  Somma 

Dte  Theil  desselben  Gebiiges  auf  seiner  Aussenseite  eine  TuflTbedeckung 

n,  welche  aus  der  Ebene  Campaniens  an  seinem  Abhänge  hoch  hinaufsteigt. 

Dieser  Tuff  erscheint  meist  als  ein  Bimsstein-Conglomerat,  besteht  auch  in 

I  feineren  und  fast  homogenen  Varietäten  wesentlich  aus  Bimsstein-Detritus, 

Überhaupt  sehr  ähnlich  jenem  der  phlegräischen  Felder,  welcher  oben  S.  424 

en  wurde,  entspricht  aber  im  Allgemeinen  mehr  dem  grauen  als  dem 

lilbeD  Tuffe*).    Was  ihn  besonders  auszeichnet  und  namentlich  vom  unteren 

I  der  nächsten  Umgegend  Neapels  unterscheidet,  diess  ist  das  Vorkommen 

r  Fragmente  von  Leucitophyr,  von  dolomitischem  Kalkstein ,  von  körnigen) 

ein  mit  den  bekannten  schön  krystallisirten  Silicaten  und  anderen  Mine- 

auch  von  Silicatblöcken  mit  eben  dergleichen,  und  endlich  von  fossil- 

tigen  Gesteinsstücken;   wogegen  im  Tuffe  selbst  eingeschlossene  marine 

lien  zu  fehlen  scheinen. 

Die  Leucitophyrstücke  stammen  wohl  aus  dem  Sommagebirge,  und 
■od  Auswürflinge,  welche  abgesprengt  und  zugleich  mit  dem  wesentlichen 
bleriale  des  Tuffes  ausgeworfen  wurden. 

Die  dolomitischen  Kalksteinstücke  gehören  wahrscheinlich  dem 
ipenninenkalkstcine  an,  sind  oft  mit  Rissen  und  Sprüngen  versehen ,  und  nicht 
theo  chemisch  verändert. 

Die  Kalkblöcke  mit  den  schönen  Silicaten,  sowie  die  lose  im  Tuffe  als 
bcke  vorkommenden  Silicate Aggrega te ,  welche  Roth  als  Silicatblöcke  auf- 
Ihrt,  sind  wohl  als  metamorphische  Auswürflinge  des  alten  Somma vulcans  zu 
eUrachten.      Wo   Kalksteine   von    älteren   eruptiven   Gesteinen   durchbrochen 

*)  Hierbei  mag  nachträglich  zu  S.  424  bemerkt  >^erdcn.  dass  Girard  und  Ha a gen 
Mathiesen  den  grauen  Tuff  als  tufo  bianco  aufführen,  welcher  Name  also  gleichfalls 
■däblich  sein  mag.  Uebrigens  gicbt  Girard  eine  recht  genaue  Beschreibung  desselben,  wie 
im  Posilipp  erscheint,  wo  er  8  bis  5  Fuss  mächtige  Schichten  bildet,  deren  jede  nach  unten 
it  groben  Bimssteinbrocken,  nach  oben  aus  gani  feinem  Bimssteiostaub  besteht.  Auch  di« 
loardanx  der  Lagerung  bestätigt  Girard,  indem  er  angiebt,  dass  der  gelbe  Tuff  am  Posilipp 
Mi  %¥*  dem  Vetav  entgegen  f^Ut,  während  der  graue  Tuff  nur  eine  geringe  Neigung  dorthin 
kcBDCD  lässt.  (Neues  Jahrb.  für  Min.  u.  s.  w.  4845,  S.  779  f.) 
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wurden,  da  finden  sich  im  Contacte  oft  ähnliche  Silicate  ausgebildet;  diattfc^s 
macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  kalkreichen  Silicate  der  Sommabldelfan 
durch  das  Zusammenschmelzen  der  Lava  mit  Apenninenkalkstein  gebihk|:b 
worden  sind.  Unter  den  losen  Silicatblöcken  unterscheidet  Roth  zwei  vmwsk 
schiedene  Reihen,  je  nachdem  sie  mehr  auf  Trachyt,  oder  auf  augitische  Gesteiil|-;fr 
zu  beziehen  sind ;  zu  der  ersteren  rechnet  er  die  Blöcke  aus  Sanidin,  Homblendl « 
und  Augit,  oft  mit  Nephelin,  Sodalith,  Glimmer  und  Magneteisenerz;  zu  da^'' 
letzteren  die  aus  Olivin,  Augit  und  Glimmer  bestehenden  Blöcke.  Die  Kalkstei»^' 
blocke  sind  oft  rundlich,  die  Silicatblöcko  meist  eckig.  Nach  Dufr^noy  finden  M,\ 
sich  besonders  häufig  in  den  tiefsten  TufTschichten,  welche  zunächst  über  dea^, 
Leucitlaven  liegen. 

Eine  Uebersicht  der  in  den  Auswürflingen  der  Somma  vorkommenden  Mineralia^  - 
gab  Scacchi,  im  Neuen  Jahrburhe  für  Min.,  1853,  S.  257;  auch  Roth,  in  seine^ 
Werke  über  den  Vesuv,   S.  364.    Die  oben  erwähnte  Ansicht  über  die  Bildung  6iet 
Silicate  in  den  Dolomitblöcken  der  Somma  wurde  schon  im  Jahre  1840  von  Abich 
gelegentlich  ausgesprochen.    Er  erklärte  diese  Blocke  für  umgewandelte  TrümiiM^^ : 
des  Apenninenkalksteiüs ;   bei  der  Neigung  des  Leucites,   mit  kohlensaurem  Kalki^ 
zusammen  zu  schmelzen ,  und  bei  der  Fähigkeit  der  Kieselsäure «  sich  in  allen  Ver- 
hältnissen mit  der  Kalkerde  zu  verbinden ,  sei  die  Bildung  vieler  Silicate  bedingl. 
gewesen.    Daher  treten  in  Spähen  und  Höhlungen  des  Kalksteins,  Glimmer,  PvroxeD, 
Vesuvian,  Granat,  Wollastonit,  Ceylanit,  Meionit,  Aiiorthit  u.s.  w.  in  grösseren  und 
deutlichen  Krystallen  auf.   Poggend.  Ann.  B.  51,  1840,  S.  519  f. 

Was  endlich  die  im  SommatufTe  nur  selten  vorfindlichen  conchylien- 
haltigcn  Sandsteine  und  Thone  betriff,  so  ist  es  ganz  besonders  hervor- 
zuheben, dass  sie  keinesweges  in  stetig  ausgedehnten  Schichten,  sondern  nur  inl 
Fragmenten  zwischen  dem  Tuffe  vorkommen ,  und  dass  die  Conchylien  niclil" 
lose  und  isolirt  im  Tuffe  selbst  liegen,  sondern  in  diesen  Fragmenten  eingp- 
schlossen  sind*).  Die  Sandsteine  sind  grau  oder  röthlich,  bald  von  gröberm 
bald  von  feinerem  Korne,  mehr  oder  weniger  reich  an  Quarzsand  und  Glimmer, 
etwas  thonig  und  kalkig,  daher  sie  mit  verdünnter  Salpetersäure  stark  brausen; 
die  Thone  sind  verschiedentlich  (grünlichgrau,  gelb  und  violett)  gefärbt,  und 
enthalten  gleichfalls  etwas  Quarzsand  und  Glimmerschuppen.  Guiscardi  hifit  die 
Fragmente  beider  Gesteine  für  Gerolle  oder  Geschiebe,  was  jedoch  nach  Roth 
wenig  wahrscheinlich  ist.  Die  Conchylien  finden  sich  im  Sandsteine  bald  nur  als 
Abdrücke  oder  Steinkeme,  bald  aber  caicinirt,  späthig  oder  auch  noch  ganz 
unverändert;  im  Thone  kommen  sie  bisweilen  in  Schwefel  verwandelt  vor;  alle 
aber  gehören  sie  der  Jetztwelt  an,  denn  unter  93  von  Guiscardi  aufgeführten 
Species  von  Conchylien  und  Foraminiferen  findet  sich  nur  eine,  die  nicht  lebend 
bekannt  ist.  Auch  die  Pflanzenreste,  welche  in  den  TufTschichten  des  Fosso  grande 
vorkommen,  stammen  nach  Heer  und  Gaudin  sämmtlich  von  noch  jetzt  in  der 

♦)  Zwar  werdeo  von  Necker,  Pilla  u.  A.  marine  Conchylien  oder  auch  Ahdnicki»  d«*r- 
Holhen  innerhalb  de»  SommalufTes  seitist  angegebtMi ;  (iuiscardi  bemerkt  jedoch ,  da*^«  ihm 
davon  kein  Beispiel  bekannt  ist.  (Roth,  der  Vesuv,  S.  894;.  Ihifrenoy  legte  ein  besonder^ 
prosses  Gewicht  auf  die  von  I^marmora  und  Pilla  gefundenen  Kalksteinstiicke  mit  noch  an- 
sitzenden  Schalen  von  Scrpula. 
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Csgegend  des  Vesuv  lebenden  Species  ab*).  Die  conchylienführenden Gcsteins- 
ktpnente  finden  sich  besonders  im  Fosso  grandc,  im  Fosso  di  Cancherone,  in 
derMoIara  diMassa  und  an  anderen  Orten;  überhaupt  aber  nur  in  der  unmittel- 
hireii  Umgebung  des  Vesuv. 

Ueber  das  Vorkommen  derselben  sprach  sich  Scacchi  im  Jahre  1851,  ge- 
leßenllich  seiner  Schilderung  des  Vultur,  folgcndermaasscn  aus :  An  den  äusseren 
Abhängen  der  Somma  linden  sich  oft  Gesteine  mit  marinen  Resten  :  aber  die  Art, 
wie  sie  sich  finden,  scheint  unzweifelhaft  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  bei  den 
Ausbrüchen  des  alten  Vesuv  ausgeworfen  wurden ,  und  aus  den  dabei  durch- 
brochenen neptunischen  Schichten  abstammen.  Man  hat  bisweilen  an  der  Somma 
taukze  Gesteinsschichten  mit  marinen  Resten  angenommen  und  geschlossen, 
dass  sie  noch  an  den  Stellen,  wo  sie  ursprünglich  abgelagert  wurden,  vorhanden 
!#ipn  .  dass  also  der  alte  Vesuv  ein  submariner  Yulcan  gewesen  sei.  Aber  diese 
■iiischel führenden  Schichten  finden  .sich  nicht,  sondeni  nur  einzelne  Kalk-  und 
MenseLMücke  mit  Seemuscheln,  und  damit  fallt  auch  der  obige  Schhiss  zusammen. 
•Zeit.^chr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  5,  1853,  S.  43  f.).  Damit  ist  auch  Ewald 
rin\ erstanden,  welcher  es  hervorhebt,  dass  diese  Fossilion  zwar  mit  jenen  überein- 
stimmen, welche  in  dem  Tuflc  der  phlegr'aLschen  Felder  vorkommen,  sich  aber  von 
diesen  wesentlich  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nicht  unmittelbar  in  dem  Tuffe 
finfsebettet  sind,  sondern  in  Gesteinen  liegen,  welche  sich  an  der  Somma  als  Aus- 
würflinge nur  auf  secundärer  Lagerstätte  befinden.  (Dieselbe  Zeitschrift,  B.  7, 
1855,  S.  303). 

Die  bisher  geschilderte  Tu£fbi1dung  lässt  sich  ringsum  auf  dem  äusseren 
Abhänge  der  Somma  verfolgen ;  sie  wird  nach  unten  immer  mächtiger,  reicht 
aber  aufwürtR  bis  zur  Höhe  der  Einsiedelei,  also  beinahe  1900  Fuss  hoch  über 
im  Meeresspiegel ;  ja  nach  Dufr^noy  findet  sie  sich  bis  an  den  oberen  Rand  der 
Somma ,  jedoch  nur  in  einzelnen  Lappen ,  während  weiter  abwärts  die  Region 
irer  stetigen  Verbreitung  durch  die  weisse  Farbe  des  Bodens,  durch  die 
vielen  in  ihn  eingerissenen  Schluchten  und  Racheln ,  und  durch  die  Weingärten 
bezeichnet  wird.  Wie  aber  der  Sommatuff  vom  Hflgel  des  Eremiten  und  vom 
Poftso  grande  aus  auf  dem  ganzen  nördlichen  und  östlichen  Abhänge,  über 
8U.  Anastasia,  Somma  und  Ottajano  vorhanden  ist,  so  sind  wir  auch  berechtigt, 
ihn  auf  der  westlichen  und  südlichen  Seite  des  Gebirges  vorauszusetzen,  obgleich 
er  dort  grösstentheils  unter  den  neueren  Laven  und  vulcanischen  Schuttmassen 
begraben  wurde.  Nach  Leopold  v.  Buch  tritt  er  in  vielen  Schluchten  oberhalb 
Torre  del  Grcco  und  Bosco  Ire  Gase  deutlich  zu  Tage  aus. 

Auch  der  TufT,  welcher  Flerculanum  und  Pompeji  bedeckt,  gehört  wohl 
hierher,  obgleich  er  sich  nicht  mehr  an  seiner  ursprünglichen  Ablagerungsstelle 
befindet,  sondern  bei  der  Eruption  im  Jahre  79  von  höher  gelegenen  Puncteu 
herabgescbwemmt  worden  ist.  Derselbe  beginnt  bei  den  Büdem  von  Portici,  und 
besteht  aus  vielen  grösseren  und  kleineren  Bimssteinbrocken  nebst  Bruchstücken 
von  Leucitophyr  und  von  Kalkstein,  selten  von  körnigem  Feldspathgestein.  Grobe 
Gonglomeratstreifen  wechseln  mit  der  feinkörnigen  bis  erdigen  aber  festen  Haupt- 
nasse;  darin  schwarze  Schweife  von  vulcanischem  Sande  und  Schlarkenbrocken, 
welche  die  Führer  Lava  nennen,  was  den  Irrthum  veranlasst  hat,  als  ob  Hercu- 


•)  Heer,  Flora  tertiaria,  III,  p.  284. 
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lasoin  von  Lava  bed«dU  worden  sei.  Ifil  fast  hariiooUleB  Schiehtcn  hegt  dieier  , 
refceoerifle  Tuff  50  bU  90  Fuss  hoch  Ober  dem  Boden  von  HeffmlanoiD.  Pompqi  ,^ 
wird  vorherrBcheod  von  BioiMteinen  bedeckt,  daiwisdien  Segen  viele  SlOcke  vw  .^ 
kdmigefD  Kalkstein  und  Dolomit,  seltener  von  Lencitlava  und  Feldspalhlava ;  dif  ^^ 
Bedeckung  ist  jedoch  viel  weniger  m^hüg,  als  bei  Hefculanam  *; .  ^^ 

Die  Tuffflchichlen  derSomma  haben  eine  geringere  Netgnng,  ab  die  Lava* ^..^ 
hinke  des  Sommawalles :    dieselbe  scheint  nach  Dofrenov  nicht  Ober  40*  ni_ 
betragen;   auch  Necker  erwähnt  in  den  Schluchten  unterhalb  der  Einsiedelei 
niehr  oder  weniger  mächtige,  aber  nur  wenig  geneigte  Schichten,  deren  Fallen 
dem  Abhänge  des  Bodens  parallel  ist    Wahrscheinlich  besitzen  aber  auch  die 
Lavablinke  und  Schlackenschichten  der  Somma  weiter  auswärts  eine  geringere 
Neigung  als  in  dem  eigentlichen  Sommawalle ,  wo  sie  durch  die  Eindrangang . 
zahlreicher  l^vagiinge  starker  aufgerichtet  worden  sind,  als  sie  wohl  ursprttnglidi 
abgelagert  waren. 

Uebrigen.H  sprechen  alle  Verhältnisse  dafttr,  dass  das  Material  des  Somma- 
luiTes  aus  dem  alten,  noch  vollständigen  Sommavulcanc  ausgeworfen  worden  ist; 
bei  diesen  Eruptionen  wurden  auch  zahlreiche  Fragmente  des  durchsprengten 
Apenniiienkalkstcins  sowie  des  ihn  in  der  Tiefe  überlagernden  jungen  Sandsteins 
mit  herausgefordert,  wobei  es  freilich  auffallend  ist,  dass  diese  letzteren  keine 
Veränderungen  erlitUm  halien,  wahrend  solchen  viele  Kalksteine  ganz  unzw^eifel- 
haft  unterworfen  gewesen  sind. 

§.  542.   Geognoittische  VerhäUnisse  den  Vesuv. 
i)  Vesuv. 

Was  den  jetzigen  Vesuv,  d.  h.  den  seit  dem  Jahre  79  in  der  Mitte  des  allaa 
Sommakraters  entstandenen  und  bis  heutzutage  mehr  oder  weniger  dlltag 
gewesenen  Kruptionskogel  betrifft,  so  wurde  bereits  oben  (S.  135;  benMriU, 
dass  die  Gestalt  und  die  Dimensionen  seines  Kraters  sowie  die  Ilöhe  des  ganzen 
Berges  st^hr  wechselnd  sind,  weil  die  successiven  Eruptionen  bald  diese,  bald 
jene  Veränderungen  zur  Folge  hatten. 

Nachdem  durch  jene  seit  Menschengedenken  erste  und  gewaltigste  Eruption 
vom  Jahre  79  die  jetzigen  Verhaltnisse  überhaupt  zur  Ausbildung  gelangt  waren, 
welche  eine  Unterscheidung  zwischen  Somma  und  Vesuv  nothwendig  gemaebl 
haben ,  so  ist  das  gegenseitige  Verhaltniss  dieser  beiden  Berge  dadurch  manchen 
Wechseln  unttTworfon  gewesen,  dass  der  Monte  Somma  nach  Form  und  Höhe 
ziemlich  ronstant  blieb ,  wahrend  der  Vesuv  in  beiderlei  Hinsicht  mancherlei 
auffallenden  Veränderungen  unterlag. 

(lowöhnlich  ragt  der  Vesuvkegel  höher  auf,  als  die  Punt«  Nasone  oder  der 
(lipfelpunkt  des  Sommawalles ,  und  im  Jahre  1 868  erreichte  dieses  Verhaltniss 

*    lloffinann,  ricogiimL  Üeobb.  auf  einer  Reise  durch  lutieo  u.  Sicilien.  \t%%,  S.  II f  ii. 
ilO.    Schon  Leopold  v.  Buch  hob  die  l'nshnlichkeit  der  Massen  hervor,  unter  denen  cinerseiU 
Ueivulanum  und  anderseiu^  IH»mpeji  begraben  \^iirdcn;   Geo^sn.  Benbh   auf  Betsen  u.  ^   m 
B  11.  S.  U7.  Anm. 
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HB  MaximuiD ,  indem  damals  der  höchste  Punct  des  Vesuvs  530  par.  Foss  Ober 
jner  PonU  lag;  es  ist  aber  auch  bisweilen  das  GegenUieil  vorgekommen.  Vor 
itr  adir  heftigen  Eruption  im  Decembcr  des  Jahres  1634,  welcher  eine  so  lange 
Feriode  der  Ruhe  vorausgegangen  war,  dass  im  Krater  und  auf  dem  äusseren 
Abhaiige  des  Vesuvkegels  grosse  Bäume  wuchsen ,  da  war  dieser  Kegel  etwa  iO 
leter  höher,  nach  dieser  Eruption  aber  ein  paar  hundert  Meier  niedriger 
ab  die  Somma.  Am  Ende  des  Jahres  1689  hatte  der  Vesuv  zwei  Kratere,  von 
denen  der  äussere  den  inneren  regelmässig  umschloss :  die  Ränder  beider  lagen 
jedoch  tiefer,  als  der  Sommagipfel.  Vor  dem  Ausbruche  im  Mai  des  Jahres  1737 
waren  Vesuv  und  Somma  fast  von  gleicher  Höhe*). 

Welche  Umwandlungen  aber  im  Laufe  der  Zeiten  die  Gestalt  des  Vesuv- 
gppiels  erlitten  hat,  wie  dort  bald  ein  einfacher,  vollständiger  oder  theilweise 
icrtrttmmerter  Krater  vorhanden  war,  bald  zwei  oder  mehre,  entweder  sich 
gegenseitig  umschliessende  oder  regellos  neben  einander  gestellte  Kraterkegel 
ugleich  aufragten ;  wie  der  Kraterboden  bald  hoch,  bald  tief  lag,  und  bald  eine 
last  ebene  Fläche,  bald  einen  schroffen  Abgrund  darstellte ;  darüber  und  Über 
so  manches  Andere  belehren  uns  die  von  so  vielen  ausgezeichneten  Forschem 
des  Vesuvgebirges  gelieferten  Berichte  und  Bilder.  Das  grosse  Lavafeld  aber, 
welches  den  eigentlichen  Kegel  unmittelbar  umgiebt,  bildet  eine  nach  aussen 
geneigte  Fläche. 

Wie  der  Sommawail,  so  besteht  auch  der  Vcsuvkegel  aus  einer  Abwechs- 
lung von  Lavabänken  mit  Schichten  von  Schlacken ,  Lapilli  und  vulcanischem 
Sande,  welche  eine  dem  äusseren  Abbange  entsprechende  Neigung  besitzen,  und 
von  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Lavagängen  durchsetzt  werden.  So  beob- 
achtete es  Poulett  Scrope  in  dem  weiten  Krater  nach  der  gewaltigen  Eruption 
Tom  Jahre  1 822 ;  die  von  Gängen  durchschnittenen  unregelmässigen  Lavabänko 
and  Schlackenschichtcn ,  welche  an  den  Kraterwänden  hervortraten,  fielen 
sichtbar  von  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpuncte  aus  nach  allen  Seiten  unier 
demselben  Winkel,  wie  der  äussere  Abgang  des  Kegels.  Als  Fr.  Hoffmann  den 
Vesuv  besuchte,  da  hatten  die  Lavaströme  vom  Octobcr  und  Deccniber  des  Jahres 
1831  den  Kraterrand  durchbrochen;  an  den  steilen  Durchbruchswänden  sah 
oisn  sehr  deutlich  eine  grosse  Menge  parallel  Über  einander  liegender  Lava- 
binke,  reich  an  Loucit  und  Augit,  oben  und  unten  mit  schlackiger  Rinde,  die 
stärksten  6  bis  8  Fuss  mäditig,  und  zwischen  ihnen  Schichten  von  Schlacken 
and  Asche.  Das  ganze  System  wurde  von  Lavagängen  durchsetzt,  welche  ähnlich 
wie  die  Gänge  der  Somma  rechtwinkelig  auf  ihre  Salbänder  prismatisch  zer- 
klOftet  waren**). 

Da  dergleichen  Lavagänge  stets  eine  Zerspaltung  des  ganzen  Schichten- 
systems voraussetzen,  und  da  diese  Spaltenbildung  oft  mit  Verwerfungen 


•)  Roth  thcilt  in  seinem  Werke  über  den  Vr»siiv  auf  Tafel  1.  vior  schematische  Kildcr 
mit,  welche  diese  verschiedenen  llühenverhältnisse  veranschaulichen. 

**,  lloffmann,  Gcogiiostische  Beobh.  auf  einer  Reise  durch  Italien  und  Sirilipii.  1839, 
S.  183. 
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verbunden  ist,  so  werden  solche  D]sk>cationen  in  der  Architektur  des  Vesuv- 
kegels eben  so  wohl  vorkommen  und  vorgekommen  sein,  wie  in  jener  der  Somma. 
Ja  PS  scheinen  einzelne  Verwerfungen  in  so  grossem  Maassstabe  Statt  gefunden 
zu  haben,  dass  sie  vielleicht  das  ganze  Vesuvgebirge  betrafen. 

Girarri  theilt  die  intereäsante  Beobachtung  mit ,  dass  der  Tuff  an  der  Nordseile 
des  Fosso  grande  eine  100  bis  150  Kuss  hohe  senkrechte  Wand  bildet,  während  er 
an  der  Südseite  unter  den  dortigen  LavastrÖmeii  100  Fuss  tiefer  liegt.  Die« 
beweist  wohl,  dass  dieser  Fosso  ein  Spaltenthal  ist,  dessen  Bildung  mit  einer  gross- 
artigen  Verwerfung  \erbunden  war,  durch  welche  der  ganze  südliche  Theil  des 
Gehirges  relativ  niedriger  zu  stehen  kam,  als  der  nördliche  Thcil.  (Neues  Jahrb.  für 
Mineralogie  1845.  S.  785).  Eine  Hebung  des  ganzen  nördlichen  Theilos  würde 
natürlich  dieselbe  Wirkung  hervonsebracht  haben. 

Seit  dem  Jahre  79  hat  der  Vesuv  eine  grosse  Menge  von  Ausbrüchen  gezeigt, 
deren  Häufigkeit  besonders  seit  dem  Jahre  1631  auffallend  zugenommen  hat,  und 
deren  Producle  theils  vulcanische  Geschütte,  Iheils  Lavaströme  waren'). 

Während  nun  die  losen  Auswürflinge,  und  namentlich  der  vulcanische  Sand 
und  die  Asche,  durch  die  explosiven  Kräfte  mehr  oder  weniger  hoch  in  die  Atmo- 
sphäre getrieben  wurden  und,  von  Luftströmungen  erfasst,  in  grosse  Ferne  nach 
allen  Richtungen  zum  Niederfallen  gelangen  konnten,  so  vermochten  sich  die 
Lavaströme  fast  nur  an  der  West-,  Süd-  und  Südostseite  auszubreiten ,  weil 
ihnen  auf  der  Nord-  und  Ostseite  in  dem  Sommawalle  eine  unUbersteigliche 
Mauer  entgegenstand ,  Kings  welcher  sie  im  Atrio  del  Cavallo  nach  Westen  oder 
Südosten  hinausfliessen  mussten ,  bevor  sie  am  äusseren  Abhänge  des  Gebirges 
ihren  Lauf  fortsetzen  konnten. 

Die  Dimensionen  dieser  Lavaströme  sind  sehr  verschieden ;  viele  derselben 
erreichten  die  Meeresküste;  andere  fanden  ihr  Ende  auf  dem  mittleren  oder 
unteren  Tbeile  des  Gebirgsabfallos,  oder  auch  schon  auf  der  Fläche  der  Piane  oder 
im  Atrio  del  Cavallo.  Ihre  Eruptionspuncte  lagen  bald  im  Krater,  bald  ausser- 
halb desselben,  bisweilen  längs  einer  am  Abhänge  des  Kegels,  oder  an  seinrai 
Fusse,  oder  noch  weiter  hinaus  aufgesprengten  Spalte,  wie  in  den  Jahren  1760 
und  1794. 

Im  Allgemeinen  bilden  die  vesuvischen  Lavaströme  schmale  Gesteinsbänder 
oder  auch  Züge  von  Schlackenschollen  auf  dem  Abhänge  des  Gebirges.  Der 
Strom  vom  Jahre  1 794,  einer  der  grössten,  welcher  bis  in  das  Meer  floss,  erlangte 
nach  Dufr^noy  da,  wo  er  am  breitesten  ist,  nur  V.vs  der  dortigen  horizontalen 
Peripherie  des  Berges,  und  die  grösste  Breite  des  Stromes  von  1 83  i  beträgt  nur 
Vh2  *J<?s  entsprechenden  Bergumfanges.  Die  Dicke  oder  Mächtigkeit  der  Ströme 
richtet  sich  meist  nach  der  Neigung  ihrer  l'nterlage,  ist  grösser  auf  wenig 
geneigt€*m  oder  horizontalem  Grunde,  erreicht  aber  selten  10  bis  t^  Fuss,  mit 
Ausnahme  der  Stellen,  wo  sich  die  Massen  durch  Aufstauung  mehr  angehnnfi 
haben.  Die  Oberfläche  der  Ströme  ist  immer  schlackig,  oft  mit  longitudinaleii. 
bisweilen  auch  mit  bogenförmig  gekrümmten,  abwärts  convexen,  aufwärts  con- 

*i  Zu  den  hedcutendsten  Eruptionen  der  neueren  Zeit  gehören  die  der  Jnhre  1794,  4  8fi 
Diid  t855. 
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caren  Furchen  oder  Rillen ,  Runzeln  oder  Wülsten  und  Kämmen  versehen ;  an 
beiden  Seiten  werden  sie  gewöhnlich  von  Schlackenwollen  begrenzt. 

Julius  Schmidt  gab  in  seinem  Werke  über  die  Eruption  des  Vesuv  im  Mai 
1855,  S.  56  ff.  eine  lehrreiche  Darstellung  der  Formverhältnisse  der  damaligen 
LavasirtIme.  Im  Allgemeinen  scheint  es  wohl  gewiss,  dass  gewöhnliche  Ströme 
von  geringer  oder  mittlerer  Mächtigkeit  auf  mehr  als  1 0^  geneigtem  Grunde  keine 
4etige  Felsmasse,  sondern  nur  noch  Streifen  von  Schlackenblöcken  bilden,  und 
dKS  die  meisten  am  Kegel  des  Vesuv  herabgeflossenen  Laven  selten  über  4  Fuss 
4ick  sind.  Uebrigens  bedingen  die  Verschiedenheiten  der  Temperatur,  des  Flüs- 
sigkeitsgrades,  des  Nachflusses  u.  s.  w.  mancherlei  Verschiedenheiten  in  der 
Erscheinungsweise  der  Lavaströmo. 

Dufr^noy  beschreibt  mehre  vesuvische  Lavaslrome,  wobei  er  besonders  die 
Verschiedenheit  ihrer  Ausbildung  nach  Maassgabe  der  Neigung  des  Terrains  hervor- 
bebt, auf  dem  sie  geflossen  sind  *) . 

Die  Lava  von  1794  brach  unterhalb  der  Plane  aus  den  Bocche  nuove  her>'or, 
hat  anfangs  eine  Neigung  von  5^53',  und  besteht  dort,  bei  höchstens  100  Meier 
Breite  und  einer  mittleren  Dicke  von  1Y2  Meter,  aus  nicht  zusammenhängenden 
Fragmenten  und  Schlacken.  Bei  dem  Hause  Falanca,  in  1200  Meter  Entfernung  von 
den  Ausbruchsöffnungen,  wird  sie  ungefähr  500  Meter  breit,  und  von  da  bis  zu 
dem  von  ihr  ungefähr  4  Meter  hocti  umhüllten  Landhause  Balzano  beträgt  ihre  Nei- 
gung nur  3^  59' ;  dennoch  behält  sie  noch  ihren  fragmentaren  und  schlackigen 
Charakter.  Obgleich  nun  weiterhin  die  Neigung  fortwährend  abnimmt,  so  gewinnt 
siie  doch  erst  kurz  vor  Torre  del  üreco  auf  horizontalem  Grunde  eine  krystallinische, 
steinartige  Beschairenheit ;  am  Ufer  des  Meeres  ist  sie  ungefähr  7  Meter  mächtig, 
und  zum  Theil  säulenförmig  abgesondert. 

Die  Eruption  im  October  des  Jahres  4  767  (welche  aus  einer  an  der  Nordseite 
des  Kegels  aufgesprengten  Spalte  erfolgte)  lieferte  einen  Lavastrom,  der  sich  weiter- 
bin in  den  Fosso  grande  ergoss,  in  dessen  oberem  Theile  er  i  9^  geneigt,  Y2  his  V4 
Meter  mächtig  und  seiner  Länge  na(!h  dermaassiMi  gefaltet  ist,  dass  er  auf  der  Ober- 
fläche wie  ein  Bündel  Kabeltaue  erscheint.  Weiter  abwärts  beträgt  die  Neigung  nur 
7*.  und  dort  ist  die  Lava  fragmcntar  und  sehr  schlackig ;  sie  breitet  sich  aus,  was 
weiterliin  bei  nur  4^  Neigung  und  vor  ihrem  Ende  noch  mehr  der  Fall  ist. 

Die  Lava  vom  Jahre  1810  brach  aus  am  Fusse  (nach  Andern  nahe  am  Gipfel) 
des  Vesuv,  und  stürzte  sich  mit  einer  Neigung  von  7^  in  den  Fosso  grande,  erlitt 
aber  mehre  Rückstauungen  bis  zu  1 5^,  so  dass  ihre  mittlere  Neigung  stellenweise 
nur  4^  beträgt ;  wo  sie  stark  geneigt  ist ,  hat  sie  eine  sehr  geringe  Mächtigkeit, 
während  diese  bis  5  Meter  steigt,  wo  die  Neigung  bis  auf  5^  herabsinkt.  In  seinem 
«eiteren  Laufe  hat  dieser  Strom  mehre  Gebäude  umflossen ,  an  deren  Vorderseite 
er  sich  aufstaute,  ohne  jedoch  die  Mauern  einzudrücken  oder  nied(*rzuwerfen. 

Die  Lava  vom  28.  August  des  Jahres  \H'M  hatte  anfangs  auf  der  Oberfläche  des 
Kegeb»  einen  sehr  starken  Fall,  welcher  sich  unterhalb  der  Piane  bis  auf  8^,  weiter- 
hin kurz  vor  dem  Landhause  des  Fürsten  von  Ottajano  auf  G^  venninderte,  bis 
zuletzt  die  Neigung  nur  i^  beträgt.  Dennoch  zeigt  diese  Lava  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe eine  schlackige  Beschaffenheit,  und  nirgends  eine  diclite  Textur. 

Die  Lava  am  Fort  (iranatello  dicht  unter  Resina  wird  in  mehren  Steinbrüchen 
gewonnen;  sie  liegt  horizontal,  aber  auf  stdir  unebenem  Boden,  daher  ihre  Mächtig- 
keit sehr  vers<thieden  ist:  in  dem  dicht  hinter  der  Kaserne  der  Züchtlinge  liegenden 
Steinbrurlie  beträgt  solche  ungefähr  9  Meter:   durch  horizontale  Klüfte  wini  sie 

*)  Jf^m.  pour  servir  ä  une  descr.  yäol.  de  la  tyance,  i.  /)',  p.  S99  IT. 
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dort  in  drei  BSnke  getheill,  von  denen  die  untere  S  Meter  hoch  eine  unvoUkoniineM 
prismatische  Absonderung  zeigt,  welche  in  der  mittleren  Abtheilung  vermisst  wird ; 
ganz  oben  erscheint  die  Lava  als  eine  hellfarbige  sehr  blasige  Schlacke,  wie  sie  sich 
auch  ganz  unten ,  bis  auf  etwa  t  Meter  von  ihrer  Auflagerung ,  im  Zustande  einer 
Schlacke  befindet.  Uebrigens  zeigt  sie  eine  feinkörnige  dunkelgraue  Grundmasse  mit 
vielen  meist  grünen  Augitkrystallen  und  sparsamen  Leuciten. 

Die  Lava  von  la  Scala,  zwischen  Resina  und  Torre  del  Greco,  ist  gleiclifalls 
durch  viele  Steinbrüche  aufgeschlossen ,  und  noch  mächtiger  als  jene  von  Grana* 
tello,  welcher  sie  in  petrographischcr  Hinsicht  sehr  ähnelt.  In  einem  der  Steinbrüche 
erscheint  sie  abgetheilt  in  vier  Bänke,  von  denen  die  beiden  unteren,  t  und  3  Meter 
mächtigen  mit  prismatischer  Absonderung  versehen  sind ,  welche  weiter  aufwärts 
fehlt,  blH  die  oberste,  4  Y2  Meter  mächtige  Abtheilung  auch  hier  eine  hellfarbige, 
hlasenreichc  schlackige  Masse  darstellt. 

Oftmals  haben  neuere  Laven  genau  denselben  Weg  eingeschlagen,  den 
früher  ältere  Laven  genommen  hatten;  dann  liegen  wohl  zwei,  drei  oder  noch 
mehre  Lavaströme  Über  einander,  wie  z.  B.  im  Fosso  grande,  wo  der  unterste, 
20  bis  30  Fuss  mächtige  Strom  unmittelbar  den  Sommatuff  bedeckt  und  alle 
Unebenheiten  seiner  Oberfläche  ausgefttllt  bat. 

Die  Anzahl  der  vom  Vesuv  gelieferten  Lavaströme  ist  gewiss  sehr  gross, 
und  wenn  Breislak  am  äusseren  Umfange  des  Gebirges ,  von  Massa  di  Somma 
an  der  Nordwestscite  bis  nach  Mauro  an  der  Sttdostseite,  schon  1 9  Ströme  unter- 
schied, so  waren  sie  jedenfalls  höher  aufwärts  am  Abhänge  des  Gebirges  in  weit 
grösserer  Zahl  vorhanden ;  nur  werden  sie  dort  theils  durch  gegenseitige  Ueber- 
lagemng,  theils  durch  vulcanische  Schuttmassen  so  undeutlich,  dass  man  sie  oft 
nicht  mehr  sicher  erkennen  und  unterscheiden  kann;  und  da  namentlich  die 
vulcanischen  Schuttmassen  näher  gegen  den  Kegel  hin  immer  mehr  tü)erfaand 
nehmen,  so  ist  es  oft  ganz  unmöglich,  die  einzelnen  Lavaströme  bis  an  ihren 
Ursprung  tu  verfolgen.  Auch  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  gegenwärtig  die  • 
Anzahl  sowohl  der  bis  an  den  äusseren  Umfang  des  Gebirges  vorgedrungenen, 
als  auch  der  weiter  aufwärts  zum  Stillstande  gelangten  Ströme  viel  grösser  ist, 
als  zu  Breislak's  Zeit"'). 

Die  Bedeckung  der  Lava  mit  Asche  und  vulcanischem  Sande  wirkt  aber  inso- 
fern vorthcilhafl.  wiefern  sie  einen  fruchtbaren  Boden  liefert.  Fünf  Jahre  nach  sei- 
nem Ausbruche,  sagt  Leopold  v.  Buch,  war  der  Strom  von  1794  schon  an  vielen 
Orten ,  wo  auf  ihm  die  Asche  nur  massig  hoi;h  lag ,  mit  gKinen  Kräutern  bvdeckt . 
Pflanzen  sprossen  freudig  in  der  lockeren  treibenden  Erde,  und  in  wenigen  JabriMi 
ist  durch  neue  Weingärten  alle  Spur  der  darunter  liegendiMi  La\a  verdeckt.  K»  ist 
ein  Vorurthcil ,  dskss  sich  die  l^va  in  kurzer  Zeit  durch  \erwitteniug  2uui  frucht- 
baren Boden  verändere.  Wo  keine  A.sche  hinkommt,  da  ist  sie  nach  Jahrliundeilfu 
noch  eben  so  wüst,  als  zur  Z4nt  ihrer  Kruption.  (Geogn.  Beobb.  auf  Reisen  dunh 
Deutschland  u.  Italien,  B.  II,  S.  187). 

Die  |>etrographische  Beschaffenheit  der  vesuvischen  l^ven  ist  sehr  ver- 
schieden, und  oft  wechselnd  an  verschiedenen  Stellen  eines  und  desselben 
Stromes.  Von  vollkommen  dichter  Masse  finden  sich  Uebergänge  ciners«>its  in 
feinkörnige  bis  ziemlich  grobkörnige  oder  porphyrartige ,  anderseits  in  poröse, 

*>  Hri-iülHkH  yoyayeM  physttitieM  et  Uthologiques dafut  tu  Campanie  enü'liieoeit  iui  Jalirr  ISO i . 
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und  schlackige  Massen.  Aus  der  trefflichen  Arbeit  von  C.  Fachs  ergieht 
daas  die  vom  Vesuv  gelieferten  Laven,  eben  so  wie  jene  der  Somma,  vor- 
aus Leuoit,  Augit  und  etwas  Magneteisenerz  bestehen,  neben 
«eichen  sich  besonders  0 1  i v i n  in  kleinen  Körnchen,  Glimmer  in  braunen 
SaA  glanzenden  Schuppen ,  Granat,  schwarz  oder  braunroth,  Nephelin, 
Sadaliih,  und  trikliner  oder  auch  monokliner  Feldspath  als  accessorische 
■ad  mehr  oder  weniger  seltene  Bestandtheile  einfinden.  Das  Vorkommen  von 
ipalit  scheint  durch  den  Gehalt  an  Phosphorsaure  angezeigt  zu  werden,  den 
lammelsberg  und  Scacchi  in  einigen  Laven  erkannten;  Hauyn  ist  niu*  einmal 
äs  grosse  Seltenheit  beobachtet  worden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  vesuvischen  Laven  wurde  von  Zirkel 

«anbei,  und  von  C.Fuchs  fortgesetzt;  durch  sie  erkannte  man,  dass  auch  glas- 

irtige  Masse  in  vielen  Varietäten  enthalten  ist*).  Ausser  den  bereits  oben  S.  385 

■ügeiheilten  Resultaten,  welche  Fuchs  aus  seinen  Untersuchungen  gefolgert  hat, 

n  hier  noch  folgende  erwähnt  werden  : 

1)  die  grösseren  in  der  Lava  eingesprengten  Kry stalle  von  Leucit  und 
Augit  waren  innerhalb  derselben  bereits  vor  ihrem  Austritte  an  die 
Erdoberflache  fertig  gebildet  vorhanden; 

2)  bei  ihrem  Aus flusse  bestand  die  Lava  aus  einem  Gemenge  von 
feuerflOssigem  Materiale  und  von  Krystallen  undKrystallfragmenten ;  und 

3)  die  Temperatur  der  ausfliessenden  Lava  war  nicht  mehr  hoch  genug, 
um  auch  diese  Krystalle  noch  im  geschmolzenen  Zustande  zu  erhalten. 

§.  5<3.   Die  Somma  und  der  Vesuv  sind  keine  Erhebungskratere. 

Zum  Schlüsse  unserer  Betrachtung  des  Vesuvgebirges  mag  es  noch  ge- 
:  Mattel  sein,  diejenigen  Ansichten  in  Erinnerung  zu  bringen,  welche  Leopold 
f.  Buch,  der  geistreichste  Geolog  seiner  Zeit,  über  dasselbe  geltend  zu  machen 
Mfifate.  Blieb  ihnen  auch  später  diese  Geltung  versagt ,  so  gehören  sie  doch  der 
Gcichichie  der  Wissenschaft  an,  und  so  haben  sie  eine  Controverse  hervor- 
gerafeui  durch  welche  die  Vulcanologie  bedeutend  gefördert  worden  ist. 

In  seiner  am  26.  März  1835  der  Berliner  Akademie  vorgetragenen  Abhand- 
loDg**)  über  Erhebungskratere  und  Vulcane  erklärte  Leopold  v.  Buch,  die 
Somma  habe  so  sehr  alle  Eigenschaften  eines  Erhebungskraters,  dass  man  sie 
abeinMuster  dieser  vulcanischcn  Form  aufstellen  könne,  und  nichts  sei  an 
diesem  Berge  sichtbar,  was  ihn  einem  wirklichen  Vulcane  gleichstellen  könne, 
•der  was  einem  wirklichen  Lavastrome  ähnlich  wäre. 

Es  war  in  Folge  einer  mit  Elie  de  Beaumont  und  Dufr^noy  nach  Neapel  und 
SicÜien  unternommenen  Reise,  dass  jene  Abhandlung  erschien,  welche  gewisser- 


*j  Zirkel  fand  unter  anderen  das  interessante  Rosultat,  dass  die  Laven  von  48t<  und 
ItSS  aus  einer  h>alinen  Grundmasse  liestehcn,  in  welcher  Kryst^ille  von  Leucit,  Augit, 
IriUiiiein  Feldspath  und  Nephelin  cinKC^nrliscn  sind.  Zeitsrhi-.  iter  d«*ulHchen  ^eol.  Ges. 
a  tf .  IMS  S.  98  fl. 

**)  Welche  auch  in  Poggendorfs  Aniiuleii,  B.  37,  S.  1fi9  bis  490  rrschieneu  ist. 
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maassen  den  Schiassstein  der  Theorie  bildete,  deren  GmndslMi  bemts  im  Jahn 
1802  gelegt  worden  war 'y ,  während  sie  spater  in  der  Abhandlui^  vom  28.  lU 
1818  über  die  Zusammensetzung  der  basaltischen  Inseln  und  über  Erbebung»*. 
kratere,  sowie  in  der  Physicalischen  Beschreibung  der  canariäi^^ken  losein  BerÜB 
\  825)  ihren  weiteren  Ausbau  gefunden  hatte. 

Unsere  Reise,  sagt  L.  v.  Buch,  hat  uns  den  vollständigen  Beweis  geliefert|J 
dass   niemals  ein  vulcanischer  Regel  durch  aufbauende  Lava«^ 
ströme  hervorgebracht  werden  kann,  dass  seine  Hübe  sich  lediglich- 
durch  die  plötzliche  Erhebung  fester  Massen  vermehrt,  und  dass  der  Aetna  wie 
der  Vesuv,    Volcano  wie  Stromboli  ihre  erste  Erbebung  durdi  plöts- 
I  ich  es  Her^'ortreten  über  die  Räche  erhalten  haben. 

Den  ersten,  vorzOglichsten  und  schlagenden  Beweis  für  diese  Behauptung.' 
liefert  die  von  Elie  de  Beaumont  am  Aetna.  Vesuv  und  anderen  Vulcanen  nadi-J 
gewiesene  Thatsache,  dass  Lavaströme,  deren  Neigung  ^>^'  und  darüber  beträgt  ^ 
eine  nur  wenige  Fuss  mächtige  und  gar  nicht  zusammenhängende  Masse  bilden, 
und  dass  sie   erst   bcM   3^  und  weniger  Neigung   sich  stetig  ausbreiten  und  ' 
mächtiger  werden.    Diess  letztere  ist  z.  B.  der  Fall  mit  dem  breiten  Lavastrome, 
welchen  man  überschreitet,  ehe  man  den  Hügel  des  Eremiten  erreicht .  und  mit 
den  am  Hügel  von  Camaldoli  della  Torre  vorbeilaufenden  Strömen  von  1 804  und 
48^^.  Die  am  steilen  Abh«inge  des  Vesuvkegels  herabgeflossenen  Ströme  dagegen 
erreichen  kaum   irgendwo  mehr  als   4   Fuss  Mächtigkeit,   erscheinen   wie  ein 
schmaler  Strahl  am  Abbange,  bohren  sich  bald  einen  tiefen  engen  Canal  in  die 
lockeren  Schuttmassen ,   und  können  sich  nicht  weiter  in  die  Breite  ausilehnen. 
Mantel  form  ig  um  den   steilen  Abhang,    oder  auch  nur  ülk^r  einen  sehr 
breiten    Raum    sich    aus<lehnende   Massen    können    also    keine    Lava- 
ströme  sein. 

•"Mö^en  auch  die  Schichten,  aus  denen  Vesuv  und  Sonima,  Aetna  und 
Stromboli  bestehen ,  fliessend  aus  dem  Innern  der  Erde  her\  orge<lrungen  sein : 
so,  wie  wir  sie  jetzt  finden,  als  l'mgebungen  eines  steil  aufsteigenden  Kegels, 
können  sie  sich  ursprünglich  nicht  gebildet  haben:  sondern  sie  nillssen 
ihre  jetzige  Fomi  ;und  L^ge  einer  auf  sie  wirkenden  Ursache  der  Erhebung 
umeineAie  verdanken,  welche  sich  nach  der  Erhebung  als  Krater  öffmHe.« 

Die  Leucitoph\rschichten  der  Sonima  sind  nicht  nur  ülier  einen  grossen 
Theil  des  jetzigen  B«*i^u uif an ges  ausgedehnt,  Mindern  sie  neigen  sich  auch  nach 
dusseii  hin  mit  Winkeln  \tm  ;!0  und  'W\  ohne  dix'h  an  ihriT  oft  ziemlich  Iknieu- 
tenden  Mächtigkeit  abzunehmen:  was  dem  Fliessen  \on  LKivaströmen  mit  dit^ser 
Neigung  durchaus  entgegen  ist. 

Einen  zweiten  Beweis  für  seine  Tlu*orie  fand  Leopold  v.  Buch  in  der 
Lagerung  des  Tuffes,   welcher  sich  ringsum  an  das  Vesuvgebirge  anlehnt, 

*  \r-r^:  i^n  S  40i  f  :  ilio  WXtW  tk^Uticun^.  wHrlu*  Leopold  v.  Buch  für  noId^ 
Jtt**'*'^  A'.i  HAtU-  -.j"\«i  Xn'i  \rA\H*\  rii  liiiilfii  t:  1.111  litt>,  lut  or  in  iMnoiii  Briefe  bosprivheii,  J^ 
lO  V^  Zf'ii- '.'/:  .ifx  'l'-uU  ) ::iNilui:iM  ht'ii  (■t>HfllM.hJtl     K   I     iSi»    S    *Q'  f.   iniltfi^lhoilt 
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i dessen  in  der  Ebene  horizontale  Schichten,  sobald  sie  den  Fuss  der  Somma 
ncht  haben ,  mil  starker  Neigung  an  soinem  Abhänge  aufsteigen ,  um  zuletzt 
cmein  und  demsell)en  Niveau  von  etwa  1900  Fuss  aufzuhören,'  wo  sich  unter 
»9  die  dunkeln  Leucilophyrschichtcm  mit  stärkerer  Neigung  herausheben.  In 
r  esinipanischen  Ebene  beträgt  ihre  gewöhnliche  Höhe  800  Fuss;  sie  befmden 
k  daher  an  der  Somma  und  am  Vosuve  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen 
9f,  sondern  sind  wirklich  rings  um  die  Axe  des  Gebirges  erhoben  und  auf- 
richtet worden. 

Auffallend  und  höchst  bemerkenswerth  fand  es  Leopold  v.  Buch,  dass  dieser 
iff  am  Eremitenhttgel ,  im  Fosso  grande  und  im  Fosso  della  Vetrana  gar  viele 
eucitophyrstttcke  enthillt,  von  denen  sich  im  Tufl'e  bei  Neapel  keine 
pur  findet.  Mit  ihnen  zugleichkommen,  gleichfalls  im  Tuffe  eingeschlossen, 
■e  Dolomitblöcke  vor,  welche  die  vielen  schön  krystallisirti^n  Mineralien  ent- 
rita,  und  gewöhnlich  Auswürflinge  des  Vesuvs  genannt  werdtm.  »Wie  irrig 
■d geradezu  widersinnig  diese  Benennung  ist,  diess  wird  einleuchtend,  wenn 
Hl  sich  erinnert,  dass  der  sie  einschliessende  Tutf  identisch  mit  jenem  von 
lifua  und  Neapel  ist  und  gebildet  wurde,  ehe  das  Sommagebirge  und,  weit 
khr  noch,  ehe  der  Vesuv  existirte.  Und  somit  können  sie  keine  Auswürflinge 
hl  Vesuv,  auch  nicht  einmal  der  Somma  sein.« 

Leopold  V.  Buch  geht  nun  über  zu  dem  dritten  Bitweise,  indem  er  es  her- 
üriiehi,  dass  dieser  neapolitanische  Bimssteintufl'  im  Meere  gebildet  worden  sei, 
IIB  die  marinen  Conchylien  beweisen,  welche  vielorts  in  ihm  vorkommen,  und 
ifif  hoch  oben  am  Abhänge  der  Somma  gefunden  worden  sind.  Hieraus  folgt, 
hu  alle  diese  Tuffschichten  nicht  unmittelbar  so,  wie  sie  jetzt  erscheinen, 
indnem  Vulcane  ausgeworfen  wurden,  sondern  dass  sie  einer  marinen  For- 
iMion  angehören,  deren  durch  vulcanische  Eruptionen  geliefertes  Material  auf 
HD  Grunde  des  Meeres  abgesetzt  und  ausgebreitet  worden  war.  Und  den- 
icii  steigen  diese  Schichten  am  Monte  Somma  in  geneigter  Lage  bis  zu  1900 
Ml  über  den  Meeresspiegel  auf. 

Sollten  alle  diese  Vcrhiiltnisse  nicht  genügen,  die  Erhebung  der  Somma 
ifch  die  Tuffschichten  hindurch,  und  die  Erhebung  des  Vesuvs  in  der  Mitte  des 
en  Sommakraters  zu  erweisen,  so  liefert  die  (leschichle  des  Monte  nuovo  bei 
uuoli  noch  nUher  liegende,  weil  historische  Beweise,  indem  die  Erhebung 
eses   Berges   am    19.   September  iHH'i    vor   Tausenden    von   Augenzeugen 

Ugiist';. 


♦;  fJ.inz  in  dcmsollMMi  Sinuc,  aber  wnU  ausführlicher,  hat  Dufrönoy  die  Kootektonischon 
rballfiisHO  iIcs  Vesuv);cbir$;r>s  zu  drutcii  vorsucht,  in  soinor  Ahhamilun^  Sur  les  terrains  vol- 
m^mes  des  environs  de  Naples,  welche  iiu  IV.  Banth'  «l(»r  M^moires  pour  servir  ä  une  desvriplion 
lUfßtfue  de  In  France,  1S38  erschi«Mi.  Vorzüf^iii-h  aber  hat  I^hc  iW  IU*auni(Mi(  mit  bc\vun> 
-unj£swiirili}{eni  Scharfsinne  che  UWv  iWr  Krhebun<;skratere  zu  hlützen  und  auszubilden  ver- 
rfal»  und  s<;inc  gediegenen  Abhandlungen  über  die  nalcrcs  de  stmleremcnt  und  sur  le  mont 
M  im  III.  und  IV.  Bande  der  ffcnannten  Mvmmres  ^e^viihren  für  alle  Zeit  eine  el>enM>  an- 
liende  als  lehrreiche  Ijcciürc. 
XamniBii'«  Cj4>ogii»ffie.  'l.  Aatt.   III.  iO 
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Gcgon  diese  auf  den  ersten  Blick  sehr  plausiblen  Betrachlungen  Leop 
von  Buch's  sind  jedoch  folgende  Bedenken  zu  erheben. 

Allerdings  neigen  sich  die  LavnbUnke  der  Somma  unter  Winkeln  von  20 
30^  nach  aussen ;  aber  viele  neuere  vesuvische  LavastrOmo  sind  unter  glcld 
und  sogar  noch  grösseren  Winkeln  geflossen  und  erstarrt,  ohne  deshalb  e 
bloso  Anhäufung  von  Schlackenschollen  zu  bilden.  Auch  sind  die  Sommabäi 
nicht  über  einen  grossen  Theil  des  Bergumfanges  zu  verfolgen,  ohne 
ihrer  oft  bedeutenden  Mächtigkeit  abzunehmen.  Necker  hebt  es  im  GegenÜM 
hervor,  dass  eine  und  dieselbe  Bank  nicht  Ubt^rall  die  gleiche  Mifchligk 
liesitzt,  und  dass  die  Biinke,  wenn  sie  sich  eine  ziemliche  Strecke  weit  gla 
machtig  gezeigt  haben ,  allmalig  schmaler  werden  und  endlich  ganz  aufh(H« 
nach  lloflinann  sind  sie  meist  nur  einige  Fuss,  nach  Dufr6noy  selten  unte^ 
Meter  machtig,  obwohl  manche  nur  Y3  oder  ^j^  Meter  erreichen.  Eine  stet' 
Ausdehnung  der  Lavabanke  durch  das  ganze  Atrio  del  Cavallo,  und  eine  ununt 
brochene  mantel  form  ige  Lagerung  findet  also  nicht  Statt. 

Elio  de  Bcaumont  und  Dufrenoy  machten  in  den  Annales  des  mines  [3|,  I. 
I».  5:n  aufiiierksiun  darauf,  dass  sich  in  einem  verticalcn  cylindrischcn  Üun 
si'linitto  ein  Krhebuiif^ke^ül  ganz  anders  ausnebmoii  werde,  als  ein  Bru|>tiüiisLii|g 
iiidoiii  dort  die  alteniirondiMi  Tutf-  und  Uas<dtsc*hic'htcn  in  weit  fortsei zondon  p: 
allolcn  Linien  herxortreten  werden,  während  hier  jeder  I^vastroni  nur  einen  Lun 
(Querschnitt  zeigen  wird.  Dieses  Letztere  seheint  denn  doch  auch  im  Atrio  1 
Cavallo  der  Fall  zu  sein,  dessen  ilussere  Wand  einem  verticalen  cyiindrisirlien  Dun 
schnitte  ziemlich  nahe  kommt. 

Was  ferner  die  den  Sommawall  und  das  Vesuvgebirge  überhaupt  bedecken 
Tuff-Ablagerung  betriflH,  so  ist  solche  von  dem  unteren  marinen  Tufle  < 
phlegraischen  Felder  zu  unterscheiden ,  und  dem  dortigen  sogenannten  grai: 
Tufle  gleichzustellen,  welcher,  als  eine  auf  dem  Lande  niedergefallene  Bildui 
auch  keine  marinen  Conchylien  in  sich  verschliesst.  Er  ist  das  Produot  einer  < 
letzten,  vielleicht  lange  vor  dem  Jahre  79  erfolgten  Eruptionen  des  alten  Soma 
kraters,  welche  hauptsächlich  nur  Bimsstein-Lapilli  sowie  grob  und  fein  n 
riebenen  Bimsstein,  als  Sand  und  Asche,  lieferte,  mit  denen  zugleidi  viele 
Innern  des  Berges  losgesprengte  Fragmente  von  Leucitophyr  sowie  aus  m 
grösserer  Tiefe  stammende  Stücke  von  Kalkstein  und  Dolomit  zu  Tage  geford 
wurden.  Diese  Fragmente  fielen  als  grössere  und  schwerere  Auswürflii 
zugleich  mit  den  Bimssteinen  auf  der  Oberflache  des  Berges  herniedcT,  wahrf 
d«T  feinere  Bimssteinschutt  auch  noch  weiter  hinaus  gelangte ;  daher  kennt  n 
sie  nur  am  Abhänge  der  Somma  und  in  den  aufgewühlten  regenerirtc^n  Tu 
schichten  über  Herculanum  und  Pompeji,  wahrend  sie  in  grö.sserer  Hntfemi 
vom  Berge,  bei  Neapel  und  in  den  phlegraischen  Feldern  veniiisst  werden. 

Wenn  aber  das  Material  dieser  Tuflbildung  wirklich  durch  die  explos 
Thatigkeit  des  alten  Sommavulcans  geliefert  und  auf  dem  äusseren  Al>hange  d< 
Sidlien  aufgeschüttelt  wunle,  so  kann  uns  das  hohe  Aufst^^igen  und  die  Neigu 
ihrer  Schichten  nicht  l>efremden,  und  so  werden  wir  uns  nicht  weigern  könn« 
die  Dolomitblocke  mit  den  schönen  vesuvischen  Mineralien  für  Auswürflinge  1 
Sonuna  zu  erklaren. 
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Die  marinen  Conchylien  endlich,  welche  man  auch  in  den  Schichten 
iSommatuffes  frei  eingeschlossen  gefunden  ha1>en  wollte,  wurden  sowohl  von 
I V.  Buch,  als  auch  von  Dufr6noy  und  den  übrigen  Verfechtern  der  Theorie 
r  Erbebungskralere  als  besonders  wichtige  Beweise  für  diese  Theorie  be- 
Auch  könnten  sie  subsidiarisch  solchen  Beweis  liefern,  dafern  sie 
h,  ebenso  wie  die  Conchylien  des  gelben  Posilipptufies,  isolirt  im  TufTo 
l  eingehüllt  wären.  Diess  soll  aber  im  SommatufTe  nicht  der  Fall  sein. 
Constant  Prevost  sprach  schon  1837  die  Bemerkung  aus,  wie  diese  Vor- 
t  von  Conchylien  wohl  auch  in  der  Weise  zu  erklilren  seien,  dass  bei 
en  des  alten  Sommakraters  Fragmente  der  durchbrochenen  fossilhaltigen 
i  ausgeworfen  wurden ,  und  erwähnte  zugleich ,  dass  er  selbst  im  Jahre 
l  dergleichen  Fragmente  eines  conchylienhaltigen  Kalksteins  in  dem  oberen 
tatiiffe  gefunden  habe*).  Diess  hat  sich  durch  spJItere  Untersuchungen 
nach  Scaci^hi  sind  es  nur  einzelne  Stücke  von  Kalkstein,  Mergel 
I  kalkigem  Sandstein],  in  denen  die  Conchylien  und  deren  Abdrücke  vor- 
(vergl.  oben  S.  441).  In  Betreff  der  aus  dem  Sommatuffe  stammenden 
einstücke  mit  aufsitzenden  Serpein ,  deren  Dufr6noy  aus  den  Sammlungen 
I  Lamarmora  und  Pilla  gedenkt,  bemerkt  Scacchi,  dass  er  nur  die  aus  Pilla's 
olung  gesehen  habe,  welche  aber  so  frisch  erschienen,  als  oh  sie  erst  vor 
^en  Jahi'en  aus  dem  Meere  genommen  worden  wilren.  Ohne  es  daher  im 
biDgslcn  zu  bezweifeln,  dass  Lamarmora  und  Pilla  die  Stücke  auf  der  Somma 
ifanden  haben ,  glaubt  Scacchi ,  dass  sie  dorthin  verschleppt  worden  sein 
^g»  *").  Wäre  das  Sommagebirge  ein  submariner  Vulc^n  gewesen,  so  müssten 
A  Muscheln  an  seinen  Gesteinen  so  häufig  fmden,  wie  an  den  Klippen  des 
km  Meeresufers;  aber  der  Theil  der  Somma,  den  wir  jetzt  über  dem  Meere 
fragen  sehen,  ist  wohl  niemals  unter  dem  Meeresspiegel  gewesen'^*'*). 

Wie  der  oiusichtige  Constant  Prevost  bei  Gelegenheit  der  durch  Pillas  Ent- 
deckung von  Conchylien  im  Sonnnatuir  hervorgerufenen  Disoussion  bemerkt,  soll 
Ae  durch  eine  allgemeine  Hebung  grosser  Landstriche  bewirkte  theilweise  Enier- 
»ion  des  Vesuvgebirges,  der  phlof^Täischcn  Felder,  des  Epomeo  und  des  Aetna 
(welche  natürlich  eine  theilweise  Subinersion  voraussetzt)  ,  gar  nicht  in  Abrede 
gesU^llt,  sondern  nur  die  Hypothese  bekämpft  werden,  dass  die  Schlackonsehichten, 
Lüvabäiike  und  TutTschicIiten  des  Somina^ebirges  urspriinglicli  horizontal  gelegen 
hauen,    über   plötzlich  durch   eine  gewaltige  Hebung  aufgerichtet  worden  seien, 


*;  Compies  remlus,  t.  IV,  p.  552  und  586,  auch  Bulletin  de  la  soc.  g6ol.  l.  8,  p.  200  und 
U.  Pn*v<>st  stellt  es  nicht  einmal  p^iinzlich  in  Ahrrde,  dnss  auch  isolirlc  Conchylien  im 
BrnntufTe  vorkommen  können,  >\oIchc  aus  den  unter  dem  (lehirge  liegenden  marinen 
liebten  losgerissen  und  ausgeworfen  wurden  ;  er  seihst  habe  Fmgmenle  solcher  Conchylien 
'  der  Obcrflliche  im  Kosso  grande  gefunden.  Auch  erwähnt  er  die  Ansähe  von  de  IJoUis,  dass 
M  Jahre  vor  der  Eruption  des  Jahres  Ml^  am  Ahhange  ül>or  Torrc  del  Creco  tief  unter 
dit  begmbcD  dioscll>on  Muscheln  gefunden  worden  seien,  welche  Urac^ini  am  Kegel  de» 
HI»  nach  der  Eruplion  von  1681  gefunden  halte. 

••)  Dass  die  Führer,  wenn  sie  merken,  welchen  Werlh  man  auf  dergleichen  Funde  legt, 
dK  leicht  veranlassen   und  dadurch  wissenschaftliche  Tiiuschungen   he^ninden   können, 
«I  bt  begreiflich. 
*••;  Zeilsohr.  der  deutschen  pM>l.  <;es    H.  5.  S.  44. 
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wobei  auch  der  Kmtor  ««Is  Erlicbungskrator  entstand.     Pre\osl  hebt  es  her 
wichtig  es  sei«  diese  beiden  llebunpiipiranoniene  nicht  mit  einander  zu  \erw 
wie  ja  aucli  Pilia  aus  seiner  Kntdecknn^;  nur  {gefolgert  habe ,  dass  das  Vesu 
als   ein  emerf^irter  (aber  schon  fertiger)  Vulcan   zu  betrachten  sei. 
rendus,  t.  IV,  p.  «87  f. 

Was  sehliesslicli  den  Monte  nuovo  belrifll,  so  vorweisen  wir  iinse 
auf  dasjenige,   was  im  ersten  Bande  S.  liO  und  141  tthor  seine  Bildun 
cesaf^t  worden  ist;  sie  l)ej:ann  allerdin^^s  mit  einer  Anschwellung  des 
nahm  alM>r  bald  nachher  den  Charakter  einer  Aufsclitlttung  Iheils  von 
wUhltem  Tuff,  theils  von  ausgeworfenem  Bimsstt^n  an. 

Aus  vorstehenden  Betrachtungen  ergiebt  sich  wohl  zur  Genüge, 

alte  Somniagebirge  mit  seinem  grossen  Krater  nicht  als  ein  plötzli 

mit  einem  Bücke  aufwilils  geschnelltes  Kegelgebirgc  betrachtet  werde 

\yie  solches  die  Theorie  der  Erhebungskratere  verlangt,  sondern  dass  es, 

wie  der  jetzige  Vesuv,  hauptsächlich  durch  successive  Aufschüttung  von  Sei 

schichten  und  Lavastrümen  gebildet  worden  ist.     Dabei  wird  jedoch 

durch  Kinpressung  zahlreicher  Lavagiinge  und  intrusiver  Lavabänke  ei 

hebung  seiner  (lipfelmassen  Statt  gefunden  haben,    mit  welcher  ein 

messcne  steilere  Aufrichtung  der  Schichten  verbunden  gewesen  sein  n 

Sehr  gut  sagt  Itotli :   die  wie  Keile  in  die  Masse  des  Berges  hineiiigel 

l.a\agUnge  bewirkten,   ausser  der  Vennehrung  des  Volumens ,   ohne  Zwei 

eine  Aufrichtung  der  Schichten  ;   die  (iänge  bilden  gleichsini  tlie  Balken 

Mauerwerke  des  Berges,   welcher  zusiumnensinken  wünle,   weini  man  di 

entfernen  könnte   (Der  Vesu\  ,  S.  XXII).      Da  dies«' Gangbildungcn  be<iMi< 

dem  in  der  Axe  des  Berges  liegenden  Kruptionscanale  ausgegangen  sind  u 

aussen  hin  inmier  seltener  zu  werden  pllegen,  so  winl  auch  die  Ans<-Ii\\ell 

Hebung  die  centralen  Theile  am  meisten  betrolTen  haben.    Wenn  daher  im 

walle  die  Schichten  mid  Bänke  bis  30^  geneigt  sind,  so  wenlen  sie  wohl  g« 

Fuss  des  Berges  eine  geringere  Neigung  haben.     In  dem  auf  S.  43i  mit;: 

Diagranune  würden  daher  wohl  eigentlich  die  Schichten  nach  unten,   wo 

dem  dun'h  puuctirte  Zeichnung  angedeuteten  Tuffe  lR*deckt  werden,  mit  t1 

Fallen  gezeichnet  werden  .sollen. 

Wenn  wir  an  die  Stelle  eines  einmaligen,  plötzlich  und  mit  un|j 
Gewalt  wirkenden  Hebungsactes  eine  Beihe  kleiner,  succ«'ssiver  und  p 
Hebungen  und  Aufrichtungen  (h\s  Kraterwalles  setzen,  so  wird  die  in  s 
Weise  aufgefa.ssU*  ThiHiri«»  der  vulcani.schen  Gebirge  keine  si\  heftigen 
Sprüche  erfahren,  wie  sie  zum  Theil  gegen  die  Theorie  der  Krhebung 
laut  geworden  sind. 

§.  .'H4.    ZuslUze  zu  dem  Cnpitel  ührr  die  hira/'nnnutiun. 

I.  Am  Schlüsse  unserer  Bt^trachtung  der  Lavaformation  müss4Mi  v 
der  interessimt4*n  B<*obachtungen  und  Vei-suehe  gedenken,  welch«»  Fe 
V.  llfN'h.stetter  üIkt  diejenigen  Kniptionen  milgetheilt  haf),  welche  sich 
Krstarrung  von  gröss<*ren  Mas.sen  ge.sciumdzenen  Schwef«»ls  ausbililt*n .   i 

*;  Im  n(*u«Mi  J:dirliii<'li«*  für  Min(>^ll«»^i«*  u   «.  w.   1871.  S   469  tT 
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Menge  von  Wasser  aufgenommen  halle.     Die  dabei   wahrnehmbaren 

finuDgen  sind  zum  Theii  ganz  analog  den  Vorgängen   bei  vulcanischen 

PD,  und  gestallen  die  Herslellung  niedlicher  MinialUrvuIc^me  ausSchwefeK 

sdem  geschmolzenen  Schwefel  allmiilig  entweichende  Wasserdampf  ist  die 

'der  Eruptionen,  welche  periodisch  in  Zwischenzeilen  von  einer  halben 

^u  ZHei  Minuten*  eintreten.    Durch  die  forldauernden  Eruptionen  enistehl 

ein  Regel  mit  einem  kleinen  KraltT  auf  den)  Gipfel;  sie  werden  leb- 

fr,  und  der  Schwefel  fliesst  in  förmlichen  Strömen  ab,  an  denen  sich  manche 

»inungen  der  Lavaslröme  wiederholen.    Ueber  das  Weitere  und  die  daran 

ipften  iheorelischen  Betrachtungen  verweisen  wir  auf  die  citirle  Abhandlung. 


II.  in  Betreff  des  oben  S.  3S7  aufgestellten  Begriffes  von  Viilc^n  und  der 

[leidung  von  einfachen  Vulcanen  und  vulcanischen  Gebirgen  haben  wir 

keine  Bemerkung  nachzuholen,  welche  sich  auf  die  von  Karl  v.  Soeliach  in 

^Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.   B.  18,    I86r»,  S.  6i3  ff.  vorgeschlagene 

ilung  der  Vuicane  bezieht. 

Er  unterscheidet   nämlich  Strato- Vuicane    und   Homogene  Dom- 
bicane,  für  welche  dann  noch  weiter  der  Unterschied  von  Gentralvulcanen 
I  leibenvuicanen  geltend  gemacht  wird. 

Strato-Vulcane  sind  solche ,  welche  aus  einem  Wechsel  vieler,  aber  nicht 
mächtiger  Schichten  von  losen  Auswurfsmassen  und  von  Lavaströmen 
Homogene  Dom- Vuicane  dagegen  sind  solche,  denen  die  losen  Aus- 
Enge  gänzlich  oder  doch  fast  gänzlich  fehlen.  Diese  letzteren  besitzen 
der  gar  keinen  Kraler,  oder  nur  sehr  kleine  oberflächliche  Kralere,  und 
en  durch  Massen- Ausbrüche  sehr  zähflüssiger  Laven.  Vuicane,  welche 
ibeiderlei  Formen  successiv  gezeigt  haben,  verdienen  den  Namen  gemischter 
tne.  Die  Gesteine  der  Strato-Vulcane  sind  leichtflüssig  und  dünnflüssig, 
bder  homogenen  Dom-Vulcane  sehr  strengflüssig. 

Ohgleich  v.  Seehach  durch  diese  Einlheilunf;  eine  Verbindung  zwischen  den 
Tukanon  einerseits  j  und  den  Trachyt-  und  Basalt-Kuppen  anderseits  anzubahnen 
bofll.  so  scheint  uns  doch  der  Begriff  Vulcan  \on  ihm  zu  weit  ^^efasst  /u  sein;  denn 
Kenwnd  wini  den  Drachrnfels  im  Sieheni^ehirge  oder  den  Sclieibenherg  im  Krz- 
lebirge  einen  homogenen  Üoni-Vulcan  nennen  wollen.  Vorf^l.  auch  die  Reniorkungen 
vdo  Reisf«  und  Stübel ,  in  der  Geschichte  und  Beschreibung  der  vuleanisehcn  Aus- 
brüche bei  Santorin,  1868,  S.  200  f. 

IIL  Die  umfassenden  mikroskopischen  Beobachtungen  ZirkcPs  über  die 
iwlli'  und  liasallischen  Laven,  deren  wichtigste  Besultate  olien  S.  MVt  nur 
HU  kurz,  nach  einer  brieflichen  Mitlheilung  unseres  verehrten  Freundes, 
«übnl  werden  konnten,  sind  seitdem  in  dem  vortrefllichen  Werke:  UntiT- 
iAungen  über  die  mikroskopische  Zusanmiensetzung  und  Slruclur  der  Basall- 
9Meme  (Bonn,   4870)    ausführlich  veröffentlicht  worden*).      Bei   der   grossen 


*;  Bei  dieser  Gclegoohcit  mag  zu   unserer  und  der  Vcrlagshandlung  Entschuldigung 
«ihat  werden,  dass  dei  Druck  der  gcgeuwartigon  Lieferung  unseres  Lehrbuches  durch  die 
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Wichtigkeit  der  Saclit;  mögen  einige  der  interessantesten  Resultat«*  hier  nad 
tr;iglich  ihren  Platz  finden*). 

Die  bisherige  Ansicht,  dass  die  basaltischen  Gesteine  durchaus  k  ry Sta- 
lin isc  he  Aggregate  sind,  ist  aufzugeben,  indem  die  meisten  derseUM*n  z\%i8olB 
den  krystaliinischen  Gemenglheilen  eine  amorphe  Substanz,  gleichsam  ». 
Qimenl  von  glasiger  oder  halbglasigor  Natur  enthalten.  Wenn  du 
(alment  vollkommen  glasig  und  reichlich  vorhanden  ist,  da  ersck« 
es  gewöhnlich  als  eine  gelblichbrnune,  das  Licht  einfach  brechende  Sulisl^ 
in  welcher  bei  gekreuzten  Nicols  die  zahllosen  Rrystalle  mit  ihren  verschiede» 
oft  priichligen  PolarisiitionsfarlK'n  leuchtend  hervortreten.  Es  sind  fast 
Feldspathbasalte,  welche  die  (ilasinasse  so  reichlich  enthalten ;  in  anderen  ^ 
sie  sich  weniger  deutlich  zii  erkennen ,  und  in  noch  anderen  erscheint  sie 
ganz  sporadisch  an  einzelnen  Puncten.  Wenn  aber  das  amorphe  Cämenl 
h  a  I  b  g  I  a  s  i  g  e  r  Natur  ist,  da  pflegt  es  mit  zahlreichen,  schwarzen  odiT  brtt  n 
riehen,  haar- oder  l)orst<»nförmigen ,  geraden  oder  gewundenen ,  einzelnen  oi 
büschelförmig  gruppirlen  mikroskopischen  Trichiten  erfüllt  zu  s<«in,  wek 
oft  die  zierlichsten  gestrickten,  iNmmförmigen  oder  netzförmigen  Aggregate  bilde 
In  anden^n  Fitllen  giebt  sich  die  beginnende  Entglasung  durch  feine  dunkl0 
Körnchen  zu  erkennen,  welche  mehr  oder  weniger  zahlreich  in  der  licto« 
gefcirblen  Grundmasse  stecken,  die  dann  nur  sparsam  wie  zwisches 
gedrilngl  zwischen  den  krystaliinischen  Gemengtheiien  auftritt.  Bisweilfl 
ist  die  Kntglasung  noch  weiter  fortgeschritten,  so  dass  das  amorphe  Hind(»iiiilli 
als  o'm  bloses  Aggregat  von  mikrosko]>ischen  Nadeln,  Borston,  Kömern  erscheül 
welches  sich  ebenfalls  nur  sparsam  zwischen  die  grössiTcn  Gemengtheile  eii 
driingt.  Endlich  kommen  auch  scheinbar  glasfreie  Basalte  vor.  welche  omI 
eine  gleichmiissig  körnige ,  seltener  eine  durch  Feldspathe  oder  Augito  |H>rph}l 
artige  Mikrostructur  zeigen. 

Dass  die  hyaline  Grundmasse  der  Basalto  nur  das  Residuum  dl 
ursprünglichen  Magmas  ist,  aus  welchem  sich  das  ganze  (leslein  herausgeliiUl 
hat,  diess  kann  wohl  Niemand  bezweifeln;  sie  liefert  in  der  That  ein  ncoi 
Argument  für  den  einstmals  feuerflüssigen  Zustand  dieses  Magmas.  Zirkel  hl 
sie  für  identisch  mit  dem  Tach}lyte;  und  so  dürfte  denn  in  ihr  die  Ursache  R 
die  Gallertbildung  auch  derjenigen  Basalte  zu  suchen  sein ,  welche  w eder  fh 
phelin  noch  einen  Zcolilh  enthalten. 

Während  die  mikroskopische  Structur  der  Basalte  meistentheils  eine  vol 
konunen   richtungslose  ist,    so  giebt  sich  doch  auch   bisweilen  eine  sei 


uiion^nrtct  iinthwcndiß  ßcwonicne  Boarlieitiinp;  <Ut  K.  Atiniifso  der  Elomcnto  ilor  Minoralop 
dun-li  ilio  Inventur  und  Katnlofsiruiifc  dos  tniii«»rulo(;isrhcn  Museunis  der  Universität »  dar 
die  BcarlMMtunK  einer  geognostisclien  Karte  «1er  t'iugegeo«!  von  Ilainiehen,  durch  die  i'eht 
siedelung  nach  Dresden,  so^ie  endlicli  dureli  hindere  Erkrankung  und  noUiwendi^se  Cur 
Teplitz,  eine  sehr  bedeutende  I1nterl»reehung  erraliren  liat.  Zwischen  Dogen  i6  und  17  lii 
ein  Zeitraum  von  anderthalb  Jahren. 

••)  Nächst  di(*ser  Arlieit  von  Zirkel  haben  bei^onders  die  bei  der  Nalurforsi*bervers.inif 
lung  in  RosttM*k  vorgelmgenen  gründlichen  Untersuchungen  von  M6hl  unsere  Kenntnis«  d 
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FluciuaiioDSioxtur   oder  Fluidalstruclur "^j    zu   erkennen, 
die  langgestreckien  krystalliniscben  Gemengtheile  nicht  mehr  in  rich- 
Di  Gewirro   durcheinander    liegen ,    sondern    streckenweise    parallel 
limd  zu  Strömen  vereinigt  sind,  die  sich  oft  hin-  und  herwinden,  oder 
;  ausbreiten,  oder  auch  um  grössere  Kry stalle  herumschmiegen.    Diese 
r,  welche  unzweifelhaft  mit  Fluctuationen  der  erstarrenden  Masse  zusam- 
ADgt,  beweist  offenbar,    dass  das  basaltische  Magma  sich  einstmals  in 
Zustande  befand ,   und  dass  in  ihm  noch  Bewegungen  und  Ver- 
en  der  kleineren  Mikrolithe  erfolgten,  nachdem  schon  grössere  Krystalle 
hieden  waren. 
Was  nun  die  Gruppirung   der  basaltischen  Gesteine  nach  ihrer  ver- 
lenen  mineralischen  Zusammensetzung  belrifTt,  so  stellt  es  Zirkel  als  allge- 
;  Resultat  seiner  gründlichen  und  umfassenden  Studien  auf,  dass  diese 
in  drei  grosse  Gruppen  zerfallen,  je  nachdem  neben  dem  stets  ver- 
ein Augite  entweder  trikliner  Feldspath,  oderLeucit,  oder  auch 
lielin  als  zweiter  Uauptgemengtheil  vorhanden  ist.      Demgemäss  unter- 
ter: 
I)  Feldspathbasalte,  gewöhnlich  ohne  Lcucit,  aber  oft  mit  etwas 

Nephelin ; 
i)  Leucftbasalte,  fast  immer  ohne  Feldspath,  dagegen  mit  mehr  oder 
weniger  Nephelin,  der  jedoch  stets  gegen  den  Leucit  zurücktritt; 
^       '1)  Nephelin basalte,    zuweilen   mit  etwas  Leucit;    wenn  sehr  reich 
an  Nephelin,  dann  meist  ohne  Feldspath. 
Alle  drei  Gruppen  führen  neben  dem  cisenfreien  farblosen  Silicate  immer 
fefil  und  Magneteisenerz,  dazu  oft  auch  Titaneisenerz,   und  fast  immer  Olivin ; 
Uilith  erscheint  nur  ganz  vereinzelt  und  dann  stets  in  den  beiden  letzteren 
nppcn.    Die  vorstehende  Eintheilung  gilt  nicht  nur  für  die  Basalte,  Anamesite 
id  Üoleritc,  sondern  auch  für  die  sümmtlichen  basaltischen  Laven. 

4.  Feldspathbasalte  und  die  ihnen  entsprechenden  Laven  sind  am 
eisten  verbreitet.  Sie  bestehen  aus  vorwaltendem  triklinem  Feldspath  und 
^l^il,  enthalten  immer  Magneteisenerz  und  Titaneisenerz,  fast  immer  auch 
ivin,  oft  etwas  Nephelin,  gewöhnlich  aber  keinen  Leucit,  auch  keinen  llauyn 
id  Melilith.  In  ihrer  Mikrostructur  zeigen  sie  die  grösslen  Verschiedenheiten, 
ch  welchen  sie  sich  unter  folgende  vier  Kategorieen  bringen  lassen. 

A.  Feld.spaihbasalte  von  gleichnWtssig-körn  iger  Structur;  häufig, 
cb  bei  vielen  Doleriten ;  dahin  gehören  die  meisten  Basalte  des  Siebengebirges 
id  seiner  nächsten  Umgebungen,  einschliesslich  desDolerites  der  Löwenburg  ^*); 


«he  bedeutend  gefördert,  und  den  ßi^wois  geliefert,  d»ss  der Tacliyly t  >virklich  basal- 
ich  es  Glas,  d.  h.  in  glasigem  ZuKtnndo  orstorrtor  BnHnll  ist,  sowie  dass  die  in  und  neben 
■  Basalten   vorkommenden    pr  isnin  tisch    zerkUi  fielen    Sandsteine    keinesweges 
m  Perltle  zu  vergleichen  sind,  wie  Fischer  glaubte. 
*)  Vogelsang,  Philosophie  der  Geologie,  1867,  S.  188. 
**)  Vergl.  obeu  S.  352,  wo  er  als  Augit-Andcsil  beschrieben  wurde;  der  von  G.  vom 
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ferner  der  B<isalt  von  Unkel  und  vom  l^cibt  rjj^e  bei  Honnef,  mehre  Biisaile 
Eifel,  dos  Lahnlhiiles,  der  Umgegend  von  Hanau  und  Frankfurt,  der  Basalt 
Marburg  und  vom  Cjilvarienberge  bei  Fulda;  der  Doleril  des  Meissner;  m< 
Basalte  des  Haliirhlswaldos,  der  I^usiU,  des  nördlichen  Böhmen  iSleinsi^höi 
Böhmisch-Leipa ,  Wannowa,  \Va lisch) ;  viele  Basallc  Schotllands  und  der 
briden  (Arlhurs-Soat,  Fingalshöhle) ;   viele  Laven  der  Auver^ne. 

B.  Feldspalhbasallo  von  k  rysta  Hin  isch-porphy  rar  liger  Slruc 
diese  Mikrostructur  findet  sich  weil  seltener,  und  isl  dadurch  ausgezeich 
dass  in  der  hö<;hsl  feinkörnigen  Grundmasse  grössere  Krj  stalle  niiMst  von  F( 
spalh  hervortreten,  wHhrend  ein  glasiges  Ciimenl  nicht  %u  bemerken  ist. 
Beispiele  nennt  Zirkel  unter  anderen  den  Basalt  vom  Jungfernbrrge  im  Sieli 
gebirge,  vom  Kieshül>el  Ihm  Schemnitz,  von  Funchal  und  vom  Pico  |{ui\o 
Madeira,  die  Lava  vom  Puy  de  Fariou  in  der  Auvei-gne. 

C.  Feldspalhbasalte  von  g  1  a s i g - k  r  y  s t a  1  li  n i s o li e r  Structur,  d.  h. 
deutlicher  Grundmasse  von  durchaus  glasiger  Natur,  in  welcher  di«*  kr>> 
linisC'hen  Gemengtheile  enthalten  sind.  Dergleichen  finden  sich  z.  li.  bei  KIf 
hausen  in  Hessen,  am  Slillberge  im  llabichtswalde,  an  der  DornlMin,; 
Hadamar,  bei  OIxTbachem  unweit  Bonn,  bei  Salesl  im  Klbthal  ol>erhalb  Am 
am  Anneklef  l>ei  Hör  in  Schonen. 

D.  Feldspalhbasalte  mit  einem  mehr  oder  weniger  stark  e n t g I a sie n 
nur  sparsam  zwischen  die  Kristalle  der  (irundmasso  cingeklemm 
Gamente.  Als  Beispiele  nennt  Zirkel  unter  anderen  den  Hasalt  von  Dungltiä 
Sc*hottland  und  vom  Druidensteine  bei  Kirchen ;  besonders  aber  gehören  hiei 
die  sogenannten  Anamesitc  der  Gegend  von  Hanau  und  die  gleichart 
Gesteine  Islands,  Schottlands,  der  Hebriden  und  Färöer,  für  welche  d 
Structur  mit  fast  vollständig  eutglastem  Gümente  fast  charakt4M'istisch  ist ,  w 
rend  sich  solche  ausserdem  durch  das  Vorwalten  des  Feldspathes  und 
Zurücktreten  des  Olivins  (oft  auch  des  Augiles)  auszeichnen  *). 

^.  Leucilbasalte.  Sie  bestehen  vorzugsweise  aus  Leucit,  Augit,  Ol 
und  Magneteisenerz,  wozu  sich  immer  etwas  Nephelin  gesellt.  Sie  sind  in 
Hegel  vollkommen  frei  von  Feldspath,  wogegen  Gliimner  in  mikroskopisc 
Schüppchen  häufig,  bisweilen  auch  Melililh  eintritt.  Fast  duichglingig  ze 
sie  eine  gleichmüssig  körnige  Mikrostructur,  ohne  Beimengung  einer  glas 
Substanz. 

Ausgezeichnete  Varietüten  finden  sich  bei  Schackau  an  der  Rhön ,  an 
Sloffelskuppe  bei  Kisenach,  bei  Stolpen  in  Sachsen ;  auch  gehoivn  hierbei 
Basalte  von  Geising  und  vom  Pöhll)ergc  in  Sachsen,   viele  Basalte  des  i 


Rnth  vcrmuthetf*  Nephelin  ist  mikronkopisch  von  Vogel SHUg  {Philosi>phio  der  Gcol 
Taf.  8,  Fig.  i  nebst  Erläuterung)  und  von  Zirkel  { Basiiltgcstcine ,  S.  115  i  nachge^i 
worden. 

*)  Nach  Sandherger  sind  die  Anamesitc  und  Dolcrile  durrh  das  auffallende  Zur 
treten  des  Magneteisenerzes,  und  dagegen  durch  das  Auftreten  von  TilauciNeneiz  rh;irnk 
sirt.    Neues  Jahrb.  für  Min.  4870,  S.  i06. 
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Miiielgebirges,  sowie  die  basaltischen  Laven  der  Umgegend  des  Laacher 
Sees  und  des  Kammerbttbis  bei  Franzensbrunn. 

'i.  Nephelinbasalte.  Sie  finden  sich  häufiger,  als  die  Leuritbasalte, 
Md  bestehen  wesentlich  aus  Nepheiin,  Auj;it,  Olivin  und  Magneteisenerz,  neben 
wichen  sich  bisweilen  mehr  oder  weniger  Leurit,  selten  etwas  Foldspath,  mit- 
mler  auch  Glimmer  und  Melilith  einfindet.  Auch  sie  besitzen  eine  gleichmüssig 
kdmi^e  Mikrostruclur,  in  der  Regel  ohne  glasige  oder  halbglasige  Beimengung. 

Als  ausgezeichnete  Varietäten  sind  zu  erwjihnen  die  Basalte  von  der  Pflaster- 
iaule  bei  Marksubl,  von  Kohlf)ach  bei  Bayreuth,  von  Wohlbach  bei  Adorf,  von 
SperhUihausen  bei  Tharandt,  vom  Landberge  l)ei  llerzogswalde ,  vom  Wilisch- 
brt^e  bei  Kreischa,  vom  Scheibenborge  (hier  reich  an  Melilith),  von  Sebastians- 
herg  und  Kosackow  in  Böhmen,  von  KaKennordheim  in  der  Rhön,  vom  Katzen- 
buckel in»  Ollenwalde,  vom  Löbaucr  Berge  in  der  Oberlausit/ ,  sowie  mehre 
Laven  am  l^achcr  See,  wie  namentlich  die  des  llerchenbcrges  und  der  Hanne- 
lnch<rr  Ley. 

IV.  Berichtigung  zu  Seite  8M.  Das  dort  nach  G.  vom  Bath  als  Trachyt 
aufgeführte  und  durch  seinen  (loidierit- (ichalt  ausgezeichnele  Gestein  von 
Campiglia  ist  nach  sp*1ter(»n  genaueren  Untersuchungen  des  ausgezeichneten 
Forschers  als  ein  fiuarzführendcr  Porphyr  erkannt  worden,  wofür  es 
Kbon  Friedrich  lIotTmann  gehallen  halte*).  Vcrgl.  Zeitschrift  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft,  B.  "iO,  S.  32().  Dasselbe  Gestein  ist  auch  von  Vogel- 
sang  mikroskopisch  untersucht  und  dargestellt  worden;  Philosophie  der  Geo- 
logie, S.  143  und  Tafel  2. 


Secliszehiiter  Abschnitt. 

untergeordnete  Gebirgsglieder  überhaupt  und  Erzlagerstätten 

insbesondere. 

§.  515.     Einleilung. 

Im  ersten  Bande  unsers  Lehrbuches  wurde  am  Ende  von  §.  239,  S.  881 
liemerkt,  dass  die  Betrachtung  der  Erzlagerstätten  und  der  mit  ihnen  verwandten 
untergeordneten  Gebirgsglieder  einem  besonderen  Abschnitte  > orbehalten  l)leibcn 
Ditlssc,  weil  sie  sich  in  vielen  ihrer  Eigenschaflen  von  den  vorherrschenden  Ge- 
birgsgliedcrn  unterscheiden. 

Da  sie  nun  grösstenlheils  im  Gi»biete  der  bisher  l)elrachlelen  Gebirgs- 
formaiionen  vorkommen**},    während   sie   in  den  quarliiren  Formationen  fast 


*)  Geo^nostischc  Rpuhachtun^cii  »iif  einer  Reise  durch  Itiiiieii  ii.  Siriiieii.  1t)39,  S.  96  f. 
**]  Diess  gilt  nanienllicti  von  den  Erzgängen ,  >^-clchc  sieh  vorzugHweise  in  den  ftltcron 
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gSnzlirh  vemiissi  werden ,  so  erschoini  es  zweck miftssif^ ,  die  Bolrachiuu|;  der- 
selben an  gegenwärtigem  Orte  einzuschalten,  oder  auf  die  sedimenUircn  und 
eruptiven  Tertiarfomiationen  folgen  zu  lassen. 

Die  untergeordneten  Gebirgsglieder  sind  es.  welche  namentlich  auch  in 
bergmiinnischer  und  technischer,  ül)erhaupt  in  national-ökonomischer  Hinsicht 
unser  vorzügliches  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  weil  die  meisten  für  das 
menschliche  BedUrfniss  wichtigen  Mineralien  in  ihrem  Schooso  niedergelegt  sind, 
oder  auch  ganz  selbstJIndig  dergleichen  Gebirgsglieder  constituiren.  So  finden 
sich  z.  R.  die  verschiedenen  metallischen  Mineralien  thoils  nur  eingesprengt, 
oder  auch  in  grosseren  und  kleineren  derben  Partieen ,  in  Nestern  und  Nieren, 
in  Trümern  und  Schmitzon  innerhalb  gewisser  Gesteinslager  oder  Gesteins- 
giinge; theils  aber  setzen  sie  S4>hr  vorwaltend,  ja  bisweilen  fast  ausschliesslich, 
ganze  Lager  oder  Gänge  zusammen.  Das  Letzlere  ist  auch  der  Fall  mit  den 
Steinkohlen  und  Braunkohlen,  mit  den  Kalksteinen,  mit  dem  Steinsalze  und  mit 
anderen  Mineralien ,  welche  meist  selbst^indig  in  ganzen  Lagern  oder  Stöcken 
auftrettm. 

Die  untergeordneten  Gebirgsglieder  überhaupt  zerfallen  aber  nach  der 
früher  (ß«md  I,  S.  HIH  f.)  aufgestellten  Eintheilung  in  lagerartige  und 
gangartige  Gebirgsglieder,  welcher  Unterschied  so  wichtig  ist,  dass  sich  nach 
ihm  eine  Sonderung  unserer  folgenden  Betrachtungen  in  mehre  Gapilel  noth- 
wendig  macht. 

Hin  anderer  sehr  wichtiger,  wenn  auch  nicht  immer  consequent  durchzu- 
führender Unterschied  gründet  sieh  auf  das  vorwaltende  Material  der  unter- 
geordneten (lebirgsglieder.  In  dieser  Hinsicht  ist  zuvörderst  her>'orzuheben,  dass 
sie  sich  jedenfalls  durch  die  abweichende  Beschaffenheit  oder  die  Higen- 
thümlichkeit  ihres  Materiales  von  den  sie  cinschliessenden  Gebirgsgliedem 
unterscheiden,  was  also  im  Folgenden  stets  vorausgesetzt  wird ;  denn  da- 
durch geben  sie  sich  eben  als  selbständige  Gebirgsglieder  zu  ericennen.  Allein 
nach  der  besonderen  Art  ihn*s  Mat<;rialbestandes  zeigen  sie  doch  einige  allge- 
meine Verschiedenheit(*n ,  auf  welche  man  weitere  Kintheilungen  gegründet  hat. 
Manche  iM'stehen  aus  irgend  einem  Gobi rgsgestoine,  d.  h.  aus  einem  G<*^ 
steine,  welches  anderwärts  in  vorherrschenden  Gebirgsgliedem  auftritt;  andcn* 
besti'hen  aus  Krzen,  oder  enthalten  doch  dergleichen  in  hinreichender  Menge: 
noch  andere  werden  wesentlich  von  cMnem  Minerale  oder  Mineral-Auun^g.ite 
gebildet,  welches  zwar  nicht  in  vorherrschenden  Gebirgsgliedem  iK'kaniit. 
alier  auch  kein  Erz  ist.  Hiernach  unterscheidet  man  (iesteinsloger  und  (iestein>- 
gänge,  Erzlager  und  Erzgänge,  Miuerallager  und  Mineralgänge. 


Fftrnialioncii  limh^n.  Yci-pl.  Sr  h  in  i  dt,  in  Kiii-HttMi'N  Archiv  für  BorglMU  u.  Hutlonkunili». 
n.  4,  tSSt,  S.  49;  IMiillips.  Guide  lo  Geoto;fy,  1M35,  p.  Ui ;  D.  v.  Colt.-i.  die  l.«-hrv  \<>n 
di*n  ErzlnpcrstMItf'n,  ).  Aufl.  485U,  .S  t4K.  463  u.  iSK;  (irimni.  dio  UgcT^laUfn  drr  nutz- 
iMiren  Mincndion,  S.  4i4.  Die  i|uuii«n*n  tidcr  diluvisilm  Srhichlrn ,  in  denen  tiold ,  IMalin. 
Zinnerz  u.  ti.  ^.  vcirkominen,  liilden  keine  indi\idusilisii-teii  (jebinssgliedcr ;  sie  sind  erzfüh- 
rende GcFleinsscIaichteD,  weJcho  anhangsweise  nach  diesen  IktIi achtet  ii^erdcn  können. 
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Allerdings  liisst  sich  diese  Unterscheidung  nicht  immer  streng  durchführen,  wie 
Äe  denn  auch  in  ihrem  wörtlichen  Ausdruck  nicht  ganz  corrcct  ist ;  denn  am  Ende 
ht-sti'hen  alle  diese  Gebilde  aus  Mineralien  oder  Mineral-Aggrogaten,  und  würden 
«ich  daher  in  die  letzte  Kategorie  stellen  lassen.  Es  fehlt  uns  nämlich  an  einem 
besioiideren  Worte  zur  gemeinschafllichen  Bezeichnung  aller  derjenigen  Mineralien, 
welche  nicht  Erze  sind  und  nicht  als  weit  verbreiterte  Gesteine  auftreten. 

Die  Gestoinslagcr  und  Gosteinsgdngo  wurden  zum  Theil  schon  bei  der  Be- 
ti3chlung  der  verschiedenen  sedimentären  und  eruptiven  Gebirgsformationen 
besprochen;  wir  haben  es  daher  besonders  noch  mit  den  Erzlagern  und 
Erzgängen  zu  thun,  an  welche  sich  die  sogenannten  Minerallager  und  Mine- 
ralg^nge  oft  unniittelbaV  anschliessen.  Vorher  ist  es  jedoch  nothwendig,  dass 
%ir  uns  über  den  Begriff  von  Erz  versUlndigen ,  welcher  hier  ganz  allgemein 
in  bergmctnnischem  Sinne,  und  keinesweges  in  jener  engeren  Bedeutung  zu 
nehmen  ist,  wie  sie  Mobs  definirte,  als  er  in  seinem  Mineralsystenie  eine  Ord- 
nung der  Erze  aufstellte. 

Erz  nennt  der  Bergmann  jedes  Mineral  oder  Mineral-Aggi*egat,  welches 
ein  technisch  nutzbares  Metall  in  einer  dessen  Werthe  hinreichend  ent^ 
sprechenden  Menge  enthalt. 

Es  ist  also  ein  sehr  relativer  Begriff,  welchem  das  Wort  Erz  entspricht,  und 
diefts  um  so  mehr,  als  schon  der  Umfang  des  Begriffes  Metall  in  dem  weiteren 
Sinne  zu  nehmen  ist,  dass  auch  Arsen,  Antimon  und  Tellur  dahin  gehören, 
welche  ja  nicht  mehr  von  allen  Chemikern  dazu  gerechnet  werden.  Je  höher 
di^r  Worth  des  vorhandenen  Mentalis  ist,  eine  desto  geringere  Quantität  wird  hin- 
reichen, um  das  betreffende  Mineral  oder  Mineral-Aggi*egat  als  ein  bjiuwUrdiges 
Erz  erscheinen  zu  lassen.  Ein  sehr  geringer  Gehalt  an  Gold  kann  einen  Quarzit 
lu  einem  bauwürdigen  Golderze  machen,  während  bauwürdige  Eisenerze  schon 
einen  sehr  t)edeutenden  Gehalt  an  Eisen  voraussetzen. 

Die  Erze  bilden  keine  besondere  Abtheilung  des  Mineralreiches;  doch 
gehören  sie  vorzugsweise  in  die  Classen  der  Chalcite,  der  Metallolithe,  der 
Metalloxyde,  der  Metalle,  der  Glänze,  der  Kiese  und  der  Blenden.  Seit  der 
Benutzung  des  Aluminiums  muss,  wie  v.  Cotta  sehr  richtig  bemerkt,  auch  der 
Kryolith  zu  den  Erzen  gerechnet  werden. 

In  <ler  zweiten  Auflage  seiner  Lehre  von  den  Erzlagerstätten  I.  Theil,  S.  4  bis 
19  giebt  B.  V.  Cotta  ein  fast  vollständiges  Verzeirhniss  derjenigen  Mineralien,  »welche 
man  allenfalls  zu  den  Erzen  rechnen  kann « ;  dasselbe  hegreift  nicht  weniger  als 
t^l  Species,  unter  denen  sich  freilich  viele  sehr  seltene  Mineralien  hetinden,  welche 
zum  Theil  in  so  geringen  Quantitäten  vorkonunen ,  dass  sie  wohl  niemals  als  Erze 
einen  Gegenstand  bergmännischer  Gewinnung  und  hüttenmännischer  Venirbeitung 
bilden  wenlen ;  die  Namen  der  minder  wichtigen  Arten  sind  daher  auch  mit  kleinerer 
Schrift  gedruckt. 

Üa  sich  der  ganze  Bt»grifT  \on  Erz  auf  den  t(?clinis<*hen  Werth  und  das  prak- 
lisi'he  Redürfniss  der  Melalh^  griindt^t ,  so  erscheint  es  zweckmässig ,  die  Erze  nach 
den  Metallen  selbst  zu  gruppin^n,  was  denn  auch  von  H.  v.  Cotta  a.  a.  <).  S.  19 
bis  2.5,  lind  eben  so  von  Grinnn  in  seinem  Werke  über  die  LagtTstätti'n  nutzbarer 
Mineralien,   S.  5  und  ß  geschehen  ist. 

Die  wichtigsten  Associationen  aber,  oder  die  paragenetischen  (<ond»iiialionen 
dieser  Erze  mit  einander  und  mit  anderen  Mineralien  l>ehaiidclt  v.  Cotta  in  sehr 
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aii«^|irfrliendor  Weiso  auf  S.  35  hLs  70  der  Lehre  von  den  Erztagerstatten :  auch 
pehl  Orimm  eine  tabellarische  Uebersirhl  derselben  von  S.  190  bis  223  seines 
Werkes. 

TnUT  Krziaj^er slcltten  Ul>erhaupt  versieht  man  ciiejeni^^en  unler- 
geonlneten  (irhir^sglieder,  welche  entweder  durchaus  oder  doch  sU»llenwois© 
Erze  in  einer  den  Abbau  lohn(*nden  Men^e  enthalten.  Sie  lassen  sich  zuniichst  als 
lagerartige  und  gangartige  Gclnrgsglieder  unterscheiden,  welche  dann 
weiter  nach  ihix>n  iH^sonderen  Foruu^n  und  Dimensionen  mit  verschiedenen 
Namen  belegt  werden :  zu  den  regelmilssigslen  Ge!)ilden  gehören  unstreitig  die 
Krztager  und  Krzgänge*^). 

B.  V.  Cotta  theilt  wie  früher,  so  auch  neuerdings  die  ErzlagersUUten  nach 
ihrer  Form  und  nach  ihren  Verhältnissen  zu  dem  sie  einschliessenden  (lestoine 
in  Lager  und  (iilnge,  Stöcke  und  Imprägnationen^*].  Indessen 
lassen  sich  wohl  gewisse  Imprägnationen  als  erzführende  Gesteinsschichten  zu 
den  lagerartigen  Gebirgsgliedern  rechnen,  wie  denn  auch  die  Stöcke  theils  einen 
lagerartigen,  theils  einen  gangartigen  Charakter  erkennen  lassen.  Die  von  Grimm 
als  platten  form  ige  Rrzaussche  id  ungen  eingeführten  Gebilde  dürften 
wenigstens  zum  Theil  mit  den  von  B.  v.  Cotta  sogenannten  Lenticulargiingen 
zu  vereinigen  sein. 

Krzgitnge  und  Erzlager  zeigen  nicht  selten  eine  so  ttbcreinstinunende  Be- 
schall'enheit ,  dass  man  wohl  bisweilen  ungewiss  darüber  bleiben  kann,  mit 
welchem  Namen  eine  gegebene  Lagerstätte  zu  belegen  ist.  Diese  gleichaiiige 
materielle  Bi'schafTenheit  wesentlich  verschiedenartiger  LagcrstättiMi  hat  C.  v.  BeusI 
sinnreich  als  einen  Dimorphismus  der  Erzlagerstätten  bezeichnet,  indem  Erz- 
gänge und  Erzlager  wohl  in  vielen  Fällen  nur  verschiedene  Erscheinungs- 
formen einer  und  derselben  Sache,  das  heisst,  einer  und  derselben  Coni- 
hination  von  Erzen  und  anderen  Mineralien  sind***;. 

Das  Studium  der  Erzlagerstätten  überhaupt  und  der  Erzgänge  insln^sonderc 
gewährt  zwar  ein  hohes  theoretisches  Interesse  und  hat  eine  grosse  praktische 
Wichtigkeit,  bietet  aber  auch  viele  Schwierigkeiten  dar,  weil  es  fast  nur  in  den 
unterirdischen  Bergwerksräumen ,  und  atich  dort  nur  an  einzelnen  Stellen  ver- 
folgt werden  kann ,  deren  Erscheinung  sich  meist  von  einem  Tage  zum  andern 
verändert.  Es  ist  daher  eine  Aufgabe,  deren  Lösung,  wie  bisher,  so  auch 
künftig,  besonders  von  den  Bergl>eamten  zu  erwarten  ist,  und  l)ei  der  fortge- 
schrittenen geologischen  Ausbildung  dieses  ehrenwerthen  Standes,  ihrem  Ziele 
immer  näher  rücken  wird. 

Sehr  wahr  s«if;te  Dufrenoy  in  seinem  Rapport  über  die  Studien  der  Erzl.i^i^r- 
^tättcn  TcJM'aiia's  \on  Burat :  On  ne  peut^  en  e/fet,  nhserrcr  la  marrkf  des  filnnti .  i/#  - 
rnurrir  It's  Inis  lytii  TvtjisKcnl  U'ur  aliurc  et  leur  rompnsition  .   qnen  risitnnt  eon- 


*i  W.  Fuchs   unterschoidet  in  steinen  Beitragen  zur  l^hre  von  drn  Erzl;ipcrsl«ill«*ii 
(1846,  5.  88j  die  Liigrr  und  Gänge  als   s>mmorphe  und  allogvne  Bildungen.    indrs> 
durflü  mit  diesen  Bezeichnungen  heilig  ge^\onnen  werden. 
**.    Die  Geologie  der  Gegenv^orl,  1866.  S.  417. 
«**;  Jahrb.  der  k.  k.  geologischen  HeichsansUlt,  Bd.  in.  1870.  $.  341  ff. 
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tin4tnent  les  travaux  souterrains,  dont  Facces  est  souvent  difficile;  U  faut  en  outre, 
ifue  les  personnes  qui  se  livrent  ä  ce  genre  dobservations,  puissent  y  consacrer  beau- 
coup  de  tems,  et  elles  doivent  s armer  dune  persevcrance  infatigable  pour 
ntivre  ä  pas  le  mineur,  qui,  dans  son  travail  de  chaque  jour,  efface  tes  faits  ä 
mesure  qu*il  les  met  en  evidence.    Comptes  rendusy  tome  20,  1845,  /).  1328. 

In  einem  Lchrbuche  der  Geognosie  können  natürlich  nur  die  wichtigsten 
Erscheinungen  der  untergeordneten  Gebirgsglieder  überhuupt  und  der  Erzlager- 
stallen  insbesondere  zur  Erwähnung  gebracht  werden.  Wer  sich  eingehender  mit 
ihnen  bekannt  machen  will ,  den  verweisen  wir  auf  diejenigen  Werke ,  in  welchen 
solche  als  Hauptgegenstand  behandelt  worden  sind ,  namentlich  auf  die  bereits 
citirten  Irefllicticn  Werke  von  B.  v.  Cotta  und  von  Grimm.  Ueber  die  sächsischen 
Erzgänge  insbesondere  fmden  sich  viele  schätzbare  Mittheilungen  in  den  \on 
B.  v.  Cotta  herausgegebenen  Gangst udion  (3  Bände,  1847 — 18G0),  sowie  in 
den  aus  dem  Freiberger  Ganguntersuchungs-Archi>e  veröirentlichlen  Beiträgen 
zur  geognost Ischen  Kenntniss  des  Erzgebi  rges,  3  Hefte,  18G5 — 1  8(>9. 


Erstes   Capilel. 
Lagerarttge  nntergreordnete  (jlebirgrsglieden 

§.  516.  Allgemeine  Uebersicht  der^selben. 

Wir  nennen  ein  untergeordnetes  Gebirgsglied  ein  lager artiges,  wenn  es 
io  seiner  ganzen  Ausdehnung  durch  gleichmässigo  Structur  und  nor- 
male Junclur  mit  den  dasselbe  unmittelbar  einschliessenden  Gebirgsgliedem 
TerknUpft  ist,  zwischen  welche  es  auch  nach  seiner  Bildungszeit  filllt*). 

Die  einschliessenden  Gebirgsglieder  bestehen  in  der  Regel  aus  geschich- 
teten Gesteinen;  ein  lagerartiges  Gebirgsglied  wird  daher  wenigstens  im 
Allgemeinen  ähnliche  Structur  und  concordante  Lagerung  mit  den  zunächst 
angrenzenden  Schichten  zeigen ,  und  an  seinen  GrUnzen  weder  Ramificationen 
noch  Breccienbildung  wahrnehmen  lassen.  Nur  die  zuweilen  vorkommenden 
Grünzlager,  das  heisst  die  untersten  oder  die  obersten  Lager,  welche  als  die 
ersten  oder  als  die  letzten  Schichten  des  betreffenden  Schichtensystems 
gebildet  worden  sind,  werden  bisweilen  blos  einseitig,  entweder  nach  oben, 
oder  nacli  unten  die  gleich müssige  Structur  und  normale  Junctur  erkennen  lassen, 
wenn  sie  nämlich  (als  untere  Grünzlager)  über  bereits  aufgerichteten  alteren 
Schichten  abgelagert,  oder  (als  obere  GrHnzlager)  nach  ihrer  eigenen  Aufrich- 
tung von  jüngeren  Schichten  bedeckt  wurden. 

Ui  das  umschhcssende  Gebirgsglied  ein  massiges  Gestein,  dann  wird  freilich 
die  Beurthcilung  des  normalen  oder  abnormen  (Iharakters  der  Verbandverhältiiisse 
sehr  nn.sicher,  weil  uns  in  der  fehlenden  Parallelstnictur  und  Schichtung  des  Neben- 
gesteins das  eigentliche  Kriterium  für  jene  Beurthcilung  abgeht.  lndes.s4Mi  konunen 
wahrhaft  lagerartige  Bildungen  überhaupt  sehr  selten  im  Gebiete  massiger  Gesteine 


*j  Vcrgl.  Bd.  I,  S.  878  und  879,  wo  schon  mehre  hierher  gehörige  BegrifTc  erklart 
«Qnleii.  Wegen  der  Lager^ängo  ist  es  nothwcndig,  die  clmmkteristist'hiMi  Vrrhaltnisse 
«kr  ifinictur  and  Junctur  in  der  gsiiizen  Au<id(*hnung  vorauHZusetzen. 
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vor,  und  zeigen  dann  solche  Vertiültnisse ,  das»  sie  entweder  als  Einschaltungen 
zwischen  lageriiaflen  Gebirgsglicdeni  des  massigen  Gestirns,  oder  als  blosse  los- 
gerissene und  in  das  massige  Gestein  eingewickelte  Fragmente,  oder  als  Gange 
gedeutet  werden  müssen  *) . 

Mnn  untci*schoidel  die  Ingerartigen  Gcbirgsglicder  ntich  Ma.issgnbt^  ihrer 
Porm<*n  und  Dimensionen  als  Lager  oder  Plötze,  als  LagerstOcko  oder 
liegende  Stöcke,  als  Nieren  und  als  Schmitzen. 

Die  eigentlichen  Lager  {couches)  nHhem  sich  in  ihrer  Form  einer  Parallel- 
masse  **),  d.  h.  sie  haben  zwei  ziemlich  pcirallele  und  von  einander  mehr  oder 
weniger  entfernte  Seitenflächen  von  bedeutender  Ausdehnung;  sie  sind  daher 
eigentlich  nichts  Anderes  als  Schichten,  welche  sich  oft  durch  etwas  geringere 
Verbreitung,   jedenfalls  aber  durch   ihr  eigcnthUmliches  Material  vcm  den   sie 
oinschtiessenden  Schichten  unterscheiden.    Ist  das  Lager  ein  unzweifelhaft  sedi- 
mentäres Gebirgsglied,  so  nennt  man  es  wohl  auch  ein  Flötz;  doch  pflogt  man 
diesen  Namen  fast  nur  für  Steinkohlenlager  und  Braunkohlenlager  zu  gebrauchen. 
B.  V.  Cotta  bemerkt  in  seiner  Lehre  von  den  Erzlagerstätten  (I,   S.  85}   sehr 
richtig,   dass  mau  nur  dann  von  wahren  Lagern  oder  Plötzen  reden  könne,   wenn 
aus  der  Art  ihres  Auftretens  hervorgehl,  dass  sie  mit  <len  einsi'hliesseudeu  (iesleiuen 
im  Allgemeinen  gleichzeitig,  oder,  wie  er  es  in  seiner  Geologie  der  Gegenwart 
uo<'li  treirender  ausilrückt,   in  derselben  Periode,   das  lieisst  unuiittelbar  nach 
ihrer  Unterlage  als  dem  ursprünglich  Liegenden,   und  vor  ihrer  Decke  als  tieni 
ursprünglich  Hangenden  gebildet  worden  sind.     Was  er  S.  87  über  den  Gebrauch 
des  Wortes  Flötz  s;igt,  damit  kann  man  nur  übereinstinunen. 

Grimm  versteht  unter  Lagern  platten-  oder  linsenförmige  Mineralmassen,  welche 
einem  geschichtetem  Gebirge  parallel  eingelagert  sind ,  und  eine  gleichzeitige 
Entstehung  mit  den  eiaschliessenden  Schichten,  sowie  eine  ßodensatzbildung 
beurkunden  ***},  Dieses  letztere  Merkmal  würde  alle  Lager  als  sed  i  uie  n  t  ä  re 
Bildungen  charakterisiren ,  wogegen  sich  wohl  auch  nicht  viel  einwenden  IüsnI  ; 
jedenfalls  aber  ist  die  sogenannte  gleichzeitige,  d.  h.  die  unmittelbar  consecuti^  e 
Entstehung  oder  Ausbildung  eines  der  wichtigsten  Merkmale  der  lagerartigen  Ge- 
birgsglietler :  jedes  Lager  ist  n  a  c  h  der  einen,  und  vor  der  anderen  der  das^ 
selbe  eiiLscli liessenden  Gesteinsschichten  abgelagert  worden. 

Die  Lagerstöckc  mier  liegenden  Stöcke  sind  lagerartige  G«*birgs- 
glieder,  welche  bei  ansehnlicher  Ausdehnung  nach  Liinge  und  Breite,  eine 
verhilltnissmiissig  recht  iM^deutcmde  Milchtigkeit  liesitzen.  Ihn*  gröss«>riMi  Hi^ 
griinzungsfliichen  sind  zwar  in  der  Mitte  einander  parallel ,  sie  converyiren  ;dH*r 
ziemlich  rasch  nacli  den  Rilndern  hin.  Nach  ihn^  besimden^n  Pc»nn  kann  man 
lenticulare,  ellipsoidische  und  unregelmiissige  Lagerstöeke  unii^- 
scheiden. 

I^igerartigc  Massen  von  sehr  geringer  Ausdehnung  nennt  man  wohl 
Nieren  oiler  Schmitzen,  je  nachdem  sie  in  ihivr  Form  mehr  mit  den  LaisT- 
stöcken,  mlcT  mit  Lagern  üiwreinstinnnen. 

*)  Ein  nuit^czficliiictes  noiüpicl  liefert   «lie,  Kupf^rkios  und  /inm*rz   fuluiMidi*  L.i^or- 
Bt:itti*  von  Pilkcrniitn  am  Ijidogasoi*,  wolclio  v.  Rlödi*  für  i* in  Lii^or  im  (iraiiiti*  i'rkl.irl«'.   Uiili- 
fiMNl  sie  von  Kutorga  uii«l  AiiderLMi  für  einen  tSan^  Kclialten  uiirdo. 
•*}  Verp;l.  Band  I,  S.  457. 
***\  Die  Lap'Malloii  MUtzhan»r  Minorttlien.  .S.  37. 
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Was  von  Hausmann  so  oft  hervorgehoben  wurde,  dass  ähnliche  Erschei- 
nungeo  £der  Grcbirgswclt  in  allen  möglichen  Dinoensionen  vorkommen ,  das 
bestätigt  sich  bei  den  lagcrartigen  (und  eben  so  bei  den  gangartigen)  Gebirgs- 
etieOem.  Eine  kaum  zollstarke  und  nur  wenige  Fuss  weit  fortsetzende  Lage  von 
(Juarz  oder  Gyps,  welche  zwischen  den  Schichten  irgend  einer  Fonnation  regel- 
mässig eingeschaltet  ist,  besitzt  alle  wesentlichen  Merkmale  eines  Lagers,  ohne  doch 
Jiesea  Namen  zu  verdienen ;  und  so  kommen  noch  dünnere  und  kürzere  Mineral- 
bgeii  auf  ähnliche  Weise  vor.  Dergleichen  häufig  vorkommende  Gebilde  sind  es, 
welche  man  Lagen,  Platten  oder  Schmitzen  nennt. 

Die  eUipsoidischen  Nieren  schliessen  sich  oftmals  an  die  Goncretions- 
Bildungen  (B.  I,  S.  416)  an,  welche  sich  innerhalb  eines  bereits  abgelagerten 
Gesteins  entwickelt  haben,  wie  denn  überhaupt  manche  Concretioncn  ebenso  eine 
ie«wi$se  Verwandtschaft  mit  den  lagcrartigen,  wie  manche  Secrelionen  (B.  f,  S.  423) 
niit  den  gangartigen  untergeordneten  Gebirgsgliedern  erkennen  lassen. 

Da  die  erwähnten  Verschiedenheiten  der  lagerartigen  Gebirgsgieder  lediglich 
mI  ihren  Form-  und  Maassvcrhaltnissscn  beruhen ,  und  da  diese  in  einander 
Ibergehen,  so  wird  es  natürlicherweise  auch  Mittelglieder  geben,  welchen  oi>en- 
sowohl  der  Name  eines  Lagers  als  eines  liegenden  Stockes  erlheilt  werden  kann ; 
neb  l£lssi  sich  keine  bestimmte  Griinze  zwischen  Lagern,  Lagen  und  Schmitzen, 
twiüchen  Lagerstöcken  und  Nieren  angeben.  Indessen  besitzen  doch  die  eigent- 
bcben  Lager  und  die  liegenden  Stöcke  schon  wegen  der  Grösse  ihrer  Dirnen- 
WMien  eine  vorzUgliche  Wichtigkeit,  weshalb  wir  denn  auch  ihren  Verhiiltnissen 
nsen;  Ix'sondere  Aufmerksamkeit  zuwenden  müssen ;  doch  können  wir  beide 
irineinschaftlich  betrachten,  weil  die  Verschiedenheil  der  Form  nur  selten  einen 
wesentlichen  Unterschied  der  übrigen  Eigenschaften  bedingt. 

§.  54  7.    Form-  und  Ausdehnungs-Verhällnisse  der  Lager, 

Wie  an  jeder  Schicht,  so  unterscheidet  man  auch  an  jedem  Lager,  Plötze 
•der  liegenden  Stocke  die  Oberfläche  und  die  UnterflHche,  oder  die 
hängende  und  die  liegende  Grilnzfliiche,  femer  seine  LUngenerstreckung 
•der  die  Ausdehnung  in  der  Richtung  des  Streichens,  seine  Tiefener- 
streckung oder  die  Ausdehnung  in  der  Richtung  des  Fallens,  und  endlich 
seine  Müchtigkoit,  oder  den  Abstand  der  Oberflüche  von  der  Unterflache. 

In  den  meisten  Fällen  ist  die  hangende  oder  nach  oben  liegende  Gränzfliiche 
auch  die  ursprüngliche  Oberfläche,  mit  welcher  die  Bildung  des  Lagers  ihren 
Ahsrhlu.ss  fand;  bei  senkrecht  stehenden  Lagern  kann  es  zweifelhaft  werden^ 
«eiche  Fläche  die  obere,  und  welche  die  untere  ist;  bei  solchen  Lagern  endlich, 
welche  in  überkippten  Schichlensystemen  aufsetzen,  wird  natürlich  eine  voll- 
ständige Uinkehrung  beider  Begränzungsflächen  eingetreten  sein ,  so  dass  die 
un^prüngliche  Untertläche  als  Oberflüche  erscheint,  und  umgekehrt. 

Die  Lage  der  lagerartigen  Gebirgsgliedcr  wini,  ebenso  wie  die  Lage  der 
Schichten,  durch  Bestimmung  des  Streichens  und  Fallens  mittelst  des  l)erg' 
manniscben  Gompass  und  Gradbogens  angegeben;  (Band  I,  S.  463).  Doch 
wini  bei  den  liegenden  Stöcken  das  Streichen  und  Fallen  in  der  Regel  als 
Raaptstreichen  und  ITauplfallen  aufzufassen  sein,  weil  das  specielle 
^reichen  und  Fallen  der  hangenden  oder  liegenden  Gränzfliiche  sein*  bedeutend 
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von  dem  generellen  StnMchen  und  Fallen  der  g.mzen  LagersUltle  abweiches' 
kann.  Bei  sehr  weit  forlselzenden  La(;ern  und  Flötzen,  welche  allen/ 
Bie^un};en  und  Wendungen  der  sie  einseh  liessenden  Schichten  folgen,  kOnnetf'. 
natürlich  ebenfalls  an  verschiedenen  Stellen  sehr  verschiedene  Richtungen  dei' 
Stivii'hens  und  Tallens  vorkommen ,  welche  oft  nui  innerhalb  grösiMMvr  oder! 
kleinerer  Slii^ckc^i  die  Bestimmung  eines  Ihiuptslreichens  und  llau|Hfallofif< 
ermöglichen.  \ 

Diejenige  Gesteinsschicht,  auf  welcher  ein  Lager  oder  ein  Flötz  unmittelbar 
aufniht,  nennt  man  die  Sohle  oder  das  Sohlgestein;  diejenige  Schicht  dagegnii.-: 
welche  dass^^lbe  unmilti^lbar  bedeckt,  das  Dach  ocKt  das  Dachgestein.  Uen^ 
ganzen  unter  der  liegenden  Gr«inzflilche  befindlichen  Gebirgslheil  alNT  be-^: 
zeichnet  man  als  das  Liegende,  und  ebenso  den  ganzen  Über  der  h«nngendeB^ 
GränzflUche  gelegenen  Gebirgstheil  als  das  Hangende. 

Nach   der  Grösse  ihrer  Ausdehnung  sind  die   Lager  sehr  verschieden;^ 
manche  zeigen,  l)ei  verh^iltnissmiissig  geringer  Mitt^htigkeit,  eine  aussei*ordenUichi! 
grosse  Verbreitung.     Diess  ist  z.  B.' der  Fall  mit  dem  thUringtT  Kupferschiefer- j 
flölz,  welclies  sich  bei  einer  mittleren  Mächtigkeit  von  anderthalb  Fuss  UInt  vielfr.^ 
hundert  Quadratmeilen  ausdehnt;  (Band  II,  S.  01 8j.    Auch  die  Steinkoldenilötie 
zeigen  liisweilen  eine  sehr  weite  Verbreitung;   namentlich  sind  nuinche  FlüU« 
der   englischen,    l>elgischen,    westfälisclien    und    nordamerikanischen   kohlen- 
formation   auf  viele   Meilen   weit   in   ununtiM'brochener  Ausdehnung    bekannt; 
(Band  II,  S.  500).   Dit^  meisti^n  Lager  besitzen  jedo<»h  eine  geringen»  VerbriMtunm 
und  viele  nähern  sich  in  dieser  Hinsicht  schon  den  liegenden  Stm^ken;   so  viele 
Kalkslein-,  Steinsalz-  und  Erzlager. 

Ebenso  verschieden  wie  die  Verbreitung  erweist  sich  auch  die  Mächtig- 
keit der  lagerartigen  Gebirgsglieder ;  sie  ist  aber  nicht  nur  verschii*den  bei 
verschiedenen  Lagern,  sondern  sie  kann  auch  bei  einem  und  demselben  Lager 
vielfachen  \Vechst»ln  unterworft^n  sein.  Dass  sie  gewöhnlich  l>ei  liegemiea 
Stöcken  grösser  ist,  als  bei  eigentlichen  Lagern,  die.ss  folgt  schon  aus  den  Be- 
grillen  (hT  beiderlei  Formen ;  nur  wini  sie  sU^ts  in  der  Mitt<»  des  StO(*k(*s  ihr 
Maxinmm  erreichen,  und  von  dort  aus  gegen  die  Bänder  allmälig  abnehmen, 
weil  die  Begränzungsflächen  dorthin  convergiren. 

So  heträ^t  /.  B.  die  MäcliliKkeil  des  MagiieteisenerzsIocLes  von  (>:inneini>r.i  in 
Schweden  i'\  La<*liter'),  die  des  Len^efelder  Doloiuilstorkes  in  S^ichsen  iiS.  de» 
Frxslockes  des  Kaininelsbt^rKes  am  Harze  70  Lsichter.  während  der  cnlossale  Kiscn- 
spatlistock  von  Kisenerz  in  SttMcrinark  bis  90  Lachler  mächti^^  ist.  Hoch  erl;in^eii 
auch  manche  f^rössiTe  und  weit  fortsetzende  La f{ er  eine  recht  hedeiitende  Miichti:,'- 
keit  ;  so  /..  B.  das  luerkwüriÜKe  Quarzla^er  des  Pfahls  in  Bayern,  weh'hcH  fjsi 
schnurKeraile  über  18  ^eo^r.  Meilen  weit  fortsetzend,  zwischen  IVnting  iintl  Ueueii 
««Italien weise  bis  :">0  Lachten  inächlif^  wird.  Giindiel ,  Geo^n.  Bex-lir.  «le^  «i^i> 
bayerischen  Grän/{^ehin;es,    1808,   S.  511. 

Je  griKsser  das  Verlireitungsgebiet  eines  Lagers,  und  je  regelmässiger  .M*inr 
L«igerung  ist,   um  so  bestiindiger  pHegt  auch  seine  Mächtigkeit  zu  M*in,   iiidtin 

•}   1  larliler  ist  =  1  Mf*lerti 
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I  nur  da  bedeutenden  Wechseln  unterworfen  ist ,  wo  plötzliche  YerUnde- 

des  Sohl-  oder  Dachgesteins,   oder  auch  förmliche  Gebirgsstörungen 

Dmen.     Daher  trifil  man  bei  dem  Thüringer  Kupforschiefcrflötze  und  bei 

I  Kohlenflöizen  Belgiens ,  Westphalens  und  Oberschlesiens ,  sowie  bei  den 

lileDOOtzen  des  nördlichen  Böhmens  oft  auf  weile  Strecken  hin  eine 

ooDstante  Mächtigkeit,  wogegen  die  Kohlenflötze  von  geringerer  Ausdeh- 

;  eine  mehr  veriinderliche  Mächtigkeit  besitzen. 

Zu  den  MSIchtigkeitswechseln   gehören  auch  die  VerdrUckungen  und  Aii- 
ellungen  der  l.ager.     Wo  nümlich   das  Sohlgostein   und  das  Dachgestein 
oder  näher  rücken,   da  wird  auch  das  Lager  eine  Vorminderung   seiner 
ßkeit  oder  eine  Verschmiilerung  erleiden.   Diese  V(Tsrbniälerungen  können 
»eilen  in  dem  Grade  Statt  linden,  dass  das  Lager  als  solches  stellenweise 
rhwindet,  indem  sich  Sohlgestein  und  Dachgestein  unmittelbar  auf  einander 
und  das  Lager  giinzlich  zusammendrücken.     Dergleichen  durch  das  Zu- 
pntreflen  von  Sohle  und  Dach  verursachte  Lücken  oder  Unterbrechungen 
\  Lagers  oder  Fiötzes  werden  daher  auch  Ve rd  rüc  k  u  n  ge n  genannt.     Sie 
lgk;idisam  locaie  Auskeitungen,  welche  mitten  im  Verbreitungsgebiete  eines 
eintreten,  und  ein  stellen  weises  Aufhören  desselben  zur  Folge  halHMi; 
I  seilen  al)er  gewöhnlich  nicht  weit  fort,  und  man  braucht  nur  «uif  der  Fuge 
chen  Sohlgestein  und  Dachgestein  fortzugehen,  um  das  verlorene  Flötz  wie- 
auszurichten.   Uebrigens  lassen  sich  die  Verdrückungen  als  partielle 
I totale  unterscheiden,  je  nachdem  sie  nur  eine  bedeutende  VerschmHierung, 
reine  wirkliche  UntcTbrechung  des  Flötzcs  verursachen. 
Bas  Gegentheil  einer  Verdrückung,    also  eine  Anschwellung  wird  da 
i^ten,  wo  sich  das  Dach-  und  Sohlgestein  von  einander  zurückziehen,  und 
fb  dem  Lager  o<ler  Flötzc  Raum  zu  einer  müchtigeren  Ausbildung  gelassen 
Dergleichen  Anschwellungen  pflegt  der  Bergmann  wohl  auch  Bauche  zu 
D,  und  dann  zu  sagen,  dass  das  l^ager  an  solcher  Stelle  einen  Bauch  werfe. 
Sowohl  Verdrückungen  als  auch  Anscliwellungen  sind  z.  ß.  bei  Kohleiitlölzeii 
kciae  seltene  Erscheinung ,   und  die  erslercii  sollen  unter  anderen  bei  St.  Klienne 
■iweit  Lyon  als  totale  Yerdrückungen  recht  liUuüg  vorkoinnieii  *) .   Hin  inlere.ssiuitt^s 
kfeipiel  von  regelmässig  abwechselnden  Verdrückungen  und  Anschwellungen 
m^äliut  Saussurc  von  einem  Lager  körnigen  Kalksteins  im  Chloritsc'hiefer  am  Moiil- 
Onin;  dasselbe  ist  abwechselnd   3   und   10   Kuss  miichlig ,    und  die  Slellen  der 
«rfiwteo  und  kleiasteii  Mächtigkeit  wechseln  so  regelmässig  mit  einander  ab ,  dass 
die  zunächst  angrenzenden  Schieferschichtcn   wie  Kestons  oder  Guirlanden   auf- 
UBd  nieiJersteigen  **) . 

Wenn  sich  in  einem  Lager  totale  Verdrückungen  an  vielen ,  nahe  bei  einander 
^rie^eDen  Puncteu  einlinden,  so  wird  das  Lager  seihst  seine  stetige  Ansdehinmg 
Ririir  und  mehr  einbüssen ,  und  endlich  in  lauter  einzelne  Tlieile  zerfallen ,  welche 
vie  kleine  licKende  Stöcke  erscheinen.  DergleicluMi  discontinuirlich  ausgebildete 
und  gleichsam  zerstückelte  Lager  linden  sich  wohl  bisweilen.  Die  Flintlager  in  der 
Kreide  und  die  Pelosideritlager  im  SteinkolilengebirKe  lassen  in  kleinereni  Maassslabe 

*;  Man  oennt  sio  dort  couffl^es;  Etie  de  Beaumontf  in  Bxplication  de  la  rurle  geot.  de  ia 
framrg,  rot.  /.,  p.  5*1.     Villofnsst'  mih»rsrliiiMl  ressrrrfnipni  und  Hrnn;fletni'»t. 
**,    V^yoges  dam  les  Alpes,  $  Üi65. 
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diese  zerstückelte  Ausbildung  hSufig  beobachten,  indem  sie  nur  Systeme  von  lagen« 
weise  geordneten  Nieren  und  Knollen  darstellen.  ^, 

Mit  diesen  Anschwellungen  und  Verdrttckungen  dürfen  die  Buckel  midi 
Wan  nen  nicht  verwechselt  werden,  welche  die  schmaleren  Flötze  bisweilen  ift 
ihrem  Verlaufe  wahrnehmen  lassen.  Dieselben  haben  ihre  Ursache  entweder  i| 
einer  Erhöhung  oder  in  einer  Vertiefung  des  Sohlgesteins,  über  welche  jedod 
das  Flötz  mit  ziemlich  gleich  massiger  Mächtigkeit  fortsetzt.  Auf  der  OborflUdil 
desselben  wird  sicli  freilich  jeder  Buckel  wie  eine  Anschwellung,  und  jedl 
Wanne  wie  eine  partielle  Verdrttckung  darstellen;  aber  die  fast  unveränderte 
Mächtigkeit  des  Flötzes  wird  es  sogleich  erkennen  lassen,  mit  welcher  Art  voi 
Erscheinungen  man  es  zu  thun  hat. 

§.  5<8.    Verschiedene  Arten  der  Hndigany  und  Begriüizung  der  Lager, 

Ihre  Endschaft  erreichen  die  Lager  ganz  auf  diesell)e  Weise,  wie  dil 
Gebirgsschichten ;  es  sind  daher  auch  bei  ihnen  besonders  die  drei  ModalitütM 
der  Auskeil ung,  des  Abstossens,  und  des  Ausstreichen s  zu  unter* 
scheiden  *),  welche  jedoch  alle  zugleich  bei  einem  und  demselben  Lager  an  ver« 
schtedenen  Stollen  vorkommen  können. 

Viele  Lager  gehen  also  erstens  in  der  Weise  zu  Ende,  dass  der  AbstaiM 
ihrer  OberllHehe  und  UntiTllHclie  allmälig  inuner  geringer  wird ,  bis  sich  endlid 
beide  Flüchen  schneiden ,  was  als  eine  Ausk  eilung  o<ler  Aus  spitzung  dim 
Lagers  bezeichnet  wird. 

Dabei  kommt  es  aber  zuweilen  vor,  dass  si4;h  ein  Lager  nicht  in  einem  einzigM 
Körper  y  sondern  in  mehren  Gliedern  aiiskeiit ,  indem  an  seiner  GrUuzo  Lagen  utm 
Schmilzeti  des  Nebengesteins  oingriMfeti,  \vel<'he  den  vorher  ungetheilteri  LagerkörpH 
dismenibriren,  so  dass  sich  das  früher  (B.  1,  S.  896)  erläuterte  Verhältni>s  der  aofli 
keilenden  Wechscllagerung  nur  in  kleinerem  Maassstabe  wiederhol! ;  tiiaii  bezeichne 
wohl  auch  diese  Erscheinung  als  eine  Zertrüiiierung  des  Lagers. 

Eine  zweite  Art  der  Begrenzung  finden  die  Lager  und  Flötze  durch  Ab 
stossen  an  einem  andern  Gebirgsgliede ,  welches  gewöhnlieh  ein  älteres  i^ 
bisweilen  ober  auch    ein  jüngeres,   oder  wenigstens   ein    lange   nach  de 
Ablagerung  des  Flötzes  an  seine  gegenwärtige  Stelle   gelangtes  Gebirgsglic* 
sein  kann. 

Im  ersteren  Falle  pflegt  keine  besondere  Störung  seiner  LagerungsverhSltnistf 
vorzuliegen ,  w  ie  denn  auch  solchenfalls  die  Abstossung  gewöhnlich  dem  Ursprung 
liehen  Bildungsrande  des  Flötzes  entspricht.  Ganz  anders  verhHIt  es  sich  jedorl* 
wenn  das  Abstossen  an  einem  später  eingedrungenen  oder  heraufgeschobene^ 
Gebirgsgliede  Statt  findet,  welches  vielleicht  lange  nach  der  Bildung  des  l^ger 
eine  Abschneidung  desselben  hervorbrachte,  indem  es  den  angrenzenden  Lagerthci 
aus  seiner  Stelle  verdrängte ,  und  sich  an  den  rückständigen  Theil  anlegte .  ode 
welches  wenigstens  eine  gewaltsame  Aufwärtsbiegung  und  Aufrichtung  des  Lager 
verursachte.  Dann  werden  oft  sehr  bedeutende  Störungen  in  den  Verhältnissen  de 
Lagers  zu  beobachten  stMn.  Die  Kohlenflötze  der  Gegend  von  Waidenburg  ii 
Schlesien ,  welche  zum  Theil  von  später  eingedrungenen  Porphymiassen  abge- 
sirhnitten  wurden,  liefern  sehr  auffallende  Beispiele  \on  dergleichen  Störungen 

•■   Vprpl    Band  I,  S.  4«i. 
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DrilteDS  gehen  die  Lager  und  FlOtze  dadurch  zu  Ende,  dass  sie  in  irgend 
iwr  Richtung  von  der  jetzigen  oder  ehemaligen  Erdoberflache  durchschnitten 
nrden.    Dergleichen  Durchschnitte  nennt  man  die  Ausstriche  derselben*), 
■d  unlerscheidet  solche  als  offene  oder  als  verdeckte  Ausstriche,  je  nach- 
In  sie  offen  zu  Tage  vorliegen,  oder  durch  spätere  Bildungen  bedeckt  sind. 
Di^  offenen  Ausstriche  erlangen  eine  grosse  Wichligkeil  bei  der  Aufsuchung  und 
Verfolgung  der  Lager  nutzbarer  Mineralien ;    hat  man  dergleichen  gefunden ,   so 
bedarf  es  nur  noch  einer  genauen  Bestinunuug  der  Lage  der  Schichten  in  ihrem 
Hangenden  und  Liegenden  und  überhaupt  im  Bereiche  der  nächsten  Umgegend,  um 
eine  sichere  Basis  für  die  etwa  einzuleitenden  bergmännischen  Versuchsarbeiten  zu 
l^i^winiieu.     Indessen  gehören  deutliche  Ausstriche  im  Allgemeinen  zu  den  seltenen 
ErM'heiiiungen ;  gewöhnlich  sind  sie  nicht  offen ,   sondern  verdeckt ,  was,  wenn  es 
auch  nur  durch  aufgeschwemmtes  Land,   durch  Dannuerde  und  Vegetation  Statt 
findet .  das  Vorhandensein  eines  Lagers  ebensowohl  dein  Blicke  verbirgt ,  als  wenn 
,    die  Verdeckung  durch  aufgelagerte  ältere  Gebirgsmassen  verursacht  wird.     So  sind 
1.  B.  im  Gebiete  des  erzgebirgischen  Bassins  die  Ausstriche  der  Kohlenformatiou 
«berhaupt ,   und  der  KohlenflÖtze  insbesondere ,  durch  die  in  grosser  Mächtigkeit 
lulgeiagerten  Massen  des  Rothliegenden  verdeckt ,   welches  aus  dem  Gebiete  der 
Kohleufomiation  oft  weit  in  das  Gebiet  des  älteren  Schiefergebirges  übergreift,  wo- 
durch die  Giünzen  des  eigefitlichen  Kohlenbassins  gänzlich  maskirt  werden.     Diess 
tA  eine  der  Ursachen ,    durch  welche   so  manche  Versuche  auf  Steinkohlen  ge- 
wbeitert  sind. 

Ilio  Ausstriche  dürfen  nicht  mit  den  ursprünglichen  Ki  tdungs rindern 
ivLaicer  und  Flötze  verwc^chselt  werden,  welche  oftmals  ^ar  nicht  mehr  vor- 
Inden,  sondei-n  durch  Abtragung  zerstört  worden  sind.  Auch  sie  erscheinen 
^  "    als  offene,  theils  als  verdeckte  Bildungsründer,  und  stellen  im  ersteren 

nur  eine  besondere  Art  von  Ausstrichen,  im  letzteren  Falle  aber  die  Er> 
ung  des  Abstossens  dar,   wenn  nünitich  der  Querschnitt  des  Klotzes  nicht 

ürts  gewendet  ist. 

Endlich  hören  auch  manche  Lager  in  der  Weise  auf,  dass  ihr  Material  nach 

nach  in  das  Nebengestein  übergeht;  es  kommt  diess  z.  B.  bisweilen  bei 
Ihgneleisenerzlagern  vor,  welche  durch  allniiilige  Aufnahme  von  Feldspath, 
^Brz,  Glimmer  und  Hornblende,  bei  gleichzeitigem  Zurücktreten  des  Eisen - 

i,  in  Gneiss  oder  auch  in  Hornblendschiefer  übergehen. 

Eine  zuweilen  vorkommende  Modification  der  Lager  ist  die  Zerschlagung 
>ler Gabelung  derselben.  So  bezeichnet  man  nHnilich  diejenige  Erscheinung, 
lliDebr  oder  weniger  mächtige  Schichtencomplexe  des  Nebengesteins  keilförmig 
•  dbs  Lager  eingreifen,  und  selbiges  in  zwei  oder  niehre  Arme  trennen,  welche 
Vdiieh  als  selbständige  Lager  auftreten.  Sie  kommt  nicht  selten  bei  Kohlen- 
iRsen  vor,  ist  aber  auch  bei  anderen  Lagern  und  sogar  bei  liegenden  Stöcken 
kohacfatet  worden. 

Es  pflegen  nämlich  die  Schichtungs Wechsel ,  durch  welche  die  KohlenflÖtze  in 
nehre  Bänke  gesondert  werden  (Band  11,  S.  503),  gewöhnlich  durch  schmale 
Schieferthonlagen  (Schären]  angedeutet  zu  sein  :  bisweilen  geschieht  es  nun,  dass  sich 

•  In  Oesterreicti  bedient  man  sich  oflor  des  Wortes  Aiishiss  stall  des  anden^eit 
frfcrtQcfallchen  Wortes  Ausstricli 
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diese  Schären  nacli  einer  Seite  hin  mehr  und  mehr  vermächtigen ,  bis  sie  endlid 
zu  förmlichen ,  aus  Schieferthon  und  Sandstein  bestehenden  Schichtensystemen  aOf* 
schwellen,  durch  welche  die  anfangs  ganz  nahe  über  einander  Hegenden  FlötzbSnkf 
weit  von  einander  getrennt  werden.  Ein  sehr  ausgezeichnetes  Beispiel  einer  solcbeiik 
Zerschlagung  liefert  in  der  Gegend  von  Zwickau  das  auf  dem  linken  MuIdennfHI 
bekannte  tiefe  Planitzer  Klotz ;  dasselbe  ist  bis  4  5  Ellen  mächtig  y  wird  aber  schal 
im  Planitzer  Kunstschachte  durch  zwei  Schieferthonmittel  in  drei  Bänke^getheiii| 
weiter  nach  Osten  und  Norden  vermächtigen  sich  diese  Schieferlhonniitlel  allmiKi 
demiaassen,  dass  die  drei  Flötzbänke  als  selbständige  Flötze  erscheinen,  welche  iii 
Segen-Gotles-Schachle  49  und  38  Ellen  übereinander  liegen*).  Andere  BcispiolA 
wurden  bereits  im  zweiten  Bande  S.  504  mitgetheilt.  ' 

Das  Thüringer  Kupferschieferflütz  lässt  gleichfalls  bisweilen,  wenn  auch  in  kM« 
nerein  Maasstabe ,  eine  locale  Zerschlagung  oder  Gabelung  wahrnehmen.  Abe^ 
auch  Lager  von  anderen  Gesteinen,  wie  z.  B.  von  Kalkstein  und  Quarz,  von  GrüOf^ 
stein  und  Granit,  zeigen  bisweilen  die.selbe  Erscheinung;  so  z.  B.  das  aus  grob^ 
körnigem  Granite  bestehende  mächtige  Lager,  welches  bei  Rochlilz  und  Wechsel^ 
bürg  in  Sachsen  dem  Glimmerschiefer  eingelagert  ist,  und  sich  sowohl  an  seinea 
nördlichen  als  auch  südlichen  Ende  in  mehren  lagerartigen  Schweifen  auskeilt, 
/wischen  denen  die  Glimmerschiefers<^hichten  eingreifen.  Es  wiederholt  sich  hiiv 
gewissennaassen  im  Grossen  die  vorher  besprochene  Erscheinung  der  Dismenibratioa 
oder  Zertrümerung  <]er  Lager  an  ihrer  (i ranze.  Sogar  liegende  Stöcke  zeigen  bis^ 
weilen  eine  solche  Gabelung,  wie  z.  B.  der  Erzstock  des  Ranmielsberges  bei  Goslar. 

Dasselbe  Yerhältniss,  welches  von  der  einen  Seite  her  gesehen  als  eine  Üi»r 
membration  oder  Gabelung  eines  Klotzes  ei-scheint,  wird  sich  natürlich  von  t]«( 
entgegengesetzten  Seite  her  als  eine  Zusammenlegung  oder  Vereinigung  mehrer 
Plötze  darstellen;  und  so  pflegt  man  denn  wohl  «luch  von  einer  Schaarung  der 
Flötze  zu  sprechen.  Es  kommt  auf  die  Richtung  an,  in  welcher  der  Bergniantt 
Ihm  dt^r  Verfolgung  der  Flötze  vorgeschritten  ist,  ob  von  ihm  der  eine  oder  der 
andere  Ausilruck  zur  Bezeichnung  der  Sache  gebraucht  werden  wird.  So  wurde 
z.  B.  in  dem  Steinkohlenrevier  von  SchÖnfeM  im  Erzgebirge  eine  Schaarung  dee 
Neuglücker  und  Jacober  Flötzes  angenommen ,  weil  der  Bergbau  auf  den  einzelnea 
Flötzen  vorgegangen  war,  und  erst  später  ihre  Yereinigungsstelle  erreichte. 

Die  Begriinzung  der  Lager  und  Flütze  gegen  das  sie  umgebende  Neben* 
gestein  findet  auf  verschiedene  Weise  Statt.  Bald  gieht  sich  eine  scharfe 
Absonderung  der  Lagerm<isse  von  dem  Dach-  und  Sohlgesteine  zu  erkenneo, 
wie  lM\son(lers  dann,  wenn  das  Lagergestein  in  seiner  Beschaffenheit  von)  Neben- 
gesteine sehr  abweicht;  bald  liegt  auch  ein  Tehergang  der  Lagcmiasse  in  das 
Nebeng(»stein  vor ,  entweder  nach  dem  Hangenden ,  oder  nach  dem  Liegenden, 
od(*r  auch  nach  beiden  Richtungen  zugleich.  Dieser  ret)ergang  kann  entwtnlef 
durch  eine,. im  kleinen  Maaasstabe  ausgebildete  Wechsellagerung  der  beiderlei 
Gesli'ine,  oder  auch  durch  die  Gemengtheile  vermittelt  werden. 

Der  erstere  Fall  konmit  z.  B.  häufig  bei  Kalksteinlagern  im  (ineisse  oder 
Glimmerschiefer  vor,  an  deren  Grifnzen  das  Nebengestein  noch  eine  Monge 
kleiner  Lagen  und  Schmitzen  von  Kalkst4Mn  zu  enthalten  pflegt,  welche  mit  der 
Entfernung  vom  Lager  immer  kürzer  und  schneller  werden,  bis  sie  endlich  vor-* 
schwinden.  Der  zweite  Fall  ist  nicht  seilen  bei  Erzlagern  zu  beobachten,  deren 
Gr/e  auch  dts  Nebeng(\stein  auf  grösseri*ii  oder  geringeren  Abstand  zu  iniprag- 

*]  Geinitz.  (ieologic  der  Steinkohlen  DeutiK'hlnnds  u.  s.  w.  1865,  S.  5S  f. 
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in  pflegen,  so  dass  mnn  bisweilen  ganz  unvermerkt  aus  der  Masse  des  Lagers 
it»  Masse  des  Nebengesteins  gelangt. 

Eine  merkwürdige  und  im  Ganzen  nicht  zu  hiSufig  vorkommende  Begriin- 
■gsweisc  der  grösseren  liegenden  Stöcke  ist  ihre  gänzliche  oder  theil- 
Peise  Umhüllung  durch  eine  Zwischenbildung,  welche  sie  vom  Neben- 
■tehic  absondert.  So  werden  mehre  schwedische  Erzstöcke  durch  einhüllende 
dttlen  talkiger  oder  chloritischer  Gesteine  vom  Gneisse  abgesondert.  Ebenso 
1^  maD,  dass  manche  Kalksteinlager  durch  Homblendschiefer  oder  Grün- 
kioschiefer,  andere  durch  Graphitschiefer  oder  Alaunschiefer  von  dem  Gneisse, 
iniDerschiefer  oder  Thonschiefer  getrennt  werden,  in  dessen  Gebiete  sie  vor- 
■men.  Die  Zinnober-Lagerstätte  von  Vallalta  in  den  venetianer  Alpen ,  ein 
I  Meter  mächtiger  Lagerstock  kleinkörnigen  Conglomeratcs  liegt  im  Talkschiefer, 
M  aber  von  ihm  durch  einen  Stockscheider  schwarzen  Graphitschiefers  ge- 

feBDt*}. 

'  Dagegen  wird  nach  W.  Fuchs  der  Riesstock  von  Agordo  durch  die 
Awache  Hülle  eines  weissen  quarzigen  Talkschiefcrs  von  dem  schwarzen 
kkieler  abgesondert,  welchem  er  eingelagert  ist**). 

Viele  Kalksteinlager , werden  im  Hangenden  durch  Br.iuneisenerz  von  ihrem 
hcfagesteiDc,  und  viele  GrUnsteinlager  durch  Rotheisenerz  von  dem  Gebirgs- 
lirteine  abgesondert,  in  dessen  Gebiete  sie  vorkommen. 

Wir  haben  noch  in  aller  Kürze  die  Gruppirungs-Verhältnissc  der 
Iferartigcn  Gebirgsglieder  zu  betrachten.  Es  ßnden  sich  nämlich  die  Lager 
■d  liegenden  Stöcke  entweder  vereinzelt,  oder  auch  mehrfach  theils 
MbeD,  theils  über  einander  gruppirt.  So  treten  die  Kalksteins töcke  im 
(Misse,  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  bisweilen  ganz  isolirt  und  spora- 
faeii  auf;  dasselbe  kommt  wohl  auch  bei  Pyrit-  und  Magneteisenorzstöcken, 
IriRolb-  und  Brauneisenerzlagern  und  bei  vielen  anderen  lagerartigen  Gebirgs- 
federn  vor. 

Im  Allgemeinen  aber  scheint  doch  das  gegen theil ige  Verhältnisse  liüu- 
||er  Statt  zu  finden,  indem  die  Lager  und  Stöcke  einer  und  derselben  Art  im 
Scbietc  einer  und  derselben  Gebirgsformation  gern  gesellig  auftreten,  wobei 
ie entweder  in  der  Richtung  des  Streichens  neben  einander  zu  LagerzU^en, 
4er  auch  in  der  Richtung  des  Fallens  über  einander  zu  Lagersysteinen 
vsamroelt  sind.  Bei  sehr  ausgedehnten  ,  also  weithin  stetig  foi1setzend(m 
mem  und  Flötzen  kommt  meist  nur  das  zweite  Verhältniss  vor,  während  di«* 
Irzeren  Lager  und  die  liegenden  Stöcke  nach  Befinden  beide  Verhältnisse 
igen  können.  Die  trennenden  Zwischenräume  der  neben  oder  hinler 
nander  liegenden  Stöcke,  sowie  die  trennenden  Zwischen  mittel  der  über 
nander  liegenden  Lager  können  sehr  verschiedene  und  oft  recht  bedeutende 
mensionen  haben. 


*)  Nach  G.  vomRalh,  in  Zeitsclir.  der  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  16,  1864,  S.  131. 
**)  Fachs,  die  Venetianer  Alpen,  1844,  S.  8,  und  Beitrüge  zur  Lehre  von  den  Erzlager- 
4846,  S.  15. 
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So  liegen  bei  Arendal  in  Norwegen  viele  zwar  eruptive,  aber  doch  lagerförnii^i 
Stöcke  von  Magneteisenerz  längs  einer  und  derselben  Linie  hinter  einander  in  eioM 
fast  drei  Meilen  langen  Zuge,  von  Narestö  bis  gegen  Oiestad.  Dasselbe  VerhäliniH 
wiederholt  sich  innerhalb  einer  kürzeren  Distanz  westlich  von  Tvedcstrand  in  dea 
Lagerzuge  von  Solbcrg,  dessen  Magneteisenerzstöcke  im  sogenannten  EisengranitcBJ 
einem  aus  rothem  Orthoklas,  Quarz  und  Magneteisenerz  bestehenden  Gesteine,  ent- 
halten sind*).  Dagegen  finden  sich  bei  Berggiesshübel  in  Sachsen  im  ültem 
Schiefergebirge  sechs  Magneteisenerzlager  über  einander,  von  denen  das  wichtigrti 
3  bis  4  Lachter  mächtig  ist ;  ebenso  kennt  man  bei  Schmiedeberg  in  Schlesien  t|| 
dergleichen  Lager  über  einander.  Bei  Hüttenberg  in  Kämthen  liegen  im  Glimmer- 
schiefer 4  .sehr  mächtige  Kalksteinstöcke  über  einander,  welche  durch  bedeutend! 
Zwischenmittel  von  einander  getrennt  sind ;  der  tiefste ,  fast  400  Klafter  mächUg) 
Kalkstock  ist  es,  in  welchem  theils  über,  theils  neben  einander  sehr  viele  limetf« 
formige  Lagerstöcke  von  Siderit  und  Brauneisenerz  auftreten,  deren  Mächtigk4| 
durchschnittlich  zwar  nur  i  bis  5  Klafter  beträgt,  jedoch  bei  zweien  bis  20  uai 
85  Klafter  steigt.  Münichsdorfer,  im  Neuen  Jahrbuch  für  Min.  \  855,  S.  713  f .  *•! 
Keine  Art  von  Lagern  zeigt  jedoch  das  Verhältniss  der  mehrfachen  Uebereinandar» 
lagerung  häufiger  und  regelmässiger ,  als  die  SteinkohlenflÖtze.  Es  ist.  wohl  salm 
selten  der  Fall,  dass  in  einem  Steinkohlcnbassin  nur  ein  FlÖtz  ausgebildet  iil 
gewöhnlich  liegen  mehre,  durch  Sandstein  und  Schieferthon  von  einander  abgea 
sonderte  Plötze  über  einander.  So  kennt  man  in  Sachsen,  in  den  beiden  kleines 
Bassins  der  Culmformation  bei  Hainichen  und  Ebersdorf  3  bis  5 ,  und  in  desi 
grossen  erzgebirgischen  Bassin  bei  Zwickau  9  bis  1 0  Klötze ;  andere  und  zum  Th^ 
noch  viel  auffallendere  Beispiele  wurden  im  zweiten  Bande  S.  490  angeführt. 

Die  oben  betrachtete  Erscheinung  der  Gabelung  oder  Zerschlagung  d^ 
Lager  kann,  wenn  sie  in  entgegengesetztem  Sinne  als  eine  Zusammenlegu^ 
oder  Scharung  aufgefasst.  wird,  mit  zu  den  Gruppinings- Verhältnissen  gerechte 
werden.  Wenn  aber  auch  von  diesem  Gesichtspuncte  aus  eine  Scharung  m^ 
Schleppung  zweier  Lager  möglich  ist,  so  kann  doch  eine  Kreuzung  oder  DurcK 
Setzung  derselben  niemals  vorkommen. 

§.  519.    Erzpihrende  Gesteinsschichten j  Fahlbänder. 

Es  wurde  bereits  oben  S.  458  bemerkt,  dass  man  die  Lager  nach  der  ve^ 
schiedenen  Beschaffenheit  ihres  Materials  als  Gcsteinslager,  Erzlager  und  Min^ 
rallager  unterscheidet.  Da  nun  die  Gesteinslager  und  die  einfachen  Minerallage: 
grossentheils  bei  der  Betrachtung  derjenigen  Gebirgsformationen  mit  erwahc^ 
worden  sind,  in  deren  Schoosse  sie  vorkommen,  so  haben  wir  es  an  gegen 
wartigem  Orte  vornehmlich  nur  mit  den  Erzlagern  zu  thun,  welche  sich  aE 
wirkliche  Lager  und  als  Lagerstöcke  unterscheiden  lassen. 

Bevor  wir  jedoch  zur  Betrachtung  derselben  verschreiten ,  mtlssen  wi 
gewisser,  mit  ihnen  sehr  nahe  verwandter  Vorkommnisse  gedenken,  welchi 
zwar  gewöhnlich  gar  keine  bestimmte  Form  und  Begränzung  zeigen,  dennocl 
aber  nicht  selten  Uebergünge  in  Erzlager  und  Erzstöcke  bilden.  Es  sind  diesi 
die  erzführenden  Gesteinsschichten. 


*j  Kjcralf  und  Dahll,  Om  JemerttemeM  Fortkomtl  t^  Artndal  «Cr.  «864,  S.  Sl. 
^*)  Die  rrste  BMcbreihung  dif^Sfr  Lager  gab  wohl  Karsten  in  seineD  metailurglfchei 
Beisen,  S.  III  ff. 
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EnfilhreDde  G^teinsschichien  sind  solche  Schichten,  welche  sich  von 
Bren  Schichten  desselben  Schichtensystems  besonders  dadurch  unter- 
■den,  djfis  sie  von  Erzen,  zwar  nur  in  kleineren  Partieen,  jedoch  ziem- 
gleichroässig  durchdrungen  oder  durchzogen  sind. 
B.  V.  Cotta  bezeichnet  diese  Vorkommnisse  als  Imprägnationen,  und 
vah  selbständige  Imprägnationen,  sofern  sie  nicht  von  anderen  (beson- 
I  gmgartigen)  Erzlagerstätten  abhängig ,  sondern  ursprünglich ,  oder  doch 
th  eigenthttmliche  Bildungsprocesse  entstanden  sind.  Johann  Grimm  bedient 
k  des  Wortes  Einsprengung  als  synonym  mit  Imprägnation,  betrachtet 
t  betreffenden  Schichten  als  eine  besondere  Abtheilung  des  Vorkommens 

'  Mineralien  ^  gegenüber  dem  Vorkommen  in  untergeordneten  Gebirgs- 
1,  und  unterscheidet  die  ursprüngliche  und  die  secundäre  Ein- 
mgung,  ja  nachdem  die  Erztbeile  in  dem  Gebirgsgesteine  ursprünglich 
Udet,  oder  secundär  als  lose  Krystalle  und  Fragmente  eingeschwemmt  worden 
id.  Zu  diesen  feteteren  Vorkommnissen  gehören  die  sogenannten  Seifen- 
der, welche  v.  Gotta  als  oberflächliche  Auflagerungen  bezeicKnet| 
■dTODdoi  Erzlagern  als  parallelen  Einlagerungen  unterscheidet*). 

Die  erzführenden  Gesteinsschichten  sind  keine  eigentlichen  Erzlager,  ob- 
Ndi  sie  sich  ihnen  am  meisten  nähern ;  sie  verlaufen  oft  ganz  allmälig  in  erz- 
idet  Gestein ,  mit  welchem  dieselbe  Schicht  weiterhin  verfolgt  werden  kann ; 
h behaupten,  wie  Grimm  sagt,  ungeachtet  der  beigemengten  Erze ,  dennoch 
In  petrographischen  Charakter,  und  sind  nur  solche  Vorkommnisse  des 
iMEeoden  Gesteins,  welche  ein  oder  auch  ein  paar  metallische  Mineralien 
Pn^  als  aocessorische  Bestandtheile  enthalten.  Dennoch  haben  manche  dieser 
■Ahrenden  Gesteinsschichten  eine  grosse  technische  Bedeutung,  theils  unmit- 
rikr,  indem  ihr  Gestein  als  Erz  gewonnen  und  verarbeitet  wird,  theils  mittel- 
st iDdem  sie  auf  durchsetzende  Erzgänge  eine  mehr  oder  weniger  vortheilhafte 
(■^ung  ausgeübt  haben. 

Die  Erze  finden  sich  in  den  erzführenden  Gesteinsschichten  besonders  auf 
^  verschiedene  Arten  : 

Ij  in  der  Form  von  eingesprengten  Krystallen  und  krystallinischen 

Körnern,  oder  auch  in  dergleichen  Lamellen  und  Schuppen; 

dabei  haben  diese  Körner  und  Lamellen  eine  sehr  verschiedene  Grösse, 

welche  bisweilen  zu  mikroskopisdier  Kleinheit  herabsinken  kann ; 
2)  in  der  Form  von  kleinen  Knoten  oder  Klumpen,  welche  seihst  aus 

krystallinischen  Elementen  bestehen  ; 
3j  in  der  Form  von  Anflügen  und  Dendriten,  von  zarten  Schmitzen 

und  Trümern,  theils  auf  den  Schichtungsfugen  und  Structurflächon, 

theils  auf  Rissen  und  Klüften  des  Gesteins ;  und  endlich 
4)  in  der  Form  eines  die  Gesteinsmasse  gleich  massig  durchdringenden 

Pigmentes,   welches  namentlich  von  gewissen  Metalloxyden   oder 

Metallsalzen  geliefert  wird. 

*)  B.  r,  Cotta,  die  Lehre  von  den  Erzlagerettttten ,  1.  Aufl.  1,  S.  105  und  86.    Grimm, 
.■^trstitten  oattharer  Mineralien,  S.  44  ff. 
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Die  beiden  ersten  Formen  sind  Einsprengungen  in  der  eigentliche 
tung  des  Wortes ;  doch  sind  die  Erxe  nicht  immer  ganz  gleichniSssig  i 
Gesteinsschichten  vertheilt,  vielmehr  wechseln  häufig  Streifen,  in  < 
reichlicher  eingesprengt  ist,  mit  anderen  Streifen  ab,  welche  es  nur 
enthalten.    Die  vierte  Form  ist  in  technischer  Hinsicht  ganz  werthlos. 

Eine  genaue  Grenze  zwischen  den  erzführenden  Gesteinsschichten 
eigentlichen  Erzlagern  lässt  sich  nicht  ziehen;  concentriren  sich  die 
Gesteinschicht  verstreuten  Erze  stellenweise  zu  grösseren ,  stetig  ausg 
und  bestimmt  contourirten  Massen,  so  findet  eben  ein  Uebergang  aus  de 
Imprägnation  in  einen  Erzstock  oder  ein  Erzlager  Statt.  Eine  mit  Ei 
prägnirte  Gesteinsschicht  kann  füglich,  wie  Böbert  einmal  sagt,  der 
zu  einem  Lager  oder  ein  halbfertiges  Lager  genannt  werden;  oiU 
Grinmi  ausdrückt :  diese  Einsprengungen  lassen  sich  gleichsam  als  Eq 
von  Erzlagern  betrachten. 

Zu  den  schon  länger  bekannten  Beispielen  von  erzführenden  ( 
schichten  gehören  die  bei  Kongsberg  in  Norwegen  vorkommenden  sot;« 
Pahlbander  *) ,  welche  Böbert  im  Jahre  18i6  als  eine  cigenthümlicl 
bisher  ganz  vernachlässigte  Art  von  Erzlagerstätten  bezeichnete,  für 
Mangel  einer  t)estimmten  Begränzung  und  die  oft  grosse  Mächtigkeit  h 
charakteristisch  sei.. 

Das  (lebirgo  zunächst  bei  Kongsberg  besteht  aus  Gneiss,  Glimme 
und  llomblendsehiefer,  deren  Schichten  nordsüdlich  streichen,  und  7( 
in  Ost  fallen:  die  Fahlbänder  sind  nun  sieben  bis  acht,  in  diesen  S 
onthalt4«ne,  mit  Eisenkies,  Kupferkies,  Magnetkies  und  Zinkblende  imp 
oft  mehn^  hundert  Fuss  breite  Gesteinszonen,  welche  zwar  im  Allgeme 
Sehiohtung  parallel  laufen,  dennoch  aber  solche  bisweilen  sehnig 
sehneid«'n ,  übrigens  weit  fortsetzen ,  wie  sich  denn  einige  bis  eine  M 
verfolgen  lassen.  Die  Imprägnation  ist  oft  so  fein,  dass  sie  mit  dem  blos.* 
kaum  wahrgenommen  werden  kann,  auch  wird  sie  gegen  das  Ende  d< 
Inuiier  sehmäler;  Kjerulf  und  Dahll  deriviren  sie  von  den  Gabbro-Ablag« 
W(*lohe  westlieh  von  kongsberg  beginnen  und  nordwärts  weit  üIhm'  den 
fortii<*tZ(Mi,  und  den«n  (lestein  mit  densell>en  Erzen  iniprägnirt  ist.  Diesi 
lierger  Fahlliänder  bilden  an  und  für  sich  keinen  Gegenstand  des  dortigt 
baus ,  erlangen  aber  für  denselben  deshalb  eine  grosse  Wichtigkeit , 
quer  durch  sie  hindurchsetzenden  Erzgänge  innerhalb  ihrer  besonders 
Silber  sind  ••). 


*)  Fallhiliidf^r  nnrh  «tor  nUrren  Schreibart.  Böbert  hat  srhoii  im  Jahn* 
Schreibart  FahllMiulrr  lM«rolKl ,  welche  sich  auf  die  roKtfahle  Farbe  <lor  Aus»thci 
Schichltiii  bezieht,  und  aueh  von  den  nor\^ ogiachen  Geologen  später  adoplirt  ^n 
Bobert,   Npt  Mayazm  for  Satunid.    R.  V,  1K«6.  S.  49  ff. 

**;  Die  neuesten  mir  bekannt   gewordenen  Mittheilungen   über  die  Kougsberj 
blinder  flnden  »ich  i»  der  Schrift  von  Theodor  Kjerulf  und  Tellef  Dahll 
Bndiidrirl   K  »nKaben:»,    deutsch    (etwas   unbeholfen    überseUl)    von   Chriatop 
Chrlaliania  18«0:  sowie  io  P.  Herter*s  Abbiuadlung  über  die  Krzfühning  der  i 
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Ein  anderes  Beispiel  von  Fahlblindern  liefern  die  sogenannten  Robaltlager 

tnSJLQtterad  und  Snarum  in  Norwegen.    Auch  dort  besteht  das  Gebirge  aus 

Wecbsellagerung  vonGneiss,  Glimmerschiefer,  glimmerreichem  Quarzit, 

lUendschiefer  und  Granit,   deren   fast  senkrechte  Schichten  nordsüdlich 

AaefaeD.    Besonders  dem  Gneisse  und  dem  quarzreichen  Glimmerschiefer  sind 

Kobalterze,   nämlich  Glanzkobalt,  Kobaltarsenkies  und  Tesseralkies  mehr 

weniger  reichlich  eingesprengt,  wodurch  mehre  erzführende  Zonen  gebildet 

von  denen  die  bedeutendste  auf  dem  westlichen  Ufer  der  Snarum~£lv 

eine  Meile  weit  fortzieht,    und  stellenweise  eine  Breite  von   500  Ellen 

«Rieht;  doch  ist  auch  diese  Zone  keinesweges  durchgängig  mit  Erzen  ver- 

,  vielmehr  wechseln  crzleere  und  erzführende  Streifen  mit  einander  ab, 

W  wird  die  Lagerstätte  im  Ganzen  als  eine  sehr  arme  bezeichnet.     Oestlich 

diesem  Hauptlager  findet  sich  auf  dem  linken  Ufer  der  Snarum-Elv  ein 

Uenlager  von  ähnlicher  Beschaffenheit.    Scheerer  und  Böbert  erklärten  sie  für 

iialoga  der  Rongsberger  Fahlbänder  "^j. 

Nach  Böbert  zeigt  auch  das  Robaltlager  von  Vena  in  Schweden  alle-Eigen- 
Mbfien  eines  Fahlbandes;  dasselbe  ist  nach  Scheerer  der  Fall  mit  den  bei 
iip(^len,  westlich  von  Lillehammer  in  Norwegen  vorkommenden  Gesteins- 
vUchten,  welche  Eisennickelkics  und  etwas  Rupferkies  enthalten.  Es  ist  wohl 
ifkr  wahrscheinlich,  dass  die  Erze  in  allen  diesen  Fahlbändern  Sc^ndinaviens 
•sprflnglich  und  mit  dem  Gesteine  zugleich  gebildet  worden  sind. 

Erzführende  Gesteinsschichten  kommen  aber  auch  in  unzweifelhaft  sedi- 
■entären  Gebirgsformationen  vor;  wie  sie  denn  überhaupt  zu  den  ziemlich 
ktafigen  Erscheinungen  gehören.  Beispielsweise  nennen  wir  die  Zinnoberlager 
IM  Almaden  und  Iluancavelica ,  einige  Gesteine  der  permischen  Foi*mation  oder 
derOyas,  und  gewisse  Schichten  der  Buntsandstein-Formation. 

Die  berühmten  Zinnobcrlagcr  von  Almaden  in  Spanien  scheinen  nach  Casiano 
de  Prado  und  Adalbert  Nöggeralh  den  Kahlb'andern  analoge ,  mit  Zinnober  impräg- 
nirtc,  steil  aufgerichtete  Scliichten  der  devonischen  (oder  siiurischen)  Formation 
zu  sein ,  welche  sich  nur  durch  ihre  Erzführung  von  den  übrigen  Schichten  unter- 
scheiden**) .  Es  sind  besonders  drei,  dem  Thonschiefer  eingelagerte  Sandstein-  oder 
Quarzitzonen ,  in  denen  sich  die  Imprägnation  zu  erkennen  giebt ,  welche  zumal  in 
dem  weissen  Sandsteine  oft  so  reichlich  Statt  Hndct,  dass  es  schwer  wird,  die 
^arzkörner  zwischen  dem  rothen  Bindemittel  zu  erkennen ;  ja  bisweilen  hat  der 
Zinnober  die  Sandsteinmasse  gUnzlich  verdrängt,  un<l  erscheint  dann  in  derben 
Massen,  während  er  in  dem  schwarzen  Sandsteine  nur  eingesprengt  und  als  An- 
flug vorkonmit.  Ausser  üim  finden  sich  noch  besonders  gediegenes  Mcrcur  und  Pyrit. 


üschen  j^hiefer,  in  Zeitschr.  der  deutschen  f;eol.  Ges.  Bd.  f8,  1871.  S.  S8S  f.  Eine  ältere, 
iber  sehr  verständliche  Darstellung  geh  der  Auszug  des  Berichtes  einer,  im  J.  1888  zur 
Jotersuchung  des  Kongsborger  Silberbergwerkes  ernannten  Commission,  welcher  im  ersten 
lande  des  Syt  Magazin  for  Naturvidenskabeme,  Heft  I,  1 886,  S.  86  ff.  erschienen  ist,  auch 
roo  Bohert  in  Karsten's  Archiv,  B.  «2,  1889,  S.  2G7  ff.  deutsch  mitgctheilt  wurde. 

*)  Scheerer,  in  Karstcn's  und  v.  Dechen's  Archiv,  B.  16,  18^2,  S.  123,  and  BOhert,  cImd- 
Bd.  21,  1847,  S.  216. 

*)  Andere,  wie  Willkomm,  Ezquerm  de!  Bayo  und  Le  Play,  halten  sie  fttr  GUnge. 
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Casianode  Prado,  im  Bull,  de  la  soc,  geol,  [2],  t.  12,  1855,  p.  182  ff.  und  Adalberi 
Nöggerath,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1863,  S.  479  f. 

Auch  die  Mercurlagcrställen  von  Idria  in  Krain  dürften  nach  v.  Cotta  haupt- 
sächlich als  imprägnirlc  Lager  eines  schwarzen  bituminösen  Schiefers  zu  betrachten 
sein,  deren  Imprägnation  mit  Zinnober  erst  später  Statt  gefunden  hat. 

Die  bedeutenden  Zinnoberlager  von  Huancavelica  in  Peru  finden  sich  in  einer 
etwa  1 00  Meter  inUehtigen  Zone  von  Sandstem  und  Schieferthon ,  wo  namentlich 
der  Sandstein  mehr  oder  weniger  reichlich  mit  Zinnober  imprägiiirt  ist ,  welcher 
eingesprengt,  derb  und  in  Trümern  vorkommt.  Auch  dort  so  wie  in  ganz  Peru, 
wo  sich  ah  vielen  Orten  ähnliche  Verhältnisse  wiederholen ,  scheint  das  Hrz  eml 
nach  der  Aufrichtung  der  Schichten  in  dieselben  gelangt  zu  sein.  Crosnier,  in 
Annalea  des  mines,  [5],  vol.  11,  1852,  p.  36  ff. 

Zu  den  erzführenden  Gesteinsschichten  lassen  sich  auch  die  Sandsteine  der 
unteren  Abtheilung  der  permi.schen  Formation  Russlands  rechnen .  welche ,  ebenso 
wie  die  in  ihnen  enthaltenen  fossilen  Pflanzenreste,  mit  Kupfererzen,  besonders  mit 
Malachit  und  Azurit  imprägnirt  sind  ;  wie  im  zweiten  Bande  unseres  Lehrbuches 
S.  658  und  659  bemerkt  wurde.  Ebenso  gehören  hierher  die  kupfercrzhaltigen 
Sandsteine  des  Rothliegendon  von  Böhmischbrod  und  Schwarzkosteletz  in  Böhmen, 
welche  a.  a.  0.  S.  604  und  614  erwähnt  worden  sind.  Selbst  das  Kupferschiefer- 
flötz  Thüringens  dürfte  nach  der  Art  und  Weise  des  Vorkommeas  der  Erze ,  wie 
solches  a.  n.  0.  S.  621  geschildert  wurde,  eher  als  eine  erzführende  Gesteinsschicht, 
denn  als  ein  selbständiges  Erzlager  zu  betrachten  sein. 

Besonders  interessant  und  sehr  wichtig  in  technischer  Hinsicht  sind  die 
blciglanzhaltigen  Schichten  der  Buntsandstein -Formation  bei  Commern  und 
Maubach  in  Rhcinpreussen. 

Bei  Commern  unweit  ZUlpich  bilden  diese  Schichten  die  obere  Etage  der 
Formation ,  welche  dort  vorherrschend  aus  einem  weissen  oder  gelblichen ,  fein- 
körnigen und  lockeren  Sandstein  besteht,  wahrend  die  mSlchtige  untere  Etage 
von  dunkelfarbigen  Gonglomeraten  gebildet  wird.  Die  Erze  kommen  nun  in 
der  Weise  vor,  dass  der  Sandstein  in  seiner  ganzen  Masse  sehr  gleichmassig 
von  runden,  bis  crbsengrossen  Römern  erfüllt  ist,  welche  aus  feinkörnigem 
Blciglanz  und  etwas  Sand  bestehen,  und  von  den  Bergleuten  Knotten  genannt 
werden*].  Diese  ErzfUhrung  erstreckt  sich  fast  eine  Meile  weit,  beginnt  nahe 
unter  Tage,  und  reicht  bis  zu  1 20  Fuss  Tiefe ;  der  Knottensandstein  wird  daher 
in  grossen  Tagebauen  gewonnen,  und  bedingt  eine  fast  unbegrenzte  Bleipro- 
duclion,  welche  auch  etwas  Silber  liefert.  Vergl.  v.  Camall,  in  Zeitschr.  der 
deutschen  geol.  Ges.  B.  5,  1853,  S.  243;  und  Ad.  Gurll,  im  Neuen  Jahrb.  für 
Min.  1861,   S.  609  ff. 

Bei  Maubach  unweit  Düren  ist  es  die  untere,  aus  Conglomerat  und  etwas  Sand- 
stein bestehende  Etage ,  welche  die  Erze  innerhalb  sechs  verschiedener  Horizonte 
beherbergt ;  nahe  am  Ausstriche  ist  es  Cerussit ,  welcher  in  dem  Conglomerate 
einen  Theil  des  Bindemittels  liefert :  weiter  einwärts  aber  erscheint  der  Bleiglanz 
in  ähnlichen  Formen  wie  bei  Conmiern,  nur  verhält nissmässig  viel  reichlicher  abs 
dort,  (ffurll  ist  der  Ansicht ,  dass  das  Blei  wohl  ursprünglich  als  Chlorblei  durrh 
heiKse  (^ui* lleri  in  das  Buntsandsteinmeer  geliefert  wurde,  dessen  schwefeLsaure  Salze 
es  in  Bleisulphal  umwandelten ,  welches  als  Schlamm  von  den  Sedimenten  aufge- 

*)  F.  V.  Hövcl  erkannte  schon  im  Jahre  4814,  dass  diesM  Bleien  im  BaBtendstma 
vorkommt.    Magazin  der  Ges.  oatiirf.  Freunde  zu  Beriin,  B.  7,  I84e,  8. 168. 
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und  durch  die  Einwirkung  organischer  Substanzen  zu  Schwefelblei  redu- 
ort  wurde. 

Das  Vorkommen  von  St.  Avold  bei  Saarbrück  stimmt  ganz  überein  mit  jenem 
fOD  Cominem ;  dort  ist  es  eine  in  rothfarbigem  Sandsteine  liegende ,  bis  40  Fuss 
nächtige  Abtheiiung  von  weissen  Sandsteinschichten,  welche  mit  Knoten  und 
Schnüreo  Ton  Bleiglanz  ganz  erfüllt  sind. 

Aber  auch  Kupfererze  sind  mehrorts  in  den 'Schichten  der  Buntsandstein- 
formation ang^hSuft ;  so  ist  z.  B.  am  Blauberge  bei  Wallerfangen  unweit  Saarlouis 
der  Sandstein  mit  erbsen-  bis  bohnengrossen  Körnern  von  erdiger  Kupferlasur 
erfüllt,  welche  ehemals  aus  mehren  hundert  engen  cylindrischen  Schächten  gefordert 
uorden  sind ;  andere  Beispiele  wurden  im  zweiten  Bande,  S.  739  angeführt. 

Wahrscheinlich  auf  ähnliche  Weise  sind  die  Kupfererze  zu  beurtheilcn,  welche 

im  triadischen  Sandsteine  des  Staates  New-Jersey  in  Nordamerika  vorkommen ; 

wenigstens  wird  ausdrücklich  gesagt,   dass  sie  sich  nirgends  in  wirklichen  Gängen, 

sondern  nur  eingesprengt,  sowie  in  kleinen  Nestern  und  Schnüren  fmden.     Henry 

Bogers ,   Report  on  the  geological  survey  of  the  State  of  New-Jersey ;  Philadelphia 

1836,  p.  166  ff. 

Viele  goldhaltige  Quarzlager  sind  wohl  ebenfalls  den  Fahlbändem  oder  den 

«zführenden  Gesteinsschichten  zu  vergleichen,    indem  sie  das  Gold  und  die 

Ibrigen  Erze  nur  sparsam  eingesprengt  zu  enthalten  pflegen.    Diese  Lager  sind 

gewöhnlich  schmal ,  selten  sehr  mächtig ,  kommen  in  der  Urschiefer-Formation 

mäsi  in  mehrfacher  Wiederholung  über  einander  vor,   bestehen  aus  kömigem 

\m  dichtem ,  weissem ,  grauem  oder  durch  Eisenoxyd  gefärbtem ,  oft  glimmer- 

kahigem  Quarzite,   welcher  gewöhnlich  Pyrit,   Glanzeisenerz,  bisweilen  auch 

Zinkblende  und  Bleiglanz  deutlich  eingesprengt,  das  Gold  aber  meist  nur  in  ganz 

Urinen,  oft  kaum  sichtbaren  Blättchen  enthält.  Die  diese  Lager  unmittelbar  ein- 

idiliessenden  Schieferschichten  sind  gewöhnlich  auch  goldhaltig. 

So  verhalten  sich  die  Lager  bei  Zell  im  Tiroler  Zillerthalc ,  wo  am  nördlichen 
Abhänge  des  Heinzenberges  im  Thonglimmerschiefer  nicht  weniger  als  sieben  vor- 
kommen, von  denen  das  Friedrichslager  das  mächtigste  ist;  die  Schichten  streichen 
Oftwestlich,  und  fallen  70^  in  Süd ;  das  Gold  findet  sich  nach  Trinker  in  mehren, 
30  bis  iO  Klafter  breiten  Zonen ,  welche  in  der  Ebene  des  Lagers  unter  einem 
Winkel  von  45^  nach  Südwesten  einfallen.  Riepl,  im  Bull,  de  la  soc,  geoL  t.  II J, 
p.  U5,  und  V.  Cotta,  Erzlagerstätten,  11,  S.  324.  —  Aehnliche  Verhältnisse  wie- 
derholen sich  in  Nord-  und  Süd-Carolina ,  sowie  in  Virginien ,  wo  die  gewöhnlich 
nur  1  bis  .3  Fuss  mächtigen  Quarzlager  ^)  im  Glimmerschiefer  und  alten  Thonschiefer 
begeo,  deren  nächste  Schichten  oft  selbst  goldhaltig  sind.  Obgleich  das  Gold  in  der 
Regel  gar  nicht  sichtbar  ist ,  so  haben  doch  in  Virginien  manche  Gruben  aus  1 00 
Pfand  Quarz  für  4  bis  12  Dollars  Gold  gewonnen.  Silliman,  im  American  Journal  of 
tcience,  vol.  32,  1837,  p.  99  ff.  Dass  es  wirklich  Lager  und  nicht  Gänge  sind, 
wie  gewöhnlich  gesagt  wird ,  diess  hebt  Silliman  ausdrücklich  hervor.  Damit 
stimmen  die  neueren  Beobachtungen  Hermann  Credners  vollkommen  überein, 
welcher  berichtet,  dass  dem  alten  Schiefergebirge  Virginia*s  Zwischenlager  von 
dännplattigem  Quarzitschiefer  eingeschaltet  sind,  denen  goldhaltiger  Pyrit  einge- 
sprengt ist,  der  sich  streifenweise  sehr  concentrirt,  nahe  unter  Tage  in  Brauneisenerz 


*]  Doch  giebtTuomey  im  Report  on  South  Caro/tna  vom  Jahre  48^8  an,  dass  dort  in 
Giesterfield  County  die  berühmte  Brewer's  Mine  auf  einem  bis  800  Yards  mächtigem  Quarz- 
laf0r  baue,  welches  in  seiner  ganzen  Biächtigkeit  mehr  oder  weniger  goldhaltig  ist.  Ist  diess 
vielleicht  ein  iüialogon  der  Itacolamitzone  von  Dahlonega  in  Georgia? 
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Übergeht,  in  80  Fuss  Tiefe  aber  von  Kupferkies  verdrängt  wird.    Ausserdem  flndea 
sich  in  demselben  Schiefergebirge  theiLs  Lenticularmassen  von  Quarz,  welche  zonen*   ' 
weise  hinter  und  neben  einander  liegen ,   theils  stetig  fortsetzende  Quarzlager  voD 
I  bis  2,   und  nur  stellenweise  von  10  bis  15  Fuss  Mächtigkeit,  welche  das  Gold  in  ': 
Drath  -,   Blatt  -  und  Römerform ,   oder  auch  in  Pyrit  eingesprengt  enthalten  ,  woio 
sich  noch  Kupferkies ,   Zinkblende  und  Bleiglanz  gesellen.     Zeitschr.  der  deutsches  , 
geol.  Ges.   B.  48,   S.  SS  f.  —    Bei  Dahlonega  im  nördlichen  Theile  von  Geoiigk  ^ 
ist  es  nach  Credner  besonders  eme  2000  Fuss  breite  Zone  von  Itacolumit,  welcbe  '■ 
mit  feinschuppigen  und  staubförmigen  Goldlheilchen  so  gleichmässig  imprägnirt  ist,  ' 
dass  das  ganze  Gestein  gewonnen  und  aufbereitet  werden  kann.     Dieselbe  Zeil» 
schrifl,  B.  19,   S.  35  f. 

§.  520.    Neueste  erzführende  Gesteinslager;  Seifenlager. 

Zu  denen,  auch  in  technischer  und  nationalökonomischer  Hinsicht  besonders 
wichtigen  neueren  Bildungen  gehören  jene  quartieren  und  recenten ,  oder  dilu- 
vialen und  alluvialen  Ablagerungen  von  Gesteinsschutt ,  in  Welchen  Edelsteine 
und  edle  Metalle ,  zumal  Gold  und  Platin,  oder  doch  nutzbare  Erze  vorkomnieDi  . 
weshalb  sie  von  Brongniart  mit  dem  Namen  der  piusiatischen  Diluvialgebilde 
belegt  woixlen  sind.  Der  teutsche  Bergmann  bezeichnet  sie  gewöhnlich  als 
Seifenlager*),  nach  derjenigen  bergmännischen  Operation,  durch  welche  sie 
ausgebeutet  zu  werden  pflegen,  und  unterscheidet  sie  dann  weiter,  nach  dem 
hauptsächlichen  Gegenstande  der  Ausbeutung ,  als  Gold-,  Platin-,  Zinnseifen- 
lager u.  s.  w. 

Obgleich  dieselben  fast  nur  der  quartären  und  recenten  Periode  angehören, 
so  lassen  sie  sich  doch  gleichfalls  als  erzführende  Gesteinslager  betrachtcDi  ; 
welche  sich  freilich  von  den  Fahlbändem  und  anderen  in  §.  5<9  erwähnten 
Bildungen  der  Art  gar  wesentlich  unterscheiden.  Denn  gewöhnlich  erscheinen  ■ 
sie  als  ganz  oberflächliche  Ablagerungen  in  ehemaligen  oder  jetzigen  Fluss- 
betten ,  während  sie  nur  in  seltenen  Fällen  von  neueren  tertiären  oder  von  vul- 
canischcn  Gesteinen  überlagert  werden.  Die  in  ihnen  enthaltenen  Erze  oder 
Metalle  aber  sind  nicht  ursprünglich  innerhalb  ihrer  gebildet,  sondern 
secundär,  als  klastische  Elemente,  zugleich  mit  dem  anderen  Gesteinsschutte 
zugeschwemmt  worden. 

Die  Seifen lager  bestehen  gewöhnlich  aus  losen  und  schüttigen  Massen, 
nämlich  aus  Lehm,  Letten  und  Sand,  Grus  und  Geröll,  oft  vorhaltend  aus  einem 
eisenschüssigen  Quarzsande ,  dem  Magneteisenerz  beigemengt  ist ,  aus  Quan- 
geröllen  und  mancherlei  anderen  Gesteinstrümmem,  deren  Arten  meist  in  einer 
sehr  bestimmten  Beziehung  zu  den  werthvollen  Bestandtheilen  der  Seifenlager 
stehen.  Innerhalb  dieser  Schuttmassen  kommen  nun  mehr  oder  weniger  häufig, 
zum  Theil  aber  auch  niu*  als  grosse  Seltenheiten ,  mancherlei  theils  metallische, 
theils  nicht  metallische  Mineralien  vor;  die  gediegenen  Metalle  in  Blättchen, 
Körnern  oilcc  Klumpen,  die  übrigen  Mineralien  in  Körnern,  in  mehr  oder  weniger 


*)  Der  od  vorkommende  Aasdmck  Seifengebirge  eracbeint  doch  etwas  nnpessend, 
daher  wir  mit  v.  Cotta  nur  das  Wort  Seifen  lager  gelten  lassen  möchten. 
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ikgemndetoD  Krystallen,  in  Gerollen,  Geschieben  oder  eckigen  Stücken.  Von 
(DdiegeDen  Metallen  sind  die  wichtigsten  :  Gold,  Platin  mit  seinen  Begleiten! 
Iridium  y  Osmiridium  und  Palladium,  als  Seltenheiten  Blei,  Kupfer, 
Bkd  und  Meteoreisen;  von  anderen  metallischen  Mineralien  sind  zunächst 
Zinnerz  und  Magneteisenerz,  ferner  Chromeisonerz ,  Titaneisenerz, 
flanzeiscnerz,  Eisenkies,  Rutil,  Anntas,  Brookit  und  Brauneisenerz  zu  erwilh- 
■en;  von  Edelsteinen  verdient  zunüchst  der  Diamant,  dann  der  Topas, 
leryll,  Korund,  Chrysoberyll  und  Spinell  genannt  zu  werden,  an 
reiche  sich  auch  Zirkon,  Granat,  Amethyst,  Bergkrystall  und  noch  andere  an- 
scbliessPD.  Doch  versieht  es  sich  von  selbst,  dass  verschiedene  Ablagerungen 
auch  verschiedene  von  den  hier  genannten  (und  nicht  g(mannten)  Mineralien 
enthalten  y  und  dass  insbesondere  die  worthvolleren  Mineralien  nur  auf  ge- 
«^iii&en  Lagerstätten  gefunden  werden;  worauf  ja  eben  die  Unterscheidung 
dfff  verschiedenen  Seifentager  beruht,  welche  bald  diese,  bald  jene,  bald  mehre, 
Ud  wenigere  Mineralien,  und  solche  ttlxTdies  bald  reichlich,  bald  sehr  spärlich 
kbf'rbcrgen.  Als  seltt^nere  Vorkommnisse  sind  im  Allgemeinen  die  Diamant-, 
die  Platin-  und  die  Zinnerz-Seifen lager  zu  bezeichnen,  während  die  goldfüli- 
fHMlen  Schichten  hiiufig ,  obwohl  von  sehr  verschiedenem  Gehalte  und  daher 
aocfa  von  sehr  verschiedener  Bedeutung  vorkonunen.  Eine  (MgenthUmliche  Art 
TOD  diluvialen  Erzlagerstätten  bihlen  noch  die  durch  Zusammenschwemmun^  in 
secundSirer  Weise  entstandenen  Bohnerz -Ablagerungen. 

Die  meisten  Metallseifenlager  sind  aus  der  Zerstörung  anderer  Erzlager- 

itölien  hervorgegangen,  welche  Zerstörung  hauptsachlich  durch  die  Fallthütigkeit 

Atr  Gewässer  während  heftiger  und  grossaitiger  Fluthen  bewirkt  worden  ist. 

Dabei  wurde  ein  bedeutender  Theil  des  feineren  und  l<Mchteren  Schuttes  weiter 

iNlgeschwemmt ,  wahrend  ein  anderer  Theil  desselben,  sammt  den  gröberen 

I  Scfauttuiassen  und  den  specißsch  schwereren  Erz-  oder  MeUdItheilen   in  den 

Uonsalen  der  Bach-  und  Flussbetten   niedei*ge1egt  wurden.     Daher  sind  die 

Materialien  der  Seifenlager,  meistentheits  in  Thülern ,    Schluchten  und  andern 

Depressionen  der  Erdoberfläche  abgelagert ;    bisweilen  bilden  sie  aber  auch 

xiemlich  ausgedehnte  Ablagerungen  auf  den  Abfcillen  oder  am  Fusse  der  Gebirge. 

Auch  unterscheidet  man  wohl  altere  und  jüngere  Seifenlager,  von  welchen 

die  letzteren  unmittelbar  in  den  jetzigen  Flussbetten  abgelagert  sind,  und  nur 

als  die  Producte  der  Aufwtthlung  und  ZusammenspUlung  von  Materialien  der 

enteren  zu  betrachten  sein  dürften. 

Auf  das  Vorkommen  relativ  hoch  liegender  Seifenlager  hat  zuerst  Zerrenner 
anfnierfcsam  gemacht.  Bei  Olahpian  in  Siebenbürgen  finden  sich  nämlich  die 
alteren,  an  Gold  sehr  armen  Scnfenlager  nicht  in  den  Thalem,  sondern  auf  den 
Höben,  auf  den  culminirenden  Rücken  der  Gegend,  was  Zerrenner  mit  Recht 
ab  eine  Merkwürdigkeit  hervorhebt ,  welche  beweist ,  dass  sie  vor  der  Bildung 
der  jetztigen  Thaler  abgelagert  worden  sind  "].  Dieselbe  Erscheinung  wieder- 
holt sich  in  einer  höchst  auffallenden  Weise  in  den  nördlichen  Gegenden  Cali- 


*j  ZerreDner,  im  Jahrb.  der  k.  k.  («eol    Rrichftanstall ,  1853,  .S.  487. 
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fomiens,  wo  die  oft  sehr  mächtigen  und  goldreichen  alteren  Seifenlager,  welche  ^« 
nach  Whitney  und  Newberry  noch  der  pliocdnen  TeriiHrperiode  angehören ,  auf  ■■^■ 
dem  westlichen  Abfalle  der  Sierra  Nevada  in  alten ,  hoch  über  dem  Niveau  der  ^' 
jetzigen  Thüler  eingeschnittenen  Thalrinnen  liegen,  und  gar  häufig  von  vulcani-  ^.^ 
sehen  Tuffen  und  basaltischen  T^vaströmen  bedeckt  werden,  deren  langgestreckte  ^.^ 
Tafelberge  auf  den ,  zwischen  den  jetzigen  Thülei-n  hinlaufenden  Jüchern  auf-  -xa 
ragen  *).  ' '' 

Aus  der  ganzen  Bildungsweise  der  Seifenlager  folgt  schon,  dass  sie  gewöhn*  '^ 
lieh  in  ihren  tiefsten  Schichten  am  reichsten  sind;  besonders  die  grösseren 
Körner  und  Klumpen  der  gediegenen  Metalle  oder  Erze  finden  sich  oft  nahe  über  ^ . 
der  Auflagerungsflttche,  ja  sogar  bisweilen  in  den  Spalten  und  Löchern  des  Unter*  -^ 
gebirges.    Aber  nur  die  schwer  zerstörbaren  Metalle  und  Erze,  wie  Gold  « 
und  Platin,  »wie  Zinnerz,  Magneteisenerz  und  Titaneisenerz,  konnten  sich  bis  auf  •^' 
den  heutigen  Tag  erhalten,  wogegen  die  leicht  angreifbaren,  wie  Silber  und  *' 
Kupfer,  wie  die  meisten  Kiese,  Glänze  und  Blenden  im  Laufe  der  Zeiten  einer  .^ 
Auflösung  oder  ehemischen  Zei*setzung  unterlagen  und  spurlos  verschwanden. 
Daher  kommt  es  wohl ,  dass  man  fast  nur  Seifenlager  jener  zuei*st  genannten 
Metalle  und  Erze  kennt. 

Wir  verweisen  unsere  Leser  wegen  dieser  und  vieler  anderer  Verhältnisse  auf 
die  lehrreiche  Schrift  von  Zerreuiier,  Anleitung  zum  Gold-,  Platin-  und  Diaiiianten-    ' 
Waschen ,   deren  erste  Hälfte  eine  reichhaltige  und  vollständige  geognostisc-he  Cha- 
rakteristik  der  Gold,    Platin   und    Diamanten   führenden  Seifenlager  bietet.      An"' 
gegenwärtigem  Orte  müssen  wir  uns  auf  einige  Bemerkungen  über  die  Zinnerz-, 
(jrold-,  Platin-  und  Ülamanten-Selfengebirge  beschränken. 

\ .  Die  z  i  n  n  e  r  z  f  U  h  r  e  nd  e  n  Diluvialgebilde  oder  die  sogenannti^n  Zinn-  • 
Seifenlager  (die  .v/rcaw-M'orÄÄ  der  Engländer)  linden  sich  nur  selten  auf  den  . 
Höhen  der  Gebirge  oder  Plateaus,  meistentheils  in  Thälern,  aber  fast  immer  eut-    ' 
weder  im  Gebiete  oder  doch  in  der  Nachbarschaft  solcher  Granit~AblagerungeO|  ^ 
welche  zinnerzfUhrende  Gilnge  von  Quarz,  Greisen,  Schörlquarzit  oder  (iranil  * 
umschliessen.    Diess  ist  wenigstens  der  Fall  in  Sachsen,  in  Cornwall,  bei  Piriae   1 
in  Frankreich,  auf  der  Malayischen  Halbinsel  und  auf  der  Insel  Banka.    Obgleich    ' 
nun  die  Zinnseifenlager  bei  weitem  nicht  so  mannichfaltige  und  kostbare  Mine- 
ralien enthalt^^n,  wie  die  übrigen  plusiatischen  Diluvialgebilde,  so  werden  sie 
aber  doch  oft  mit  Vortheil  auf  Zinn  benutzt;  namentlich  wird  das  ostindiscbe 
Zinn  aus  den  dortigen  Seifenwerken  gewonnen. 

Die  sächsischen  Zinnseifcnlager  sind  in  vielen  Thälern  und  Schluchten 
unserer  obergebirgischen  Granitregionen  und  des  zunächst  angränzenden  Schiefer- 
Kebirges  niedergelegt ,  linden  sich  aber  nur  da  y  wo  weiter  aufwärts  in  denselben 
Thäleni  Zinnerzgänge  vorkommen.  Ihre  Mächtigkeif  dürfte  nirgends  5  Lachter 
übersteigen  und  vermindert  sich  allmälig,  je  weiter  mau  die  Thäler  abwärt.s  \er* 
folgt.  Sie  stellen  ziemlich  regellose  Ablagerungen  \on  Felsblöcken.  Geschieben. 
Gerollen,  Grus  und  Sand  dar,  welche  meist  von  Gebirgsgesteinen ,  und  zwar  in:^ 

*,  Durkart,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  870,  S.  U9.  Man  mus»  dem  fceelirten  Ver- 
fas^r  sehr  dankbar  nein  für  dio  treffliche  Darstellung  der  Gold ISKeratat ton  CaUfomieDs .  di« 
Ori|{intil-Arb<.Mi4*n  der  nurdanieriknniiichen  GroUtfion  stehen  ja  nicht  Jedem  lu  Gebolc 
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besondere  von  Granit ,  Schiefer  und  Schörlqiiarzit ,  nUchstdem  von  Ganggestcincn, 
und  zvvar  sowohl  von  Zinn-  als  auch  von  Eisen-Erzgängen  abstammen,  Je  nachdem 
das  Thal  blos  aus  Granit,  oder  blos  aus  Schiefer,  oder  auch  aus  beiderlei  Gesteinen 
besteht ,  finden  sich  auch  nur  Granit-  oder  nur  Schiefergeschiebc ,  oder  auch 
Gieschiebe  von  beiden  diesen  Gesteinen.  Die  aus  den  ZinnerzgHngcn  fortgeführten 
Materialien  stammen  aus  allen  in  den  betreffenden  Gegenden  vorkommenden  Zinii- 
lUn^onnationen ,  und  begreifen  namentlich  auch  den  Zinnsand  und  die  sog.  Zinn- 
Kraupen.  Die  aus  den  Eisenerzgängen  abstanimenden  Materialien  sind  besonders 
Rulheisenerz,  Quarz,  Jaspis,  Eisenkiesel,  Homstein,  selten  Chaicedon,  Opal,  Bniun- 
eLüetierz  oder  Manganerz.  Als  Seltenheiten  kommen  auch  Wolfram,  Topas  und  Gold 
%or;    allein  das  grösste,  am  Anersberge  gefundene  Goldkorn  wog  nur  13  Ass. 

Auch  in  den  Zinnseifen  von  Cor n wall  ist  zuweilen  Gold  vorgekommen, 
ausserdem  aber  das  Zinnerz  durch  vorzügliche  Keinheit  und  dun^h  das  nicht  seltene 
Vorkommen  der  feinfaserigen  Varietäten  oder  des  sogcnaimten  Holzzinnerzes  aus- 
Kezeichnet  *) . 

Das  Zinnerz  findet  sich  aber  nicht  etwa  zerstreut  in  den  Diluvial-  oder  Alluvial- 
MThichteii  der  Tbäier,  sondern  stets  zu  unterst,  unmittelbar  über  dem  anstehenden 
Gesteine  des  Thalgrundes ,  gleichsam  conceutrirt  in  einer  2  bis  4  0  Fuss  mächtigen 
Schicht,  dem  sogenannten  tin  ground.  Da  nun  doch  derselbe  l'halgrund  vorher 
gewiss  von  anderen  Alluvialmassen  bedeckt  war,  so  dürfte  diess  beweissen,  dass 
tfs  eine  einzige,  aber  sehr  heftige  Fluth  war,  durch  welclie  dieses  frühere 
Alluvium  fortgeschwenunt ,  und  der  rein  gefegte  Felsgrund  der  Thalsohle  mit  den 
ziiuierz führenden  Alluvionen  überschüttet  wunlo**).  Das  so  gebildete  Seifenlager 
b«94ebt  meist  aas  Geschieben  und  Brocken  von  Granit ,  <juarz  und  Schiefer, 
zwischen  denen  das  Zinnerz  in  Körnern  und  eckigen  Stücken ,  bisweilen  (wie  bei 
Pentuan)  in  Klumpen  bis  zu  4  0  Pfund  Gewicht  enthalten  ist. 

Bei  der  Nähe  des  Meeres  bieten  die  dortigen  Ablagerungen  manche  interessante 
Erscheimmgen  dar.  Sic  erfüllen  nämlich  die  Thälcr  oft  bis  an  die  Meeresküste, 
und  da  ist  es  mehrfach  beobachtet  worden .  dass  die  zinnerzführenden  Schicliten 
bis  zu  50  Fuss  Höhe  über  dem  jetzigen  Meei*esspiogel  mit  muschelführendem 
Meeressand  bedeckt  sind ,  wogegen  in  einigen  andern ,  zu  bedeutender  Tiefe  auf- 
geschlossenen Strandseifenwerken  bis  zu  50  Fuss  unter  dem  jetzigen  Meeres- 
spiegel noch  aufrecht  stehende  Wurzelstöcke  \on  Bäumen  gefunden  wurden. 

So  fanden  sich  z.  B.  nach  Colenso  in  dem  3  bis  10  Fuss  mächtigen  Zinngrunde 
bei  Pentuan  unterhalb  St.  Aasteil  Wurzelstöcke  von  Eichen;  auf  seiner  Oberfläche 
aber  mehre  eichene  Pfähle  eingetrieben ,  welche  durch  grosse  Steine  gestützt 
waren  ;  ebendaselbst  .stellenweise  Austerschalen ,   noch  festsitzend  auf  ihrer  Unter- 


*;  Diese  beiden  Thatsacheii  veranlassten  früher  Z>\ ei fcl  daran,  dnss  das  Scifenziiin  aus 
ilcB  dortigen  Zinngttngen  stamme ;  Canio  widerlegte  diese  und  andere  Bedenken  in  den 
TramsacUanM  of  the  geol.  soc.  of  Cornwall,  vol.  4,  1832,  p.  95  ff.  Gold  fand  sich  z.  B.  bei 
Ladock  (St.  Just),  Ihm  Pentuan  St.  Ausleli)  und  besonders  bei  Carnon  in  der  (leKcud  der 
Gwennap- Hills. 

**)  Die  Cornwaller  Zinnsoifenlager,  saf^l  Cnrnc,  iiefeni  den  siclicrston  Beweis  einer 
pldiziich  and  gewaltig  hereinbrechenden  Ueberschwcnimuiig ,  deren  Wirkungen  sich  bei 
keiner  späteren  Fluth  wiederholt  haben.  Tranioctions  ofthe  geol.  sor.  ofCornwall,  rol.  4,  p.  56. 
Aach  De  la  Beche  erklärt  sich  dafür,  dass  eine  gewaltige  Fluth  in  nordsüdlicher  Richtung 
ober  eineo  grossen  Theil  von  England  gegangen  sein  müsse.  Report  on  the  Geol.  of  ComwaUf 
p.  199.  Auf  ganz  ahnliche  Folgerungen  führen  aach  die  alteren  Goldset fenlager  Califomiens ; 
me  liefern  den  anumstüsslichen  Beweis ,  dass  früher  ein  mächtiger  Wasseretrom  diese  alten 
FhHBrianea,  hoch  ül>er  dem  Niveau  der  heutigen  Thüler,  Jahrtausende  lang  durchflössen 
liaben  muss«.    Burkart,  im  Neuen  Jnhrb.  Tür  Min.  4870,  Ü.  169. 
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läge.  Darüber  folgte  eine  etwa  fussdicke,  mit  Blättern,  Moos  und  Haseluüssea 
erfüllte  Schicht ,  dann  12  Fuss  Schlamm  mit  Seemuscheln,  20  Fuss  Seesand  mit 
eingeschwemmten  Eichenstämmen ,  Knochen  von  Rothwild,  Ochsen  und  selbst  voo 
Menschen;  zuletzt  20  Fuss  Flusssand  und  Geröll.  Bei  Carnon  in  der  Gegend  von 
Gwennap  ist  der  Zinngrund  nach  Henwood  ^2  ^>s  ^  ^  >  ^^  Mittel  4  Fuss  mächtig, 
liegt  unmittelbar  über  Thonschiefer ,  und  enthält  ausser  Zinnerz  auch  viele  Pyrit- 
Würfel  und  ein  wenig  Zinkblende.  Darüber  lag  eine  \  Y2  ^  •  nichtige  Torfschicht 
mit  Holz ,  Moos ,  Laub ,  Nüssen ,  vielen  Hirsch-  und  einigen  Menschenknochen ; 
dann  folgten  über  50  Fuss  abwechselnd  Schlamm  und  Sand,  der  letztere  zum  Theil 
reich  an  Seemuscheln.  (Colenso,  in  Trans,  of  the  geol.  soc.  of  Comwall,  vol.  i, 
p.  29  ff.;  Henwood,  ibidem,  p.  57  ff.)  Aus  diesen  und  anderen  Thatsachen 
schliesst  Boase ,  dass  vor  und  während  der  Ablagerung  des  Seifenzinnerzes ,  der 
Meeresspiegel  mindestens  50  Fuss  tiefer,  oder  das  Land  um  eben  so  viel  hoher 
gestanden  haben  müsse,  als  gegenwärtig,  dass  aber  nach  der  Ablagerung  desselben 
der  Meeresspiegel  mindestens  50  Fuss  höher  gestiegen  sein  müsse ,  als  heutzutage ; 
so  dass  die  durch  diese  Erscheinungen  angezeigten  Schwankungen  im  Stande  des 
Meeresspiegels  wenigstens  einen  Betrag  von  4  00  Fuss  erreichen  (a.  a.  0.  p.  470). 

Auf  der  Halbinsel  Malacca,  sowie  auf  den  Inseln  Banka,  Biliton  und  Salanga  otier 
Junk-(^eylon  ist  der  Zinnsand  in  wahrhaft  unerschöpflicher  Menge  vorhanden ;  die 
ganze  Halbinsel  ist  unstreitig  das  reichste  Magazin  von  Zinnerz  auf  der  Erde.  Meist 
konmit  es  als  Seifenzinnerz  vor ;  auf  der  Insel  Banka  findet  es  sich  zugleich  mit 
Eisenerz  auf  Gängen  im  Granit.  Die  Seifenlager  dieser  Insel  dehnen  sich  am  Fusse 
der  Granitberge  in  horizontalen  Schichten  «ins,  durch  welche  Schächte  von  10  bis 
60  Fuss  Tiefe  abgesunken  werden,  von  welchen  aus  man  die  tiefsten  und  zu- 
gleich erzreichsten  Schichten  abbaut,  so  dass  mitunter  ganze  Thalstrecken  unter- 
minirt  sind. 

2.  Goldhaltige  Diluvial-  und  Alluvialschichlen  sind  zwar  nicht  selten, 
aber  keinesweges  überall  so  reich,  dass  sie  mit  Vortheil  verwaschen  \% erden 
können.  Im  Allgemeinen  giebt  es  wohl  wenige  StronithHier,  deren  Sand  g.ins 
frei  von  Goldkömem  wäre;  und  so  ist  auch  in  vielen  Flüssen  Teutschlands, 
wie  z.  B.  in  der  Isar,  im  Inn,  in  der  Edder,  in  der  Mosel  und  im  Rheine  auf 
Gold  geseift  worden;  ja,  aus  dem  Rheinsande  wird  noch  gegenwärtig  zwischen 
Kehl  und  Philippsburg  Gold  gewaschen,  dessen  Werth  sich  jübrltch  auf  loOOO 
bis  15000  Gulden  l)eUiufl.  Das  (lold  findet  sich  dort  besonders  in  einer  mit 
braunem  Sande  gemengton  Geröllscliicht  des  Thalgrundes,  welche  dem  alten 
Seeboden  des  dortigen  Bassins  angehört,  da  sie  bis  auf  eine  halbe  Stumie  vom 
jetzigen  Rheinufer  verfolgt  werden  kann*).  Bei  Löwenberg  und  Goldberg  in 
Schlesien  ist  ehemals  in  dem  dasigen  Diluvial -Sande  und  Gerolle  ein  nicht 
unbedeutender  Bergbau  auf  Goldsand  betrieben  worden,  und  ciuch  in  Sachsen 
waren  frülier  in  der  Elbe,   Elster,   Gölt^ch  und  Striegis  Goldwaschereien  iui 

^)  NachDaubröe  ist  der  GoldgehaltdcsRheingerOlls  etwa  gleich  dem  der  Edder,  und  verhüll 
sich  zu  jenein  Sibiriens  wie  4:40.  Ein  Cuhikmeter  Geröll  wiegt  1800  Kilogranini  und  halt 
im  Mittel  0,OU6  Gramm  Gold;  die  goldführende  <ieröllschicht  zwischen  Rheinau  und  Phi- 
Hppsburg,  welche  4tS  Kilometer  lang  ist,  wUrde  also  bei  einer  Breite  von  nur  4  Kilometer, 
and  einer  Mächtigkeit  von  6  Meter  S5.946  Kilogramm  Gold  enthalten.  Alles  Gold  aber 
zwischen  Basel  und  Mannheim  iMsst  sich  auf  52.000  Kilogramm  veransdilagen.  P(»ggend.  .Knu. 
B.  «8,  4846,  S.  68S;  und  DeicripUtm  g6oL  el  mm6nU.  du  d4p.  du  Bat-Bkim,  485t.  ^  119  f. 
In  dieM^ro  vortreflnichen  Werke  %ird  der  r.oldgehiilt  des  Rheiniliales  auiifUhrlich  tN*»procbeB 
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Irtriebe,  weidie  jedoch  gewöhnlich  sehr  bald  wieder  zum  Erliegen  kamen.  In 
Frankreich  ist  besonders  das  Flussgebiet  der  Arridge  durch  seinen  Goldgehalt 
bekannt ,  wie  denn  dieser  Fluss  seinen  alten  Namen  Aurigera  den  GoldkOmem 
leiner  Diluvialschichten  zu  verdanken  bat.  In  Grossbritannien  erlangten  unter 
anderen  die  Goldwäschen  von  Wicklow  in  Irland  einige  Bedeutung,  in  welchen 
anmal  ein  Goldklumpen  von  22  Unzen  Gewicht  gefunden  worden  ist. 

FOr  die  reicheren  und  wahrhaft  ergiebigen  Goldsand-Ablagerungen  ist  die 
Anwesenheit  von  vielem  Magneteisenerzsande  als  ein  besonders  wichtiges 
■erkmal  eriiannt  worden.  Dafür  spricht  nach  Zerrenner  das  Vorkommen  des 
Seifengoldes  am  Ural  und  Altai,  in  Ostindien,  auf  Bomeo  und  Sumatra,  in 
Africa,  Spanien,  Frankreich,  Deutschland,  Brasilien,  Chile,  Peru,  in  den  ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  und  in  Califomien. 

Gross  ist  der  Goldreichthura  Africas,  zumal  an  der  Küstenterrasse  von  Mono- 
motapa,  an  dem  Westrande  des  Hochlandes  von  Mandingo  und  in  Abyssinien ;  meist 
sind  es  eisenschüssige  Sand-  und  Thonschichten ,  in  denen  die  GoldkÖmer  vor- 
kommen,, die  man  bis  zu  25  und  30  Fuss  Tiefe  noch  sehr  reichlich  antrifft,  wie 
denn  überhaupt  die  tieferen  Schichten  einen  grösseren  Gehalt  haben  sollen,  als  die 
oberen  Schichten. 

America  ist  wohl  deijenige  Erdtheil,  dessen  Diluvialmassen  den  grössten 
Gehalt  an  Gold  verschliessen.  Die  ergiebigsten  Goldwäschereien  Südamerikas 
befinden  sich  in  Brasilien ,  in  der  Provinz  Minas-Geraes ,  zumal  bei  Villa-rica ;  das 
Gold  kommt  in  feinen  Körnern,  kleinen  Blättchen  und  Krystallen,  selten  in  grösseren 
K«>rnem  und  Stücken  innerhalb  einer,  aus  rothem  Thon ,  Sand  und  Gerollen  be- 
gehenden, Cascalho  genannten  Diluvialschicht  vor,  aus  welcher  es  jedoch  hSuüg 
in  die  Alluvialschichten  der  jetzigen  Flüsse  gelangt.  Besonders  reich  ist  aber  die 
von  den  Eingeborenen  Tapanhoacanga  genannte  Conglomeratschicht  (I,  687), 
welche  eine  ausserordentliche  Verbreitung  und  sehr  merkwürdige  Lagerungsver- 
hältnisse besitzt,  indem  sie  sich  wie  eine  4  bis  4  2  Fuss  dicke  Schale  über  die 
Gebirge,  Plateaus  und  Berge  fortzieht,  dalier  sie  ebenfalls  als  eine  ältere  diluviale 
Bildung  von  den  neueren,  in  den  Bach-  und  Flussbetten  abgelagerten  Goldscifen- 
lagem  zu  unterscheiden  ist.  Nächst  Brasilien  sind  in  Südamerika  besonders  Chile 
und  Coiumbien,  in  Nordamerika  aber  Mexico,  Nord*  imd  Südcarolina,  sowie 
das,  durch  seinen  Goldreichthum  jetzt  weltberühmte  Obercalifomien  mit  gold- 
haltigen Diluvial-Ablagerungen  gesegnet. 

Die  erst  seit  dem  Jahre  4  847  bekannt  gewordene  Goldregion  Obercalifomiens 
bildet  nach  Lyman  eine  zwischen  dem  Fusse  und  dem  Kamme  der  Sierra-Nevada 
hinlaufende  Zone  von  mehren  hundert  engl.  Meilen  Länge  imd  4  0  bis  40  Meilen 
Breite.  Wenn  man  sich  von  der  Küste  aus  dieser  Region  nähert,  so  fallen  Einem 
die  unermesslichen  Ablagerungen  von  kleinen  QuarzgeroUeo  auf,  welche  der  Ober- 
fläche der  älteren  Gesteine  aufgesetzt  sind ;  weiterhin  werden  diese  Quarzgeschiebo 
immer  grösser,  zum  Theil  förmliche  Quarzblöcke,  und  jenseits  der  Goldregiou  ver- 
schwinden sie,  so  dass  sie  diese  Region  wesentlich  ciiarakterisiren.  Der  Kanuu  der 
Sierra-Nevada  ist  Granit ,  auf  welchen  weiter  abwärts  Gneiss  und  andere  Gesteine 
folgen;  in  der  Gold region  aber  bilden  metamorphische ,  nach  Meek  und  Whitney 
triadische  und  unterjurassische  Schiefer  das  eigentliche  Grundgebirge,  worin,  sowie 
zum  Theil  im  Granite  die  zahlreichen  goldführenden  Quarzgänge  aufsetzen ,  aus 
denen  auch  das  Seifengold  stammt.  Die  aus  Sand ,  Thon ,  Grus  und  Geröll  be- 
stehenden Goldseifenlager  bedecken  unmittelbar  die  Oberfläche  des  Schiefers,  in 
flessen  Klüften  und  Vertiefungen  oft  besonders  viel  Gold  gefunden  wird.  Kristallini- 
scher Quarz  ist  das  einzige  Mineral ,  mit  welchem  das  Gold  verwachsen  vorkommt, 
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und   ofTenbar  oiu&s  dasselbe   aus  Gängen   oder  Lagern    von    Qunrz   ikbsiMaiwn* 
Gewöhnlich  erscheint  es  in  kleinen  Ktinif  ni  oder  Blallchen ,   .seltener  in  gi%»iira 
Khnupen»   oder  derb  and  in  regellosen  Triimeru  mit  <Juarz  ver\i'achsen.    Sebr  lid 
jM.ignotcisenerz  ,  Glanzeisenerz,  weisse  Zirkonkry stalle  und  etwa^  Korund  j^  dk 
Begleiter  des  Goldes. 

Die  Goldstnl'cnlager  Califomiens  sind  jedoch  als  ältere  und  jüngere  zu  m^ft- 
scheiden*   Dl(}  erste ren,  welche  wie  bereits  erwähnt,  von  den  norditfuej flUOiMto 
Geologen  als  plioeäne  Bildungen  betrachtet  werden,  «ind  in  den  ProviuzD«  TwöiMmi^ 
und  CalavenLs  sowie  weiter  nördlich  sehr  verbreitet*).    Sie  besteben  aus  u 
Schichten  von  Geröll,  Grus,  Sand  und  Thon,   tragen  aber  den  Chanikler  h>   m  - 
slünnisch  bewegten  Gewiissem  abgesetzter  Bildungen,  welche  nur  selten  in  Jr^,: 
Miichligkeit  nnd  ßeschafrenhoit  auf  grössere  Entfernungen  forb^tz^n ,   mei 
tclhar  auf  den  metimiorphischeu  Schiefern,  bisweileu  riuch  auf  Granit,   Svr 
Griinstein   abgelagert   sind ,    und    von    maclitigen   vulranischen    BiidaD|;idci   b«dfclj 
werden,   als  deren  letzte  sich  grosse  Ströme  und  Decken  von  baisa) lischer,  ^äulnh 
fönnig  abgesonderter  Lava  ausbreiten.     Alle  diese  neueren  Bildungen   wnnli*n  ■ 
ahen  Slromthülern  abgelagert,    hegen  aber  jetzt  gröbste nthcils   hoch    über  da 
heutigen  Thälorn,   welche  so  lief  zwischen  ihnen  eiuge.schniiten  sind,  dis*^  rlif» 
1 'hissbetten  10 IM)  bis  30(M>  Fuss  unter  den  Basaltplateaus  liegen.  —   In  d 
Gohlseifenforniation  liegen  die  Gerolle  meist   nach  unten,   wo  sie  oft  r 
liches.  festes,  bisweilen  mit  Pyrit  impragutrtes  Conglomerat  (das  C43nieol  der  B«t?- 
leute)  bilden ;   darüber  folgen  Grus,  Sand  und  Thon,   in  der  hier  angcgeben<?n  «du 
auch   in   unhestinujjler  Folge.      Die  Thone   enthalten   oft   schöne  Abdrücke  ^m 
Blallcrn,   verschieden  von  denen  der  jetzt  in  Cahfornien  wachsenden  Bäumt',  j1>* 
ähnlich  jenen  gewisser  Terliärschichten  Europas,   auch  viele,   theils  in  ßraufikc^ 
verwandelte,    tlu^ils  verkieselte  Baumjstamnie.     Die  Mach  t  ig  Lei  t  der  §9J)Z^  1^ 
lagening  schwankt  meist  zwischen  6(J  ynd  3üÜ  Fuss,     Das  Gold  ist  zwnr  ort  • 
allen  Schichten  vorhanden,  jedoch  ani  reichlichsten  zwiälchen  den  untersten 
und   Conglomeraten ,   sowie  in  deren  Auflagerungsflache,   wo  auch  die 
Körner   und   Pepiten   vorkounuen.      Burkart ,    im  Neuen  Jahrb.   für   Min 
S,  149— ni- 

Die  jüttgeren  Goldseifenlager  Califomiens  wurden  durch  die  weitere 
Störung  der  Goldgünge    sowie  durch  die   theilweiso  Verschweminung  der 
Lager  gebildet,   und  tiTwIen  sich  in  der  Sohle  vieler  O^erthHler  auf  dem  W 
der  Sierra  Nevada*    Sie  bestehen  aus  Geröll,  Grus  und  Sand,  vielem  &Uignet( 
und  enthalten  das  Gold  in  der  Form  von  Biittlchcn ,   Blechen ,   KÖmero  utkd 
Pepiten ;  viele  derselben  sind  bereits  ausgeseifl  nnd  erschöpft. 

Nächst  Nord tunerika  ist  auch  Australien  in  neuerer  Zeil  als  ein  - 
reicher  Krdlheil  erkannt  worden.     Auch  dort  stammt  das  Gold   ursr  "- 
Quarzgängen,  wie  in  Cahfornien;   aber  anch  dort  wird  ein  grosser  Th 
gold    aus  Seifenlagern   gewonnen ,    und    nach   Brough  Smyth   sind    die   i 
Australiens  weit  grosser,   als  jene  von  Cahfornien.    Das  Vorkommen  tl 
lager  in  alten  Flu  s  s  betten  und  Wannen ,  die  theilweise  B  e  d  o  c  k  i 
durch  Basalt  und  Lavaströme  wiederholt  sich  auch  io  der  goldr< 


•)  Nach  F.  V.  Höchste  tter  bildet  in  der  Provinz  Nelson  aiif  der  Südiusel  ] 
die  westhohe  Abdachung  der  Haupiri-Kette  ein  groi^ses  Goldfeld^    welches  f 
Coug  lomeratsch  ich  len  gehildet  wird  ,  die  stellenweise  bis  20  Fuss  mäcbUg  sind ,  wid  ( 
weise  Voo  tertiörem  Kalkstein  bedeckt  werden,   folglich  gleichfalls  tertiär  sein 
reicher  sind  rlic  weiter  sädlich  in  der  Provinz  Otago  bekannten  Goldfelder.     G«y>l(«i«l 
Neofeeland,  r,  I8e4,  S.  i4a  ff. 
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Victoria.     JedenfaHs  kommeD  gröseere  Goldklumpen  häufiger  dort  vor,  als  in  Cdli- 
femien  ;   besonders  die  Gegend  von  DunoUy  und  Ballarat  ist  reich  daran. 

Auch  AsI«»,  dessen  G^dführung,  wenigstens  in  Indien,  schon  den  AHen 
bekawnt  ^var,  hat  sidi  in  neueren  Zeiten  als  das  Eldorado  der  alten  Welt  bewUhrt, 
indein  seit  dem  Jato«  I8i4  zumal  auf  dem  östlichen  Abfalle  des  Ural  goldhaltige 
Dikrrialflcbichten  in  ersiaanl icher  Ausdehnung  nachge>^eden  worden  sind.  Der 
jeoldführeode  Sand  ist  mehr  oder  weniger  reich  an  Magneteisenerz,  Uiul  ausserdem 
besjooders  mit  Geschieben  von  Quarz,  Grünstein,  Ghloritsclüefer  und  Serpentin 
geiuen|j;t ;  das  Gold  findet  sich  meist  in  Körnern  und  BlUttchen,  bisweilen  aber  auch 
in  grösseren  Stücken ,  wie  man  denn  einmal  in  der  NShe  von  Miask  einen  über  1 4 
imd  bei  Zarevo-Alexandrovsk  einen  bis  78  Pfund  schweren  Goldklumpen  getroffen 
bat.  Mit  den' Gokle  konunen,  ausser  dem  Magneteisenerze,  auch  Körner  von 
tZiarameifleaerz,  Graaat,  Zirkon,  Anatas  und  anderen  Mineralien  vor. 

Das  Gold  stamml  wohl  auch  hier  ursprünglich  aus  Quarzgängen,  wie  namentlicli 
die  Gegend  von  Beresovsk ,  Miask  und  Neviaiiak  zu  beweisen  sdieint ,  bei  welchen 
erslgenanoteu  beiden  Orten  Goldbergbau  auf  Gängen  betrieben  wordea  ist  *) .  Sehr 
inleresttaul  ist  das  mehrorts  nachgewiesene  Vorkommen  von  Mammuthknochen 
to  den  U  rauschen  Goldseifenlagem. 

In  den  Umgebnngen  des  Altai  finden  sich  ebenfalls  sehr  bedeul<)nde  Gokisand- 
Al>la0eruiigefi ,  welche  in  den  Gouvernements  Tomsk  und  Jenisseisk  mehr  Gold 
geliefert  haben,  als  der  Ural.  Nach  E.  Hoflfofiann  ist  Krasnojorsk  gewissermaassen 
der  Ansgangspunct  der  seit  dem  Jahre  4  836  begonnenen  Wascharbeiten.  Die  be- 
denüendsten  Goldwäschen  liegen  zwischen  dem  Jenissei  und  der  Angara ,  zumal  an 
«ler  grossen  Birussa  und  deren  ZuQüssen ,  sowie  in  mehren  Bachthälem  des  Fluss- 
gebieles  der  Tunguska  und  des  Pita,  auch  in  den  Fiussgebieten  des  Uderei  und  der 
Muroschna.  Nach  Hofmann  sind  auch  der  Granit  und  der  Thonschiefer  dieser 
Gegenden  oft  mit  Gold  imprägnirt.  £.  Hofmann,  Reise  nach  den  Goldwäschen 
OsUibiriens,  Petersburg  4  847;  und  G.  Rose,  Reise  nach  dem  Ural,  Altai  u.  s.  w. 
IH4S,   S.  435  f. 

3.  Die  Dilnvialmassen  des  Ural  sind  nicht  nur  durch  ihren  Goldgehalt, 
sondern  auch  stellenweise  durch  einen  Gehalt  an  Platin  ausgezeichnet.  Früher 
kannte  man  dieses  Metall  fast  nur  aus  SttdamorUfLa,  besonders  aus  der  Provinz 
ChM»oo  in  Columbien,  wo  dasselbe  an  mehren  Orten  in  einem  braunen  quarzigen 
Sende,  sugleioh  mit  Kümem  von  Chromeisenerz ,  Titaneisenerz  und  Magnet- 
eisenerz vorkommt,  und  wahrscheinlich  aus  Gängen  der  dasigen  Syenit-  und 
GrOnsteinfonmation  abstammt.  Seit  dem  Jahre  4  822  ist  jedoch  auch  im  Ural, 
namentlich  bei  Goroblagodat ,  Nischne-Turinsk  unä  Nischne-Tagilsk  Platin  ent- 
deckt worden,  an  welchem  letzteren  Orte  es  besonders  hiiufig  vorkonmit. 

Dort  sind  es  vorzüglich  Grünstein-  und  Serpentinsteinfragmente,   welche  das 
PUtm  begleiten ;  auch  hat  man  wirklich  in  einigen  Serpentinstücken  Platin  noch  • 
eingewachsen  gefunden,  woraus,  sowie  aus  dem  häufigen  Vorkommen  von  Clirom- 
im  Piatinsande ,  und  aus  den  nicht  seltenen  Fällen ,  da  Platin  mit  Ghrom- 


*)  Aus  dem  Werke  über  den  Altai,  von  B.  v.  Cotta  (4  874)  S.  47  ersieht  man,  dass  der 
Goldbergbao  bei  Beresovsk  bereits  im  Jahre  4868  auflässig  war.  Gleichwie  es  in  Comwall 
fniber  oft  bezweifelt  wurde,  dass  das  dortige  Seifenzinnerz  durch  die  Zorstiirun^'  von  Zinocrz- 
gÄDgen  geliefert  worden  sei,  so  wollten  auch  die  Besitzer  der  Uralischen  Goldwlischen  anfangs 
dart'haua  nicht  daran  glauben,  dass  das  dortige  Waschgold  aus  zerstörten  Goldgüngen  stamme. 
Eh  hat  jedoch  Soko-Iof  in  einer  im  Gomoi  Journal  vom  Jahre  48t6  erschienenen  Abhandlung 
diesen  LnKlauben  mit  sehr  triftigen  GrUmleo  widerlegt. 
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eisenerz  verwachsen  ist,  die  Folgerung  gezogen  worden  ist,  dass  das  meiste 
Uralische  Platin  ursprünglich  in  Serpentin  enthalten  war,  und  durch  Zerstörung 
grosser  Ablagerungen  dieses  Gesteins  in  die  Diluvialmassen  gelangt  ist.  Ausser  in  '' 
Columbien  und  am  Ural  sind  auch  in  Brasilien,  auf  Haiti,  auf  Bomeo,  in  Ava,  am  '' 
Altai  und  in  Nordcarolina  mehr  oder  weniger  reiche  Ablagerungen  von  Platin-  ^ 
AUuvionen  bekannt,  in  welchen  gewöhnlich  Gold  und  Platin  zugleich  vorkommen. 

4.  Da  4i®  Diamanten  grösstentheils  in  Seifenlagem,  und  oft  mit  Gold  .^ 
und  Platin  zusammen  vorkommen,  so  mag  anhangsweise  hier  etwas  über  die  i>;( 
diamantfuhrenden  Diluvialgebilde  Ostindiens,  Brasiliens  und  des  Urals  gesagt  i^ 
werden*).  '^ 

Ueber  das  eigentliche  Vorkommen  der  ostindischen  Diamanten  sind  wir  be-  '^ 
sonders  durch  Heyne,   Voysey,   Malcolmson,   Newbold  und  Jacquemont  belehrt    ^ 
worden.    Sie  liegen  in  einer  quarzigen  Conglomeratschicht  der ,  am  Fusse  der  Ge- 
birgskette Nalla-Malla  verbreiteten  Sandsteinbildung;   die  aus  dieser  Gebirgskette 
herabkommenden  Flüsse  Pennar  und  Kistna  führen  die  Diamanten  der  Ebene  voa 
Golkonda  zu,  wo  die  weltberühmten  Diamantseifenwerke  liegen,  aus  denen  wahr-    ^ 
scheinlich  schon  die  Alten  ihre  Diamanten  erhielten. 

In  Brasilien  wurden  die  Diamanten  erst  zu  Anfange  des  4  8.  Jahrhunderts  eol- 
deckt,  aber  anfangs  nicht  einmal  erkannt,  und  blos  als  kleine  glänzende  Steine  zu    * 
Spielmarken  benutzt.    Als  man  sie  jedoch  später  für  das  erkannte,  was  sie  wirklich    ^^ 
sind,  da  entstanden  sehr  bald  bedeutende  Diamantseifenwerke,  zumal  in  der  Nihe    < 
von  Tejuco,   in  der  Provinz  Minas-Geraes,  wo  die  Diamanten  besonders  häufig    \, 
vorkommen.    Das  Gebirge  um  Tejuco  und  im  ganzen  Diamantendistricte  BrasUiens    ^ 
besteht  hauptsächlich  aus  Itakolumit  (I,  5S7.  U,  4  27),  der  in  Talkschiefer,  Chlorit- 
schiefer  und  Eisenglimmerschiefer  iibergeht,   und  die  eigentliche  Unterlage  der 
diamantführenden  Diluviaibildung  ausmacht.    Diese  BUdung  selbst,  der  sogenannte    * 
Cascalho,  erscheint  als  Geröll,  Grus  und  lockeres  Conglomerat,  welches  letztere  aus    ' 
eisenschüssigem  Quarzsande  mit  Geschieben  von  Quarz,  Itakolumit,  Brauneisenerz    . 
und  Jaspis  besteht,  zwischen  denen  die  Diamanten  und  ausserdem  noch  besonders 
Gold,  Topas,  Chrysoberyll,  Spinell  und  Korund  vorkommen.    Die  Diamanten  soUeo 
um  so  reichlicher  erscheinen ,  je  mehr  das  Brauneisenerz  im  Cascalho  vorwalleC, 
und  diess ,  sowie  der  Umstand ,  dass  man  bisweflen  Diamanten  im  Brauneiseient 
eingewachsen  fand,  bestimmte  v.  Eschwege  zu  der  Ansicht,  dass  die  dem  ItabMa 
(I,   649)   untergeordneten  Braunerzeisenlager  die  ursprüngliche  Lagerstätte  und 
Bildungsstätte  der  Diamauten  seien.      Diese  Ansicht   ist  jedoch  später  dadurch 
berichtigt  worden ,  dass  man  Diamanten  im  Itakolumite  entdeckte,  was  zu  einem 
förmlichen  Bergbau  auf  Diamanten  in  diesem  Gesteine  Veranlassung  gab ,  und  den 
Beweis  lieferte,  dass  in  Brasilien  der  Itakolumit  als  das  eigentliche  Muttergestein  * 
der  Diamanten  zu  betrachten  ist  (I,  5t 7).  —   Die  Flüsse  und  Bäche,  welche  des 
Cascalho  durchschneiden ,  insbesondere  der  Bio-Pardo  und  Bio  Belmonte ,  führen 
in  ihrem  Sande  eine  Menge  Diamanten,  und  an  ihnen  liegen  die  wichtigsten  Seifen- 
werke,  aus  denen  nach  und  nach  eine  erstaunliche  Ausbeute  gewonnen  worden  ist. 
Aus  der  von  v.  Eschwege  beobachteten  gegenseitigen  Beziehung  zwischen  Dia- 
manten und  Brauneisenerz,  und  aus  der  allgemeinen  Aehnlichkeit,  welche  die  gold- 
haltigen Düuvialbüdungen  Busslands  und  BrasUiens  zeigen,   folgerte  Engelhardt, 
dass  auch  am  Ural  an  solchen  Stellen ,  wo  der  Goldsand  sehr  viel  Brauneisenerz 
führt,  Diamanten  vorkommen  möchten.    Diese  Vermuthung  wurde  auch  wirklich 
Im  Jahre  4  8t  9,  durch  den  Fund  einiger  Diamanten  auf  dem  Seifenwerke  Adolphs! 


*)    Eine  sehr  lehrreiche  and  vollständige  Schildening  des  Vorkommens  dar  DiamanleQ 
aar  der  Erde  gab  Burkart  Im  Aaslande,  Jahrgang  4S74,  Nr.  sa,  54  oad  ftt. 
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bei  Rrestowosdwischeiisk  unweit  Kusch wa,  voHkommeo  gerechtfertigt.  Auch  sind 
spider  an  anderen  Pnncten  des  Ural  Diamanten  entdeckt  worden ;  doch  ist  die 
Hatur  dort  nicht  so  freigebig  gewesen  als  in  Brasilien ;  denn  aller  Bemühungen 
ungeachtet  sind  sie  bis  jetzt  nur  als  Seltenheiten  gefunden  worden,  so  dass  man 
bis  zum  Jahre  4  848  überhaupt  nur  74  uralische  Diamanten  aufzuweisen  hatte, 
von  denen  63  aus  der  Gegend  von  Krestowosdwischensk  stammen.  Sehr  interes- 
sant aber  ist  es,  dass  auch  am  Ural  in  mehren  Gegenden,  und  namentlich  bei 
Knsch^va  and  Werschneuralsk,  also  in  der  Nähe  von  Diamantfundorten,  Itakoiumit 
nachgewiesen  worden  ist. 

Ausser  in  Ostindien  und  Brasilien  sind  noch  Bomeo ,  Sumatra ,  Australien  und 
die  Iransvaalische  Republik  in  Südafrika  als  diamantreiche  Länder  zu  nennen,  wäh- 
rend Mexico ,  Nordcarolina  und  der  Ural  nur  sparsam  mit  diesem  kostbarsten  Edel- 
steine versehen  zu  sein  scheinen. 


§.  524.    Eigentliche  Erzlager ;  Mineralbestand  derselben. 

Unier  Erzlagern  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes  versteht  man 
sehr  cMler  weniger  scharf  begränzte  Lager  (oder  auch  Lagerstöcke),  weiche  sich 
dnrch  Ihre  mineralische  Zusammensetzung  überhaupt  und  durch  ihren  reich- 
Bdien  Gebalt  an  Erzen  insbesondere  von  denen  sie  einschliessenden  Gebirgs- 
aduchten  unterscheiden. 

Wtthrend  die  Gesteinslager  und  Hinerallager  gewöhnlich  eine  sehr  einfache 
Zosammensetzung  zeigen,  indem  sie  gfilnzlich  oder  doch  grösstentheils  nur  aus 
eineni  Gesteine,  oder  aus  einem  Ifinerale  bestehen,  so  lassen  sehr  viele 
Enlager  eine  ziemlich  complicirte  Zusammensetzung  erkennen,  indem  sie  aus 
I  mehren  verschiedenen  Mineralien  bestehen,  von  denen  allerdings  einige  vor- 
walleo,  die  übrigen  aber  theils  derb  und  eingesprengt,  theils  in  Schmitzen  und 
Lagen ,  in  Adern  und  Trümern  oder  in  Nieren  und  Nestern  innerhalb  jener  vor- 
.kerrsdienden  Mineralien  auftreten.  Dagegen  kommen  auch  nicht  selten  andere 
Enlager  vor,  welche  sich  durch  die  Einfachheit  oder  Einerleiheit  ihres  Materials 
itn  Gesteinslagem  nahem. 

^  Der  Bergmann  benennt  die  Erzlager  gewöhnlich  nach  demjenigen  Erze  oder 
■elalle,  welches  ihnen  vorzugsweise  einen  Werth  verleiht,  und  er  unterscheidet 
sie  daher  als  Bleiglanzlager,  Kupferkieslager,  Kobaltlager  u.  s.  w. ;  allein  die  so 
Spannten  Lager  bestehen  keinesweges  immer  vorherrschend  aus  Bleiglanz  oder 
Kupferkies,  oder  aus  Kobalterzen.  Es  ist  nur  der  mehr  oder  weniger  grosse 
Gehalt  an  diesen  Erzen,  welcher  sie  zu  einem  Gegenstande  bergmännischer 
Gewinnung  macht,  und  ihnen  daher  ein  vorzügliches  Interesse  verleiht,  wahrend 
sie  ihrer  Quantität  nach  oftmals  einen  ziemlich  unbedeutenden  Theil  der  ganzen 
Lagerstätte  bilden ;  a  potiori  fit  denominatio. 

Auch  für  die  Erzlager  gilt,  was  B.  v.  Cotta  von  den  Erzlagerstätten  überhaupt 
bemerict,  »dass  es  sehr  schwierig  ist,  sie  nach  ihrer  materiellen  Zusammen- 
setzung in  bestinmite  Abtheüungen  zu  bringen;  die  Zahl  und  die  Art  der  als 
BeslandtheiJe  auftretenden  Mineralien  variirt  fast  in  jedem  einzelnen  Falle,  und  es 
ist  oft  sogar  schwierig  zu  entscheiden ,  welche  derselben  als  besonders  charakte- 
ristisch anzusehen  sind.  Die  praktischen  Bergleute  pflegen  sich  dadurch  zu  helfen, 
daas  sie  ihre  Lagerstätte   nach   dem  daraus  vorzugsweise  gewonnenen   Metalle 
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benennen  ;  aber  dieses  BieUU  spielt ,  sobald  es  werthvoU  ist,  oft  nur  eine  lüumlich  v 

ganz  untergeordnete  Rolle,  wie  dies  bei  den  meisten  GoM-  und  Silbererz-Lager-  «n 

Stätten  der  Fall  ist.    Sehr  h&utig  werden  auch  zwei  oder  mehre  verschiedene  Metalle  .U 

aus  derselben  Lagerstätte  gewonnen,  wo  man  denn  zweifelhaft  werden  kann,  nach  • 

welchem  derselben  man  die  Benennung  wählen  soll.«     Geologie  der  G^^enwart,  «i 

S.  130  f.  A 

Die  BegrttAzung  der  Erzlager  ist  bisweilen  scharf,  indem  die  Lager-  «< 

masse  nur  duroh  eine  Sohfichtungsfüge  Yom  Hangenden  oder  Liegenden  getrennt  *f 

wird;  häufiger  jedoch  findet  einUebergang  Statt,  entweder  in  der  Weise, 

dass  die  Erze  das  Hangende  und  Liegende  noch  auf  eine  gewisse  Distanz  hin  * 

imprägniren,  oder  auch  in  der  anderen  Art,  dass  die  Lagermasse  schroitien-  -^ 

weise  mit  dem  Dach-  oder  Sohlgestcine  abwechanli.  *^ 

Gleichwie  in  den  erzführenden  Gesteinsschichten  die  fahlhandartigen  Im-  •* 

prdgnationen  meist  zonenweise  auftreten,  so  concenlrircn  sie  sich  auch  hiswoilen  * 

durch  ein  immer  dichteres  Zusammendrängen  des  Erzes  zu  stc^tig  ausgedehntes 

und  bestimmt  conionrirten  Erztegem.    Ausgezeichnete  Beispiele  der  Art  liefeni  ' 

die  Magneteisenerzlagor  im  flortiblendgneisse  des  Staates  New-Jerscy.    Diea«^  ^■ 

(i^neiss  bildet  eine  Zone,  welche  das  Land  In  der  Richtung  von  Nordost  nach  ^ 

Südwest  bis  an  den  Delaware-Pluss  durchzieht,  und  sehr  häufig  von  Magnelr-  ' 

eiscnerz  imprägnirt  wird,  welches  mehrfach  zu  soliden  Lagern  von  kömigem  bis 

dichtem  Erze  concentrirt  ist;  die  Lager  sind  6  bis  42  Fuss  mächtig,  laufen  ganz   ' 

regelmässig  viele  (engl.)  Heilen  weit  zwischen  den  Gneissschichtim  fort,  ent-  ' 

halten  oft  noch  Hornblende  und  Quarz,  an  ihren  Gränzflächen  auch  viel  Glimmer,   - 

und  zeigen  bisweilen  eine  Anlage  zu  prismatischer  Absonderung ;  was  IL  Rogers 

als  einen  Beweis  ihrer  Injeetion  im  feuerflttssigen  Zustande  betrachtete  *) . 

Ein  anderes  Beispiel  der  Art  gewähren  uns  die  Erzlagerstätten  von  Boden- 
mais in  Bayern,  welche  im  Gebiete  des  dortigen  Dichroitgneisscs  auftreten. 
Dieser  Gneiss  besitzt  nämlich  durch  eingesprengte  Schwefelmetaüe ,  namentlicb 
Eisenkies,  Magnotkies,  Kupferkies  und  Zinkblende,  auf  bedeutende  Länge  und 
Tiefe  alle  Eigenschaften  der  Fahlbänder.  Am  Silberberge  bei  Bodenmais  drängn 
sich  diese  Schwefelmetalle  z.  Th.  dermaassen  zusamtnen,  dass  sie  mehre  nias^ 
sive  Erzlager  bilden,  von  denen  das  Hauptlaget  bis  M  Lacbter  mächtige,  ans 
Magnetkies,  Eisenkies  und  Zinkblende  t^esteh^nde Erzmiltel  aufzuweisen  hat**}. 
Die  mineraiisohe  Zusammensetsuug  der  Erzlager  und  Lagorstbcke  ist  Ins- 
weilen  recht  einfaeh^  indem,  ein  imd  dasselbe  Erz  ganz  vorwaltend  den 
Lagerkttrper  consUtuirt,  wie  di0ss  namentlich  bei  vielen  Eise  nerzlagern  der 
Fall  ist. 


*)  Henry  Rogers,  Hapert  on  the  g$ol.  survey  of  ihe  SUUd  of  New-Jersey,  PhiUkdel^tM 
4896,  p.  4tO  ff.  «nd  Am^noam  J^um,  ofieienc9  etc,  wd.  44,  4844»  p.  470.  Im  pweitco  Bande 
S.  96  wurde  diese  Hypothese  bereite  hesprocheo. 

**)  G  um  bei,  Geognostischc  BesohrelbuBg  des  KOnigr.  Bayern,  II,  4868,  »S.  S58.  Es 
erinnert  dieas  in  die  von  Websky  beschriebenen  YorkommnisM  des  DichruilgiieiMes  tn  der 
Gegend  von  kupferberg  und  Sohrelberbeu  in  Schlesien,  wo  gleicliftills  eine  ImprtignetioQ  mit 
Kteaan  8taU  findet,  welche  am  letctereo  Orte  steUeaweise  so  reichlich  ist,  das«  sie  tur  beri:- 
mAnniiichen  Gewiooimg  Veniüaaaaiig  gab.  Zeüschr  der  dentschen  geol.  Ges.  B.  6,  5.  ist. 
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Wir  ennnera  aa  die  8kierit-  oder  Eisanspathstöcke  io  Steiermark  uod  Karoten, 
aa  die  Petogjderittager  der  Steiokohleofonnajtioa ,  an  die  Rotheisensteii4a^er  Nas- 
fiia*s  laod  Wegtpbateng,  an  die  oolithischea  £i$eaerzls^er  ia  der  sihwischen  For- 
■atioa  'Mf^^m'Wff  und  der  braunen  Juraformation ,  an  die  äbniichen  Eisenerzlager 
dar  ma^MMBn  Fonnatioii  des  Grünten  und  Kressenberges ,  an  die  äusserst  mächtigen 
Eotfaeifienerziager  der  oberen  Halbinsel  von  Michigan,  welche  von  H.  Credner 
beadiriebcfl»  wurden»  und  zum  Theii  durch  Umwandlung  aus  Magneteisenerz  ent- 
rtisAün  wwt.  Yergl.  Credner,  in.  der  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  %i , 
S.  5S6   ff. 

hl  anderen  Lagern  oder  Stöcken  sind  es  einige  wenige  Erze ,  welche  sehr 

vorwalten ,  wSdirend  andere  Erze  mehr  sporadisch  innerhalb  derselben  vertheilt 

flul.     Dies9  ist  z.  B.  der  Fall  mit  vielen  Kieslagern,  welche  gewöhnlich  aus 

innigian  Gemenge  von  Pyrit,  KupferkieSi  Zinkblende  und  Biciglanz  be- 

,   und  ziiweiieii  eine  so  bedeutende  Mächtigkeit  erlangen,  dass  sie  schon 

aekr  als  Lageretöoke  erscheinen.    Hierher  gehört  unter  anderen  der  berühmte 

DesslodL  des  Rammelsberges  bei  Goslar,  sowie  jener  auf  der  Insel  Anglesoa  bei 

SofdwalM ;  auch  der  Eiassiock  von  Agordo  in  den  venctianer  Alpen ,  das  Kies- 

hfftr  von  Böraas  in  Norwegen,  und  viele  andere  lassen  sich  hier  mit  auffuhren. 

Die  Enlagerstätte  des  Rammelsberges  war  lange  so  räthselhaft,  dass 

Fffciesleben  am  Ende  des  vorigen  Jsihrhunderts  die  Bemerkung  aussprach ,  es 

ipbe  Ober  sie  fast  eben  se  viele  Hypothesen  als  Beschreibungen*) ;  doch  wurde 

entweder  fttr  einen  Gang ,  oder  für  ein  Lager  gehalten.    Im  Jahre  1 793 

V.  Böhmer  wohl  eine  ganz  richtige  Ansicht  aus,  wenn  er  sagte;   »das 

ist  ein  sonderbares  und  in  seiner  Art  vielleicht  einzigesi,  aber 

wahres  und  onveikennbares  Erzlager«;  damit  stimmen  fast  alle  neuere 

ttberein,  obwdil  sie  es  wegen  seiner  bedeutenden  M^htigkoit  mehr 

Lagerstoek  erklMren,  welcher  nach  B,  v.  Gotta  eigentlich  aus  einem 

grosser,  unregelmfissig  gestalteter  Linsen  besteht,  die  durch  schmale 

SdUefsrachicbten  von  einander  getrennt  werden"^).    Bei  einer  bekannten  LSün^ 

von  4800  Fuss,  und  einer  grösston  Mächtigkeit  von  350  Fuss 

dioier  ErsstodL  hauplsttcblich  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von 

Biaeakiea  und  Kiq>fi8ikies,  nebst  Zinkblende  und  Bleiglanz,  welcher  letztere 

IniiawdfOT  im  liegenden  (dem  urq>rttnglich  hangenden)  Theile  der  Lagerstätte 

raiehlidier  verzukonmien  pflegt. 

Eine  sonderbare  und  in  ihrer  Art  vielleicht  einzige  Lagerstätte  ist  aber 
dieser  Erzstock  allerdings,  weil  an  ihm  ein  paar  merkwürdige  und  nicht  gerade 
häufige  Erscheinungen  zu  beobsichten  sind,  wie  der  auf* der  nächsten  Seite  stehende 
Holzschnitt  zeigt. 

Die  eine  Erscheinung  besteht  nämlich  darin,  dass  der  Erzstock  sich  t heilt, 
indem  er  einen  mächtigen  Keil  in  den  Schiefer  aussendet,  welchem  er  eingelagert 
ist.   Aisdie  zweite  merkwürdige  Erscheinung,  welche  den  Stock  zugleich  mit 


*)  Benerkongen  über  den  Harz,  II,  4795,  S.  88  ff.,  wo  die  yerschiedeneD  Hypolbesen 
•atntlirlich  beaprocbon  werden. 

**)  9erg-  und  hütteamttnniacho  Zeitung,  4864,  S.  869,  und  daraus  im  Neuen  Jihrbac|i 
fm  Mlnerdogie  u.  t.  w.  4868.  S.  944. 
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dem  ganzen  Schichtensysteme  des  Rammelsberges  betrifft,  ist  die  totale  Ueber> 
kippnng  dieses  Schichtensystemes  zu  betrachten,  durch  welche  die  Aufeinanderfolge 
der  Schichten  von  unten  nach  oben  geradezu  umgekehrt,  und  das  Unterste  zu  oberst 

gestellt  worden  ist.     Denn 


I 


iri^^W^^^^^ 


ursprünglich  lag  derQiiarz- 
schiefer  oder  Spiriferen- 
Sandstein  zu  unterst,  darauf 
folgte  der  Kalkthonschiefer 
oder  Calceolaschiefer,  und 
zuletzt  der  Wissenbacher 
Schiefer,  ein  ächter  Thon- 
schiefer,  welcher  den  Er»- 
stock  beherbergt.  Durch 
gewaltige  Bewegungen  iflt 
aber  dieser  ganze  Schieb» 
tencomplex  in  seine  gegen- 
wärtige Lage  versetzt  wer-, 
den,  weshalb  denn  für  dei 
Erzstock  das  ursprünglidi 
Hangende  als  Liegendes  erscheint,  und  umgekehrt;  bei  diesen  Bewegungen  mögea 
wohl  auch  die  vielen  Rutsch  flächen  in  der  compacten  Riesmasse  entstan- 
den sein.  * 

Die  bertthmte  EnlagersISitte  des  Paris-mountain  auf  der  Insel  Anglesea, 
eine  der  reichsten ,  weiche  jemals  auf  Kupfer  bebaut  wurde ,  scheint  nach  den 
Mittheilungen  von  Hawkins  manche  Aehnlichkeii  mit  dem  Rammelsberger  Erz- 
stocke gehabt  zu  haben.  Wie  dieser  gehörte  sie  zu  den  Lagersttfcken,  weil 
sie  nach  Streichen  and  Fallen  mit  den  sie  einschliessenden  Schichten  oonfora 
war;  sie  bestand  vorwaltend  aus  Kupferkies  und  Eisenkies,  war  an  einer 
Stelle  240  Fuss  machtig,  verschmälerte. sich  aber  nach  beiden  Seiten  und  in  der 
Tiefe;  auch  gabelte  sie  sich,  jedoch  nicht,  wie  der  Rammelsberger  Stock  in 
der  Richtung  des  Fallens,  sondern  in  der  Richtung  des  Streichens*). 

Der  Erzstock  von  Agordo  im  Imperinathale  besteht  gleichfalls  bai|it* 
sächlich  aus  feinkornigem  Eisenkies,  aus  Kupferkies,  Bleiglanz  und  Blende, 
erlangt,  bei  einer  Längenerstreckung  von  600  Fuss,  eine  Mächtigkeit  bis  zu  240 
Fuss,  und  wird  ungeachtet  seiner  sehr  unregelmässigen  Form  von  graphitischem 
Thonglimmerschiefer  gleichförmig  umlagert,  jedoch  durch  eine  weisse  Talk-- 
schieferhuUe  von  ihm  getrennt ;  derselbe  Talkschiefer  durchflechtet  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  den  Kiesstock,  welcher  in  seinem  Innern  von  vielen  und 
höchst  ausgezeichneten  Spiegelflächen  durchzogen  wird**). 

Eine  ähnliche  mineralische  Zusanunensetzung  zeigen  viele  andere  Kieslager, 


*)  Hawkins,  in  Trmaaiei.  ofthe  geol.  soc.  ofCormvail,  vol.  ///,  p.  SS4  f.  Etwa5  v«r- 
scbicdon  klingt  die  Beschreibung,  welche  Fournet  in  Bunit  TraüS  de  g6ogno9Ut  I.  ///.  p.  SM 
von  dieflcr  Lagerstätte  giebt. 

**)  W.  FuchR,  Beitrag  zur  Lehn*  von  den  Erzlagerstätten,  4S4S,  S.  U  (T.  Dageg«*« 
sagte  Klip»t''in  in  seinen  Beiträgen  zur  geol.  Kenntni.ss  der  östlichen  Alpen  4S4S.  S.  9t:  im 
TmnfliUonsgebirge  von  Agordo  werden  »die  bekannten  Kupfererzgänge«  bebaut,  welche  zu- 
weilen 6  Fuss  und  darüber  mächtig  sind. 
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wie  z.  B.  jene  von  Gfarpenberg  und  Nya-Kopperberg  in  Schweden,  das  von  Köraas 
wdches  ans  lanter  an  einander  gereihten  lenticularen  Massen  besteht, 
sellMi  der  colossalO)  aber  sehr  unregehnässig  gestaltete  Erzstock  von  Fahlun 
in  Schweden,  und  jener  von  Rio-Tinto  in  Spanien.  Ueberall  bildet  ein  Cremeng  von 
fisenkies  and  Kupferkies  nebst  Quarz,  zuweilen  auch  mit  Magnetkies,  etwas  Zink- 
blende and  Bleiglanz  das  vorherrschende  Material.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass 
gewbee  sehr  häufig  vorkommende  Erzgänge  dieselbe  Combination  von  Erzen 
beherbersen  • 

Manohe  Enlag^ haben  eine  sehr  complicirto  Zusammensetsung,  indem 

»  MMoer  den  Enen  noch  vielerlei  andere  Mineralien  enthalten ;  dahin  gehi^ren 

ife  Magneteisenerslager,  wie  t.  B.  diejenigen  von  Arendal  in  Norwegen 

ad  Too  Dannemora  in  Schweden ,  über  welche  im  zweiten  Bande  S.  93  ff.  das 

initgelheilt  wurde  ^  sowie  diejenigen  von  Schmiedeberg  in  Schlesien, 

Wedding    beschrieb*).     Indessen  dttrften    manche  dieser  Lager  als 

•rnpii  ve  Bildongen  zu  betrachten  sein,  weshalb  sie  anhangsweise  nach  den 

noehmaU  besprochen  werden  sollen. 

Zu  den  merkwürdigsten,  aber  sehr  unregelmäs«gen  Erzlagerstatten  gehi^ren 

die  sogenannten  Galmeilager.  welche  sowohl  Galmei  als  auch  Smith- 

Zii^patfa,  also  kieselsaures  und  kohlensaures  Zinkoxyd  enthalten, 

IBwittiiilieh  von  Bleiglans  und  Brauneisenerz  begleitet  werden,  aber  so  unswei- 

yhnli  als  secundtfre,  in  idas  betreffetnde  Gebirge  eingedrungene  Quellen- 

Mldnngen  eharakterisirt  sind,  dass  ihre  Beschreibung  gleichfalls  die  Betrach- 

laig  der  Ersgilnge  voraussetzt. 

Wie  nun  aber  auch  der  Hineralbestand  der  Erzlager  beschaffen  sein  mag, 
\m  9ebt  sich  doch  für  sie,  ebenso  wie  für  die  Erzgange,  eine  allgemeine  Ver^ 
sdUedenbeit  desselben  in  dem  Unterschiede  der  primfiren  und  der  secun- 
dl  reo  Mineralien  zu  erkennen,  welche  die  beiderlei  Lagerstatten  beherbergen. 
Gewisse  Mineralien  gelangten  nämlich  ursprünglich,  bei  der  ersten  Bildung 
«aas  Lagers  (oder  Ganges)  als  dessen  Bestandtheile  zur  Ausbildung ,  wahrend 
andere  Mineralien  erst  spater,  in  der  bereits  fertigen  Lagerstatte,  aus  der 
riMflweisen  Zersetzung  und  Umbildung  jener  primären  Mineralien,  als  secundare 
Pirodaele  hervorgegangen  sind. 

Diess  hat  in  den  meisten  Fallen  seinen  Grund  darin,  dass  die  Gewässer  und 
Alaiospharilien,  welche  auf  allen  Fugen  und  Klttften  mehr  oder  weniger  tief  in 
itm  Lagerkdrper  eindringen,  im  Laufe  der  Zeiten  zersetzend  und  oxydirend, 
icfslOrend  und  umbildend  auf  die  ursprünglich  vorhandenen  Mineralien  und 
Ene  eingewirkt  haben.    Diese  Einwirkung  lasst  sich  nicht  selten  bis  auf  eine 

f  bedeutende  Tiefe  verfolgen,  unterhalb  welcher  erst  derjenige  Zustand  des  Lagers 
erreiebt  wird,  welchen  man  als  den  ursprünglichen  zu  betrachten  gewohnt  und 
bereditigt  ist.  Und  so  kommt  es  denn,  dass  ein  und  dasselbe  Erzlager  an  seinem 
Aoastriebe  und  in  seinen  oberen,  der  Erdoberflache  naher  gelegenen  Regionen 
an  Tbeil  ganz  andere  Mineralspecies  enthalt,  als  in  seinen  tieferen  Regionen. 
Daher  finden  sich  in  den  höheren  Regionen  derselben  Lager ,  welche  in  der 


•)  In  Ztttscbrift  der  deatschen  geol.  Ges.  B.  44,  S.  416  ff. 
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Tiefe  vielieicht  baypt^ichlich  Scbwefelmelalle  eotbalien ,  mancheriei  theils  wasser-  iff 
halUge,  theils  wasserfreie  MeUllsaize  und  Melailonyde,  auch  wohl  andere  Mineralien  ^ 
als  Zersetzung»-  und  Üinbikluiigs-Producte  dessen,  was  üefor  abwürls  noch  unver-  .^ 
ändert  erhalten  ist.    Wir  konunea  auf  diese  VerhSltaisse  im  nächsten  Paragraphen ' 
nochmals  zu  sprechen.  ^ 

§.  522.     Strtwiur  der  Lager,  und  verschiedenes  Verhallen  in  der  Tiefe. 

Die  l^ager  abeiiMupi  und  also  Mich  die  Erslager  besitzen  gewöhnlich  eiM  |. 
EiemKch  einfache  SUndar,  und  dieas  um  so  mehr,  je  einfacher  und  homogenor  p| 
ihr  Mineralbestand  ist  In  diesem  FaRe  lassen  sie  htfufig  eine  regelmässige  Ah*  ^ 
theilung  in  mehre  Lagen  oder  Bänke,  also  eine  innere  Schichtung  erkonnea^  ^ 
wetehe  mit  der  Schichtung  des  Nebengesteins  concordant  ist,  imd  thoils  dunÜ  ,^ 
blose  Fugen,  theils  dureh  schmale  Zwtschonlagcn  eines  von  der  Lagermaasi  v 
verschiedenen  Gesteins  bezeichnet  wird.  Bei  einigerroaassen  mHchtigen  Lagen  "^ 
ist  eine  solche  Schichtung  gcwöhnKoh  vorbanden ,  und  so  giebt  sie  sich  fast  M 
jedem  Kalksteinlager  und  SteinkohlenOOtse ,  aber  auch  in  vielen  Erzlagern  za 
erkennen.  ^ 

Wenn  die  Lager  ai»  verschiedenen  Mineralien  und  Erzen  bestehen,  da 
sind  diese  wohl  zuweilen  in  verschiedenen  Lagen  und  Schichten  verthcilU    Doch  .1 
findet  eine  solche   lagenwoise  Trennung  der  verschiedenen  Materialien  ^ 
nicht  symmetrisch  von  beiden  GranzflSchen  nach  der  Mitte  zu,  also  nichl  \' 
indcrWeise  Statt,  dass  beiderseits  von  der  hangenden  und  liegenden  Gräna«  ^ 
flache  weg  dieselben  Mineralien  in  derselben  Aufeinanderfolge  vorkämen. 
Dieser  Mangel  an  Symmetrie  ist  fast  als  ein  wesentliches  Kriterium  der  Lager* 
structur  zu  betrachten,  und  wo  sich  eine  solche  Symmetrie  findet,  wie  z.  B.  bd 
den  sogenannten  Lagern  von  Zinnwald ,  da  ist  wohl  immer  eine  gangartige  83« 
düng  angezeigt. 

Andere  mehrfach  und  vielfach  zusammengesetzte  Lager  oder  LagorsHobe  ^ 
zeigen  eine  massig«  Structur,  das  heisst  eine  ganz  ungeordnete  Verbindvig 
der  verschiedenen  Mineralien  und  Erze,  welche  entweder  regellos  durcheinandiv 
gemengt  und  gewachsen,  oder  auch  in  der  Weise  mit  einander  verbunden  sind, 
dass  kleinere  und  grössere,  aus  bestimmten  Erscombinationen  bestehende  Nieren 
oder  Linsen  neben  und  über  einander  gepackt  sind,  und  von  schieCerigen 
Gesteinsschalen  umwickelt  werden,  wahrend  das  Gänse  oftmals  durch  eine 
ithnliche  Umhüllung,  gleichsam  wie  durch  eine  gemeinschaftliche  Äussere  Bro- 
ballage  von  dem  Nebengesteine  oder  Aussengesteine  getrennt  wird.  Diese  letztere 
Structur  zeigen  besonders  gewisse  sehr  grosse  und  ungestaltete  Ensttteke 
Schwedens,  bei  denen  es  zum  Theil  zweifelhaft  erscheint,  ob  man  sie  als  lager- 
artige, oder  als  gangartige  Gebirgsglieder  deuten  soll. 

Manche  Gesteins-  und  Erzlager  sind  durch  eine  breccienartige  Stmetor 
ausgezeichnet,  indem  sie  stellenweise  eine  ZertrOmmerung^erlitten  haben,  worauf 
dann  die  einzelnen  BruchstOcke  durch  irgend  ein,  meist  krystalHniscbea  Mineral, 
z.  B.  Quarz  oder  Kalkspath  u.  s.  w.  mit  einander  verkittet  worden  sind. 

Die  Lager  aberhaupt  und  so  auch  die  Erzlager  leigen  nur  seilen  besonders 
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■liailmfift  EmdieitMingen  der  Absonderung;  am  liäufigsten  kommen  wohl 
fc  unrege^DBAMg  polyedrifiobe  luid  die  tesserale  oder  parallelepipedische  Ab- 
Muderung  vor.    Diese  letztere  6ndet  sich  häufig  bei  den  StoinkoUenlag^ro. 

Aueh  manche  Magneleisenerslager  Soandinaviens  zeigen  eine  durchgreifende 
admlwinkelig  pttrallelapipediscbe  Absonderung,  deren  Regelmfissigkeit  Haus- 
■ann  zn  der  seltsamen  Ansicht  veranlasste,  dass  sie  durch  die  okta^rische 
SpaJtbatfkeii  des  Magneleiseneraes  bedingt  wende*).  Dass  inehre  Magneteisen- 
«Kläger  nn  Staate  New-Jersey  eine  prismatiaehe  Absonderung  besitzen,  diess 
mde  bereits  oben  (S.  486)  gelegentlich  bemerkt.  Asti  manchen  ftotheisenera- 
«d  Brauoeisenerzlageni  ist  auoh  eine  eoncentrisch  schalige  Absonderung  beob- 
adhiel  werde». 

Die  parattetepIpedLsohe  Absonderung  kann  bei  manchen  Lagern  und  Flälzen 
sofcar  einen  Binfluss  aaf  die  Gswianungsarbeiten  ausüben ;.  so  z.  B.  bei  den  Stein- 
kohlenflötzen,  in  weldien  die  Absouderungskliifle  oft  innerhalb  grosser  Distanzen 
emen  auffallenden  P^rallelismus  beobachten.  Vergi.  Band  n,  S.  474.  Man  hat 
dann  die  Lage  der  Stössc  in  den  Abbaustrecken  möglichst  s  o  zu  wShlen ,  dass  sie 
dem  etnen  dieser  Kluftsyateme  parallei  werden,  um  die  Gewinnung  der  Kohle  zu 
eHetcblem  und  einen  grösseren  Procentfall  an  Stückkohle  herbeizuführen. 

Drusen  kommen  wohl  im  Allgemeinen  auf  Lagern  seltener  vor  als  auf 
Gingen**),  dennoch  aber  werden  sie  weder  in  den  Gesteinslagem,  noch  in  den 
Enlagem  gänslich  vermisst.  So  leigen  besonders  die  im  Gneiase,  Glimmer- 
aAieCer  und  Thonsehieier  enthaltenen  Kalksteinlager  nicht  seilen  sehr  scbtfne 
Dnuen  von  Kalkspath  oder  Braunspath,  wie  diess  z.  B.  in  Sachsen  von  den 
Lagern  bei  Tharand,  Maiden,  Draisdorf  und  Nieder -Rabenstein  bekannt  ist. 
Aber  audi  die  Erzlager  lassen  oftmals  auf  Klüften  oder  sonstigen  Gavitäten  die 
in  ihnen  enthaltenen  Mineralien  vollkommen  krystallisirtr  hervortreten,  so  dass 
neh*  mitten  in  der  Lagennasse  grössere  oder  kleinere  Drusen  vorfinden,  bi  den 
Kieslagiem  scheint  diess  am  wenigsten  der  Fall  zu  sein;  der  Kiesstock  djss 
■ammelabcFges  zeigt  nur  seltene  Drusen ,  und  in  dem  ganzen  Kicsstocke  von 
igordo  hat  Fuchs  nur  eine  einzige  Druse  gesehen. 

Mit  der  Absonderung  oder  inneren  ZerklOftung  der  Erzlager  sind  auch  bis* 
neileD  ausgexeidinete  Butschfläohen  oder  Spiegel  verbunden.  So  wurde 
die  bereits  im  zweiten  Bande  S.  740  nach  Kapp  erwähnte  Thalsache,  dass  die 
hieiglanzhaltigen  Sandsteinschichten  bei  Commem  mitunter  schöne  Spiegel  ent- 
halten, durch  Vp  Camall  bestätigt,  und  als  eine  auffallende  Erscheinung  hervor* 
gehobeni  weil  das  Gestein  oft  nur  eine  geringe  Festigkeit  zeigt,  und  weil  die 
Piolilur  bei  einer  blos  kurzen  Fortbewegung  des  einen  Stückes  gegen  das 
andere  erfolgt  sein  miu^ste*^*).    Dass  die  Kiesmasse  des  Erzstockes  im  Ram- 


*)  Vergl.  Band  II,  S.  485.     Diese  unbegreifliche  ZarÜckfQhning  der  Abeonderungs- 
anf  die  Spaltnngsformen  der  die  Gesteine  bildenden  Mineralien  ist  sogar  nocb  in 
Zeit  von  E.  Dofour  veniuehl  worden,  im  BmU.  de  la  $o€.  gM.  [t],  f.  SS,  4871« 
p.  745. 

^  Grimm,  die  Lagerstätten  der  nutzbaren  Mineralien,  S.  4S. 
•—)  Zeitfchrift  der  dealachen  gael.  Ges.  Band  S,  6. 144. 
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melsberge  Dicht  blos  bisweilen  spiegelig  vorkommt,  wie  itltere  Beobacht 
sagten,  sondern  dass  sie  sogar  hfiufige  Harnische  zeigt,  berichtete  B.  v.  Gott 
In  dem  Kiesstocke  von  Agordo  kommt  nach  W.  Fuchs  die  Spiegelbildut 
auf  eine  eben  so  vollkommene  als  unerklärliche  Weise  vor*).  Die  einzelne 
Spiegelflachen  sind  nicht  selten  mehre  Quadratklafter  gross,  und  zum  Theil  i 
sohta  polirt,  dass  sie  (wenn  sie  nicht  gekrümmt  sind,  was  oft  der  Fall  ist)  dj 
Bild  de»  Beschau^den  mit  voller  Deutlichkeit  und  Treue  wiedergeben;  ab 
nur  dort,  wo  die  Masse  des  Eisenkieses  dicht  oder  feinkörnig  ist,  erscheinen  d 
Spiegel  in  besonderer  Schönheit.  Gewöhnlich  kreuzen  sich  mehre  Spiegel  ai 
solche  Weise,  dass  theils  ebenflächige,  theils  kruromflächige,  allseitig  von  Spi< 
geln  begränzte  Körper  entstehen.  Uebngens  verlieren  sich  die  Spiegel  spurl< 
im  Kiese,  und  erscheinen  auch  nur  am  Eisenkiese.  Aus  allen  diesen  Thal 
Sachen  zieht  Fuchs  die  Folgerung,  dass  sie  mit  der  Erzmasse  zugleich  eni 
standen,  und  nicht  durch  Butschung  oder  irgend  eine  gleitende  Bewegui 
gebildet  worden  sind. 

Dagegen  bemerkte  J.  Bauer,  dass  diese  Spiegel  von  deutlichen  Verwerfuogi 
hervorgebracht  wurden;  nach  B.  v.  Cotta,  Lehre  von  den  Erzlagerstätten,  I 
S.  335.  Dafür  spricht  wohl  auch,  was  Fuchs  selbst  berichtet,  dass  sich  zwischi 
Spiegel  und  Gegenspiegel  fast  immer  ein  feines  Kiespulver  finde,  welch* 
namentlich  die  Furchen  und  Vertiefungen  ausfüllt  und  bedeckt.  Dennoch  hat  die 
merkwürdige  SpiegelbUdung  manches  Räthselhafle.  Sie  erinnert  einigermaassen  : 
die  spiegelnden  Absonderungsflichen  des  sogenannten  rothen  Glaskopfes  und  d* 
weissen  Roheisens. 

Ein  verschiedenes  Vertialten  der  Lager  und  liegenden  Stöcke  in  verschie 
denen  Tiefen  giebt  sich  theils  in  ihrer  Mächtigkeit,  Üieils  in  ihrer  mate 
riellen  Beschaffenheit  zu  erkennen. 

Bei  den  liegenden  Stöcken  wird  das  Verhalten  der  Mächtigkeit  davc 
abhängen,  an  welcher  Stelle  sie  von  der  Erdoberfläche  durchschnitten  werdet 
Sobald  ein  liegender  Stock  eine  lenticulare  oder  flach  ellipsoidische  Form  an 
eine  geneigte  Lage  hat,  wird  die  ganz  zufällige  Lage  der  Gebirgsoberfläche  i 
bestimmen,  ob  er  von  seinem  Ausstriche  nach  der  Tiefe  zu  mächtiger  od 
schmäler  wird.  Das  Erstere  vrird  Statt  finden ,  wenn  ihn  die  GebirgsoberflSd 
in  der  oberen,  das  Zweite,  wenn  sie  ihn  in  der  unteren  Hälfte  durd 
schneidet,  worüber  gewöhnlich  die  Schichtenstellung  in  der  Umgebung  di 
Ausstriches  hinreichenden  AuEschluss  geben  wird,  weil  sich  die  Schichten  d< 
Nebengesteins  den  Contouren  der  liegenden  Stöcke  anzuschmiegen  pflegen. 

Die  eigentlichen  Lager  und  Flötze,  welche  im  grösseren  Theile  ihn 
Verbreitungsgebietes  eine  mehr  gleichmässige  Mächtigkeit  besitzen,  werden  aw 
gewöhnlich  vom  Ausstriche  nach  der  Tiefe  keine  auffallende  Vermächtiguii 
zeigen.  Wohl  aber  wird  diess  dann  der  Fall  sein ,  wenn  der  Ausstrich  A 
ursprüngliche  Bildungsrand  des  Flötzes  ist,  oder  doch  diesem  sehr  nahe  lieg 
weil  die  Flötze  sehr  häufig  eine  Zunahme  der  Mächtigkeit  von  ihrem  Bildungs 


•}  Beitrag«  lar  Lehre  von  deo  Erslagerttatleo,  8.  45  ff. 
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aus  einwirto  in  ihr  Verbreitungsgebiet  erkennen  lassen*).  Es  wird 
auch  bei  den  Lagom  und  Fldisen  die  zufällige  Lage  der  Ausstriche  das 
TcriialIeD  der  Mflciitigkeit  in  der  Tiefe  bestimmen,  und  es  kann  uns  nicht  wun- 
fan,  wenn  bei  sonst  gleichartigen  Flötsen  die  Angaben  ttber  dieses  Verhalten 
■i  verachiedenen  Gegenden  sehr  verschieden  lauten. 

Die  materielle  Beschaffenheit  der  Lager  und  liegenden  Stöcke  in 
Tiefen  Ittsst  gewöhnlich  mancherlei  Verschiedenheiten  erkennen, 
aiob  tum  Theil  daraus  erklären,  dass  sie  nahe  an  ihren  Ausstrichen  durch 
ge  Zeiira  allen  denen  theils  mechanischen ,  theils  chemischen  Einwirkungen 
Almoapharilien  und  Gewässer  ausgesetst  waren,  welche  einen  verunreinig 
,  seraetienden  und  zerstörenden  Einfluss  auf  die  dort  biosgelegten  Hassen 
mussten.  Je  näher  an  der  Erdoberfläche,  desto  auffallender  werden 
Yerändemngen  xu  erkennen  geben,  welche  tiber  Tage  gewöhnlich  als 
Im  Werk  der  Verwitterung  betrachtet  werden,  und  gerade  dort  eine  oft  sehr 
adlinende  Auflod^rung  und  Zerrüttung  der  Lagermasse  verursacht  haben. 
tkme  Yemnderungen  werden  freilich  in  den  meisten  Fällen  naohtheilig 
pwiikiy  und  somit  eine  Verschlechterung  der  Lager  an  ihrem  Ausstriche  her- 
iHgebracht  haben ,  weshalb  denn  gewöhnlich  in  der  Tiefe  eine  materielle  Ver- 
■fclpfig  lu  erwarten  ist. 

Diaei  ist  namentlich  der  Fall  bei  den  Steinkohlen-  und  Braunkohlen-Lagern, 
deren  Kohle  nahe  am  Ausstriche  einen  grossen  Theil  ihres  Bitumens  und  ihrer  Gon- 
flstenz  verloren  hat,  und  zu  einer  rusigen,  mulmigen  Masse  zerrüttet  ist,  welche 
noch  überdiess  durch  die  Infiltration  von  erdigen  Theilen  mehr  oder  weniger  ver- 
onretnigt  wurde  *^).  Eben  so  sind  die  Erzlager  an  ihren  Ausstrichen  gewöhnlich 
■lehr  oder  weniger  zerrüttet  und  oft  ärmer  an  Erzgehalt,  weil  die  seit  langer  Zeit 
einwirkenden  Zersetzungen  und  Auslaugungen  gerade  die  metallischen  Mineralien 
am  meisten  zu  betreffen  pflegen.  In  einigen  Fällen  jedoch  haben  diese  Ursachen 
einen  in  technischer  Hinsicht, günstigen  Erfolg  gehabt,  wie  z.  B.  bei  den  Eisen- 
qMifhlagem ,  welche  von  Tage  herein  oft  bis  auf  bedeutende  Tiefe  in  Brauneisenerz 
verwandelt  wurden,  wobei  zugleich  die  in  ihnen  einbrechenden  und  bei  der  Yer- 
■ehnwinnig  nachth^ig  wirkenden  Kiese  der  Zerstörung  unterlagen.  Eben  so  ist  in 
dw|enigen  Gesteinsschichten  und  Erzlagern,  welche  goldhaltigen  Eisenkies  führen, 
dnrcb  Zersetzung  oder  Umbildung  des  Kieses  das  Gold  gediegen  ausgeschieden  und 
leibhaftig  dargestellt  worden. 

Im  Allgemeinen  bestätigt  sich  aber  die  zu  Ende  von  §.  524  ausgesprochene 
Bemerkung,  dass  in  den  oberen  Regionen  der  Erzlager  und  Erzstöcke  oftmak 
ins  andere  Mineralspecies  und  Erze  vorkommen ,  als  in  den  tieferen  Regionen 
faBelben,  was  grossentheils  auf  den  dort  besprochenen  Unterschied  der  pH- 
Mren  und  seoundären  Mineralien  hinausläuft ;  diese  letzteren  erscheinen  nicht 
lehen  in  ausgezeichneten  Pseudomorphosen  oder  Krystalloiden.    Wie  die  Eisen- 


*)  In  Tielea  Territorien  der  Steinkohlenformation  vermttchtigen  sich  die  Kohlenflötze 
100  Ihrem  BUdangsrande  aas  nach  der  Tiefe,  wofür  z.  B.  in  Sachsen  das  Lagauer  und  das 
DdUeoer  Revier  sehr  auffallende  Beweise  geliefert  haben. 

•^  Nach  Vi  riet  ist  die  durch  die  Binwirkoog  der  Atmosphärilien  verursachte  AlteratioD 
der  Steiokohlenflötze  zuweilen  bis  zu  SOO  und  800  Fuss  Tiefe  bemerkbar.  BuU.  dtlasoe.  g6oL 
\\\,  L  U!,  p.  48a. 
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spalhlager  von  ihren  AnsstriDhen  herein  oftmals  weit  abwärts  su  Brauneisenert  ^ 
uingebildet  worden  sind,  so  hat  sich  dieselbe  Umwandlung  bei  manchen  Eisen-»  ^ 
kieslagem  ereignet;  und  in  beiden  Fällen  finden  wir  dann  oft  schöne  Pseudo^  ^: 
morphosen  von  Brauneiseners  nach  dem  ursprttnglieh  vorhanden  gewesenen  ^] 
Minerale.  Eben  so  sind  Magneteisenenlager  in  Rolheiseners-  umgewandek' <|^ 
worden,  ohne  dass  die  vorhandenen  Krystalle  ihre  Form  eingebttssi  haben;  so  ,| 
entstanden  die  sogenannten  Martülager,  wofür  uns  Wedding  von  Schmiedebeqf  ^ 
in  Schlesien,  und  H.  Credner  von  Negaunee  auf  der  oberen  Halbinsel  des  StaiCef  .;, 
]ÜGhigß&  lehrreidie  Beispi^  kennen  gelehrt  haben*).  Auf  ähnliche  Weis»  ^ 
haben  sich  in  oberen  Teufen  auf  Bleiglanzlagem  Angleait,  Cerussit  und  andei^  ^ 
Bleisahe,  auf  Kupferkieslagem  Maladiit,  Aiurit  und  andere  secundäre  lline«|^^ 
ralien  gebildet.  ••  ^ 

Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  verschiedenem  Erzgehalte  in  verschiedeaM  ^ 
Tiefen  beschrieb  H.  Credner  aus  Virginia.    Dort  finden  sich  in  den  allen  Schi»^ 
fem  ganz  regelmässige,  durch  ebene  Flächen  scharf  begränzte,  5  bis  ^0  fum 
mächtige,  massive  aus  Eisenkies  und  Kupferkies  bestehende  Lager,  welche  bi»  ,^ 
auf  30  Puas  Tidfe  in  dichtes  Brauneisenerz  verwandelt  sind,  von  dort  aus  60  Mi  ! 
80  Fuss  weit  nur  Eisenkies  enthalten,  welchem  weiter  abwärts  Kupferkies  ein« 
gesprengt  ist,  der  allmälig  immer  mehr  überhand  nimmt  und  endlich  allein  auf*  ^ 
tritt;  eines  dieser  Lager  wird  bei  Victoria  Purnace  in  meilenlangen  Tagebauen 
gewonnen**). 

§.  523.    Störungen  der  Lager.  ' 

Die  sehr  weit  ausgedehnten  und  regehnässig  gebetteten  Lager  werden 
natürlich  wie  in  ihrer  Lage,  so  auch  in  ihrer  Form  überall  denselben  StO-  , 
mngen  unterworfen  sein,  welche  das  sie  einschliessende  Scfaichtensysleai 
betroffen  haben.  Wo  also  dieses  Schichtensystem  steil  aufgerichtet  oder  über- 
gekippt, wo  es  zu  Satteln  und  Mulden  gefaltet  oder  in  Zickzackformen  gestancbt 
und  geknickt  worden  ist,  da  werden  die  eingeschlossenen  Lager  genau  dieselben 
Umstelhingen  und  Umgestaltungen  erlitten  haben ,  wie  alle  übrigen  Schichten. 
Alles  was  im  ersten  Bande  S.  883  bis  889  über  die  mancherlei  Modalitäten  des 
Schichtenbaues  gesagt  worden  ist,  findet  daher  auch  seine  theilweise  Anwen- 
dung auf  die  Lager  überhaupt  und  die  Erzlager  insbesondere. 

Bei  solchen  Verhältnissen  können  die  Lager  längs  der  Muldenlinien  oder  Sattel- 
linien  scharfe  Palten ,  Rupturen  und  Bräche  zeigen ,  während  sie  vielleicbt  in  den 
Flügeln  der  Mulden  und  Sattel  sehr  eben  und  regelmässig  ausgedehnt  sind.  Bisr- 
weilen  ist  aber  auch  der  Flügel  einer  grckiseren  Mulde  oder  eines  grösseren  Sattel» 
durch  mehre  partielle  Faltungen  in  viele  kleinere  sattelförmige  Erhöhungen  und 
muldenartige  Vertiefungen  abgesondert,  so  dass  sich  gewissermaassen  eine  Falto  an 
die  andere  anschliesst ,  und  das  Ganze  im  Profile  eine  zickzackförmig  gebrochene 


*)  Wedding,  in  der  Zeitschr.  der  deutschen  foeol.  Ges.  B.  41,  8.  4M,  md  H.  i^red- 
ner,  •beadaaelbfti,  B.  94,  &  144—546;  das  Vorkommen  in  MiehigMi  \rurde  ber^iLH  von  k«M  ti 
erwatint  in  dorseUion  Zeitiiohr.  B.  S,  S.  866. 

**)  Zeitflchrifl  der  deutschen  geol.  Gen.  B.  IS,  S.  63. 
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Dkb  weil  tugedehnten  Sletnkohienflötze  Belgiens  und  Rbdn* 
preussens  laissen  alle  diese  Erscheinungen  mehr  oder  weniger  beobachten  *) ;  an 
der  Stelle  der  erwähnten  scharfen  Falten  und  Brüche  pflegt  die  Kohle  zerdrückt, 
lernuimt ,  in  ihrer  Structur  galnz  zerrüttet ,  und  auch  sehr  verunreinigt  zu  sein, 
wc3  sie  den  gewaltsamen  Biegungen  uiid  Quetschungen  nicht  widerstehen  konnte, 
oid  aacb  TbeOe' der  attgreincenden  Schieferthone  zwischen  sie  eingepresst  wurden. 

Zu  den  Obriigen  Siömtigen  äer  Lager  und  Plötze  gehören  noch  die  Stür- 
ivngen,  gan«  besotiders  d'ber  die  Durchsetzungen  und  die  Yer- 
werfungeii. 

Die  Stllrxnngen,  welöhe  ib  der  Gegend  von  Camsdorf  am  Kupferschie- 
sehr  ausgezeichnet  vorkommen,  bisweilen  auch  an  Steinkohlenflötzen 
iedbaehtet  ^^rnnrikiti  sind,  bestehe«!  in  einem  treppenfSrmigen  Niedersetzen  des 
m  ein^m  üteilen  Abhänge  seines  Sohlgesteins,  über  welchen  es  sich  in 
Awdisfamtttg  herabsieht.  Sie  scheinen  sieh  bald  nach  der  Ablagerung 
wtä  noch  ^r  der  gänzlichen  Pe^twerdung  des  FUftzmaterials  ausgebildet  zu 
Mben,  Qnd  aelsen  wohl  eine  Verwerflotng  des  Sohlgesteines  voraus. 

Die  Durchsetzungen  aind  eine  mit  denTerwerfangen  sehr  nahe  ver- 
«udle  Bndheinung;   aie  bilden  gewissermaassen  nur  den  ersten  Act  einer 
fftmcifuiig,  und  bestehen  darin,  dass  eine  Spalte,  eine  Kluft,  oder  auch  ein 
pngiartigeg  G^Mrgsglied  das  FlOtz  durchschneidet,  und  somit  die  Stetigkeit  seiner 
ioidehnang  unterbricht.    In  der  Steinkohlenformation ,  wo  überhaupt  die  Stö- 
mgen  aller  An  am  haufigaien  vorkommen,  und  auch  am  meisten  studirt  worden 
rind,  da  werden  die  Durdisetiungen  gewöhnlich  durch  gangartige  Gebirgsglieder 
hwiargebraohti  welche  aus  zerrüttetem  Sandstein,  aus  Schieferthon,  Thonstem 
aiir  Leuen  bestehen,  und  Rücken,  Kttmme  oder  Wechsel  genannt  werden; 
rfi  erlangen  biaweüen  eine  bedeutende  Mächtigkeit,  durdisetzen  nicht  nur  die 
>,  aeodem  auch  das  Hangende  und  Liegende  derselben,  und  verun- 
und  lerrdtten  die  Kohle  bisweilen  weit  hinein. 
Wo  sie  daher  hMufig  vorkommen,  da  sind  sie  eine  sehr  unwUIkonmiene  Er- 
Bereite  im  zweiten  Bande,  8.  54  4  wurde  bemerkt,  datt  sie  biswetteo 
0nnlidie  Gaogiietze  bilden,   «ad  dass  namentlich  das  Potschappeler  Revier  des 
Döhlener  Steinkohlenbassins  unweit  Dresden  sehr  auffallende  Beispiele  darbietet. 
Ganz  regellose  Durchsetzungen  wurden  bisweilen  durch  eruptive  Gesteine  hervor- 
gebracht ;  so  dringt  bei  Waidenburg  in  Schlesien  der  Porphyr  mit  sehr  unregel- 
missig  gestalteten  Apophysen  in  eines  der  dortigen  Steinkohlenflötze ,    und  bei 
Bodnau  in  Siebenbürgen  der  Grünsteintrachyt  aus  dem  Glimmerschiefer  in  das 
dortige  Brz-  und  Kalksteinlager.     Man  vergleiche  die  Bilder,  welche  Grimm  in 
■eiaem  Werke,  die  Lagerstatten  der  nutzbaren  Mineralien  S.  34  und  68  mittheilt. 

Die  Bücken  and  Kamme  verursachen  nun  aber  in  den  meisten  Fällen  nicht 
aar  eine  Durohaetsung  der  Lager,  sondern  auch  eine  Verwerfung  oder  emen 
Sprong,  indem  der  auf  der  einen  Seite  des  Rückens  befindliche  Lagertheil 
aus  seinem  ursprünglichen  Niveau  mehr  oder  weniger  verrückt  worden  ist.  Da 
jedoch  auch  blase  Klüfte  oder  Spalten  euie  Verwerfung  bilden  können,  wahrend 
es  anderseits  viele  Rücken  gid[)t,  welche  nur  eine  Durchsetzung,  aber  keine 


Vergl.  den  sweitee  Band,  S.  406  bis  4M. 
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Verwerfung  hervorbrachlen ,  so  darf  man  die  Begrifie  Rücken  und  Sprung  nicht« 
verwechseln. 

Unter  einer  Verwerfung  oder  einem  Sprunge  versteht  man  also  diai 
längs  einer  Spalte  oder  Kluft  bewirkte  Trennung  und  Verschiebung  dai. 
einen  Lagertheils  gegen  den  anderen.  Indem  wir  über  mancherlei  bei  den  Ver~ 
werfungen  der  Lager  oder  FlöUe  xu  beachtende  Verhältnisse  auf  Dasjenige  ver-; 
weisen,  was  bereits  im  ersten  Bande  S.  925  ff.  und,  hinsichtlich  der  KohlenOötM^ 
insbesondere,  im  zweiten  Bande  S.  508  ff.  gesagt  worden  ist,  so  haben  wir  doch^ 
an  gegenwärtigem  Orte  noch  Manches  nachzuholen,  was  dort  entweder  gar  nioll , 
besprochen  oder  nur  ganz  kurz  berührt  werden  konnte.  ^  - 

Die  Ursache  der  Verwerfungen  ist  wohl  theils  in  der  Schwerkraft,  Ihe3|i 
in  plutonischen  Bewegungen  der  äusseren  Erdkruste  zu  suchen;  die  erstefV« 
konnte  nur  Senkungen  bewirken,  während  die  letzteren  sowohl  Senkungen  «b* 
auch  Hebungen  hervorbrachten.  Die  Spalten  oder  Klüfte,  längs  welcher  VaPr 
werfungen  vollzogen  wurden ,  können  fast  ganz  geschlossen  erscheinen ,  wen ; 
in  ihnen  kein  gangartiges  Gebirgsglied  zur  Ausbildung  gelangte;  oder  sie  wurde« 
von  mehr  oder  weniger  mächtigen  derartigen  Gebirgsgliedem  ausgefüllt,  ab 
welche  z.  B.  die  vorerwähnten  Rücken  und  Kämme,  oder  auch  Mineral-  uoi 
Erzgänge,  sehr  häufig  aber  Gänge  verschiedener  eruptiver  Gesteinsarten  n 
beobachten  sind. 

Die  Wirkungen  der  Verwerfungen  geben  sich  oftmals  zunächst  in  einir 
Störung  der  Structur  des  Nebengesteins  zu  erkennen.  Wenn  die  Ver* 
werfungsspalte  auch  wie  geschlossen  erscheint,  so  sind  doch  die  an  ihr  unm^ 
telbar  anliegenden  Gesteinstheile  gar  häufig  mehr  oder  weniger  gestaucht  naä 
zermalmt,  gewaltsam  in  einander  gewürgt  und  gequetscht,  und  mit  RuIadH 
flächen  versehen,  deren  Frictionsstreifen  die  Richtung  der  Statt  gefundeooi 
Bewegung  erkennen  lassen.  Auch  giebt  sich  nicht  selten  neben  der  Vonwar- 
fungskluft  eine  Biegung  der  unmittelbar  angränzenden  Schichtenüieile  zu  eikeii- 
nen,  welche  bisweilen  abwärts  an  der  einen,  und  aufwärts  an  der  anderen  Seile 
gewendet  ist,  so  dass  sie  im  Profile  langgestreckte  S-fbrmige  Figuren  bildet*}. 

In  den  Territorien  der  Steinkohlenformation  ist  neben  den  Rücken-  oder 
Sprungklüften  eine  Biegung  der  Schichten  gar  nicht  selten  zu  beobachten ,  wekbe 
bisweilen  schon  in  der  Entfernung  von  mehren  Lachtern  beginnt,  und  den  Wider* 
stand  erkennen  iSast,  den  die  Schichten  der  Zerreissuag  und  Auseinanderziehung 
entgegensetzten ;  wo  daher  Kolilenflötze  von  ihr  betroffen  wurden ,  da  sieht  man 
oft,  wie  sich  die  Kohle  im  zermalmten  Zustande  auf  dem  Rücken  oder  der  Sprung 
klufl  in  bogenförmigen  Streifen  mehr  oder  weniger  weit  herabzieht.  —  So  zog 
sich  z.B.  auf  der  Königin  Louise  Grube  bei  Zahrze  in  Oberschlesien  die  Kohle  de« 
%  Lachter  mächtigen  lleinitzflötzes  in  die  Klufl  eines  7  Lacbler  hohen  Sprunges  in 
ansehnlicher  Mächtigkeit  hinein ,  wodurch  eme  Art  \on  Verbindung  zwischen  d«a 
getrennten  FlötztheUen  hergestellt  wurde.  Karstens  Archiv,  B.  9,  1836»  S.  11, 

*)  Vergl.  Gtttzachmaon,  die  Auf-  und  Untersuchung  von  L4igersUltten  nutzbaner 
Mineralien,  Freiberg,  1856,  wo  S.  178  ff.  die  Flötzverwerfiingen  ausfuhrlich  besprochen  uihI 
«lurch  Holz.Hchnitte  erlttuterl  werden;  ^ie  <lenn  in  diesem  Werke  iil>erhaupt  sehr  viele  uihI 
lehrreiche  Beitrige  zur  Lehre  von  den  Lagern  mnd  Günf^en  geboten  werden. 
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Weit  widitiger  und  grossartiger  jedoch  als  diese  Sitfrongen  der  nnmitlelbar 
m  Sdüchten-Enden  erscheinen  die  Dislocationen,  welche  den 
aoff  der  einen  Seite  der  Verwerfnngsklaft  gelegenen  Gebirgstheil  be- 
habeo.  Die  dabei  Statt  gefiindene  Bewegung  scheint  meistentheils  eine 
icradlinige  oder  parallele,  und  nur  selten  eine  drehende  Bewegung 
SU  sein,  ist  aber  wohl  stets  auf  und  Un'gs  der  Verwerfungsspalte  voll- 
i  worden,  wobei  denn  die  Lage  dieser  Spalten  eine  wichtige  Rolle  spielt. 
Bisweüen  sind  sie  senkrecht,  und  wenn  dann  mehre  parallel  neben 
gebildet  wurden,  so  ktfnnen  die  dadurch  entstandenen  senkrechten 
llwallelaiassen  des  Gebirges  theils  lu  verschiedenen  Höhen  aufwärts,  theils  zu 
Tiden  abwärts,  theils  auch  in  schräger  und  selbst  in  horizontaler 
Aeben  einander  bewegt  oder  verschoben  worden  sein,  wodurch  denn 
die  ioi  Gdrirge  vorhandenen  Lager  und  PItftie  in  einzelne  Segmente  ser- 
lil^  und  diese  Segmente  g^en  einander  verschoben  werden  mussten. 

Bftofiger  haben  die  Verwerfungsspalten  eine  g^en  den  Horizont  geneigte 
la§a,  und  dann  unterscheidet  man  die  getrennten  Gebirgstheile  als  das  Ha n- 
gemde  und  das  Liegende,  indem  man  unter  jenem  den  über,  unter  diesem 
anter  der  Sprungkluft  oder  Verwerfungsspalte  liegenden  Gebirgstheil  ver- 
Man  nimmt  nun  an ,  dass  die  Verwerfungen  bei  weitem  in  den  meisten 
als  Niederziehungen  des  Hangenden,  nur  in  seltenen  Fällen  als 
laportreibungen  desselben,  und  in  noch  selteneren  Fällen  als  Empor* 
treibnngen  des  Liegenden  zu  eriLlären  sind.  Dabei  scheint  die  Bewegung 
.«eMBttidi  in  der  Richtung  der  Fall-Linie  der  Sprungkluft  Statt  gefunden 
ai  haben,  indem  die  bewegten  Massen  dem  Zuge  der  Schwerkraft  folgten,  oder 
'mtk  diesem  entgegen  getrieben  wurden. 

Diese  Richtung  der  Bewegung  wird  sich  nun  allerdings  in  vielen  Fällen 
Ivcb  die  Richtung  der  Frictionsstreifen  der  vorhandenen  Rutsdiflächen 
M erkennen  geben ;  allein  in  welchem  Sinne,  oder  nach  welcher  Seite 
dieser  Richtung  die  Bewegung  vollzogen  wurde,  darüber  lässt  sich 
so  leicht  entscheiden,  und  es  würden  sich  viele  Verwerfungen  eben  sowohl 
eine  Emportreibung  des  Liegenden,  wie  durch  eine  Herabrutschung  des 
in  erklären  lassen,  welche  letztere  bei  sehr  grossartigen  Verwerfungen 
auch  ihre  besonderen  Schwierigkeiten  haben  dürfte. 
Die  Verwerfungen  gehören  zu  den  sehr  häuBg  vorkommenden  Erschei- 
und  sind  bisweilen  in  einem  sehr  grossen  Maasstabe  erfolgt,  wie  sie 
denn  in  aller  Hinsicht  an  jene  grossartigen  Dislocationen  anschliessen, 
auch  bei  der  Bildung  der  Gebirgsketten  gewirkt  haben*).  Sie  müssen 
die  Reliefformen  der  Erdoberfläche  bedeutend  modificirt  haben,  und  wir 
kSnnen  nur  einen  Beweis  für  die  grossartigen  späteren  Abtragungen  oder  Denu- 
dationm  darin  finden,,  dass  so  häufig  über  Tage  kaum  eine  Spur  derselben  Dis- 
locationen zu  eriLennen  ist,  welche  im  Innern  des  Gebirges  in  einer  Grösse  von 
hundert  Lachtem  und  darüber  nachgewiesen  worden  sind.    Besonders  deutlich 


Vergl.  den  ersten  Band,  S.  M5  bis  940,  auch  S.  868. 
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und  aufEalieod  machen  sich  die  Verwerfungen  in  solchen  geschichteten  Forma- 
tionen bemerkbar,  welche  aus  sehr  verschiedenartigen  Schichten  bestehen, 
sich  in  der  wechsehaden  Beschaffenheit  der  Schichten  und  in  dem  Mangel 
Uebereinstimmung  derselben  zu  beiden  Seiten  der  SprungUuft  die  Disl 
recht  augensdieinlich  zu  eAennen  giebt,  so  dass  die  Gr(tose  und  Richtung 
selben  oft  genau  ermittelt  werden  kann. 

Daher  nind  es  denn  ^aach  in  Teutschland  besonders  die  Steinkohlenli 
und  die  Zechsteinbildung ,  in  deren  Gebiete  die  Verwerfungen  am  häufigsten 
achtet  und  am  gründlichsten  studirt  worden  sind ;  wozu  auch  der  Umstand 
viel  beigetragen  hat,  dass  gerade  diese  beiden  Formationen  dem  Bergbau  ein 
reiches  Feld  der  Bearbeitung  darbieten.  Dennoch  aber  gehören  auch  in  den 
sedimentSren  und  selbst  in  den  primitiven  Formationen  Verwerfungen  kein< 
zu  den  Seltenheiten ;  nur  feilen  sie  dort  wegen  der  oft  homogeneren  Z\ 
Setzung  des  Gebirges  weniger  in  die  Augen ,  und  nehmen  deshalb  auch 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch.    Da  sie  sich  übrigens  im  Gebiete  der  Erzgänge 
auf  ähnliche  Weise  wiederholen,  so  hat  auch  der  Gangbergbau  viele  und 
wesentliche  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Verwerfungen  geliefert. 

Da  eine  jede  Gebirgsspalte  in  ihrer  Längenerstreckung  nothwendig 
Gränze  hat,  so  wird  auch  die  mit  ihr  verbundene  Verwerfung  an  dieser  Gräi 
zu  Ende  geben ,  und  während  sie  in  der  Mitte  des  Spaltenverlaufes  gewOhnlid|j  ^ 
den  grtfssten  Werth  erreicht,  wird  sie  nach  beiden  Enden  hin  aUmälig  imnefiii»] 
geringer  werden ,  und  sich  zuletzt  gänzlich  verlieren.    Dafür,  dass  es  sich  sfl^ 
verhält,   sind  mehrfach  die  sichersten  Beweise  geliefert  worden;    so  unte^.  \ 
anderen  bei  der  grossen  Verwerfung,  welche  der  Neunzig-Paden-Gang  bei  New«»^  i, 
Castle  im  dasigen  Kohlengebirge  verursacht  hat.  Dieselbe  wurde  in  der  8  Y^  geo-^^  ^ 
graph.  Meilen  langen  Strecke  von  Whitley  tü>er  Westmoor  bis  nach  West-^LenMi^  | 
mit  sehr  verschiedenen  Werthen  nachgewiesen;  sie  erreicht  nämlich  bei  Whitley  || 
600  Fuss,  in  der  Mitte  bei  Westmoor  4050  Fuss,  und  bei  Wesi-Kenton  720  ffom  % 
Hohe;  sie  nimmt  also  nach  beiden  Seiten  hin  ab,  und  ist  am  grössten  di|  w»  ; 
die  Mulde  am  tiefsten  ist.   Auch  in  der  Steinkohlenformation  Oberschlesiens  «nd  fi 
in  der  Thüringer  Zechsteinformation  wurden  vielfach  Beweise  dafür  getieiert»  ^ 
dass  die  Verwerfungen  von  der  Mitte  aus  nach  beiden  Seiten  hin  allmälig  ab-  ^ 
c|^hmen  und  endlich  ganz  aufboren.    In  der  That  würde  es  auch  ganz  onbe-   [ 
greiflich  sein,  wie  es  anders  möglich  wäre,  weil  ja  nothwendig  mit  der  Spalte, 
welche  die  Trennung  beider  Gebirgstheile  bewirkte,  audi  die  Senkung  oder 
Hebung  des  einen  Gebirgstheils  g^en  den  anderen  ihr  Ende  erreidien  muss. 
Wo  also  die  Spalte  (oder  der  sie  erfüllende  Gang]  aufhört,  da  wird  auch  die  Ver- 
werfung aufhören;  und  wie  sich  die  Spalte  selbst  nach  ihren  Enden  hin  aUmilig 
auskeilt,  so  wird  sich  gleicbmässig  die  Grosse  der  Verwerfung  allmälig  ver- 
mindern. 

Dass  nun  aber  diese  Verwerfungen  in  den  meisten  Fällen  wirklich  durch 
eine  Bewegung  in  der  Bichtung  der  Fall-Linie  der  Verwerfuiigsklttfi  her- 
vorgebracht wurden,  dafür  sprechen  folgende  drei  Thatsacben^. 


•)  Vergl.  V.  Camall,  io  Karataa»  Archiv.  Bd.  9,  ISte»  S.  $•  oder  {.  IST  ü. 
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Die  Richtung  der  Frictionsstreifen.  Die  bedeutende  Reibung, 
die  Wände  der  Verwerfuugsspalte  bei  der  Bewegung  des  einen  Gebirgs- 
«ieideDi  wird  stellenweise  eine  Abglättung  derselben,  zugleich  aber 
eine  Bildung  von  Ritzen,  Striemen  und  Furchen  in  der  Richtung  der  Statt 
pfmdeneo  Bewegung  verursachen;  und  in  der  Thai  findet  man,  dass  die  so 
fUdeCen  Frictionssireifen  sehr  häufig  in  einer  der  Fall-Linie  der  Sprungkluft 
fviUelen  Richtung- verlaufen. 

S.  Wenn  die  beiden  Querschnitte  oder  Schnittlinien  eines  verworfenen 
geradlinig  verlaufen  und  einander  parallel  sind,  so  beweist  diess  zwar, 
die  Beilegung  des  einen  Gebirgstheiles  eine  fast  parallele  Bewegung 
sein  mtlsse,  aber  noch  nicht,  dass  sie  auch  in  der  Richtung  der  Fall- 
der  Sprungkluft  vollzogen  wurde.  Dafür  ist  aber  allemal  der  Beweis 
9  wenn  die  beiden  Schnittlinien  mancherlei  Krümmungen  zeigen^ 
je  mwei  einander  correspondirende  Krümmungspuncte  genau  in  der 
»Linie  der  VerwerfungskluK  unter  einander  liegen.  Derselbe  Beweis  würde 
dann  gegeben  sein,  wenn,  bei  geradlinigem  Verlaufe  der  Schnittlinien  des 
irgend  eine  locale  Eigenthümlichkeit  desselben,  z.  B.  eine  Verdrückung 
Anschwellung,  oder  ein  dasselbe  durchsetzendes  Trum,  oder  eine 
Gesteinsniere  durdischnitten  wurde,  und  die  einander  correspon- 
lirenden  Httlften  dieser  localen  Vorkommnisse  genau  in  der  Fall-Linie  der 
Ivwerfongakluft  unter  einander  nachgewiesen  werden  können. 

3.  Auch  die  bereits  S.  496  erwähnte  und  ziemlich  häufig  vorkommende 
EfidieiDang  der  abwärts  oder  aufwärts  gebogenen  und  geschleiften 
laden  der  verworfenen  Gebirgsschichten  oder  Flötztheile  liefert  einen  Beweis 
AAtr,  dass  die  Verwerfung  gewöhnlich  in  der  Richtung  der  Fall-Linie  der  Ver- 
«erfanggUuft  vollzogen  wurde,  weil  diese  Umbiegung  der  Schichten-Enden  in 
ier  Regel/iach  dieser  Richtung  wahrgenommen  wird. 

Eine  solche  umbiegung  der  Schichten  kann  auf  zweierlei  verschiedene  Weise 
SUtt  finden.  Die  umgebogenen  Enden  des  hangenden  Flötztheiles  werden  näm- 
ich  die  Verwerfungskluft  entweder  in  einem  höheren,  oder  in  einem  tieferen 
Puncte  treffen,  als  diess  durch  die  ideale  Verlängerung  desselben  Flötztheiles  ohne 
die  Umbiegung  der  Fall  sein  würde;  bei  dem  liegenden  Flötztheile  verhält  es 
sieb  gerade  umgekehrt*).  Der  erstere  Fall  ist  der  gewöhnlichere  und  liefert 
den  Beweis,  dass  die  Verwerfung  wirklich  entweder  durch  ein  Herabrutschen  des 
hangenden,  oder  durch  eine  Hinaufschiebung  des  liegenden  Gebirgstheiles  gebildet 
wurde ;  im  zweiten  Falle  würde  der  Beweis  für  eine  Hinaufschiebung  des  hangenden 
(oder  auch  für  eine  Hinabsenkung  des  liegenden)  GebirgstheUes  gegeben  sein. 

Aber  alle  diese  Merkmale  belehren  uns  doch  nur  darüber,  dass  die  Rich- 
tung der  Bewegung  durch  die  Fall -Linie  der  Verwerfungskluft  vorge- 
lehrieben  wurde;  ob  aber  die  Verwerfung  in  einer  Senkung  des  hangenden. 


*)  Diese  Biegung  der  Flötztheile  an  der  Sprungklufl  hebt  v.  Camall  als  eine  merk- 
mferdige  ond  fUr  den  Bergmann  wichtige  Erscheinung  hervor,  welche  er  in  folgender  Weise 
beschreibt :  jeder  Theil  eines  durch  einen  Sprung  verworfenen  Flötzes  ist  an  der  Stelle  seiner 
Abscbneidung  oft  nach  der  Richtung  hin  gebogen,  nach  welcher  der  andere  FlOtztheil 
liegt.    Karstens  Archiv,  B.  9,  1886,  S.  77  oder  §.  181. 
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oder  in  einer  Hebung  des  liegenden  Gebirgstheiles  bestand ,  darüber  gewähren ^^ 
sie  uns  keine  sichere  Auskunft.  Denn  an  jedem  einzelnen  Beobachtungspunote|;, 
wird  der  formale  Bestand  der  Erscheinung  durch  die  eine  Annahme  ebenso  wohlin 
erklart  werden  können,  als  durch  die  andere. 

Allerdings  nimmt  man  gewöhnlich  eine  Bewegung  des  hangenden  Ge^i 

birgstheiles  an*],  indem  man  voraussetzt,  dass  es  einen  weit  grösseren  Aufwand' 

von  Kräften  erfordere,  die  liegende  Gebirgshälfte  emporzutreiben,  als  die  baii^,^ 

gende  herabrutschen  zu  lassen,  wofür  man  ja  nur  die  Wirkung  der  Schwerkr«l|^ 

in  Anspruch  zu  nehmen  habe.  Aber  freilich  bedarf  man  dazu  auch  eines>leeres, 

Raumes,  in  welchen  hinab  die  Bewegung  erfolgen  konnte,  und  dessen Voraii»4|i 

Setzung  wohl  nicht  in  allen  FtfUen  zulässig,  in  manchen  aber  geradezu  unmögKcl|' 

erscheinen  dürfte.  f^ 

Bei  grösseren  und  durch  den  Bergbau  weithin  aufgeschlossenen  YerwerftnigaM^ 

könnte  die  Frage  in  gewissen  Fällen  eine  sichere  Beantwortung  finden.   Wenn  z. ' 

das  Flötz  und  die  Sprungkluft  genau  dasselbe  Streichen  haben,  und  die  Verwe 

bis  nahe  an  ihre  Grenzen  verfolgt  werden  kann,  dann  würde  sich  ergeben,  dasi  < 

Schnittlinie  des  nicht  bewegten  Flötztbeiles  in  ihrer  Total-Erstreckung   hor(| 

zontal   verläuft,    während  die  Schnittlinie  des   bewegten  Flötztheiles  eil 

flachen  Bogen  entweder  mit  abwärts,  oder  mit  aufwärts  gewendeter  (>ni^ 

vexität  bUden  würde ,  je  nachdem  der  hangende  Theil  abwärts ,  oder  der  UegcDd|k 

Theil  aufwärts  bewegt  worden  ist.    Die  Sagitta  dieses  Bogens  würde  dem  M axiiB||[ 

der  Verwerfung  entsprechen,  welche  nach  beiden  Seiten  hin  aikuälig  mit  imnMfi 

kleineren  Werthen  ausgebildet  sein  wird.  -  Bei  einem  solchen  Total-Ueberblicke  der 

Erscheinung  würde  man  also  nicht  mehr  im  Zweifel  darüber  bleiben,  ob  die  Ver-^f 

werfung  durch  eine  Emportreibung  des  liegenden ,  oder  durch  eine  NiederziehuBM 

des  hangenden  Gebirgstheües  bewirkt  worden  ist;   während  an  jedem  einzeliieif| 

Beobachtungspuncte,  und  selbst  in  einem  beschickten  Beobachtungsfelde  die  for*J 

malen  Verhältnisse  der  Erscheinung  sich  auf  die  eine ,  wie  auf  die  andere  WeiM  -^ 

erklären  lassen.  l 

Während  man  also  in  denjenigen  Fällen ,  wo  der  hangende  Flötztheii  mm 
tieferes  Niveau  behauptet,  als  der  liegende,  oftmals  ungewiss  darüber  I 
kann,  ob  das  Hangende  abwärts,  oder  das  Liegende  aufwärts  bewegt  wo 
ist,  und  sich  meist  nur  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  mit  einer  gewissen 
Vorliebe  für  das  Erstere  erklärt,  so  wird  wohl  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo 
der  hangende  Flötztheii  ein  höheres  Niveau  behauptet**),  eine  Emporireibung 
des  hangenden  Gebirgstheiles  angenommen.  Dahin  gehören  auch  diejenigeii 
Fälle,  wo  die  Schichten  durch  mehre  parallele  Verwerfungsklüfte  im  Hangendeo 
derselben  unausgesetzt  immer  höher  hinaufgeschoben  worden  sind. 

Was  nuh  irgendwie  durch  Senkung  erklärt  werden  kann,  sagt  v.  CamaO, 
werden  wir  nicht  unterlassen  so  zu  deuten,  und  nur  dann  nach  anderen  Ci^ 
Sachen  suchen,  wenn  die  Annahme  der  Senkung  entweder  gar  nicht  zulässig  ist, 
oder  doch  nicht  ausreicht.  Wo  aber  beiderlei  Erklärungen  (durch  Hebung  oder 
Senkung)  in  gleichem  Grade  zulässig  wären,  da  ist  die  Senkung  schon  aa 
sich  selbst  wahrscheinlicher  (a.  a.  O.  S.  IIS  und  1 10).  Da  nun  zu  jeder  Senkmi 
ein  hohler  Baum  erforderlich  ist,  so  untersucht  er  die  Ursachen,  durch  weMe 


•)  Vergl.  deo  ersten  Band,  S.  9t6. 
^)  Wie  I.  B.  ein  solcher  Fall  im  ersten  Bande ,  S.  StS  dargestellt  ist. 
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der^^chen  HohMmne  entstandeo  sein  können,  und  erkennt  als  die  Mächtigste  und 
aHgemetnste  Ursache  die  grossartige  Erbebung  ganzer  Erdflächen  oder  Continente, 
bd  welcher  hin  und  wieder  Räume  hohl  wurden,  deren  Decke  hernach  zusammen- 
ttärzte;   S.  ISS  ff. 

Wenn  sich  ein  zwischen  zwei  geneigten  aber  parallelen  Sprungklüften  einge- 
sdilofisenes  Gebirgssiück  gesenkt  hat ,  dann  wird  die  Sache  so  erscheinen ,  als  ob 
Ulf  der  einen  Kluft  eine  Senkung,  auf  der  anderen  dagegen  eine  Hebung  Statt 
gefanden  hätte.  Solche  Einsenkung  eines  zwischen  zwei  parallelen  Klüften  ent- 
biltenen  Gebirgsstückes  nennt  man  wohl  einen  Graben.  Wo  man  daher  hn  Han- 
senden  emet  Khifl  die  Schichten  höher  liegen  sieht,  als  im  Liegenden  derselben,  da 
■nflB  man  genau  zusehen,  ob  man  es  blos  mit«einem  Graben  zu  thun  hat,  oder  ob 
die  tiefere  Schichtenlage  im  Liegenden  unausgesetzt  Statt  findet,  bevor  man  sich  zu 
der  Annahme  einer  Emportreibung  des  Hangenden  entschliesst. 

Ueberfaaupt  haben  wir  also  bei  den  meisten  Verwerfungen  die  beiden  Fälle 
m  anlerscheiden ,  ob  der  hangende  Gebirgstheil  ein  tieferes,  oder  ein 
^toheres  Niveau  behauptet,  als  der  liegende  Gebirgstheil.  Hat  er  ein  tie- 
feres Niveau,  was  bei  weitem  der  gewöhnlichere  Fall  ist,  so  wird  die 
Incheinung  entweder  durch  eine  Senkung  des  Hangenden,  oder  durch  eine 
Isportreibung  des  Liegenden  zu  erklären  sein.  Hat  dagegen  der  hangende  Ge- 
Ikjgslheil  das  höhere  Niveau,  so  kann  die  Erscheinung  entweder  durch  eine 
laportreibung  des  Hangenden,  oder  durch  eine  Senkung  des  Liegenden  eii^lärt 
Verden  • 

Nach  dem  Obigen  wird  man  allerdings  in  den  meisten  Fällen  zu  der  An- 
mkne  berechtigt  sein,  dass  die  Bewegung  in  der  Richtung  der  Fall-Linie  der 
Tcrwerfungskluft  vollzogen  worden  ist;  indessen  kommen  auch  Fälle  vor,  wo 
m  nach  irgend  einer  anderen  Richtung  Statt  gefunden  hat,  obgleich  sie  auch 
imn  noch  eine  geradlinige  gewesen  ist.  Die  Lage  der  Frictionsstreifen  wird 
üese  Richtung  gewöhnlich  erkennen  lassen,  und  sie  lehrt  uns  in  der  That,  dass 
Ae  Verschiebung  des  einen  Gebirgsstückes  bisweilen  in  schräger,  ja  sogar  in 
loriiontaler  Richtung  erfolgt  ist. 

Zn  den  ganz  seltenen  Erscheinungen  gehören  diejenigen  Verwerfungen, 
weldie  nicht  in  einer  einfachen  geradlinigen,  sondern  in  einer  drehenden  Be- 
wegung des  einen,  und  wohl  jedenfalls  des  hangenden  Gebirgsstückes  gegen 
im  andere  begründet  waren ,  so  dass  die  Schichten  zu  beiden  Seiten  der  Ver- 
werf nngsklnft  ein  ganz  verschiedenes  Streichen  und  Fallen  erkennen  lassen. 
Ka  Axe  der  Drehung  war  wohl  stets  rechtwinkelig  auf  der  Ebene  der  Verwer- 
fbngskluft,  und  die  beiden  Schnittlinien  jeder  Schicht  und  jedes  Flötzcs  werden 
sieh  irgendwo  an  einer  Stelle  kreuzen ,  von  welcher  aus  die  Verwerfung  nach 
entgegengesetzten  Richtungen  zu  verfolgen  ist,  indem  sich  das  Hangende  auf 
der  einen  Seite  gesenkt,  auf  der  anderen  Seite  gehoben  hat,  weshalb  denn  beide 
Ftolztheile  um  so  weiter  aus  einander  gerückt  sind,  je  weiter  man  sie  von  jener 
Stelle  aus  verfolgt. 

Dergleichen  mit  Drehungen  verbundene  Bewegungen  sind  unter  verschie- 
denen Verhältnissen  in  den  Bergwerken  von  Derbyshire  beobachtet  worden, 
and  gehören  zu  den  verwickeltsten  Erscheinungen  der  Gebirgsstructur  oder  Geo- 
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teklonik*).      Sie   diirflfn   aber  auch   im   Gebiete  der  "ältesten    Forrnati« 
kommen,  welche  ja  im  Laufe  der  Zeiten  allen  den  verschiedenen  pJil 
Bewegungen  unterworfen   waren .    von  denen  immer  wenigere  die  }ti 
jüngsten  FonuiiUoneri  bei» ollen  haben. 


srsCflj 


ifttsl| 


§.  524.    Forlsetzujuj :  Regel  der  Aufsuchung  verworfener  Fiötse, 

Da  die  Verwertungen  in  Bezug  auf  die  Lager  und  Flötze  eine  gai 
liehe  Wichtigkeit  erlangen,  ^so  geben  wir  zum  Schlüsse  ooch  einige 
Betrachtungen  über  diese  Störungen,  wobei  wir  hauptsächlich  den  Dai 
des  li'etTlichen  v,  Carnall  folgen,  wie  er  solche  in  seiner  schon  Diebrfacb  dÜ 
Abhandlung^)  gegeben  hat,  welche  sich  zwar  zunächst  auf  die  Sprtinjie  ia 
Territorien  der  Sleinkohlenfornialion  bezieht,  dennoch  aber  mehr  oder  wöij 
auf  alle  Flötz Verwerfungen  anwenden  Ijisst» 

Nach    ihrem    Streichen   unterscheidel   v.   Camaü    slreidiendef  <fm 
schlägige  und  dtri^nnale  Sprungklüfle.    Eine  streichende  Sprungkluft  täi 
solche ,   deren  Slrcicheu   nut  dem  Streichen  düs  Flötzes  xußamnieoM 
q  u  e  r s c  h  t  rl  g  i  ge  Sprungkluft  dagegen,  deren  Streichen  um  1)0**  oder  6 
van  dem  Streichen  des  Flötzes  abweicht,   weshalb  sie  qucrschlags weise 
FlötK  zuslreicbt;   eine  diagonale  SprungklufL  endlieh  ist  jede,  deren  Sl 
mit  dem  Streichen  des  Flötzes  irgend  einen  schiefen  Winkel  bildet 

Für  dit^jenigeri  Verw^erfungcn,  welehe  eine  (wirkliche  oder  scheinlMfo  V 
derziehung  des  Hangenden  verursacht  hal>en ,  kann  man  das  Wort  Spia* 
schlechthin  beibehalten,  weil  sie  hei  weitem  di(*  hiiufigsten  sind;  diffi 
sehlagt  V.  Carnall  vor,  diejenigen  seltneren  Verwerfungen,  welche  mit 
Kmportreihung  des  Hangenden  verbunden  sind,  mit  dem  Namen  lichcrspfil 
zu  belegen.  Da  aber  auch  bisweilen  Verwerfungen  bei  solchen  Klüft«l_ 
Spalten  vorkommen,  welche  vertical  sind,  und  also  keine  Untersclieidi 
Hangendem  und  Liegendem  gestatten,  so  bezeichnet  v.  Carnall  tl( 
Sprünge  als  Seigersprünge,  Zwar  stehen  die  Sprungklüfle  nur  seil 
vertical,  doch  haben  sie  in  der  Regel  eine  stark  geneigte  L^e,  vteAA 
flach  fallende  Sprünge  schon  selten  vorkommen,  und  schwebende  Spctttf 
den  ganz  ungewöhnlichen  Erscheinungen  gehören. 

Diejenige  Linie,  in  welcher  ein  Flötz  von  der  Sprungklufl  geschnrlloi 
nennt  v.  Carnall  die  Schnittlinie;  ein  Ausdruck,  dessen  wir  uns  b«tA' 
Vorhergehenden  bedient  haben.     Da  nun  stets  zwei  Flötzthetle  vorhandefl 
so  giebt  es  auch  bei  jeder  Verwerfung  zwei  Schnittlinien,  welche 
innerhalb  kleinerer  Distanzen  parallel  erscheinen  werden,  sobald  die  Vi 
in  einer  geradlinigen  Verschiebung  des  einen  Gebirgstheiles  bestand 

•1  John  Farey  hat  in  seinem  Burlie :    Geiteral  Vieiv  of  Ote  Agricniturt  fnifl| 
o(  Derbyxhire ,  i Amiion  <8H,   viele*  ErNcheinurigcri  vor»  I'Uötz-Ven\erfung<?n  und  andl 
IwMlirifien  in  56  Kchomalischen  Diagrammei»  ahgebildel ,    welche  bucIi  W«ldaQf< 
deostein  in  dem  W^erke  liWt  die«  Besonderen  Lögersl^tten  (Wien  *»34)  »n(  Til 
aurgennmmen  hat. 

•*i  lit?ber  Sprung»*  »ni  .sipinkfihlunppbirge.  in  Karstens  Archiv  B.  Ö»  tSIfi»  S  !■ 
Diese  sehr  umfängliche  Abhandlung  ist  auch  als  Sejia rata hd ruck  selbständig  er5Ch«**»* 
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Unter  der  flachen  Spranghöbe  versteht  man  den  in  der  Ebene  der 
SkimDgUiift  nadi  deren  Fall-Linie  gemessenen  gegenseitigen  Abstand  beider 
SchniCIliDieii.  Wenn  also  die  Yerwerfnng,  wie  gewöhnlich,  in  der  Richtung 
dKser  Fall-Lhiie  Stall  gefanden  hat,  so  bestimmt  die  flache  Sprunghöhe  die 
wirkliche  GrOase  der  Bew^ungi  mag  nun  solche  in  einer  Niederxiehung 
des  Hangenden^  odm*  in  ehier  Emporlreibong  des  Liegenden  bestanden  haben. 

Man  kann  aber  auch  nach  der  Grosse  der  Verwerfung  in  verticaler 
lichtung  fragen,  welche  man  die  senkrechte  oHer  seigere  Sprunghöhe 
Mimt  ^ .     Bexelcbnet  man 

mit  H  die  flache  Sprunghohe, 
mit  b  den  Fallwinkel  der  Sprungkluft,  upd 
mit  S  die  seigere  Sprunghohe, 
aa  wird  nalUrlich  S  =  0  sin  6. 

Nächst  der  flachen  und  der  seigeren  Sprunghohe  ist  bei  jeder  Verwerfung 
auch  die  horizontale  oder  sOhlige  Sprungweite  ein  in  praktischer  Hinsicht 
licht  unwichtiges  Element.    Sobald  nämlich  die  Schnittlinie  mit  der  Streichlinie 
ier  Sprungklull  einen  schiefen  Winkel  bildet,  was  doch  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
io  wird  ^e  Verwerfung  mit  einer  scheinbaren  Seitenverschiebung  beider  Flötz- 
Iheile  verbünden  sein,  welche  jedoch  nur  als  eine  mittelbare  Folge  der  Nieder- 
nehung  des  Hangenden  (oder  der  Emporschiebung  des  Liegenden)  und  keineswegs 
ab  eine  wirkliche  Verschiebung  des  einen  FlOtztheiles  in  horizontaler  Richtung 
zu  betrachten  ist.    Die  Grosse  dieser  scheinbaren  Seiten  Verschiebung,  oder  die 
Grosse  der  sOhligen  Spungweite  ist  nun  der  in  der  Ebene  der  Sprung- 
Uolt  nach  deren  Streichlinie  gemessene  gegenseitige  Abstand  beider  Schnitt- 
Gnien.     Bezeichnet  man  also  den  Neigungswinkel  der  Schnittlinie  gegen  die 
Sireicblinie  der  Sprungkluft  mit  a,  und  die  sOhlige  Sprungweite  mit  A, 
so  wird  nothwendig  h  =  ü  coia. 
Flache  Sprunghöhe  und  söhlige  Sprungweite  sind  ein  paar  wichtige  Elemente 
fSr  die  bergmSnntsche  Praxis,  weil  dieWiederausrichtung  eines  verworfenen  Fiötzes 
gewöhnlich  durch  Ortsbelrieb  lUngs  der  Sprungkluft  selbst  versucht  wird,  welcher 
Ortsbetrieb  entweder  nach  der  FaU-Linie,  oder  nach  der  Sireichlinie  derselben  aus- 
geführt zu  werden  pflegt. 

Man  kann  die  Lage  der  Schnittlinie  entweder  auf  die  Ebene  des  FlOtzes, 
oder  auf  die  Ebene  der  Sprungkluft  beziehen ;  in  beiden  Fallen  bildet  zunttohst 
derjenige  Winkel,  weldien  die  Schnittlinie  mit  der  Streichlinie 
der  einen  wie  der  anderen  Ebene  macht,  ein  wichtiges  Element.  Diess  gilt 
namentlich  von  dem  Winkel  der  Schnittlinie  mit  der  Streichlinie  der  Sprung- 
kluft, den  wir  soeben  mit  a  bezeichen  haben  und  fUr  welchen  v.  Camall 
wegen  seiner  besonderen  Wichtigkeit  den  Namen  Sprungwinkel  vor- 
scbUlgt**).  Dieser  Sprungwinkel  wird  =  0,  wenn  die  Schnittlinie  mit  der 
Sireichlinie,  und  er  wird  =  90<>,  wenn  sie  mit  der  Fall-Linie  der  Sprungkluft 


^  Vergl.  den  erstao  Band,  S.  MS. 
•^  Vergl.  V.  Carnall,  a.  a.  0.  f.  57. 
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parallel  ist.  In  allen  Zwischenlagen»  da  der  SprungwiDkel  swiscbeD  0^  und  90^  ^ 
miMt,  tbeili  die  SchniUlinie  die  Ebene  der  Spningklufi  in  zwei  Theile,  von  denc^  i^ 
man  den  einen  das  Hangende,  den  anderen  das  Liegende  der  SchniU«»^U 
linie  nennen  kann,  indem  beide  Ausdrücke  stets  auf  die  in  der  Ebene  der^ 
Sprungkluft  liegende  SchniUlinie  tu  bezieben  sind.  Das  Hangende  dw-^^ 
Schnittlinie  ist  also  diejenige  Hälfte  der  Sprungkluft,  weldie  oberhalb^L 
das  Liegende  der  Schnittlinie  diejenige  Hälfte  der  Sprungkluft,  welobtl^ 
unterhalb  der  Schnittlinie  f^el^en  ist.  2I 

Die  sehr  einfache  Regel  nun,  nach  welcher  bei  vorkommenden  Yerwer-r  ^ 
fungen  der  verworfene  oder  veriorene  Flötztheil  aufzusuchen  ist,  lautet  folgen-^  .^ 
dermaassen :  '' 

Man  suchenden  verworfenen  Flötztheil  entweder  im  Han-  ^ 
genden  oder  im  Liegenden  der  getroffenen  Schnittlinie,  je  > 
nachdem  man  die  Sprungkluft  selbst  auf  ihrer  hangenden  ' 
oder  auf  ihrer  liegenden  Seite  angefahren  hat*). 

Diese  Regel  wird  allemal  richtig  zum  Ziele  führen,  wenn  die  Verwerfnng 
wirklich  in  der  Richtung  der  Fall -Linie  der  Sprungkluft  vollzogen  worden 
ist,  wobei  es  ganz  gleichgiltig  bleibt,  ob  sich  das  Hangende  abwärts,  oder  das  : 
Liegende  aufwärts  bewegt  hat.  Da  nun  vielfältige  Erfohrungen  gelehrt  haben,  t 
dass  wenigstens  die  meisten  Verwerfungen  nach  jener  Richtung  erfolgt  sind ,  so 
wird  auch  vorstehende  Regel  der  Wiederausrichtung  des  verlorenen  Flötztheii^ 
in  dem  meisten  Fällen  zutreffen. 

Es  kommt  nämlich  offenbar  nur  darauf  an,  die  jenseitige  Schnittlinie, 
d.h.  die  Schnittlinie  des  verworfenen  Flotztheiles  aufzufinden,  läng^ 
welcher  dieser  Fltftztheil  beginnt,  welche  Lage  er  auch  übrigens  im  Räume 
haben  mag,  was  auf  die  Regel  ohne  wesentlichen  EinQuss  ist.  Sobald  man  es 
also  mit  gewöhnlichen  Sprüngen,  und  nicht  mit  Uebersprüngen  zu  thun  hat, 
so  wird  sich  die  un  tere  Schnittlinie,  oder  die  Schnittlinie  des  unteren  Flfits- 
theiles  im  Hangenden,  die  obere  Schnittlinie,  oder  die  Schnittlinie  des  obensn 
Flotztheiles  im  Liegenden  der  Sprungkluft  befinden  müssen.  Hat  man  also  bd 
dem  Ortsbetriebe  im  FlOtze  die  Sprungkluft  auf  ihrer  hangenden  Seite  ange- 
fahren, so  hat  man  die  untere  Schnittlinie  des  Fltftzes  erreicht,  und  muss  nun 
die  obere  Schnittlinie  auisuchen,  welche  natüriich  über  der  ersteren,  oder  im 
Hangenden  derselben  liegen  wird.  Hat  man  dagegen  die  Sprungkluft  auf 
ihrer  liegenden  Seite  angefahren,  so  hat  man  die  obere  Schnittlinie  des 
Flotses  erreicht,  und  muss  nun  die  untere  Schnittlinie  aufsuchen,  welche  unter 
der  ersteren,  oder  im  Liegenden  derselben  anzutreffen  sein  muss. 


*)  80  Tlel  uns  bekannt,  ist  die  Regel  zur  Wiederansrlchtiiiig  verworlBner  Ginge  and 
Klotze  In  dieser  eben  so  eiofachen  als  verstäadliehen  Form  zuerst 'vooD.  F.  Hecht, 
weiland  Professor  der  Matbeoiatik  an  der  Freiberger  Bergakademie,  im  Jahre  4 SIS  In  eiaer 
kleinen  Schrift :  Bin(iMhe  Constroction  znr  Bestimmung  der  Krenslinie  zweier  Ginge  u.  s.  w. 
(Leipzig,  bei  Leopold  Voss),  sowie  spiter  in  seinem  Lehrbnche  der  Markscheidekunst  ffrei- 
berg,  4St9,  8.  tSS)  ansgesprochen  worden.  Zimmermannes  Regel  besagt  Dasselbe,  aber 
in  sehr  oakisrer  Aosdrucksweise. 
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Die  anlisesCeltte  legel  belehrt  uns  nur  ganz  allgemein  über  die  Richtung,  nach 
welcher  der  veriorene  Flötztheil  zu  suchen  ist ;  in  der  Ausübung  wird  ihr  auf  ver-y 
■chiedene  Weise  nachzukommen  sein. 

Zavdrderst  durchbricht  man  die  Sprungkluft  oder  den  verwerfenden  Rücken, 
um  kl  den  jenseitigen  Gebii^thell  zu  gelangen,  wo  der  verworfene  Flötztheil  über- 
haopt  za  erwarten  ist,  und  im  glüddichen  Falle  vielleicht  unmittelbar  gefunden 
werden  kann,  wenn  eine  blose  Durchsetzung  und  gar  keine,  oder  nur  eine  geringe 
VenrerfoQg  vorliegt.  An  der  jenseitigen  Fläche  der  Sprun^uft  oder  des  Rückens 
wird  nun  die  weitere  Aufsuchung  entweder  durch  ein  söhliges,  oder  auch  durch 
ciii  toonUigiges,  umnittelbar  an  der  Sprungkluft  betriebenes  Ort  versucht ;  seltener 
wird  man  sich  veranlasst  finden,  nach  dem  auszurichtenden  Flötze  e^nen  Quer- 
scfalag  zu  treibe,  welcher  dann  ebenfalls  in  söhUger  Richtung  gehalten  wird. 

Da  nun  der  Ortsbetrieb  an  der  Sprungkluft  selbst  das  gewöhnlichere  Mittel  ist, 
so  fragt  es  sich,  ob  ein  söhliges  (streichendes)  Ort,  oder  ob  ein  tonnlSgiges  (stei- 
gendes oder  fpdlendes)  Ort  den  kürzeren  Weg  darbieten  wird.  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  hängt  von  der  Lage  der  verlassenen  Schnittlinie  ab,  welche  mit  der 
FaO-Linle  der  Sprungkluft  einen  Winkel  bildet ;  je  nachdem  dieser  Winkel  kleiner 
oder  grösser  als  45^  ist,  wird  der  kürzere  Weg  durch  ein  streichendes,  oder 
dorch  ein  tonnUigiges  Ort  vorgeschrieben  sein. 

In  der  Wirklichkeit  liegen  freUich  die  Verhältnisse  nicht  inuner  so  klar  und 
deatlich  vor,  wie  man  sich  solche  an  einem  Modelle  oder  in  einer  Zeichnung  vor- 
aleliig  madien  kann ,  weU  die  Verwerfungen  so  häufig  mit  Zerrüttungen  des  Ge- 
steins, mit  Verbiegungen ,  Stauchungen  und  anderen  localen  Unregelmässigkeiten 
der  Schichten  verbunden  sind.  Daher  bedarf  es  oftmals  grosser  Auftnerksamkeit 
and  sorgfältiger  Aufdeckung,  um  die  jedesmal  vorliegende  Erscheinung  richtig 
beortheüen  zu  können. 

Noch  haben  wir  eines  bei  Verwerfungen  zuweilen  vorkommenden  Verhäll- 
wmes  zu  gedenken,  welches  man  mit  dem  Namen  der  Ueberschiebung  oder 
aodi  der  Deckung  der  Flötztheile  bezeichnet  hat"^).  Es  kann  nämlich  bei 
gewiaaen,  in  der  Lage  des  Flötzes  und  der  Sprungkluft  gegebenen  Bedingungen 
vorkemmen,  dass  die  beiden  verworfenen  Flötztheile  innerhalb  einer  gewissen 
Breile  neben  oder  über  einander  vorhanden  sind,  so  dass  Normalen  von 
einen  Flötztheile  auf  den  änderen  Flötztheil  gefWi  werden  können,  und 
das  FlöU  innerhalb  des  Bereiches  einer  solchen  Ueberschiebung  gewisser- 
doppek  Torhanden  ist.  Die  Erscheinung  wird  z.  B.  bei  einem  gewöhn- 
Bchen  Sprunge  dann  Statt  finden,  wenn  der  hangende  Flötztheil  mit  der 
Spningkluft  nach  oben  einen  recht  spitzen  Winkel  madit. 

Uebrigens  begreift  man  leicht ,  dass  auch  bei  einer  blosen  Durchsetzung  des 
Flötzes,  ohne  eine  zugleich  Statt  gefundene  Verschiebung  des  einen  Gebirgsstückes, 
eine  Verrück ung  des  einen  Flötztheiles  gegen  den  anderen  eintreten  muss,  so- 
bald die  Durchsetzung  von  einem  mächtigen  Rücken  oder  Gange  unter  einem 
schiefen  Winkel  bewirkt  wird.  Vergl.  hierüber  Grimm,  die  Lagerstätten  der  nutz- 
baren Mineralien,  S.  86  ff. 

Wir  glauben  diesen  Paragraphen   und  die  Betrachtung  der  lagerartigen 
Gebirgaglieder  überhaupt  zweckmässig  zu  beschliessen ,  indem  wir  noch  die 


*}  Was  im  ersten  Bande  8.  9t7  aU  Ueberschiebang  beteichn«t  wurde,   ist  eig«Dtlieh 
nur  «io  ü ebersprang  im  Sinne  v.  Carnalls. 
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goDiometrischeD  Formeln  mittheilen,  welche  bei  der  Beurtheilung  der  Ftötz  Ver- 
werfungen in  Rttcksidii  kommen. 

Zwei  Winkel  sind  es,  welche  eine  besonders  wichtige  Rolle  spielen.  Der 
eine  derselben  ist  derjenige,  welchen  v.  Camall  den  Sprung  winket  nannte, 
oder  der  Winkel,  den  die  Schniidinie  mit  der  Streiohlinie  der  Sprungkluft  macht; 
der  andere  isl  der  analoge  Winkd  in  Bezug  auf  das  FIdts,  also  der  Winkel,  den 
die  Schnitllinie  mil  der  Sireichlinie  des  FlOtzes  macht;  für  diesen  hat  v.  Gamall 
den  Namen  Fl ötz  Winkel  vorgeschlagen.  Beide  diese  Winkel  lassen  sich  ab 
Functionen  des  Streichens  und  Fallens  des  Flötzes  und  der  Sprungkluft  aus- 
drücken ;  endlich  ist  auch  der  Winkel  zu  beachten,  welchen  die  beiden  Ebenen 
des  Flützes  und  der  Sprungkloft  bilden. 

Bezeichnen  wir  nun 

mit  a  den  Fallwinkel  des  FlÖtzes, 
n    6  den  Fallwinkel  der  Sprungkluft, 
»    c  den  Winkel,  welchen  Flötz  und  Sprungklnfl  bilden, 
»  a  den  Sprungwinkel   (v.  Camall) ,    oder  den  Winkel ,   welchen  die 

Schnittlinie  mit  der  Streichlinie  der  Sprungkloft  bildet, 
»  ß  den  Flötzwinkel  (v.  Camall),  oder  den  Winkel,  welchen  die  Schnitt- 
linie mit  der  Streichlinie  des  Flötzes  bildet,  und 
»   /  den  Winkel ,  welchen  die  beiden  Streichlinien  des  Flötzes  und  der 
Sprungkluft  mit  einander  bilden, 
so  haben  wir  zuvörderst  zu  berücksichtigen ,  dass  die  drei  Winkel  a,  6  und  /  stets 
durch  unmittelbare  Beobachtung  gegeben  sind ,  und  bestimmen  dann  die  übrigen 
durch  folgende  Gleichungen : 

cot  a  sin  6 -4- 008  y  008  6 

cot  a  = 7^- 

810  y 

.^        cot6  8ina-l-co8yco8a 

cot  ß  = ^ 

COS  c  =  cos  /  sin  a  sin  5  —  cos  a  cos  b 

cos  y  —  cos  g  cos  ^ 

sin  «  sin  ß 

Aus  diesen  Gleichungen  kann  man  leicht  diejenigen  Bedingungen  folgern,  wekhe 
für  gegebene  oder  vorausgesetzte  singulare  Werthe  des  einen  oder  des  andern  Win- 
kels erfüllt  sein  müssen ;  nur  ist  immer  darauf  zu  achten,  welche  Winkel  als  spüae, 
und  welche  als  stumpfe  gegeben  sind ,  und  für  letztere  der  Cosinus  mit  negativem 
Werthe  zu  nehmen.  Bezeichnen  wir  ferner  die  als  bekannt  vorausgesetzte  flache 
Sprunghöhe  wie  oben  mit  H,  so  bestimmen  sich  die  drei  zur  WiederaufBndung  des 
verlorenen  Flötzes  führenden  Wege,  wie  folgt : 

4 )  Die  Länge  $  des  an  der  Sprungkluft  zu  treibenden  Steigortes  oder  Fallortes : 
«  =  H, 

2)  die  Länge  h  der  an  der  Sprungkluft  zu  treibenden  söMigen  Strecke  ; 

h       =       H       COiUy 

3)  die  Länge  q  des  etwa  zu  treibenden  Qoerschlages : 

g  =  H  cot  a  sin  y. 
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Zweites  Capitel. 
Cringartlge  nnterg^rdnete  Gebirgsgrlieder. 

§.  525.    Begr^ixm  gangartigen  Gebilden  überhaupt;  BiUkingsräume  derselben. 

Indem  wir  rar  Betrachtung  der  gangartigen  Gebirgsgtieder  verschreiten, 
betreten  wir  ein  in  wissenschaftlicher  wie  in  technischer  Hinsicht  sehr  interes- 
santes Gebiet  der  Untersuchung. 

Man  versteht  unter  gangartigen  Gebirgsgliedern  im  engeren  Sinne  die- 
jenigen untergeordneten  Gebirgsglieder,  welche  durch  abnorme  Yerbandverhält- 
ntsse  und  durchgreifende  Lagerung  mit  den  sie  einschliessenden  vorherrschenden 
Gebirgsgliedern  verbunden  sind,  oder  sich  auch  von  diesen  durch  die  erwähnten 
Eigenschaften  unterscheiden.  Sie  sind  in  der  Regel  lange  nach  der  Bildung 
der  sie  einschliessenden  Gebirgsglieder  durch  Ausfüllung  von  Hohlräumen  ent- 
Standern,  welche  sich  innerhalb  der  letzteren  gebildet  hatten,  und  es  ist  diese 
Enistehungsart  für  die  meisten  derselben  mit  solcher  Evidenz  zu  erkennen,  dass 
die  früher  wohl  bisweilen  ausgesprochene  Ansicht  einer  gleichzeitigen  Aus- 
bildung mit  dem  Nebengesteine  als  völlig  unhaltbar  erscheinen  muss. 

Das  Wort  Gang,  welches  der  Benennung  dieser  Gebirgsglieder  zu  Grunde 
liegt,  ist  wohl  ursprünglich  von  den  teutschen  Bergleuten  zur  Bezeichnung  gewisser 
Erzlagerstätten  gebraucht  worden,  welche  sie  ganz  richtig  von  den  Erzlagern  unter- 
scheiden zu  müssen  glaubten.  Der  Name  Gang,  sagte  v.  Weissenbach,  findet  seinen 
Ursprung  hn  Bergbau;  »das  Erz  geht,  oder  nimmt  seinen  Gang  durch*s 
Gebirge  hiq« ;  die  oft  quer  hindurchgehende  oder  durchgreifende  Lagerung  war 
es,  was  diesen  Namen  veranlasste.  In  ähnlicher  Weise  sprach  sich  Vogelsang  aus, 
als  er  die  Bemerkung  machte :  Gang  ist  Alles,  was  einmal  durch  das  Ge- 
i  stein  hindurch  gegangen  ist*).     Und  so  hätte  uns  denn  schon  die  Etymo- 

I  lo^e  des  Wortes  dem  Begriffe  der  Sache  nahe  gebracht. 

Suchen  wir  jedoch  den  Begriff  der  gangartigen  Gebilde,  (denn  nicht 
alle  lassen  sich  als  Gebirgsglieder  bezeichnen,]  in  seiner  grössten  Allge- 
meinheit  festzustellen,  so  gelangen  wir  in  der  That  auf  die  Definition:  Gangartige 
Gebilde  sind  alle  diejenigen ,  welche  sich  innerhalb  eines  im  Gesteine  oder  Ge- 
birge vorhandenen  präformirten  leeren  Raumes  entwickelt  haben.  Der  für  sie 
geforderte  leere  Raum  kann  übrigens  sehr  verschiedener  Art  gewesen  sein. 

Am  häufigsten  war  es  ein  Spalten  räum,  und  wenn  es  auch  im  Allge- 
meinen unbestimmt  gelassen  werden  muss ,  wie  gross  oder  wie  klein  derselbe 
gewesen  ist,  so  setzt  man  doch  bei  Gängen  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
immer  schon  grössere  Spaltenräume  voraus.  Allein  es  können  auch  Schich- 
tungsfugen sowie  Contactfugen  den  Raum  für  .die  erste  Anlage  gang- 
artiger Gebilde  geliefert  haben,  bei  deren  weiterer  Entwickelung  diese  Fugen  oft 
eine  bedeutende  Erweiterung  erlitten,  was  jedoch  auch  gleich  anfangs  der  Fall 
gewesen  sein  kann. 


*)  A.  V.  Weissenbach  in  Gangstudien,  herausgegeben  von  Cotta,  I.  Heft,  1847,  8.8; 
ond  Vogelsang,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4868,  S.  8t. 
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Ferner  waren  es  auch  bisweilen  Höhlen  räume,  in  denen  sich  meist  sehr 
unregelmdssig  gestaltete  gangartige  GebirgsgUeder  ausgebildet  haben,  welche 
nicht  selten  mit  Spalten-  und  Fugenbildungen  zusammenhängen.  Endlich 
können  wir  es  kaum  vermeiden,  auch  die  Mandeln  und  Geoden,  überhaupt  die 
Blasenraum-Ausfttllungen  mit  in  den  Kreis  der  gangartigen  Gebilde  zu 
ziehen,  weil  sie  mit  gewissen  Spaltenraum-AusfüUungen  in  aller  Hinsicht  über- 
einstimmen, und  sich  lediglich  durch  ihre  Form  von  ihnen  unterscheiden; 
welcher  Unterschied  fast  verschwindet,  wenn  wir  uns  den  Blasenraum  ganz 
platt  gedrückt  denken. 

Die  Achat -Trümer  der  Meiaphyre  z.  B.  schliessen  sich  unmittelbar  an  die 
Achat-Mandeln  derselben  an,  und  beide  werden  mit  einander  durch  Uebergänge 
verbunden.  A.  v.  Weissenbach  hob  es  hervor,  dass  die  Geoden  im  Melaphyr  der 
Gegend  von  Oberstein  nicht  blos  die  rundliche  blasenartige  Gestalt  haben,  son- 
dern sehr  häufig  auch  plattgedrückt  sind,  und  dann  die  Gestalt  von  Linsen, 
Platten  und  Gangtrümem  zeigen.  Aus  diesen  und  anderen  ähnlichen  Beispielen 
schliesst  er  endlich,  dass  es  sehr  schwer  sei,  zwischen  der  Bildung  der  Mandel- 
steinkugeln (Geoden),  als  dem  einen,  und  jener  der  Achatgänge,  als  dem  anderen 
Extreme  der  Reihe,  eine  Gränzlinie  aufzufinden ;  (Gangstudien,  Hefll,  S.  50und57). 
Leopold  V.  Buch  machte  schon  auf  die  Analogie  zwischen  den  Achatniandeln  und 
den  Erzgängen  der  Gegend  von  Ufeld  aufmerksam ;  (in  v .  Leonhard*s  Mineralogischem 
Taschenbuche,  4  824,  S.  485). 

Während  wir  von  den  Mandeln ,  deren  wichtigste  Vernältnisse  bereits  im 
ersten  Bande,  S.  423  ff.  und  S.  593  f.  besprochen  wurden ,  an  gegenwärtigem 
Orte  absehen,  müssen  wir  denen  in  Spaltenräumen  enthaltenen  gangartigen 
Gebilden  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  weil  die  meisten 
Gänge  und  die  ihnen  zunächst  verwandten  Erscheinungen  der  Gebirgswelt 
in  derartigen  Bäumen  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  Dabei  haben  wir  zuvörderst 
die  verschiedenen  Ursachen  und  Verhältnisse  der  Spaltenbildung  selbst  in  Be- 
trachtung zu  ziehen. 

In  der  Abhandlung  zur  Theorie  der  Gangbildungen*)  sagte  Vogelsang:  »eine 
Spalte  ist  wesentlich  etwas  Negatives,  ein  Ding,  dessen  Entstehung  sich  nicht  auf 
irgend  etwas  Materielles,  sondern  nur  auf  ein  Ereigniss  zurüdiführen  lässt«.  Diese 
Bemerkung  ist  wohl  richtig,  denn  eine  Spalte  (eine  Kluft,  ein  Biss)  ist  ja  nur 
eine  Discontinuität,  sie  ist  die  flächenartig  ausgedehnte  Unterbrechung  des 
Zusammenhanges  eines  Körpers,  welcher  früher  ein  Ganzes  war.  Es  gieht 
aber  auch  andere  Discontinuitäten  von  ähnlicher  Form  und  Ausdehnung, 
welche  durch  die  Zusammenfügung  zweier  oder  mehrer  Körper  zu  einem  Ganzen 
entstanden,  und  daher  als  Fugen  bezeichnet  werden;  wie  z.  B.  die  zwischen 
zwei  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Schichten  hinlaufenden  Schichtungs- 
fugen ,  oder  wie  die  Contactfugen ,  welche  zwei  verschiedene  GebirgsgUeder  in 
ihrer  Auflagerung  oder  Anlagerung  bUden. 

Man  kann  diese  beiderlei  Discontinuitäten  als  ursprüngliche  und  als  serun- 
däre  unterscheiden;  jene  sind  das  Product  einer  Junctur  oder  Commissur,  diese 
dagegen  das  Werk  einer  Ruptur  oder  Fractur;  jene  entstanden  durch  die  lüum- 


*)  Neues  Jahrbuch  Rlr  Mineralogie  o.  s.  w.  istt,  S.  tt. 
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liebe  Yereinignng  zweier  Gesteinsmassen,  diese  durch  die  räumliche  Trennung 
einer  or^rünglich  zusammenhängenden  Gesteinsmasse.  —  Die  Fugen  nahmen  bei 
fieleo  gangartigen  Erzlagerstätten  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Ausbildung 
derselben,  indem  sich  das  auf  Spalten  und  Klüften  im  Zustande  wässeriger  Solution 
zQgeführte  Material  auch  seitwärts  auf  den  Schichtungsfugen  eindrängte  *) ,  oder 
indem  es  auf  den  Contactflächen  zweier  verschiedener  Gebirgsglieder  zum  Absätze 
geUngle.  Auf  diese  Weise  entstanden  die  Trümer-Netzwerke,  sowie  manche  Gon- 
taclg^nge  und  Lagergänge. 

Wie  eng  oder  wie  weit  eine  Spalte  ist,  diess  begründet  zwar  keine 
weseoiliche  Verschiedenheit,  pflegt  aber  doch  von  Einfluss  auf  die  übrigen 
Dinnensionen  und  folglich  auf  die  Grösse  der  ganzen  Erscheinung  zu  sein ,  weil 
veile  Spalten  in  der  Regel  auch  eine  grössere  Erstreckung  nach  Länge  und  Tiefe 
haben ,  als  enge  Spalten.  Daher  gebraucht  man  wohl  auch  für  enge  und  kurze 
Spalten  die  Worte  Riss  oder  Kluft,  und  bezeichnet  nur  grössere  und  weit 
feriselzende  Klüfte  als  Spalten. 

Auf  die  Frage,  wie  in  den  Gesteinen  die  Spalten  entstanden  sind  und 
wohl  auch  noch  gegenwärtig  entstehen,  erhalten  wir  verschiedene  Antworten, 
welche  uns  besonders  auf  drei  Ursachen,  nämlich  auf  Contraction,  Ex- 
pansion und  Dislocation  durch  Erdbeben  verweisen. 

4.  Spaltenbildung  durch  Contraction. 

Sie  entstand  und  entsteht  noch  gegenwärtig  durch  ein  inneres  Schwinden, 
eine  Volumvenninderung  der  Gesteinsmasse,  welche  eine  innere  Zerberstung 
derselben  zur  Folge  hatte,  und  entweder  in  der  allmäligen  Austrocknung,  wie 
bei  sedimentären  Gesteinen ,  oder  in  der  Abkühlung  und  Erstarrung,  wie  bei 
den  eruptiven  Gesteinen,  begründet  war ;  doch  konnten  auch  sedimentäre  Ge- 
steine nach  einer  vorübergehenden  Erhitzung  eine  Zerklüftung  erleiden.  Diese 
Art  der  Spaltenbildung  war  zu  allen  Zeiten  eine  sehr  häufig  vorkommende 
Erscheinung,  welche  jedoch  niemals  in  grossartigem  Maassstabe  Statt  gefunden, 
and  daher  auch  nur  schmale  Risse  und  Klüfte  hervorgebracht  hat. 

Auf  diese  Weise  sind  die  zahlreichen  aber  in  der  Regel  wieder  ausgefüllten 
und  gleichsam  zugeheilten  Risse  und  Klüfte  entstanden,  welche  die  körnigen 
Grauwacken  und  andere  Sandstein-Arten ,  die  Kieselschiefer  und  Quaraite ,  die 
Kalksteine,  die  Serpentine  unc)  so  viele  andere  Gesteine  so  häufig  nach  allen 
Richtungen  durchschwürmen ;  ebenso  die  inneren  Zerklüftungen  der  Septarien, 
und  alle  diejenigen  Klüfte ,  welche  die  verschiedenen  Absonderungsformen  der 
Gesteine  begrenzen,  wie  solche  im  ersten  Rande  S.  477  (T.  als  Contractions- 
formen  beschrieben  worden  sind.  Die  bedeutendsten  Klüfte  der  Art  finden  sich 
wohl  bei  der  prismatischen  oder  säulenförmigen  Absonderung,  weil  ja  manche 
der  so  gebildeten  Gesteinssäulen  eine  Länge  von  hundert  Fuss  und  darüber 
erreichen.  Im  Allgemeinen  aber  bringt  diese  Contraction  nur  Klüfte  von  kurzem 
Verlaufe  zur  Ausbildung.  Kreuzungen  gleichzeitig  gebildeter,  mit  oder  ohqe  Ab- 


«)  Für  wässerige  Solutionen  sind  selbst  haarfeine  Fugen  und  Klüfte  durchltfssig;  das 
Wasser  hat  einen  spitzen  Kopf,  sagt  der  Bergmann,  und  die  Capillarität  unterstützt  sein  Bin- 
dringen. 
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Ablenkung f  Durchsetzungen,  Verwerfungen  und  Ablenkungen  ungleichzeiUger 
Klttfte  lassen  sich  nicht  selten  beobachten. 

2.  Spaltenbildung  durch  Expansion  oder  Tension. 

Sie  fand  wohl  seltener  Statt,  als  die  vorhergehende,  war  aber  viel  gross- 
artiger in  ihren  Resultaten,  indem  sie  oft  weit  UafFende  und  auf  bedeutende 
Distanzen  fortsetzende  Spalten  verursacht  hat,  welche  aber  ebenfalls  gewöhn^ 
lieh  bald  oder  auch  gleich  nach  ihrer  Bildung  ausgefüllt  worden  sind.  Dahin 
gehören  viele  derjenigen  Spalten ,  welche  jetzt  meist  als  eruptive  Gesteinsgänge 
erscheinen,  wie  z.  B.  die  Spalten  der  Lavagange  in  den  Vulcanischen  Bergen  und 
Gebirgen,  jene  der  Basaltgange  in  so  vielen  Sandstein-  oder  Kalkstein-Territorien, 
deren  Schichten  mehr  oder  weniger  horizontal  und  scheinbar  ungestört  liegen. 

Denken  wir  uns  z.  B.  ein  horizontal  geschichtetes  Sandsteinplateau  und  neh- 
men wir  an,  dass  solches  in  seinem  centralen  Theile  längs  einer  nordsttdlich 
streichenden  Axe  etwas  emporgedrängt  wird,  so  muss  es  in  ostwestlicher  Rich- 
tung eine  Tension  oder  Expansion  erleiden ,  welche  endlich  die  Ausbildung  von 
mehren  nordsttdlich  streichenden  verticalen  Spalten  zur  Folge  haben  wird. 

Auf  eine  solche  Weise  hat  man  sich  wohl  die  zahlreichen  parallelen  Basalt- 
gäoge  im  Sandsteine  von  Strathaird  auf  der  Insel  Skye  zu  erklären ;  schon  Mac- 
culloch  bemerkte ,  dass  die  Bildung  derselben  eine  vorausgegangene  laterale  Aus- 
dehnung der  ganzen  Sandsteinmasse  nothwendig  mache.  Descr.  of  the  Western 
Islands  of  Scotland,  I,  p.  39S.  Aehnlich  verhalten  sich  wohl  die  Gangspalten  in 
dem  fast  horizontal  geschichteten  Trappgebirge  der  Insel  Island ,  welche  während 
der  allmäligen  Auftreibung  des  mächtigen  Schichtensystems  gebildet,  aber  auch  so- 
gleich durch  Trapp  ausgefüllt  wurden. 

War  das  Gestein,  in  welchem  die  Spalten  durch  Expansion  entstanden, 
nach  einer  bestimmten  Richtung  auffallend  gestreckt,  so  werden  wohl  viele 
Spalten  in  ihrem  Streichen  die  Streckungsrichtung  fast  rechtwinkelig  durcb- 
schneiden ;  ihre  Bildung  kann  sehr  langsam  und  allroälig  erfolgt  sein ,  so  dass 
sie  vielleicht  erst  lange  Zeit  nach  ihrem  ersten  Aufreissen  diejenige  Weile 
erhielten,  mit  welcher  wir  sie  gegenwärtig  beobachten. 

Bei  Freiberg  in  Sachsen  ist  der  fast  horizontale  oder  unbestimmt  schwebende 
Gneiss  mit  einer  mehr  oder  weniger  ausgezeichneten  Streckung  in  der  RiehtoDg 
hör.  S  versehen;  fast  rechtwinkelig  darauf  streichen  die  sogenannten  stehenden 
Gänge,  deren  Spalten  wahrscheinlich  während  einer  ganz  langsamen  (säcubreo) 
Empordrängung  dieses  Gneiss -Territoriums  entstanden,  wobei  die  Rupturen  am 
leichtesten  in  derjenigen  Richtung  erfolgten ,  welche  rechtwinkelig  auf  die  Rlchtong 
der  schon  früher  in  Wirksamkeit  gewesenen  Tension  steht ,  als  deren  Resultat  sich 
die  Streckung  zu  erkennen  giebt. 

3.  Spaltenbildung  durch  Erdbeben. 

Die  bedeutendsten  und  wohl  auch  die  meisten  unter  den  grosseren  Spalten 
durften  durch  die  Senkungen  und  Hebungen  einzelner  Theile  der  Erdkruste, 
sowie  durch  die  Stauchungen  und  Paltungen  ganzer  mächtiger  Schichtensysteme, 
überhaupt  durch  diejenigen  grossartigen  Bewegungen  und  Dislocationen  der 
starren  Kruste  unseres  Planeten  bewirkt  worden  sein,  durch  welche  auch  die 
Gebirgsketten   und  tiberhaupt  die  Reliefformen  der  Erdoberfläche   ihre  erste 
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Anlage  erfaiellen,  und  welche  oftmals  die  Vorläufer  von  eruptiven  Gesteinsbil- 
dungen waren.  Diese  Bewegungen  können  theils  rasch,  iheils  langsam,  oder 
Mch  ruckweise  voUxogen  worden  sein ,  und  werden  im  Allgemeinen  den  Cha- 
rakter von  plutonischen  Erdbeben  gehabt  hs^n ,  weshalb  denn  die  durch  sie 
▼erursachten  Spalten  füglich  als  Erdbebenspalten  bezeichnet  werden 
können. 

I>ergleichen  Spalten  sind  es  wohl,  welche  den  Raum  für  viele  erruptive 
Gesieinsg^nge  und  für  die  meisten  Erzgänge  geliefert  haben ;  es  sind  diejenigen, 
Ton  denen  C.  L.  Schmidt  sagte,  dass  ihre  Ursache  tief  unter  dem  Granite  liegen 
roflsse.  Werner  schien  freilich  den  Erdbeben  nur  in  letzter  Instanz  einen  An- 
theil  an  der  Spaltenbildung  der  Gänge  zugestehen  zu  wollen ;  dagegen  erklärte 
C  V.  Beust  in  seiner  kritischen  Beleuchtung  der  Wernerschen  Gangtheorie,  dass 
die  meisten  Gangspalten  als  die  Wirkungen  von  plutonischen  Bewegungen  der 
Erdkruste  zu  betrachten  seien.  Fournet  sprach  sich  gleichfalls  dafür  aus,  dass 
die  meisten  Erzgänge  in  solchen  Spalten  gebildet  wurden,  welche  bei  gross- 
artigen Hebungen  und  Senkungen  durch  Kraftäusserungen  entstanden,  deren 
Ursache  ihren  Sitz  im  Innern  der  Erde  hat"^).  Auch  Hopkins  erkannte,  dass  die 
Erzgange  in  Derbyshire  auf  Dislocationsspalten  gebildet  worden  sind,  womit 
sich  SedgwidL  einverstanden  erklärte.  Vogelsang  hat  in  seiner  bereits  oben 
ettirten  Abhandlung  (S.  41  bis  48)  die  durch  Erdbeben  hervorgebrachten  Spalten 
als  die  wichtigsten  Bildungsräume  der  eigentlichen  Gänge  anerkannt,  und  die 
Bedingungen  solcher  Spaltenbildung  ausführlich  erörtert. 

.  Man  könnte  noch  eine  Spaltenbildung  durch  die  Schwerkraft  einführen. 
Wo  nämlich  sehr  steile  Thalgehänge  oder  Bergabhänge  eine  geringe  Unter- 
sttttzung  haben  und  vielleicht  sogar  auf  einer  abschüssigen  Unterlage  ruhen ,  da 
kann  sehr  leicht  eine  Ablösung  und  Senkung  oder  Rutschung  eintreten ,  durch 
welche  mehr  oder  weniger  weit  klaffende  Spalten  zur  Ausbildung  gelangen. 
Derartige  Spalten  haben  jedoch  wenig  Interesse  für  uns,  weil  sie  gewöhnlich 
leer  geblieben  oder  nur  durch  eingeschwemmtes  oder  hinabgestürztes  Material 
eine  theilweis^  Ausfüllung  gefunden  haben ,  welche  mit  der  eigentlichen  Gang- 
bildung  kaum  verglichen  werden  kann ;  sie  haben  mehr  eine  orographische,  als 
eine  geognostische  Bedeutung**).  Dass  übrigens  die  Schwerkraft,  diese  stetig 
ond  überall  wirkende  Macht,  bei  der  Bildung  der  durch  Expansion  und  durch 
Erdbeben  entstandenen  Spalten  mit  im  Spiele  gewesen  ist,  und  oftmals  einen 
mittelbaren  Antheil  an  diesen  Ereignissen  genommen  hat,  diess  bedarf  kaum 
einer  Erwähnung.  G.  L.  Schmidt,  der  alle  Spalten  durch  Senkungen  der  Erd- 
kruste erklärte,  nahm  freilich  die  Schwerkraft  als  die  alleinige  Ursache  an,  deren 


*)  Im  Traa^de  ö^ognosie  par  Burat,  t.  11!,  4835,  p.  445. 
*^)  Dergleichen  zum  Theil  sehr  weite  Spalten  finden  sich  in  den  Alpen  und  andern  hoben 
Gebirgen  nicht  selten ;  so  z.  B.  im  Engadin  bei  Silvaplana  am  Wege  nach  dem  Fuorcla-Passe, 
in  Norwegen  am  östlichen  Steilabfall  des  Folgefond  hoch  über  dem  Gehöfte  Age.  Viele  Bei- 
spiele aus  anderen  Gegenden  erwähnte  Werner  in  seiner  Neuen  Theorie  der  Gänge,  §.  89 
and  40,  sowie  Freiesleben  in  v.  MoH's  Jahrbüchern  der  Berg-  und  Hüttenkunde,  Band  IV, 
1.  Lieferung,  S.  5—44. 
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Wirkung  durch  einen  schlammanig  flüssigen  Zustand  der  tiefsten  Erdschichten 
ermöglicht  worden  sein  sollte. 

Als  ein  Curiosum  mag  noch  die  Ansicht  von  John  Leithart  erwähnt  werdeOt 
welcher  die  Bildung  der  Gangspidten  durch  elektrische  Entladungen  oder  unter- 
irdische Gewitter ,  sowie  die  Ausfüllung  derselben  durch  elektromagnetische  Strö- 
mungen erklären  wollte.    Vergl.  Karsten's  und  v.  Dechen*s  Archiv,  Band  4  5,  1841, 
S.  787. 
Die  Bildung  mehrer  Gangspalten  scheint  sehr  rasch  erfolgt  zu  sein,  ao 
dass  sie  gleich  anfangs  diejenige  Weite  erhielten ,  mit  welcher  sie  gegenwärtig 
erscheinen ;   diess  gilt  wohl  von  vielen  mit  Lava  oder  mit  anderen  eruptiven 
Gesteinen  erfüllten  Spalten.     Dagegen  sprechen  viele  Thatsachen  dafür,  daat 
andere  Spalten  nur  als  ganz  schmale  Risse  entstanden,  und  im  Laufe  der  Zett 
einer  Erweiterung  unterlagen,  welche  theils  ganz  allmälig ,  theils  ruckweise 
erfolgte.    Endlich  liegen  Beweise  vor,  dass  früher  gebildete  und  wieder  ausge- 
füllte Spalten  später  eine  wiederholte  Aufreissung  erlitten  haben,  so  daas, 
wie  Werner  sagte,  eine  WiedererOChung  oder  eine  neue  Zerspaltung  des  Gangea 
Statt  gefunden  hat"*). 

Sehr  häufig  bildeten  sich  in  einem  und  demselben  Landstriche  gleich- 
zeitig viele  Spalten  aus,  welche  dann  gewöhnlich  einen  mehr  oder  weniger 
parallelen  Verlauf  beobachten  und  förmliche  Spaltenzüge  darstellen.  Nidil 
selten  entstanden  aber  auch  theils  gleichzeitig,  theils  successiv  zwei  ver- 
schiedene, sich  ungefähr  rechtwinkelig  schneidende  Spaltenzüge,  welche 
complicirte  Systeme  bilden ,  in  denen  sich  oft  eine  Einwirkung  der  Spalten  des 
einen  Zuges  auf  jene  des  anderen  Zuges  zu  erkennen  giebt,  indem  sie  gegenseitige 
Verwerfungen  oder  auch  Ablenkungen  hervorbringen. 

Hopkins  hat  selbst  auf  theoretischem  Wege  zu  beweisen  gesucht ,  dass  unter 
gewissen  Bedingungen  die  Ausbildung  zweier,  sich  fast  rechtwinkelig  schneidender 
Spaltenzüge  als  eine  geotektonische  Gesetzmässigkeit  betrachtet  werden  kann^). 
Indem  er  diess  auf  die  Verhältnisse  in  Derbyshire  anwendete,  fand  er,  dass  dort 
die  Richtung  der  Erzgänge  und  jene  der  Verwerfungsspalten  mit  der  Theorie  ober- 
einstimmt ;  Dasselbe  fand  Phillips  in  Yorkshire  und  Sedgwick  in  Flintshire. 

Ablenkung  der  Spalten. 
Die  durch  Expansion  oder  durch  Erdbeben  gebildeten  Spaltungen  haben 
oftmals  die  in  den  Gesteinsmassen  vorhandenen  ursprünglichen  Discontinuitäten, 
besonders  die  Schichtungsfugen  und  Absondeningsklüfte ,  oder  auch  einzelne 
Schichten  von  geringerer  Cohäsion  zu  ihrer  weiteren  Fortsetzung  benutzt,  wobei 
sie  nicht  selten  von  ihrer  anfänglichen  Richtung  bedeutend  abgelenkt  worden 
sind.  Wenn  z.  B.  ein  horizontal  gelagertes  Schichtensystem  von  verticalen 
Spalten  durchrissen  wurde,  da  konnte  es  geschehen,   dass  die  eine  oder  die 


*}  Werner,  Neue  Theorie  von  der  Enlatehung  der  Gänge,  §.  46  uud  f.  5t.  Ftir  die 
allmälige  Ausbildung  vieler  Gangspalten  erklärte  sich  C.  L.  Sc  hm  Mit  in  Karstens  Archiv 
Band  6,  48Sa  S.  64,  und  ganz  entschieden  in  seinen  Beiträgen  tu  der  Lehre  von  öaa 
Gingen,  S.  68.  Mit  ihm  stimmen  auch  neuere  Forscher  ttberein,  wie  i.  B.  v.  Groddeck 
in  Zeitschrift  der  deutsdien  geol.  Ges.  Band  18,  IS66,  S.  lU  f. 
**)  Vergl.  im  ersten  Bande  die  Anmerkung  8.  866. 
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tndere  dieser  Spalten  an  irgend  einer  Schichtungsfuge  absetzte  und,  unter 
ioem  rechten  Winkel  umbiegend,  in  dieser  vielleicht  etwas  aufgelttfteten 
»chichlungsfuge  weiter  lief,  bis  sie  nach  mehr  oder  weniger  weitem  Verlaufe 
RiMler  in  ihre  anfängliche  Richtung  zurücksprang ,  wobei  'sie  möglicherweise 
ane  verticale  Absonderungskluft  benutzte. 

Ebenso  wird  in  einem  verticalen  oder  doch  stark  geneigten  Schichtensystem 
iie  Aufspaltung  oft  am  leichtesten  längs  einer  oder  der  anderen  Schichtungs- 
bge,  oder  auch  innerhalb  gewisser,  mehr  oder  weniger  zersetzter  und  aufge- 
ister ,  daher  gebriicher  und  weicher  Schichten  erfolgt  sein ,  weil  der  Zusam- 
nenhang  des  Ganzen  Jungs  jener  Fugen  oder  dieser  Schichten  geringer  war,  und 
•iso  auch  leichter  aufgehoben  werden  konnte. 

Noch  häufiger  kamen  dergleichen  Ablenkungen  dort  vor,  wo  in  einem  und 
denselben  Territorio  entweder  gleichzeitig  oder  successive  Spalten  von  ver- 
fchiedenen  Richtungen  gebildet  wurden.  Da  wird  es  oftmals  vorgekommen  sein, 
dass  eine  Spalte,  welche  der  einen  Richtung  angehörte,  bei  ihrem  Eintritte  in 
eine  Spalte  der  anderen  Richtung  nicht  schnurstracks  gerade  hindurchsetzte, 
sondern,  gleichsam  seitwärts  ausweichend,  an  irgend  einem  mehr  oder  weniger 
ifteit  abliegenden  Puncte  in  ihrer  Richtung  weiter  fortsetzte,  so  dass  sie  einen 
doppelt  kniefbrmigen  Verlauf  erhielt,  in  welchem  das  Mittelstttck  zwischen  beiden 
Knieen  der  älteren  Spalte  angehört. 

Gebirgsarten  jeden  Alters,  sagte  Sedgwick*],  können  eine  Tendenz  besitzen, 
leichter  nach  einer  Richtung  sich  trennen  zu  lassen,  als  nach  der  anderen,  und 
daher  kann  ein  System  von  Absonderungen  (Spalten) ,  wiewohl  nur  aus  einer 
mechanischen  Einwirkung  hervorgegangen ,  dennoch  in  Bezug  auf  seine  Rich- 
tung durch  ein  Structurverhältniss  bestimmt  worden  sein,  welches  seine 
Entstehung  einer  ganz  anderen  Ursache  zu  verdanken  hat. 

Sehr  gute  Betrachtungen  über  Spaltenbildung  giebt  Grimm  in  seinem  Werke : 
die  Lagerstätten  der  nutzbaren  Mineralien,  S.  98  bis  4  02.  Wenn  wir  bedenken, 
sagt  er,  dass  die  Gebirge  in  der  Regel  aus  verschiedenen  Gesteinsarten  be- 
stehen ,  die  in  Bezug  auf  inneren  Bestand  und  Structur ,  auf  Festigkeit ,  Zähigkeit 
und  Zersprengbarkeit  sich  sehr  ungleich  verhalten,  die  von  Schielitungsfugen, 
Absonderungsilächen  und  anderen  Klüften  durchzogen  werden,  so  können  wir  es 
wohl  begreifen ,  dass  sich  die  spaltende  Kraft ,  je  nach  der  Richtung ,  Stärke  und 
Dauer  ihrer  Wirksamkeit,  und  nach  der  Grösse  des  Widerstandes  sehr  ver- 
schieden äussern  konnte  und  niussle,  weshalb  sich  denn  auch  die  Gebirgsspalten 
nach  ihrer  Länge,  Tiefe  und  Weite,  nach  ihrer  Form  und  Lage  sehr  ungleich  aus- 
)$ebildet  haben  werden.  —  Bei  jedem  Eintritte  in  eine  anders  beschaffene  Ge- 
birgsmasse,  bei  jeder  Begegnung  von  Schichtungsfugen  oder  Absonderungsklüften 
waren  auch  andere  Widerstände  zu  überwinden ,  und  Umstände  geboten ,  welche 
eine  Ablenkung  der  Kraft  von  ihrer  anfänglichen  Richtung  veranlassen  konnten.  — 
Wenn  eine  Spalte  in  einer  schräg  vorliegenden  Gcbirgsniasse  zu  grossen  Wider- 
stand findet,  so  weicht  sie  auf  einer  Schichtungsfuge  von  ihrer  anfänglichen 
Richtung  ab  bis  zu  einem  Puncte,  wo  ihr  geringere  Widerstände  entgegen  treten, 
und  sie  in  jener  Richtung  fortsetzen  kann;  und  wenn  ältere  aber  noch  unaus- 
gefüUte  Spalten  vorhanden  sind,  so  werden  für  die  neu  aufgerissenen  Spalten  ganz 


*)  In  seiner  Abhandlung  über  die  Structur  dnr  richiricmnnsseii ;  ühors   in  KnrsliMis  und 
l>tH:hens  Archiv,   B.  40.   4837,  S.  649. 
XMiaMa's  0«ogaoii6.  2.  Aufl.  III.  :il 
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ähnliche  Ablenkungen  eintreten  ^) .     Prof.   Vogelsjing   heschreihi   ein  Kx|>erimciil, 
welches  im  kleinsten  Maassstabe  zur  Erläuterung  solcher  Ablenkungen  Jienen  kaun ; 
im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  863,   S.  45. 
Eine  bei  der  Spallcnbildung  sehr  hliufig  vorkoniuiende  Erscheinung  ist  die 
Zerschlagung  oder  Zertrttmcrung   der  llauptspalte  in  mehre  Seiten-, 
spalten  oder  Trümer,  gleichsi^m  eine  Verästelung  und  Verzweigung  der  Haupt-. 
spalte,  welche  bald  an  irgend  einem  Puncte  ihres  Verlaufes,  bald  aber  und, 
l)esonders  gegen  das  Ende  desselben  eintritt,    wo  sich  oft  an  der  Stelle  der, 
einen  Hauptspalte  mehre  schmalere,  in  ihrer  Richtung  nur  wenig  divergirende ^ 
und  schliesslich  auskeilende  Spalten  vorfinden. 

Hieran  schliesst  sich  die  nicht  minder  hüufig  vorkommende  Erscheinung, 
dass  viele,  mehr  oder  weniger  unregelmHssig,  aber  doch  ungefähr  parallel  ver* 
laufende  Spalten  nahe  bei  einander  zur  Ausbildung  gelangt,  und  durch  kleinere' 
Seitenspalten  in  schrMger  oder  auch  querer  Richtung  mit  einander  verbunden 
sind,  so  dass  ein  förmliches  Netz  von  Spalten  entsteht,  dessen  meist  lang- 
gezogene Maschen  von  unregelmüssig  keil-  oder  linsenförmig  gestalteten  Körpen  \ 
des  Nebengesteins  erfüllt  werden. 

Noch  ist  in  Betreff  der  Form  und  Ausdehnung  der  SpaltenwUnde 
die  allgemeine  Bemerkung  hervorzuheben ,   dass  solche  zwar  l)iswcilen  gani  \ 
ebenfUichig   ausgedehnt  sind,    in   welchem    Falle   der  Spaltenraum   einen  < 
ziemlich  regelmässigen  Parallelraum,  und  die  etwaige  Ausfüllung  desselben  eine  ! 
dergleichen  Parallelmasse  darstellt ;  dass  sie  aber  auch  häufig  mehr  oder  weniger  ^ 
bedeutende  Biegungen  und  Ondulationen,  oder  ein-  und  ausspringende,  wenn  I 
auch  gewöhnlich  sehr  stumpfe  Winkel  bilden,  wodurch  denn  die  Regelmiissigkeit 
des  Spaltenraumes  sehr  beeintriichtigt  wird,  und  besonders  dann,  wenn  die  | 
Spaltung  mit  Dislocationen  verbunden  war,  die  auffallendsten  Wechsel  in  der 
Weile  oder  Mächtigkeit  des  Spaltenraumes  verursacht  werden  mussten.  .' 

Was  die  oben  S.  508  erwähnten  h  ö  h  I  e  n  a  r  t  i  g  e  n  BilJungsräunie  betrilR ,  an 
welche  sich  tnchterfürmige,  kosst»! förmige,  räche! rr>nnige  und  andere  ahsi^hliess«, 
so  pflegen  dergleichen  Uaunie  sehr  unregehniissig(^  Ausfüllungen  zu  beherbergen, 
welche  namentlich  aus  Bohucr/.,  Sand  und  Letten  bestehen,  und  In^reits  im  §.  (80 
betrachtet  worden  sind.  Manche  sogenannte  Stockwerke  sind  nur  un regelmässig 
gestaltete  und  ungeschichtete  Gesteinsmassen ,  welche  mit  Erzen  iui|iriignirt  sind : 
ein  ausgezeichnetes  Beispiel  liefert  das  Zinnstockwerk  von  Altenberg  in  Sachsen. 

§.  o'iJB.    Sogenannte  Ausscheidunga-Günge. 

Indem  wir  jetzt  von  der  Betrachtung  der  Bildungsritume  der  gang- 
artigen Gebilde  zu  der  Betrachtung  dt>r  innerhalb  dieser  Rilume  enlst^nndenen 
Mineral-Aggregate  übergehen,  haben  wir  zuvörderst  die  sogenannten  gleich- 
zeitigen Giinge  oder  A  u  s  s  c  h  e  i  d  u  n  g  s  -  T  r  ü  m  e  r  zu  lierücksichtigen. 

Manche  sehr  achtl>are  Geologen  hatten  frtMlich  die  Ansicht,  dass  alle  Gcinge 
gleichzeitig   mit  dem  sie  einsch liessenden  Nebengesteine  gebildet  worden 

*  Aohnliclic  Benit»rkiirigt'n  unh  (iriinni  in  sriiior  Ahhaiidhing  tibor  GnngahlenkunfR»P. 
tu  der  Oi**itiTivu'|ijsi'hiMi  Zoit^'liriri  für  Bi>n!-  und  llülltMiwoHtMi,    14    Jahrg.  IHffA.  S.  1f1  ff 
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■en  *}  ;  welche  Ansicht  jedoch  vor  einer  genauen  Prüfung  nicht  bestehen  kann, 
«shalb  ymr  sie  auch  nicht  weiter  beachten  werden.  Dennoch  aber  finden  wir, 
ISS  andere  Geologen,  welche  die  meisten  Günge  als  spätere  Spalten-Aus- 
ilungen  betrachten,  noch  gewisse  gangartige  Gebilde  unter  dem  Namen  von 
leichxeitigen  Gängen  aufführen.  Indessen  dürfte  es  richtiger  sein,  die- 
eiben  als  Ausscheidungs-Trümer  zu  bezeichnen,  weil  für  sie  eine  voraus- 
egangenc  Spaltcnbildung  mit  Recht  angenommen  werden  kann,  wahrend  sie 
iefa  durch  die  Kleinheit  ihrer  Dimensionen  von  den  eigentlichen  Güngen  unter- 
rheiden  ;  will  man  sie  überhaupt  noch  Gange  nennen,  so  mochten  sie  wenig- 
lens  als  blose  Rissgange  von  den  grösseren  Spaltengangen  unterschieden 
Rrden. 

Es  gehören  nämlich  hierher  diejenigen  gangartigen  Gebilde ,  welche  sich  in 
Coniraclionsspalten  (S.  509),  und  zwar  theils  wahrend,  theils  bald 
■aeh  der  Pestwerdung  der  sie  einschliessenden  Gesteine  durch  Aus  sc  hei - 
lang  oder  Ausschwitzung  aus  deren  Masse  gebildet  haben.  Daher  sind  es 
■eist  kurze  und  schmale,  oft  unregelmässig  gekrümmte  Trümer,  welche  aber 
lüweilen  in  grosser  Anzahl  das  Gestein  durchschwarmen  und  selbiges  wie  mit 
cmem  Netze  durchflechten ,  indem  sie  sich  gegenseitig  kreuzen  und  anaslomo- 
■ren.  Das  Wort  Adern,  welches  wie  A.  v.  Weissenbach  bemerkte,  nur  alle- 
(Misch  die  Erscheinung  der  Querschnitte  dieser  Trümer  aus(b*ückt,  dürfte  für 
äe  noch  am  ehesten  seine  Anwendung  finden ,  für  grössere  Gange  aber  zu  ver- 
■widen  sein. 

Wir  finden  in  ihnen  eine  abermalige  Bestätigung  der  oben  S.  463  erwähnten 
Iraierkung,  dass  gewisse  Erscheinungen  der  Gebirgswelt  in  jeglichem 
■aassstabo  vorkommen  und  ihrer  Grösse  nach  sehr  verschieden  sein  können, 
wZhmnd  sie  doch  ihrer  Bildungsweise  nach  gleichartig  sind.  Denn  in  der  That 
isl  jedes  Quarztrum  im  Kieselschiefer,  jedes  Kalkspathtrum  im  Marnior,  ja  sogar 
Jeder  auf  Querklüften  eines  Gesteines  gebildeter  Anflug  ebensowohl  als  ein  gang- 
artiges Gebilde  zu  betrachten ,  wie  ein  machtiger  oder  w^eit  fortsetzender  Ge- 
ileinsgang  oder  Erzgang. 

•  Von  den  sc-lmialsteii  Klüften  bis  zu  den  nuichtigston  Gängen  findet  ein  so 
ununterbrochener  Uebergang  Statt,  dass  es  ganz  unmöf<licli  ist,  eine  wahre  und 
srhiirfe  Gränze  zu  ziehen«,  sagte  Werner  in  §.  4i  seiner  Neuen  Theorie  von  der 
Entstehung  der  Gange;  und  denselben  Gedanken,  dass  von  haarfeinen  Klüften  bis 
zu  vollständigen  Gängen  ununterbrochene  Uebergänge  zu  verfolgen,  und  dass  beide 
Erscheinungen  ihrem  Wesen  n<icli  sehr  nahe  verwandt  sind,  entwickelte  Charpentier 
ausführlich  in  seinen  Beobachtungen  über  die  Lagerstätten  der  Erze,  1799,  S.  38  If. 

Die  Benennung  gleichzeitige  Gänge  {rontemporatieouft  veins)  wurde  be- 
sonders in  England,  von  Janieson,  Boase,  (larne  und  Anderen  zum  Theil  noch  in 
weiterem  Sinne  gebraucht,  und  ilnruc  hob  es  hervor,  dass  sie  sich  von  den  wahren 
Gängen  (true  veins)  durch  ihre  Kürze,  ihre  öftere  Krümmung  und  Unregelmässig- 
keit ,   sowie  durch  die  Aehnlichkeit  ihrer  Substanz  mit  jener  des  Nebengesteines 


*)  Wie  z.  B.  Bonse  und  Honwood  in  Comwnll,  wo  iihi^rhaupt  diosc  Ansicht  bei  den 
Beri;leut«n  früher  gniiz  allKonitMii  pill ;  M  n  h  k  uml  i)  a  t  in  » ii  n  in  T(>utschlnn<l ;  I  u  M  o  I  h  <»  r  i  r 
und  Breislak  in  Frankreich  und  Mähen. 
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unterscheiden ,  ausserdem  aber  sich  gegenseitif^  weder  durchsetzen  noch  v 
werfen  *) .  Dagegen  bestritt  De  hi  Beche  die  Hypothese  einer  gleichzeitigen  Ai 
bildung  dieser  Trümer  mit  ihrem  Nebengesteine,  während  Segdwick  dieselben 
veins  of  segregation  von  den  eigentlichen  Spalleng'angen  (veins  of  fissure)  uuti 
schied.  Auch  Whitney  nannte  sie  segregated  nrins.  im  Gegensatz  zu  den  true  veii 
wenn  er  aber  meint,  dass  sie  keine  präexistirenden  Spalten  zu  erfüllen  schein« 
so  dürfte  dies  ebenso  wenig  gerechtfertigt  sein,  wie  wenn  er  tien  Erzstock  < 
Rammelsberges  als  ein  sehr  ausgezeichnetes  Beispiel  eines  AusscheiduugsgaDj 
anführt  **j . 

Fournet  bemerkte  ausdrücklich ,  dass  diese  in  Contractionsspalten  cntsta 
denen  gangartigen  Gebilde  nur  als  Adern  oder  ganz  kleine  Gänge  erschein« 
welche  niemals  aus  dem  Gesteine  heraustreten,  in  dem  sie  gebildet  wurden,  u 
in  der  Regel  aus  Substanzen  bestehen,  welche  aus  diesem  Nebengesteine  de 
virt  werden  können.  Weiterhin  führt  er  sie  als  diejenige  Abtheilung  von  gan 
artigen  Gebilden  auf,  welche  während  der  Bildung  des  Nebengesteines  dui 
direct  aus  diesem  stammende  Substanzen  gebildet  wurden,  und  nennt 
auch  wiederholt  gleichzeitige  Gänge. 

Um  die  Ausscheidung  ihres  Materiales  aus  dem  Nebengesteine  und  zugle 
eine  andere  bisweilen  vorkommende  Thatsachc  zu  erläutern,  erinnert  er  au  < 
£rscheinung,  dass  sich  aus  dem  nassen  Erdboden  beim  Geirieren  Platten  \ 
faserigem  Eise  ausscheiden,  welche  dünne  Erdlagen  vor  sich  in  die  Höhe  treilx 
oft  zu  mehren  über  einander  vorkommen,  so  dass  immer  abwechselnd  Eisplati 
und  dünne  Erdlagen  mit  einander  verbunden  sind ,  und  das  Ganze  wohl  z\ 
bis  drei  Fuss  mächtig  werden  kann;  diese  Erscheinung,  welche  in  der  Auver{ 
mit  dem  Namen  herbe  de  glace  bezeichnet  wird,  sei  sehr  gut  geeignet,  um 
Entstehung  der  Fasergypslrümer  mit  den  ihnen  oft  eingeschalteten  Thonlamel 
zu  erklären.  Aehnliches  beobachtete  er  an  Acsten  von  faulem  Holze,  welche  s 
bei  dem  Gefrieren  des  von  ihnen  eingesaugten  Wassers  mit  einer  dicken  Kii 
von  faserigem  Eise  bedeckten ;  hier  hat  offenbar  das  Wasser  vor  seiner  ErsU 
rung  die  zuerst  gebildeten  Eistheiichen  vor  sich  hinausgedrängt,  und  so  weit 
bis  endlich  die  nadeiförmigen  Individuen  so  lang  wurden,  und  die  Bildung 
Ziel  erreicht  hatte*"*). 

Ebenso  mögen  die  in  den  Thonen  und  Mergeln  verschiedener  Formatior 
vorkommenden  faserigen  Gypstrümer  entstanden  sein,  indem  diese  Gesteine  i 
einer  Gypssolution  getränkt  waren ,  aus  welcher  der  Gyps  im  Laufe  der  Zeit 
den  Wänden  der  Contractionsspalten  als  Fascrgyps  heraus  krystallisirti\  Ua! 
wurde  natürlich  jedes  Trum  in  zwei  einander  correspondirend 
Hälften  ausgebildet,  welche  sich  in  der  Medianfläche  der  Spalte  begegnet« 
wo  sie  oftmals  einen  gegenseitigen  Druck  ausgeübt  haben,  durch  welchen  • 


•)   Trans,  of  the  rayal  geol.  sov.  of  Cornwall,  ro/.  //,  p.  51. 
**)  Whitney  in  hcincm  Werke :  The  fMtallic  wealth  of  the  uniteti  states,  l'hiladolphia,  48 
S.  45  f. 

**^)  Kuurnet,  im  Tratte  de  Oeognotie  par  A.  Burat,  t.  HI,  p.  445^411;  auch  eriuu 
ur  p.  437  dunifi,  duss  diT  in  jiltoti  Hort^werksniunioii  siirh  hiMemle  TusriKo  Vitriol  bisM^ei 
Klt'iHirsilfs  Si-liiL'fcrlilftltiT  ;ibh<>lit. 
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ffvfjispm  eine  Stauchung  und  llmbicguni;  erlitten;  «luch  ist  in  der  Mitte  bis- 
«üen  eine  dUnne,  ahgedriingte  Lamelle  von  Thon  eingeschlossen.  Auf  Hhnliche 
reise  haben  sich  wohl  auch  die  Trümer  von  Faserkalk,  von  faserigem  Aragonit, 
in  dergleichen  Steinsalz,  von  Chrysotil  u.  s.  w.  innerhalb  derjenigen  Gesteine 
irrh  Ausscheidung  gebildet,  auf  deren  Klüften  sie  vorkommen. 

A-  V-  Weissenbacli  hat  sich  mit  diesen  Ausseiieidungstrümem  sehr  ein- 
hrnd  l>eschäfligl ,  und  manche  trefTliche  Beobachtung  über  sie  mitgetheilt  *j . 
i  Besprechung  der  Fasertrümer  gedenkt  er  gleichfalls  der  faserigen  Eisbildung 
F  feuchtem  Erdboden ,  und  knüpft  daran  eine  Betrachtung  analoger  Erschei- 
osen ,  wol>ei  Jedoch  faserige  Trümer  und  faserige  Lagen  ohne  Unterschied 
rttf^isirhiigt  werden,  weshalb  denn  auch  die,  in  ZAvei  einander  correspon- 
rnden  V^gen  begründete  bi  lateral  -  s  ymmetrische  Structur  nicht 
»örij:  hervorgehoben  wird,  obgleich  dieselbe  eine  den  Ausscheidungstrümem 
t  »Us^eniein  zukonmiende  Eigenschaft  ist,  welche  sie  eben  als  gangartige  Ge- 
de  rharaklerisirt.  Bei  stängeliger  oder  faseriger  Textur  der  Trümer  giebt  sich 
',  beide  Lagen  trennende  Median  fluche  meist  sehr  deutlich  zu  erkennen; 
die  Textur  sehr  feinfaserig,  wie  z.  B.  bei  den  (Ihrysotil-Trümern  im  Ser- 
nline,  da  bemerkt  man  wenigstens  in  der  Mitte  eine  den  Seilcnrändern  par- 
ele  Linie,  welche  am  Lichtreflexe  als  der  Durchschnitt  oder  Ausstrich  einer 
MliADen  Trennungsflilche  erkannt  wird  '^'^i . 

Die  in  den  Grauwacken  und  Grauwackenschiefern,  im  Thonschiefer,  Kiesel- 
biefer,  Lydite  und  Quarzite  so  häufig  vorkommenden  sogenannten  Quarz- 
lern, sowie  die  aus  Chalcedon,  Quarz  und  Amethyst  bi^stehenden  Trümer 
•r  Porphyre  und  Melaphyrc  werden  gleichfalls  als  Ausscheidungstrtimer  be- 
irhlet,  indem  die  sie  bildende  Kieselsäure  unmittelbar  aus  dem  Nebengesteine 
liefert  worden  sein  dürfte.  Wenn  sie  deutlich  krystallisirt  sind ,  so  lassen  sie 
e  bilaterale  Symmetrie  ihrer  Structur  recht  gut  erkennen,  indem  von  beiden 
»len  her  die  Krystallspitzen  stets  nach  Innen  gewendet  sind,  auch  wohl  in  der 
iUe  eine  drusige  Cavitilt  geöffnet  bleibt;  die  Achattrümer  aber,  deren  Bildung 
t  mit  vielen  Chaicedonlagen  eröffnet  wurde,  verrathen  schon  in  der  beiderseits 
lereinstimmenden  Aufeinanderfolge  derselben  die  vollkonmien  symmetrische 
Dsbildung. 

Uass  die  Quarzadern  der  Grauwacke  wirklich  durch  Ausfüllung  kleiner 
polten  gebildet  wurden,  diess  ist  freilich  von  Ostmann  geliiugnet  worden, 
richer  behauptete,  kein  Unbefangener  werde  daran  zweifeln,  dass  sie  gleich- 
eilig  mit  dem  Nebengesteine  entstanden  sind;  nicht  einmal  den  Beweis 
ollie  er  gelt4^n  lassen,  welcher  in  der  Thatsache  gegeben  ist,  dass  diese  Quarz- 

*    lo  V.  Cotta's  Gang8iudicn,  Heft  I,  4847,  S.  38  bis  69. 

•♦^  Wio  Beudaol  hei  der  Boschreibunf;  der  Chryiuitiltrümer  im  Serpentine  von  Dob- 
iImo  bomerkl,  indem  er  hinKusetxt:  cette  circonstance  nous  conduü  ä  rerfmnaitre ,  que  ces 
fmei  te  sont  remplies par  uns  exxudation  des  deux  parois  de  la  röche,  d'oü  il  est  r^suliä 
mx  plant  d'excroissance ,  qui  se  sont  joinis  rers  le  milieu  de  la  ßssurc.  Voyage  min.  et  g&)l.  en 
ongrie,  t.  //,   4  832,  p.  97. 
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QuHrzadern  oftmals  quer  durch  MiisrholahdrUcke  hindurcksetzen ;  worauf  d( 

L.  Schuiidl  eine  schlagende  Widerlegung  bnichte. 

Ostmann,  in  Karstens  Archiv,  B.  5,  1822,  S.  l)S  f.,  und  L.  Schmidt,  eh 
daselbst.  B.  6,  1823,  S.  7i.  Der  Letztere  hob  es  hervor,  dass  in  einer  Qr 
wackenschicht  am  Kaisersteimel  zahllose  Abdrücke  und  Steinkerne  \on  Musch 
{Spirifer  specioswf)  von  dergleichen  Quarzadern  stelig  durchsetzt  werden,  wor 
denn  noihwendig  folge,  dass  die  Schalen  dieser  Thiere  noch  vorhanden  war 
als  sie  zugleich  mit  der  sie  umhüllenden  und  ausfüllenden  Grauwacke  von  Spal 
durchrissen  wurden,  welche  dann  der  Quarz  ausfüHte,  worauf  erst  später 
kalkige  Masse  der  Schalen  aufgelöst  und  entfernt  wurde.  Dieselbe  ThaUache  nuic 
später  V.  Dechen  gegen  llenwood  geltend,  welcher  gleichfalls  die  Spaltennatur  a 
Gänge  abläugnete.   Karstens  Archiv,  B.  10,  1837,  S.  565. 

Was  von  d<^n  Quarzadern,  das  gilt  auch  von  den  Ralkspathadei 
welche  so  häufig  in  den  dichten  Kalksteinen,  und  besonders  auffallend 
gewissen  Mannor-Arl4*n  zu  l)eohachlen  sind,  die  sie  bisweilen  nach  allen  Ri< 
tungen  so  zahlreich  durchschwiirincn ,  dass  man  endlich  nur  eckige  Fragme 
des  Marmors  sieht,  welche  von  ihnen  umschlossen  werden,  und  dass  das  gai 
Gestein  wie  eine  Breccie  erscheint.  In  solchen  Füllen  anastomosircn  diese  Trüc 
mit  einander,  oder  sie  kreuzen  und  durchsetzen  sich,  und  lassen  wohl  ai 
kleine  Verwerfungen  oder  Ablenkungen  erkennen,  so  dass  sich  im  Kien 
manche  von  denjenigen  Erscheinungen  wiederholen,  welche  uns  die  eigentlicl 
Gitngc  im  grossen  und  grössUm  Maassstal)e  zeigen.  Kine  bilateral-symnietri» 
Zusammensetzung  ist  auch  hol  diesen  KalkspalhlrUmern  oftmals  recht  deuti 
wahrzunehmen ;  dabei  sind  sie  mit  ihrem  Nebengesteine  so  innig  verwachs 
dass  sie  sich  niemals  von  ihm  ablösen  lassen ,  und  dass  der  Zusammenhalt 
aus  dem  ganzen  Gesteine  hergestellten  Marmorplatten  durchaus  nicht  gesi 
wird*). 

Die  in  den  Spalti»nnetzen  der  sogenannten  Septarien,  wler  der  a 
innen  zerborstenen  ellipsoidischen  Concretionen  von  Felosiderit,  Mergel  i 
Kalkstein  vorkommenden  Ausfüllungen  mit  Kalkspath,  ßraunspath  und  ande 
Mineralien  liefern  sehr  auffallende  und  lehrreiche  Beispiele  von  Ausscheiduni 
trUmem ,  welche  uns  bisweilen  durch  eine  mehrfache  lagenweise  Structur  i 
durch  das  Vorkommen  von  Eisenkies,  Zinkl)lende  oder  Bleiglanz  die  Erscbeini 
mancher  Erzgange  im  kleinsten  Maassstabe  vorfuhren.  Da  die  ZeriHTslun; 
spalten  der  Septarien  nach  aussen  hin  verschwinden  und  niemals  die  OI>erfla 
erreichen,  welche  sich  stets  vollkonnnen  geschlossen  und  compact  erweist,  so 
bei  ihnen  an  eine  StofTzufUhrung  von  aussen  her  nicht  zu  denken;  vielm 
liefern  uns  diese  krystallinischcn  Trümer  der  Septarien  einen  unwiderleglicl 
Beweis  dafür,  dass  das  Ausfüllungsmaterial  ihrer  Spalten  aus  ihrer  eigenen  Ma 
ausgeschieden  worden  ist. 

Gleichwie  v.  Weissenbach  es  hervorhob.  <lass  <lic  innere  Zerberstung  der  S 
tarien  niemals  bis  an  deren  Obertläche  fortsetzt,  so  geschah  dies  auch  früher  ' 
Hutton ,  welcher  wohl  auch  darin  Recht  haben  mag ,  wenn  er  sagt .  dass  die  B 
düng  der  Klüfte  und  die  Ausfüllung  tlerselben  pari  paasu,  also  gleichzei 


Yvrgl.  A.  V.  Weissciibacli,  in  den  Gant;studipn,  llcH  1,  i^.  6t  AT. 


Aassoheidungs-TrUmer.  519 

erfoigfeu*)-  Theory  of  the  earth,  1790,  roL  I,  p.  83.  Die  Bililer,  welche  er  vou 
^>lchen  Septarieii  giebt,  siiul  besser  als  dasjenige,  welelies  Faujas-Sci  int -Fond  in 
«einem  Werke:  Voyaye  eu  Anfßletcrre,  en  Ecosse  eic.  l.  /.  1797,  p.  Ü4  nüttlieilte, 
>fterdcn  aber  von  demjenigen  iibcrtroiren ,  welches  v.  Weissenbach  im  erslen  llefle 
\ou  Band  1  der  Gangstudien,  1847,  Taf.  111,  Fig.  7  und  8  gegeben  hat. 

Alle  die  bisher  betrachteten  Ausschcidungstrdmor  waren  ursprünglich  voll- 
«büdig  voD  ihrem  Nebengesteine  umschlossen,  halicn  also  ihr  Material  nicht  von 
sspD  her  bezogen,  sondern  aus  diesem  Gesteino  selbst,  im  Zustande  wiisseriger 
Lisung,  gleichsam  durch  Ausschwitzung  erhalten.  Ks  sind  diejenigen  kryslal- 
EBischen ,  dünn-piattcnförmigen  gangartigen  Gebilde,  für  welche  Playfair  den 
^men  Leniiculargango  in  Vorschhig  brachte """^j. 

Oll  al)er  gewisse  Granitgänge  im  Granite  ebenfalls  als  Ausscheidungs- 
finge  zu  betrachten  sind,   wie  Garne,   Fournet,    v.   Weissenbach  und  Andere 
|buben,  dicss  dürfte  noch  problematisch  sein.    Carne  erklitrt  zwar  viele  solcher 
Ginge  fUr  gleichzeitig  mit  ihrem  Nebcngestoino ,  giebt  aber  doch  von  einigen 
derselben   solche  Eigenschaften  an,   welche  den   von   ihm  selbst  aufgestellten 
JkrlLmalcn  der  gleichzeitigen  Ausbildung  nicht  entsprechen,   während  er  von 
«ideren  sagt,  sie  seien  so  gerade  und  regelmässig  verlaufend,  hätten  so  deutliche 
Salbänder  und  lösten  sich  so  leicht  vom  Nebengesteine  ab,  dass  er  sie  für  tnic 
Pims  halten  möchte***).     A.  v.  Weissenbach  führt  dergleichen  Bildungen  als 
pluloni sehe  Ausscheidungsgänge  auf;  er  rechnet  dahin  einestheils  die  vor- 
waltend  aus  krystallinischem  Feldspathe  bestehenden  Trümer  und  Nester  im 
Granite,  Syenite  und  Granulite,  andcrntheils  die  in  Contractions-Spalten  gebil- 
!  deten  grobkörnigen  Granitgänge,  indem  er  jene  mehr  als  Goncrctionshildungcn, 
I  diese  als  Ausscheidungen  aus  den  Spaltenwänden  der  eben  erstiirrten  Gebirgs- 
Biasse  betrachtet.    Zu  den  merkwürdigsten  und  schönsten  Vorkomnmissen  von 
Ansschcidungsgängen  aus  plutonischen  Gesteinsmassen  gehören  nach  v.  Weis- 
'  senbach  die  bekannten  sogenannten  Stocksc heider  der  Granitmassen  von 
Gejer  und  Aue  im  sächsischen  Erzgebirge,  welche  jedoch  wohl  anders  zu  deuten 
lein  dürften f).     Dagegen  liefi^rn  die   merkwürdigen  Zinnerz-Lagerstätten  von 
Zinnwald  ganz  ausgezeichnete  Beispiele  von  Lenticulargängen,  jedoch  in  so  gros- 
leni  Maassstabe,  dass  wir  sie  nicht  füglich  mit  den  bisher  betrachteten  kui*zen 
und  schmalen  Ausscheidungstrüuiern  voreinigen  können ,  sondern  schon  zu  den 
eigentlichen  Erzgängen  rechnen  müssen. 

*>  Dagegen  verfiel  er  in  den  grossen  Irrthuni,  diese  Sphärnsidcrit-Nicrcn  (sowie  die 
FliotknoIJen  der  Kreide,  die  Achatmandcln  iin<l  vieles  Andere)  aus  dem  gesclimnlzcnen 
ZotUndr  hervorgehen  zu  lassen;  was  um  so  aurfallcnder  ist,  weil  er  übrigens,  wie  später 
Lyell,  bemüht  war,  alle  Erscheinungen  auf  noch  jetzt  wirkende  Ursachen  zurückzuführen. 

**)  Playfair,  ExpUcalion  sur  la  iheorie  de  (a  terre  de  liuUon ;  übersetzt  von  Basset, 
p.  165;  das  euKlische  Original  ei-schien  180i.  Oscar  Lieber  schlug  für  ähnliche,  jed(K:h 
weil  mttchtigere  Bildungen  den  Namen  <1  e  p a  r  i  e  ( a  I  c  G li  n  g  e  vor ,  um  auszudrucken ,  dass 
fie  durch  Seerction  aus  den  Seitenwänden  der  Spalte  gebildet  >^urden.  Gangstudien,  Band  III, 
1M0,  S.  416. 

•••■   Transactions  of  the  roy.  f/eol.  sot-.  oj  Cornwall,  vol.  II,  ISiS,  ;;.  55. 
i)  A.  V.  Weissenbach  a.  a.  0.  S.  39  (T. 
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§.  027.    Gämje  in  der  engeren  und  f/ewffhnlirhen  Bedeulvny  des  Wortes, 

Die  im  vorhergehenden  Paragraplien  betrachteten  gan^artigen  Gebilde  können  . 
nicht  fUglieh  als  eigentliche  Giinge  bezeichnet  werden,  weil  sie  sich  nur  in 
kurzen  und  schmalen  Contractions-KlOften  des  Nebengesteins,  und  durch  Aus- 
scheidung oder  Zuführung  solcher  Stoffe  gebildet  haben,  \vrlche  unmittelbar  aus 
diesem  Nebengesteine  stammen.     Denn  w;ts  der  Bergmann  \\ie  der  Geognosl 
einen  Gaug  nennt,  dass  setzt  allemal  schon  grössere  Spalten,  sowie  eine  von 
dem  Nebengesteine  verschiedene  und  unabhiingige  Ausfüllung   voraus.     Eine  ' 
scharfe  Grunze  zwischen  den  Ausscheidungs-TrUmem  und  den  grösseren  Spal-  . 
leng(ingen  liisst  sich  freilich  nicht  ziehen ;  beide  sind  sehr  nahe  mit  einander 
verwandt  und  werden  durch  stetige  IJebergHnge  mit  einander  in  Verbindung  ' 
gebracht;  dennoch  aber  muss  man  sie  unterscheiden. 

Diese  Nothwendi^^keit  hohen  auch  schon  ältere  Geologen  empfunden.  So  unter- 
schied Hutton  die  kleineren  vcins  of  rontrartion,  und  die  more  ij e n e rn  l  veins  oder 
ff r rat  veins  als  zwei  ganz  versrliiedene  Arten  von  Gängen  [Throrij  0/  thr  Earlh,  j 
1795,  voL  /.  /).  t32  ir.).  Auch  Playfair,  der  geistreiche  Interpret  <ler  Huttonsrhen 
Theorie ,  erklärte  sehr  hestininit ,  man  müsse  die  gänzlich  ini  (icsteine  einge- 
schlossenen, schmalen  plnttenf()rniigen  Gebilde,  obgleich  sie  ge wohnlich  auch  Gänge 
(rWw.s)  genannt  würden,  von  dwi  eigentlichen  Gängen  unterscheiden,  da  bel<le  auf 
ganz  verschiedene  Weise  entstanden  seien  (K.Tpliraiion  sur  la  theoric  de  Hutton, 
französisch  von  Basset.  p.  165).  Carne,  welcher  so  viele  Gänge  C.ornv^alls  genau 
studirt  hatte ')  ,  anerkannte  gleichfalls  (wie  schon  oben  erwähnt)  den  Unterschieil 
zwischen  contemporaneous  und  Irur  reins ,  gjib  jedoch  zu ,  dass  beide  Arten  ofl 
sehr  schwer  zu  unterscheiden  seien,  weshalb  er  noch  eine  Mittelclasse  von  zwei- 
felhfifler  Natur  einschaltete. 

Fragen  wir  nun,  wie  der  BegrifT  )>(iangtt  von  denjenigen  Männern  der 
Wissenschaft  aufgefassl  worden  ist,  welche  sich  aus  Neigung  und  Beruf  am 
meisten  mit  diesem  Gegenstande  der  Gebirgswelt  beschäftigt  hal)en,  so  erhalten 
wir  im  Allgemeinen  sehr  übereinstimmende  Antworten,  die  sich  meist  auf  den 
Begriff  ausgefüllter  Spalten  zurückführen  lassen.  Diess  ist  schon  der  Fall  mit 
Agricola,  Balthasar  Rösler,  v.  Oppel,  Wa  I  lerius,  Torbern  Berg- 
mann, Del  ins,  Gerhard  und  Lasius '^*}. 

Ein  P'iar  au.sgezeichnete  Kenner  d(*r  Erzgänge,  nämlich  C harpentier  und 
Freie  sieben,  sprachen  sich  jedoch  in  dieser  Hinsicht  etwas  skeptisch  aus. 
Charpentier  sagte  in  seiner  Mineralogischen  Geographie  der  kurs<fchsisohen 
Lande  (1778,  S.  87)  :  »Dasjenige  heisst  ein  Gang,  wo  es  das  Ansehen  hat, 
»als  wäre  eine  die  Lager  und  Bänke  des  Gesteins  durchschneidende  Spaltung 
»entstanden,  und  diese  hernach  mit  einer  besonderen,   von  der  Gestein.<^rt  des 


*)  Huinphr>'  Davy  erklärte,  Comwall  sei  xnt  f^o^fir  als  das  l«and  der  Gänge  zu  be- 
trnrhten;  und  liawkius  behauptete,  dnns  Omwall  reicher  an  Erzfjänßen  sei,  als  irprnd  ein 
anderes  gleich  gn>sses  l.and  in  Kui<»|)a ,  und  üa^s  die  Verhältnisse  derselben  nir|:ends  |ie- 
stimmtcr  ausgeprägt  und  leichter  xu  lieoh;icliten  stMcn,  als  dort. 

**)  Auch  J.  A.  de  Luc  gab  die  lK*finition  :  un  ßlon  est  une  fente  dans  la  mtmlagne  «of«- 
relle ,  combUe  de  mattere  etrangere;  in  Lettres  physiques  et  morales  sur  ikistoirt  de  la 
terre,  t.  IV,  4779,  p.  64«. 
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tGehirpes  verschiedonen  Masse  ciusgorulll  worden«.     Dahei  orkiHrtc  er  in  einer 
Anmerkung  diese  Definition  für  mangelhaft,  weil  sie  kein  Substantiv  enthalte; 
eint*  ofTon   gewesene  Spalte    wolle  er  nicht  sagen,    weil  diess  hypothetiseh 
ond  blos  ein  Bild  sei ;  denn  bei  einer  Erklärung  solle  man  sagen,  was  die  Saclie 
151,  un<l  nicht  was  sie  sein  möge.    Er  war  niimlieh  damals  ein  Gegner  der  An- 
sk-hl,  ilass  sich  die  Giinge  in  Spalten  gebildet  haben.    In  seinem,  51  Jahre  spitler 
efjschiencncn  Werke :  Beol)achtungen  über  die  Lagerstätte  der  Erze  (1799,  S.  37) 
^cslelil  er  jedoch,  was  er  im  Jahre  1778  über  diesen  Gegenstand  geschrielk^n 
bal«».    das  leiste  ihm  nieht  mehr  Gentige,   und  giebt  S.  45  die  Erklärung:  »im 
trrgebirgo  versieht  der  Bergmann  unt(»r  dem  Worte  (iang  eine  solche  Lagerstätte 
des  Erzes,    welche  die  Gesteinsschichten  unter  einem  gewissen  Winkel  durch- 
schneidet«, was  er  S.  GO  bestätigt,  indem  er  sagt:  die  Gänge  unterscheiden 
sich  von  allen  anderen  Lagerstätten,  denn  »sie  durchschneiden  die  Schicht<Mi 
dt^  Gebirgsgesleins«,  wie  er  schon  früher  dasselbe  gesagt  hatte,     rngeachtet 
dieses    Zugeständnisses  erklärte  Frei  es  leben,    unter  Ik'/ugnahme  auf  jene 
iiltere  Begriffsbestimmung  Gharpentiers,  im  Jahre  IKOO"^):   »Eine  Definition 
Ussl  sich  zur  Zeit  von  jenen  besonderen  Lagerstätten,  die  wir  Gänge  nennen, 
noch   nicht  geben«.    Ja,   noch  im  Ja hi*e  1843  bemerkteer:  »dass  es  an  einer 
scharfen  Bestimmung  des  BegrifTes  Gang  noch  zu  mangeln  scheint,  indem  man 
in  neuerer  Zeit  gar  Manches  zu  den  Gängen  rechnet,  was  nicht  dazu  gehört.« 
IKe  sächsischen  Erzgänge  j  in  einer  vorläufigen  Aufstellung  u.  s.  w.  von  J.  C. 
Freiesleben,  1 843,  S.  V. 

Im  Jahre  1791  trat  Werner  mit  seiner  neuen  Theorie  von  der  Entstehung 
der  Gänge  auf,  welche  in  §.  2  mit  der  Definition  beginnt:  Gänge  sind  platten- 
ffimiige  l^gerstätten  der  Fossilien,  welche  fast**)  immer  die  Schichten  des 
c;esieins  durchschneiden,  und  insofern  eine  von  diesen  verschiedene  Lage 
haben,  auch  mit  einer  von  der  Gcbirgsart  mehr  oder  weniger  verschie- 
denen Masse  angefüllt  sind.  Derselbe  Paragraph  schliesst  aber  mit  der  Er- 
klärung :  Noch  genauer  bestimmt  man  die  Gänge,  wenn  man  sagt,  dass  sie  im 
Gebirge  entstandene  Spalten  sind,  die  sich  mit  mancherlei,  von  der  Gebirgs- 
masise  mehr  oder  weniger  verschiedenen  Fossilien  erfüllt  hai>en.  An  djese 
zweite  Definition  müssen  wir  uns  wohl  halten,  weil  sie  uns  den  genauesten 
Ausdruck  dessen  giebt,  was  Werner  unter  einem  Gange  verstanden  wissen 
wollte.  Unter  seinen  Vorgängern  rühmt  er  besonders  v.  Oppel,  welcher  in  seiner 
Anleitung  zur  Markscheidekunst  erst  Ritze  und  schmale  Klüfte  erwähnt,  und 
dann  sagt:  ein  Gang  hingegen  ist  ein  im  Gebirge  sich  weit  ausbreitender 
Ritz  und  eine  Trennung  des  Gesteins,  welche  mit  einem  von  dem  Gebirge  ver- 
schiedenen Gesteine  angefüllt  ist. 


*;  In  V.  Moll's  Jahrbüchern  der  Rcrf^-  und  Hutlonkundc*.  B.  IV,  lloft  S,  8.  .5. 
**;  Das  Würtchcn  fast  war  nothwondig  weisen  dos  hiswrili^on  Vorkomnirns  von  Ciän^scn, 
welche  den  Schichten   parallel  sind;   auch  ist  dir  llezoichnun^  der  Masse  als  einer  mehr 
oder  weniger  verschiedenen  pinz  riohti^,  denn  ein  Bar\^an|;  im  (iranit  ist  \nn  diesem 
weil  verschiedener,  als  ein  Granilgang. 
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Playfair  erkliirU*  die  Giin^^o  überhaupt  für  Spalten  im  Gebirgsgesteine 
von  einer  gewissen  Breite,  alxT  von  indefiniter  Lüngo  und  Tiefe, 
welche  vom  Gesteine  selbst  verschiedene  Mineralien  enthalten.  Ebenso  sagio 
Garne:  unter  einem  wahren  Gange  versiehe  ich  die  Mmeral-AusfUllung  einer 
verticalen  oder  geneigten,  fast  geradlinig  fortlaufenden  Spalte  von  indefiniter 
Unge  und  Tiefe*). 

A.  V.  Weissen baeh  bemerkte  ganz  richtig,  es  sei  sehr  schwer,  den  Be- 
griff von  Gängen  und  gangartigen  Gebilden  Überhaupt  in  einer  von  der  gene- 
tischen Krklürung  ganz  absehenden  Weise  scharf  festzusti»llen.  Er  defi- 
nirt  die  GJinge  als  pla tlenförniige,  von  dem  Gebirgsgesteine,  welchem  sie 
eingeschaltet  sind,  sieh  substantiell  untcM'scheidende  Mineralmassen,  mit 
Merkmalen  einer  secundllren  Bildung,  d.  h.  einer  neueren  Entstehung 
in  Spaltenrif umen. 

Vogelsang  gab  die  Defmilion  :  Giinge  sind  untergeordnete  Gebirgsglieder, 
welche  durch  ihre  Substanz  oder  Ausdehnung  eine  selbständige,  von  «ler  Ab- 
lagerung der  einschliessenden  Gebirgsmassen  unabhängigen  Entstehung  be- 
urkunden •*). 

ß.  V.  Cotta  sagte  kurz  und  gut:  »Glinge  sind  Ausfüllungen  von  Si>alten; 
das  ist  die  beste  Definition,  die  man  von  ihnen  geben  kann,  obwohl  sie  eine 
Beurtheilung  ihrer  Entstehungsweise  voraussetzt;  sie  gründet  sich  auf  die 
erkannte  Bildungsweise,  oder  besser  gesagt,  man  nennt  mit  Becht  nur  solche 
Lagerstillten  Gänge,  welche  sich  als  SpaltenausfUllungen  darstellenu.  (Sri mm 
erklärt  endlich  die  Günge  für  Gebirgsspalten,  welche  ganz  oder  zum  Theil  mit 
Mineralien  ausgefüllt  sind***). 

Die  mit  W(»nig  Ausnahmen  hervortretende  Uebereinstinnnung  so  vieler  aus- 
gezeichneter Beobachter  berechtigt  uns  wohl,  den  Begriff  von  Gängen  in  der 
Hauptsache  gleichfalls  auf  Spalten-Ausfüllungen  zurückzuführen,  l'm  sie  jedoch 
von  den  Ausscheidungstrümern  zu  unterscheiden,  dürften  noch  zwei  Merkmale 
einzuschalten  sein,  welche  sich  auf  die  weit  bedeutendere  Grösse  der  Spalten, 
und  auf  die  meist  wesentliche  Verschiedenheit  ihres  Ausfüllungsmaterials 
von  dem  Nebengesteine  beziehen.  Das  erste  dieser  Merkmale  ist  schon  in  den 
Definitionen  v.  Oppefs,  Flayfair's  und  Carne's,  das  zweite  in  den  meisten  der 
angeführten  Defmilionen  enthalten.  Demnach  erhalten  wir  denn  für  die  Gange 
in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes  etwa  folgende  Definition:  Gänge  sind 
Spalten  im  Gebirgsgesteine  von  b  e  d  e  u  t  e  n  der,  al>er  i  n  d  e  f  i  n  i  t  e  r  A  u  s  - 
dehnung,  welche  mit  irgendwelchen,  von  diesem  Gesteine  mehr  oiler 
w eniger  verschiedenen  Mineralmassen  e r  f ü  1 1 1  sind. 


*;  Explication  sur  Ui  theorie  eU-.  p,  150;  un<l  Cnrnc.  in  Trans,  of  the  ritol.  ^Of*.  of  Vom- 
wall,  vol.  11,  p.  51. 

**)  Neues  JalirlKidi  fiir  Mineralogie,  4868,  S.  .30. 

'**  R.  V.  Cotta.  in  der  Lelire  von  den  ErzIaKefKUilten,  I.  zweite  Aufl.  18.59.  S.  lOi,  nnd 
in  der  <ieolo^ie  der  Üegen>fturt,  dritte  Aufl.  187S,  S.  15«.  Grimm,  in  seinem  Werke,  die 
Lagerslätteii  der  nutzbaren  Mineralien,  4869,  S.  97. 


Eigeatliche  Gänge.  523 

Die  von  Charpentier  aufjzestellle  Ro^el,  dass  man  in  einer  Detinition  sa^ien  solle. 
«^s  die  Sache  ist,  und  nicht,  was  sie  sein  könne,  si'heint  mir  in  \orIie&;en«leni  Falle 
\oiikoninien  erfüllt  zu  sein,  weil  sich  Hie  wirkliche  Spalten-NaUir  bei  den  meisten 
«t'äiigon  so  augenscheinlich  und  hand^reiDich  /u  erkennen  ^iehl.  dass  ein  tinbe- 
fangener  Beobachter  sie  ^ar  nicht  bezweifeln  kann,  \iehnehr  unbedinjit  erklären 
luiufs  :  was  ich  hier  \ or  mir  sehe,  das  ist  eine  Spalten  a  u  s  f  ü  1 1  u  n  g.  Dass  aber 
die  Genesis  eines  Dinges  in  seiner  Detinition  mit  /um  Ausdrucke  f;ebracht  wird, 
diess  scheint  weder  nacht  heilig;  noch  lehlerhaft  %u  sein.  Das  Merkmal  der  platten- 
förmigen  Gestalt  glaubten  wir  \cnueiden  zu  müssen,  weil  es  in  \ielen  Fällen  giir 
nirht  zutritlt. 

Da  die  in  geschichlclon  Gesteinen  aufsetzenden  Ganf^spalton  (gewöhnlich  die 
Schirhlen  des  NelnMi^esleins  durchschneiden,   so  wird  dieses  Merkmal 
allerdings  hei  den  nieislon  Gän$^en  zutrefTen,  welche  daher  an  jeder  Stelle  ihres 
Verlaufes  die  durchstreifende  Lagerung  und  die  abnormen  Verband  Verhältnisse 
rrkennen  hissen,  die  im  ersten  Bande  .S.  879  als  Merkmale  der  ^angarti|;en  Ge- 
hir^sglieder  aufgeführt  worden  sind.    Allein  nicht  selten  hat  sich  die  Spaltung 
mehr  oder  weniger  weil  längs  einer  Schichlungsfui;e  fortgesetzt,    welche 
iladurrh  zum  AufklafTen  gelangte,   und  ihr  AusfUUungs- Material   in  der  ent- 
sprechenden Ausdehnung  als  em  Lager  erscheinen  liisst;    solche  Gänge  oder 
fiangtbeile  sind  es,    welche  man  Lagergänge   (filons-couches)   genannt  hat. 
Wurde  die  Spalte  längs  der  Gontactfläche  zweier  verschiedener  Gebirgsformn- 
lionen  aufgerissen  und  dann  ausgefüllt,  so  ontst^ind  ein  sogenannter  Conlacl- 
pang,  welcher  oft  nur  auf  eine  gewisse  Strecke  als  solcher  erscheint,  indem 
dieselbe  Spalte  weiterhin  die  Gontactfläche  verliess,   und  innerhalb  einer  der 
beiden  Formationen  ihre  Fortsetzung  fand. 

Sehr  weite  und  verhältnissmässig  kurze  Spalten  lieferten  die  Bildungs- 
räume  für  diejenigen  gangartigen  Gcbirgsglicder,  welche  man  stehende  Stöcke 
oder  auch  Gangstöcke  genannt  hat,  im  Gegensatze  zu  den  liegenden  Stöcken 
oder  Lagerslöcken.  Doch  bedient  man  sich  auch  des  Wortes  Stock  zur  Be- 
zeichnung ganz  unregelmässig  gestalteter  Lagerstätten  von  gangartiger  Natur*). 
Endlich  sind  noch  als  seltenere  Vorkommnisse  die  grösseren  Lenticular- 
gänge  zu  erwähnen,  d.  h.  die  nach  Art  der  kleineren  AusscheidungstrUmer 
mitten  im  Gesteine  eingeschlossenen,  flach  linsenförmigen  gangartigen 
Gebilde ,  w  eiche  sich  durch  ihre  bedeutenderen  Dimensionen  an  die  eigentlichen 
Cyänge  anschliessen*'].  Und  hiermit  dürften  die  wichtigsten  allgemeinen  räum- 
lichen Verschiedenheiten  der  Gänge  zur  F> wähnung  gebracht  sein. 

Auf  ähnliche  Weise  wie  die  Lager  werden  auch  die  Gänge  nach  der  ver- 


*;  Vorgl.  niMjn  S.  462;  auch  B.  v.  Cottn,   Lehre  von  den  ICrzln^erstälten ,  i.  Autl.»  i. 
S.  191,  und  firimm,  die  Liij^erstaUcn  der  nutzbaren  Miiienihen,  S.  130. 

**  Diesen  Lentirulnr^anKon  ciiii^enniinss«'n  verwnnclt  sind  diejrnip'n  Bildungen,  ^»elelie 
in  mam-lien  GcKenden  der  östtM-nMcliisrhen  Alpen  Blatter  f^eiiHnnl  wentfu,  und  p.>>^öluilirh 
»!«•  erzfiihrenJe  AusfiilluiiKen  vorticaler  oder  doch  sehr  steiler  kluRe  er>rlii>iuen,  Vielehe  in 
der  Mitte  und  zumni  da,  wo  sie  dio  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden  KrzlnpT  erreirhrn 
oder  M:hneiden,  :im  mächti^'stcn  sind,  von  dort  <ius  nWr  iiuf>^ailN  und  ah^\arls  ;dlniali|; 
«icbwiicher  werden,  his  sie  sich  endlich  auskeilen.   Vergl.  <irinini ,  n.  )i.  O.  S.  174. 
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srl)i<>(loiion  Art  iliivs  Aiisfülhinj^s-MiitiMiiils  al.s  (instr  i  ns{:!ii  n  ^c,  MifHTiil- 
{ZJIngr  und  Erz^Jin^p  iinlorsrhioden ,  ohno  Hoch  strenge  Grunzen  zwisrh<>n 
diesen  drei  Ahlheilun$;en  voraiisziisetz(»n  ;  denn  sowohl  ein  Gesleinsgang  als 
auch  ein  Mineralgang  kann  bisweilen  dureh  Aufnalmie  von  Krzen  slellenweiso 
die  Redeuiung  ein(»s  Erzganges  gewinnen ,  sowie  umgekehrt  ein  Erzgang  durch 
allniiiliges  ZurUeklrelen  und  (endliches  Versrhwinden  der  Erze  in  einen  Nineral- 
gang  Oiler  Gesteinsgang  übergehen  kann.  Indem  wir  w(»gen  des  Begriffes  von 
Erz  auf  die  oben  'S.  i.'iO)  gegebene  Definilion  verweisen,  verstehen  wir  also 
unter  ein(»m  Erzgange  jeden  Gang,  unter  dessen  Ausftlliungs-Material  sieh 
wenigstens  stellenweise  Erz«»  in  einer  den  Abbau  lohnenden  Menge  vorfinden. 

A.  \.  Weissenhae  h  iinlerschiecl  *  nach  ihrer  Entslehungsweise  folgemb» 
sechs  r.lassen  von  Gängen  : 

1.  Sed  i  inenl'argänge.  durch  niechanis<>he  Hinführung  \oii  oben  in  oireiio 
Spalten  enistandene  gangartige  Bildungen  : 

2.  r.on  t  ri  t  ioiisgän  ^c  ,    welche  aus  den  rroducteii   <ler  Zerrcihini^  fMl«T 
anderer  inechanisclier  Zerstörungen  ihres  Nehengesli'iiis  hcslehen  : 

:\.  1  ri  f  i  1 1  ra  t  Ion  sg'a  nge  .   durch   Incnistationcn  aus  inlillrirten   \VäsM>rn. 

welche  an  cIhmuIscIi  aufgelösten  Stollen  reich  waren,  entstandene  G'.iii^e. 
\.  IMu  tonische  Gänge,    eru|)ti>e  Ganghildungen  aller  der  aufeinander 

t^efolgten  pliitonischen  (lehirgsforinationcn ; 
■"».  Aussehe  idu  iigs^änge  .   durch   Sloirausscheidun^en  ans  dem   Neben- 
gesteine entstandene  Trümer,   Geoden  und  gangartige  Kildungen  im  In- 
nern der  Gebirßsgestcine :   und 
T).  Erzgänge. 
Dabei  bemerkte  jedoch  der  umsichtige  Beobachter  und  kenntnissreiche  Forscher, 
-dass  diese  \erschie<lenen  ('lassen  \on  (iangbildungen  in  gewissen  Erscheinungen 
und  in  manchen  ihrer  extremen  Glieder  mit  einander  so  zusammenhängen,  ilass 
man  bei  ihnen  nicht  durchgehends  ganz  scharfe  Ahschnitte.  wie  bei  naturhisto- 
ris<!hen  Species,   machen  kann,   und   in  einzelnen   Fällen  in  Verlegenheit  konunt. 
welcher  der  be/eichneten  ('lassen  ein  bestinmites  Gaiig-lndividmun  /u/nzählen  sei." 

B.  \.  Cotta  machte  hierzu  S.  77  IV.  die  ganz  richtige  Bemerkung,  da<vs  /war 
die  ei-sten  fünf  Classen  nach  ihrer  Entslehungsweise  charakterisirt  und  unter- 
schieden sind,  dass  aber  die  sechste  Classe  blos  nach  ihrem  Erzgehalte  benannt 
worden  ist.  imd  er  vernmthet ,  dass,  wenn  v.  Weissen  bach  da/u  gekonnnen 
wäre,  den  Abschnitt  über  die  Erzgänge  wirklich  auszuarbeiten*'  .  wohl  eine  Aen- 
derung  zu  erwarten  gewesen  sein  würde.  Auch  gedenkt  er  der  Suhl  i mal  io ns- 
gänge.  als  einer  an  den  Vulcanen  Norkonmienden  und  \on  \.  Weissen  ha  eh 
übersehenen  (blasse.  Er  stellte  imn  si^lbst  mehre  Eintheilungen  der  Gänge  nach 
\ers<*hiedenen  Prin<*ipien  auf.  wobei  denn  nach  der  Natur  ihrer  Ausfüllung  Ge- 
steinsgänge. Mineralgäiige  und  Erzgänge  unterschieden  wenlen,  setzt  aber  schliess- 
lich S.  KO  hinzu  :  »Alle  <liese  nach  einzelnen  Beziehungen  gebildeten  Eintheilungen 
sind  aber  ihrer  ganzen  Natur  nach  weder  scharf  \on  einander  abfjcgränzt,  noch 
auch  sich  gegensiMtig  auss<*hliessend :  >•  und  weiter  S.  Kl:  »Daraus  ergiebt  .sich  denn 
von  selbst,   dass  diese  Kategorieen  zuweilen  nur  einen  sehr  untergeordneten  Werth 


*)  Auf  S.  12  seiner  schon  mehrfach  ciUrten  nicht  vollendeten  Abhandlung  lihrr  dir 
Ganfiformiitionen ,  selcht»  das  im  Jnhre  IS47  erschienene  erste  Heft  der  Gnngsludien 
v.  Cot  ta's  bildet. 

**>   Leider  fehlt  nämlich  in  v.  Weissenbnch's  Abhandlunfs  gerade  der  die  Erzfsdnge 
betreffende  Theil,  weil  der  Verfasser  miUen  In  neiner  Arbeit  aus  dieser  Welt  abgerufen  wurde. 


Eigentliche  GMngc.  525 

liabenu  u.s.  w.  1).  \.  Cottu  war  also  weil  entfernt  von  der  PrUtcnsiou,  eine  streng- 
logische  Eintlicilung  da  aufgestellt  zu  haben,  wo  sie  der  Natur  der  Sache  nacli  un- 
moglicli  ist. 

Indem  wir  nun  zu  der  specie Heren  Betrachtung  der  Giin^e  Überhaupt 
and  der  Erz^^änge  insbosondent  übergehen,  werden  wir  nach  einander  folgende 
Verhältnisse  berücksichtigen,  welche  den  Gegenstand  eben  so  vieler  Capitel  bil- 
den sollen. 

i .  Form-  und  Ausdehnungs- Verhältnisse  der  Gilnge. 

2.  Material  ihrer  Ausfüllung. 

3.  Slructur  der  Günge. 

i.  Verhältnisse  der  Gange  zum  Nebengesteine. 

^).  Erscheinungen  bei  dem  Zusammentreffen  der  Gänge. 

<i.  Hrzführung  und  Veredlungsursachen  der  Erzgänge. 

7.  Verschiedene  Gruppirungsarlen  der  Gänge. 

8.  Hypothesen  über  die  Bildung  der  Erzgänge. 


Drittes    Capitel. 
Form*  and  AaDdehimngrs-YerhttltuiHse  der  Gänge. 

§.  528.    Allgemeine  Lage,  Form  und  Ausdehnung  der  Güngc, 

Für  die  meisten  eigentlichen  Gänge  ist  ihre  Entstehung  durch  Spaltenaus- 
Füllung  so  einleuchtend  auf  den  ersten  Blick,  dass  wir  sie  als  eine  nicht  zu  bc- 
iweifelnde  Thalsachc  unseren  ferneren  Betrachtungen  zu  Grunde  legen  künnen. 
Schon  die  Form-  und  Ausdehnungs- Verhältnisse  derselben  stimmen  so  gänzlich 
mit  den  gleichnamigen  Verhältnissen  von  Gebirgsspalten  überein ,  dass  man 
durch  sie  allein  zu  der  Ueberzeugung  geführt  wird,  die  Gangräumo  seien  ehe- 
malige, mehr  oder  weniger  weit  fortsetzende  Spalten  und  Risse  des  Gebirges. 

Viele  (länge  besitzen  eine  platten  form  ige  Gestalt,  oder  die  Form  einer 
in  ihrem  GesammtviTlaufe  ziemlich  ebenen  Parallelmasse,  daher  man  auch  ihre 
Lage  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  durch  die  Lage  einer  Ebene  bestimmen  kann, 
welche  die  Gangebene  genannt  wird,  und  den  Seitenflächen  des  plattenfürmigen 
Ganges  parallel  ist. 

Diese  Bestimmung  der  Lage  der  Gänge  wird  nun  ganz  nach  derselben 
Methode  und  durch  dieselben  Hilfsmittel  vollzogen ,  wie  die  Bestimmung  der 
Lage  der  Schichten  "j.  Man  unterscheidet  nämlich  an  jedem  Gange,  wie  an  jeder 
Schicht,  das  Streichen  und  das  Fallen;  jenes  ist  die  Richtung  einer  in  der 
Gungebene  gezogenen  oder  gedachten  Horizontallinie  gegen  die  Mitlagslinie,  dieses 
•  das  Fallen)  ist  die  Neigung  der  Gangebene  gegen  die  HorizontalelK*ne  des  Bifob- 
aditungsortifs.  Das  Streichen  bestimmt  man  wiederum  durch  den  Compass,  das 
Fallen  durch  dt^n  au  ihm  angebrachten  Gradbogen. 

Je  nachdem  man  sich  der  bergmännischen  Compass-Einlheilung  in  Stu  nden 

•,   Vvr^).  •ieii  iT>l(*ii  iSiiiiil,  S.  4fj3  f. 
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und  ZehnteLstunden ,  oder  der  Gradeintheilung  innerhalb  der  vier  Cardinal- 
Quadranten  bedient,  wird  das  Streichen  einen  verschiedenen  Ausdruck  erhalten ; 
jedenfalls  aber  ist  das  observirte  Streichen,  welches  sich  auf  den  magneti- 
schen Meridian  l>ezieht,  auf  den  astronomischen  Meridian  zu  reduciren. 

Um  die  ungefähre  Lage  eines  Ganges  ohne  Benutzung  numerischer  Angaben 
ausdrücken  zu  können ,  dazu  hat  der  teutsche  Bergmann  die  GUnge  sowohl  nach 
ihrem  Streichen  ^  als  auch  nach  ihrem  Fallen  in  vier  Abtheilungen  gebracht, 
welche  zwar  nur  eine  sehr  obernächliche  Bestimmung  der  Lage  gewähren,  dennoch 
aber  im  Gebrauche  einige  Bequemlichkeit  darbieten.  Man  unterscheidet  nämlich  die 
Gänge  nach  ihrem  Streichen  als  Stehende  Gänge,  Morgengänge,  Spatgänge  und 
Flache  Gänge,  wie  aus  beistehender  Figur  zu  ersehen  ist. 


reichen  hör.  I  i  oder  (J 
bis  3. 

h(ßr.  :\  bis  G. 
hör,  (i  bis  9. 
hör.  9  bis  li. 


urksni 


Stehendejstreii 

Gänge  ( 
Morgen- 
gänge 
Spat- 
gänge 
Flache 
Gänge 

Um  nun  diese,  freilich  sehr  all- 
gemeine Gruppirung  nach  dem  Strei- 
chen einigermaassen  zu  particulari- 
siren,  pflegt  ntan  sich  wollt  noch  der 
beiden  llilfsworte  h oc h s t r e i ch o nd 
oder  tiefst  reichend  zu  bedienen, 
je  nachdem  ein  Gang  der  höheren 
oder  der  niederen  Gränzstunde 
seines  Uichtungsfeidos  sehr  nahe 
streicht ;  von  den  in  den  Gränz- 
.stnnden  .selbst  streichenden  Gängen 
sagl  man,   dass  sie  in  den  Wechselst u nd en  aufsetzen*). 

Nach  Carne  bedient  sich  der  Comwaller  Bergmann  derselben  Stunden- 
Eintlieilung  des  Horizontes,  wie  .sie  in  Sachsen  und  in  anderen  leutschen  Ländern 
üblich  isl ,  und  sie  wird  sogar  dort  weit  .<pecieller  zur  Benenn u  ng  der  Gänge 
benutzt.  So  nennt  er  x.  B.  die  nord.südlich  streichenden  Gänge  (welire  o>hckveifis, 
die  ostw«»s!lich  sireichenden  six  o*chck  veins ,  die  von  NO.  nach  SW.  .streichenden 
three  o'rhck  veins  u.s.  w.  {Trans,  of  thc  roy,  geol.  sor.  of  Com  wall,  voL  It,  l8iÄ, 
p.  IM)  Anm.).  Au.sserdem  unterscheide!  er  seine  Gänge  als  east  and  trest  lodes.  die 
\on  Osten  nach  Westen  .streichen,  oder  nur  bis  30'Nlavon  abweichen,  als  crosn 
vourses,  die  vun  Nord«>n  nach  Sii<Ien  .streichen,  oder  nur  bis  30"  <la\on  abweichen, 
und  als  contra  lodes,  wei<*he  zvvis(.'lien  diese  beiden  Gruppen  fallen  (Carne.  ibt- 
dem,  p.  85). 

Die  französischen  Bergleute  bedienen  sich  einer  ähnli<-hen  Eintheilung  oder 
Gruppinmg  der  (läiige  nach  ihrem  Streichen;  so  bezeichnete  Duhamel  in  seiner 
(ieometrie  souterraine  ;>.  53  die  stehenden,  ilaclien,  Morgen-  und  Spat-Gänge  als 
plons  srpteutrionaux ,   meridionaux,   orientaux  und  occidentaux.  während  Foumet 


*)  Die  ganzo  L'nlersciKMdunf;  hat  nur  für  diojenif^en  Länder  eine  Be«leutung,  in  denen 
sie  der  Bergiuanii  von  Att«*rs  her  »!el>rnuoht«\  und  doni^eniii*;s  doni  Nansen  jede^  Gange«  «las 
Pradicnt  Stehriid,  «mIci-  riiicli,  udtM'  Morffcn^au}!  mier  Sp»!  hoifü^li' ;  ^ie  diess  in  Sucbsen  der 
Kiill  üewi'spii  ist 
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diesM^lben  Gruppen  als  ßlons  du  nonU  du  midi ,  du  levant  und  du  couchant  unter- 
^cliicfl  [Tratte  de  Geognosie  par  Burat,  t.  Ill,  4  835,  p.  i04). 

Nach  den  Graden  des  Fallens  unterscheidet  der  teutsclic  üergniann 

schwebende  Gänge,  deren  Fallen  0^  bis  4  5^  beträgt 

flachfallende  Gänge,       »         »      15     »   45        » 

tonnlägige  Gänge,  »         »      i5     »  75       » 

seigere  Gänge,  »         »      75     »   90        » 

Man  hat  wohl  auch  nach  der  Richtung  des  Fallens  den  Unterschied  von  recht- 
falicnden  und  widersinnig-  oder  verkehrt -fallenden  Gängen  gemacht, 
welcher  freilich  bei  Freiberg  eine  andere  Bedeutung  hat ,  als  bei  Clausthal ,  und 
sieb  überhaupt  in  jedem  Gangreviere  verschieden  bestimmt ;  da  es  nun  eben  so  ein- 
fach und  jedenfalls  rationeller  ist,  westlich  und  östlich,  oder  südwestlich  und  nord- 
östlich fallende  Gänge  zu  sagen,  so  ist  zu  wünschen,  dass  man  Jenen  Sprachgebrauch 
aufgeben  möge,  von  welchem  Elie-de-Beaumont  in  seinem  letzten  Werke  nicht  mit 
Unrecht  sagt**),  dass  er  heutzutage  bizarr  erscheine ,  obgleich  er  ausserdem  den 
teutschen  Bergleuten  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  lässt. 

An  einem  jeden  Gange  sind  folgende  T heile  und  Dimensionen  zu  unter- 
JKrheiden.  Die  beiden  grossen  Begrünzungsflächen,  welche  ihm  bei  rogehniissigster 
Ausbildung  die  Gestalt  einer  Platte  oder  Parnllelmasse  ertheilen,  nennt  man  die 
Salbänder  [salbandes]  \  die  Grenzen  eines  Ganj^es  in  horizontaler  Richtung 
nennt  uian  die  Enden  {extremitds),  die  Grunze  abwHrts  in  vertic^iler  Richtung 
ilas  Gangticfste,  und  seinen  Durchschnitt  mit,  oder  sein  Ende  nn  der  Erd- 
oberflHcbe  den  Ausstrich  oder  das  Ausgehende  {affletirementj  cnUe), 

Die  Liingenerstreckung  eines  Ganges  ist  seine  Ausdehnung  in  der 
Richtung  des  Streichens ,  die  Tiefenerstreckung  seine  Ausdehnung  in  der 
Richtung  des  Fallens;  unter  der  Mächtigkeit  eines  Ganges  versteht  man  den 
gegenseitigen  AbsUmd  seiner  beiden  Salbänder.  Die  Wände  des  Nebengesteins, 
an  vrelche  sich  die  Salbänder  des  (langes  anlegen,  nennt  man  die  Gang- 
ulmen (eponles). 

Nach  iliren  absoluten  DimensiontMi  erweisen  sieh  die  Gänge  sehr  ver- 
schieden. Manche  sind  in  ihrer  Uingenerstr<*ckung  nur  auf  einige  hundert  oder 
wenige  lausend,  andere  auf  viele  Uiusend  Fuss,  ja  wohl  auf  einige  Meilen 
weit  bekannt.  Die  Tiefenerstreckung  ist  freilich  in  den  meisten  Fällen  nur  nach 
den  Resultaten  (h>s  Rergbaus  zu  beurtheilen,  durch  welchen  doch  manche  Gänge- 
schön  über  2000  Fuss  tief  verfolgt  worden  sind,  ohne  dass  man  ihr  Ende  erriMcht 
hat,  während  di<'ss  bei  anckTen  schon  in  verhältnissmässig  geringer  Tiefe  der 
Fall  gewesen  sein  soll.  Die  Mächtigkeit  ist  ebenfalls  sehr  verschieden,  im  Allge- 
meinen wohl  der  l.ängenerstreekung  einigermaas.sen  proportional,  übrigens  in 
der  mittleren  Region  gewöhnlich  grösser,  als  nach  l>eiden  Seiten  liin. 

Die  Gänge  von  Rasalt,  Porphyr,  Granit  und  anderen  <Tuptiven  Ge.steinen 
besitzen  oft,  bei  grosser  Mächtigkeit ,  eine  bedeutend!»  Länge«  während  sie  in 
anderen  Fällen  mit  verhältnissmässig  kleinen  Dimensionen  auftreten ;  was 
namentlich  bei  manchen,  von  grös.seren  GraniLstöcken  auslaufejiden  (iranitadem 
recht  auffallend  ist.    Auch  manche  Mineralgänge,  z.  B.  Quarzgänge,  Kalkspath- 
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gängo,    Biirytgängo,    Fluoritgänge   erlangen   bisweilen    recht   anäi*linliche   Di- 
mensionen. 

Als  Beispiele  einer  hedciiteiidcu  Längen  erst  reck  nng  von  Erzgängen  mögen 
rolgeiide  iTwaluit  werden.  Der  llalsbrückner  Spnt  unweit  Freiberg  ist  auf  eine  geo- 
grapli.  Meile  weit  bekannt^);  der  reiehe  Erzgang  Veta  madre  bei  Guanaxuato  in 
Mexico  soll  auf  t  Leguas,  also  anderthalb  Meilen^  und  <ler  Erzgang  von  Arevalo  bei 
Atomilco  ol  Chico  ebendaselbst ,  nach  Schmidt  und  Erbreich  etwa  6  Meilen  weit 
fortsetzen  (Burkart,  Aufenthalt  und  Reisen  in  Mexico,  B.  I,  S.  139  und  353).  Der 
Mordlauer  Flache  bei  Stehen  in  Oberfranken,  ein  Eisenerzgang,  ist  beinahe  auf  drei 
Meilen,  und  die  im  Eibenstocker  Granite  aufsetzenden  Rotheisenerzgänge  sind  nach 
Oppe  iVj  bis  3  Meilen  weit  bekannt  (Gangstudien  B.  II,  S.  \9i).  Die  Gänge  bei 
llolzappel  an  der  Lahn  scheinen  sich  von  dort  über  Werlau  bis  nach  Peterswalde 
über  7  Meilen  weit  zu  erstreken  (Karsten  und  v.  Dechen,  Archiv,  B.  13,  1840, 
S.  206).  Der  nach  seiner  Längenerstreckung  bedeutendste  Gang  ist  wohl  der  gold- 
führende Muttergang  (Mother-lode)  in  Californien,  welcher  sich  vom  Mount  Ophir 
in  Mariposa  bis  an  den  Consuinnes  ri\er  in  Amador  über  70  engl.  Meilen  weit  \ er- 
folgen lassen  soll  (Burkart,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  1870,  8.  il). 

Bei  allen  diesen  Angaben  darf  man  nicht  vergessen,  dassdie  bekannten,  d.h. 
die  durch  den  Bergbau  aufgeschlossenen  Längen  uns  oft  über  die  Längenerstreckung 
nicht  des  ganzen  Ganges,  sondern  nur  desjenigen  T heiles  desselben  belehren, 
wo  noch  einige  Erzführung  Statt  lindet,  und  dass  daher  die  absolute  Längen- 
erstreckung \ieler  Erzgänge  weit  bedeutender  sein  dürfte,  als  sie  gewöhnlich  ange- 
nommen wird,  wenn  sie  auch  in  ihren  äussersten  Enden  vielleicht  ohne  alles  Erz, 
als  blose  taube  Klüfte  fortsetzen  sollten ,  wie  diess  ja  der  Natur  der  Sache  nAcb 
kaum  anders  zu  erwarten  ist. 

Was  die  Tiefenerstreckung  der  Gilnge,  oder  ihr  Nicdei setzen  in  die 
Teufe  l)etriirt,  so  ist  diess  ein  Punct,  über  welchen  die  Meinungen  der  Geognoslen 
sehr  getheilt  waren.  L.  Schmidt,  der  sich  um  die  Natui^eschichte  der  Gange 
so  verdient  gemacht,  war  der  Ansicht,  dass  bei  keinem  grösseren  Gange  ein 
Endt?  in  d(»r  Tiefe  wirklich  erreicht  worden  sei,  dass  vielmehr  ein  Niedersetzen 
derselben  bis  zu  jenen  unbekannten  Tiefen  Statt  finde,  von  welchen  her  die 
Ausfüllung  derselben  erfolgt  ist.  Werner  dagegen  schrieb  den  Erzgängen  eine 
verhiiltnissmüssig  geringe  Tiefe  zu,  indem  er  der  Meinung  war,  dass  sie  nach 
untiMi  schmäler  werden  und  sich  endlich  auskeilen.  Man  sieht,  wie  die  theo- 
retischen Ansichten  über  die  Ausfüllungsweise  der  Gangspalten  diesen  wider- 
streitenden Meinungen  zu  Grunde  lagen;  denn  Werner  glaubte,  dass  die 
Ausfüllung  der  Gangspalten  in  allen  Füllen  von  oben  nach  unten,  Schmidt 
dagegen,  dass  sie  von  unten  nach  oben  erfolgt  sei.  Werner  musste  also  seine 
Gangspalten  unten  geschlossen  annehmen,  um  nicht  die  Ausfüllung  zu  verlieren; 
Schmidt  dagegen  musste  sie  nach  unten  offen  lassen,  um  für  die  Ausfüllung 
einen  Hingang  zu  behalten. 

Diese  Alternative,  welche  einen  C4ardinalpunct  der  ganzen  Gang-Gt*<^nosie 
hetriflt,  ist  nun  in  neuerer  Zeit  dahin  entschieden  worden,  dass  l>ei  weitem  für 
die  meisten  (li&nge  die  Ansicht  von  Schmidt  insofern  die  richtige  ist,  wiefern 
sie  das  AusfUllungsmaterial  der  Gangspalten  aus  der  Tiefe  derivirt.    nüie  Ansicht 

*.  Wcunit  ]cd<Kii.  n\ io  v.  C  li h  rpiMi  t  i c  r  iM'ini'rkt.  sein  End<«  ntich  koineswego  Itosliniitil 
ist.    Ili>i>h|i.  ulH*r  die  l.:ipM-Nliill(»  der  Krx«',  S.  lii. 
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OD  dem  Auskeilen  der  GHnge  in  der  Teufe,  sagte  G.  v.  Beust"*),  beruht,  wie 
0  viele  Irrihümer  in  der  Gi'ognosie,  auf  der  UnvollsUindigkeit  der  Beobachtungen 
ind  darauf,  dass  man  einen  Theil  für  das  Ganze  genommen,  sowie  Dinge  mit 
iinander  verglichen  hat,  die  ihrer  Natur  nach  nicht  vergleichbar  sind«.  In  Be- 
Jeff  der  Erzgange  insbesondere,  bemerkte  er  gleich  vorher,  sei  diese  Ansicht  so 
brchtbar  pr^judicieli  für  den  Bergbau,  dass  man  wohl  erwarten  sollte,  sie  sei 
nicht  ohne  die  vielfachsten  und  schlagendsten  Bew^eise  aufgestellt  worden.  Um 
so  mobr  müsse  man  sich  wundern,  dass  diess  keinesweges  der  Fall  cewesen, 
indem  nur  eine  höchst  geringe  Anzahl  mühsam  herausgesuchter  Beispiele  als 
Belege  ftlr  die  Richtigkeit  derselben  angeführt  werden  konnten.  Er  gedenkt 
nan  des  Freibcrger  Bergbaus,  hebt  es  hervor,  dass  dort  die  wichtigsten  Gänge 
liier  Formationen  in  den  grössten  Tiefen  mit  völlig  unverminderter  Mächtigkeit 
anstehen,  wendet  sich  dann  zur  Beleuchtung  und  Berichtigung  der  in  Kühnes 
Geognosie  zu  Gunsten  der  Werner'schen  Ansicht  mitgetheilten  Erfahrungen,  und 
beschreibt  schliesslich  das  prilchtige  Gangproßl  am  Grand  Glos  bei  la  Grave, 
anweit  Briangon,  wo  der  fast  senkrechte,  höchstens  I  Meter  mächtige,  bleiglanz- 
führende  Quarzgang  Fecheronde  von  der  Thalsohle  aus  5000  Fuss  hoch  bis 
hinauf  unter  die  Gletscher  ununterbrochen  zu  beobachten  ist. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  glauben  wir  noch  an  Folgendes  erinnern 
zu  dürfen.  Schon  Charpcnticr  erklärte  in  seiner  Mineralogischen  Geographie 
der  kursächsischen  Lande  S.  9!  f.:  Die  Ausdehnung  in  die  Länge  und  Tiefe 
ist  gewiss  noch  von  den  wenigsten  unserer  Gänge  genau  bestimmt ;  oder  man  ist 
immer  noch  nicht  dahin  gekommen,  wo  man  zuverlässig  sagen  kann:  hier  höret 
der  Gang  auf.  Die  Zertheilung  eines  Ganges  in  Klüfte,  oder  auch  die  Zusammen- 
drückung eines  vorher  mächtig  gewesenen  Ganges  in  eine  einzige  Kluft  hat  ver- 
muthlich  die  Veranlassung  gegeben,  dass  Einige  angenommen  haben,  die  Gänge  ver- 
schwänden endlich  ganz  und  gar,  oder  sie  keilten  sich  aus:  diess  habe  sich 
im  Erzgebirge  nach  seinen  Erfahrungen  niemals  bestätigt.  In  den  Beobh.  über  die 
Lagerstätte  der  Erze,  S.  li.H  sagt  er,  obgleich  man  in  mehren  Gruben  über  tausend 
Fuss  Tiefe  erreicht  habe,  so  sei  doch  in  keiner  derselben  irgend  etwas  vorgekom- 
men, was  ein  Auskeileii  der  Gänge  befürchten  Hesse;  die  Grube  Alter  Thurmhof 
sei  mit  2100,  und  die  Grube  Alte  Hohe  BirLc  mit  I  978  Fuss  Tiefe  verlassen  worden, 
und  in  beiden  sollen  die  Gänge  auch  bei  dieser  Tiefe  ihre  gewöhnliche  Beschatfen- 
heit  gezeigt  haben.  Diess  Letztere  wurde  von  Freiesleben  in  MolFs  Jahrbüchern, 
B.  IV,  S.  25  bestätigt.  In  einem  instructtven  Prulile  weist  Oppe  nach,  wie  höchst 
unwahrscheinlich  es  ist,  dass  sich  die  mächtigen  Eisenerzgänge  der  Gegend  von 
Eibenstock  und  Jolianngeorgenstadt  deshalb  bald  auskeilen  werden,  weil  ihre  Mäch- 
tigkeit und  ihre  Erzmittel  in  der  Tiefe  abnehmen.  Was  für  die  Gänge  des  Erz- 
gebirges, das  gilt  wohl  auch  von  denen  des  Harzes.  Schon  Burat  erklärte,  dass 
die  Erzgänge  bei  Andreasberg,  welche  nur  eine  geringe  Mächtigkeit  besitzen, 
durchaus  keine  Erscheinung  zeigen ,  welche  das  Ende  derselben  befürchten  liesse : 
jetzt  kennt  man  sie  bis  2800  Fuss  Tiefe  mit  Erzen,  namentlich  mit  Hotligiltigerz. 
Die  in  der  Culmformation  aufsetzenden  Gänge  von  Clausthal  sind  mit  anhaltendei 
Erzführung  bis  in  die  Tiefe  \on  2  100  Fuss  bekannt.  Von  den  Gängen  in  Co rn wall 
sagte  Phillips,  es  sei  ihm  kein  einziges  Beispiel  von  der  Auskeilung  eines  Ganges 
in  der  Tiefe  bekannt :   man  verlas.se  dl«  Tiefl^aue  nur,  weil  die  Erze  zu  gering,  oder 

*}  In  der  Kritischen  Beleuchtung  der  Werner'schen  Ganpttioorie,  4840,  S.  41. 
XAuflUun'it  Geogno»i«.  'i.  Aufl.  HI.  34 
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die  Oewinnungskosten  zu  gross  würden ;  ganz  in  demselben  Sinne  sprach  fdch 
Hawkins  aus*),  und  fast  gleichzeitig  erklHrtc  L.  Schmidt :  Wir  können  mit  G^ 
wissheit  annehmen,  dass  noch  niemals  das  Ende  eines  Ganges  nach  der  Teufe 
zu  erreicht  worden  ist ;  mit  der  Tiefe  wird  freilich  der  Bergbau  immer  kostspieliger, 
der  Gewinn  immer  geringer ;  nur  hierin,  und  nicht  in  einem  Aufhören  der 
Gänge  nach  der  Teufe  zu  ist  das  endliche  AuflUssigwerden  tiefer  Grubengebaud« 
zu  suchen.  So  dürfte  sich  denn  die  aligemeine  Bemerkung  von  Fournet  bestä- 
tigen :  on  a  hien  vu  des  filons  tres  larges  ä  la  surface  se  re.lrecir  graduellement,  maii 
on  n*a  pas  encore  rencontre  de  filon  reellement  ferme  par  le  bas.  Traite  de  ge^^ 
gnosie,  par  Burat,  t.  11 1,  p.  517. 

Während  bei  den  Ei*zgängen  Zweifel  gegen  ihre  Fortsetzung  in  unerreicb- 
bare  Tiefen  besonders  durch  den  Umstand  veranlasst  worden  sein  mögen,  dass 
ihr  Erzgehalt  mit  zunehmender  Tiefe  oft  eine  auffallende  Abnahme  zeigt,  so 
konnten  bei  den  plutonischen  oder  eruptiven  Gestoinsgängen  dergleichen  Zweifel  • 
gar  nicht  mehr  aufkommen,  seitdem  die  richtigen  Ansichten  über  die  Herkunft 
ihres  Materiales  allgemeine  Anerkennung  gefunden  hatten.  Wenn  auch  bis- 
weilen, bei  strumartigem  Ucbcrfliessen  eruptiven  Materiales,  in  einem  kun 
vorher  von  Spalten  durchrissenem  Torrain ,  Gesteinsgiinge  durch  EinfUlluog  von 
oben  gebildet  werden  konnten,  so  ist  doch  von  den  meisten  Gangen  plato- 
nischer Gesteine  anzunehmen,  dass  ihnen  ihr  Material  durch  Injection  von  unten 
her  geliefert  wurde,  und  dass  solche  unmittelbar  oder  auch  mittelbar  (durch 
Verniittelung  anderer  Gebirgsglioder  desselben  Gesteins)  bis  zu  dem  uns  unbe- 
kannten und  ewig  unerreichbaren  Hcorde  hinabreichen,  aus  welchem  ihr  Mate- 
rial im  heissflUssigen  Zustande  hervorgetrieben  wurde. 

In  gleicher  Weise  dürfte  aber  auch  von  den  meisten  Engiingen  ein  Nieder- 
setzen in  unerreichbare  Tiefe  (die  sogenannte  ewige  Teufe  des  Bergmanns] 
anzunehmen  sein,  weil  es  nach  ihren  übrigen  Verhaltnissen  nicht  wohl  denkbar 
ist,  dass  sie  ihre  Ausfüllung  von  oben  erhielten,  und  weil  die  erreichte  Grünie 
des  Erzgehaltes  und  der  bergmannischen  Aufschliessung  noch  keinesweges  als 
die  wirkliche  Granze  eines  Ganges  zu  betrachten  ist.  Auch  der  Tmstand,  dass 
hei  manchen  Erzgangen  nach  oben  eine  fortwahrende  Verschmalening  und 
endliche  Auskeilung,  nach  unten  dagegen  eine  stetige  Zunahme  der  Mächtig- 
keit nachgewiesen  worden  ist,  spricht  wohl  gar  sehr  für  ihr  ferneres  Nieder- 
setzen in  immer  gi*üsscre  und  vielleicht  unerreichbare  Tiefe. 

Dass  in  einigen  Füllen  für  gewisse  GJinge  durch  den  Bergbau  eine  Auskeilung  in 
der  Tiefe  nachgewiesen  worden  ist,  diess  iUsst  sich  wohl  nicht  ableugnen.  Auch 
findet  Gätzschmann  etwas  schwer  Erklärliches  ja  Unnatürliches  darin,  da<is  eine 
nachweislich  oft  nur  wenige  hundert  Lachter  im  Streichen  aushaltende,  ganz  enge, 
nicht  selten  sogar  sehr  llach  fallende  Gangspnlte  sich  auf  viele  tausend  Lachler  in 
die  Teufe  fortsetzen  solle,  und  er  scheint  das  sehr  weile  Niedergehen  der  ErzgSlnf;^ 
zu  bezweifeln*^;.      Dagegen  lässt  sich  mit  C.  v.  Bensl  erwiedeni .   dass,   wenn 

*)   Tratis.  ofthe  ray.  geol.  ioc,  of  Cornwatl,  //.  p.  MS  und  ii7. 
**)  Vollst.  AnloitunK  zur  üergbnukunKt,  1.  Theil,   isr»f>.  .s.  86.    In  üiosoin  Theilo  liiHt^ii 
«ich  von  S.  70  bi»  133  ^v\\v  viele  schulzlmiv,  div  Erz^än^e  holrenonde  Nntizoii  mit  ^enAOtfr 
AnL'iih«'  iltT  Qurlli'ii 
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irfKend^o  durch  plutonischc  Kraftäusserungon  eine  Gangspalte  in  der  Erdkruste  auf- 
gesprengt wnrde,  neben  der  aus  unerreichbarer  Tiefe  heraufsetzenden  Haupt- 
f palte ,  viele  kleinere  Nebenspalten  und  Risse  im  Gesteine  entstanden ,  welche, 
Qbfsleirh  nach  Länge  und  Tiefe  von  weit  geringerer  Ausdelinung,  doch  ebenso  wie 
die  llauptspalte  mit  Gangarten  und  Erzen  erfüllt  wurden.  Die  erdbebenartigen 
Erschütterungen  konnten  sich  auch  längere  Zeit  hindurch  wiederholen,  und  in  den 
oberen  Helenen  der  Erdkruste  eine  Menge  von  Rissen  und  Klüften  hervorbringen, 
m-elrhe  nach  verschiedenen  Richtungen  unter  einander  und  mit  den  gebildeten 
Hauptspalten  in  Verbindung  standen,  und  so  die  ßildungsr'aumc  für  jene  Trümer- 
netze  lieferten,  welche  im  Erzgebirge  mehrorts  bekannt  sind. 

Was  endlich  die  Mächtigkeit  der  Gange  hetrilR,  so  wurde  bereits  be- 
merkt ,     dass   solche   gewöhnlich    zur  Liingenerstreckung   derselben    in   einem 
^wissen  Verhältnisse  steht,  dass  also  ein  Gang  in  der  Regel  um  so  m^lchliger 
tft,  je  ^veiler  er  fortsetzt;  doch  hat  auch  diese  Regel  ihre  Ausnahmen,  wie  z.  B. 
der  Mordlauer  Flache  und  der  Graue  Wolf  Spat  in  der  (iegend  von  Stehen  be- 
weisen ,    welche  beide  Gilngo  nach  Freieslcben  auf  9000  Lachter  Lunge  bekannt 
Mnd,    wahrend  die  Müchligkeit  des  erstcren  auf  6  bis  10,  die  des  letzteren  nur 
auf  V  #  Lacher  angegeben  wird.   Im  Allgemeinen  pflegt  bei  Erzgängen  die  Milch- 
lipikeit    nur  selten  einige  Lachler  zu  erreichen;   bei  den  nioisten  schwankt  sie 
von  einigen  Zollen  bis  zu  ^/.^  Lachter  oder  einem  Meter.     Die  Ubergrossen  An- 
^ben    Über  die  Mdchtigkeit  mancher  Erzgange  beruhen  zum  Theil  darauf,  dass 
^nze  Züge  von  parallel  neben  einander  hinstreichenden  Gängen  als  einzelne 
^Miixi^e  zusammengefasst,  und  collectiv  mit  einem  und  demselben  Nansen  l)elegt 
worden  sind ;    diess  dürfte  unter  anderen  mit  den  Giingen  von  Clausthal  am 
Harxe  und  von  Schemnitz  in  Ungarn  der  Fall  sein ;  dennoch  sind  einige  Ffille 
von    sehr  niHchtigen   Erzgängen   bekannt.      Auch   die  einfachen  Mineralgilnge, 
besonders   aber  die  plutonischen  GesleinsgJInge  erlangen   bisweilen  eine  sehr 
bedeutende  MHchtigkeit,  obgleich  auch  sie  gar  häußg  nur  einige  Fuss  breit  ange- 
irofTen  werden. 

Einige  Beispiele  grosser  Mächtigkeit  sind  folgende.  Freieslcben  erwUhnt  im  Hin- 
tergründe des  Laiitcrbrunncr  Thaies,  unweit  der  ehemaligen  Silbergrube  Gnaden- 
•lonne,  einen  im  Gneisse  aufsetzenden  Kalkspat h gang  \on  f  iO  Fuss  Breite;  eine 
Veru-echslung  mit  einem  Lager  könne  nicht  Statt  finden ,  denn  der  Gnci.ss  .streiche 
kor.  6  und  falle  70"  in  Nord,  während  der  Gang  das  Streichen  hör.  ii  mit  30*^ 
östlichem  Fallen  zeige  *■.  Die  Mächtigkeit  der  Uotheiscnsteingänge  der  Gegend 
von  Eibenstock  ist  zwar  sehr  wechselnd,  steigt  aber  nach  Oppe  bis  zu  8  und  fO 
Lachtem.  Die  Gold  führenden  Oii*>i'^f!iii^g<-  Callforniens  sind  meistenthelU  f  bis 
3.  bisweilen  auch  5  und  6  Fuss  mächtig:  der  schon  oben  S.  oiH  erwähnte  Mutter- 
gang aber  schwankt  in  seiner  Mächtigkeit  von  1  bis  ')(»  Fuss,  wird  jedoch  häufig 
von  \ielen  Nebentrümern  bcgh'itct ,  wodurch  er  stellenweise  bis  auf  100  Fuss  und 
darüber  anschwillt.  Die  Erzgänge  des  Oberharzes  erreichen  nach  Ost  mann  bei 
Clausthal  eine  Mächtigkeil  von  10  bis  iO  Lachtem,  welche  bei  Lautentlial  sogar 
von  20  auf  30  und  iO  Lachter  steigt ;  ebenso  besitzen  die  Gänge  von  Schemnitz 
und  Kremnitz  in  Ungarn  Mächtigkeiten  von  10  bis  20  Klaftern;  in  beiden  Gegenden 
aber  bind  es  mehr  gedrängte  Gangzüge  '.oder  zusammengesetzte  Gänge  nach 
V.  Cotta;  als  wirkliche  Fin/elgänge,  welche  so  mächtig  auftreten.    Dasselbe  gilt  auch 


*    Bpitriige  zur  Niiluiiiosrhiclilu  (lt*r  GuiiK«'-  in  v    Moil's  JHhrltürhfiii,  H.  tV,  S.  19. 
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zum  Theil  von  dem  reichen ,  im  Thonschiefer  aufsetzenden  Gange  Veta  madre  bat  •' 
Guanaxuato  in  Mexico,   welcher  nach  Burkart  435  bis   160  Fuss  mächtig  ist^  / 
wobei  jedoch  die  sehr  niachtifcen  Zwischcnmittel  mit  eingerechnet  sind  ^; .     Der ;-. 
Erzgang  von  Maidanpek  in  Serbien,  weicher  nach  Breit haupt  in  der  Hauptsache  ;• 
ein  mit  vielen,  kleinen  und  grossen  Pyrit-  und  Kupferkiesnestem  erfüllter  Porphyr-   " 
gang  ist,  hat  bei  meilenlaiiger  Erstreckung  eine  Mächtigkeit  von  50  bis  lüO  Klaflem  f ' 
(Exposö  über  Maidanpek,  von  Breithaupt,  1857,  S.  6  f.)-    Bei  Fleckenstein  in  den  • 
Vogesen   haben  nach   Fournet    zwei  Brauneisenerzgänge,    einschliesslich  eines  !^ 
Zwischenmittels  von  Vogesensandstein ,  die  querschlagsweise  nachgewiesene  MSch-  f 
tigkeit  von  103  Metern.  —  Die  reichste  Silbertagerstätte  auf  der  Erde,  der  berühmte  : 
Comstock-lode  bei  Virginia  im  Staate  Nevada,  welcher  auf  22000  Fuss  Länge  und 
bis  1200  Fuss  Tiefe  aufgeschlossen  ist,   und  theils  auf  der  Gränze  von  Syenit  und 
Propylit  **),  theils  innerhalb  dieses  letzteren  Gesteins  aufsetzt,  erreicht  über  Tage,    - 
einschliesslich  der  oft  colossalen  Propylitniassen .  eine  Breite  von  100  bis  800  Fuss,  ; 
hat  aber  im  Querschnitte  die  Figur  eines  V,   und  ist  also  mehr  ein  keilförmiger   . 
Gangstock,  als  ein  wirklicher  Gang ;  doch  setzt  der  eine  Schenkel  de^«;  V  in  die 
Tiefe  fort,  wo  sich  auch  der  andere  Schenkel  in  dessen  Richtung  umbiegt,  und  wo 
also  die  eigentliche  Gangspalte  beginnen  dürfte.     Clarence  King,  im  Rep,  of  ike  - 
geol.  exploration  of  thc  10.  parallel,  Washington,  1870,  p,  37  ff. 

In  Betreff  der  Krzgan}*o  dürfte  der  von  B.  v.  Colta  gemachte  Unterschied 
zwischen  einfachen  und  zusammengesetzten  Giingen,    oder  zwischen 
Einzelgängen   und  Gangztt^en,    sehr  beachlenswerth  sein'**).    Die  auffallend   ' 
grossen  Milchtigkeiten,  welche  von  manchen  Gilnpen  angegeben  werden,  erklären 
sich  zum  Theil  daraus,  dass  Ganj^complexe  gar  oft  als  einzelne  Giinge  be-  } 
trachtet  und   benannt   wurden  sind ;    auch   mögen   sich  wohl   die  Kinzelgilnge  ] 
solcher  Complexe  in  tier  Tiefe  nicht  selten  zu  einem  einzigen  grösseren  Gange  ^* 
vereinigen.   Diess  dürfte  zum  Theil  mit  dm  von^rw ahnten  (lilngen  von  Schemnilz,    - 
vielleicht  auch  mit  denen  von  Clausthal  der  Fall  sein.    Gharpentier,  welchem    i 
die   excessiven  Mächtigkeiten   der   ungarischen   Erzgange   inmier   unbegreiflich 
erschienen  waren,  fand  endlich  im  Jahiv  I7SG  Gelegenheit,  sich  in  Schenmitz 
selbst  durch  eigenen  Augenschein  von  dem  wahren  Sachverhalte  zu  überzeugen. 
Sehr  viele  einzelne  Gilnge,  so  berichtete  er  spiUer,  deren  jeder  für  sich  in 
Sachsen  als  ein  mächtiger  (lang  erscheinen  würde,  liegen  dort  fast  gleichlaufend 
neben  einander,  und  werden  theils  durch  das  Gebirgsgestein,  theils  durch  Letten- 
klüfte von  einander  getrennt ;  eine  dergleichen  aus  vielen  zusammengedrängten 
Gängen  bestehende  Masse  wird  mit  dem  Namen  eines  einzigen  Ganges  belegt; 
der  dort  übliche  Querbau   lilsst  diese  Verhältnisse  sehr  deutlii^h   beobachten. 
Damit  stimmt  ganz  überein,  was  Wilhelm  Fuchs  GO  Jahre  später  über  die 
Schenmitzer  Gänge  sagte:   >\irft  man  einen  Blick  auf  die  einzelnen  Gänge,  so 
stellt  sich  jeder  dersell>en,  bei  sehr  bedeutender,  auf  10  bis  iO  Klafter  steigenden 
Mächtigkeit,    nur  als  ein  Comp  lex  schmälerer  Klüfte  heraus,  die  theils 

*;  Aufenthall  und  Roisen  in  Mexico,  B.  I.  1836.  S.  353. 
**:  Oder  quarzfreiem  Hornblende- Andesit;    verpl.  nurli  oImmi  S.  3»7.     Es  ist  dasselbe 
Gestein,    welches  v.  Rieht hoTen  Truher  Grünsteintracliyt    nannte,    und    in  welchem  die 
meisten  Erzgänge  Ungorns  uml  Siebenltiir^enN  »ufselzen. 

***j  Berg-  und  Hiitleiimännisohe  /eitiin»!.   fK64.  S.  395;  auch  rieologie  der  4le|?en^art 
3.  Ann.  H7«.  S    l.'ii. 


Eigentliche  Gänge ;  Form  und  Ausdehnung.  533 

farallel  sireichen,  theils  sich  unter  mancherlei  Winkeln  schaaren  oder  schneiden, 
tteils  aber  auch  zu  einer  einzigen  Masse  zusammenfliessen ,   und  dann  nicht 
ipIleD  einen  hohen  Erzadel  entwickeln"^).    Ebenso  hob  es  schon  Zimmermann 
ab  eine  EigenthUmlichkeit  der  Erzgänge  des  Oberharzes  hervor,  dass  fast  immer 
entweder  mehre  Gänge  mit  einander  in  Verbindung  treten,  indem  sie  ab-  und 
mlaufende  Trümer  bilden,  und  solchergestalt  einen  Zug,  einen  Gangstrieb 
ausmachen;  oder,  dass  in  einer  mächtigen  Gangmasse,  die  wesentlich  ar 
einem  milden  Thonschiefer  oder  aus  zerstörter  Grauwacke  besteht,  ErztrUme. 
mfsetzen,  welche  auch  bisweilen  in  das  Nebengestein  selbständig  fortlaufen. 
Und  in  demselben  Sinne  sagte  v.  Groddeck  von  den  mächtigen  zusammen- 
gesetzten Gängen  der  Gegend  von  Clausthal,   sie  seien  parallele  GangzUge, 
»eiche  aus  mehren,  sich  vielfach  schaarenden  Gängen,  Bogentrümern,  Diagonal- 
trttmern  und  ablaufenden  Trümern  gebildet  sind,  und  durch  wenige  diagonal 
durchsetzende  Gänge   mit  einander  verbunden  werden*"^).      Die   individuelle 
Mächtigkeit  der  aus  krystallinischcn  Mineralien  bestehenden  Einzelgänge 
erreicht  zwar  local  zuweilen  weit  über  ein  Lachter,  aber  doch  nie  viele  Lachter. 
Die  Gesammtausfüllung  der  oberharzer  Gänge   entspricht  demnach   eigentlich 
einem  vielfach  zerspaltenen  Nebengesteine,  dessen  Spalten  und  Klüfte 
dorch  jene  kristallinischen  Mineralien  erfüllt  w*orden  sind«.  B.  v.  Cotta  a.a.O. 
Dass  Erzgänge  vorkommen,  welche  in  der  Tiefe  an  Mächtigkeit  zunehmen, 
diess  ist  eine  auffallende  aber  nicht  so  gar  seltene  Erscheinung;    noch  über- 
raschender dürfte  es  sein,  dass  manche  dieser  Gänge  gar  nicht  zu  Tage  aus- 
treten ,    oder  die   zur  Zeit  ihrer  Bildung   vorhandene  Erdoberfläche  gar  nicht 
erreichten  ***) . 

Diess  ist  z.  B.  nach  Grimm  der  Fall  mit  einigen  Gängen  zu  Przihram  und 
Joachimsthal  in  Böhmen,  sowie  mit  mehren  Gangen  bei  Nagyag  in  Siebenbürgen. 
Die  freilich  nur  hr)chstcns  6  und  8  Zoll  mächtigen  Antimonglanzgänge  bei  Brück  am 
linken  Ah  rufe  r  keilen  sich  nach  Erbreich  meistentheils  aufwärts  aus,  während 
ihre  Mächtigkeit  und  Erzführung  mit  der  Tiefe  zunimmt.  Sehr  auffallend  findet  sich 
nach  Burkart  dieselbe  Erscheinung  an  dem  Gange  Veta  grande  bei  Zacatecas  in 
Mexico,  welcher  in  der  Grube  Gallega  in  105  varas  Tiefe  30  Fuss  mächtig  ist,  aber 
aufwärts  immer  schmäler  wird,  und  sich  endlich  auskeilt f).  Der  Gang  der  Grube 
Huel  Abraham  in  Cornwall  war  nach  Ca  nie  in  i40  Faden  Tiefe  weit  mächtiger 
ab  in  oberen  Teufen ,  und  eine  solche  Vermächtigung  nach  der  Tiefe  soll  nach 
Phillips  bei  vielen  Gängen  Cornwalls  vorkommen.     Fox  berichtet,  dass  der  im 


*;  Charpcntier,  in  Beobb.  ül)€r  die  LafiicrstättA  dfrErze,  S.  1i9,  und  W.  Fucbs, 
Beiträit^c  zur  Lehre  von  den  Erzlagerstätten ,  S.  58.    In  den  iin>;ari9cbcn  Bergrevieren  werden 
GMnf^ü  von  gcrinpcr  MttclitiKkeil  Klüfte  genannt,  nach  G  ri  m  in,  die  Lagci-statten  u.  s.  w.  S.98. 
-••)  Zimmer  mann,  in  Karsten's  und  v.  Declicn's  Archiv,  B.  X,  1837,  S.  88.  A.  v.  Grod- 
deck, in  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  18,  1866,  S.  726. 

***1  Wejientlich  verschieden  und  wohl  häufiger  vorkommend  ist  das  Verhältniss,  wenn  die 
>tlle  Cfebirgsoberllache,  auf  welcher  ein  Gang  sein  Ausgehendes  hatte,  von  einer  neueren  Ge- 
birgsformation  bedeckt  worden  ist. 

f.)  Grimm  a.  a.  0.  S.  105;  Erbreich  in  Karsten's  Archiv,  B.  46,  18S7,  S.  48;  Bur- 
karl, Reisen  in  Mexico,  B.  II,  S.  63.  Andere  Beispiele  theilt  Gätz  seh  mann  mit,  im  ersten 
Theile  seiner  Bergbau kunst,  S.  89. 
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Thontichicfer  aufsoizondc,  aus  Thonschiefer,  Quarz,  Calcit  und  Bleiglanz  bestehende  ,. 
Gang  von  Lagylass  in  Cardigaushiro  am  Ausstriche  nur  l  bis  3  Fuss  breit  ist,  in  der  . . 
Tiefe  aber  an  Mächtigkeit  zunimmt,  bis  or  in  60  Faden  Tiefe  10  Fuss  Breite  erlangt. 
[Trans,  of  the  geol.  soc.  of  CornwalL   vol.  IV,  183?,  p.  21). 

Aehnliche  Erscheinungen  sind  wohl  noch  häufiger  bei  GUngen  eruptiver 
Gesteine  beobachtet  worden,  wie  sich  diess  bei  der  Herkunft  ihres  Materials  aus 
den  Tiefen  der  Erde  erwarten  iasst.  Denn  wenn  auch,  wie  gesagt,  bei  slroin- 
artigem  Ueberfliesscn  eruptiven  Materials  in  einem  kurz  vorbor  von  Spalten 
durchrissonen Terrain,  Gesleinsgüngo  durch  EinfUilung  von  oben  gebildet  werden 
konnten,  so  ist  doch  von  den  meisten  plutonischcn  Gesteinsgeingen,  also  von  den 
meisten  Granit-,  Porphyr-,  GrUnstein-,  Basalt-Güngen  u.  s.  w.  anzunehmen, 
dass  solche  von  unten  herauf  injicirt  worden  sind. 

Hinsichtlich  der  Art  und  Weise,  wie  die  Gange  ihre  Kndschaft  erreichen, 
sind  besonders  die  Auskeilung,  die  VerdrUckung,  die  Abschneidung,  das  Aus- 
streichen, und  der  Uebergang  in  andere  Gebirgsglieder  zu  untersdieiden. 

Dass  die  Gange,  als  Ausfüllungen  von  Spaltenraumen ,  das  Ende  ihrer 
Langenerstreckung  gewöhnlich  durch  allmälige  Verschmälerung  und  endliche 
Auskeilung  erreichen  werden,  diess  ist  nicht  nur  einleuchtend  an  und  fUr 
sich,  sondern  auch  in  vielen  Fallen  erfnhrungsmässig  nachgewiesen  worden. 
Auch  wurden  die  Beispiele  für  solche  Auskeilung  weit  häufiger  sein,  wenn  nicht 
die  bergmannische  Verfolgung  der  Gange  meist  noch  weit  vor  ihrem  ganzlichen 
Ende  aufzuhören  pllegte.  Fand  vorher  eine  Zerschlagung  des  Ganges  in  mehre 
Trümer  Statt,  so  keilt  sich  der  Gang  in  seinen  einzelnen  Tillmorn  aus,  welche 
bald  früher,  bald  später  zu  Ende  gehen,  und  sich  schliesslich  in  vollkommen 
geschlossenen  Kluften  verlieren. 

Tritt  die  Verschmälerung  eines  Ganges  sehr  rasch  ein.  indem  seine  Sal- 
bänder plötzlich  stark  convergiren,  so  dass  der  Gang  innerhalb  sehr  kurzer 
Distanz  von  seiner  gewöhnlichen  mittleren  Mächtigkeit  bis  auf  nichts  herab- 
sinkt, so  nennt  man  diess  eine  VerdrUckung  des  Ganges;  dergleichen  Ver- 
drtlckungen  kommen  bisweilen  dort  vor,  wo  ein  Gang  aus  einem  Gebirgsglirde 
in  ein  anderes,  wesentlich  verschiedenes  Gebirgsglied  Übersetzt. 

Bisweilen  hört  aber  auch  ein  Gang  plötzlich  mit  voller  Mächtigkeit  auf, 
WAS  als  eine  Abschneidung  desselben  bezeichnet  w inl.  Diese  ganz  eigen- 
thUmliche  Begranzungsart  scheint  besonders  dort  Statt  zu  finden,  wo  neuere 
Gangspalten  an  älteren  Spalten  absetzten,  welche  die  Fortsetzung  der  neuen 
Spalte  auf  ahnliche  Weise  verhinderten,  wie  man  das  Weilerreissen  von  Sprüngen 
in  Glastafeln  durch  vorgebohrte  Löcher  zu  verhindern  pflegt. 

Wo  die  Gange  an  der  Erdoberfläche  zu  Tage  austreten,  oder  ihren  Aus- 
strich, ihr  Ausgehendes  haben,  da  machen  sie  sich,  sobald  sie  aus  einem 
minder  zerstörbaren  Materiale  bestehen,  als  ihr  Nebengestein,  gar  sehr  bemerk- 
licli,  indem  sie  in  mauerahnlichen  Felskammen  herausstarren.  Da  Basall,  i*or- 
phyr,  Quarz  und  manche  GrUnsteine  oftmals  zu  den  sehr  schwer  zerstörbaren 
Gesteinen  gehören,  so  sieht  man  auch  besonders  häufig  Gange  derselh«^n  wie 
Mauern  über  die  Erdoberfläche  aufragen:   England,  Schottland  und  das  südliche 


Eigentliche  Gänge ;  Form  und  AiuKlehnung.  535 

lorwegen  liefern  sehr  auffallende  Beispiele  von  solchen  Gangmauorn,  welche 
•her  auch  in  anderen  Läindern  bekannt  sind.  Ebenso  zeigen  manche  Erzgänge 
dieselbe  Erscheinung  bisweiten  in  recht  auffallender  Weise.  Alle  dei^lcichen 
Varkommnisse  liefern  uns  Beweise  für  die  bedeutenden  Zerstörungen  und  Ab- 
ingungen,  denen  ihr  Nebengestein  im  Laufe  der  Zeiten  unterworfen  gewesen  ist. 

Von  BasaltgUngen  sind  bereits  oben  S.  379  mehre  Beispiele  aufgeführt  worden ; 
andere  wurden  vonSartorius  v.  Waltershausen  in  seiner  Physisch-geogra- 
phischen Skizze  von  Island,  S.  58,  sowie  von  Zirkel  in  der  Zeitschrift  der  deut- 
schen geol.  Ges.  B.  23,  4  871,  S.  33  beschrieben.  Maucrartig  aufragende  Quarz- 
^n^e  von  zum  Thcil  weiter  Erstreckung  und  bedeutender  Mächtigkeit  gehören  zu 
den  ziemlich  hUufigen  Erscheinungen .  namentlich  im  Gebiete  grösserer  Granit- 
\blagerungen ;  wie  z.  B.  der  Gleissinger  Fels  im  Fichtcigebirge ,  und  die  mitunter 
Boilenweiten  Quarzgänge  bei  Doberschütz,  Spitz-Kunnersdorf  und  Cunewalde  in  der 
Lausitz.  Im  Granite  der  Umgegend  von  Macao  setzen  nach  Callery  nicht  nur  viele 
kleine  und  schmale  Quarzgänge  auf,  alle  in  paralleler  Richtung,  sondern  auch  grosse 
und  mächtige  Gänge  von  schneeweissem  Quarz ,  welche  die  ersteren  rechtwinkelig 
durchschneiden,  und  auf  den  Bergen  wie  Mauern  herausstehen.  Burat  beschrieb 
den  Quarzgang  Tlnglesita  bei  dem  Dorfe  El-Hoyo  in  der  Sierra  de  los  Santos ;  der- 
selbe bildet  einen  200  Meter  langen  Ausstrich,  welcher  einerseits  vcrtical,  ander- 
titits  geneigt  abfallt  und  bis  4  0  Meter  hoch  ist ;  auf  der  geneigten  Seite  steht  noch 
verkieselter  und  mit  Rotheisenocker  stark  imprägnirter  Schiefer  an ,  während  auf 
der  vcrticalen  Seite  der  Quarz  scharf  abschneidet.  Derselbe  Beobachter  sah  in  Al- 
gerien bei  Mouzaia ,  in  den  Thonmergctn  der  Kreideformation ,  Eisenspath-Bar^i- 
fB^nge,  welche  als  mehre  Meter  hohe  und  bis  1  Meter  starke  Mauern  aufragen ;  im 
Olivenwalde  daselbst  setzt  ein  Gangzug  auf,  welcher  aus  drei  Hauptgängen  besteht, 
die  da,  wo  sie  sich  zusammenlegen,  im  Ausstriche  eine  prächtige,  bis  6  Meter  hohe, 
Ust  nur  aus  Baryt  bestehende  Mauer  bilden.  Malcolmson  berichtet,  dass  das 
Granitplateau  von  Deckan  in  Vorderindien  von  zahllosen  Diontgängen  durchsetzt 
wird,  welche  am  Godavery  oft  8  bis  tO  Fuss  hoch  über  den  Granit  herausstehen*). 

Die  silberreichen  Erzgänge  Mexicos  zeigen  ähnliche  Erscheinungen  oft  in  sehr 
auffallender  Weise :  der  Gang  von  Guadeloupe  y  Calvo  ragte  nach  Emil  Schieiden 
als  ein  400  Lachter  langer  und  3  bis  6  Lachter  mächtiger  Kamm  aus  einem  Porphyr- 
Rücken  hervor.  Die  Veta  (^antera  bei  Zacatecas,  ein  fast  2  Meilen  weit  fortsetzender 
Gang,  ist  nach  Burkart  durch  seinen  Ausstrich  merkwürdig,  welcher  in  hohen 
Felsenkämmen  \on  festem  dichtem  Quarze  aufragt.  Bei  Tlalpujahua  sollen  die  Erz- 
gänge so  deutlich  und  ununterbrochen  als  Gangmauern  zu  Tage  austreten,  dass 
man  bei  vorkommenden  Verwerfungen  bisweilen  die  betrefTenden  Gänge  über  Tage 
aufsuchte ,  um  sich  über  das  eigentliche  Verhältniss  der  Verwerfung  zu  belehren. 
Nach  B.  Silliman  sind  in  Arizona  die  Ausstriche  der  mächtigen  goldführenden 
Gänge  höchst  auffallend ..  indem  sie  bald  in  schlanken  Nadeln .  bald  in  scharfen 
Kämmen  aufragen ;  eine  der  frappantesten  Erscheinungen  in  der  ganzen  Land.schaft 
bilden  die  Ausstriche  des  .Moss-lodc,  welche  oft  50  bis  4  00  Fuss  hohe  Mauern 
bilden ;  ja ,  der  50  bis  1 30  Fuss  mächtifce  Skinner-lodc  soll  im  Center-claim  sogar 
1600  Fuss  aufragen  "^'j.  Auf  der  Landenge  nördlich  ^on  Panama  setzen  nach  Bou- 
card  im  Porphyr  sehr  viele  goldführende  Quarzgänge  auf,   welche  in  Folge  der 


*;  Tränt  of  the  Geol.  Soc  of  London,  [%],  vol.  V,  4840,  p.  545.     Dieser  Diorit  ist  sehr 
hart  und  schisv-er  zu  bearbeiten,  nimmt  aber  eine  schöne  Politur  an,  wie  die  Mausoleen  von 
<jolconda  und  Serinf^apatam,  und  die  Scolpturcn  der  Pagoden  von  Camatic  l>ewei8en. 
••)  Amer.  Joum,  ofscience,  :2-,  rol.  4t,  4866. 
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Zerstörung  ihres  Nebengesteins  wie  Mauern  hervorstehen,  weithin  sichtbar  sind  und 
crestones  genannt  werden. 

Endlich  muss  noch  der  pigAnthUnnlichen  Begrenzung  mancher  Gesteins* 
gUnge  gedacht  werden,  welche  ihnen  dadurch  zu  Theil  wird,  dass  sie  nach 
oben  in  Lager,  Decken  oder  Kuppen  desselben  Gesteines  übergehen.  Bei 
eruptiven  Gesteinen  ist  diess  keine  seltene  Erscheinung,  und  wir  haben  bereits 
Gelegenheit  gehabt,  Beispiele  solcher  Vorkonininisse  im  zweiten  Bande  ftlr  Granit 
(S.  227),  für  Grünstein  [S.  421),  und  für  Felsitporphyr  (S.  (iliß),  sowie  in  gegen- 
wllrtigem  Bande  für  Trachyt  (S.  319)  und  für  Basalt  ;S.  378)  anzuführen. 

Weit  seltener  wurden  bis  jetzt  bei  Mincralgiingen  und  Erzgängen  ähn- 
liche Verhältnisse  beobachtet,  welche  für  die  Theorie  dieser  Gänge  eine  grosse 
Wichtigkeit  erlangen,  und  uns  zugleich  über  den  Antheil  belehren  würden,  der 
manchen  Mineralgangbildungen  an  der  Ausbildung  gewisser  Sedimentformalionen 
zugestanden  werden  muss.  Eines  der  grossarligsten  und  wichtigsten  Beispiele 
dieser  Art  liefert  unstreitig  die  ArkosbilHung  der  Bourgogne,  über  welche  Bon- 
nard s<*hon  in  den  Jahren  182ö  bis  182S  so  interressante  Mittheihmgen  machte, 
welche  spüter  von  Rozet  und  Moreau  bestätigt  und  erweitert  worden  sind*;. 
Die  grosse  Bedeutung  aller  dieser  Beobachtungen  für  die  Theorie  der  Erzgänge 
wurde  von  C.  y.  Bcust  in  seiner  kritischen  Beleuchtung  der Werner'schen  Gang- 
theorie vollkommen  gewürdigt. 

Die  Arkose,  welche  in  der  Bourgogne  meist  den  Anfang  der  Liasformation 
bildet,  ruht  dort  oft  unmittelbar  auf  Granit,  aus  dessen  Zersetzung  das  haupt- 
sächliche Material  für  sie  hervorgegangen  ist.  In  diesem  Granite  setzen  sehr 
viele  Gänge  auf,  welche  vorwaltend  aus  Ghaicedon,  llornstein  und  Quarz  be- 
stehen, daneben  aber  auch  Fluorit,  Baryt,  Bleiglanz  und  Eisenkies  enthalten, 
und  dann  förmliche  Erzgänge  darstellen,  welche  denen  der  llalsbrückner  For- 
mation bei  Freiberg  ganz  ähnlich  sind.  Diese  Gänge  zertrümern  sich  nach  oben, 
ttberfliessen  gewissermaasscn  und  verlieren  sich  in  der  Arkose,  welche  <lann  mit 
denselben  Mineralien  erfüllt  ist,  von  denen  die  kieseligen  Iheils  das  Cäment  des 
Sandsleins,  theils  ganze  Schichten  upd  kleine  Lagerslöcke  bilden,  in  denen 
Fluorit,  Baryt  und  Bleiglanz  sowohl  derb  und  eingesprengt,  als  auch  in  Trümern 
und  Drusen  vorkonmien.  Offenbar  sind  die  Gänge  und  diese  Arkose  gleich- 
zeitig durch  dieselbe  Ursache  gebildet  worden. 

Besonders  südwestlich  von  Avallon ,  im  Thale  der  Cure  bei  <lcm  alten  Schlosse 
Pierre-Perthuis .  giebt  sich  die  Mitwirkung  der  Gänge  an  der  Bildung  der  Arkose  in 
grossem  Maassstube  und  mit  der  höchsten  Evidenz  zu  erkennen.  Dort  lie^t  die  i\ 
bis  7  Meter  machligc  Arkose  auf  zwei  Mai  so  hohen  Granitmasf^en ,  die  von  zahl- 
reichen vertiealeii  (längen  durchsetzt  werden,  welche  sich  aufwärts  verzweigen  und 
endlich  in  der  Arkose  \erlieren;  die  Gänge  wie  die  Arkose  enthalten  ausser  den 
quarzi^'en  Mineralien  auch  Fluorit,  Bar>t  und  fiteiglanz.  und  an  der  Herkunft  aller 
dieser  Mineralien  aus  der  Tiefe  kann  nicht  gezweifelt  werden.  An  einzelnen  Stellen 
wird  die  Arkose  vom  Lias  bedeckt ;   sie  erscheint  dann  etwas  kalkig  und  enthält 


*  Bonn  an),  Annales  des  mmes,  [%K  t.  IV.  18i8,  p.  357  fT.  Rozet.  BuIL  de  la  sor. 
g4oL,  I.  9,  tSHR.  p.  202  f  ;  b-soiidprs  nher  in  Meirotrf^  de  la  soc.  gtol.,  i.  IV.  1840,  p.  106  ff. 
und  Moreau,  Bull,  derselbi'ii  Ge».  t.  10,   1839,  p.  S49  f. 
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^erkieselte  Gnphäen  und  andere  Conchylien.  Aehnliche  Erscheinungen  wiederholen 
«ich  an  sehr  vielen  anderen  Punclen  der  Bourgogne. 

Man  orkennt  ganz  deutlich  den  Causal-Zusammonhang  zwischen  dem  Dasein  der 
Gürige  und  der  eigenthümlichen  ßeschafrenheit  der  Arkose,  wie  ihn  schon  Moreau 
andeulele,  indem  er  sagte:   les  filons  etaient  dimmenses  sources  de  sUicCy  bary- 
iine  etc.  qui ,  venant  s'epancher  d  la  surface  du  yranite ,   devaicnt  alterer  cettc  röche 
et  se    m^ler  ü  ses  elemenls  desagreges,     Rozet  spricht  zwar  in  seiner  lehrreichen 
Abhandlung  von  quarzigen  Eruptionen,   die  im  Anfange  der  Liasperiode  Statt 
fanden,    \erwahrt  sich  aber  gegen  jede  Missdeulung  dieses  Ausdruckes  durch  die 
Erklärung,   wie  Alles  darauf  hindeute,   dass  die  Kieselerde  in  einer  Flüssigkeit  auf- 
fieliisl  war,  und  schliesst  mit  den  Worten;  en  admettant  la  dissolution  aqueuse 
de   la  siiice ,  tous  les  faits  que  nous  avons  rapportes  dans  ce  memoire ,  s'expliquent 
natureilement :  a.  a.  0.  p.  146.     Dieselbe  Ansicht  sprach  Longuemar  noch  be- 
stinamter  dahin  aus,   dass  während  der  Liasperiode  lieisse  Wasserquellen, 
welche  viel  Kieselerde  und  zugleich  die  Elemente  des  Barytes ,    Fluorites  und  Blei- 
Glanzes  aufgelöst  enthielten,  aus  Spalten  des  Granites  hervorbrachen,   und  gleich- 
zeitig die  Bildung  der  Gange  und  die  Umbildung  des  Granitsandes  zu  der  kieseligen 
\rko.se  bewirkten.   Bull,  de  la  soc.  geol.  It]  t,  U  184i,  p.  466.   Damit  erklärte  sich 
»uch  Leymerie  einverstanden,   in  demselben  Bulletin,  t.  II,  1845,  p.  7^5.     Und  in 
der  That  täs.st  sich  wohl  keine  naturgemässere  Erklärung  denken. 

Wenn  auch   in  viel   kleinerem  Maassstabe,    so  doch  in   ähnlicher  Weise, 
scheint  eine  überflicssende  Gan^zhildung  hei  Monte  Hnfoli  in  Toscana  St^tt  ge- 
funden zu  habem.     Hamilton  berichtet,  dass  der  dorlijre  weit  verbreitete  Ser- 
pentin sehr  reich  an  Chalcedon  und  Achat  ist,  die  zu  Florenz  verarbeitet  werden. 
Dieser  Chalcedon  bildet  theils  grössere  Gänge,  welche  wie  Mauern  ein  paar  Fuss 
hoch  tlher  dem  Serpentin  herausragen,  theils  kloine  regellose  Adern;    andere 
Massen  Überlagern  den  Serpentin  dergestalt,  als  ob  sie  von  den  grösseren  Gängen 
aus  auf  seiner  Oberfläche  ausgebreitet  worden  wären.    Hamilton  betrachtet  diese 
Chaicedonbildung  sehr  richtig  als  das  Product  heisser  Quellen ,  die  durch  den 
Serpentin  hervorbrachen  *) . 

Auf  der  griechischen  Insel  Mykone  wird  der  aus  arkosiihnlichem  Sandsleine 
besiehende  Berg  bei  Mauros()ilia  von  niehren,  aus  Brauneisenerz  und  Baryt 
bestehenden ,  ostwestlich  streichenden  Gangen  durchsetzt ;  der  mächtigste  der- 
selhen,  welcher  am  ganzen  (Jipfel  des  langgestreckten  Berges  hinlliuft,  besteht 
an  beiden  Salbändern  fast  I  Fuss  breit  aus  Brauneisenerz,  in  der  Mille  ^2  ^'^ss 
breit  aus  Barjt.  An  ihren  Ausstrichen  hangen  alle  diese  Gänge  ganz  stetig  mit 
einer  bis  <>  Zoll  dicken,  aus  Brauneisenerz  und  etwas  Baryt  bestehenden  Ab- 
lagerung zusammen,  welch*?  den  Gipfel  und  die  ganze  obere  Region  des  Berges 
mantelförmig  bedeckt.  Vi  riet,  \Nekher  die  Krscheinimg  )M>schrieb,  erkannte 
sie  als  ein  interessantes  Beispiel  des  Ueberfliessens  von  Erzgängen**;. 

Netto  erwähnt  einen  Erzgang  von  der  Alten  (irub«*  bei  Kaafjord  in  Norwegen, 
welcher  sich  dadurch  auszeichnete,  dass  neben  seinem  Aiisstrirlie  die  Gebirgsober- 
flftcbe  stellenweise  auf  mehre  Lachter  Breite  mit  Gan^masse  bedeckt  KeweM>n  sein 

")   QuarL  Journal  of  the  g6oL  sor.,  ro/.  I,   1845,  p.  393.     Weit  ^rossarti^'cr  wurde  die 
i^uarzkuppo  des  Berges  von  Chizeuil  sein,  welche  nuf  Timnit  lioKt*  imd  von  d'Avout  fiir  das 
fpanchenient  eines  (^uarzizRri'Jcs  »Tklart  ^v4Ir^ll^    Bull,  (k  f,t  sor.  fftfoi.    i".  /.  II.  p.  745. 
**-  Bull,  de  la  toc.  g^l.  t.  \\\,   f  8^2/33,  p.  i02 .  auch  i.  serit ,  t.  III.   18^/4^*  p.  334. 
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soll.  Neues  Jahrb.  Tür  Min.  1847,  S.  145.  Alberti  rührt  als  merkwürdig  einen 
bei  Alpirsbach  in  Württemberg  im  Granit  aufsetzenden  Doiomitgang  auf,  welcher 
an  seinem  Ausstriche  beinahe  horizontal  über  dem  Granite  geschichtet  erscheint , 
den  er  auch  nach  allen  Richtungen  8  bis  4  0  Fuss  weit  ademweisc  olme  scharfe  Be- 
gränzung  durchzieht.  Vielleicht  steht  auch  die  im  ersten  Bande  S.  525  erwähnte 
Bar\t kuppe  am  Kestbergc  (oder  Rösteberge)  bei  Gittelde  mit  den  aus  dem  benach- 
barten Culmschiefer  heransetzenden  Barytgängen  in  Verbhidung,  wie  Zi  nun  er- 
mann vermuthetc  *) .  ^ 

Die  Ansicht,  dass  die  Lage  und  besonders  das  Streichen  der  Gänge  in 
einem  gewissen  Zusammenhange  mit  den  Reh'efformen  des  Landes  stehe,  dass 
sie  z.  B.  den  Gebirgsketten  oder  auch  den  HauptthMlern  parallel  streichen,  und 
diesen  Thälern  zufallen  u.  s.  w.,  hat  allerdings  Manches  für  sich;  nur  darf  man 
sie  nicht  ftlr  die  0}>erflilchengest^ltung  jedes  einzelnen  Gangreviers  geltend 
machen  wollen,  wogegen  sich  schon  Charpentier  unter  Hinweisung  auf  das 
Freiberger  Revier  erklärte,  wo  die  äussere  Form  des  Gebirges  und  die  Lage  und 
Richtung  der  G^nge  im  Innern  desselben  ganz  unabh<1ngig  von  einander  und 
ohne  alle  gegensoitigo  Beziehung  sind.  Allein  die  grösseren  Lineamente  in  der 
Relicfhildung  des  Landes,  wie  solche  namentlich  in  der  Richtung  der  Gebirgs- 
ketten und  ihrer  Steilabr<Ule  hervortreten,  werden  wohl  oftmals  eine  dergleichen 
Beziehung  erkennen  lassen,  weil  ja  dieselben  Dislocationen  der  Erdkruste,  denen 
sie  selbst  ihre  Form.  Höhe  und  Richtung  verdanken,  auch  die  mancherlei  Spalten 
verursacht  haben,  welche  später  zu  Gilngen  ausgebildet  worden  sind. 

So  fand  z.  B.  Fournet,  dass  die  zahlreichen  Brauneisenerzgünge,  welche  in  den 
Vogcsen  von  Jägerthal  über  Fleckenstein  bis  nach  Erlenbach  ziehen,  der  Richtung 
der  Vogcscnkette  parallel  streichen.  Die  nordsüdlich  streichende  penninische  Kette 
in  England  zeigt  besonders  zwei  Gangsysteme,  \on  denen  das  eine  gleichfalls  nord- 
südlich,  das  andere  ostwestlich  streicht.  —  Dass  die  vielen  Kreise  des  resenu  penta- 
gonal,  welche  Elie  de  Beaumont  zur  Bestimmung  der  Richtungen  der  Gebirgs- 
ketten aufgestellt  hat ,  auch  für  die  Gänge  benutzt  werden  können ,  diess  bedarf 
keiner  Erwähnung.  So  ündet  Rivot,  dass  die  Streichlinien  der  Erzgänge  und 
Sprungklüfte  bei  Vialas  im  Dep.  der  Lozere  8  \erschiedenen  Gebirgsketten,  und 
Moissenet,  dass  dieselben  Richtungen  der  Erzgänge  \on  Cornwall  und  De\on- 
shire  den  4 1  ältesten  Gebirgssystemen  entsprechen.  Elie  de  Beaumont,  Äu;*- 
ftort  sur  les  progres  de  la  Stratigraphie ,  4  869,  p.  547  und  552. 

§.  *)iO.     Bestmd(*rc  Configurntion  der  Gänge:    Unebenheiten  des  Verlaufes  und 

Mächtigkeitswechsel, 

Die  «oben  (8.  525]  ausgesprochene  Behauptung,  dass  viele  Gänge  ihrer  Gt^ 
stalt  nach  als  plattenförmige  Gebirgsglieder  oder  e  b e  n e  Pa  r  a  1 1  e  1  m  a  s s e  n  zu 
betriK'hten  sind,  sollte  nur  dazu  dienen,  uns  vorläufig  eine  ungefähre  Vorstellung 
von  der  Form  und  dem  Verlaufe  eines  Ganges  zu  verschaffen.  Nun  giebi  es  iwar 
wirklich  viele  Gänge,  welche  sich,  wenn  auch  nicht  in  ihrer  ganzen  Er- 
streckung, so  doch  auf  grösser eTh eile  derselben  als  ebenflächige  und  regel- 
mässige Parallelmassen  zu  erkennen  geben :  wie  diess  insbesondere  bei  eruptiven 
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Gesleinsgängen  recht  häufig,  bisweilen  auch  bei  Mineral-  und  Krzganf;en  der 
Fall  ist  y  weshalb  auch  ihre  Ausstriche  oftmals  wie  Mauern  aus  dem  Erdboden 
aufrageu.  Allein  die  meisten  GHnge  und  namentlich  viele  Erzt^änge  lassen  doch 
iiMncherlei  und  zum  Theil  nicht  unbedeutende  Abweichungen  von  jener  ein- 
fAchen  und  regehniissigen  Form  erkennen. 

1.  Unebenheiten  des  Verlaufes. 
Zuvörderst  finden  wir  bei  vielen  Gängen  mancherlei  Wendungen  und  Bie- 
gungen ihrer  Salbänder,  sowohl  in  der  Richtung  des  Streichens,  als  auch  in  der 
lichiung  des  Fallens.  Doch  treten  dieselben  gewöhnlich  weder  sehr  plötzlich, 
looh  in  sehr  auffallender  Weise  ein.  Ist  diess  der  Fall,  macht  also  ein  Gang 
^inc  plötzliche  und  bedeutende  Wendung  im  Streichen,  so  sagt  man, 
*r  schlage  einen  Haken;  und  macht  er  eine  dergleichen  W^endung  im  Fallen, 
>o  SMigt  man,  er  stürze  oder  er  hebe  sich,  je  nachdem  der  Fallwinkel  grösser 
xler  kleiner  wird,  als  vorher;  doch  bedient  man  sich  wohl  auch  in  diesem 
Falle  des  Wortes  Haken,  oder  eines  anderen,  die  Sache  bezeichnenden  Ausdruckes. 

Der  Hakengang,  ein  10  Klafter  mächtiger  Morgeugang  bei  Hodritsch  in  Ungarn. 
wirft  im  Streichen  einen  auffallenden  Haken,  indem  er  aus  hör.  6  plötzlich  in 
hör.  ii  überspringt,  in  dieser  Richtung  35  Klafter  weit  fortstreicht,  und  dann  eben 
<o  plötzlich  seine  frühere  Riciitung  annimmt.  Fuchs,  Beiträge  zur  Lehre  von  den 
Erzlagerstätten,  I8i6.  S.  60  und  7u.  Eine  auffallende  Aenderun^  in  der  Rich- 
tung des  Streichens  zeigt  z.  B.  der  berühmte  Gang  von  Rheinbreitbach  am  rechten 
Blieinufer  unterhalb  Linz :  am  südlichen  Ende  streicht  er  fast  genau  hör.  1 ,  wendet 
sich  aber  nach  Norden  allmälig  bis  in  hör.  1 0  ;  da  er  den  Schichten  oft  fast  parallel 
wird,  so  ist  er  bisweilen  für  ein  Laj^er  t^ohalten  worden.  Burat,  etudes  sur  Ics 
minen;  Supplement,  1846,  p.  M9.  Eine  noch  bedeuten<lere  Wendung  im  Strei- 
chen macht  die  sog.  Neufauc^er  Ruschel  hei  Andreasberg :  ja ,  der  Eisenspat hgang 
boi  Uckerath  scheint  nach  Burat  in  seinem  Verlaufe  eine  sehr  auffallende  S-förmige 
Biegung  zu  machen. 

Da  die  Unregelmässigkeiten  im  Fallen  eines  Ganges  dem  Schaclitbetriebe  sehr 
störend  entgegentreten ,  wahrend  die  CnregelmU.ssigkeiten  des  Streichens  dem 
Streckenbetriebe  keine  grossen  Hindernisse  in  den  Weg  legen,  so  werden  auch  die 
rrsteren  mehr  beachtet  und  Öfter  aufgezeichnet.  Im  Freiberger  Re\ier  zeichnete 
sich  besonders  dor  Adler-Flache  auf  der  Grube  Neuglück-  und  -Drei-Eichen  durch 
sein  au.sserordcntliches  veränderliches  Fallen  aus,  welciies  zwischen  25  und  86" 
KcUwankt,  und  im  Mittel  50''  betrüKt.  Der  Teich-Flache  in  der  Grube  Himmelsfürst 
Hillt  bis  zur  5.  Gezougstrecke  60^,  stürzt  .»^ich  aber  dann  mit  70  bis  75"  bis  unter 
die  6.  Gezeugstrecke,  worauf  er  wieder  sein  früheres  Fallen  anninunt '; .  Achn- 
liehe  Abweichimgen  zeigten  der  Lu(lwi;;-Stehonde  auf  Ncu-Morgcnstern  und  der 
Leander-Stehende  auf  Alto-Mord^rube ;  Ja  der  .Abeiidsterner  Morgen;j:anK  auf  Neu- 
Mor^en.stern  tällt  theils  75"  in  West .  theils  senkrecht,  IheiN  85"  in  ü.st.  —  Der 
TeufelsKnmder  Gang  im  .Münsterlhale  in  Baden  nült  am  Ö.stlichen  Ende  45".  weiter 
Kegen  die  Mitte  65  bis  90*^  in  Nordwest,  .stellt  in  der  Mille  senkrecht,  und  zei|;t 
weiter  nach  WcMen  80"  Einfallen  in  Südost;  auch  der  Srliindler  Gaiif:  daselbst  nilll 
70  bis  90"  bald  nach  Ost,  bald  nach  Wesf"). 

Kurze  aber  sehr  auffallende,   weil  fast  rcrhtwinkolif^e,   dabei  wiederholte  und 


Mohs,  Bes<'lirpibiiiij«  des  Grubenjiebäiides  Miiiimelsriirst ;  Wien,  IR04,  S.  i9. 
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daher  doppelt  knicförmige  Umbiegungen  in  der  Fallrichtung  eines  Erzganges  beob- 
achtete Schmidt  am  An\bacher  Gange  bei  Neuwied,  und  am  llollertzuger  Gange 
bei  Siegen.  Auch  der  Gang  von  Holzappel  an  der  Lahn  bildet  nach  Bauer  der- 
gleichen doppelte  Ilaken ,  welche  die  dortigen  Bergleute  Bänke  nennen.  Der 
berühmte  St.  Wenzelgang  bei  Wolfach  im  Schwarzwalde  fällt  nach  Selb  70  bis 
Kü^,  aber  zickzackförmig  bald  nach  Osten,  bald  nach  W'esten  in  die  Tiefe. 
Schmidt,  in  Karsten s  Archiv.  B.  i,  \Ht{,  S.  6;  Bauer,  in  Karsten*s  und 
\.  Dechens  Archiv,  B.  15,  ^840,  S.  «56;  Selb,  nach  v.  Oeynhausen  und 
V.  Dechen,  Geognostische  Umrisse  der  Rheinländer,   I,   S.  250. 

Bisweilen  liisst  sich  die  Ursache  einer  solchen  auffallenden  Wendung 
recht  deutlich  erkennen;  bald  sind  es  Schichtungsfugen,  bald  sehr  weiche 
und  gebräche  Gesteinsschichten,  bald  früher  vorhandene  Gänge  und  Gang- 
spalten, welche  eine  Abweichung  oder  Ablenkung  in  dem  Verlaufe  des  Ganges 
veranlasston.  Bei  dergleichen  grösseren  Wendungen  pflegen  nun  die  Gänge  ent- 
weder in  der  neu  angenommenen  Richtung  zu  vorharren,  oder,  was  gewöhn- 
licher der  Fall  ist,  nachdem  sie  dieselbe  eine  Strecke  weit  verfolgt  haben,  in  ihre 
anfängliche  Richtung  zurückzukehren. 

Kleinere  Biegungen  und  Undulationen  im  Verlaufe  der  Erzgänge  gehören 
zu  den  allorgewöhnlichston  Erscheinungen,  weshalb  denn  auch  das  Special- 
stroichon  und  Spocialfallen  derselben  fast  immer  grösseren  und  kleineren  Oscil- 
lationen  unterworfen  ist.  Man  darf  nur  die  Grundrisse  eines  Gangbergbaues 
betrachten,  oder  auf  den  Strecke nörtern  von  Zeit  zu  Zeit  das  Streichen  und 
Fallen  eines  Ganges  beobachten ,  um  sich  von  der  W'ahrheit  dieser  Behauptung 
zu  überzeugen. 

Bei  allen  diesen  kleineren  Biegungen  pflegt  jedoch  ein  und  derselbe 
Gang  ein  und  dasselbe  Hauptstreichen  und  Uauptfallen  einzuhalten, 
und  diese  sind  es,  welche  bei  der  Bestimmung  der  allgemeinen  Lage  und  Aus- 
dehnung eines  Ganges  berücksichtigt  werden ,  indem  man  ihn  auf  eine  einzige 
Ebene  bezieht*).  Wo  aber  grössere  Wendungen  vorhanden  sind,  und  der  Gang 
mit  Beharrlichkeit  in  der  neuen  Richtung  fortsetzt,  da  lassen  sich,  streng  ge- 
nommen, die  Bogritfe  des  Hauptstreichens  und  Hauptfallens  nicht  auf  den  Gang 
in  seiner  ga  nzen  Ausdehnung,  sondern  nur  auf  einzelne  grössere  Theilc  oder 
Flügel  desselben  in  Anwendung  bringen. 

Bezeichnet  man  diejenige  unebene  und  mehr  oder  weniger  undulirte  Flüche, 
welche  mitten  zwischen  beiden  SalbUiidern  eines  Ganges  hinlUuft,  als  Gangfläche. 
so  kaim  man  diejenige  Ebene,  welcher  die  Gangfläche  in  ihrer  allgemeinen  Aus- 
dehnung am  nächsten  kommt,  die  Gang  ebene  nennen.  Man  wird  also  für  .solche 
Gänge,  welche  bedeutende  und  weit  fortsetzende  Wendungen  im  Streichen  oder 
Fallen  zeigen,  auch  nothwendig  mehre  Gangebenen  annehmen  müssen,  weil 
aussiTtlem  der  Begrifl"  der  Gangebene  alle  wi.ssenschaftliche  und  technische  Bedeu- 
tung und  Brauchbarkeit  verlieren  würde. 

t,    M  ä  c  h  t  i  g  k  e  i  t  s  w  e  c  h  s  e  I. 
Wir  sahen ,  dass  sich  die  Gänge  oftmals  durch  mancherlei  Biegungen  von 


*:  Vühev  dit*  exnrtn  Brstimmung  Hes  Hanptstreichcns  und  HauptfHllorK  nah  Woi»hKi'li 
eine  Abhandlung  in  Karsten's  und  v.  Ucchen's  Archiv,  B.  H,  4840,  S.  159  IT. 
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dem  Begriffe  ebenflächiger  Platten  oder  Parallelniassen  entfernen ,  und  dass  also 
die  eigentliche  Gangfläche,  als  die  mitten  zwischen  beiden  Salbündern  hin- 
laufende Flüche,  keinesweges  immer  als  eine  Ebene  betrachtet  werden  kann. 
Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  uns  die  Gange  vielleicht  als  mehr  oder  weniger 
unebene  Parallelmassen  vorstellen  können,  indem  es  dom  Begritre  einer  Platte 
oder  Paralielmasse  keinesweges  widerstreitet,  dass  solche  von  unebenen  Seiten- 
flächen begränzt  wird,  sobald  nur  die  gegenseitigen  Abstände  dieser  Seiten- 
flächen innerhalb  grösserer  Strecken  überall  gleichgross  sind,  oder  mit  anderen 
Worten,  sobald  nur  der  Gang  innerhalb  grösserer  Strecken  eine  constante 
Mächtigkeit  besitzt. 

Allerdings  giebt  es  Gänge,  welche  innerhalb  eines  grossen  Theiles  ihrer 
Ausdehnung,  bei  ziemlich  unregelmHssigem  Verlaufe  ihrer  Salbänder,  eine  bei- 
DHlie  constante  Mächtigkeit  haben.  Auch  wird  eine  einfache  und  reine  Spalten- 
hildung,  wenn  sie  mit  keiner  Verwerfung  verbunden  war,  und  wenn  ihr  sogleich 
die  Ausfüllung  mit  Gesteinsmasse  gefolgt  ist,  einen  solchen  Gang  liefern  können; 
weshalb  denn  auch  diese  Gangform  bei  Gängen  eruptiver  Gesteine  noch  am 
häuflgsten  beobachtet  wird.  Allein  die  meisten  Gänge  zeigen  auch  nicht  einmal 
diesen  Grad  von  Kegel mässigkeit.  indem  ihre  Mächtigkeit  sehr  wechselnd  ist. 
Zuvörderst  giebt  rs  gewisse  Mächtigkeitswechsel,  denen  die  meisten  Gänge 
Dothwendig  unterworfen  sind,  wenn  sie  auch  übrigens  noch  so  regelmässig 
l^bildet  sein  sollten.  Dahin  gehören  jene,  schon  oben  (S.  527  u.  534)  erwähnten 
Veränderungen  der  Mächtigkeit,  welche  jeder  vollständige  Gang  erkennen  lässt, 
wenn  man  ihn  von  seiner  Mitte  nach  den  Enden  zu  verfolgt;  die  Mächtigkeit 
wird  immer  geringer,  der  Gang  verschmälert  sich  mehr  und  mehr,  und  läuft 
zuletzt  in  eine  blose  Kluft  aus.  Diese  Mächtigkoits- Veränderung  wird  durch  die 
eodhche  Auskeilung  der  (langspalte  nothwendig  bedingt,  dafern  sie  nicht  in 
ihrem  V*Tlaufe  gehemmt  oder  unterbrochen  worden  ist. 

Allein  ausser  dieser  regelmässigen,  innerhalb  grösserer  Distanzen  wahr- 
nehmbaren Mächtigkeits- Veränderung  begegnet  man  noch  unregelmässigen, 
locuilen,  sich  oft  wiederholenden  Mächtigkeitswechseln,  welche  meist  innerhalb 
geringerer  Distanzen  eintreten ,  und  eine  beständige  Abwechslung  von  Ver- 
schmälerungen  und  Erweiterungen  des  Gangraumes  zur  Folge  haben ,  welche 
der  Bergmann  dadurch  bezeichnet,  dass  er  sagt:  der  Gang  thue  sich  auf,  oder 
er  drücke  sich  zusammen.  Diese  Ers(rheinung,  welche  freilich  mit  dem  Begriffe 
i'iuer  reinen  und  ganz  ungestörten  Spaltung  nicht  recht  verträglich  erscheint, 
wird  übrigens  sehr  leicht  erklärlich,  wenn  man  auf  manche  andere,  bei  der 
Spaltenbildung  obwaltende  Umstände  Hücksicht  nimmt.  Als  dergleichen  Um- 
stände sind  besonders  die  mit  der  Spaltung  so  häufig  verbundenen  Verwer- 
fungen, die  Ablösungen  grösserer  Fragmente  des  Nebengesteins,  und  der 
Wechsel  in  der  Beschaffenheit  des  Nebengesteins  zu  erwähnen. 

Die  Bildung  der  (langspalten  war  nämlich  besonders  häutig  mit  grössen*n 
oder  kleineren  Verwerfungen  verbunden,  weshalb  sie  nicht  nur  eine  Unter- 
brechung des  Zusanmienhanges  der  Erdveste,  sondern  auch  eine  gegenseitige 
Verschiebung  der  von  einander  getrennten  Theile   hervorbrachte,    in  welcher 
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Hinsicht  AIIos  gilt,  was  im  ersten  Bande  S.  92(5  f.  und  in  gegenwärtigem  Bande 
S.  i97  ff.  gesagt  worden  ist.  Dergleichen  Verwerfungen,  mögen  sie  nun  in  einer 
Niederziehung  des  hangenden,  oder  in  einer  Emportroibung  des  liegenden,  oder 
in  einer  sonstigen  Bewegung  des  einen  oder  anderen  (lebirgstheilcs  bestanden 
haben,  mussten  aber  nothwendig  eine  Monge  s|x>cieller  Miichtigkeitswechsel  des 
Spaltenraums  veranlassen  .  sobald  die  Spallenwilnde  keine  vollkommene  Ebene, 
sondern,  wie  diess  ja  gewöhnlich  der  Fall  ist,  eine  mehr  oder  weniger  unebene, 
undulirte  und  gebrochene  Flache  darstellen.  Dann  werden  nlimlich  durch  die 
Verschiebung  des  einen  Gebirgstheiles  gegen  den  andern  die  ursprünglich  sich 
gegenseitig  correspondironden  ConcavitiUen  und  Convexitaten  beider  Spalton- 
wilnde  oder  Gangulmen  von  einander  gezogen,  so  dass  häufig  Concavit<1t  gegen 
ConcavitiU,  und  Convexitiit  auf  ConvexilJit  zu  liegen  kommt,  wodurch  natürlich 
auch  locale  Anschwellungen  und  Verschmillerungen  des  Ganges  selbst,  als  der 
späteren  AusfülUmgsmasso  des  Spaltonrauines,  entstehen  mussten*,. 

Dieso  localen  Anschwellungen  des  Ganges  werden  oft  eine  ungefähr  linsen- 
fÖiini^e  (restalt  haben,  und  kann  sich  dann  der  Gang  seihst  als  ein  Aggregat  \on  der- 
gleiclum  an  einander  gereihten  Linsen  darstellen.  Manches  von  Dom,  was  Duhamel 
filona  en  rojfnons,  und  was  Foiirnet  filona  en  chapelet  nannte,  dürfte  auf  diei^ 
Weise  zu  oi klären  sein.  Geometrie  souterraine ,  1787,  ;>.  8,  und  Fouriiel.  iu 
Ann.  de  Chimie  ei  de  Phi/s.  t  GH,  t838,  ;;.  100.  Besonders  auffallende  Mächt ig- 
keitswechscl  mussten  z.  R.  durrh  eine  Niederziehung  des  llangenden  an  solchen 
Stellen  hervorgebracht  werden,  wo  sich  die  Gangspalte  auf  längere  Strecken  ent- 
weder stürzt,  oder  auch  hebt,  weil  dort  im  ersteren  Falle  die  steileren  Theile  beider 
Ulmen  weiter  \on  einander  entfernt,  im  anderen  Falle  die  flacheren  Theile  ders«^lben 
näher  an  einander  gerückt  wurden,  als  diess  \ov  der  Niederziehung  der  Fall  war: 
vergl.  B.  V.  Cotta,   Erzlagei-slätten,  I,   S.   161. 

Zweitens  wurden  specielle  oder  locale  Miichtigkeitswechsel  der  Gängj»  häufig 
dadurch  verursacht,  dass  sich  in  Folge  der  Spaltung,  theils  vor  dem  Beginne, 
theils  während  der  Dauer  des  AusfUllungs-Processes,  bald  hier,  bald  dort 
grössere  Wände  sowie  kleinere  Schalen  und  Fragmente  des  Neben- 
gesteins von  den  Spaltenwänden  ablösten,  und  in  tieferen  Regionen  des  SpalliMi- 
raumes  ablagtTten.  Durch  solche  i  ranslocationen  einzelner  Wände  und  Bruch- 
stücke des  Nebengesteins  wird  nämlich  in  der  Gangspalte  .selbst  eine  locale 
Vermächtigung  an  der  Stelle  der  Abtrennung,  und  eine  locale  Verschmälerung 
an  <ler  Stelle  der  Ablagerung  dieser  Bruchstücke  entstanden  .sein. 

Endlich  können  auch  specielle  Mächtigkeitswechsel  in  der  wechselnden 
Beschaffenheit  des  Nebengesteins  ihren  Grund  haben.  Wenn  z.B. 
dieses  Nebengestein  abwechselnd  aus  fesleren  und  weicheren  Schichten  besteht, 
und  die  Spalte  nicht  sogleich  nach  ihrer  Aufsprengung  durch  die  Gangmasse 
ausgefüllt  wurde,  .so  werden  die  weicheren  Schichten  durch  den  Druck  der  über 
ihnen  liegen<len  Massen,  und  bei  dem  nach  der  Sjialte  hin  einseitig  aufgehobenen 
Widerstände,  allmälig  seitwärts  in  den  S|)altenraum  hinausgepresst,  und  dadurch 

*  ViT^I.  Schmidt  in  Karsieii  s  .\rchiv.  H.  fi.  1823.  S.  Si,  und  Bura  t  a.  o.  0.  S.  105  f 
H.  V.  Cnttn.  Krzln^or>läUen.  I.  S.  116.  (i  h  t  z<ichn)a  im  .  na.  0.  S.  9i,  auch  Do-Ia-Beche 
Hf'port  an  Ih^  Gentoyy  of  Cornwall,  p.  317. 
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dieser  selbst  Jocal  verschmHlert  worden  sein.  —  Dieser  Fall  ist  an  manchen 
Bleigttngeti  von  Gumberland  beobachtet  worden ,  welche  in  dem  dortigen ,  aus 
abwechselnden  Kalkstein-,  Sandstein-  und  Schioferthonschichten  bestehenden 
Gebirge  aufsetzen ,  und  innerhalb  der  weicheren  Schichten  der  letzteren  beiden 
Gesteine  bisweilen  drei  bis  vier  Mal  schmaler  sind,  als  innerhalb  der  Kalk* 
»leinschichten.  Auch  mehre  Gange  bei  Przibram  in  Böhmen  sind  innerhalb  der 
fpsleren  Grauwackenschichtcn  mächtiger,  als  innerhalb  der  weicheren  Thon- 
schieferschichtcn.  Viele  Erzgange  des  Kirchspiels  Gwennap  in  Gornwall,  welche 
hl  Thonscbiefer  vorkommen,  der  von  Poiphyrgängen  (tllvan)  durchsetzt  wird, 
haben  sich  im  EI  van  weit  mächtiger  und  reicher  erwiesen,  als  im  Schiefer;  eines 
der  auffallendsten  Beispiele  erwähnt  De-Ia-Bcche  von  der  Grube  Hucl  Alfred, 
wo  ein  300  Fuss  machtiger  Elvangang  von  einem  Erzgange  schräg  durch- 
schnitten wurde,  welcher  im  Schiefer  6  bis  9  Fuss,  im  Elvan  aber  bis  25  Fuss 
m;ichlig,  und  dort  sehr  arm,  hier  aber  ausserordentlich  reich  war*). 

Oft  findet  aber  auch  das  Gegentheil  Statt,  dass  sich  nümlich  die  Mächtig- 
keit innerhalb  der  festeren  Gesteinsschichten  viel  geringer  erweist,  als  innerhalb 
der  weicheren  Schichten.  So  ist  es  eine  bekannte,  und  schon  von  Charpenlier 
vielfach  hervorgehobene  Erfahrung,  dass  die  Erzgange  bei  Freiberg  und  Frauen- 
»iRin  in  S.ichsen,  welche  im  Gneisse  aufsetzen,  aber  auch  nicht  seilen  durch 
Porpbyrgänge  hindurchgehen,  innerhalb  des  Porphyrs  entweder  weit  weniger 
mächtig  sind,  als  innerhalb  des  (ineisses,  oder  auch  sich  in  viele  ganz  schmale 
Trttmcr  zerschlagen.  Aehnliche  Verhaltnisse  zeigen  die  Erzgänge  von  Derby- 
shire,  welche  im  Kohlenkalksteine  aufsetzen,  dem  dort  mehre  machtige  Lager 
Ton  Mandelslein  (Toadstone)  eingeschaltet  sind :  sie  erscheinen  nämlich  inner- 
halb des  Handelsteines  sehr  schmal,  während  sie  im  Kalksteine  eine  ansehnliche 
Mächtigkeit  erlangen. 

Diess  dürfte  vielleicht  daraus  zu  erklären  sein,  dass  die  Mhieralquellen,  welche 
früher  durch  die  anfangs  gleichwciten  Gangspalten  strömten,  und  aus  welchen  im 
Laufe  der  Zeit  die  Gangarten  und  Erze  abgesetzt  wurden ,  eine  auflösende  Ein- 
wirkung auf  die  Kalksteinsohichten  ausübten,  %\'Ulirend  sie  die  Mandelsteinschichten 
nicht  anzugreifen  vermochten.  Auf  dieselbe  Weise  erklärt  sich  wohl  auch  die  fast 
sechsmal  grössere  Mächtigkeit  des  reichen  Hudgillbnrn-Ganges  innerhalb  des  Koli- 
lenkalkstcins ,  als  innerhalb  des  darunter  liegenden  Sandsteins ;  dort  ist  er  nämlich 
I",  hier  aber  nur  3  Fuss  mächtig.  Fournet  .  im  Traiti'  de  Geognosie  par  liurnt. 
/.  lir,    1835.  p.  5H. 

§.  .')30.    Forlspfzuny ;   (iabelutuf,  Trnincrhildung  dfir  (Uinge, 

Zu  den  besonderen  Form-Verhaltnissen  der  (iänge  gehören  (*ndlich  auch 
3.  die  Gabelung,  die  TrUmerbi  Idun  g  und  die  völlige  Zert  lUmerung 
derselben.  Alle  drei  Erscheinungen  sind  einander  sehr  nalu>  verwandt,  und 
unterscheiden  sich  fast  nur  durch  ihre  Dimensionrn  und  durch  die  verschiedenen 
Grade  der  Regehnassigkeit. 

Gabelung  kann  man  nämlich  diejenige  Erscheinung  nennen,  da  sich  fiii 

•     l»t— In-Bwhp.  Äfporl  nii //ip  firo/oj^l/ «/TorMtra/M'tr     IHSy,   p    33ü. 
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Gang  in  zwei  oder  mehre  grössere  Aeste  iheilt,  welche  von  der  Theilungs- 
stelle  aus  mehr  oder  weniger  regelmässig  divergiren,  und  weiterhin  wie 
selbständige  kleinere  Giinge  erscheinen.  Sie  ist  theils  in  der  Richtung  des  Strei- 
chens, theils  in  der  Richtung  der  Fall-Linie,  und  dann  entweder  aufwHrts  oder 
abwärts  zu  beobachten,  und  liisst  sich  auch  als  eine  in  einfacher  Form  und  in 
grösserem  Maassstabe  ausgebildete  TrUmerbildung  betrachten,  bei  welcher  jedes 
Trum  für  sich  mit  den  wesentlichen  Eigenschaften  des  Ganges  fortsetzt.  Ge- 
wöhnlich ist  das  eine  Trum  durch  seine  Mächtigkeit  und  seinen  Gehalt  als  das-  ^ 
jenige  ausgezeichnet,  welches  gleichsam  den  Gang  selbst  reprflsentirt,  und  dieses  \ 
wird  mit  dem  Namen  des  Haupt-Trumes  belegt;  sind  nur  zwei  Ai*me  oder 
Trümer  vorhanden,  so  werden  sie  nach  ihrer  Lage  als  hangendes  und  lie- 
gendes unterschieden*'. 

So  gabelt  sich  z.  B.  nach  De-la-Beche  der  llauptgang  der  Grube  Wheal 
Fortune ,  bei  Manizion  in  Cornwall ,  sowohl  nach  Osten  als  auch  nach  Westen  in 
mehre  Arme.  Report  on  the  Geology  of  CornwalL  p.  308  und  Fig.  49.  Der  Gang 
von  Holzappel  in  Nassau  besteht  nach  Bauer  in  .seinem  Östlichen  Theile  aus  einem 
einzigen,  I  bis  2  Fiiss  mUchtigen  Körper,  spaltet  sich  aber  im  mittleren  Theile  in 
drei  Arme,  welche  woiterhin  gesondert  sind,  und  in  ziemlich  gleichen  Kntferuungen 
neben  einander  hinstreichen.  Der  Gang  Veta  grande,  der  nördlichste  unter  den 
Hauptgängen  des  Gebirges  von  Zacatecas  in  Mexico ,  ist  in  seinem  westlichen  Flügel 
ein  einziger  geschlossener  Körper,  welcher  sich  nach  Osten  in  drei  bis  vier  Anne 
theilt,  die  bald  dicht  an  einander  liegen,  bald  bis  auf  25  varas  aus  einander  gehen. 
Burkart.  Aufenthalt  u.  Reisen  in  Mexico,  IL  8.  61.  Auch  die  wichtigeren  unter 
den  Schneeberger  Kobaltgän^en  zertheilen  sich  nach  H.  Müller  mehrfach,  ent- 
weder in  der  Hichtung  des  Streichens  oder  in  der  Richtung  des  Fallens  in  zwei 
oder  mehre  Haupttrümer,  welche  sich  bald  nach  einigem  Verlaufe  wieder  ver- 
einigen, bald  immer  meiir  von  einander  entfernen,  »der  auch  ziemlich  parallel 
neben  einander  fortsetzen.  Gan^^studien,  B.  IH,  S.  100.  —  Der  Ludwig  Stehende 
in  der  Grube  Habacht  bei  Freiberg  verzweigte  sich  nach  v.  Weissenbach  auf 
der  ersten  Gezeugstrecke  mit  zwei  Armen  aufwärts  in  das  Liegende;  und  auf  ahn* 
liehe  Weise  zerschlug  sich  ein  Gang  bei  Poullaouen  aufwärts  im  Hangenden  in 
mehre  Trümer.  Die  fast  parallelen  und  .sehr  steilen  Gänge  der  Grossgrube  bei 
Felsöbanya  convergiren  nach  der  Tiefe,  und  scheinttn  sich  zuletzt  zu  einem  einzigen 
Gange  zu  \ereinigen.  F.  v.  Rieht  hofen.  Studien  aus  den  Ungarisch-Siebenbür- 
gischen  Trachytgebirgen ,  Sep.  Ahdr.  S.  81.  —  Bei  («ruptiven  Gesteinsgängen 
kommen  ähnliche  Gabelungen  \or. 

Als  TrUmerbildung  bezeichnet  man  diejenige  Erscheinung,  da  sich 
vom  Hauptkörper  des  Ganties  schmale  Trümer  absondern  und  in  das  Neben- 
gestein verlaufen.  Die  Richtung,  nach  welcher  die  Trümer  vom  Gange  abgehen, 
weicht  gewöhnlich  nicht  viel  von  der  Richtung  i\v:fi  (langes  selb.st  ab,  und  hetnigt 
nur  in  seltenen  FiUlen  öO  bis  HO^  Nach  ihren  Verhaltnissen  zu  dem  Hnuplkörper 
des  Ganges  lassen  sie  einig«»  Verschiedenheiten  erkennen. 

Manche  Trümer  g(*h(Mi  niimlich  vom  (ränge  ab,   beschreiben  einen  Bogen, 

*i  Mit  dieser  Trüincrliildun^'  stfhl  der  biswi'ileii  vorkommend«»  Ausdruck  Gog^n- 
Irum  In  gar  keiner  Verhindun^.  DerseU»c  bezieht  sich  nur  aiif  die  »ecundire  Durch^chnei- 
düng  eines  Ganges  dua'h  ein  Th<ii .  in  welcliem  Fnlle  die  an  beiden  ThalKehiInfzen  ati«»trrt- 
chenden  (inngtlügel  als  Trum  und  <iepMitrum  unterschieden  werden. 
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nd  vereinigen  sich  dann  wiederum  mit  dem  Gange ;  dergleichen  Trümer  nennt 
man  Bogentrttmer;  sie  sind  häu6g  von  solcher  Beschaffenheit,  dass  sie  sich 
Bach  allen  Richtungen  an  den  Gang  anschliessen ,  und  also  auch  in  allen  Quer- 
Khnillen  das  Bild  eines  ablaufenden  und  sich  wieder  mit  dem  Gange  vereini- 
genden Bogens  darstellen;    ihre  Bildung  fand  dann  in  der  Weise  Statt,  dass 
sich  entweder  bei  der  ersten  Spaltenbildung  oder  auch  später  von  einer  der 
Gangulmen  grossere  Wände  oder  Schalen  ablösten,  wodurch  eine  nach  allen 
lichtnngeo  mit  der  Hauptspalte  communicirende  Nebenspalte  entstand,  welche 
lleidifBUs  mit  dem  Gangmateriale  ausgefüllt  wurde.    Andere  Trümer  gehen 
vom  Gange  in  geradliniger  oder  krummliniger  Bichtung  ab ,  ohne  sich  wieder 
nut  ihm  xu  vereinigen;  sie  sind  also  wirkliche  abgehende  Trümer,  und  ent- 
standen auf  aolchen  Seitenspalten,  welche  nicht  mit  einer  völligen  Lostrennung 
der  Nebengesteinsmasse  verbunden  waren.    Noch  andere  Trümer  laufen  dicht 
neben  dem  Gange  in  ziemlich  paralleler  Bichtung  mit  demselben  fort,  oft  ohne 
io  einer  sichtbaren  Verbindung  mit  ihm  zu  stehen;  sie  sind  mitgehende  oder 
begleitende  Trümer.   Alle  diese  HodaliUiten  der  Nebentrümerbildung  gehören 
namendich  bei  den  Erzgängen  zu  den  so  gewöhnlichen  Erscheinungen ,  dass  es 
onnöthig  sein  würde,  besondere  Beispiele  anzuführen. 

Aber  nächst  dieser  äusseren ,  von  den  Salbändern  ausgehenden  Trümer- 
bildang i  bei  welcher  der  Hauptgang  selbst  immer  noch  als  solcher  hervortritt, 
md  gleichsam  den  Stamm  darstellt,  von  welchem  nur  hier  und  da  Zweige  aus- 
bnfen,  kommen  noch  andere  Trümerbildungen  vor,  welche  den  ganzen  Körper 
des  Ganges  betreffen,  den  Stamm  selbst  in  viele  kleinere  Glieder  zerschlagen, 
and  daher  mit  Becht  als  eine  Zertrümerung  bezeichnet  werden  können. 
Soleher  inneren  Zertrümerung  unterliegen  die  Gänge  oftmals  da,  wo  sie  aus 
einem  weidieren  Gesteine  in  ein  hartes  und  schwer  zersprengbares  Gestein  ein- 
trelen;  bisweilen  auch  am  Ende  ihres  Verlaufes,  indem  ihre  Auskeilung  in 
vielen  Trümern  erfolgt,  was  theils  in  der  Bichtung  des  Streichens,  theils  in  der 
licfaiong  des  FaUens  vorkommt,  und  eine  mit  der  Gabelung  sehr  nahe  verwandte 
Erscheinung  ist.  Ein  interessantes  Beispiel  der  letzteren  Art  liefert  der  bekannte 
Flussspathgang  von  Wölsendorf  in  Bayern,  welcher  an  einer  steilen  Felswand 
oben  4  bis  5  Fuss  mächtig  ansteht,  sich  aber  nach  unten  in  viele  einzelne 
TrOmer  auflöst*). 

Manche  Gänge  unterlagen  fast  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  einer  völligen 
Zertrümerung,  indem  sie  in  zahlreiche,  bald  stärkere  bald  schmälere  Trümer 
serachlagen  sind,  welche  zwar  ungefähr  parallel  verlaufen,  sich  aber  dennoch 
vielfach  durchkreuzen,  gegenseitig  anastomosiren,  und  theils  im  Nebengesteine 
auskeilen,  theils  wieder  zu  einem  grösseren  Stamme  vereinigen,  so  dass  sie  ein 
förmliches  körperliches  Netz  bilden,  in  welchem  bisweilen  gar  kein,  von  be- 
stimmten Salbändern  eingeschlossener  Hauptgang  zu  entdecken  ist.    Dergleichen 


*j  Giimbel  giebt  in  seinem  bowanderungswerthen  Werke:  Geognostische  Beschreibung 
des  Königreiches  Bayern,  B.  II,  S.  517  eine  scbünc  Abbildung  dieser  Erscheinung. 
XaaowBB'f  Oeognoii«.  2.  Aafl.  UI.  35 
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Trttmernetzgänge  bilden  eine  besondere  Varietät  der  zusammengesetzteD 
Gänge  V.  Cotta's. 

Der  ganze  Gangzug  der  Grube  Neue-Hoffnung-Goites  zu  Brftunsdorf  unweit 
Freiberg  war  nach  Hermann  Müller  ein  solches  grossartiges  Trümemetz,  welches 
sich  von  Nordosten  nach  Südwesten  innerhalb  des  sogenannten  schwarzen  Gebirges 
hinzieht,  mit  welchem  Namen  der  dortige  Bei^mann  eine  bis  60  Lachter  breite 
Zone  eines  kohligen,  zwischen  Alaunschiefer,  Kieselschiefer,  Graphitschiefer,  Glim- 
merschiefer und  Goeiss  schwankenden  Gesteins  bezeichnet.  Nur  im  mittleren  Tbeile 
seines  Verlaufs  ist  der  Gang  ungetheilt ,  nach  beiden  Seiten  aber  geht  er  in  mehre 
Haupt-  uod  Nebentrümer  auseinander,  welche  sich  abermals  vielfach  vei^steln  und 
verzweigen*).  Gangstudien,  herausgegeben  von  B.  v.  Gotta,  B.  I,  S.  4  75  ff.  — 
Nach  V.  Dechen  bestehen  die  Gänge  des  Siegener  Reviers  sehr  häufig  aus  mehren 
neben  einander  liegenden  Trümern,  welche  sich  stellenweise  wieder  vereinigen,  so 
dass  es  oft  zweifelhaft  wird,  was  als  ein  vollständiger  Gang  zu  betrachten  ist.  Das 
Nebengestein  zwischen  diesen  Trümern  hat  seine  Lage  nur  wenig  geändert,  und  ist 
mit  der  Masse  der  Gänge  und  Trümer  verwachsen ,  auch  finden  sich  kleinere  Trü- 
mer ,  Adern  und  Schnüre  der  Gangmasse  fest  mit  dem  Nebengesteine  verbunden. 
Die  Mächtigkeit  der  Gangmasse  ist  überaus  veränderlich ;  sie  beträgt  oftmals  5  bis 
{0  Fuss,  erreicht  aber  bisweilen  30  Fuss  und  sogar  mehr.  Verband!,  des  naturh. 
Vereins  der  Rheinlande,  B.  VI,  S.  333. 

Wenn  uns  schon  in  den  TrUmemetz gangen  die  Vorstellung  eines  Ganges, 
als  einer  consistenten  plattenförmigen  Lagerstätte  fast  gänzlich  verloren  geht|  so 
ist  diess  noch  weit  mehr  der  Fall  mit  den  Trttmemetzsttfcken,  welche  sich 
rttcksichtlich  der  Unregelmässigkeit  und  Unbestimmtheit  ihrer  Begränsung  an 
die  Imprägnationen  anschliessen ,  dennoch  aber  als  gangartige  Gebilde  in 
der  weiteren  Bedeutung  des  Wortes  erweisen. 

Eine  durch  präexistirende  Klüfte  und  Fugen  bedingte,  und  daher  noch 
einigermaassen  geregelte  Art  von  TrümemetzstOcken  kommt  bisweilen  vor  in 
sedimentären ,  fast  horizontal  geschichteten  und  zugleich  senkrecht  serUüftelen 
Kalksteinformationen.  Sie  besteht  wesentlich  darin,  dass  alle  Klüfte  und  die  von 
ihnen  durchsetzten  Schichtungsfugen  mehr  oder  weniger  mit  Erzen  und  Gang- 
arten erfüllt  sind,  welche  wohl  nur  durch  Mineralquellen  eingeführt  worden 
sein  können.  Einzelne,  senkrechte  oder  stark  geneigte  Hauptspalten  bildeten 
wahrscheinlich  die  Zuführungs-Canäle,  von  welchen  aus  sich  die  mineral- 
bildenden  Gewässer  auf  allen  Nebenklüften  und  Schichtungsfugen  verbreiteteB, 
wobei  das  Nebengestein  oft  sehr  stark  benagt,  und  die  Klüfte  und  Fugen  selbst, 
besonders  an  ihren  Kreuzungsstellen ,  bedeutend  erweitert  wurden ;  was  denn 
zur  Folge  hatte,  dass  dort  die  ErztrtUner  weit  mächtiger,  in  der  Form  von  lenti- 
cularen  Lagerstücken  und  Gangstücken  zum  Absätze  gelangten.  In  derartigen 
TrümemetzstOcken  haben  wir  also  eine  Combination  von  gangartigen  (die 
Schichten  durchschneidenden)  und  von  lagerähnlichen  (den  Schichten  parallelen' 
Elementen ,  welche  letztere  aber  gleichfalls  als  gangartige  Gebilde  zu  betrachten 


*j  Aehnüche  Verhältnisse  wiederholen  sich  in  den  Gängen  der  Grube  Christ-Bescheenmg 
welche  gleichfalls  der  sogenannten  edlen  Quarzformation  angehören. 
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Die  englischen  Bergleute  nennen  die  ersteren  rake  veins  oder  skrins ,  die 
huteren  p^pe-vetins  oder  flat  veins*). 

Diese  Lagerungsform  zeigen  die  im  Gebiete  des  Kohlenkalksteins  in  Gumberland 
and  Derbyshire  vorkommenden  Bleiglanz -Lagerstätten;    vergl.  B.  v.  Gotta,   die 
Lehre  von  den  Erzlagerstätten ,  II,   4  864,  S.  495  ff.     In  grossartigem  Maassstabe 
wiederhoU  sich  dieselbe  in  den  Bleiglanz-Niederlagen  der  Staaten  Wisconsin,  Illi- 
aois  und  Missouri ,  welche  dort  dem  untersilurischen  Trentonkalksteine  angehören ; 
Tergl.  den  zweiten  Band,  S.  294  und  370.   Aehnliche  Verhältnisse  finden  sich  auch 
bei  Wiesloch  in  Baden,  sowie  bei  Bleiberg  und  Raibei  in  Kärnten,  wo  die  verticalen 
nüfte  oder  die  ihnen  entsprechenden  Lenticularstöcke  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
BiStler  aufgeführt  werden.    Grimm,  die  Lagerstätten  der  nutzbaren  Mineralien, 
S.  174  ff.,  und  Lipoid,  im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  B.  4  2,  S.  292. 
Weit  anregelmassiger  sind  die  Verhaltnisse  derjenigen  TrUmemetzstöcke, 
«efebe  nicht  in  präexistirenden  Rlttften  und  Fugen,  sondern  in  neu  aufge- 
ipreogten  Spalten  und  Rissen  zur  Ausbildung  gelangten.  Wenn  ein  Gebirgsstttck 
«tweder  längere  Zeit  hindurch ,  oder  auch  zu  wiederholten  Malen  durch  Erd- 
kben   erscbttttert  worden  ist,    so  konnte  dasselbe  einer  inneren  Zerberstung 
ii  dem  Grade  unterliegen ,    dass  es  von  einem  ganz  unregelmässigen  Netze 
tlehier  Spalten ,  Klüfte  und  Risse  durchzogen  wurde.    Drangen  dann  mineral- 
bildende Quellen  in  dieses  Netz  ein ,  so  wurden  alle  seine  Klüfte  und  Risse  zu 
fiangtramem  umgebildet,    welche  schliesslich  in  ihrer  Vereinigung  ein  ganz 
Bgeslaltetes  und  regellos  begrenztes  Trümernetz  darstellen.    Uebrigens  können 
vorher  in  derselben  Region  auch  einzelne  grössere  Gangspalten  gerissen 
worden  sein ,  deren  Ausfüllung  vielleicht  schon  früher  begonnen  hatte,  und  erst 
vlhrend  der  Bildung  jener  Trümer  vollendet  wurde. 

Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  derartigem  Vorkommen  liefern  die  Habachter 
FlDtstrttnier  zwischen  Freiberg  und  Brand.  Diese  Flötztrümer  sind  schmale, 
hBdislens  bis  3  Zoll  starke,  meist  nur  10  bis  30  Fuss  weit  fortsetzende,  sich  oft 
Terxweigende  Trümer,  w^elche  innerhalb  eines  Raumes  von  mehren  hundert 
Lachtem  Lange ,  aber  verhältnissmüssig  sehr  geringer  Breite ,  in  grosser  Anzahl 
BmIi  allen  möglichen  Richtungen,  jedoch  meist  in  schwebender,  der  Schichtung 
des  Gneisses  fast  paralleler  Lage  an  die  dortigen,  25  bis  45<^  fallenden  Habachter 
BngBnge  beransetzen  und  solche  veredeln ,  dabei  weder  zu  Tage  ausstreichen, 
•odi  in  grosse  Tiefe  fortsetzen.  Da  nun  die  Habachter  Hauptgänge  eine  auf- 
fallende Tendenz  zeigen,  sich  nach  oben  in  mehre  sehr  flach  fallende  Arme  zu 
iheileOi  auch  in  ihren  inneren  Gliedern  dieselben  Gangarten  und  Erze  führen, 
wie  die  Flötztrümer,  so  haben  sie  wohl  auch  diesen  die  Solutionen  zugeführt, 
sie  ihre  Ausfüllung  verdanken. 

Diese  in  den  Gruben  Herzog  August,  Habacht,  Beschert-Glück  bekannten  Flötz- 
trümer beschrieb  schon  Charpentier  ausführlich  als  ein  »interessantes  und  unge- 
mein merkwürdiges  Vorkommen«,  weichem  er  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
widmete.  Beobb.  über  die  Lagerstätten  der  Erze,  4799,  S.  471  ff.  Daubuisson, 
welcher  sie  in  seinem  Werke:  Des  mines  de  Freiberg,  II,  4  80),  p.  64  f.  behandelte, 
erklärte  ihre  Ausfüllung  von  oben  her  für  unmöglich,  weil  sie  erst  20  Lachter  unter 


*)  Whitney  gebraacht  auch  fUr  die  ersteren  das  Wort  gath-veint,  in  seinem  schttlz- 
Werke:  The  metallic  wealth  of  tbe  united  states;  Philadelphia,  4S54.  p.  4S. 
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der  Gebirgsoberflllcbe  beginnen*),  und  hielt  es  für  sehr  wahrscheinlich ,  das 
als  das  Product  einer  völligen  Zerirümerung  nnd  Zersplitlerung  des  angränzei 
Ganges  Gottes -Segev  macht -reich  zu  betrachten  seien.  A.  v.  Weissenb 
gedachte  ihrer  in  seinen  Abbildungen  mericwiirdiger  Gangverhältnisse,  4  836>  S 
bis  40,  und  hob  es  hervor,  dass  die  im  Gebiete  derselben  aufsetzenden  Hauptg 
innerhalb  der  Flötztrümerzone  meist  nur  aus  gestauchtem  Gneisse,  sowie  aus  leti 
Salbändern  und  aus  Klüften  bestehen,  welche  letztere  die  Flötztrümer  bisw* 
durchschneiden  und  verwerfen.  C.  v.  Beust,  der  die  Wichtigkeit  dieser  Fi 
trümerzüge  für  den  Freiberger  Bergbau  vollkommen  erkannte,  hat  sie  von  die 
Gesichtspuncte  aus  in  zwei  Heften  besprochen,  welche  unter  dem  Titel :  Cebei 
Gesetz  der  ErzvertheUung  auf  den  Freiberger  Gängen,  in  den  Jahren  1855 
1858  erschienen  sind.  B.  v.  Gotta  besprach  sie  im  zweiten  Theile  seiner  L 
von  den  Erzlagerstätten,  4  861,  S.  686  f.  Die  neuesten  Mittheilungen  über  sie 
H.  Müller,  in  den  Beiträgen  zur  geognostischen  Kenntniss  des  Erzgebirges,  Hef 
1869,  S.  51  ff.,  wo  denn  schliesslich  hervorgehoben  wird,  dass  das  Vorkon 
der  Flötztrümer  immer  auf  die  Nähe  gewisser  Erzgänge  beschränkt  sei ,  und 
zwar  die  Spaltenbildung  derselben  unabhängig  von  jener  dieser  Gänge 
gefunden  habe,  dass  aber  die  Ausfüllung  ihrer  Spalten  von  diesen  Nachbar^ 
aus  erfolgt  sein  dürfte. 

Das  TrtUnemetz  des  Stockwerkes  von  Seiffen  unweit  Sayda  im  Erzget 
scheint  nach  der  Beschreibung,  welche  Charpentier  und  später  Lind 
davon  gegeben  haben**],  ein  kleines  Seitenstück  zu  den  Habachter Flötztrtto 
zu  liefern.  Der  dortige  Gneiss  war  nämlich  nach  allen  Richtungen  von  Qu 
trUmem  durchflochten,  welche  sich  unter  einander  kreuzen ,  schaaren ,  seh 
pen,  verwerfen  und  zerschlagen,  und  an  ihren  Salbändern  Zinnerz  führen, 
dem  auch  der  Gneiss  imprägnirt  war.  Das  Flechtwerk  dieser  Lagerstätte  ko 
nur  steinbruchsweise  abgebaut  werden ;  südwestlich  von  ihr  setzen  mehre 
sie  zustreichende  Gänge  auf,  welche  Quarz  und  etwas  Fluorit,  sowie  ober 
des  tiefen  Stollens  Zinnerz  und  Eisenglanz,  unterhalb  desselben  aber  Kupfei 
und  Buntkupferkies  führen ,  mit  voller  Mächtigkeit  bis  an  das  Stockwerk  het 
setzen,  sich  dort  zertrümem  und  gänzlich  verlieren.  Gleichwie  die  Habac 
Gänge  aufwärts,  so  scheinen  sich  die  Seiffener  Gänge  seitwärts,  odf 
der  Richtung  des  Streichens,  zu  einem  Trümemetze  aufzulösen. 

Aehnliche  Trümemetze  beschreibt  Burat  aus  der  Gegend  nordöstlich 
Ten^s  in  Algerien.  Die  den  Macigno  durchflechtenden  Trümer  bestehen  aus  Ei 
spath,  Brauneisenerz  und  Kupferkies,  und  stanunen  von  grösseren  verticalen  Gä 
ab,  welche  von  beiden  SaU>ändem  aus  zunächst  auf  Schichtungsfugen  lat* 
Trümer  aussenden ,  die  sich  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  nach  verschiedenen  I 
tungen  verzweigen  und  anastomosiren. 

Noch  haben  wir  gewisser  Vorkommnisse  zu  gedenken,  welche  vieih 
auch  in  das  Capitel  von  den  Structur-Verhältnissen  der  Gänge  verwiesen  wei 
konnten;    es  sind  diess  die  von  Charpentier  unter  dem  Namen  Vit 


*)  Aach  Stifft  ermähnte  sie  als  eine  »Abweichung«,  welche  die  Wemer'scbe  Th 
nicht  zu  erklären  vermöge;  in  v.  Moirs  Ephemeriden  der  Berg-  und  Hüttenkunde,  I 
4807,  S.  877. 

**)  Charpentier,  in  der  Mineralogtscben  Geographie,  S.  188,  und  Lindner,  n 
Arbeit  Nr.  V9  des  Archives  der  geognostischen  Landesuntersuchung  zu  Freiberg. 
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klUfiei  später  von  A.  v.  Weissenbach  unter  der  sachgemässeren  Benennung 
Qaerirttmer  eingeführten  Gebilde.  In  der  Haupisache  hat  man  bei  diesen 
an  Trümer  oder  auch  an  blose  KIttfte  zu  denken,  welche  quer  durch 
Ktfrper  eines  geschlossenen  Erzganges  hindurchsetzen,  und  denselben, 
sie  mehrfach  über  einander  vorkommen,  in  lauter  parallele  Lagen  ab- 
Ihrilen.  Da  Charpentier  in  einigen  Fällen  beobachtet  hatte,  dass  sie  ihrer 
Lage  nach  mit  den  Schichtungsfugen  des  Nebengesteins  zusammenfielen,  so 
amiile  er  sie  Plötzklüfte;  er  hielt  sie  für  eine  allgemeine  und  wesentliche 
Eigenschaft  der  Erzgänge  überhaupt,  bemerkte,  dass  sie  oft  eine  Verwerfung 
deiBelben  bewirkt  haben,  gedenkt  aber  nur  eines  Beispiels  vom  Halsbrückner 
Gange,  wo  eine  solche  Kluft  als  ein  wirklicLes  zollstarkes  Erztrum  ausgebildet 
war*).  Richtiger  hat  wohl  v.  Weissenbach  die  Sache  aufgefasst,  und  dem- 
femllss  diese  Vorkommnisse  mit  dem  Namen  Quertrümer  oder  Querklüfte 
bdegL  Sie  bilden  nach  ihm  eine  sehr  gewöhnliche  (jedoch  keinesweges  allge- 
mänef  sondern  nur  locale)  Erscheinung,  stehen  in  gar  keinem  Zusammenhange 
Bit  den  Schii^htungsfugen  des  Nebengesteins,  durchsetzen  aber  den  GangkOrper 
zismlicb  rechtwinkelig  auf  die  Gangebene  (oder  Palllinie?).  Wenn  es  blos  leere 
Elftfte  sind ,  so  theilen  sie  bei  vielfacher  Wiederholung  den  GangkOrper  in  lauter 
parallele,  bisweilen  kaum  halbzoUdicke  Lagen ;  sie  kommen  aber  auch  ausge- 
flUli  mit  krystallinisoher  Gangmasse  vor,  als  wirkliche  Quertrümer,  welche  dann 
gewöhnlich  die  Gangarten  und  Erze  einer  jüngeren  Bildungsperiode  enthalten. 
Vsrmatblich  sind  diese  Querklüfte  in  Folge  einer  inneren  Contraction  der  Gang- 
■asse  selbst  entstanden  **] . 

Alles  was  in  gegenwärtigem  Paragraphen  über  Gabelung  und  Trümerbildung 
gesagt  worden  ist,  bezieht  sich  zwar  zunächst  auf  die  Erzgänge,  findet  aber  auch 
f  grossentheils  seine  Anwendung  auf  die  eruptiven  Gesteinsgänge.  Eine 
'  Gabelung  derselben  ist  nicht  selten  zu  beobachten,  und  eine  terminale  Zer- 
irOnierang  kommt  zumal  bei  manchen  Granit-  und  Basalt-Gängen  in  ausge- 
seicbneter  Weise  vor.  Ganz  besonders  aber  sind  es  die  den  flat-veins  oder  pipe 
vems  entsprechenden  Ausläufer  auf  Schichtungsfugen,  welche  bei  den  eruptiven 
Gesteinsgängen  ein^  grosse  Bedeutung  gewinnen,  weil  sie  die  sogenannten 
Lagergänge,  oder  die  intrusiyen  Lager  derselben  bilden. 

Wenn  die  der  Bildung  eines  eruptiven  Gesteinsganges  vorausgehende  Spal- 
tung quer  durch  ein  horizontales  oder  nur  wenig  geneigtes  Schichtensystem 
erfolgte ,  so  werden  durch  die  damit  verbundene  Gewalt  die  Schichten  da  und 
dort  auf  den  Schichtungsstufen  etwas  gelüftet  und  angehoben  worden  sein,  wo- 
durch denn  diese  Fugen  zu  Seitenspalten  erw*eitert  wurden,  welche  die  Bildungs- 
fgume  für  mehr  oder  weniger  mächtige  seitliche  Gangtrümer  in  der  Form  von 
tntrusiven  Lagern  lieferten.  Dasselbe  wird  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  in  einem 
verticalen  oder  steil  aufgerichteten  Schichtensysteme  die  Aufspaltung  entweder 
unmittelbar  in  der  Richtung  einer  Schichtungsfuge  erfolgte,  oder  in  eine  solche 


*)  BeobachiuDgen  über  die  Lagersttttten  der  Erze,  S.  6t  bis  69,  auch  S.  VO. 
»*)  A.  V.  Weissenbach,  Abbildungen  merkwürdiger  Gangverhttltnisse,  S.  45  f. 
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abgelenkt  wurde;  auch  dann  wird  das  nachdrangende  eruptive  Material  durek 
Ausfüllung  der  so  ensiandenen  Spalten  unzweifelhafte  Lagergänge  bilden. 

Auf  solche  Weise  sind  tbeils  in  kleinerem  Maassstabe  lagerähnliche  Trttm er, 
theils  in  grösserem  Haassstabe  fbrmliche,  oft  mächtige  und  weit  fortsetzende 
Lagergänge  eruptiver  Gesteine  zur  Ausbildung  gelangt,  welche  natürlidi 
irgendwo  seitwärts  oder  abwärts  mit  anderen  Gängen  oder  mit  sonstigen  Ab* 
lagerungen  desselben  eruptiven  Gesteines  zusammenhängen  müssen.  Die 
Granite,  Grünsteine,  Porphyre,  Basalte  u.  s.  w.  liefern  uns  zahlreiche  Beispiele, 
und  der  Aufbau  mancher  grösseren  Vulcane  und  vulcanischen  Gebirge  ist  we- 
sentlich mit  durch  derartige  Einschaltungen  von  intrusiven  Lavalagern  gefördert 
worden. 

Da  bei  der  Beschreibung  der  platonischen  und  vulcanischen  Formationen  schoo 
viele  Beispiele  aufgeführt  worden  sind,  so  mögen  hier  nur  noch  einige  wenige 
en\'älmt  werden.  Ein  sehr  im  Kleinen  ausgebildetes  Beispiel  liefern  die  von  Vis- 
quenel  beschriebenen  Basaltgänge  am  Puy  de  Montaudou  unweit  Clermont;  sie 
setzen  in  geschichtetem  Basalttuffe  auf,  und  haben  auf  dessen  Schichtungsfugee 
kleine  filons-^ouches  hinausgetrieben ,  welche  3  bis  6  Centimeter  stark  beginnen, 
sich  aber  schon  nach  eben  so  vielen  Decimetem  auskeilen  [BuU.  de  la  soe.  g^Qi. 
[t]y  t,  HI,  p.  t6).  Weit  bedeutender  sind  die  lagerähnlichen  Basalt-h^ectioneo, 
wie  sie  z.  B.  auf  den  Inseln  Coli  und  Barra  im  Gneisse,  an  der  Halbinsel  Trotteroish 
auf  Skye  in  Schichten  der  Juraformation ,  und  an  so  vielen  anderen  Puncten  der 
Hebriden  und  Schottlands  vorkommen ,  worüber  B  o  u  e  in  seinem  Essai  gMogique 
sur  FEcosse,  und  M  acut  loch  in  der  Description  of  ihe  Western  Islands  gar  viele 
Beobachtungen  mitgetheilt  haben  *) .  Noch  neuerdings  beschrieb  G  e  i  k  i  e  dergleichen 
horizontale  Lagergänge  (intrusive  sheets)  von  Anamesit  und  Basalt  an  der  Ostküste 
der  Insel  Eigg,  bemerkt  zwar,  dass  sie  auf  Skye,  Raasay  und  Mull  weit  ausge- 
zeichneter vorkommen,  nennt  aber  doch  eine  Localität  (Ault-na-horsta-mian) ,  wo 
mehr  als  20,  theils  sehr  schmale,  tbeils  bis  6  oder  8  Fuss  mächtige  intrusive  Lager 
von  Dolerit,  Anamesit  und  Basalt  zwischen  Gesteinen  der  Juraformation  eingeschaltet 
sind;  Quarteriy  Journal  of  the  geoL  soc.  voL  tl y  1871,  p.  S97.  Auch  Sarlorius 
v.  Waltershausen  führte  in  seiner  Abhandlung  über  die  submarinen  Ausbrüche 
des  Yal  di  Noto  mehre  hierher  gehörige  Erscheinungen  an. 

Endlich  hat  auch  die,  bei  Erzgängen  bis  jetzt  nur  sehr  selten  beobachtete 
Ausbreitung  oder  überfliessende  Ergiessung  ihres  Materiales  auf  der 
jedesmaligen  Erdoberfläche  bei  den  eruptiven  Gesteinsgängen  sehr  häuBg  Statt 
gefunden,  indem  ja  die  Spalten  dieser  Gänge  die  Ausflusscanäle  für  das  aus  der 
Tiefe  heraufdringende  Material  lieferten ,  welches  sich  zuletzt  an  der  Erdober- 
fläche in  der  Form  von  Strömen,  Schichten  oder  Decken  ausbreitete. 

*)  Auch  v.  Dechen  und  v.  Oeynhausen  gahen  in  ihren  trefflichen  AbhaQdluBgeo 
über  Sltye  und  Eigg  interessante  Beschreibungen  und  Bilder  zur  Erläuterung  des  ZaaamneB- 
banges  zwischen  Gängen  und  Lagergängen  von  Trapp ;  so  vom  Irishman  Point  auf  Skye,  wo 
eine  45  Fuss  hohe,  auf  fast  horizontalem  Lias  liegende  flache  Trappkuppe  sich  seitwärts  als 
ein  5  Fuss  mächtiges  Lager  zwischen  die  Liasschichten  hineinzieht,  wahrend  sie  nach  unten 
mit  zwei  Trappgängen  zusammenhängt ;  und  ein  anderes  Beispiel  von  der  Bay  of  Leig  anf 
Eigg,  wo  vier  fast  senkrechte  Trappgänge  durch  ein  8  bis  4  Fuss  mächtiges  horizontales  Trepp- 
lager mit  einander  verbunden  werden. 
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Viertes   Capitel. 
Material  der  GSage  llberliaiipt  und  der  EngAn^e  iBsbesondere* 

§.  534 .   Gestemsgänge  und  einfache  Mineralgänge. 

Es  wurde  bereits  oben  S.  524  erwähnt,  dass  die  Gänge  überhaupt  nach 
ihrem  vorwaltenden  oder  auch  besonders  werthvollem  Ausfttllungsmateriale  als 
Gesteinsgänge,  Mineralgänge  und  Erzgänge  unterschieden  werden,  wobei  denn 
freiUch  die  auf  S.  459,  bei  der  gleichnamigen  allgemeinen  Unterscheidung  der 
untergeordneten  Gebirgsglieder  ausgesprochene  Bemerkung  abermals  ihre  An- 
wendung findet,  dass  solche  Unterscheidung  weder  streng  durchzuführen,  noch 
in  ihrem  wörtlichen  Ausdrucke  ganz  correct  ist;  hat  man  sich  aber  erst  über  die 
Bedeutung  derselben  verständigt,  so  wird  man  sie  immerhin  gelten  lassen  können. 

Was  nun  zuvörderst  die  Gesteinsgänge  betrifft,  so  bestehen  solche  am 
öftesten  aus  eruptiven  Gesteinen,  und  zwar  besonders  aus  Granit,  aus  ver- 
sefaiedenen  Porphyren ,  aus  Grttnsteinen  (Diabas  oder  Diorit) ,  aus  Gesteinen  der 
Trachyt-  und  der  Basaltfamilie,  zu  welchen  letzteren  auch  die  sogenannten 
Wacken  gehören*).  Da  sie,  als  Dependenzen  gewisser  eruptiven  For- 
mationen, schon  bei  der  Betrachtung  dieser  berücksichtigt  \\orden  sind,  so 
verweisen  wir  wegen  ihrer  auf  die  betreffenden  Abschnitte  des  zweiten  Bandes, 
undy  was  die  tertiären  Eruptivformationen  anlangt,  auf  S.  349,  325,  330  und 
377  des  gegenwärtigen  Bandes ,  indem  wir  nur  noch  die  allgemeine  Bemerkung 
hinxnfügen,  dass  die  eruptiven  Gesteinsgänge  wohl  in  der  Regel  anogene,  oder 
von  unten  nach  oben  injicirte,  und  nur  selten  katogene,  oder  von  oben  her 
eingefüllte  Gänge  sind. 

Ausser  dem  eruptiven  Gesteine,  welches  in  jedem  Falle  ihr  hauptsächliches 
Material  bildet,  enthalten  sie  nicht  selten  grössere  oder  kleinere ,  scharfkantige 
Fragmente  des  Nebengesteins,  bald  nur  einzeln,  bald  zahlreich,  ja  bis- 
weilen in  solcher  Menge,  dass  der  betreffende  Gang  stellenweise  wie  eine  Breccie 
erscheint.  Diese  Fragmente  sind  theils  bei  der  ersten  Spaltenbildung,  theils  durch 
die  Gewalt  der  Eruption  und  der  sie  begleitenden  Erschütterungen  von  den 
Wänden  der  Gangspalte  losgesprengt  und  in  das  noch  flüssige  eruptive  Material 
eingeknälet  worden.  Da  nun  das  Nebengestein  in  verschiedenen  Tiefen  der 
Gangspalte  sehr  verschieden  sein  kann,  und  das  eruptive  Material  aufwärts  be- 
wegt wurde,  so  sind  auch  bisweilen  Fragmente  der  in  der  Tiefe  anstehenden 
Gesteine  bis  in  das  höhere,  der  Beobachtung  zugängliche  Niveau  heraufge- 
schleppt worden,  was  denn  einen  augenscheinlichen  Beweis  dafür  liefert,  dass 
das  Material  dieser  Gänge  aus  der  Tiefe  heraufgedrungen  ist.  —  Bisweilen 
erbalten  die  eruptiven  Gesteinsgänge  auch  den  Charakter  von  Erzgängen ,  indem 


*)  In  maochen  Ersgangreviereo ,  wie  z.  B.  bei  ADoaberg,  Johanngcorgenstadt,  Ober- 
Wiesenthal,  Joacbimsthal  sind  Wackengttnge  ziemlich  häufig;  die  tthnlichen  Gtfnge  l>ei 
3faiienberg  wurden  oft  unter  dem  unpassenden  Namen  Kalkgttnge  aufgeführt. 
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sie  diese  oder  jene  Erze  in  der  Form  von  Nestern,  Nieren,  Trttmem  und  Adern, 
oder  auch  derb  und  eingesprengt  enthalten. 

Weit  seltener  finden  sich  Gänge,  welche  von  klastischen  sedimentären  Gesteinen 
gebildet  werden,  und  wohl  stets  als  katogene  Bildungen  su  betrachten  sind. 
A.  V.  Weissenbach  nannte  sie  Sedimentärgänge,  und  rechnete  dahin 
alle  von  der  Erdoberfläche  herein  mit  Sand  und  Geröll  erfüllten  Spalten  in  älterea 
Gesteinsablagerungen,  die  kurzen  Trümer  von  Plänermergel  in  Klüften  des  Gra* 
nites  bei  Zscheila  und  des  Syenites  bei  Koschütz  unweit  Dresden,  die  voc 
Strangways  südlich  von  Petersburg  in  Gesteinen  der  Silurformation  beob- 
achteten Thon-  und  Sandgänge  *]  u.  s.  w.  Es  dürfte  hinreichend  sein ,  nur 
wenige  Beispiele  zu  erwähnen. 

Die  von  Strangways  beschriebenen  Thongiinge  finden  sich  am  Wege  vou 
Petersburg  nach  Strelna  in  den  Schluchten  der  Ivaoowka,  Coirovka  und  Crasoinka. 
im  blauen  Thone  der  dortigen  Silurformation ;  sie  sind  3  bis  6  Zoll  mächtig ,  theiU 
vertical ,  tbeils  geneigt ,  oft  gekrümmt ,  gelb  und  in  der  Mitte  durch  eine  eisen- 
schüssige Kluft  in  zwei  Theile  getrennt,  dabei  etwas  härter  als  der  Blauthon,  wes- 
halb sie  im  Flussbette  selbst  oft  5  bis  6  Zoll  hervorragen.  An  der  Pulkovka  setzen 
im  sUurischen  Kalksteine  ein  paar  verticale ,  etwa  2  Fuss  mächtige ,  aus  Sand  und 
Geschieben  bestehende  Gänge  auf.  TransacHons  of  the  geoL  soc,  voL  5,  p.  407. 

Sandsteingänge  sind  mehrfach  beobachtet  worden,  dürften  aber  wohl  bis- 
weilen Gänge  eines  lockerkömigen  Quarzites  sein.  So  beschrieb  Keilhau  von 
Yardöe  in  Finmarken  einen  2  bis  3  Fuss  mächtigen  Gang  von  grünlichem  sandstein- 
artigem Quarz,  welcher  70^  in  Südwest  fallend,  die  unter  30^  in  Nord  einfallenden 
Thonschiefer-  und  Quarzitschichten  scharf  durchschneidet,  und  diesen  Quarziten 
durchaus  gleicht.  Gaea  norvegica^  I,  S.  269.  Götlmann  berichtet,  dass  im  süd- 
östlichen Ungarn,  bei  Turcz,  Tarna  und  Visk  unweit  Nagy-Szöllös  zahlreiche,  I  bis 
3  Lachter  mächtige  Sandsteingänge  vorkommen,  welche  die  dortigen  Brzgän;ze 
durchsetzen  und  verwerfen,  vorherrschend  aus  kleinen  Quarzkömem  bestehen, 
eine  zerreibliche  Consistenz  besitzen ,  stets  in  dünne  Lagen  geschichtet  sind ,  und 
der  Molasse  der  dortigen  Gegend  ganz  gleichen.  Berichte  über  Miltheüungen  von 
Freunden  der  Naturwiss.  von  Haidinger,  B.  IH,  1848,  S.  3.  Alberti  beschrieb 
einen  Sandsteingang  von  der  Mosesgrube  bei  Reinerzau  im  Schwarzwalde  ;  derselbe 
setzt  im  Granite  auf,  und  ist  auf  mehr  als  40  Meter  Länge  verfolgt  worden ;  in  der 
Mitte  war  er  fast  9  Decimeter  mächtig ,  keüte  sich  aber  nach  beiden  Seiten  aus. 
führte  an  beiden  Salbändern  Letlenbesiege ,  bestand  jedoch  aus  einem  röthiich- 
und  gelblichweissen  Sandsteine  mit  kicseligem  Bindemittel,  welcher  von  dem  KJesel- 
sandsteine  bei  Freudenstadt,  einem  Gliedo  des  Vogesensandsteins,  nicht  zu  unter- 
scheiden ist.  Halurgische  Geologie,  B.  I,  S.  55).  Strickiand  gab  eine  Mittheiluiig 
über  merkwürdige  Sandsteingänge  bei  Ethie  in  Ross-Shire.  Sie  setzen  in  Liasschiefer 
auf,  dessen  Schichten  anfangs  nur  wenig  geneigt  sind,  sich  aber  allmälig  aufrichten, 
und  zuletzt,  nahe  vor  dem  Gneisse,  fast  senkrecht  stehen ;  zwei  dieser  Gänge  sind 
den  Schichten  parallel;  zwei  andere,  i  und  t  Fuss  mächtige,  welche  in  den  sehr 
steilen  Schichten  gleichfalls  steü  aufgerichtet  sind ,  verzweigen  sich  stellenweise  in 
das  Nebengestein ;  alle  bestehen  sie  aus  einem  mit  Kalkspath  imprägnirten  Quarz- 
sandstein, dessen  Bruchflächen  den  Kalkspath  schillernd  hervortreten  lassen.  Trans, 
of  the  geol,  soc.  of  London,  [«],  voL  V,  p.  699. 

Auch  von  Conglomerat  und  von  Breccien  gebildete  Gänge  kommen  vor. 
wobei  wir  jedoch  weder  die  bisweilen  in  den  Erzgängen  erscheinenden  Gonglo- 


*)  Gangstndiet) ,  herausgegeben  von  B.  v.  Cotta,  B.  I,  IS47,  S.  46  ff. 
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meratmassen  noch  die  Reibungsbreccien  im  Sinne  haben ,  weiche  nicht  selten  die 
eruptiven  Gesteinsgänge  begleiten.  Eines  der  grossartigsten  Beispiele  erwähnt 
Steininger  aus  den  Ardennen,  wo  zwei  mächtige  Spalten  mit  Conglomerat 
ausgefüllt  sind.  Die  eine  durchschneidet  östlich  von  Malm^dy  bei  Xerdomont  das 
Schiefergebirge  senlcrecht,  und  zieht  sich  über  Recht  bis  in  den  Wald  östlich  von 
Vieil-Salm ;  sie  ist  ein  paar  hundert  Fuss  breit,  und  mit  festem  Quarzconglomerat 
ausgefüllt,  dessen  sehr  zerklüftete  Felsen  auf  der  Haide  zwischen  Xerdomont  und 
Recht ,  sowie  aus  den  Gehangen  des  Warchethales  hoch  aufragen ;  ein  ähnlicher, 
jedoch  nur  30  Fuss  mächtiger  Gang  durchschneidet  das  Grauwackengebirge  bei 
dem  Dorfe  Pepinster,  und  streicht  bis  in  die  Gegend  von  Theux.  Geognost.  Beschr. 
der  EU^el,  1853,  S.  8.  —  Brecciengänge  kommen  besonders  in  Kalkstein- 
gebirgen vor,  und  sind  wohl  gewöhnlich  als  das  Product  einer,  längs  der  Gangspalte 
eingetretenen  Verwerfung  und  gewaltsamen  Zertrümmerung  der  Spaltenwände  zu 
betrachten.  So  z.  B.  die  von  Weawer  im  Kohlenkalksteine  des  südöstlichen  Irland, 
in  der  Loagshinny*Bay  und  am  Vorgebirge  Drummahaugh  beobachteten  Gänge, 
welche  bis  i  Fuss  mächtig  sind,  aus  Kalkstein-  und  Schieferthonfragmenten  mit 
Kalkspathcäment  bestehen,  und  gewiss  nicht  von  oben  eingefüllt  sind,  wie  Weawer 
glaubt.  Trans,  of  the  geol.  soc»  vol.  V,  p.  262. 

Interessanter  als  diese  von  klastischen  Gesteinen  gebildeten  Gänge  sind  die 
aus  krystallinischen  Mineralien  bestehenden  sogenannten  Mineral g an ge,  von 
welchen  einige  sehr  häufig  vorkommen ,  während  andere  zu  den  selteneren  Er- 
scheinungen gehören*].  Am  häufigsten  finden  sich  Gänge  von  Quarz  in  seinen 
verschiedenen  Varietäten ,  zumal  als  gemeiner  Quarz  und  als  Homstein ;  nächst 
ihnen  erscheinen  nicht  selten  Gänge  von  Baryt,  Fluorit,  Calcit  und  Dolo- 
mit|  dagegen  nur  selten  solche  von  Phosphorit,  Strontianit,  Gypsund 
anderen  Mineralien. 

Gewiss  ist  es  eine  sehr  beachtenswerthe  Thatsache,  dass  die  zuerst  ge- 
nannten fünf  Mineralien  auch  in  den  Erzgängen  eine  recht  wichtige  Rolle  spielen ; 
es  giebt  sich  uns  hierin  eine  sehr  nahe  Verwandtschaft  zwischen  den  sogenannten 
Mineralgängen  und  den  Erzgängen  zu  erkennen,  welche  letztere  grossentheils  gar 
nichts  Anderes  als  erzführende  Mineralgänge  sind,  auch  durch  allmäliges 
Zurflckireten  und  endliches  Verschwinden  der  Erze,  bald  in  der  Richtung  des 
Streichens,  bald  in  der  Richtung  des  Fallens  in  gewöhnliche,  d.  h.  in  erz  freie 
Mineralgänge  übergehen  können.  Daher  nannte  L.  Schmidt  diese  Mineralgänge 
taube  Ganggesteinsgänge,  im  Gegensatze  zu  den  eigentlichen  Erzgängen, 
und  knüpfte  daran  die  Bemerkung,  dass  die  ersteren  in  ihrem  Mineralbestande 
sehr  häufig  mit  denen  in  derselben  Gegend  vorkommenden  Erzgängen  überein- 
stimmen, und  wahrscheinlich  nur  als  die  tiefsten  Theile  derselben  zu  betrachten 
sein  dürften. 


*)  Da  die  meisten  Mineralien,  aus  denen  diese  Gänge  bestehen,  als  sedimentäre  Gebüde 
auch  in  Lagern,  und  einige  derselben  sogar  in  mächtigen  Schichteosystemen 
anftreten,  so  könnte  man  sie  fttglich  zu  den  Gesteinen,  und  demgemiss  die  von  ihnen 
gebUdeten  Gänge  zu  den  Gesteinsgängen  rechnen,  welche  dann  als  eruptive  und  sedt« 
mentäre  Gesteinsgänge  zu  unterscheiden  wären;  die  letzteren  würden  dann  weiter  in 
klastische  und  krystallinische  zeKaUen. 
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»Betrachteo  wir,  sagte  er*),  die  bekannten  Tiefsten  der  abgebauten  Erzgänge 
solcher  Erzreviere,  in  denen  taube  Ganggesteins^nge  auüsetzen,  so  werden  wir 
bemerken,  dass  solche  mehrentheils  mit  den  letzteren  übereinstimmen.«    So  finde 
man  z.  B.  bei  Riecheisdorf  reine  Barytgänge,   und  im  rheinischen  Grauwacken- 
gebirge  reine  Quarzgänge ;  dort  aber  führen  die  Gangtiefsten  fast  nur  Baryt,  und 
hier  fast  nur  Quarz,  woraus  man  wohl  schliessen  könne,  »dass  die  tauben  Gesteins- 
gänge, wenn  sich  an  ihnen  jene  UebereinsUmmung  bemerken  lässt,  nichts  anderes 
als  die  Tiefsten  solcher  Erzeuge  sind,  deren  edler  oberer  Theil  bei  der  Um- 
bildung der  Erdoberfläche  mit  weggerissen  wurde«. 
Uebrigens  ist  es  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung ,  dass  sich  zwei  oder 
mehre  der  genannten  Mineralien  zugleich  an  der  Bildung  eines  und  desselben 
Ganges  betheiligen ,  in  welchem  Falle  sie  entweder  lagenweise  mit  einander  ab- 
wechseln, oder  auch  regellos  durch  einander  vorkommen;   namentlich  finden 
sich  Quarz,  Fluorit  und  Baryt  besonders  häufig  entweder  paarweise ,  oder  alle 
drei  zusammen  auf  einem  und  demselben  Gange. 

Quarzgänge  bilden  unstreitig  die  häufigsten  Mineralgänge;  ihr  Gestein 
besteht  meist  aus  deutlich  krystallinischem  Quarze,  ist  nicht  selten  drusig  und 
zeigt  dann  krystalHsirten  Quarz,  Bergkrystall  oder  Amethyst,  erweist  sich  oft 
eisenschüssig,  daher  roth  oder  gelb  gefärbt,  geht  aber  auch  bisweilen  in  Hom- 
stein  oder  Jaspis  über,  wodurch  dann  weitere  Uebergänge  in  Chalcedon  und 
Achat  vermittelt  werden.  Sie  finden  sich  besonders  im  Gebiete  von  Granit, 
Gneiss  und  anderen  älteren  Gesteinen ,  auch  als  Contactgänge  auf  der  Gränze 
von  Granitablagerungen ,  oder  als  Begleiter  von  Porphyrgängen.  Wo  sie  aus 
dem  Granite  in  Gneiss  oder  in  andere  Gesteine  übersetzen ,  da  lassen  sie  keine 
wesentlichen  Veränderungen  erkennen,  was  wohl,  eben  so  wie  ihre  oft  sehr 
bedeutende  Mächtigkeit  hinreichend  beweist,  dass  sie  ihr  Material  nicht  aus  dem 
Nebengesteine  bezogen  haben  können,  sondern  nur  als  die  Producte  kieselhaltiger 
Quellen  zu  betrachten  sind. 

Einige  Beispiele  von  mehr  oder  weniger  mächtigen  Quarzgängen  wurden  bereits 
oben  (S.  535)  erwähnt.  Im  bayerischen  und  böhmischen  Waldgebirge  sind  sie  sehr 
zahlreich  vorhanden ;  der  Quarzgang  von  Beudel  unweit  Tirschenreuth  setzt  fast 
senkrecht  7  Stunden  weit  fort  durch  Granit ,  Gneiss  und  Homblendgestein ;  und 
ein  von  Lanz  (nordösüich  von  Neustadt  an  der  Waldnaab)  bis  nach  Waldau  rei- 
chender Gang  folgt  der  Gränze  des  Granites  gegen  den  Gneiss  und  Homblend- 
schiefer ;  die  vielen  Quarzgänge  nordwestlich  von  Stallwang  finden  sich  theüs  im 
Gneisse,  theils  un  Granite,  theils  auf  der  Gränze  beider  Gesteine**).  Die  nahen 
Beziehungen  vieler  Quarzige  zu  Porphyrgängen  sind  im  zweiten  Bande,  S.  707  f. 
erwähnt,  und  an  mehren  Beispielen  erläutert  worden ;  ein  paar  andere  beschrieb 
H.  Müller  im  Neuen  Jahrb.  für  Mineralogie,  1859,  S.  746.  Aber  auch  zu  Erz- 
gängen finden  insofern  Beziehungen  Statt,  wiefern  manche  Quarzgänge  in  ihrem 
weiteren  Verlaufe  Erze  aufnehmen  und  dadurch  zu  Erzgängen  werden. 

Fluoritgänge,  d.  h.  solche  Gänge,  welche  gänzlich  oder  doch  sehr  vor- 
waltend aus  Fluorit  bestehen,  kommen  weit  seltener  vor,  als  Quarzgänge,  ent- 
halten aber  gewöhnlich  etwas  Quarz  oder  Baryt,  auch  wohl  Spuren  von  Erzen, 
und  nähern  sich  dadurch  den  Erzgängen.  In  Teutschland  kennt  man  schon  lange 

*)  In  seinem  Werke:  Theorie  der  Verschiebung  älterer  Ginge,  184f ,  S.  S4  ff. 
••]  G  Um  hei,  in  der  Geognostischen  Beschr.  des  ostbeyerischen  Grfinzgebirges,  S.  «49  f. 
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dergleichen  Flnoritgange  am  ThOringer  Walde  und  am  Harze.  Wenn  man  be- 
denkt, dass  sie  zum  Theil  durch  mehre  verschiedene  Gesteine  hindurdi- 
setzen,  dass  sie  oft  aus  abwechselnden  Lagen  von  Fluorit  und  Quarz  oder 
Baryt  bestehen,  und  dass  bisweilen  in  dem  selben -Nebengesteine  ganz  nahe 
bei  einander  Fluorit-  und  Barytgänge  aufsetzen,  so  wird  man  sich  kaum  geneigt 
fahlen,  ihr  Material  aus  dem  Nebengesteine  zu  deriviren. 

Am  Flossberge  bei  Liebenstein  am  Thüringer  Walde  findet  sich  ein  Fluorit- 
gang y  welcher  nicht  nur  wegen  seiner  grossen  Mächtigkeit,  sondern  auch  deswegen 
merkwürdig  ist,  weil  er  am  Abhänge  des  Berges  stellenweise  in  SO  bis  40,  ja  nach 
L.  y.  Buch  sogar  in  bis  60  Fuss  hohen  FelsenkSnunen  aus  dem  Gneisse  aufragt. 
Derselbe  besteht  vorwaltend  aus  grünem  Flussspath  und  etwas  zelligem  Quarze, 
welcher  letztere  zugleich  mit  etwas  Brauneisenerz  auch  die  Salbänder  büdet.  Er 
setzt  theils  im  Gneisse,  theils  im  Granite  auf,  erreicht  nach  Heim  am  Flossloche, 
ungerechnet  vieler  Seitentrümer,  40  Fuss  Breite,  nach  Krug  v.  Nidda  aber  über- 
haupt wohl  bis  20  Lachter  grösste  Mächtigkeit,  und  lässt  sich  vom  Eimersgehege 
bei  Steinbach  über  den  Flossberg  weithin  verfolgen.  Heim,  Geol.  Beschr.  des  Thü- 
ringer Waldgebirges,  II,  S.  127  ff.  Krug  v.  Nidda  in  Karsten's  und  v.  Dechen's 
Archiv,  B.  H,  S.  66  f.*) 

Bei  Rottleberode,  südlich  von  Stolberg  am  Harze,  setzt  im  Grauwacken- 
schiefer  senkrecht  ein  8  Lachter  mächtiger  Gang  auf,  welcher  aus  reinem  grünem 
oder  weissem  Flussspathe  besteht,  und  den  Zuschlag  zu  dem  Mansfelder  Hütten- 
betriebe liefert.  Nordöstlich  von  Stolberg  bei  Strasberg  findet  sich  ein  ähnlicher,. 
4  bis  5  Lachter  mächtiger  Gang,  und  bei  Lauterberg,  am  südlichen  Rande  des 
Harzes ,  wurde  in  der  Flussgrube  ein  bis  6  Fuss  breiter  Gang  abgebaut ,  welcher 
auch  Baryt  und  etwas  Kupferkies  führt.  Lasius,  Beobb.  über  das  Harzgebirge, 
1789,  S.'345;  Schultz,  Karsten's  Archiv,  B.  4,  1821,  S.  262  f. 

G  um  bei  beschrieb  die  Fluoritgänge  von  Wölsenberg  unweit  Naabburg  in 
Bayern.  Es  sind  zwei  Hauptgänge,  welche  im  Granit  aufsetzen,  und  durch  vielfache 
Nebentrümer  ein  verzweigtes  Gangsystem  bilden**).  Ausser  dunkelblauem  Fluorit, 
als  dem  vorhaltenden  Minerale ,  findet  sich  noch  besonders  rother  homsteinartiger 
Quarz ,  welcher  auch  an  beiden  Salbändern  die  erste  Lage  bildet ,  worauf  dann 
Fluorit  und  Quarz  mehrfach  abwechseln,  bis  endlich  der  erstere  vorwaltet,  und 
nebst  einer  Barytlage  die  Mitte  des  Ganges  abschliesst.  Der  eine  Gang  bei  Wölsen- 
berg ist  372,  der  andere  bei  Wölsendorf  4  bis  5  Fuss  mächtig;  sobald  dieser 
letztere  in  seiner  südöstlichen  Fortsetzung  in  den  Gneiss  eintritt^  beginnt  er  Blei- 
glanz aufzunehmen,  und  wird  zu  einem  Erzgange.  Geognostische  Beschr.  des  ost- 
bayerischen Gränzgebirges,  S.  516  fi*. 

Einigermaassen  ähnlich  dem  Liebensteiner  Gange  in  seinen  Formen,  aber  durch 
den  reichlichen  Quarzgehalt  schon  mehr  als  ein  Uebergangsglied  zwischen  Quarz- 
gängen und  Fluoritgängen  charakterisirt ,  ist  der  bei  Pontgibaud  in  Frankreich 
unter  dem  Namen  Comet  bekannte  Gang,  welcher  aus  dem  Glimmerschiefer-Plateau 
an  60  Meter  hoch  aufragt,  und  mit  einem  ganzen  Systeme  von  ähnlichen  Gängen  in 
Verbindung  zu  stehen  scheint.    Der  Quarz  findet  sich  in  allen  Varietäten,  von  was- 


*)  Aocb  L.  v.  Buch  gedachte  dieses  Fluoritganges  als  einer  ganz  ausserordentlichen, 
sehr  merkwürdigen  und  sehenswerthen  Erscheinung;  in  G.  v.  Leonhard's  Mineralogischem 
Taschenbache  für  4St4,  S.  457;  ebendaselbst  erwähnt  er  auch  die  Harzer  Vorkommnisse, 
S.  487  ff. 

**)  Der  dunkelviolblaue  Flocrit  von  Wölsenberg  ist  bekannt  wegen  des  scharfen  Geruchs, 
den  er  beim  Reiben  entwickelt,  und  welcher  nach  Schönbein  durch  Antoson,  nach  Wy- 
rouboff  durch  eine  Kohlenwasserstoff-Verbindung  beding!  wird. 
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serhellen  Krystailea  bis  zu  dunklem  Hornstein,  und  der  reichlich  vorhandene  viot- 
blaue  oder  grüne  Fluorit  muss  offenbar  gleichzeitig  mit  ihm  gebildet  worden  sein. 
Fournet,  im  Tratte  de  Geognosie  par  Burat,  t.  III,  p.  568. 

Wahrscheinlich  ist  der  von  Des-Cloizeaux  in  den  Pyrenäen  zwischen  Gabas 
und  Penticosa  beobachtete ,  aus  Fluorit  bestehende  Hügel  gleichfalls  ein  gangartiges 
Gebilde.  Neues  Jahrb.  für  Min.  1863,  S.  SOI. 

Baryigänge  kommen  wohl  häufiger  vor  als  Fluoritgängc,  führen  aber  ge- 
-wohnlich  auch  Quarz  oder  Fluorit,  wie  denn  überhaupt  diese  drei  Mineralien  so 
oft  mit  einander  vergesellschaftet  sind.  Auch  nehmen  die  Barytgänge  nicht  selten 
metallische  Mineralien  auf,  und  gehen  dadurch  in  Erzgänge  über,  welche  fast 
an  allen  Orten  ihres  Vorkommens  einen  eigenthümlichen  Charakter  besitzen. 
Da  sie  in  den  verschiedensten  Gesteinen  aufsetzen,  so  ist  ihre  Bildung  wohl 
schwerlich  durch  eine  Auslaugung  des  Nebengesteins  zu  erklären. 

Bekannt  ist  der  Barytgang  bei  Schriesheim  unweit  Heidelberg  in  Baden*  . 
Derselbe  setzt  nach  Cohen  auf  der  Gränze  zwischen  Granit  und  verkieseltem  Por- 
phyr auf,  fällt  75^  in  Südwest,  ist  7  bis  10  Fuss  mächtig,  besteht  ganz  vor^altenii 
aus  Baryt ,  hält  aber  auch  Fluorit ,  Quarz  und  in  der  Tiefe  Eisenkicsel.  Bei  Alten- 
bach  kommt  ein  ähnlicher,  aber  höchstens  nur  3  Fuss  mächtiger  Barytgang  gleich- 
faUs  auf  der  Gränze  des  Granites  und  Porphyrs  vor. 

Am  Thüringer  Waide  kommen  nördlich  von  Schmalkaiden  viele  Bar^igänge  vor. 
Die  Mommel ,  eine  colossale  Eisenerzlagerstätte  bei  Herges ,  wird  der  Länge  nacli 
von  einem  mächtigen  Bar^tgange  durchsetzt,  und  im  Thaie  bei  Brotterode  sind  an 
den  Granitwänden  mehre  Gänge  entblöst,  welche  theils  aus  Baryt,  theils  aus  Bar\t 
und  Fluorit  bestehen.  Bei  Liebenstein  findet  sich  unweit  des  vorhin  ermähnten 
Fluoritganges  und  parallel  mit  ihm  streichend  ein  Barytgang ,  welcher  in  Atterod«* 
und  nach  dem  Ochsenstall  hinauf  4  bis  10  Fuss  mächtig  ist;  und  bei  Schweina 
kennt  man  mehre  Bar^tgänge,  welche  theils  im  Glimmerschiefer,  theils  im  Porph\ r 
und  Rothliegenden  aufsetzen.  Heim,  Geol.  Beschr.  des  Thüringer  Waldgebirges. 
II,  S.  131  f.  und  Krug  v.  Nidda,  in  Karsten*s  und  v.  Dechens  Archiv,  B.  XI,  S.6i. 

Galcitgänge,  theils  als  kömi;;er  Kalkstein,  theils  als  grosskörniger  oder 
stSngeliger  Kalkspath  kommen  nicht  so  gar  selten  vor,  und  zwar  die  letitereii 
besonders  im  Gebiete  von  Kalkstcinformationcn,  wo  sie  bisweilen  in  sehr  un- 
regelmässigen  Formen  ausgebildet  sind,  und  ihr  Material  wohl  jedenfalls,  ebenso 
wie  die  oben  S.  518  betrachteten  Kalkspathtrümer,  aus  dem  Nel)engesteirir 
bezogen  haben.  Dagegen  finden  sich  die  aus  kömigem  Kalksteine  bestehenden 
-Gänge  zum  Theil  im  Granite,  Gneisse,  Glimmerschiefer,  Porphyr  u.  s.  w.  und 
zwar  in  solchen  Formen  sowie  mit  solchen  Eigenschaften ,  welche  für  manche 
derselben  die  Ansicht  veranlasst  haben,  dass  sie  entweder  als  eruptive  Kalk- 
steine, oder  auch  als  losgesprengte,  in  das  granitische  oder  porphyrische  Material 
-eingewickelte,  und  daselbst  umkrjstallisirte  Schichtenfragmente  sedimentärer 
Kalksteine  zu  betrachten  seien. 


*)  G.  Leonbard  gab  eine  Beschreibung  In  seiner  Preisschrift  über  die  Umgegend  von 
Schriesheim,  welche  auch  im  Neuen  Jahrbache  für  Min.  4 St»,  S.  S6  ff.  erschien.  Neuere 
Beobachtungen  von  Cohen  finden  sich  in  dessen  Schrift  über  die  furDyas  gehörigen  Gesteine 
des  Oden  Waldes,  4S74. 
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Als  ein  eruptiver  Ralksteingang  wird  z.  B.  gedeutet  ein  von  Kjerulf  und 
T.  Dahll  auf  der  kleinen  Insel  Fredsöe  am  westlichen  Hellesund  unweit  Arendai - 
entdeckter  und  abgebildeter,  4  0  Fuss  mächtiger,  in  sleil  aufgerichtetem  Ürschief er 
aufsetzender  Lagergang  von  weissem  körnigem  Kalkstein ,  welcher  grosse ,  scharf- 
kantige und  nach  allen  Richtungen  liegende  Fragmente  des  Schiefers  umschliesst. 
Ebenso  wird  auch  der  auf  den  dortigen  Magneteisenerz-Lagerstätten  vorkommende 
Kalkspath  und  Granatfels  sammt  dem  Magneteisenerze  selbst  für  eruptiv  erklärt*]. 

Aehnliche  Thatsachen  sind  im  zweiten  Bande,  S.  88,  besonders  aber  S.  SiO,. 
en^'ähnt  worden,  und  beweisen  wenigstens  so  viel,  dass  es  gewisse  gangartige  Vor- 
kommnisse von  kömigem  Kalkstein  giebt,  deren  Erklärung  sehr  schwierig  ist. 

•Vielfach  besprochen  wurde  das  gangartige  Vorkommen  von  kömigem  Kalkstein 
an  der  Bergstrasse  bei  Auerbach  imd  Bensheim  im  Grossherzogthum  Hessen- 
Darmstadt.  Dort  findet  sich  zwischen  Gneiss  und  Syenit  (bei  Bensheim  nach  Voltz 
in  feinkörnigem  Granite,  der  in  der  Nähe  des  Ganges  in  Schriftgranit  übergeht,  in» 
Hochstetter  Thale  nach  Knop  im  Gneisse)  ein  30  bis  50  Fuss  mächtiger  Gang  voa 
körnigem  Kalkstein,  welcher  sich  eine  halbe  Stunde  weit  verfolgen  lässt.  Der  Kalk- 
stein ist  grosskörnig  bis  sehr  feinkörnig,  weiss,  bläulich  oder  auch  schwärzlich 
durch  beigemengten  Graphit,  und  hält  an  seinen  Salbändern  viel  Granat,  Vesuvian» 
Pistazit ,  Wollastonit  und  andere  Mineralien ,  auch  sehr  interessante  Perimorphoseft 
von  Granat  **) .  Das  unmittelbar  angränzende  Gestein  wird  oft  durch  Schriftgranit 
vertreten,  und  der  Kalkstein  umschliesst  viele  Bruchstücke  von  stark  zersetztem 
Gneisse.  Cäsar  v.  Leonhard,  weicher  im  Jahre  1833  diesen  merkwürdigen 
Kalksteingang  beschrieb,  erkannte  in  ihm  Beweise  einer  eruptiven  Bildung,  wogegen 
C.  Fuchs,  in  seiner  im  Jahre  4860  erschienenen  Abhandlung  über  den  kömigea 
Kalk  von  Auerbach ,  die  Bildung  des  Kalksteins  durch  Auslaugung  aus  dem  Syenite» 
die  spätere  Bildung  der  Silicate  aber  durch  die  Einwirkung  kieselhaltiger  Quellen 
erklärte. 

Andere  aus  kömigem  Kalke  bestehende  Gänge  beschrieb  C.  v.  Leonhard 
von  Niederkirchen  bei  WolCstein  in  Rheinbayera;  sie  setzen  theils  in  dem 
dortigen  Kohlensandsteine,  theils  im  Diorite  auf,  meist  senkrecht,  sind  einige  Zoll 
bis  3  und  4  Fuss  mächtig,  nehmen  aber  in  der  Tiefe  an  Mächtigkeit  zu.  Ihr  Gestein 
ist  meist  klein-  und  feinkörnig^  licht  fleischroth,  mit  wellenförmig  gewundenen  und 
ringförmigen  Zeichnungen  von  dunkel  braunrother  Farbe,  in  deren  Mitte  gewöhnlich 
ein  kleines  zersetztes  Dioritfragment  steckt.   Neues  Jahrb.  für  Min.  4  837,  S.  644  ff. 

Mächtige  Gänge  von  Kalkspath  beobachtete  Freiesleben  im  Lauterbrunner 
Thale  unweit  des  Staubbaches,  auch  im  Haslithale  am  ersten  Falle  des  Reichen- 
baches, und  am  Schlossberge  von  Bonne ville  in  Savoyen  (v.  MoU*s  Jahrbücher, 
B.  IV,  S.  86  f.***). 

Pusch  beschrieb  die  im  Kalksteine  des  Sandomirer  Gebirges  bei  Kielce  und 
Che  ein  häufig  vorkommenden  Kalkspathgänge ;  sie  liaben  ein  sehr  unregelmässiges 
Streichen  und  Fallen,  durchziehen  den  Kalkstein  nach  sehr  verschiedenen  Rich- 
tungen ,  und  schwanken  in  ihrer  Mächtigkeit  von  wenigen  Zoll  bis  zu  mehreren 
Lachtem ,  so  dass  bisweilen  ganze  Felsen  aus  Kalkspath  bestehen.  Es  ist  weisser 
oder  gelber,  stängeliger  Kalkspath,  dessen  Stängel  rechtwinkelig  auf  den  Salbändern 


r  Nyt  Magazin  for  Naturvidenskabeme,  B.  44,  4864,  4.  Heft,  S.  4  4  u.  Taf.  4. 
**)  Ueber  diese  Perimorphoseo  oder  KrystallhttUen  and  über  die  von  ihoen  umsdilosseDen 
Kerne  gab  Adolph  Knop  eine  lehrreiche  Abhandlaag  im  Neuen  Jahrbuche  für  Min.  4858, 
S.  St  ff. 

•*•)  Vergl.  auch  oben  S.  5S4,  wo  ein  höher  aufwärts  im  Lauterbrunner  Thale  befindlicher 
sehr  mächtiger  Gang  erwähnt  wurde,  den  Freiesleben  genau  als  solchen  charakterisirt. 
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stehen,  und  oft  eine  diesen  Salbändern  parallele  scbaltge  Structur  bedingen.    (Geo- 
gnostische  Beschreibung  von  Polen,  4  833,  S.  4  04). 

L.  Schmidt  erwähnt  aus  der  Gegend  von  Sechshelden  unweit  Dillenburg 
einen  i  bis  3  Lachter  mächtigen  Gang  oder  Gangstock  von  dichtem  Kalkstein, 
welcher  senkrecht  im  Mandelstein  aufsetzt,  und  scharfkantige  Bruchstücke  desselben 
enthält,  die  gerade  so  unregelmässig  liegen,  wie  die  Bruchstücke  des  Nebengesteins 
in  den  Erzgängen.   (Karsten's  Archiv,  B.  4,  S.  49  Anm.). 

Dolomitgänge  sind  wohl  seltener  als  Galcitgäoge,  wie  ja  überhaupt  der 
Dolomit  minder  häufig  vorkommt,  als  die  verschiedenen  Kalksteine.  Bisweilen 
sind  sie  nichts  Anderes ,  als  die  längs  einer  Spalte  umgewandelten  Theile  einer 
Kalksteinablagerung,  und  manche  solcher  metamorphischen  Dolomitgänge  mögen 
auch  von  oben  nach  unten  gebildet  worden  sein,  während  von  anderen  das 
Gegentheil  gewiss  behauptet  werden  kann. 

Warmholz  berichtet,  dass  bei  Düppenweiler  am  südlichen  Rande  des  Huns- 
rücks  im  Porphyr  des  Liedermont  ein  fast  lachtermächttger  Gang  von  gelblichem 
Braunspath  aufsetzt,  in  welchem  Trümchen,  Drusen  und  isolirte  Krystalle  von  Bar^n 
enthalten  sind.  Auf  der  Höhe  des  Liedermont  findet  sich  ein  fast  senkrechter,  ost- 
westlich streichender,  3  bis  4  Lachter  mächtiger  Gang,  welcher  aus  fleischrothem 
oder  gelbem  grossblätterigem  Braunspath  besteht.  Auch  bei  Lindscheid  unweit 
Tholey  setzt  unten  im  Aphanit  ein  bis  8  Lachter  mächtiger  Braunspathgang  auf : 
über  dem  Aphanit  liegt  ThoYisteinconglomerat ,  innerhalb  dessen  der  Gang  als  eine 
aus  Bruchstücken  des  Conglomerates  bestehende  Breccie  erscheint ,  deren  Binde- 
mittel Braunspath  ist.  Karsten*s  und  v.  Dechen*s  Archiv,  B.  4  0,  4  837,  S.  350 
und  378.  Manche  der  im  ersten  Bande  S.  764  bis  767  erwähnten  Vorkomnmisse 
erinnern  gleichfalls  an  Gänge  von  Dolomit. 

Gypsgänge  kommen  selten  vor;  Freiesleben  gedenkt  eines  8  bis  10 
Zoll  mächtigen,  aus  rothem,  strahligem  und  feinkörnigem  Gypse  bestehenden 
und  750  in  West  einfallenden  Ganges  von  Wimmelburg  bei  Eisleben;  Fr.  Hoff- 
mann beschrieb  zwar  einen  Gypsgang  im  Muschelkalke  der  Seweckenberge  bei 
Quedlinburg;  allein  Beyrich  zeigte,  dass  es  nur  ein  der  Buntsandsteinformation 
angehüriges  Gypslager  ist,  welches  bei  der  Faltung  der  dortigen  Formationen 
zwischen  die  senkrecht  aufgerichteten  Schichten  des  Muschelkalkes  eingeschoben 
wurde.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  I,  S.  344.  Virlet  und  Bobia ye 
sahen  bei  Potamos  im  Thale  der  Kelephina  in  Lakonien  sehr  mächtige  Gänge 
weissen  feinkörnigen  Gypses  im  alten  Schiefergebirge*). 

Gänge  von  Strontianit  kennt  man  im  Kreidemergel  bei  Hamm  in  West- 
phalen.  Hädenkamp  beschrieb  einen  solchen,  der  zwar  nur  V^  Fuss  mächtig 
war,  aber  wie  eine  Mauer  aus  dem  Nebengesteine  hervorragte,  und  Becks 
beobachtete  drei  andere  von  4  Zoll  bis  zu  9  Fuss  Mächtigkeit,  welche  an  den 
Salbändern  aus  Kalkspath,  in  der  Mitte  aus  Strontianit  bestehen,  auch  wohl  noch 
'ein  Lettenbesteg  führen  **]. 

Phosphorit  kommt  nach  Daubeny  und  Le  Play  beiLogrosan  inEstre- 

*;  Freiesleben,  Magazin  riir  die  Oryktographie  Sachsens,  Heft  8  und  9,  48S7,  S.  150. 
Fr.  Hoffmann,  Uebers.  der  orogr.  u.  geogn.  Verhältnisse  des  NW.  Deatschland .  S.  5^1. 
und  Virlet,  BuU.  d«  la  toc,  gM.  [%],  t,  I,  S.  844. 

**)  Poggend.  Ann.  B.50,  4840,  S.  480,  ondKarsten's  und  v.  Dechen's  Archiv,  B.44,  S.576. 
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madura  entsdiieden  gangförmig  vor;  er  durchschneidet  die  Schichten  des  siiuri- 
sehen  Thonschiefers,  ist  bis  46  Fuss  mächtig,  über  2  engl.  Meilen  weit  bekannt, 
hat  lagenförroige  Gangstructur,  und  wechselt  an  seinen  Salbändern  mit  Hom- 
stein;  die  Lagen  winden  sich  vielfach  wie  im  Bandachate,  sind  abwechselnd 
weiss  und  braun,  und  von  dem  HauptkOrper  des  Ganges  laufen  SeitentrUmer  in 
das  Nebengestein  *) . 

Wir  beschliessen  diesen  Paragraphen  mit  einer  kurzen  Hinweisung  auf  das  Vor- 
kommen von  Gängen  kohl  ige  r  Substanzen. 

Gänge  von  Steinkohlen  beschrieb  Williams  von  Castle  Leod  im  schot- 
tischen Hochlande ,  wo  fern  vom  Steinkohlengebirge  drei  bis  vier  senkrechte  und 
parallel  streichende,  i  bis  4  Fuss  mächtige  Gänge  vorkommen,  welche  stellenweise 
ans  ganz  reiner  und  compacter  Steinkohle  bestehen.  Die  Beschreibung  ist  so  genau 
und  ausführlich,  dass  die  Sache  keinem  Zweifel  zu  unterliegen  scheint**) ;  denn 
ausserdem  sind  dergleichen  Angaben  von  Steinkohlengängen  nicht  immer  unbedingt 
anzunehmen,  weil  in  manchen  Gegenden  sehr  steil  aufgerichtete  Kohlenflötze, 
wegen  dieser  gangähnlichen  Lage,  als  Gänge  bezeichnet  werden.  Sogar  Werner 
ist  diesem  Irrthume  nicht  entgangen ,  als  er  das  Kohlenflötz  bei  Wehrau  für  einen 
Gangeridärte. 

Von  der  Kerguelen*Insel  wird  berichtet ,  dass  die  dortige  Trappformation  am 
Weihnachtshafen  viele  Gänge  von  Steinkohlen  enthalte ,  welche  S  Zoll  bis  4  Fuss 
mSchtig  den  Trapp  durchsetzen  sollen.  Fortschr.  der  Geogr.  u.  Naturgesch.  B.  IV, 
S.  S3S.  Wahrscheinlich  sind  es  grosse  Schollen  von  Braunkohlenlagern,  welche  der 
Trapp  losgerissen  und  in  sich  aufgenommen  hat. 

Zuverlässiger  ist  folgende  Angabe  über  den  Albertit,  ein  asphaltähnliches 
Mineral ,  welches  in  der  älteren  Kohlenformation  von  Neu-Braunschweig  die  Spalte 
eines  antiklinen  Sattels  erfüllt,  also  einen  Gang  bUdet,  der  durch  den  Bergbau 
schon  1000  Fuss  tief  verfolgt  wurde,  ohne  an  Mächtigkeit  abzunehmen.  Auf  ähn- 
liche Weise  kommt  das  von  Wurtz  Grahamit  genannte  asphaltähnltche  Mineral  in 
West-Virginia  vor.  Whitney  beschrieb  von  la  Goleta,  unweit  Santa  Barbara  an 
der  Küste  von  Süd-Califomien,  einen  Asphaltgang,  welcher  die  steile,  60  Fuss  hohe 
Uferwand  senkrecht  durchsetzt,  unten  SV),  oben  nur  noch  Y^  Fuss  dick  ist.  Peck- 
ham,  in  The  Amer.  Journal  ofscience,  [2J,  voL  48,  1869,  S.  364  ff. 

Anhangsweise  noch  eine  Bemerkung  über  den  Graphit  von  Borrowdale  bei 
Keswick.  Das  Gestein  ist  Porphyr;  in  ihm  setzen  mehre  senkrechte,  durch  Seiten- 
kiüfte  verbundene  Gänge  auf,  welche  aus  Kalkspath,  Braunspath  und  Quarz  be- 
stehen ,  und  den  Graphit  in  unregelinässigen  Nestern  enthalten ,  welche  oft  sehr 
gross  sind,  so  dass  einmal  ein  einziges  Nest  für  3000  Pfd.  Sterling  lieferte. 
H.  V.  Dechen  und  v.  Oeynhausen  in  Karsten's  und  v.  Dechen*s  Archiv,  B.  2, 
1830,  S.  285. 


*/  Daubeny,  im  Quarterly  Joum,  of  the  geol,  toc,  vol.  4,  p.  5t. 
**}  JohnWilliams,  Naturgeschichte  der  Steinkohlengeblrge,  übersetzt  vom  Freiherrn 
v.  Danckelmann;  4798,  S.  S88  bis  394.  Die  Kohle  ist  sehr  weich  und  mild,  vollkommen  rein 
oad  glänzend,  aa.sserordentlich  fett,  brennt  lebhaft  und  schmilzt  leicht.  Sie  bildet  in  den 
Gingen  Lenticularmassen,  welche  4  Fnss  mächUg  sind,  aber  sich  bald  auskeilen.  WiUiams 
nennt  es  ein  sehr  merkwürdiges  Phänomen ;  vielleicht  ist  es  richtiger  Asphalt  als  Steinkohle. 
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§.  533.    Material  der  Erzgänge;  Bruchstücke  des  Nebengesteins. 

Nachdem  wir  einige  Beispiele  von  sogenannten  Mineralgängen,  oder 
von  krysialliniscben y  aber  erzfreien  sedimentären  Gängen  kennen  gelernt 
haben,  wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  des  Materials  der  eigentlichen  Erz- 
gänge. Dasselbe  ist  sehr  verschiedenartig,  weshalb  es  zweckmässig  erscheint, 
gleich  anfangs  Nebengestein  und  Ganggestein,  Gangarten  und  Erz- 
arten zu  unterscheiden. 

Dass  das  Nebengestein  oftmals  eine  recht  wichtige  Rolle  in  dem  Bestände 
der  Erzgänge  spielt,  diess  tritt  besonders  auffallend  in  den  sehr  mächtigen  zu- 
sammengesetzten Gängen*)  hervor,  von  denen  jeder  in  der  That  nichts 
Anderes  ist,  als  eine  schmale,  nach  einer  bestimmten  Richtung  vielfach  zerspal- 
tene  Gesteinszone,  deren  Spalten  mit  Gangarten  und  Erzen  erfüllt  wurden.  Die 
eigentlichen  Gänge  in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes  werden  durch  diese 
SpaltenausfttUungen  dargestellt;  da  aber  die  zwischen  ihnen  enthaltenen  Neben- 
gesteinsmassen gewöhnlich  mehr  oder  weniger  von  Erzen  durchtrOmeri  oder 
imprägnirt  sind,  so  pflegt  man,  wie  v.  Cotta  sagt,  »nicht  ohne  bergmännische 
Gründe  Alles  zum  Gange  zu  rechnen,  was  noch  abbauwürdig  ist,  und  danach 
seine  Mächtigkeit  zu  bestimmen«,  oder  die  ganze  Zone  als  einen  Gang  zu 
betrachten**).  Bei  derartigen  Gängen  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  verschie- 
denen und  oft  colossalen  Stücke  des  Nebengesteins  zwischen  den  einseinen 
Gängen  noch  eine  mit  dem  äusseren  Nebengesteine  ziemlich  übereinstimmende 
Structur,  also  dieselbe  Lage  der  Schichtung  und  Schieferung  zeigen  werden, 
wie  das  ausserhalb  der  Gangzone  befindliche  Nebengestein. 

Die  Gänge  des  Oberharzes  bei  Clausthal ,  Zellerfeld  und  Lautenthal  sind  der- 
gleichen zusammengesetzte  Gänge ,  welche  grossentheils  aus  colossalen  Fragmenten 
von  Grauwacke,  Grauwackenschiefer  und  Thonschiefer ,  zum  grössten  Theile  aber 
aus  schwarzem  bituminösem  Gangthonschiefer  bestehen;  wobei  denn  nach  Ost- 
mann  zu  bemerken  ist,  dass  die  Partieen  des  Nebengesteins  im  Gange  mit  dem 
äusseren  Nebengesteine  gleich  geschichtet  sind,  sofern  nicht  spätere  Zer- 
setzungen und  Auflösungen  ihre  Lage  verändert  haben.  Diess  wird  sich  freilich  an 
den  mächtigen  Gängen  von  Schemnitz  und  Kremnitz  nicht  beobachten  lassen,  weil 
solche  in  dem  von  vielen  Spalten  durchrissenen  Homblend-Andesit ,  also  in  einem 
Gesteine  ohne  Parallelstructur  und  Schichtung,  zur  Ausbildung  gelangt  sind. 

Aber  auch  in  den  einfacheren  und  schmä'  ^ren  Gängen  kommen  Fra}:- 
mente  des  Nebengesteins ,  oft  nur  vereinzelt,  bisweilen  aber  in  grosser  Menge 
vor,  in  welchem  Falle  sie  einen  bedeutenden  Antheil  an  der  Zusammensetzung 
des  Gangkörpers  nehmen.  Sie  finden  sich  in  allen  möglichen  Dimensionen ,  von 
den  kleinsten  Brocken  bis  zu  colossalen  Blöcken  und  Schollen ;  oft  erscheinen 
sie  als  mächtige,  der  Gangebene  parallel  liegende  Lenticularmassen  mit  scharfen 
keilförmigen  Rändern ;  dergleichen  werden  von  den  englischen  Bergleuten  horses 
oder  auch  riders  genannt,  weil  der  Gang  auf  ihnen  gleichsam  reitet,  indem  er 


*.  Vergl.  oben  S.  582,  wo  der  Begriff  der  zusammengesetzten  Gänge  erlttutert  wurde. 
**;  Man  vergleiche  v.  Cotta 's  treffliche  Abhandlung  über  den  Gangthonschiefer  von 
Clausthal,  in  der  berg-  und  hüttenmännischen  Zeitung  für  1864,  S.  894. 
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durch  sie  in  iwei  Trümer  getheilt  wird"*).   Die  kleineren  Bruchstttcke  sind  tbeils 
unbestimmt  eckig,  theils  breit  und  scheibenförmig. 

Gewöhnlich  sind  die  Fragmente  noch  scharfkantig,  nur  selten  stumpfkantig, 
oder  sogar  abgerundet  zu  förmlichen  Gerollen ;  da  nun  ihre  Zwischenräume  in 
der  Regel  durch  krystallinische  Gangarten  oder  Erze  ausgefüllt  werden,  so 
bedingen  sie  die  Ausbildung  eigenthümlicher  Breccien,  über  welche  im  nächsten 
Capitel  noch  Weiteres  mitgetheilt  werden  wird. 

Alle  diese  Fragmente  stammen  in  der  Regel  von  den  zunächst  anliegenden 
Wänden  der  Gangspalte,  wo  sie  sich  während  oder  nach  deren  Aufreissung 
abtosten;  da  sie  jedoch  mehr  oder  weniger  tief  herabgerutscht  oder  gestürzt  sein 
können,  so  wird  das  Niveau  ihres  Ablagerungsortes  gewöhnlich  unter  dem- 
jenigen ihres  Abstammungsortes  liegen.  Von  der  sie  umhüllenden  Gangmasse 
pflegen  sie  sich  scharf  zu  unterscheiden,  so  dass  man  sie  leicht  für  das  erkennt, 
was  sie  wirklich  sind;  nur  dann  erscheinen  sie  undeutlich,  wenn  sie  durch 
Zersetxung  in  ihrer  Farbe  und  Consistenz  verändert  und  in  ihren  Contouren 
Terluscht  wurden.  Bisweilen  berühren  sie  sich  unmittelbar,  gewöhnlich  aber 
werden  sie  durch  Gangmasse  von  einander  abgesondert,  welche  sie  nicht  selten 
wie  mft  regelmässigen  Schalen  umgicbt. 

Bei  den  scharfkantigen  Fragmenten  schieferiger  oder  fiaseriger  Ge- 
steine hat  man  besonders  darauf  zu  achten,  ob  sie  in  dem  Gangkörper  so  suspen- 
diit  sind,  dass  ihre  Paralleistructur  der  Lage  nach  mit  jener  des  anstehen- 
den Nebengesteins  übereinstimmt,  oder  ob  diess. nicht  der  Fall  ist.  Im 
ersteren  Falle  können  sie  wohl  nur  vom  Nebengesteine  in  fester,  unverrücktcr 
Lage  abgerissen  worden  sein,  was  eine  nachträgliche  plötzliche  oder  allmälige 
Erweiterung  der  anfänglich  gebildeten  Spalte  voraussetzt;  im  anderen  Falle,  da 
sie  ganz  regellos  gegen  das  Nebengestein  liegen ,  sind  es  losgesprengte  und  in 
den  Spaltenraum  gefallene  Bruchstücke.  Nach  Werner  soll  das  Letztore  mehr 
bei  kleineren,  das  Erstere  dagegen  bei  grossen  Bruchstücken  vorkommen,  deren 
regelmässige  Lage  er  daraus  zu  erklären  suchte,  dass  sie  herabgerutscht,  aber 
nicht  gekollert  seien.  Jedenfalls  aber  gewähren  diese  Fragmente  des  Neben- 
gesteins, wie  L.  Schmidt  sagte,  das  sicherste  Beweismittel,  dass  die  Gänge 
einstmals  offene  Spalten  waren ,  welche  fast  gleichzeitig  mit  der  allmälig  fort- 
schreitenden Oeffnung  durch  andere  Mineralien  wieder  zugefüllt  wurden. 

Da  die  Fragmente  des  Nebengesteins  eine  in  den  Gängen  sehr  gewöhnliche  Er- 
scheinung bilden,  so  mögen  nur  ein  paar  Beispiele  erwähnt  werden.  Die  Kobalt- 
gänge  bei  Schneeberg  enthalten  nach  11.  Müller  oft  grössere  Schollen  und  kleinere 
Bruchstücke  des  dort  ziemlich  wechselnden  Nebengesteines ;  bald  finden  sich  die- 
selben vereinzelt,  bald  in  grösserer  Menge ;  auf  mehren  Gängen  bilden  sie  sogar 
in  grosser  Ausdehnung  die  vorherrschende  oder  alleinige  Ausfüllung.  Gangstudien, 
Bd.  III,    1857,  S.  135.     Der  Bleiberger  Gang  zu  Mittelacher  bei  Eckenhagen  in 


*;  So  sagte  auch  Ostmann:  zuweilen  finden  sich  grosse  FelsstUckc  von  vielen  tausend 
Centnem,  ßrosstenthcils  oben  und  unten  keilftirmig  mitten  im  Gange,  wodurch  gleichsam 
ein  liegendes  und  ein  hangendes  Trum  gebildet  wird  ,  wie  auf  der  Grube  St.  Joachim  bei  Zel- 
lerfeld. 

SlaniBaaB'i  Otognoiie.  2.  Amfl.  Hl.  3C  . 
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Rheinpreussen  ist  mehrfach  auf  mehre  Lachter  weit  mit  regellos  durch  einander 
liegenden,  grossen  scharfkantigen  Grauwackenstücken  ausgefüllt,  welche  oft  nur 
durch  einen  ganz  dünnen,  krystallinischen  Quarzüberzug  verkittet  sind,  so  dass 
man  nicht  selten  lachterweit  zwischen  diesen  Stücken  in  den  grossentheils  unaus- 
gefüllt  gebliebenen  Gangraum  hineinsehen  kann.  Dabei  werden  oft  dünne  und  lange 
Splitter  der  Grauwacke  und  des  Quarzes  von  einzelnen  Barytkrystallen  gestützt  und 
getragen.  Schmidt,  Beiträge  zu  der  Lehre  von  den  Gängen,  S.  4  5  ff.  Im  Frances- 
Schacht  der  Consols  mines  bei  Gwennap  in  Comwall  war  der  Gang,  bei  135  Faden 
Tiefe,  auf  eine  Länge  von  mehr  als  25  Faden,  eine  Höhe  von  15  Faden,  und  8  bis 
12  Fuss  Mächtigkeit  gänzlich  mit  Schieferfragmenten  und  dazwischen  liegendem 
Kupfererz  erfüllt ;  die  Fragmente  waren  zum  Theil  mehre  Tonnen  schwer ,  und 
lagen  nach  allen  Richtungen  durch  einander,  über  diesem  Trümmerhaufen  fand  sich 
eine  grosse  Höhlung  von  vielen  Faden  Länge  und  Breite.  De-la-Beche,  Geol.  of 
CornwaUy  p.  32  4. 

Unbegreiflich  erscheint  es,  wie  einige  ausgezeichnete  Forscher  die  Wirk- 
lichkeit solcher  Fragmente  des  Nebengesteins  bezweifeln  konnten;  es 
waren  freilich  diesell)en,  welche  auch  die  Wirklichkeit  der  Gangspalten  in  Zweifel 
stellten ,  ndmlich  Charpentier  und  Mobs.  Wie  schon  in  seiner  Mineralogischen 
Geographie  der  kursächsischen  Lande,  so  erklärte  sich  Charpentier  noch  21  Jahre 
spüter,  in  seinen  Beobachtungen  über  die  Lagerstätten  der  Erze,  geg6n  die 
Anerkennung  von  Bruchstücken.  Er  sieht  in  ihnen  nur  »eine  merkwürdige  Ver- 
mengung des  Gebirgsgesteins  mit  den  Gangarten,  bei  weicher  es  das  Ansehen 
hat,  als  ob  lauter  abgebrochene  einzelne  Stücke  des  crsteren  in  die  Ganglagen 
eingemengt  worden ;  allein  genauer  betrachtet  finde  man  sie  bisweilen  so  innig 
verflüsst  und  übergehend  in  die  Gangmasse,  dass  keine  Gränze  anzugeben  sei.c 
Nächstdem  hebt  er  es  hervor,  dass  die  grossen  Fragmente  schieferiger 
Gesteine  ihre  Parallelstructur  in  gleicher  Lage  und  Richtung  erhalten  haben, 
wie  das  in  den  Gangulmen  angränzende  Nebengestein,  was  doch  unmöglich  der 
Fall  sein  könnte ,  wenn  sie  in  den  Gangraum  hineingefallen  wären  *) .  Auf  ähn- 
liche Weise  erklärte  Mobs  in  seiner  Geognosie  S.  327,  dass  die  sogenannten 
Fragmente  des  Nebengesteines  keine  Fragmente  seien. 

Die  beste  Widerlegung  einer  solchen  an  Pyrrhonismus  gr'anzenden  Zweifelsucht 
gab  schon  der  treffliche  L.  Schmidt,  indem  er  sagte:  »Leider  entfernt  man  sich 
jetzt  zu  Gunsten  der  Ausschcidungs  -  Hypothese  so  weit  von  unumstüssüchen 
Wahrheiten,  dass  man  solche  in  der  Gangmasse  inne  liegende  Bruchstücke 
nicht  mehr  gelten  lassen  will«;  und  weiterhin  :  »der  grösste  Fehler,  den  wir  be- 
gehen können,  ist  der,  wenn  wir  unseren  Sinnen  nicht  mehr  trauen,  und  wenn 
wir  selbst  dasjenige,  was  der  blose  Anblick  lehrt,  in  Zweifel  stellen  wollen«.  Kar- 
stens Archiv,  B.  VI,  I8i3,  S.  H  und  77).  An  einem  anderen  Orte  bemerkte  er, 
man  habe  auf  den  Umstand,  dass  die  Fragmente  sich  niemals  unmittelbar  berühren, 
sondern ,  wenn  sie  auch  noch  so  nahe  beisammen  liegen ,  stets  von  Gungmasse  um- 
geben sind,  die  Hypothese  gcg'ründet,  dass  es  gar  keine  Fragmente,  sondern 
Ausscheidungen  seien,  und  fügte  hinzu:  »es  ist  in  der  That  kaum  begnMflich. 
wie  die  an  sich  klare  und  gar  keine  andere  Deutung  zulassende  Erscheinung 
der  Bruchstücke  des  Nebengesteins  in  den*  Gangmassen  so  gÜnzHch  raiss\  er- 
standen werden  konnte.    (Beiträge  zu  der  Lehre  \on  den  GUngen,   iSil .  S.  18 


*)  Mineral.  Geogr.  der  kursüchs.  Lande,  S.  417,  und  Beobb.  über  die  Erzlagerstatten. 
S.  46  ff. 
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und  39).  Auch  v.  De  eben  widerlegte  sehr  treffend  die  Zweifel  gegen  die  Realität 
der  Fragmente  des  Nebengesteins;  Zweifel,  welche  besonders  auf  ihre  völlige  Um- 
fassung durch  Gangmasse  und  den  Mangel  gegenseitiger  Berührung,  auf  ihre  Iden- 
tität lediglich  mit  dem  in  gleicher  Höhe  anstehenden  Nebengesteine ,  und  auf 
ihren  (bisweiligen)  Ueb erging  in  die  gewöhnlichen  Gangarten  gegründet  werden. 
(Karstens  und  v.  Dechen's  Archiv,  B.  X,  S.  571  f.). 

Was  die  an  ihren  Ecken  und  Kanten  abgerundeten  Fragmente,  die 
Geschiebe  und  Gerolle,  betrififl,  so  gehören  sie  allerdings  zu  den  seltneren 
Vorkommnissen  in  den  Gilngen.  Nach  v.  Weissenbach  entstanden  sie  wahr- 
scheinlich dadurch,  dass  die  beiden  durch  die  Gangspalte  von  einander  getrennten 
Gebirgsstticke,  längs  dieser  Spalte  durch  Erdbeben  einer  längeren  oder  auch 
einer  wiederholten  gegenseitigen  Bewegung  unterworfen  waren,  durch  welche 
die  in  sie  gerathenen  eckigen  Bruchstücke  abgerundet  wurden,  etwa  so,  wie  es 
mit  den  KalksteinstUckchen  in  den  sogenannten  Schussermtlhlen  geschieht.  Das 
dabei  mit  abgefallene  feinere  Zermalmungsproduct  wurde  durch  Verwitterung 
und  Feuchtigkeit  zu  einer  lettenartigen  Masse  umgebildet.  Dass  diess  wirklich 
die  richtige  Erklärung  ist,  und  dass  die  Gerolle  nicht  etwa  von  oben  in  die  Gang- 
spalte gefallen  oder  eingeschwemmt  worden  sein  können ,  dafür  spricht  insbe- 
sondere, dass  sie  nur  selten  einzeln,  sondern  gewöhnlich  in  grösserer  Menge 
beisammen  vorkommen,  und  dass  sie  dann  eine  völlig  gleiche  und  mit  dem 
Nebengesteine  ganz  übereinstimmende  Beschaffenheit  haben.  Auch  L.  Schmidt 
betrachtete  die  an  den  Kanten  und  Ecken  abgerundeten  Bruchstücke  des  Neben- 
gesteins als  die  Producte  einer  in  dem  Gangraume  erlittenen  Reibung  "^j. 

Einzelne  Gerolle  scheinen  in  der  That  sehr  selten  vorzukommen;  Garne 
erwähnte  dergleichen  GranitgeröUe  {pebbles)  aus  einem  Zinnorzgange  der  Grube 
Dingdong,  und  aus  einem  Kupfererzgange  der  Grube  Huel  Alfred  in  Gornwall**). 
Aber  auch  die  Haufwerke  von  Gerollen  gehören  nicht  gerade  zu  den  häufigen 
Erscheinungen.  Eines  der  bekanntesten  ist  wohl  dasjenige  der  Grube  Relistian 
in  Comwall,  wo  sich  auf  einem  Zinnerzgange,  100  Faden  unter  der  Erdober- 
fl;iche  eine  ungefähr  12  Fuss  lange  und  fast  eben  so  breite  und  hohe  Anhäufung 
von  Geschieben  fand,  während  einzelne  derselben  noch  weit  über  diese  Gränzen 
hinausreichten ;  es  waren  Geschiebe  eines  chloritischcn  Schiefers  von  derselben 
Beschaffenheit  wie  das  Nebengestein ,  verbunden  durch  eine  chloritische  Masse« 
in  deren  Zwischenräumen  Zinnerz  und  Kupferkies  vorkamen.  Nahe  am  Gap 
Landsend  kommen  mehre  Gänge  vor,  weiche  Granitgeschiel>e  halten ;  besonders 
ein  Quarzgang  umschliesst  eine  grosse  Menge  derselben. 

Bei  Altenberg  in  Sachsen  ist  auf  mehren  der  im  dortigen  Porphyr  auf- 
setzenden Zinnorzgänge  (besonders  auf  dem  Schürfer  Gange)  das  Vorkommen 
von  zahlreichen,  Y2  ^^^  ß  Zoll  dicken,  ganz  festen  Kugeln  oder  Gerollen  des- 
selben Porphyrs,  innerhalb  einer  aus  demselben  Gesteine  entstandenen  lettigen 
Gangmasse,  etwas  sehr  Gewöhnliches.     In  der  Nähe  dieser  Gänge  und  nur 


^,  A.  V.  Weissenbach,  Abbildungen  merkwürdiger  Gangverhältnissc,  S.  4  4  f.  und  in 
den  Gangsludien,  B.  I,  S.  %1  f. ;  und  Schmidt,  Beitröge  zu  der  Lehre  von  den  Gängen.  S.  48. 
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2  Lachier  östlich  von  der  Porphyrgränzc  findet  sich  im  Gneissc  der  sogenannte 
Kugeigang,  eine  V2  L&chter  mächtige  Anhäufung  von  theils  kleineren,  theils 
über  kopfgrossen  festen  Gneisskugeln  innerhalb  einer  mürben,  lettigen  Masse 
desselben  Gneisses,  die  aber  durch  keine  bestimmten  Salbänder  vom  Neben- 
gesteine getrennt  ist,  auch  nicht  weit  fortzusetzen  scheint*]. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  dergleicheo  Anhäufungen  von  Geschieben  bisweilen  nur 
einseitig,  an  dem  einen  Salbande  eines  Ganges  auftreten,  so  dass  es  scheint, 
dass  sie  die  Ausfüllung  einer  Spalte  bilden ,  welche  bei  der  späteren  Wiedereröff- 
nung des  Ganges  längs  dieses  Salbandes  aufgerissen  wurde.  So  gedenkt  Werner 
einer  Beobachtung  auf  dem  Danielsstollen  zu  Joachimsthal,  wo  sich  in  1 80  Lachtera 
Tiefe  mit  dem  Eliasgange  ein  I  i  Zoll  mächtiger  Gang  schleppte,  welcher  fast  lauter 

^.     mehr    oder    weniger    abgerundete 
jf^  Gneissgeschiebe  enthielt.  Von  einem 
fe   ähnlichen  Falle  auf  der  Grube  Neu- 
vcrhoflt -Glück  am  Luxbache  bei 
Annaberg    gab    A.  v.  Weissenbach 
eine  Beschreibung   und  Abbildung, 
nach  welcher  beistehendes  Bild  co- 
pirt  ist.     Dort  wird  der  aus   zer- 
setztem Glimmerschiefer  und  Bar%t- 
Trümem    bestehende    Neu  -  unver^ 
hofft -Glücker  Gang  an  seinem  han- 
genden Salbande  von  einem  1 0  Zoll 
mächtigen  Kugelgange  begleitet,  wel- 
cher aus  kleinen  Kugeln  und  abge- 
rundeten  Stücken   >on  Quarz    und 
Glimmerschiefer  besteht,  die  in  ein 
Bindemittel    von    zersetztem    Glim- 
merschiefer und  Letten  eingcknätet  sind. 

Anders  sind  wohl  die  höchst  merkwürdigen  Verhältnisse  zu  beurtheilen,  welche 
der  Erzgang  von  Iluclgoat  in  der  Bretagne  nach  den  anscheinend  genauen  Beob- 
achtungen von  Duhamel  zeigt  *").  Der  Hauptgang  von  Iluclgoat  ist  zwar  insofern 
ein  Contaclgang,  als  er  meistcntheils  auf  der  Gränze  des  Granites  und  des  schwarzen 
silurischen  Schiefers  aufsetzt ;  <illein  er  wird  auf  eine  bedeutende  Strecke  an  beiden 
Salbämlcm  von  einem  1 0  bis  12  Fuss  mächtigen  Conglomerate  begleitet ,   weicht*^ 


W^^£^^ äi I   ■"''^^ r^    Anna 

m 


*)  A.  V.  Weissenbach  ,  a.  a.  0.  Der  Kugelgang  ist  also  eigentlich  kein  Erzgang,  Stän- 
dern nur  ein  längs  einer  Spalte  zerstückelter  und  zerriebener  Streifen  des  Gneisses.  welcher 
aber,  ebenso,  wie  die  vorher  ermähnten  Gänge,  beweist,  dass  das  Gebirge  nach  seiner  Spaltung 
gewaltsamen  Bewegungen  unterworfen  gewesen  ist. 

♦*;  Duhamel  theiltc  seine  Beobachtungen  schon  im  Jahre  1776  der  Pariser  Akademie 
mit,  11  Jahre  später  in  seiner  G^wn^trie  sout$rraine,  p.  48  IT.  Die  Beschreibung,  weiche 
Fournet  im  dritten  Bande  von  Barat's  Trait^  d9  G^ognotie,  p.  607  gab,  sUmmt  io  den 
wesentlichen  Puncton  überein.  Dass  spätere  Beobachter  das  Conglomerat  weniger  beachtet 
haben,  ist  wohl  darin  begründet,  dass  sich  zur  Zeit  ihrer  Anwesenheit  die  Baue  in  einer  ^eil 
grösseren  Tiefe  be>\-egten,  \vo  dasselbe  vielleicht  gar  nicht  mehr  existirt.  Als  Duhamel  dort 
war,  betrug  die  Tiefe  nur  450  Fuss,  Daubuisson  fand  sie  bereits  800  Fuss;  der  Letztere  war 
geneigt .  die  Gerolle  für  Concretionen  zu  halten ,  gab  aber  doch  zu ,  dass  im  Gange  weiss« 
QuarZKeschiebe  und  schwarze  Schieferbrocken  vorkommen.  Journal  des  mine$,  vol,  ii,  1807, 
p.  88  bis  90 
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aas  Geschieben  und  Gerollen  von  Qaarz  und  Schiefer  mit  einem  steinmarkähniichen 
Bindemittel  besteht,  und  sich  hinab  bis  zu  500  Fuss,  in  horizontaler  Richtung 
dagegen  nicht  weit  erstreckt.  Der  Gang  selbst  soll  nach  Duhamel  keine  Gerolle  ent- 
halten, während  spätere  Beobachter  dergleichen  angeben;  er  fällt  60  bis  70^  in 
Ost,  ist  nach  Paillette  1  bis  2 ,  nach  Daubuisson  im  Mittel  3  bis  4  Meter 
mächtig ,  soll  aber  stellenweise  bis  zu  2  5  Meter  anschwellen ,  und  besteht  wesent- 
lich aus  Quarz,  Zinkblende  und  Bleiglanz.  Duhamel  erklärt  es  für  unzweifelhaft, 
dass  der  Gang  später  gebildet  wurde,  als  das  Gonglomerat,  welches  wahrscheinlich 
der  silurischen  Formation  angehört,  und  von  der  Gangspalte  durchsetzt  wurde,  die 
ausserdem  der  Gränze  des  Granites  und  Schiefers  folgte. 

Im  Grünergange  bei  Schemnitz  finden  sich  nach  Faller  vom  Tage  herein 
längs  eines  schmalen  Raumes  bis  zu  1 3  3  Lachter  Tiefe ,  Quarzgeschiebe ,  welche 
Spuren  von  Bleiglanz  und  Zinkblende  enthalten  und  bis  4  Zoll  im  Durchmesser 
erreichen.    Gangstudien,  B.  IV,  1862,  S.  34. 

Auf  dem  Wildewieser  Gebirge  im  Regierungsbezirke  Arnsberg  in  Westphalen 
setzt  bei  dem  Dorfe  Faule  Butter  ein  über  %0  Lachter  mächtiger,  und  weit  fort- 
streicbender  Conglomeratgang  durch  Grauwacke  und  Thonschiefer.    Derselbe  besteht 
aus  theils  stumpfkantigen ,  theils  ganz  runden ,  bis  anderthalb  Fuss  grossen  Grau- 
wackengeschieben und  rothem  Letten,  hat  aber  beiderseits  ein  lacht  erbreites  Besteg 
von  weissem  Letten.     In  schräger  Richtung  durchsetzt  ihn  ein  fast  senkrechter,   3 
bis  4  Fuss  mächtiger  Gang  von  eisenschüssigem  Letten,  welcher  gleichfalls  viele 
Geschiebe  von  Grauwacke  sowie  dichtes  Rotheisenerz  in  Knollen  und  in  derben 
Massen  bis  zur  ganzen  Mächtigkeit  enthält ;  dabei  ist  es  merkwürdig ,  dass  dieser 
Eisenerzgang  an   den  Lettenbestegen  des  Conglomeratganges  sein  Ende  erreicht. 
(Buff,  in  Nöggerath's  Gebirge  von  Rheinland-Westphalen,  B.  II,  S.  169  f.). 
Eben  so  interessant  und  eben  so  leicht  erklärlich  als  die  Bruchstücke  des 
Nebengesteines  sind  die  zuweilen  vorkommenden  Bruchstücke  von  9  Her  er 
Gangmasse,  welche  durch  neuere  Gangmasse  mit  einander  verkittet  sind.    Da 
DSmlich  der  Absatz  des  Ausfüllungs- Materia les  eines  Erzganges   meist  ganz 
allraälig  und  in  langen  Zeiträumen  erfolgte,  so  konnten  sich  von  den  zuerst 
gebildeten  Ganggliedem ,  ebenso  wie  von  dem  Nebengesteine ,  einzelne  Schalen 
und  Bruchstücke  losziehen  und  in  den  Gangraum  hineinstürzen ;  oder  es  konnte 
auch  ein  bereits  ausgefüllter  Gang  eine  abermalige  Aufsprengung  erleiden,  wobei 
seine  Masse  mehr  oder  weniger  zertrümmert  wurde ;  die  so  gebildeten  grösseren 
und  kleineren  Fragmente  oder  Trümmer  werden  durch  die  nach  solchem  Ereig- 
nisse zum  Absätze  gelangten  krystallinischcn  Gangarten  oder  Erze  zu  einer  mehr 
oder  weniger  festen  Breccie  verbunden  worden  sein. 

Eines  der  ausgezeichnetsten  und  sehr  bekannten  Beispiele  liefert  der  be- 
kannte Trümmer-Achat  von  Schlottwitz  im  MUgiilzthale ,  in  welchem  grössere 
und  kleinere  Fragmente  des  aus  Bandachat  bestehenden  Ulteren  Ganggliedes  durch 
Amethyst  und  Quarz  zu  einer  sehr  festen  Breccie  verkittet  sind.  Ein  anderes  Bei- 
spiel erwähnte  Werner  von  der  Grube  Hilfe  Gottes  zu  Memniendorf,  wo  ein 
Gang  stellenweise  fast  aus  lauter  Fragmenten  von  Baryt  und  Strahlkies  bestand, 
welche  theils  durch  Zinkblende  und  Blciglanz,  theils  durch  zerfressenen  Quarz 
mit  einander  verbunden  waren.  Auf  der  Grube  Segen  Gottes,  zu  Gersdorf  bei 
Bosswein,  ist  gleichfalls  in  einem  der  dortigen  Gänge  auf  mehre  Lachter  weit 
ein  TrUmmergestein  vorgekommen ,  bestehend  aus  Bruchstücken  von  Baryt  als 
dem  älteren  Ganggliede,  welche  durch  Flussspath  als  das  neuere  Gangglied  ver* 
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kittet  waren.  Ueberhaupt  gehört  die  Erscheinung  keiuesweges  zu  den  Selten- 
heiten;  sie  ist  aber  deshalb  wichtig  und  interessant,  weil  sie  beweist,  dass  die 
Ausfüllung  der  meisten  Erzgänge  sehr  langsam  erfolgt  ist,  und  dass  während 
derselben  viele  Gänge  eine  wiederholte  Aufreissung  und  theilweise  Zertrümme- 
rung erlitten  haben. 

§.  533.    Erzgänge;  Material  derselben,  Ganggestem. 

Im  vorhergehenden  Paragraphen  sahen  wir,  dass  die  Fragmente  des  Neben- 
gesteines bei  manchen  Erzgängen  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen ,  indem  sie 
das  bei  weitem  vorwaltende  Material  derselben  bilden ,  wobei  sie  freilich  mehr 
zu  dem  äusseren  Gerüste,  als  zu  dem  wesentlichen  Körper  des  Ganges  beitragen, 
welchen  letzteren  die  zwischen  diesen  Fragmenten  hinziehenden  und  oft  netz- 
artig verzweigten  Gangtrümer,  als  die  eigentlichen  Repositorien  der  Gangarten 
und  Erze  repräscntiren.  Manche  Erzgänge  bestehen  dagegen  grossenthcils  aus 
eigenthUmlichen  Gesteinen,  welche  jedoch  nicht  sowohl  im  zertrüm- 
merten Zustande,  wie  das  Nebengestein,  sondern  instetigerAusdehnung 
einen  wesentlichen  Antheii  an  ihrer  Zusammensetzung  nehmen. 

Dahin  gehören  zuvörderst  diejenigen  Gänge  eruptiver  Gesteine,  welche 
durch  einen  grösseren  oder  geringeren  Gehalt  an  Erzen  vollkommen  berechtigt 
sind,  als  gangartige  Erzlagerstätten  betrachtet  zu  werden;  wie  z.  B.  die 
nicht  so  gar  seltenen  erzführenden  Porphyr-  und  Granitgänge,  die  Augit-Granat- 
fels-Gänge  von  Arendal  in  Norwegen,  welche  nach  Kjerulf  und  Dabll  die 
Träger  des  dortigen  Magneteisenerzes  sind,  oder  die  erzführenden  Pyro&engiinge 
von  Campiglia  und  die  kupfercrz reichen  Serpentingänge  von  Monte  Gatini,  über 
welche  Gerhard  vom  Rath  so  vortreffliche  Schilderungen  mitgctheilt  hat,  Und 
auf  die  wir  noch  im  letzten  Capital  zu  sprechen  kommen  werden. 

Allein  auch  sedimentäre  Erzgänge*]  lassen  zuweilen  als  ein  recht  vor- 
waltendes Material  gewisse  Gesteine  erkennen,  welche  ausserdem  nur  als 
Glieder  bestimmter  sedimentärer  oder  doch  geschichteter  Gebirgsformationen 
bekannt  sind.  Freilich  würden  dergleichen  Gesteine  nur  dann  als  wesent- 
liche Glieder  der  betreffenden  Gänge  betrachtet  werden  können,  wenn  ihre 
Parallelstructur  und  Schichtung  den  Salbändern  derselben  parallel  be- 
funden wird.  Ihr  Vorkommen  ist  nicht  so  gar  häufig,  gewinnt  aber  deshalb  ein 
grosses  Interesse,  weil  sie  uns  auf  den  muthmnasslichen  Zusammenhang  ver- 
weisen ,  der  zwischen  gewissen  Gangbildungen  und  einigen  Gebirgsformationen 
Statt  findet. 

Als  dergleichen  Gesteine  sind  z.  B.  Gneiss,  Talkschiefer,  Kiesel- 
schiefer,  Alaunschiefer  und  Thonschicfer  aufgeführt  worden;  auch 
der  Letten  oder  verunreinigte  Thon  lässt  sich  dazu  rechnen. 


*j  Wir  nehmen  hier  dasW^ort  sedimentär  in  einem  ganz  anderen  und  weiteren  Sinne, 
als  A.  V.  Wcissenbach  ,  indem  wir  auch  alle  diejenigen  Gange  als  sedimentäre  betrachten, 
denen  ihr  meist  krystallinisches  Material  im  Zustande  wasseriger  Solution  zuge- 
führt worden  ist,  mag  diess  nun  durch  Quellen,  oder  durch  Exsudation  aus  dem  NebengesteiD 
geschehen  sein. 
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Gneiss.  Die  GoldlagerstätteD  von  Gastein  und  Rauris  in  den  Salzburger 
Alpen  sind  bisweilen  als  goldführende  Gneissgange  betrachtet  worden*), 
worüber  sich  jedoch  schon  Riepi,  Petzholdt  und  v.  Reissacher  in 
eineoi  ganz  anderen  Sinne  erklärt  haben.  Die  neueste  Widerlegung  gab  B. 
T.  Cotta  in  seinen  geologischen  Briefen  aus  den  Alpen,  S.  144  S.j  wo  er  zwar 
bemerkt,  dass  es  Gneissgänge  gebe,  aber  mit  vollem  Rechte  hinzufügt,  dass 
diesen  Gängen  die  sogenannten  Gneissgänge  der  Salzburger  Alpen  in  keiner 
Hinsicht  vergleichbar  sind,  bei  welchen  man  es  vielmehr  ganz  entschieden  nur 
mit  mechanischen  Verschiebungen  und  theilweisen  Zertrümmerungen  grosser 
Gebirgsmassen  zu  thun  hat,  deren  Verschiebungs-Ebenen  nur  durch  Rutsch- 
flächen und  ziemlich  parallel  neben  einander  liegende  Gneisskeile  charakterisirt 
sind.  Quarz,  Gold  sowie  die  übrigen  Gangarten  und  Erze  sind  offenbar  erst 
später  in  den  Zwischenräumen  abgesetzt  worden. 

Damit  stimmen  auch  die  Mittheilungeo  Reissacher's  und  RiepTs  sehr 
wohl,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  die  angeblichen  GncissgUnge  im  Gneisse  nichts 
Anderes  sind ,  als  von  fast  parallelen  Lettenklüflen  und  Bestegen  (den  sogenannten 
Brälteni}  durchsetzte  Streifen  des  dortigen  Gneissgebirges ,  in  welchen  der  Gneiss 
nur  die  Rolle  von  colossalen,  keil-  und  linsenförmigen  Nebengesteinsfragmenten 
spielt  y  der  Quarz  aber  die  bei  weitem  vorwaltende  Gangart  und  den  eigentlichen 
TrUger  der  Erze  bildet ,  von  denen  besonders  Gold ,  Antimonglanz ,  Kupferkies, 
Eisenkies ,  Arsenkies  und  Bleiglanz  zu  nennen  sind ;  der  Quarz  wie  die  Erze  im- 
prägniren  häußg  das  Nebengestein.  Riepl  sagt  zwar,  es  sei  schwer  zu  entscheiden, 
ob  diese  Lagerstätten  Gänge  oder  Lager  sind,  setzt  aber  doch  hinzu:  neanmoins 
iljt  croisent  la  direction  des  couches  composans  ces  montagnes **) ,  was  für  die 
Entscheidung  hinreicht. 

Talkschiefer.  In  Galifornien  soll  der  oben  (S.  528)  er\^^ähnte  Haupt-* 
oder  Muttergang  von  Talkschiefergängen  .begleitet  werden,  welche  S  bis  20  Fuss 
mächtig  und  reich  an  Gold  sind,  auch  zum  Theil  weit  verfolgt  werden  können; 
ähnliche  Gänge  scheinen  auch  anderwärts,  ausserhalb  des  Bereichs  des  Mutter- 
ganges, vorzukommen ;  deutliche  Salbänder  zeigen  sie  nicht.  Uebrigens  dürfte 
es  noch  zweifelhaft  sein,  ob  sie  auch  wirkliche  Gänge  sind,  weil  das  Wort 
vein  von  den  nordamerikanischen  Bergleuten  gar  häufig  für  Lager  gebraucht 
wird,  und  weil  das  Vorkommen  des  Goldes  möglicherweise  auch  auf  diesen 
Talkschiefer-Lagerstätten  an  Quarzgänge  gebunden  ist,  was  noch  einer  näheren 
Untersuchung  vorbehalten  bleibt***). 

Kieselschiefer  und  Alaunschiefer.  Sehr  interessant  und  merk- 
würdig ist  das  Vorkommen  dieser  beiden  Gesteine  als  wirklicher  Gang- 
gesteine auf  mehren  Erzgängen  in  der  Gegend  von  Naila  und  Lichtenberg 
nördlich  vom  Fichtelgebirge  f). 


*    So  von  Russegger,  in  Baomgartcns  ZcitAchrift,  B.  II,  4883,  S.  64  ff. 

•*.  Riepl,  im  Bull,  de  la  toc,  geol.  de  la  France,  t.  lU,  p.  U3,   und  /.  VII,  p.  48  ff. 

Reissacher,  In  den  von  Haidinger  herausgegebenen  Abhandlungen,  B.  II,  4848,  S,  S.  47  ff. 

**«>  Burkart,  im  Neuen  Jahrb.  für  Min.  4  870,  S.  45. 

•7)  Wir  halten  uns  hier  an  die  sehr  eingehenden  Beobachtungen  Freienleben*!, 

welche  er  in  v.  Moirs  Jahrbüchern  der  Berg-  und  Hüttenkunde,  B.  IV,  S.  48  ff.  mitgetheilt 

bat,  trotz  dem,  dass  solche  von  Gold  fuss  und  Bischof  in  ihrer  Beschreibung  des  Fichtel- 


56S  Gaogartigo  Gebirgsglieder. 

Das  dortige  Gebirge  besteht  wesentlich  aus  Thonscbiefer ,  Grau\i'acken- 
schiefer  mit  Einlagerungen  von  Kieselschiefer  und  Alaunschiefer,  und  aus  ver- 
schiedenen Grünsteinen.  In  ihm  setzt  unter  anderen  auch  der,  von  Naiia  bis 
über  Steben  (südwestlich  von  Lichtenberg)"*  auf  9000  Lachter  weit  bekannte 
Mordlauer* Flache  Erzgang  auf.  Derselbe  besteht  aus  Brauneisenerz,  Alaun- 
schiefer  und  Kieselschiefer,  dergleichen  auch  auf  anderen  Gifngen  vorkommen. 
Aber  »äusserst  sonderbar  ist  es,  dass  man  diese  merkwürdige  Gangausfttllung 
bisher  blos  da  gefunden  hat,  wo  in  dem  Gebirge  Lager  von  Kieselschiefer  und 
lydischem  Stein  aufsetzen«.  Und  dennoch  ist  es  »wahre  Gangmasse«  und  nicht 
blos  Abfall  des  Nebengesteins ,  wie  er  sich  allerdings  auch  auf  einigen  Güngen 
bei  Steben  findet. 

Allein  der  Mordlaucr-FIache  und  der  Zufclllig-Glück-Stehende  bei  Steben, 
sowie  der  Gnade-Gottes-Gang  bei  Kemlas ,  östlich  von  Lichtenberg ,  führen  den 
Kieselschiefer  und  Alaunschiefer  »ununterbrochen  in  grossen  Distanzen, 
und  sind  mit  demselben  ganz  regelmässig,  meist  von  einem  Salbande  bis  zum 
anderen  ausgefüllte.  Ueberdiess  unterscheidet  sich  der  Kieselschiefer  der  Gänge 
von  jenem  der  Lager  durch  folgende  Eigenschaften : 

a.  Er  ist  weit  reicher  an  Kohlenstoff,  tief  schwarz  und  stark  ab- 
färbend : 

b.  Er  ist  weit  dünner  geschichtet,  meist  nur  einen  halben  Zoll  stark: 

c.  Er  ist  weit  reicher  an  ausgezeichneten  Ablösungen,  welche  zu- 
gleich glänzend,  sehr  stark  abfcirbend,  ja  fast  schmierig  sind,  als  w;iren 
sie  mit  einem  feuchten  Gemeng  von  Graphit  und  schwarzer  Kreide  über- 
zogen ;  und  endlich 

d.  Seine  fast  dUnnschicferigen  Lagen  liegen  den  Salbnndern  des  Ganges 
stets  parallel,  und  da,  wo  der  Gang  bauchig  ist,  sind  sie  pkrumni 
gebogen,  theils  kreisförmig,  theils  schlangenförmig,  theils  sogar  con- 
centiisch  u . 

Dioss  Letztere  (nämlich  die  concontrischo  Krümmung  der  Lagen)  war  z.  B. 
auf  dem  Mordläuor  Ganf^c  im  oberen  Stollen  der  Fundgrube  Hilfe-Gottes.  32  Lachter 
südöMlirh  vom  Marksclieiderschai'lite,  zu  heol)aclilon,  wo  der  Kieselschiofer  in  di'iu 
5  Lachter  mächtif^en  Gange  an  V.^  Lachter  mächtig  war.  Unter  dem  Mittelstollen 
war  der  Gang  bi'i  nur  ^\  Lachter  Mächtigkeit  ganz  \on  Kieselschiefer  erfüllt .  un«! 
dieser  sehr  regelmässig  geschichtet:  bei  dem  Mittelgesenke  wechselten  Kiesel- 
schiefer und  Drauneisenerz  lagenweise  mit  einander  ab. 

Ganz  besonders  überzeugend  für  das  gangförmige  Vorkommen  des  Ki«f>el- 
Schiefers  sind  solche  Puncte,  wo  der  Gang  t»in  Kiesolschieferlager  durchsiMzt. 
Dioss  beobachtete  Freies  leben  bei  dem  Mordlauer- Flachen  auf  einem  Oner- 
srhlage  des  oberen  Communstollens.  2ß  Lachter  unter  Tage.  un«l  23  Lachter  \om 
Markscheith'rschachte.     Dort  streicht  der  Gang  hör.  IO,i  und  fallt  50^  in  Süd>!iest. 


Kcbirpcs,  Thoil  II.  8.  216.  Anni.  als  pnindlose  An^inbcn  bezeichnet  wurden.  Wer  es  ^ei««. 
mit  wHchcr  Gcwi<ssoiihnfli^kcit  der  selige  Frei  es  loben  zu  beobachten  pflegte,  iler  «ird 
diesem  sohr  (»l>erfl<ichlicli  liingoworfenon  Zweifel  ohne  weitere  Begründung  nicht  beiMinunon 
können.  Durch  seinen  Freund  AI.  v.  Humboldt  darauf  vorbereitet  stellte  Freieslehen 
seine  Beobachtungen  in  Begleitung  des  Geschwornen  Sporl  an.  und  es  liegt  kein  iirnnd  vor. 
Ihre  Richtigkeit  zu  lK*zweifeln. 
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und  genau  so  liegen  seine  Kieselschieferlagen^  ^iv'ährend  der  angränzende  Lager- 
kieselschiefer das  Streichen  hör,  5,4  mit  85^  nördlichem  Fallen  zeigt. 

Der  Zufällig -Glück -Stehende  ftlhrt,  ebenso  wie  der  Mordlauer-Flache, 
Brauncisenerz  und  Kieselschiefer,  und  durchsetzt  auf  dem  Mordlauer  Commun- 
Stollen  ein  20  Lachter  mächtiges  Lager  von  Kieselschiefer  und  Alaunschiefer. 

Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  zeigt  der  Gnade-Gottes- Gang  bei  Kemlas  an 
der  Saale;  derselbe  führt  ausser  Eisenerzen  sehr  dünn-  und  krummschieferigen 
Alaunschiefer  mit  glänzenden ,  stark  abfärbenden  Ablösungen ,  und  durch- 
schneidet den  lagerhaften  Alaunschiefer  seines  Nebengesteins,  wie  auf  der  Grube 
Gabe-Gottes  im  oberen  Kiesschachter  Förstenbaue  sehr  deutlich  zu  beobachten 
^ar,  wo  der  hör.  1 1  streichende  und  50<^  in  West  einfallende  Gang  bei  */4  Lachter 
Mächtigkeit  aus  Alaunschiefer  besteht,  welcher  seinen  Salbändern  parallel  ge- 
schichtet ist,  wogegen  die  Schichten  des  von  ihm  durchsetzten  Alaunschiefer- 
lagers fior.  5,4  streichen,  und  30^  in  Nord  fallen. 

An  diese  bereits  im  Jahre  1800  verölTeotlichten  Beobachtungen  Freieslebens 
schliessen  sich  einige  Bemerkungen  von  L.Schmidt  an,  welche  beweisen,  dass 
auch  diesem  gründlichen  Forscher  in  seinem  Beobachtungsgebiete  ähnliche  Erschei- 
nungen vorgekommen  sind.  So  sagte  er  z.  B.  in  seinen  Beiträgen  zu  der  Lehre  von 
den  Gängen  (1827,  S.  23) :  zu  den  beachtungswerthesten  Vorkommnissen  auf  den 
Gängen  gehören  unstreitig  die  oft  mit  anderen  Ausfüllungsfossilien  *)  wechselnden 
und  stets  mit  den  Salbändern  parallelen  Streifen  von  Thon-,  Alaun-  und  Kiesel- 
schiefer  ;  hereingebrochene  Schalen  des  Nebengesteins  können  sie  nicht  sein,  weil 
sie  oft  eine  kaum  merkbare  Dicke  haben,  dabei  aber  nach  Streichen  und  Fallen 
mitunter  durch  ganze  Gangräume  aushalten.  Ihre  Mächtigkeit  nimmt  bald  ab,  bald 
zu:  oft  keilen  sie  sich  auch  gänzlich  aus;  die  Kieselschiefcrst reifen  fmden  sich  im 
Siegen  sehen  Bcrgamtsberciche  auf  Gängen,  von  welchen  die  nächsten  Kieselschie- 
ferlagcr  meilenweit  entfernt  sind. 

Der  Kieselschiefer  ist  ein  kryptokrystallinisches  Quarzgestein,  welches  sich 
gewissermaassen  als  ein  paläozoischer  Vorläufer  der  späteren  Chalccdon-  und 
Achat bildungen,  des  Flintcs  und  des  Kieselsinters  betrachten  lässt :  daher  kann  sein 
Auftreten  als  Ganggcstein  einestheils  und  als  Lager^estein  anderntheils  nicht  be- 
fremden. Keil  hau  beobachtete  bei  Brevig  Kieselschiefergänge,  und  beschrieb  einen 
andern  dergleichen  Gang  ausführlich  in  der  Gäa  norvegica,  S.  71. 

Thonschicfer.  Am  Oberharze  bei  Clausthal,  Zcllerfeld  und  Lautenthal 
bestehen  die  dortigen  zusammengesetzten  Eingänge  grossenthcils  aus  kleineren 
und  grösseren,  zum  Thcil  colossalen  Fragmenten  der  Nebengesteine,  also  aus 
Grauwacke ,  Grauwackenschiefcr  und  Thonschiefer.  Besonders  vorwaltend  aber 
ist  oftmals  ein  eigenthUmlicher,  vom  Nebengesteine  verschiedener  Thonschiefer, 
welchen  die  dortigen  Bergleute  Gang  thonschiefer  nennen  undA.  v.Groddeck 
folgendermaassen  beschreibt***].  Gewöhnlich  ist  es  ein  milder,  fettig  anzufüh- 
lender, bituminöser,  glänzend  schwarzer  selten  anders  genirbtcr;  Thonschiefer, 
der  äusserst  fein  und  verworren  geschiefert ,  im  Ganzen  aber  den  Salbändern 
der  Günge  parallel  geschichtet  ist,  und  zahllose  glänzende  Quetschflächen  ent- 

*;  Bekanntlich  nannte  man  noch  in  der  ersten  Httiftc  dieses  Jahrhundert 9  die  MincralieD, 
Dach  dem  Vorgan^ie  Wt»rner's,  Fossilien. 

**    Zeitschrift  der  deutschen  gcol.  Ges.  B.  48,  4866,  S.  728. 
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halt,  durch  welche  er  sehr  oft  in  krummflachige  linsenförmige  Massen  abge- 
sondert wird,  welche  beim  Zerschlagen  in  ähnlich  gestaltete  kleinere  Körper 
zerfallen.  Nach  B.  v.  Cotta  geht  dieser  typische  Gangthonschiefer  stellenweise 
tlber  in  dunkelgraucn  Thonschiefer,  der  mit  dünnen  Lagen  von  sandiger  Be- 
schaffenheit, ja  s'elbst  mit  deutlicher  Grauwacke  wechselt;  undGericke  bemeriLt, 
dass  er  sehr  häufig  feste  Kerne  von  wenig  verändertem  Nebengesteine  umschliesst. 

Nach  einer  von  Kayser  ausgeführten  und  von  A.  Römer  mitgetheilten 
Analyse  solchen  Gangthonschiefers  von  der  Grube  Neuc-Margarethc  enthalt  der- 
selbe etwas  Kohle  und  Kohlensäure ""),  welche  letztere  jedenfalls  von  innig  bei- 
gemengten Carbonaten  herrührt.  Interessanter  sind  die  Analysen  des  Gangthon- 
schiefers vom  Silbemaalec  Gange,  welche  Kjerulf,  und  seines  unmittelbaren 
Nebengesteines,  welche  G.  Bischof  ausführte,  weil  sie  eine  solche  Ueberein- 
Stimmung  ergaben,  dass  ein  gleicher  Ursprung  beider  nicht  zu  bezweifeln  ist; 
beide  enthielten  haarfeine  Imprägnationen  von  Siderit**').  Diess  spricht  schon 
für  die  von  A.  Römer,  B.  v.  Cotta  und  Gericke  vertretene  Ansicht ,  dass 
der  Harzer  Gangthonschiefer  nichts  Anderes  sei,  als  ein  verändertes  und  aus 
seiner  ursprünglichen  Lage  verschobenes  Nebengestein***;.  Dagegen  war 
V.  Groddeck  der  Meinung,  dass  man  ihn  doch  als  eine  besondere  Gesteins- 
bildung in  den  Gangspalten  anzusehen  habe;   la.  a.  0.  S.  733). 

Bischof  fragt,  wie  man  sich  die  Ausfüllung  einer  solchen  Gangspalte  mit 
Thonschicfcr  denken  solle,  und  hält  es  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  es 
Tagewasser  waren,  welche  beladen  mit  Thonschieferschlamm  in  die  anfangs 
sehr  enge,  aber  allmälig  erweiterte  Spalte  einströmten,  und  dort  das  Sediment 
absetzten.  A.  v.  Groddeck  nimmt  gleichsam  einen  Thonschieferschlamm  an, 
welcher  jedoch  innerhalb  der  Spalte  dadurch  entstand,  dass  während  einer 
ganz  allmäligen  aber  sehr  bedeutenden  Senkung  des  hangenden  Gebirgsstückes 
das  Gestein  der  Spaltenwände  zermalmt  und  zu  feinem  Pulver  zerrieben,  dieses 
aber  durch  einsickernde  Tagewasser  in  einen  schlammartigen  Zustand  versetzt 
wurde;  der  so  gebildete  und  in  die  feinsten  Fugen  eingepresste  Schlamm  erhärtete 
unter  dem  Drucke  der  langsam  bewegten  Gehirgsmassen  im  Laufe  der  Zeit  zu 
dem  verworren  schieferigen  Gangthonschiefer;    [a.  a.  0.  S.  733). 

Diese  Erklärung  ist  jedenfalls  weit  befriedigender,  als  jene  von  Bischof; 
auch  stimmt  sie  recht  wohl  mit  den  Ansichten  v.  Cotta 's  und  Gericke^s, 
sobald  man  eine  Mitwirkung  der  Gebirgsfeuchtigkeit  oder  des  zusickernden 
Wassers  zulässt,  welche  freilich  der  Letztore  ausdrücklich  verneint.  Denn 
V.  Cotta  erklärte  schon  im  Jahre  1864  den  Gangthonschiefer  der  oberbarzer 
Gänge  für  einen  Theil  des  Nebengesteins,   welcher  zwischen  parallelen  Zer- 


*;  Neues  Jahrbuch  für  Min.  4  850,  S.  682. 

**)  G.  Bischof,  Lehrb.  der  ehem.  Geologie,  2.  Aufl.  B.  III.  S.  99. 
•••■  Nach  V.  Groddeck  ist  R  um  er  dieser  Ansichtimroer  gewesen,  obfileich  erniemals 
etwas dariiber  verofTcntlicht  hat;  doch  blickt  sie  durch  in  der  brieflich  gegen  Bronn  gethaiwB 
Aeusserung,  dass  die  Salbänder  den  Clausthalcr  Gängen  fast  ganz  (etilen  und  die  GangoMMe 
90  allmälig  in  das  Nebengestein  übergeht,  dass  die  Gränze  nicht  scharf  zu  ziehen  ist.  Neues 
Jahrb.  für  Min.  1844.  S.  S7. 
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Spaltungen  verschoben,' zerquetscht,  impragnirt  und  sonst  noch  ver- 
ändert wurde"^).  Noch  mehr  schliesst  sich  Gericke  an  v.  Groddeck  an, 
wenn  er  sagt,  der  schwarze  Gangthonschiefer  sei  entstanden  bei  den  gross- 
artigen,  die  Gangbildung  einleitenden  Verwerfungen  der  Gebirgsschichten ; 
er  sei  ein  durch  Druck  und  Reibung  gepresster,  geknickter,  polirter, 
kurz  ein  mechanisch  veränderter  Thonschiefer  aus  dem  Nebengesteine.  Da  die 
Reibung  eine  theilweise  Pulverisirung  verursachen  musste,  so  fehlt  nur  noch  die 
(unbegreiflicher  Weise)  ausgeschlossene  Mitwirkung  des  Wassers,  um  eine  fast 
vollständige  Uebereinstimmung  mit  v.  Groddeck  herzustellen. 

Nehmen  wir  für  die  Verschiebungen  und  Quetschungen  die  durch  v.  G  r  o  d  d  e  ck 
nachgewiesenen  grossartigen,  aber  langsam  erfolgenden  Senkungendes  hangenden 
(oder  Hebungen  des  liegenden)  Gebirgstttckes  in  Anspruch ,  so  scheint  sich  so- 
wohl die  theilweise  Zermalmung  des  Nebengesteins,  als  auch  die  den  Spalten- 
wänden  parallele  Schieferung  des  Gangthonschiefers  auf  eine  genügende  Weise 
zu  erklaren,  was  durch  die  blose  Einschwemmung  von  Thonschiefersohlamm 
nicht  erreicht  wird. 

Der  Name  »Gangthonschiefer«  scheint  nach  v.  Cotla  erst  in  neuerer  Zeit 
von  den  Harzer  Bergleuten  gebraucht  worden  zu  sein,  denn  weder  Lasius  noch 
Frciesleben,  weder  Hausmann  noch  G red ner  kennen  denselben.  Doch  hob 
schon  Ostmann  das  öftere  Ueberhand nehmen  des  Thonschiefers  in  den  dortigen 
Gangen  her\'or;  er  spricht  von  Thonschiefer-  und  Grauwackenpartieen ,  welche 
mild  sind,  und  zum  Theil  eine  den  Ganglagen  parallele  Lage  haben,  während 
das  wahre  Nebengestein  aus  festen,  mit  Grauwackenbanken  wechselnden, 
hör.  3  bis  5  streichenden  Thonschiefcrschichten  besteht*^).  Eine  der  ersten  Hin- 
deutungen darauf,  dass  der  Harzer  Gangthonschiefer  als  ein  besonderes  Ganggestein 
gelten  müsse,  gab  wohl  L.  Schmidt.  Bei  der  Beschreibung  des  Bockswieser 
Ganges  bemerkte  er  nämlich,  dass  derselbe  im  Hangenden  und  Liegenden  einen 
weicheren,  vom  Nebengesteine  verschiedenen  Thonschiefer  enthält ;  da  nun 
dessen  Absonderungsklüfle  dem  Gange  parallel  liegen,  während  das  Nebengestein 
eine  ganz  andere  Lage  hat,  so  mü&se  er  als  Gangart  betrachtet  werden.  Kar- 
sten's  Archiv,  B.  VI,  1823,  S.  34  und  35. 

Achnlichc  schwarze  Thonschiefer  kommen  nach  Gericke  auf  den  Verwer- 
fungsklüften des  westphälischen  Steinkohlengebirges,  und  nach  v.  Groddeck 
auf  <ler  grossen  Lettenkluft  vor,  welche  die  Erzgänge  von  Przibram  abschneidet. 
Auch  in  einigen  anderen  Gangrevieren  wird  Thonschiefer  als  Ganggestein  aufgeführt. 
Nach  Paulus  ist  er  auf  den  Morgengängen  bei  Joachimsthal  nicht  selten;  ja  er 
bildet  bisweilen  den  ganzen  Gang,  und  liegt  dann  plattenformig ,  den  Salbändern 
parallel.  Urographie  des  Jo«ichimsthaler  Bcrgamtsdistrictes ,  1820,  S.  162.  Die 
Angabc  L.  Schmidt^s,  dass  die  bei  Kupferberg  in  Schlesien  im  Hornblend- 
schiefer aufsetzenden  Erzgänge  grösstentheils  mit  Thonschiefer  ausgefüllt  sein 
sollen,  dessen  Schieferung  ihm  mit  dem  Gange  parallel  angegeben  wurde,  bedarf 
wohl  einer  Bestätigung.    Nach  Web sky  bestehen  die  dortigen  Gänge  allerdings 


*,  In  seiner  schönen  Abhandlung  in  der  bcrg-  und  hüttenmännischen  Zeitung,  vom 
9.  December  1864.  Gcrickc's  Abhandlung  ist  mir  nur  nach  den  Auszügen  bekanntworden, 
welche  v.  Groddeck  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  gcol.  Ges.  B.  21,  S.  499  ff.  mitge- 
theilt  hat. 

**}  Norddeutsche  Beiträge  zar  Berg-  und  Hüttenkunde,  Stück  4,  1810,  S.  4  f. 
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!Behr  vorwaltend  ans  Nebengestein ,  und  fehlt  ihnen  die  scharfe  Glänze  zwiichen 

Nebengestein  und  Gangmasse  *; . 
Letten,  d.  h.  ein  mehr  oder  weniger  sandiger,  oft  auch  durch  Eisenoxyd, 
Eisenoxydhydrat  oder  andere  Metalloxyde,  durch  kohlige  Tbeile  gefärbter,  oder 
soDsi  verunreinigter  Thon  ist  eine  auf  den  Erzgangen  sehr  gewöhnliche  Er- 
scheinung. Oftmals  bildet  er  ein  sogenanntes  Besteg,  d.  h.  eine  fortlaufende 
Einfassung  an  einem ,  oder  auch  an  beiden  Salbändern  des  Ganges ;  bisweilen 
tritt  er  aber  auch  als  vorwaltendes ,  ja  sogar  fast  als  alleiniges  Gangmaterial  auf. 
Er  erscheint  gewöhnlich  grau  oder  weiss,  seltener  rotb,  gelb,  braun  oder  schwarz, 
bat  bisweilen  eine  unvollkommen  schiefrige  Structur  und  eine  schieferthonahn- 
liehe  Beschaffenheit,  und  befindet  sich  oft  in  einem  sehr  comprimirten  Zu- 
stande; in  welchem  Falle  er  von  Rutschflachen  und  Quetschkluften  durchzogen 
wird,  welche  sich  mehrfach  hinter  einander  wiederholen,  und  den  Letten  in 
unregelmässige,  flach  linsenförmige  oder  windflUgelig  gebogene  Schalen  und 
Wttlste  absondern. 

Die  B e s t c g e  sind  nach  Gharpentier  nichts  Anderes ,  als  ein  mehr  oder 
weniger  verändertes  und  zersetztes  Nebengestein;  auch  L.  Schmidt  beschrieb 
sie  als  bald  schmälere,  bald  breitere,  doch  nur  selten  ein  oder  mehre  Fuss  breite 
Streifen  von  zerriebenem  und  aufgelöstem  Nebengestein.  A.  v.  Weissen- 
bach  beschäftigte  sich  mit  ihnen  und  verwandten  Dingen  unter  dem  Titel  Con- 
tritionsgänge,  und  führte  ihre  Bildung  gleichfalls  auf  Venvitterung ,  Zer- 
reibung  und  auf  eine  mehr  oder  weniger  tief  eingreifende  Zersetzung  des 
Nebengesteins  zurück.  In  Comwall  werden  sie  als  fliican  veins  aufgeführt,  und 
in  Frankreich  nennt  man  sie  Usieres.  Die  Bei^lcute  benutzen  sie  I>ei  der  Gewin- 
nung der  Gänge,  indem  sie  in  dem  weichen  Gesteine  der  Bestege  die  sogenannte 
Schramarl)eit  ausfuhren,  weshalb  sie  dasselbe  wohl  auch  Ausschram  nennen. 
Wenn  sie  sich  in  einem  Zustande  starker  Compression  befinden ,  so  schwellen 
sie,  nachdem  sie  angehauen  und  dadurch  frei  gelegt  worden,  bei  Zutritt  von  Luft 
und  Feuchtigkeit  oft  bedeutend  auf,  was  bisweilen  mit  erstaunlicher  Kraft  ge- 
schieht **] .  Ucbrigens  enthalten  sie  nicht  selten  derb  oder  eingesprengt  manche  ' 
Mineralien  und  Erze,  weil  ja  die  gangbildendcn  Gewässer  auch  in  ihnen  Eingang 
finden  konnten. 

Selbständige  Lettengänge  spielen  in  manchen  Erzgangrevieren  eine 
nicht  unwichtige  Rolle ;  sie  bilden  nicht  selten  die  jüngste  unter  allen  daselbst 
vorkommenden  Gangformationen,  und  durchsetzen  und  verwerfen  daher  alle 
übrigen  Gänge  desselben  Reviers.  So  werden  z.  B.  die  am  Rathhausberge  bei 
Gastein  im  Gneisse  aufsetzenden  Erzgänge  von  einer  bis  7  Fuss  mächtigen  und 
über  1000  Lachter  weit  bekannten  Lettenkluft  durchschnitten.  Die  Zinnerzgänge 


•/  Schmidt,    in  Karstens  Arcliiv,  B.  IV,  S.  38;    Websky,  in  der  Zeitj^chrin  dor 
deutschen  geol.  Ges.  B.  V,  S.  396. 

**)  Diess  iM  z.  B.  nach  Fournet  der  Fnll  hei  Pontgibnnd,  wo  die  Bergleute  davon  pn>- 
fltlren,  indem  sie  den  Gang  auf  der  einen  Seite  weit  hinein  verschntmen,  womuf  er  von  selbst 
hereinkommt.  Sind  die  Besiege  möchtig.  so  zerdrücken  sie  die  stärkste  Zimmerung,  und  die 
Streckenulmen  treten  dicht  an  einander.    Trait^  de  g^gnosie  par  Burat.  t.  111.  p.  540. 
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bei  Pobershau  worden  von  vielen  3  bis  6  Zoll  mächtigen  Gängen  durchsetzr, 
welche  wesentlich  aus  Letten ,  etwas  zersetztem  Gneiss  und  wenig  Quarz  be- 
stehen; ganz  ähnliche  Gänge  durchschneiden  die  Erzgänge  der  Annaberger 
Gegend. 

Bei  Joachimsthal  kennt  man,  ausser  den  erzführenden  Mitternacht-  und 
Morgengängen,  zwei  bedeutende  LcttengUnge  oder  Fäulen,  die  rothe  und  die 
gelbe  Lettenkluft;  die  erstere  besteht  aus  einem  sehr  eisenschüssigen  Gemenge 
von  rothem  Letten  mit  Glimmer,  streicht  hör.  3  senkrecht,  hat  eine  bedeutende 
Mächtigkeit  und  stellenweise  ein  schmales  Salband  von  rothbraunem  Hornstein ; 
die  gelbe  Lettenkluft  besteht  aus  einem  gelblich-grauen  iehmähnlichen  Letten, 
streicht  hör.  9  und  ist  7  Klafter  mächtig.  Nach  Mai  er  ist  auch  auf  den  dortigen 
Erzgängen,  und  zwar  besonders  auf  den  Morgengängen,  Letten  ein  sehr  gewöhn- 
licher und  oft  ganz  vorwaltender  Bestandtheil ;  er  zeigt  ein  etwas  blätteriges 
GefUgc ,  wie  zerquetschter  Schiefer  und  ist  vielleicht  ein  Product  der  Senkung 
und  Reibung*). 

Hierher  gehören  auch  die  sogenannten  Ruschein  mancher  Erzgang- 
Reviere.  Im  Siegencr  und  Sainer  Reviere  versteht  man  darunter  nach  L. 
Schmidt  Gänge,  welche  mit  blaulich-grauem  oder  gelblichem  Letten  erfüllt 
sind,  den  Gebirgsschichten  fast  parallel  liegen  oder  solche  doch  unter  sehr 
spitzen  Winkeln  schneiden,  übrigens  alle  anderen  Gänge  durchsetzen  und  ver- 
werfen. Bei  Androasberg  am  Harze  sind  die  Ruschein  ebenfalls  taube  Gänge, 
welche  bei  einer  Mächtigkeit  von  mehren  Lachtern  wesentlich  aus  Fragmenten 
von  mürbem,  stark  zersetztem  Thonschiefer  bestehen,  aber  stets  durch  breite 
Bestege  eines  fetten  grauen  Thones  vom  Nebengesteine  getrennt  werden. 

Man  kennt  dort  vier  solcher  Ruschein,  von  denen  die  eine,  die  Edelleuter 
Ru.scliel,  geradlinig  fast  in  nordwestlicher  Richtung,  bei  70^  südwestlichem  Fallen, 
aus  dem  Oderthale  dicht  südlich  an  Andreasberg  vorbei  nach  dem  Sieberthale 
über  eine  Meile  weit  fortläuft;  die  zweite,  die  Ncufangcr  Ruschel,  in  einem  grossen 
(lachen  Bogen  mit  etwas  flacherem  südlichen  Fallen  an  der  Nordseite  der  ersteren 
verläuft,  mit  welcher  sie  an  ihren  Endpuncten  zusammenhängt:  beide  umschliesscn 
(las  eigentliche  Gebiet  der  dortigen  Silbererzgänge,  sowie  die  zwei  anderen  Ruschcln. 
Crcdncr,  in  Zcitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  B.  17,  S.  182  if. 

§.  534.    Material  der  Erzgänge;  Gangarten  und  Erze. 

Wenn  wir  nach  S.  524  unter  Erzgängen  diejenigen  Gänge  zu  verstehen 
haben,  welche  wenigstens  stellenweise  Erze  in  einer  den  Abbau  lohnenden 
Menge  enthalten ,  so  ist  damit  schon  ausgesprochen,  dass  sie  keinesweges  immer 
aus  lauter  Erzen  bestehen,  was  in  der  That  nur  selten  der  Fall  ist.  Gewöhnlich 
sind  mit  den  Erzen  manche  andere  Mineralien,  und  zwar  meist  in  so  von^val- 
tender  Menge  vergesellschaftet,  dass  die  Erze  selbst  gar  häufig  nur  den  kleineren 
Anthcil  von  der  Gesammtmasse  des  Erzganges  ausmachen.    Diese  Mineralien, 


*)  Paulus,  Orogrnphic  des  Joachimsthaler  Bergamtsdistrlctcs ,   4820,   S.  224  f.;   und 
Maicr,  Geognostischc  Uiitcrsuchungon  u.  s.  w.  der  Gängo  zu  Joachimsthal,  4830,  S.  5  f/ 
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welche  die. Erze  gleichsam  als  Träger  derselben  begleiten,  nennt  der  teutsche 
Bergmann  Gangarten;  und  man  hat  daher  bei  der  Beschreibung  eines  jeden 
Erzganges  die  Gangarten  und  die  Erze  zu  unterscheiden. 

Die  Gangarten  und  die  Erze,  sowie  die  Ganggesteine  (wo  dergleichen  vor- 
handen sind) ,  bilden  die  wesentlichen  und  charakteristischen  Bestandtheile  der 
Erzgänge ;  sie  sind  diejenigen  grossentheils  krystallinischen  Mineralspecies  und 
Gesteine,  welche  die  Spalten  als  die  eigentlichen  Bildungsräume  der  Gänge 
erfüllt,  auch  wohl  von  diesen  aus  zum  Theil  das  Nebengestein  imprägnirt  haben. 
Dagegen  lassen  sich  die  Fragmente  des  Nebengesteins,  mögen  sie  liun  kleiner 
und  vereinzelt ,  oder  in  dichtem  Gedränge  und  in  colossalen  Dimensionen  auf- 
treten, doch  nur  als  fremdartige  Elemente  betrachten,  welche  gleichsam  das 
Gertiste  des  Ganges  bilden,  dessen  Theile  sich  zwischen  ihnen  hinwinden. 

i.  Wichtigste  Gangarten. 
Diejenigen  Mineralien,  welche  am  häufigsten  als  Gangarten  auf  den  Erz- 
gängen vorzukommen  pflegen,  sind  folgende : 

Quarz,   fast  in  allen  Varietäten,  besonders  als  gemeiner  Quarz  und 
Eisenkiese!,  als  Bcrgkrystall  und  Amethyst,  als  Hornstein,  Jaspis  und 
Ghalcedon ; 
Opal,  besonders  als  gemeiner  Opal,  Halbopal  und  Jaspopal: 
Calcit,  als  Kalkspath  in  den  verschiedensten  Varietäten; 
Dolomit,  als  Braunspath  und  als  Rautenspath; 

Manganspath,  krjstallisirt,  sowie  in  körnigen  bis  dichten  Varietäten : 

Eisenspath,  wo  derselbe  nur  in  kleineren  Quantitäten  mit  einbricht, 

da  gilt  er  als  Gangart,  während  er  als  Erz  zu  betrachten  ist,   wenn 

er  selbständig  in  mächtigen  Gängen  auftritt ; 

Aragonit,  Strontianit,  Witherit,  Barytocalcit  und  Alstonit 

sind  seltener  vorkommende  Carbonate  als  die  vorher  genannten: 
Baryt,  als  gemeiner  und  als  Kalkbaryt,  nicht  selten  vorvvaltt'nd  : 
Fluorit,  oft  in  sehr  schönen  krjstallisirten  Varietäten; 
Apatit,  besonders  auf  Zinnerzgängen ; 
Gyps,  als  neuestes  secundäres  Gebilde,  nicht  selten. 
Unter  den  vorgenannten  Mineralien  spielt  vorzüglich  der  Quarz  eine  wich- 
tige Rolle,  welcher  auf  manchen  Gängen  die  fast  alleinige  Gangart  bildet,   und 
dann  als  eigentliches  Ganggestein  auftritt;  wie  diess  z.  B.  auf  sehr  vielen  gold- 
führenden Quarzgängen  der  Fall  ist,  die  ausser  dem  Quarze  fast  nur  noch  Lotten 
in  der  Form  von  einfassenden  Bestegen,  sowie  vielleicht  noch  einzelne,  den  Sal- 
bändern parallel  eingeschaltete  dünne  Schieferlagen  erkennen  lassen.    In  \ielen 
anderen  Fällen   ist   der  Quarz   wenigstens  die   vorherrschende  Gangart,    wie 
namentlich  in  den  Rotheisenerzgängen.     Endlich  hat  er  fast  in  allen  Gängen, 
welche  in  krystallinischen  Silicatgesteinen,  oder  in  Grauwacke  und  Thonschiefer 
aufsetzen,  die  Gangbildung  insofern  eröffnet,  wiefern  er  an  l>eiden  Salbändern 
die  erste  in  stetiger  Ausdehnung  entwickelte  Lage  bildet,  welche  höchst  wahr- 
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scheinlich  in  vielen  Fallen  durch  Ausscheidung  der  Kieselsäure  aus  dem  Neben- 
gesteine gebildet  wurde. 

Nach  den  von  Henwood,  fi.  v.  Cotta  und  Tröger  aufgestellten  Successions- 
Tabellen  der  Gangarten  hat  fast  auf  allen  Gängen  in  Gornwall,  in  Sachsen  am  Harze, 
in  Böhmen  bei  Przibram,  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  die  Bildung  derselben  mit 
Quarz  begonnen ;  denn  überall  erscheint  Quarz  oder  Homstein  als  das  erste  und 
älteste  Mineral.  Tröger  in  den  Gangstudien,  B.  II,  1852,  S.  221  ff.  B.v.  Cotta, 
Lehre  von  den  Erzlagerstätten,  2.  Aufl.  B.  I,  1859,  S.  72  ff.  und  B.  II,  1861, 
S.  472  f. 

Minder  häufig,  als  die  bisher  genannten  Mineralien,  betheiligen  sich  Sili- 
cate an  der  Bildung  der  Erzgänge.  Es  ist  diess  zuvörderst  der  Fall  bei  allen 
denjenigen  Gängen  eruptiver  Gesteine,  welche  zugleich  hinreichend  Erze 
führen ,  um  als  Erzgänge  betrachtet  werden  zu  können ;  also  bei  den  erzfüh- 
renden Granit-,  Porphyr-,  Grünstein-,  Andesit-Gängen  u.  s.  w.,  deren  Gang- 
gestein gänzlich  oder  doch  grösstentheils  von  Silicaten  gebildet  wird.  Aber  auch 
auf  unzweifelhaft  sedimentären,  d.  h.  durch  hydrochemische  Processe  ge- 
bildeten Erzgängen  sind  krystallinische  Silicate,  und  zwar  sowohl  wasserhaltige 
als  wasserfreie  Silicate  nachgewiesen  worden.  Die  wichtigsten  derselben  sind 
folgende : 

Wasserhaltige  Silicate. 

Apophyllit,  Desmin,  Stilbit,  Analcim,  Chabasit,  Laumontit,  Harmotom,  Da- 
toUlh,  Prchnit,  Nakrit,  Pyrophyllit,  Talk,  Steatit,  Serpentin,  Kaolin,  Steinmark, 
Allophan. 

Wasserfreie  Silicate;  sind  seltener  als  die  vorigen. 

Verschiedene  Feldspathe,  Topas,  Axinit,  Turmalin,  Glimmer,  Rhodonit, 
Pistazit,  Pyroxen  und  Amphibol,  (Strahlsteine) . 

Zu  den  interessantesten  Vorkommnissen ,  welche  für  die  ganze  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Erzgänge  die  höchste  Bedeutung  gewinnen,  sind  die  auf 
ihnen  so  häufig  vorkommenden  Pseudomorphosen  oder  Krj'stalloide  zu 
rechnen.  Diese  rückständigen  Monumente  ehemals  vorhandener,  aber  jetzt  gänz- 
lich oder  grosscntheiis  verschwundener  Mineralkörper  gewähren  uns  einen  tiefen 
Einblick  in  die  verschiedenen  Processe  der  Bildung  und  Umbildung,  der  Zer- 
störung und  Vernichtung,  welche  innerhalb  der  Gangräume  im  Laufe  der  Zeiten 
successive  Statt  gefunden  haben,  und  nicht  nur  eine  sehr  lange  Dauer  des  Gang- 
bildungs-Processes,  sosdem  auch  einen  oft  vielfachen  Wechsel  der  dabei  wir- 
kenden Ursachen,  und  eine  bisweilen  durchgreifende  Allgemeinheit  ihrer  WiiiL- 
samkeit  beweisen.  Denn  oftmals  ist  in  dem  ganzen  Gangraume  von  den 
ursprünglich  vorhanden  gewesenen  Mineralien  keine  Spur  mehr  zu  ent- 
decken, während  doch  die  pseudomorphen  Krystallformen  der  nachgebildeten 
Mineralien  für  die  frühere  Existenz  derselben  ein  unwiderlegliches  Zeugniss  ab- 
legen. Es  sind  bisweilen  ganze  Generationen  von  Mineralien  verschwunden, 
und  andere  an  ihre  Stelle  getreten,  welche  jedoch  die  Formen  der  verdrängten 
Körper  in  sempiiernam  mcmonam  zur  Schau  tragen. 

Haidinger  bezeichnete  die  Erzgänge  als  den  wahren  Schauplatz  der  Pseudo- 
morphosen ,  >^elclic  für  die  Theorie  der  Bildung  unseres  Planeten  von  unendlicher 
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Wichtigkeit  seien ;  denn  gleichwie  uns  in  den  Fonnen  der  organischen  Wesen  der 
verschiedenen  geologischen  Perioden  ein  Fortschreiten,  so  trete  uns  in  dea 
Pseudoniorphoseu  ein  Kreislauf  der  Verhältnisse  entgegen.  Po^^^end.  Annalen, 
B.  Oiy  1844,  S.  322  f. 

Breit  ha upt  erklärte,  bei  seinen  vieijährigeu  Studien  der  Gänge  sei  ihm  nichts 
so  staunenswerth  gewesen,  als  die  Veränderungen,  welche  die  Gangmassen  erfahren 
haben.  Nach  der  kleinen  Anzahl  von  zum  Theil  seltenen  Pseudoniorphoseu,  die  in 
den  Sammlungen  liegen,  dürfe  man  nicht  etwa  auf  unbedeutende  Vorgänge  im  hmern 
der  Erde  schliessen ;  es  seien  mitunter  ganze  Generationen  von  Gangarten  ver- 
schwunden. Gangformationen  von  Schwerspath,  Flussspath  und  Kalkspath  wurden 
völlig  vernichtet ,  ihre  chemischen  Bestandtheile  sind  nicht  mehr  aufzufinden ,  und 
ihre  ehemalige  Existenz  wird  nur  noch  durch  die  sogenannten  Afterkr\'stalle  nach- 
gewiesen.    Die  Paragenesis  der  Mineralien,  1849,  S.  128. 

Mit  Recht  zählte  Grimm  das  häufige  Vorkommen  ^on  Metamorphosen  und 
Pseudomorphosen  zu  den  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  Gänge,  welche 
zu  den  Hauptsitzen  oder  Werkstätten  gehören ,  wo  die  verschiedenartigsten  Zer- 
setzungen, Verdrängungen,  Umwandlungen  und  Neubildungen  vor  sich  ge^^angea 
sind  und  noch  immer  vor  sich  gehen.  Die  Lagerstätten  der  nutzbaren  Mineralien, 
«869,   S.  117. 

Da  der  Quarz  dasjenige  Mineral  ist,  welches  besonders  hüufig  ganze  Gene- 
rationen anderer  Mineralien  aus  den  Erzgängen  (wie  auch  aus  anderen  Güngen) 
verdrangt,  und  nur  noch  deren  Krystallformcn  rückständig  gelassen  hat,  so 
mögen  ein  paar  auffallende  Beispiele  solcher  Metasomatosen*)  angeführt 
werden ;  wobei  wir  es  jedoch  nicht  unerwähnt  lassen  dürfen ,  dass  auch  bis- 
weilen Rotheisenerz,  Brauneisenerz  oder  Psilomelan  die  Rolle  des  Quarzes  über- 
nommen haben. 

Breithaupt  berichtete  schon  in  seiner  Schrift  über  die  Aechtheit  der  Kri- 
stalle, (1815,  S.  41]  dass  auf  den  Rotheiscnerzgängen  von  Eibenstock  und 
Schwarzenbei^  noch  niemals  eine  Spur  von  Flussspath  oder  Kalkspath  aufge- 
funden worden  ist,  wahrend  doch  die  von  Quarz  nach  beiden  diesen  Mineralien 
gebildeten  Pseudomorphosen,  nanilich  die  HexaOder  des  Fluorites  und  die  Ska- 
lenoeder  des  Calcites,  auf  denselben  Gängen  zu  den  ganz  gewöhnlichen  Erschei- 
nungen gehören;  beide  Mineralien  sind  also  gänzlich  verschwunden,  während 
ihre  Formen  in  dem  pseudomorphen  Quarze  erhalten  blieben.  Dieselben  Gänge 
wurden  später  von  Oppe  ausführlich  beschriel>en,  und  die  auf  ihnen  vorkom- 
menden Pseudomorphosen  übersichtlich  zusammengestellt,  wobei  sich  denn 
ergab,  dass  in  neuerer  Zeit  Kalkspath  nur  ein  paar  Mal  als  grosse  Seltenheil  vor- 
gekommen ist,  auch  nach  Freies  leben  ehemals  Flussspath,  Baryt  und  Rraun- 
spath  zwar  hier  und  da  bemerkt  worden  sind;  dass  dagegen  die  von  Quan 
gebildeteten  Pseudomorphosen  nach  Kalkspath  (und  Braunspath-  gegenwärtig 
sehr  häufig  und  in  grosser  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  nächst  ihnen  aber  Nach- 
bildungen nach  Baryt,  Fluorit  und  Anhydrit  gar  nicht  selten  vorkommen. 

Es  sind  theils  wirkliche  Pseudomorphosen,  theils  blose  Krystalleindrücke.  welche 
meist  durch  Quarz,  llornstein,  Eisenkiesel  oder  Jaspis,  bisweilen  durch  Uotheiscnerx, 


*    Denn  in  der  That  kann  man  hier  nicht  von  MctomorphnstMi  sprechen,  ^cil  j.-i  die 
Form  »Hein  unverändert  lurückgehliebcn  ist. 
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